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Der Bolföunterridt im Alterthume. 


Die Bildung der befleniihen Jugend im heroiſchen Zeitalter erftredte fich 
mehr auf den Körper ald auf die geiftigen Kräfte. Mit Kunft und Anftand 
die gymniſchen Uebungen ded Wettlaufs, Ningens, Diöfuswerfend und Fauſt— 
fampf3 auszuführen, wurden die reiferen Knaben und Jünglinge gelehrt oder 
fie lernten es dur eigene Uebung unter Anweifung fundigerer und älterer 
Genoffen. Die Ausbildung des Geifted beichränfte fih auf einen Fleinen Kreis 
praftifher Kenntniffe, durch welche theild die Sittlichkeit gewedt und geftärkt, 
theild das Auffaffungs- und Urtheildvermögen geichärft werden follte. Dabin 
gehört das Einprägen nüplicber Sentenzen und Lebendregeln, der michtigiten 
Notizen aus der Kräuter: und Heilfunde und der einen Einblid in die ein- 
fachen Recdtöverhältniffe jener Zeit bedingenden Borfenntniffe, vielleicht auch) 
fhon der Unterricht im Leſen und Schreiben der hieroglyphenartigen Schrift: 
jeihen, auf deren Borhandenfein mwenigftend im bomerifchen Zeitalter einige 
Spuren hinweiſen. Ausdrüdlih erwähnt wird ferner die Unterweifung im 
Saitenfpiel und Gefang, welche der Sage nah bereit? Herafles von Kinos, 
Achill von Ehiron genofjen haben follen. Aber ein Gemeingut der Nation 
waren diefe Kenntniffe nicht, und nur die Söhne der Bornehmen und Edlen 
wurden in diefelben eingeweiht. Die Geſetzgeber der hiftorifchen Zeit erfann- 
ten recht wol den Einfluß der Erziehung und des Unterrihtd auf dad Wohl 
der Staaten, und wenn auch der Athener Solon die Pädagogik nicht fo eny 
mit dem Staatdorganidmud verband als der Dorier Lykurg, jo fuchte er 
doch durch Gebote mandherlei Art die ſittliche Reinheit der zu feiner Zeit be- 
reits beftebenden Schulen zu erhalten oder wiederherzuftellen. Wir wiffen z. B., 
da er anordnete, die Schulen follen nicht vor Sonnenaufgang geöffnet und vor 
Sonnenuntergang gefhloffen werden; fein Erwachfener follte bei Todeäftrafe die 
Shulftuben während des Unterrichtd betreten und gewiſſe Beamte follten die An— 
falten beauffichtigen. Bielleicht rührte auch das von Platon erwähnte allgemeine 
Gefeg, daß Jeder feinen Sohn in den Mufenfünften und der Gynmaftif unter: 
rihten laffen follte, von Solon her. Aber wenn es auch vorgefommen fein 
mag, daß der Areopag in feiner ethifh-pädagogifchen Befugnig gegen Eltern, 
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welche diefe Pflicht verfäumten, eingefchritten ift, fo darf man fich freilich des— 
halb nicht denken, daß die Staatsgewalt eine ftrenge Gontrole ausgeübt habe. 
Im Gegentheil blieb die Sorge für den Unterricht der Kinder ganz dem elter- 
lihen Prlihtgefühle überlaffen und der Staat fümmerte fi weder um die 
Schulpflihtigfeit der Kinder noh um die Anftellung und SHonorirung der 
Rehrer. So find denn alle griehifhen Schulen (denn hierin macht aud 
Sparta feine Ausnahme) ald Privatanftalten zu betrachten, und umfonit ſprach 
Platon in feiner idealen Gefeggebung den Gedanken aus, öffentliche Lehrer 
mit feftem Gehalte anzuftellen und den Eltern die Wahl der Lehrer und 
Unterrichtögegenftände zu entziehen. Privatunternehmen bfieb es auch, wenn, 
wie Manche behaupten, einzelne Bolfdabtheilungen und fonftige Genojfen- 
Ichaften ihre Söhne zufammen zu beftimmten, Lehrern fhidten. Dennoch 
wirkte Sitte und Nothwendigfeit wohlthätig auf den Schulbejuch ein, überall 
fheinen Schulen beftanden zu haben und Fertigkeit im Leſen und Schreiben 
darf man felbft beim gemeinen Mann im alten Hellad voraudfegen, während 
heute noch in Europa Länder eriftiren, in denen trog ded Firniſſes geiitiger 
Bildung, der die obern Schichten überzieht, die unterfte Kafte noch in der 
tiefften Unmifjenheit lebt! Der um's Jahr 300 v. Chr. Lebende Philoſoph 
Theophraft behauptet in feinen Charafterfhilderungen, daß alle Hellenen auf 
ähnliche Weile gebildet würden. Als die Athener im zweiten Perferfriege 
auf Themiftofled Rath ihre Weiber und Kinder nah Trözen in Argolid ge 
bracht hatten, bewiefen ſich die Trözenier fo freundlich, daß fie nicht nur die 
Flüchtlinge auf öffentliche Koften verpflegten, fondern auch für die Kinder das 
Schulgeld bezahlten. Bon den Mytilenäern auf Lesbos erzählt der freilich 
nicht zuverläffige Gompilator Nelian, daß fie zur Strafe für Abfall ihren 
Bundesgenoffen verboten hätten, ihre Kinder unterrichten zu laffen, indem 
fie e8 für die ſchwerſte Züchtigung bielten, in Unmwiffenheit und ohne Bildung 
dahinzuleben. Daß ed auch Dorfihulen gab, beweift das frühere Leben deö 
Sophiſten Protagorad, der nah Athenäus feine Lehrerlaufbahn in einem 
Dorfe begann. Selbft in Sparta, wo die wiflenfchaftliche Bildung überhaupt 
Nebenfache war, wurde von der Jugend wenigſtens das Leſen und Schreiben 
erlernt, und der Unterricht in der Mufif gehörte als fittlihes Bildungsmittel 
mit zu den Gegenftänden der vorichriftsmäßigen Unterweifung. Wenn des— 
halb der Redner Iſokrates den Spartanern vorwarf, fie wären fo weit in der 
allgemeinen Bildung zurüd, daß fie nicht einmal die Kenntniß der Buchſtaben 
befäßen, fo war dies eine ftarfe Webertreibung. Ließen doch fogar die ver- 
bauerten Böotier, an denen man allgemein Mangel an Empfänglichkeit für 
geiftige Anregung tadelte, ihre Söhne in den Elementen unterrihten. Im 
peloponnefifhen Kriege überfielen thrakiſche Landöknechte, die von Athen zum 
Kriege gegen Syrakus gedungen worden waren, die kleine böotifhe Stadt 
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Mykaleſſos, megelten die Einwohner nieder und darunter auch die Kinder der 
von Thucydides als groß bezeichneten Schule. Bei der Unvollkommenheit 
ihrer Anftalten fchieten aber die mwohlbabenderen und verftändigeren Eltern 
aus Böotien und Metolien ihre Söhne lieber nah Athen. Natürlich war 
au in Athen die Stufe der Schulbildung je nah dem Stande verfchieden, 
da die Söhne der Handwerker, mie bei und, meniger Zeit auf ihre Ausbil— 
dung verwenden fonnten und außerdem die mwohlfeileren und fehlechteren An- 
falten benugten. Daber fagt auch der Wurfthändler in den „Rittern” des 
Ariftophaned: „Bon Mufenfünften verftehe ih nichts, bis auf das Lefen; doch 
au diefes übel und böſe.“ Wie allgemein aber die Kenntniß des Leſens 
war, zeigt auch dad Sprichwort: „Er verfteht weder die Buchftaben, noch zu 
ſchwimmen.“ — Alles bisher Erwähnte gilt nun aber bloß vom männlichen 
Geihleht; denn von Töchterfchulen ift bei den Griechen feine Rede. Das 
weibliche Gefchleht war auf dad Haus beichränft und der Beſuch einer Un- 
terrichtdanftalt würde jedem freigebornen Mädchen Schande gebracht haben. 
Zwar fchlägt Platon in feinen Gefegen auch getrennte Schulen für beide 
Gefhlehter vor; allein der Bann der Sitte laftete auf den Weibern viel zu 
hart, ald daß diefe humanere Anficht hätte durchdringen fönnen. Nur die 
Hetäre konnte ſich höhere geiftige Bildung erringen, und der Blauftrumpf ala 
Hausfrau gehörte noch in das Reich der Unmöglichfeiten. Auch von häud- 
lichem Unterrichte durch Privatlehrer finder ſich nicht die geringfte Spur und 
nur von Müttern und Wärterinnen lernten die Mädchen nothdürftig lefen 
und fihreiben. 

Die Lehrer (die nah Platon nicht unter vierzig Jahr alt fein follten!) 
theilten fih nach den Unterrichtögegenftänden in Elementarlebrer oder Gramma— 
titten, Mufiflebrer oder Kithariften und Turnlehrer oder Pädotriben. Da fid 
der Staat um ihre wiſſenſchaftliche Befähigung nicht fümmerte, fo waren 
freilih die Eltern binfichtlih der Auswahl übel daran. Denn an untaug- 
lichen Subjecten mag fein Mangel gewefen fein; mwenigften® fohreibt Plutarch 
in feiner Schrift über die Erziebung: „Jetzt möchte man fich über folche 
Väter ärgern, die, ohne diejenigen, welche ſich anbieten, zu prüfen, unbemwähr: 
ten und übelberüchtigten Menſchen ihre Kinder anvertrauen; zumeilen Eennen 
fie fogar die Unwiſſenheit und Schlechtigkeit der Zöglinge folcher Lehrer und 
geben ihre Söhne doch bin, theild durch Schmeicheleien beſtochen, theild aus 
Gefäligkeit gegen fürfprechende Freunde.“ Die Bezahlung ded Unterrichts 
ftellte ferner den Lehrerſtand nah der ariftofratifhen Anſchauungsweiſe der 
Zeit auf gleihe Stufe mit andern Rohnarbeitern, und es griffen Leute aus 
befferen Familien mol ftet? nur durch Noth gedrängt zu dieſem Erwerbs- 
zweige. So räth Plutarh verarmten Bürgern: „Werdet Lehrer, Pädagogen, 
Thürhüter, oder nehmt Dienfte auf den Schiffen!“ Den geringften Grad der 
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Achtung genoffen die Elementarlehrer. Deshalb läßt Lucian in einer fherz 
baften Befchreibung der Unterwelt die Könige und Satrapen diefer Welt im 
Jenſeits Bettler, Verkäufer gefalzener Fiſche, oder Schulmeifter werden. 
Die ärınften Lehrer unterricteten auf den Straßen und Kreuzwegen, 
während die Inhaber mohlrenommirter Anftalten auch geräumige und 
anftändige Locale hatten. So rühmt Demofthened von feiner Erziehung, 
er habe die feinem Stande angemefjfenen Schulen beſucht, und wirft feinem 
Gegner Aeſchinos vor, dab derfelbe ald Knabe in einer Schule niedrige 
Dienfte geleiftet, die Dinte gerieben, die Bänfe gefcheuert, die Klaffe ausge 
fegt babe. — Die Einfünfte der Lehrer richteten fih natürlih nah Stand und 
Menge der Schüler. Ueber die Höhe des Schulgeldes befigen wir feine Notiz; nur 
ſcheint es, ald habe man bloß für die wirflihe Schulzeit Honorar entrichtet, weil 
bei Theophraft ein Geizhald, um das Schulgeld zu fparen, angeblich aber der 
Feſte und Schaufpiele wegen, feine Kinder den ganzen Monat Anthefterion 
(Februar) zu Haufe behält; derjelbe verweigerte auch bei Berfäumniffen, die durch 
Krankiein der Kinder herbeigeführt worden waren, die Zahlung. Daß die Lehrer 
oft Noth hatten, ihr Geld zu befommen, fieht man aus dem Beilpiele ded De- 
moſthenes, deſſen unredlihe Vormünder jein Schulgeld während feiner ganzen 
Minderjährigkeit fchuldig geblieben find. Uebrigens fcheint bereitd ein Solo; 
niſches Geſetz das Marimum für die Schülerzahl der einzelnen Lehrer feſtge— 
ftellt zu haben, ohne daß wir jedoch deſſen Höhe und Geltungäzeit kennen. 
In der Schule zu Aftypaläa befanden jih, als ein Wahnfinniger, wie der 
blinde Simfon, durch Wegnahme der Tragfäule den Einfturz des Gebäudes 
berbeiführte, gegen fechzig Knaben. Dagegen wird ed auch manchem Gram- 
matiften fo gegangen fein wie dem witzigen Mufiflehrer Stratonifus, der in 
feinem Univerfitätdzimmer die Bildfäulen der neun Mufen und Apollod auf: 
getellt hatte und auf die frage, wieviel Schüler er habe, antwortete: „Mit 
den Göttern zwölf!“ Schulferien gab es, die Fefttage auögenommen, wol nicht. 
Ein befondered Schulfeit, das den Mufen zu Ehren gefeiert wurde, gab es 
bereitö zu Solon® Zeit. — Wenig genau weiß man ferner, in welchem Le— 
bensjahre die Schulbefuhe begonnen haben. Natürlih wendeten die zum 
Handwerk beftimmten Knaben, wie bei und, weniger Zeit auf die intellec- 
tuelle Ausbildung und Platon fagt ausdrüdlich, daß fie auch ſpäter angefan- 
gen hätten, fih die Schulfenntniffe anzueignen, ald die Kinder wohlhabender 
Eltern. Wenn nun aber derfelbe Schriftfteller verlangte, daß erſt im zehnten 
Jahre der Unterricht beginnen follte, fo ftand auch diefe Anfiht im Wider: 
ſpruche mit der Sitte der Zeit, da man im Durdfchnitte annehmen muß, 
daß der Eintritt in die Schule gewöhnlich im fiebenten Jahre erfolgte. 
Manche Eltern ſchickten die Knaben noch zeitiger in die Schule, um fie nur 
ju Haufe 108 zu werden. „Die Ammen“, jagt Rucian, „pflegen von ihren 


Zöglingen zu fagen, diefelben müßten nun in die Schule gehen; denn wenn 
fie au noch nicht im Stande find, dort etwas Gutes zu lernen „fo werden 
fie doch auch während diefer Zeit nicht? Schlechted thun.* Sobald nun aber 
dad Regiment der Amme aufhörte und der Schulbefub anfing, trat aud der 
Pädagog fein Amt an, der feit den Berferfriegen in den Häufern aller Wohl: 
babenden anzutreffen war. Ed war died gemöhnlih ein Sklave, der den 
Knaben überall hin begleiten, beauffichtigen und vor unfittlihen Einflüffen 
bewahren follte. Außerdem bradte er ihm die notbmwendigften Regeln des 
Anftandes bei; denn der junge Hellene mußte auf der Straße gefenften Hauptes 
einhergehen, älteren Perfonen ausweichen, die Gewänder regelrecht tragen, 
bei Tifhe mit der rechten Hand die Speifen anfalfen und zwar mit zwei 
Fingern Fiſche, Wleifh und Brod, mit einem alled Gepöfelte. Wenn nun 
auch von den Pädagogen nicht die Anforderungen höherer Bildung, die wir 
an einen Erzieher ftellen, verlangt wurden, fo verfteht es fih doch von felbit, 
dab eigentlich der würdigfte und verftändigfte unter den Sklaven dazu ge 
wählt werden mußte. Allein theild trafen auch hierin die Eltern leichtfinnige 
Wahlen, theild täufchten die Erwählten dur den angenommenen Schein des 
Ernſtes und der fprichwörtli gewordenen Bädagogenmiene. Plutarch fagt: 
„Man macht die braudbarften Sklaven zu Randarbeitern, Schiffdcapitänen, 
Kaufleuten, Haudverwaltern, Geldverleihern; wenn man aber einen trunkſüch— 
tigen, naſchhaften, zu jedem Geſchäfte unbrauhbaren findet, dem unterftellt 
man die Söhne.“ So Soll jelbft Perikles feinem Mündel Alcibiades den we— 
gen feined Alters ganz unnügen Zopyro® zum Pädagogen gegeben baben. 
Diogened von Sinope gab einft einem fahrläffigen Pädagogen, deifen Zög- 
ling Näfchereien verzebrte, eine tüchtige Obrfeige. Diefelbe Behandlung ver— 
diente gewiß jener würdige Hofmeifter zu Sybaris, der, wie Welian erzählt, 
feinen Zögling heftig ftrafte, weil derjelbe eine Feige von der Straße aufgehoben 
batte, aber dann den conficirten Fund felbit faute! Das Amt der Pädago- 
gen wurde übrigens ein fehr fchwieriged, ald mit der wachſenden Demorali- 
fation die Kinderzucht fi loderte. Die Komiker benugten dieſes Verhältniß 
und ftellten die Noth des Pädagogen Fläglid genug dar. So feufzt in ei- 
nem PBlautinifhen Stüde der Mentor Lydus: „Sonft durfte fih der Schüler 
nicht einen Zoll weit vom Pädagogen entfernen, ja er erlangte eher ein Eh— 
renamt, als er deifen Worten zu gehorchen aufhörte. Sept aber, bevor er 
fieben Jahre alt ift, wenn man ihn mit der Hand berührt, zerfchlägt der 
Anabe fofort mit feiner Tafel den Kopf des Hofmeifterd; und führt man beim 
Vater Befchwerde, fo fpricht diefer zum Jungen: So iſt's recht, nur ſich im- 
mer gegen Beleidigungen gewehrt! und zum Pädagogen: Höre Du, nidts- 
würdiger Alter, daß Du dem Knaben wegen diefer Sache nichts zu Leide 
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Laterne mit geölter Leinwand geflidt worden ift, dann geben die Parteien 
auseinander.“ Auf allen Bildwerfen erjcheinen die Pädagogen mit Leibrod, 
Mantel und hoben Schnürftiefeln befleidet und außerdem am Krüdftode und 
ehrwürdigen Barte fenntlich. 
Wie ſchon aus den erwähnten Solonifhen Geſetzen erhellt, begann der 
Unterricht im den“ Glementarihulen mit Sonnenaufgang. So will ed auch 
Platon, und Thucydide® erwähnt bei der Erzählung des Ueberfalls von My: 
kaleſſus, daß derſelbe mit Tagesanbruch geſchah, als die Schule fih faum erft 
gefüllt hatte. Daß auch nad) der leichten Mittagamahlzeit Unterricht ertheilt 
wurde, zeigt das Soloniihe Gebot, die Schulen mit Sonnenuntergang zu 
fliegen. Darum heißt e8 auch bei Lucian in einem Gefpräche: „Ich werde, 
wie die Kinder, früh und Nachmittags zu Dir fommen, um Deine Kunft 
zu erlernen.“ In der Schule des Grammatiften faßen die Kinder auf ftufen- 
artig anfteigenden bölzernen Bänken. Der Unterricht begann mit dem Erler: 
nen der Buchftaben, dem das Buchſtabiren folgte. Man hat die Erfindung 
der Lautirmethode nach einer falfh verftandenen Stelle den Griechen zu- 
ſchreiben wollen; allein in den fragmenten, die und Athenäus von der „gram— 
matifhen Komödie” des Kalliad (410 v. Chr.) erhalten hat, buchſtabirt 
der Chor der Weiber ganz nad der noch vor wenigen Jahrzehnten herrſchen— 
den Weife. Das LRefenlernen ging gemöhnlih langfam und mühfelig von 
Statten; aber man gewöhnte auch die Knaben dabei an eine deutliche Arti- | 
culation und fah auf melodifhen Klang und Rhythmus des Vortragd. Beim 
Schreiben zog der Xehrer, wie Platon erwähnt, den Anfängern Linien und 
[hrieb ihnen mol auch die Buchftaben vor. Dabei benugten die Knaben 
wahrjcheinlich, wie die Erwachfenen zu thun pflegten, das berangezogene Knie 
ald Stüspunft für den Schreibapparat. Uebrigens verlangt Platon, der nur 
drei Jahre auf den Elementarunterriht verwendet wiſſen will, gerade feine 
Fertigkeit im Schön. und Schnellichreiben, wenn diefelbe nicht innerhalb diefer 
Zeit gewonnen werden fönnte. — Hinfihtlih des arithmetifhen Unterrichts 
ſchlägt derfelbe vor, durch die finnlihe Anfhauung, dur Bertheilen und Zu- 
fammenordnen von Wepfeln, Kränzen oder metallenen Gefäßen die Zahlbe- 
griffe fpielend den Kindern beizubringen. In den Schulen wird man aber 
wol, wie im gewöhnlichen Leben, fich hierzu theild der Finger, theil® der 
Rechenfteine bedient haben. Während nämlich ſchon die einzelnen Finger ihre 
beftimmte und, je nachdem fie der rechten oder linfen Hand angehörten, ver- 
fhiedene Geltung hatten, drüdten die dur Zufammenftellung und Biegung 
derielben entftehenden Figuren die mannigfaltigften Zablverhältniffe aus. Zu 
den Rechenfteinen gehörte auch das Nechenbrett, auf dem mwahrfcheinlih dur 
Linien die Stellen abgetheilt waren, welche die Geltung der Steine beftimmten ; 
wenn man micht bereitd an die Einrichtung ded von den Ruſſen mit großer 
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Fertigfeit gehandhabten Rechenbretts denfen will, welches vielleicht zugleich 
mit der griechiſchen Buchſtabenſchrift von den Oftrömern nah Rußland ge 
bracht worden ift. Auf diefem find die runden Steinhen an Drähte gereiht, 
die parallel von links nach rechts gezogen find und von denen jeder feinen neun 
Steinen beftimmte Geltung bringt. Der Maler Apelles verglich diefe Re— 
henfteine nicht ohne Witz mit den Günftlingen der Fürften, weil fie nach dem . 
Willen ded Rechnenden jegt einen Dreier und gleich darauf ein Talent gäl: 
ten! — Auf die Erlernung des Leſens und Schreibens folgten.bei den Knaben, 
die bejjer erzogen wurden, Webungen im Ausmwendiglernen und Declamiren 
poetifcher Stüde (in der alten Zeit auch der Geſetze). „Wenn die Knaben“, 
läßt Platon den Protagoras fagen, ‚die Buchftaben kennen und anfangen, 
das Geſchriebene zu veriteben, fo geben ihnen die Lehrer auf, die Ge- 
fänge guter Dichter vorzulefen und zwingen fie, diefelben auswendig zu lernen. 
Darin finden fi viele Ermahnungen, aber aud viele Erzählungen zum Preis 
und Ruhme treffliher Männer der alten Zeit, und der Knabe foll dadurd 
zum Wetteifer und zur Nachahmung angejpornt werden. Außer den Dich: 
tungen Heſiods und der Cykliker, waren es vorzüglich die großen nationalen 
Epopden Homerd, die ald Mittel zur Erwedung ded Nationalgefühld, der 
Baterlandsliebe, der Neligiofität und des äfthetifhen Sinned in den Schulen 
benugt wurden. So wird denn nicht felten vorgefommen fein, was Nifratos 
in Xenophons Gaftmahle von fih rühmt: „Mein Bater, darum beforgt, daf 
id ein braver Dann würde, hat mich gezwungen, alle Gefänge Homers zu 
lernen, und nun fann ich die ganze Ilias und Odyſſee auswendig herſagen.“ 
Wie aber in unferer Zeit vom Standpunkte materialiftiicher Knownothings und 
byperorthodoger Obfcuranten aus gegen die Rectüre der unfterblihen claſſiſchen 
Kunftwerfe der Alten, ja fogar die -unferer eigenen Dichter zu Felde gezogen 
wird, fo fanden bereits im Alterthum Homer und Hefiod als Rehrmeifter der 
Jugend ihre Gegner, aber unter den philofophifchen Denkern. Zenophanes 
aus Kolophon (530 dv. Chr.) befämpfte die vermenfchlichenden Volksvorſtel— 
lungen des Polytheismus ald Pantheift und drang auf Abſchaffung Homers 
und Hefiods, Die beide ihren Göttern Diebitahl, Ehebruch und Betrug bei- 
legten. Ebenſo urtheilte der ftreng fittliche Heraflit aus Epheſus (500), der 
logar behauptete, man müßte den Homer und Archilochus aus den Schulen 
werfen und mit Ruthen peitfchen! Hoffentlich bleiben die Anfichten unferer 
modernen Zeloten ebenjo ohne Erfolg wie die jener uralten Reformatoren. 
— Grammatifhe und fprahwiffenfhaftlihe Belehrungen an dad Leſen der 
Glaffiter zu fnüpfen begann man ficher erft feit dem Zeitalter der Sophiften. 
Gelebriamfeit in unferem Sinne war ja überhaupt den Hellenen der beijeren 
Zeit: tödtende Einfeitigfeit, des Freien unwürdig und nur die Arbeit von 
Sklaven, 
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Der muſikaliſche Unterricht ging zuweilen neben dem Elementarunterrichte 
ber; gemöhnlih aber begann er fpäter. Weber die Zuläffigfeit der Tonkunſt 
als Unterrichtögegenftand ſtimmen Ariftoteled und Platon überein. Jener fagt, 
der Zweck ihres Erlernens fei nicht bloß das Vergnügen, fondern auch die 
würdige Ausfüllung der Mußeftunden, und wenn die Mufif auch nicht ein fo 
nothwendige® Bildungsmittel fei, ald die Dieciplinen de8 Grammatiften, fo 
müfje fie doch für ein fehöned und dem freien ziemendes gelten. Diefer aber 
ichreibt im Protagorad: „Wenn die Knaben das Eitherfpiel erlernen, werden 
fie zugleich mit den Liedern guter lyriſcher Dichter befannt, müffen ihre Stimme 
dem Saitenfpiel anpaſſen und die Melodieen fich einprägen; dadurch gewöhnen 
fie fih aber an rechtes Maaß und fhöne Ordnung und werden gefhidter in 
Worten und Werfen. Denn das ganze Reben des Menfchen bedarf des Gleich- 
maahed und der harmonischen Stimmung.“ Diefen Grundfägen gemäß mar 
aud das Inſtrument, das die Knaben ſpielen lernten, die nur zur Begleitung 
des Geſangs geeignete Lyra oder die funftreicher conftruirte Kithara. Nach 
den Perferfriegen wurde in Athen auch die Flöte beliebt; aber fhon zu Ari— 
ftotele8 Zeit hatte man fich derfelben wieder entwöhnt. Plutarch fehreibt diefe 
Gefhmadsänderung dem Alcibiades zu, der ald Knabe den Ton unter feinen 
Alterögenoffen angegeben und die Flöte durchaus nicht lernen gewollt haben 
foll, weil eder, der fie mit aufgeblafenen Wangen fpiele, fein Geficht fo fehr 
entitelle, das ihn die vertrauteiten Bekannten faum erfännten. „Wir wollen 
daher“, ſchloß er, „die Flöte den Kindern der Thebaner überlaffen, welche 
nicht reden fönnen, befonderd da wir Athener Minerva und Apollo zu Schup- 
göttern haben, von denen jene die Flöte weggeworfen, diefer aber den Flöten- 
jpieler Marſyas geihunden hat.“ Wenn ed nun aber auch von jedem Ge- 
bildeten verlangt wurde, daß er fih einige mufifalifhe Bildung aneignete, 
wenn ed dem Themiftofled fogar vorgeworfen werden fonnte, daß er weder 
die Lyra noch die Kithara zu fpielen verftand, fo durfte man auf der andern 
Seite die Grenzen ded Dilettanten nicht überfchreiten; denn der Birtuofe von 
Profeffion ift ein Xohnarbeiter und ſteht dem niedrigften Handwerker gleich. 
„Schämſt Du Dieb nit, fo ſchön zu ſpielen?“ ſprach Philipp, der Macedonier, 
zu feinem Sohne, als diefer nah allen Regeln der Kunſt die Cither ſchlug. 

Die ſyſtematiſche Förperliche Ausbildung der Knaben hatte Förderung der 
Gefundheit, Rüftigfeit und Schönheit zum Endzwede und fußte auf der rich— 
tigen Anficht, dag der Leib nicht geringeren Anſpruch auf Bervollfommnung 
habe, als der bei und auf Koften defjelben einfeitig gebildete Geift, und daß 
auch die Seele in einem vernadhläffigten Körper nicht leicht zur vollen Gefund- 
beit gedeihe. Diefe Harmonie der phyſiſchen und pfyhifhen Natur, diefe 
Entfaltung des ganzen Menfchen fuchte man nun von zarter Jugend an zu 
erftreben, und während in den dorifchen Staaten die Abhärtung ded Körpers, 
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a8 Vorbereitung auf den Krieg, in den Vordergrund trat, war es vorzüglich 
Athen, wo fih die Gymnaſtik mit Gbenmaag und Grazie verband und zur 
höchſten Blüthe entwidelte. Ueber dad Jahr der Aufnahme in den erſten 
Curſus der Turnfunft läßt fih nichts Beſtimmtes behaupten. Platon und 
Yriftoteled verlangen nur, daß der Anabe bis zum zehnten Jahre gymnaftifih 
unterrichtet und dann erft dem Grammatiften übergeben werde, Allein fowie 
diefe Forderung binfichtlih der Glementarfchule unerfüllt blieb, wird auch 
der QTurnunterricht je nach der förperlihen GEntwidelung früber oder fpäter 
begonnen und größentheild neben den Lefe- und Schreibftunden bergegangen 
fein. Ratürlihd nahm man zuerjt die leichtejten Uebungsarten vor, wie das 
Balljpiel, den einfachen Wettlauf, dad Schwimmen, Ariſtoteles räth überhaupt, 
die den Körper anftrengenden Leiftungen bis auf das beginnende Jünglinge- 
alter zu verfchieben, damit der Körper nicht im Wachsthum gehindert werde, 
Der Unterricht wurde in bejonderen Gebäuden, den PBaläftren oder auch den 
Gymnafien erteilt. Athen bejaß in der Periode jeiner Blüthe drei Gymma- 
fien, in deren weit umfafjenden, lichten Säulenräumen, Sälen und freien 
Plägen die Jünglinge und? Männer fih übten und unterhielten, und viele 
Baläftren, die größtentheild Privatanlagen und ausfchlieplih für den Unter 
riht der Ainaben beſtimmt waren, aber nebenbei von den Athleten, den Bir 
tuofen der Gymnaftif, benupt wurden. Da nun mit den Gymnajien auch 
Paläftren verbunden waren, und da man fich in Fleinern Städten oft mit einem 
einzigen Locale für beide Zwede behelfen mußte und überhaupt die Scheidung 
feine ftreng geregelte war, fo werden bei den Autoren die Namen verwechfelt, 
und die Philologen ftreiten fih noch über die Begriffe. Sicher ift, dab die 
Knaben zuerft unter die Leitung der Pädotriben famen, die ebenjo wie die 
Srammatiften Privatlehrer waren und ſchulgerechte Anmweifung in der Gr: 
langung von einzelnen Körperfertigkeiten ertheilten. Neben diefen praftiichen 
Zumlebhrern werden nod die Gymnaften genannt, denen in der ältern Zeit 
eine höhere theoretifhe Bildung und eine genauere Kenntniß der Natur und 
Wirkung der einzelnen gymnaftifhen Mittel beigelegt wurde, während fpäter 
der Unterfihied verfhwand und der Name nur einen vornehmeren Klang ge 
babt zu haben jcheint. Auf attifchen Infchriften fommen auch Hypopädotriben 


vor, die alfo wie die Affiftenten der Grammatiften die Turnlehrer unterjtüg- 


ten. Als öffentliche Beamte der Turnpläge fungirten zehn Sophroniften, deren 
Amt ed war das fittlihe Berhalten der Jugend zu beauffihtigen, wofür fie 
täglih eine Drachme Sold erhielten. 

Was endlih Disciplin und Echulftrafen in den griechiſchen Schulen be- 
trifft, fo ſcheint allerdings, wenigſtens in der älteren Zeit, der Stod nicht ge- 
jpart worden zu fein. Bei Plautus fagt der bereitd erwähnte unglüdliche 
Padagog, früher, wenn der Schüler beim Leſen nur eine Syibe en auöge: 
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ſprochen habe, fei feine Haut fo buntfledig ‚geworden, wie der Mantel einer 
Amme. Selbft die Muſiklehrer verjchafften ihren Anweifungen durb Schläge 
Gingang. So erzählt Aelian: Als ein Schüler des Flötenſpielers Hippoma- 
pos falich blied, aber doch von den Zuhörern Lob einerntete, ſchlug ibn diefer 
mit dem Stode, indem er fagte: „Wenn du nicht ſchlecht geblafen hätteft, 
würden dich diefe Leute nicht gelobt haben!" Auch in den „Wolfen“ des 
Ariſtophanes beißt e8: 
„Wenn Einer einmal fih in Sprüngen vermaß, in gefünftelten Zrillern und 
Schnörteln, 
‚ Dem lohnte der Stock im üppigften Maag, weil Mufengefang er entbeiligt.“ 
Die römifhen Kamilienverhältniffe waren durch die ernftere etbifchere 
Richtung des Mannes aud auf das häusliche Leben und befonders dur die 
wiürdigere, einflugreichere Stellung der Hausfrau wefentlih von den helleniſchen 
verfchieden. Die Erziehung in der Familie unter der Leitung forgfamer 
Mütrer und unter den wachſamen Augen der Väter hatte vielleicht ſchon bei 
den Gtrusfern und Sabinern flattgefunden, Auch den erften Unterricht er— 
theilten die Väter ſehr oft ſelbſt. Der ältere Cato, der die Sirte der Vor— 
fahren mit Affectation fefthielt und fie überall wieder hervorſuchte, mo fie 
verfbwunden war, unterrichtete feinen Sohn theilweife, obgleih er einen ge- 
(bieten Hauslehrer hatte, und ſchrieb für denfelben einen Reitfaden der Ge— 
fcichte und andere Bücher pädagogischen Inhalts. Auf diefelbe Weife machte 
ih Cicero um Sohn und Neffen verdient. Deffenungeachtet gab e8 zu Rom 
bon in fehr früher Zeit Glementarfhulen. Denn wenn man aub auf die 
Notiz Plutarchs, daß die Zmwillingsftifter Roms zu Gabii Unterricht erbalten 
hätten, fein Gewicht legen darf, fo finden wir aus dem Jahre 449 v. Chr. 
bei Livius und Dionys von Halifarnaf die beflimmte Erwähnung einer 
Mädchenſchule unter den Krambuden am Forum, und zwar in der Geſchichte 
der Birginia. Daß diefe vom Decempir Appius Claudius verfolgte, von 
ihrem Bater durch den Tod vor Schmah geſchützte Jungfrau noch leſen und 
jchreiben lernte, thut der Wahrheit der Grzählung feinen Eintrag, wenn man 
die ſchon mit dem zwölften Jabre eintretende Reife der Südländerinnen be- 
denft. Sechzig Jahre fpäter lebte der vielberufene Schulmeifter zu Falerii, 
der die ihm anvertrauten, vornehmen Kinder unter dem Vorwande förperlider 
Uebungen vor die Stadt führte und verrätherifcher Weife dem römifchen Feld- 
bern Camillus in die Hände fpielte. Aus der Erzählung dieſes Vorfalls 
bei Livius geht übrigend hervor, daß der Perrätber die Schule nicht auf 
eigenes Rifico etablirt hatte, fondern als Lehrer und Hofmeifter von den 
Eltern engagirt worden war. Drei Jahre fpäter, als die Römer als Feinde 
im naben Tibur eingogen, ließen fih die Bewohner in ihren Geſchäften feine®- 
wegs ftören, ja „die Schulen ballten von den Stimmen der Lernenden wir 
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der.“ Auf das frühe Vorbandenfein von Unterrichtsanftalten in Nom weift 
auch ein im Fahr 93 v. Chr. gegen die lateinifchen Rhetoren erlaſſenes Edict 
bin. in welchem ſich die Worte finden: „Unfere Vorfahren haben Anorduungen 
darüber getroffen, was ihre Kinder lernen und in welche Schulen fie geben 
ſollten“ Einen Auffhwung aber fcheint das römiſche Schulweſen durch 
Spuriug Garviliud, einen Kreigelaffenen, um's Jahr 225 v. Chr. befommen 
u haben, den Plutarh irriger Weife ald Gründer der erften Schule in Rom 
bezeichnet. Intereſſant ift ed, dag unter ihm fih die homeriſchen Gedichte, 
wenigſtens die Odyſſee, in der lateinifchen Ueberfegung ded Livius Andronicus 
in den römifchen Schulen einbürgerten. Noch zur Zeit des Horaz pflegten 
manche Lehrer aus derjelben ihren Schülern zu dictiren. Sonſt wurden in 
diefer Zeit neben der Hebung in den allgemeinen Elementen noch Auswendig. 
lernen der Zwölftafelgefege verlangt. Noch Gicero hat diefe in feiner Jugend 
memorirt, bemerkt aber ausdrüdlih, daß es zu feiner Zeit Niemand mehr 
thue. Uebrigens befuchte Cicero felbit ald Knabe eine Elementarfchule; denn 
Putarch erzählt, das die Eltern jeiner Mitſchüler theild diefe Schule aus 
Reugierde befucht hätten, um fih von feinen gerühmten Fähigkeiten zu über- 
iugen, theild ihren Söhnen gezürnt, weil diefelben den jungen Gicero auf 
der Straße ſtets ehrend in ihre Mitte nahmen. Der eigentliche grammatifche 
Unterricht ſoll erit zwifchen dem zweiten und dritten punifchen Kriege durch 
Kıated von Mallos, einen Gefandten des pergameniihen Königs Attalus, 
Kr ın Rom durch einen Beinbruh zurüdgehalten worden war, nah Rom 
verpflanzt worden fein. Aber das Unterrichtöwefen blieb immer noch mangel- 
baft und dürftig, bis endlich das politifch unterjochte Hellas feinen geiftigen 
Groberungszug nah Weiten begann. Da wuchs auch ſchnell die Zahl der 
Anfkalten, und nah Suetons Zeugniß foll ed damald zuweilen über zwanzig 
nommirte Schulen in Rom gegeben haben. Auch der griehiihe Pädagog 
erjheint nun und zwar zuerit, wie bei den Griechen, ald Führer und Be- 
\hüger der Anaben. Außer ihm begleiteten aber auch ein oder mehrere 
Sklaven die vornehmeren Schüler auf der Strafe, die Schulutenfilien tragend, 
während die ärmeren Jungen, wie felbft die Söhne wichtig thuender Haupt- 
leute zu Benufia,. dem Geburtsorte des Horaz, dahin trollten „links am Arme 
die Kapfeln gebängt und die ziffernden Täflein.“ Auguftus räumte bei öffent: 
hen Schaufpielen den Ainaben eine befoundere Reihe von Sipen ein und 
überließ die nächftfolgende den Pädagogen derfelben. Die begleitenden Skla— 
ven blieben, wie es fcheint, auch während des Unterricht? in der Nähe ihrer 
öglinge; denn wie hätte es fonft zugeben follen, daß der eingebildete Gramına- 
ker Rhemmius Palämon in Vicenza als Sklave und Kapfelträger mehr ler- 
nen konnte, ald jein kleiner bornixter Herr? Obgleich aber Cicero die Päda— 
gogen mit den Ammen auf gleiche Stufe ftellt, fo gab ed doch manche, die 
7. 
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genug wiſſenſchaftliche Befähigung batten, um felbft "zu unterrichten. Beſon— 
derd nahm man gern griehifhe Sklaven zu Pädagogen, um den fleinen 
Kindern dur griechiſche Gonverfation die fremde Sprache vor der Mutter 
fprache beibringen zu faffen, was Quintilian heftig tadelt. Chilon, ein Sftave 
des älteren Gato, unterrichtete deifen Sohn und noch andere Kinder, deren 
Zablungen freilich nicht ihm, fondern feinem eigennüßigen Herm zu Gute 
famen! Mit Recht empfiehlt aber Quintilian die größte Vorſicht diefen Halb» 
wiffern und Proletariern der Wilfenfhaft gegenüber; „binfihtlih der Päda— 
gogen*, fagt er, „möchte ich noch bemerfen, daß fie entweder vollkommen 
gebildet fein, oder wenigſtens wiſſen müffen, daß fie nicht gelchrt find. Denn 
08 gibt nichts Schlimmeres, als Leute, die ein wenig über die Elementarfennt:- 
niffe binaus find und nun eine falfhe Meinung von ihrem Wilfen angenom: 
men baben. Sie balten es dann unter ihrer Würde, erfahrenen Lehrern 
nachzuſtehen und durch dad Recht zu befehlen, das diefe Menfchen ftol; macht, 
tyranniſch und jähzornig werdend, lehren fie ihre Albernheit fort und fort.“ 
Gine andere Gefahr lag natürlich in dem unlauteren, ſklaviſchen Sinne vieler 
Subjecte diefer Klaſſe. Ein Beifpiel von Treufofigkeit lieferte Theodorus, der 
Pädagog des jungen Antonius, der denfelben nach des Triumvird Tode an 
Octavian verrietb. Im Ganzen wurde aber die Sitte, feine Kinder einem 
Hauslehrer zu übergeben, doch nicht allgemein. Denn wenn fih auch Quin- 
tilian die Mühe nimmt, den Borzug der Öffentlihen Schulen vor dem häus— 
liben Unterricht nachzuweiſen, fo fchidt er doch die Bemerkung voraus: „Dan 
fann nicht leugnen, daß es Einige gibt, die von der beinahe allgemeinen 
Sitte (des Gebrauchs dffentliber Schulen) aus Weberzeugnng abweichen.“ 
Zu diefen Wenigen famen allerdings Viele, die, auf Herfommen und Geld 
ftolz, ihre Kinder vom Umgange mit dem Pöbel fern halten wollten. — Seit 
der Mitte des zweiten Jahrhundert? v. Chr. marfte ſich ferner ein genauer 
Unterichied zwifchen den Glementarihulen und den Schulen der Grammatifer 
ab. Nur die erften Anfangdgründe blieben dem Grammatiften oder literator, 
Während der grammatifche Unterricht, das nterpretiren und die fritifche Be- 
handlung der Schriftiteller dem grammaticus oder literatus überlaffen wurde. 
GSlementarfchulen ſcheint e8 in allen Diftriften der Hauptftadt, felbft in den 
entfernteften Winkeln gegeben zu haben. Auf dem Lande war natürlich 
in dieler Beziebung weniger geforgt, da die Anlegung von Elementarfchulen 
dort nicht lohnte. Deshalb mußte der Knabe aus dem Bajanifchen, melden 
nach Plinius ein Delphin täglich über den Meerbufen trug, den Taligula 
ipäter mit feiner NRiefenbrüde überfpannte, die Schule von Puteoli befuchen; 
deshalb ging Virgil, deſſen Eltern im Dorfe Andes lebten, zu Greinona in 
die Schule. — Das jchulpflichtige Alter war, wie in Griechenland, durch 
fein Gefeg beſtimmt. Die Meiften nahmen aber an, daß vor dem ficbenten 
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Jahre fein Anfang mit dem Unterricht gemacht werden dürfte, oͤbgleich Quin⸗ 
titan, der dies berichtet, ſchon früher, wenn auch nur ſpielend den Grund 
legen laſſen will. Auch über die Zabl der Schüler war vom Staute nichte 
feftgelegt. „Ein auter Lehrer“, Sagt Quintilian, „wird fih nicht mit einem 
größeren Schwarm belaften, als er gewachfen ift.“ Derfelbe Rhetor erzählt 
aus feiner Schulzeit, daß ed in den Schulen feiner Rehrer nicht nur verfchiedene 
Kaffen gegeben babe, fondern das auch alle Monate ein Gertiren über die 
Bläge ftattgefunden babe. Unterlehrer zur Unterſtützung der Hauptiehrer wer: 
den bäufig ermäbnt und aus ihnen ergänzte fih wol auch die Zahl der Schul» 
mhaber (ludimagistri). Der Unterricht begann, wie dad ganze tägliche Leben, 
noch früher am Morgen als in Athen. Martial rechnet die Schulmeifter zu 
den fehlafraubenden Störenfrieden der Nacht: 

Was wohl haben mit Dir wir gemein, verruchter Magifter, 

Haupt, nicht Knaben allein, fondern auh Mädchen verhaßt? 

Noch nicht ſtörte die Ruh’ der behelmten Hähne Gefräbe, 

Und fhon donnerſt Du los, brüflend und prügelnd im Zorn. 

Auch Juvenal fagt, der Grammatifer fige von Mitternacht an, mo weder 
ein Schmied nah ein Wollfpinner feine Arbeit beginne, und müſſe eben- 
foviele Rampen rieben, als Knaben zugegen feien, fo daß fein Horaz fich 
färbe und fein Virgil voll ſchwarzen Rußes hänge! 

Was die einzelnen Lehrgegenſtände anlangt, fo läßt es fih aus den zer: 
freuten Andeutungen nicht verfennen, daß ſowol im Bergleih mit den Grie- 
ben, als auch mit der früheren römischen Zeit unter den Kaifern bedeutende 
Fortichritte gemacht worden find, befonderd in der Methodik. Beim Lefeunter- 
richte ließ man zuvörderft die Namen der Buchftaben nach ihrer Reihenfolge 
lernen. Quintilian tadelt died und will, daß zuerft die Formen der Schrift: 
jeihen den Kindern befannt würden; hierzu empfiehlt er die fchon vor ihm 
gebrauchten elfenbeinernen oder metallenen Buchftaben ald Spielzeug. Die 
Syllabirmethode fcheint zu feiner Zeit allerdings üblich geweſen zu fein und 
die geübteren Schüler unterflügten den Lehrer, indem fie die Sylben und Wör: 
ter den fleineren einzeln und deutlich voripradhen. Beim Schreiben führte 
der Lehrer anfangs die Hände; um aber die Kinder eher an die Züge zu ges 
wöhnen, ſchlägt Quintilian Tafeln vor, auf denen die Buchftaben vertieft 
wären, fo daß die Hand den Geftalten folgen müßte. Die fonft übliche Schreib: 
tafel war mit Wachs überzogen, und wenn fpäter anftatt ded Griffeld das 
Schreibrohr in die Hand genommen wurde, fo pflegte man den Schülern fein 
neued Papier zu geben, fondern bereit gebrauchtes und, wie gewöhnlich, bloß 
auf der einen Seite befchriebened. Zu den Borfchriften wählte man lebrreiche 
Sprüche und Sentenzen, die zugleih auswendig gelernt wurden. Es gab 
auch bejondere Schreiblehrer (notarii), die aber mehr in der Stenographie 
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Unterricht ertheilt zu haben ſcheinen, ebenſo wie beſondere Nechenlebrer (caleu- 
latores) den höhern Unterricht übernahmen, die vier Species den Ludimagi— 
ſtern überlaſſend. Auch in Italien war die Fingerrechnung und die Nechen- 
tafel üblich, wie ſchon aus der Befchreibung hervorgeht, die Horaz von den 
Schulfnaben zu Benufia maht. Da die Römer überhaupt gute Yinanzleute 
im Großen und Kleinen waren, fo legten die Väter auf die Erlernung der 
Rechenkunſt einen befonderen Werth, und Horaz und Juvenal fpotten über diefe 
auf das Materielle gerichtete Betriebſamkeit. „Die römiſchen Knaben“, jagt 
der Erftere, „lernen den Ab dur lange Grempel in die Fleinften Bruchtheile 
zerlegen. Es mag mir einmal (Spricht der Lehrer) der Sohn des Albinus 
lagen: Wenn von fünf Zwölfteln eine Unze genommen wird, was bleibt üb- 
rig? Du hätteſt e8 fchon längft fagen fünnen! — Ein Drittel. — Gut, du 
wirft einmal dein Bermögen zufammenbalten fönnen! Uber eine Unze hinzu: 
gelegt; wa8 fommt heraus? — Ein halber Aß!“ — Zur Arithmetif kam dann 
nod) etwas Geometrie hinzu, auf die man viel gab, weil man, wie Quinti— 
lian berichtet, bereit® allgemein einfah, wie groß deren formaler Emfluß auf 
Schärfung der Denkkraft ift. — Der Unterricht des Elementarlehrerd befchränfte 
ih nun aber nicht ganz auf die erwähnten Zuudamentalfenntniffe, jondern 
nad) dem erften Lefeunterrichte wurden die Schüler auch ftufenmweife zur Lec— 
türe der populärften Dichter der römischen und griechiſchen Literatur geführt, 
wobei freilich richtige Ausfprahe und Declamation die Hauptfahe blich, Ho— 
mer und Birgil nahmen bier die erfte Stelle ein, und wie man aus der vor» 
bin ceitirten Stelle Juvenals fieht, täufhte ſich auch Horaz nicht, wenn er, 
über feine -Zufunft ald Schriftfteller zu feinem Buche ſprach: „Auch dies ſteht 
dir bevor, das dich das ftammelnde Alter überrafcht, während du in entlege- 
ner Winfelfchule den Kindern die Elemente beibringſt;“ obgleih er an einer 
andern Stelle dad Lob weniger Kenner dem Ruhme der Schulclafjicität vor: 
jiebt. — Das Gebiet der Grammatifer umfahte die Kenntniß des richtigen 
Sprechens und Schreibens und das Berftändnig der Dichter. Zu diefem 
Bebufe folgte nun grammatifcher Sprachunterricht, Uebungen im Ueberſetzen, 
Erklärung der Schriftfteller und fritiihe Behandlung derfelben: lauter Vebun- 
gen, die auf den höchften Unterricht, den der Rhetoren, vorbereiten follten. 
Die Mufit war in Rom ald erziehendes Mittel nicht fo bach geadtet ald im 
Griechenland, wenn fie auch in den Kreis der Unterrichtögegenftände gezogen 
wurde, die für den reigeborenen anftändig waren, Noch Cornelius Nepos 
meint ja, dag das Singen eined Staatdmanned unwürdig fei und Horaz 
fpottet über die Meifterfhaft vieler Zeitgenoifen im Githerfpiel. Bei dem 
weiblihen Geſchlechte freilih galt mufifaliihe Bildung bald für unerläßliche 
Mitgift. Deshalb giebt auh Martial einem Vater, der ihn über die Eyiehbung 
feined Sohnes befragt hatte, den Rath, © folle denjeiben Muſiklehrer werden 
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laffen, und fchließt die Anrede an das von Dberitalien aus geſchriebene dritte 
Bud der Epigramme mit den Worten: 

„Fragen fie: wann wird er fommen? fo fag’: als Dichter gegangen 

Iſt er; wann wieder er kehrt, treibt er zur Laute Geſang!“ 

Auch die gymnaftifchen Uebungen haben nie bei den Römern die Gel- 
tung erreicht, welche fie bei den Hellenen genoffen. In der älteren Zeit fuchte 
man Abhärtung und Ausdauer des Körpers im Kriegsdienſte zu erzielen, 
Später vernachläffigte man zwar die fomatifche Ausbildung nicht ın dem Grade, 
wie es bei und biäher gefcheben ift, und übte fih im Ballmerfen, Ballon- 
ſchlagen, Springen und Laufen felbft im Mannedalter; allein von einem re 
gelmäßigeng Turnunterrichte ift feine Rede. Erft in der Kaiferzeit fand die 
Agoniftif der Hellenen Eingang, und es entitanden Paläftren und Gymnafien 
nah griebiihem Muſter. 

Die Schulzucht war freng, und der Stod wurde häufig gebraudt. Mar- 
tial, der den Schulmeiftern überhaupt nicht hold war, beflagt fib niht nur 
über die Prügelfucht feines Nahbard, Tondern fpricht auch an einer anderen 
Stelle von den „traurigen Gerten, den Sceptern der Pädagogen.“ Der be- 
fannte Orbilius Pupillus, der die ftraffe Didciplin, die er ald Soldat kennen 
gelernt hatte, mit in fein Schulamt hinübernahm, wird von feinem Schüler 
Horaz „der Prügelreihe” genannt. Auch der heilige Auguftin erhielt, wie 
er ſelbſt geitebt, wegen feiner Trägheit fehr oft körperliche Züchtigungen, ohne 
dab ſich die Eltern feiner erbarmten. Quintilian ſpricht fih aus trefflihen 
Gründen gegen den Stof aus, und Verrius Flaccus, ein Kreigelafjener, machte 
den legteren dadurch überflülfig, daß er Belohnungen für die beften Schüler 
außfegte. Deshalb wählte ihn auch Auguftus zum Lehrer feiner Enfel und 
verfegte feine Schule auf den Palatin. Ueber die Ferien der römifhen Schul— 
jugend weiß man nur foviel, da an den Saturnalien und an den fünf Ta- 
gen des zu Ehren Minervad gefeierten Quinquatrienfefte® (vom 19. März an), 
nah welchem wahrfcheinlih aud der neue Curſus begann, der Unterricht aus— 
gelegt wurde. Außerdem wollen Biele vier volle Kerienmonate von Mitte Juni 
bis Mitte Detober annehmen, und wirklich ſcheinen wenigſtens die Schulfna- 
ben auf dem Sande und in Heineren Städten nur für 8 Monate dad Schul: 
geld bezahlt zu haben. 

Wirft man endlih no einen Blid auf die Stellung der römifchen Lehrer 
in Bezug auf ihr Einfommen und ihr Verhältniß zu dein Staate und den El— 
tern, fo war diefelbe gerade feine beneidendwertbe, wie ja überhaupt ein for: 
genfreied® Dafein felten demjenigen winkt, der Minerva zu feiner Schutzgöttin 
erforen bat. In der alten Zeit hohorirten vielleiht Gftern und Vormünder 
den Lehrer nach Belieben, und Spurius Garvilius feheint zuerft eine beftimmte 
Summe verlangt zu haben, Die Höhe des Betrag fennt man nicht genan. 


Wenn Junenal vom Grammatifer fagt, daß er nah Ablauf des Jahres fo 
viel befomme, als das Volk für einen Sieger im Wettfampfe beftimme, fo 
weiß man nicht, ob er den Wagenlenfer im Circus, oder den Gladiator im 
Amphitheater, oder den Schaufpieler im Sinne hat; im legten Falle wä— 
ven e& fünf Goldjtüde gemwefen. Juvenal flagt audh im Namen der 
Lehrer über Läffigfeit im Bezablen,; ja er fagt fogar, daß oft zur ge 
richtlichen Klage geichritten werden müſſe. Auch fei der Lehrer genö— 
thigt, mit fih bandeln zu laſſen mie ein Haufirer, und doch fürze endlich 
noch die Summe der Rentmeifter des Hauſes und der Pädagog! So war denn 
Armuth das gewöhnliche Loos der niederen Lehrer, und Dvid nennt den gro- 
ben Haufen derfelben „des Befiped beraubt.“ Und daß die Dichter nicht 
übertreiben, erhellt auch aus den wenigen Biograpbien berühmter Grammati- 
fer, die Sueton binterlaffen hat. Pompilius Andronicu® war fo arm, dab 
er jein Hauptwerk für 16000 Sefterzen verfaufen mußte. Der gelehrte Bale- 
rius Gato, ein ſehr gefchidter Lehrer, mußte fein Randgütchen bei TZusculum den 
Släubigern überlaffen und lebte zulegt in größter Noth in einer entlege- 
nen Bretterhütte. Julius Hyginus, Vorſteher der PBalatinifchen Bibliothek und 
einer ſeht befuchten Schule, lebte in feinem Alter von der Gnade des Ge- 
ſchichtsſchreibers Cajus Licinius, und Orbilius felbft hauſte ald Greis von bei- 
nabe 100 Jahren in einem Dachſtübchen und fohrieb ein Buch über die Krän- 
kungen, welche den Lehrern durch Vernachläſſigung und durch die Eitelfeit der 
Eltern bereitet werden, ein Buch, das vielleicht unzählige Auflagen und Ber- 
befferungen erlebt hätte, wenn es nicht verloren gegangen wäre! Zumeilen 
freilich benupten Einzelne- den ftarfen Zulauf, ftellten höhere Preiſe und. wur- 
den ſogar reih. Dem fchon erwähnten Rhemmius Palämon brachte feine 
Schule jährlich 400000 Sefterzien (22000 Thr.) ein. Außerdem war er Klei— 
derfabrifant und Weinbergöbefiper und übrigens einer der anmaßenditen und 
lafterhafteften Menfchen der erften Kaiferzeit, fo daß die Kaifer Tiberius und 
Claudius erflärten, daß eigentlih feinem Menfchen weniger ald ihm die Er- 
jiebung der Kinder anvertraut werden follte. Doch Niemand kehrte fih daran; 
man ließ ſich durd feine glänzenden Talente beftehen und dachte nicht an fei- 
nen entjittlichenden Einfluß! Entſprach er doch den Anforderungen, die man 
an den Lehrer ftellte und die Juvenal ungefähr in folgende Worte faßt: „Alle 
grammatifchen Regeln müſſen ihm befannt fein, er muß die Weltgefchichte ken— 
nen, alle Schriftiteller wie feine Nägel und Finger auswendig willen. Wenn 
er zufällig in ein Bad fonımt und wird gefragt, muß er den Namen der 
Amme des Anchiſes fennen, muß fagen fönnen, wie alt der fieilifche Aceſtes 
geworden jei und wie viel Faß Wein derfelbe dem Aeneas geſchenkt habe.“ 
Die Staatögewalt fühlte fih nicht berufen, verhütend in das Erziehungd- und 
Untericbtöwefen einzugreifen; fogar fördernd that fie — man fann es dreift 
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behaupten — binfidtli des niederen Unterricht® fo gut wie nichts. Denn 
obgleich die Lehrer der freien Künfte dad Bürgerrecht in Cäſars Todesjahre 
erhielten, obgleich man die hohen Schulen begünftigte und audb den Gram- 
matifern neben den Philofophen und Rhetoren Zuſchüſſe aus Gemeindemitteln 
und der Staatäfajje gewährte, fo war died doch ein Bauen von oben herab: 
der Elementarunterricht behielt feinen naturmwüchfigen, privaten Charafter und 
ed geſchah michts, um den wegen feiner Kümmerlichfeit und Lohnarbeit ver- 
abteten Stand der Bolkdlehrer zu heben. 9. ©. 


— — — — —— — — — — 


Ungariſche Zuftände. 


Kaum in einem andern Lande Europas können die innern Verhältniſſe 
jo verwidelt fein ald in Ungarn, wo feit der Bölferwanderung fo viele Trüm: 
mer vorder- und binterafiatifcher Volksſtämme durch einander gemwürfelt find, 
von denen feiner Eulturelemente genug befaß, um die übrigen fich zu affimi- 
liren. Der friegerifhe Stamm der Magyaren unterwarf die friedlichen Völker, 
beberrfchte fie, verlieh ihnen eine Schablone der Verwaltung, ließ fie aber in 
ihrem innerlihen Wefen unberührt, weil er felbft die Eultur erft von civili: 
firten Nachbarvölfern in befheidenem Maaße aufnahm. Daher finden wir in 
Ungam alle riftlihen Gonfeffionen, fait alle Sprachen Europas, aber nir- 
gends haben fich diefe Gegenfäge zu einem Fortſchritt angeregt, fondern be- 
ſſehen unvermittelt neben einander. Wenn daher endlich dem deutichen Stamme 
die Suprematie zugefallen ift, fo bat dieß feinen guten Grund in der höheren 
Intelligenz und der geiftigen Thatkraft, welche er befist. Bon Deutfchen 
empfing Ungarn das Ehriftenthum, die Reformation, Städtewefen, Handwerf, 
Bergbau, Handel und Induſtrie. Wollte man aus der jungen Literatur Un- 
garns die deutichen Einflüffe ausſcheiden, fo würde fo gut wie nichts Eigenes 
übrig bleiben. Namentlih haben die Proteftanten ihre Gymnafien nad 
deutfhen Muftern organifirt, viele ihrer Theologen haben in Deutfchland ftu« 
dirt, und ihre höheren Schulen find die einzigen Lehranftalten, auf denen 
bumaniftifche Studien Pflege finden, auf denen man Griehifh lehrt. Die ur- 
alten Eultureinflüffe Deutfchlands laffen fi) fogar an der ungarijchen Sprache 
nachweiſen, obſchon dieſe der mongolifchealtaifchen a angehört. 

Örenzboten III. 1861. 
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Wörter wie Haus, Bürger, Meifter, Geldforten, Früchte u. a. find mit ge- 
ringen Veränderungen aud dem Deutfhen aufgenommen (huz, polgär, mester, 
taller, guras (Grojchen), penz (Münze), pint (Map), tuczet (Dugend), an- 
dere aber find Ueberfegungen und Umfchreibungen, wie fait alle Bezeichnungen 
wiſſenſchaftlicher Begriffe. 

Wenn fih alfo die Einwirkung deutſcher Bildungselemente bis in die 
Zeiten des heiligen Stephan hinauf nachweifen läßt, jo muß der Deutſchen— 
haß, der fih in neuefter Zeit auf fo widerwärtige Weife geltend gemadt bat, 
dem unbegreiflih erfcheinen, der die Bedeutung defjelben nicht kennt. Bis 
in die neuefte Zeit war in Ungarn Latein die allgemeine, die offizielle Sprache, 
welche jeder Schufter und Schneider lernte und verftand. Der Adel jprach 
deutſch oder franzöfiich.. Seit Joſeph II. aber, welcher dad Deutiche an die 
Stelle des KLateinifchen fepte, trat eine lebhafte Oppofition auf, und man 
begann allen Ernſtes an die Gründung einer eigenen Lıteratur zu deufen. 
So lange das neutrale Latein gefprochen wurde, flagte man nicht über 
Unterdrüdung der Nationalität, als aber der eine Volksſtamm feine Sprache 
zur offictellen erheben wollte, proteftirte man gegen das Germanifiren. Im 
Sahre 1848 endlich ward das Ungarifche die officielle Sprache, wozu es auch 
jept wieder erhoben ift, und nun proteftiren Slovafen, Rumänen, Serben, 
Kroaten und Sahfen gegen die Unterdrüdung ihrer Nationalität und wollen 
in ihrem Gebiete ihre unausgebildete, literaturarme Sprache zur Gerichts-, 
Unterrichtd« und Parlamentsſprache machen. 

Wenn man ferner gegen die Deutſchen ſchimpft, wenn felbft viele Deutjche 
nur mit Spott und Hohn von Deutfchland fprechen, wenn man in öffentlichen 
Rocalen den „deutihen Hunden“ raufchende Pereats bringt, fo meint man 
nicht die deutich redenden Individuen, fondern das von dem deutichen Pro— 
vinzen Oeſterreichs her eingeführte, dort leider entitandene und bid auf die 
neuefte Zeit geduldete Syſtem des Abſolutismus und des Polizeiregimentes. 
Man war conſtitutionelle Regierung gewohnt, zahlte ſehr wenig Abgaben, hatte 
viel Freiheit und befam nur mitunter Stockſchläge vom geftrengen Herrn Stubl- 
rihter. Da fandte Defterreich feine ungefchicten, herrſchſüchtigen, häufig jogar 
beftehlihen Beamten, fleigerte die Steuer von 4 Millionen Gulden auf 75 Mil— 
lionen, führte Monopole, Verbote und allerlei Pladerei der Steuerämter ein, und 
die Folge war ein gründlicher Haß gegen dieſes Syftem und feine Anhänger. Da 
die Beamten, bejonderd die Lehrer, dafjelbe eifrig vertheidigten, in den „gut: 
gefinnten“ deutfchen Zeitungen unermüdlich auf die faulen, [hmupigen, rohen 
Ungarn fhimpften, wenn man fi fogar in den Rehrftunden in grober verle- 
kender Weife über die Nation oder einzelne angefehene Männer und Inſtitute 
erging, jo wird man es „im Reich * gerade nicht verwunderlich finden, daß 
Ungarn folhe Männer nah Haufe fhidte, fobald es die Macht dazu hatte, 


Dur Schmähen macht man nicht Propaganda, und jene Gorreipondenten 
der Augsb. Allg. Zeitung haben fi nicht bloß an der ungarifchen, fondern 
auch an der deutfchen Nation verfündigt, denn auch diefe wurde durch folche 
Sprahe berabgemwürdigt. : 

Der Deutſchenhaß hat demnah feinen biftorifhen Grund, und wenn 
einzelne Volkshaufen Perfonen und Principien verwechieln, Einige für Alte 
nehmen u. f. vo. fo darf man died mit der allgemeinen Leidenfchaft der Ge- 
genwart entſchuldigen. Nicht zu entichuldigen freilich ift e8, wenn auch un- 
garifche Lehrer diefen Hab predigen und ihre Schüler foweit fanatifiren, daß 
fie felbft ihre eigenen „ſchwäbiſchen“ Eltern verwünſchen. 

Der Deutſchenhaß ift aber nicht bloß Folge des altöftreichtiichen Negie- 
ungöfyftem®, als melde er ein Zeugniß für ein gefundes Rechtsgefühl ift. 
Er hat auch noch andere weniger ehrenwerthe Gründe. 

Ungarn ftand früber im Ruf beifpiellofer Billigfeit, jest find nicht nur 
Nanufacturwaaren, fondern auch Lebensmittel beifpiellos theuer. Denn früher 
demmten hohe Grenzzölle die Ausfuhr, fo dag man die Landesproducte ſelbſt 
vetzehtte. Handwerker und Tagelöhner genoffen Mittags und Abends drei 
did vier Speifen und tranfen dazu ihren Wein. Das foftete faum einige 
Groihen. Sept ſtehen die Preiſe vier» bis achtmal höher, und da man die 
frühere Lebensweiſe fortfegt, die Mehrausgabe nicht durch vermehrte Arbeit 
det, jo ift überall Notpftand in dem reihen Lande eingetreten. Die 
Städte haben ihre Straßen pflaſtern müflen, Eiſenbahnen find angelegt, 
Ungarn bat an den Staatöfchulden Theil nehmen müſſen, bat an den Kof- 
juthnoten Millionen verloren und leidet wie die andern Provinzen unter 
dem Sinken der Baluta. Die Deffnung der Grenze und die beffern Ber- 
lehtsmittel führen eine Maſſe von Producten aus dem Rande, und da fo 
im Innern das Angebot verringert ift, fteigen bei gleicher Nachfrage na- 
türlih die Preife. Auch dafür macht der Unverftand die Regierung verant« 
wortlich. Man klagt über Berarmung, bat aber die Mittel zu der fehr theuern 
Nationaltracht, die Hunderte koſtet, der Adel wirft dem Zigeuner eine Funfzig— 
oder Hundert- Gulden Banknote hin, wenn er den Radoczy fpielt, für den 
Uodemiepalaft fammelt man Millionen, und der Bauer fommt mit dem Wa- 
gen, mit Knecht und Frau in die Stadt, um ein paar Hühnchen zu Marfte 
ju bringen. Gr berechnet nicht, daß drei Perfonen und zwei Pferde einen 
halben oder ganzen Tag nicht arbeiten, dah er im Wirthshauſe den Gewinn 
lines Berfaufs verzehrt, und fehreit dann über ſchlechte Regierung, wo er feine 
ſchlechte Wirthſchaft tadeln ſollte. Noch bängt er an der Dreifelderwirtbfchaft, 
drifht feine Getreide auf dem Felde aus, achtet wenig auf Düngung der 
selder, auf Stallfütterung, fo daß Butter und Käfe zu den theuern, feltenen 
&benämitteln gehören. Hühner und Gänfe bringt er mager zu Markte; denn 
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‚die Mühe des Fütterns überlägt er dem Käufer. Einen Obfigarten hat er nicht, 

Schafzucht treibt er nadhläffig, feinen Mais füttert er den Schweinen, den 
Wein feltert er fchlecht, und fo ift er nit im Stande die dur die Ausfuhr 
abfliegende Maffe von Landeserzeugniffen zu erfegen. Nur der deutſche Bauer 
macht hiervon eine Ausnahme; denn er ift fleißig, ſparſam, reinlich, hält 
Ader und Bieh gut und wird dabei in furzer Zeit reih. Dafür haft der 
Ungar aber auh den „Schwaben“ ala einen Menfchen, der Hererei treibt. 
Wo fih landwirtbfchaftlihe Induftrie findet, ift fie gewöhnlich in den Händen 
der Iſraeliten, welche wo möglich noch mehr verabjcheut werden, als die 
Deutſchen. Der größte Theil der Bauern ift durch Nachläffigfeit tief verfchul- 
det, hat feine Ernte fhon im Voraus an den Juden verfauft und fchimpft 
über deifen Wucher, wenn der dabei zu Bermögen fommt. Er follte fih das 
anders erklären. Die Volksſchulen find ſehr ſchlecht und noch ſchlechter befucht, 
der Jude aber, und fei er nob fo arm, darbt, damit feine Kinder etwas 
lernen. Real» und Handeldichulen, Gymnafien und Privatichulen haben vor: 
herrſchend jüdiſches Publicum, und fo beiteht der intelligente Theil des Mit- 
telftande® in Ungarn fait ausnahmslos aus Juden und Deutihen. In 
diefer Beziehung bat der Deutſchen- und Judenhaß denfelben Unverftand zur 
Urſache, wie der Hab, mit welchem Fabrifarbeiter die Mafchinen und Fabriken 
betradhten. Wer bier im Lande eine Maſchine, ein Haus bauen, eine Schule 
gründen, im Gefhäft geſchickte Arbeiter haben, eine Grube anlegen will, muß 
ſich deutiche Intelligenz herbeiſchaffen. Alle Fabrifen, alle induftriellen An: 
ftalten, Buchhandlungen, Buchdrudereien, große Gefhäfte gehören Deutfchen 
oder Juden. Sie bringen Geld in’d Land und dafür haft man fie. 

Mit dem Adel ftellt fi die Sache wieder anderd. Diefer hatte, wie in 
Bolen und Rußland, viele Borrechte, befaß die höheren Stellen und bildete 
im Rande die Regierung. Der Bauer trug alle Laften und ernährte den Adel, 
welcher durch feinen Stuhlrichter Juſtiz ausübte, mehr nad Belieben ald nad) 
Gefegen, denn er war autonom und unfehlbar; er faß in den Kammern, gab 
Gefege, führte die Soldaten an. Der Bürger war ohne Bedeutung, der Bauer 
hörig. Da führte Deftreih ein ftrenged Beamtenthbum ein, verlangte von den 
Beamten ein gewiſſes Maaß von Kenntniffen, Gehorfam und Pünktlichkeit. 
Der Adel zog fih zurüd, verlor feine politifche Stellung und ward dem neuen 
Syſtem ebenſo abhold, wie die preußifhen Junker der Büreaufratie. 

- Zu den Unzufriedenen gefellten fih dann auch der zahlreihe Advocaten- 
fand und die Fnduftriellen. Jener hatte fih früher beliebig Tarın und 
Sporteln zuerfannt und in-dem ungarifhen Recht überall Gelegenheit gefun- 
den, Proceſſe in infinitum, d. h. auf 2—3 Menjcenalter zu verfchleppen. 
Das öftreihifhe Geſetz Ichrieb die Tagen und den Procefgang vor, gab ein 
treffliche® Wechſelrecht, eine praftifche Hypothefenordnung und hing mit alle- 
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dem den Advocaten den Brodforb höher. War dad ein Gewinn, fo machte 
man ibn fofort dur den Fehler wieder zu michte, dag man bei allen ge 
richtlichen ·Verhandlungen die deutiche Sprahe und deutſche Protocollirung 
einführte, welche der Landedeingeborne felten verftand, Es war dieß in der 
That ein ungerechtfertigted Vorgehen gegen die ungarifche Rationalität, und 
— alle Berbefferungen waren damit vor dem Magyaren verurtheilt. 

Die Induftriellen ibrerfeits litten unter der weitichweifigen Procedur der 
Jollämter, deren farg bezahlte Beamten zum Theil von Beitehung lebten 
und da8 Publicum ſchnöde behandelten. Um einer Kleinigkeit von wenigen 
Kreuzgern mußte man ſechs bis fieben Aemter durchlaufen, wozu man wenig: 
ſtens einen Bormittag gebrauchte. Da gab ed überall Hemmung, Chikanen 
und Pladerei, fo daß ſelbſt dem Geduldigen endlich die Geduld riß und er 
diefer Verwaltung ein baldiged Ende wünſchte. 

Wenn ferner Volkshaufen deutfche Perfonen und öftreichifche Principien 
verwechfelten, wenn ganze Magiftrate und felbft der afademifche Lehrkörper 
obne Weiteres jeden Deutfchen entfernten, fo geſchah dies aus politischen 
Prineipien, denen zu Folge die Regierung von 1849 für illegal gilt, weil fie 
nicht der Verfaffung gemäß eingelegt wurde. Hier und da mag aber auch 
die nationale Eitelfeit mitgewirkt baben, welche nicht dulden will, daß eine 
andre Nation vor der ungarifchen den Borrang habe. Man rechnet fi zu 
den bervorragendften Gulturvölfern und ftellt ſich dicht hinter die Engländer, 
weil man eine alte Berfaffung befigt. Es ift zu bedauern, daß das fonft jo 
tüchtige Volk der Magyaren Franfhaft empfindlich ift gegen jedes offne Urtheil 
über die Leiftungen Ungarn. Wer es lobt, darf auf die freundlichfte Auf: 
nahme rechnen, wer weiter nichts verfieht, al® daß er ed da nicht aufzählt, 
wo es der Nationalftolz hinftellt, wird für einen Feind gehalten. Alle Zeitungen, 
faft alle Annoncen, Firmen und dergleihen Anzeihen enthalten don Lob 
triefende Phrafen auf das Vaterland, und man verfäumt feine Gelegenheit, 
feinen Patriotismus aufflammen zu laffen. 

Das nationale Wappen wird auf die Zipfel ded Halstuchs, auf die 
Schöße des Manteld geſtickt und überhaupt da angebracht, wo ein Plägchen 
it: die Flagge mit den nationalen Farben hängt der Gaftwirth, der Bade: 
meifter, der Schiffdeigenthümer aus; die Lefezeihen im Buche, die Servietten: 
bander, Zeltftangen, und alles Anftreihbare tägt das patriotifche Grün-weiß- 
toth, auf dem Umſchlag der Schreibbücher ftebt: „Es lebe dad Baterland“, 
Gemälde- und Bilderladen ftellten fat nichts ala Bildeg mit Scenen aus der 
ungarischen Geſchichte aus, und ſelbſt auf Muſikſtücken weht die bunte natio- 
nale Fahne. Es ift aber hinter diefer bunten Schale auch ein refpectabler 
Kern. Hinter der Eitelkeit fteht ein Sinn, der zu Opfern fähig if. Wenn 
ein Opfer verlangt wird für das Vaterland, gibt der Ungar, was er hat. 


Beſäße der Deutfche nur die Hälfte diefes glühbenden Patriotismus, welche 
Stellung würde Deutichland in der Weltgefchichte einnehmen! So mag diefer 
ungarifhe Stolz für den erften Augenblid etwas YJurüdftohendes haben; bei 
näherer Betrachtung empfindet man Achtung und Zuneigung zu dem Bolfe. 

Weil der Magyar fein Baterland und feine Nation fo hoch hält, hat er 
ed häufig unterlaffen, den Kortichritten der wefteuropäifchen Civiliſation zu 
- folgen. Um national zu bleiben, bat er mandhem Gewinn und mandem 
Gomfort entfagt. Es mangelt dem Lande an guten Wegen, ja ganze Diftrifte 
find nur zu gewiffen Jahreszeiten zu bereifen. Der Fahrpoften gibt e8 wenig, 
Lohnkutſchen geben nur auf wenigen Hauptftraßen, weil die Mehrzahl der Be- 
wohner eigned Fuhrwerk bat. Wer reifen will, muß fib von Strede zu 
Strede einen Bauernwagen miethen, und da die Wirthshäuſer Schlecht, ſchmutzig, 
die Gafthöfe felbft in Städten felten reinlih gehalten find, fo bat fich die 
Sitte erhalten, daß man beim erften beiten Pfarrer oder Gutsherrn einfehrt, 
bei denen man freundlihe Aufnahme findet, da diefe Herrn in der Regel frob 
find, einmal einen Fremden zu feben und Reuigfeiten zu erfahren. Trotzdem 
ift dad Reifen, wo nicht Eifenbahnen find, fehr Foftfpielig und unbequem, fo 
daß die prachtvollen Gebirgdlandichaften und die höchſt romantischen Thäler 
der Karpatben, ja ganze große Gebirgädiftrifte in der Marmarod und 
an der Grenze Siebenbürgend wenig befannt find. Bon den zahlreichen 
mineralifhen Bädern des Landes werden faum ein Dupend befuht. Denn 
wenn ed auch Sitte ift, alljährlich während der heißen Jahreszeit zu verreifen, 
wenn jede® Ehepaar nach der Hochzeit einen Ausflug zu machen pflegt, fo 
ſucht man Deutfchland, Belgien, die Schweiz, Parid und London auf, ja ver 
irrt fih bi8 Norwegen; nach den Karpathen aber gehen nur wenige Einzelne, 
nab Siebenbürgen nur etwa ein Naturforfcher, in den Bakonyer Wald und 
nah Kroatien Niemand. 

Das ftarfe Selbfigefühl, welches den Magyaren befeelt, gibt feinem Be— 
nehmen gegen fremde oft etwas Abſtoßendes. Er erfcheint falt und gemütb- 
108. Man findet daher auch nur ausnahmsweiſe bei der großen Mafle des 
Volkes Gefälligkeit und Freundlichkeit. Fragen wir einen und Begegnenden 
nach dem Wege, fo wird er antworten: ich weiß e8 nicht; erfundigen wir 
und bei dem Kaufmann, wo died oder jenes Geſchäft ift, fo wird er ohne 
MWeitered erwidern: ich weiß es nicht. Gerathen wir auf der Straße oder 
fonft wo in Berlegenheit, Niemand wird zur Hilfe fommen. Selbſt der Arzt 
befubt nur folce Perfonen, die ibn gut und fofort bezahlen, die übrigen 
müſſen fih felbijt curiren, weshalb auch Bauerfrauen u. a. mit allerlei Haus: 
mitteln Handel treiben und der geringere Handwerker eine fleine Apotbefe im 
Haufe hält. Diefe Gemüthlofigkeit zieht ſich dur das ganze gelellige Leben. 
Dan grüßt nur Den, welchen man praudt; hat er feinen Dienft geleiiiet, fo 


lennt man ihn nicht mehr. Junge Leute weichen felten den älteren aus, "die 
ihnen begegnen. Im Wirthshauſe iprehen nur Bekannte mit einander, mit 
sremden lajfen fie fih ungern ın ein Gefpräh ein. Der Bauer wird fehr 
grob, wenn man ihm Weniger für feine Marftwanren geben will, ald er ver 
langt. Der Dienftbote fündigt ohne Weitered den Dienft, wenn man einen 
Tadel ausfpricht; denn befehlen läßt er fich nichtd. Der Handwerker läßt die 
angefangene Arbeit fiehen, wenn man es anders haben will, ald er ed madht. 
63 ift möglich, dab das Bolf, wie man fagt, diefe unfchönen Manieren und 
namentlich dieſe ſchroffe Wortfargbeit erft in neuefter Zeit angenommen bat, 
jeit das Land fi mit geheimen Spionen und Aufpaffern füllte. Wenigftens 
befigt felbft der Bauer eine gewiffe Nedegabe, welche überhaupt eine Eigen- 
ſchaft des ganzen Bolfes zu fein ſcheint. Der Ungar fpricht correct, meift logiſch 
richtig, viel und mit lebhaftem Geberdenfpiel, während der nationale Ge- 
fang große Aehnlichkeit mit fehleppenden fatholifchen Meplitaneien bat und 
nur aus furzen Sägen befteht, welche jich in ermüdender Eintönigfeit- wieder 
bolen. | 

Auf die wiſſenſchaftlichen und literarifchen Beftrebungen Ungarns bat das 
fräftige Nattonalgefühl beiebend gewirkt. Zwar befipt die Nation wenig oder 
gar feine literarifhen Namen von europäifhen Ruf, aber fie hat doch in bun- 
dert Jahren bereit eine reichhaltige Literatur erzeugt, ſich eine poetifche Sprache 
gebildet und ſteht jept im Begriff fih auch eine wiſſenſchaftliche Terminologie 
zu fchaffen, und wenn man die Menge der Novitäten mit der geringen Zahl 
der Leſer vergleicht, auf welche die Berleger rechnen fönnen, muß man vor 
dem emergifchen Aufftreben der jungen Riteratur alle Achtung haben. 

Jedenfalls würde Ungarn noch glänzendere Refultate aufjumeifen haben, 
wenn ſich das ganze Lehr, und Unterrichtöwefen nicht in den Händen der fa- 
tholifchen Geiftlichfeit befände, welche weder einen echt biftorifehen Sinn dul- 
det, noch eine freie, von der Dogmatif unabhängige Pbilofophie auffommen 
läßt, nod von der Befepung der Lehrſtellen durh Katholiken ablaffen will. 
Ein Studium der Philologie gibt e8 nicht; denn zu Gymnaflallehrern werden 
nur Geiftlihe genommen, welche wol ihren Katechismus und vielleicht einige 
lateinifche Kirchenväter, nicht aber ihren Cicero und noch viel weniger den 
Plato fludirt haben. Es fehlt für tiefere wiffenfchaftliche Studien alio die 
elementare Grundlage, eine tüchtige Gymnafialbildung. Die Proteftanten 
baben in einzelnen Städten nur eine Art theologiicher oder juridifcher Facultät, 
jo dag dad Zuſammenwirken vielfeitiger wiffenfchaftliher Studien unmöglich 
wird. Auch kann es auf einen Univerfitätöprofeffor eben nicht fürderfich wir- 
fen, wenn er zum Befuch der Meſſe und zur Beichte cummandirt wird und 
wie ein Schulfnabe an gewiffen Tagen beim Pfarrer erfcheinen muß, wofern 
er nicht notirt werden will. Gin felbftändiger, männlicher Gharafter kann 


ſich dazu nicht hergeben, und gewiſſe Diseiplinen verfümmern unter diefer Ob- 
but des Krummftabes gänzlich. 

Das beliebtefte Studium ift die Jurisprudenz, da diefe nicht nur eine gut 
bezahlte Praxis (namhafte Advocaten verdienen fih 10—12000 Gulden jährlich), 
ſondern auch Anrecht auf politiihe Barriere eröffnet. Die Juraten, d. b. 
Studenten ded us, haben daher auch eine bevorzugte Stellung, geben den 
Ton an, führen Demonftrationen aus, find die beweglichen Golounen der po- 
litiſchen Parteien. Nähft ihnen gıbt e& noch Mediciner in Menge, meiſt 
arme Burfchen, die fih von Privatitunden und Haußdlehrerpoften ernähren. 
Unter ıbnen findet man viele Juden. Die Pbilofophie ift auf's Gymnafium 
verwiefen, Mathematif auf polytechnifche Schulen; an Univerfitäten dient fie 
nur ald Aushilfe, da man ja feine Lehrer bildet. Friſches fludentifches Le— 
ben bemerkt man nicht, literarifche Vereine ſcheinen unbefannt zu fein. Dan 
Hudirt, wie man ein Handwerk lernt, um ded Brote willen, Das gefellige 
Reben beichränft fih auf Kaffeetrinfen, Gefrorneseffen, Billardfpielen und Po- 
litifiren. Würde man deutfche Lehr- und Lernfreiheit einführen und die Gym- 
nafien fäcularifiren, das ſchulmähßige Beauffichtigen, die jährlichen geiftlofen 
Prüfungen ded durchgemachten Curſus aufheben, jo würde dem Lande unend- 
liher Nugen daraus erwachfen. 

Was die politischen Berhältniffe und Parteien anlangt, fo find diefe für 
dad Ausland nicht ganz leicht zu begreifen. Ungarn hat die freiefte Commu— 
nalverfaffung, aber dieje fam bis 1848 nur dem del zu Gute, welcher 
ala Gefepgeber im Landtage ſaß und als Berwaltungs-, Polizei- und Gerihts- 
behörde die autonome Gemeinde autonom regierte. Der Bezirfd- oder Stublrichter 
war fein Beamter, den Geiftlihen wählte er, eine Appellation von feiner Ent- 
jheidung gab es nicht, mindeſtens war fie fruchtlod. Bom Bürger konnte 
er nur vor einem adligen Gericht verklagt worden. Diefe autonomen Gemein- 
den hatten das Necht, jeden föniglihen Erlaß, der ihnen illegal fhien, ad 
acta zu legen und fih mit Gewalt der Ausführung deffelben zu widerfegen. 
Dieje Verfaffung war demnah ein ftebender Bürgerfrieg, wie in den Zeiten 
der mittelalterliben Bafallen. Um in den Landtag zu kommen, wurden groß» 
artige Beftehungen angewandt, und ſelbſt Koſſuths Wahl hat feiner Partei 
viele Taufende gefoftet. Zwar bat der Landtag von 1848 diefe ariftofratifche 
Berfaffung zu einer demofratiichen umgeichaffen, aber faft nur Juriften haben 
davon Bortheil gehabt. Selbit im Landtag von 1861 findet man faft nur 
Adel und Juriften, bürgerliche Elemente find fehr fparfam darin enthalten. 
Auch wurden die alten Wahlmandver vorgenommen, d. h. durd freie Zeche 
gewann man fih einen Anhang, diefer bejegte am Wahltage rechtzeitig das 
Wabhllocal, prügelte die Gegenpartei aus demfelben heraus oder ließ fie lieber 
glei gar nicht hinein. Denn die Parteien ſchaaren fih um eine Fahne, an 
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welcher der Rame des Candidaten angeheftet ift, oder tragen deſſen Etiquette 
(Ehjen N. N.) am Hut. Wer die derbiten Fäuſte und die ſtämmigſten Wähler 
für fih bat, die einen Straßenſtandal nicht jheuen und, wo es gilt, jelbit 
Piftolen, Säbel und Meffer gebrauchen, der wırd der Deputirte. 

Dürfen wir und demnah von der ungariſchen Freiheit feine ſehr bobe 
Borftellung machen, fo muß man um jo mehr anerfennen, daß ſich bier min: 
deitend ebenjo viel politifcher Sinn, Selbjtändigfeit der Meinung und Cha— 
after ald anderwärtd entwidelt hat. Es ift wahr, daß bei der gejchlderten 
Procedur nit grade immer Gapacitäten auf den Landtag kommen; aber 
die Nullen ſchließen fih an einen Parteiführer an, der fie tüchtig ſchult und 
eine vortrefflihe Disciplin bandhabt. Die Debatten gleichen dann den Pa— 
rademärjchen auf dem Gpercierplage. Alles tft vorher arrangirt, jeded Wort, 
jede jnterpellation, jedes Vorkommniß reglementmäßig feſtgeſetzt. 

Obſchon die Magyaren im Königreiche die Minorität bilden, jo befigen 
fie auf dem Landtage doch die überwiegende Majorität und majorifiren mit 
unerbittliher Rüdfichtölofigfeit die wenigen Vertreter der übrigen Nationen im 
Zande. Obſchon ihre Programme von Verſicherungen der Gleichberehtigung 
der Rationalıtäten überfließen, jo find weder Deutiche noch Slovaken, noch Ser: 
ben, noch Rumänen vertreten, ja ald die Deputirten der Nichtmagyaren für die 
Rechte ihrer Nation jprechen wollten, fam es zu jehr leidenihaftlihen Sce- 
nen, und man entzog den Rednern dad Wort. Dian darf fih nicht wun— 
dern, wenn diefe Nationen fih an Wien anfchliefen und von dort Schup 
gegen magyariſche Herrschaft erwarten. Die Magyaren thun ihnen eben, was 
die wiener Politik bisher den Magyaren that. 

Die Ungarn haben ſich feit Jahrhunderten durch ftarred Feſthalten an 
ıhrer Berfaffung ausgezeichnet; denn diefe allein ſichert ihnen die Freiheit ge- 
gen die Deutfchen und die Herrfchaft über die andern Nationen. So ift denn 
auch die Oppofition gegen die Reichseinheit, wie fie von Wien aus erftrebt 
wird, ein Feſthalten am Buchftaben, nicht viel beifer ald das Verfahren Des 
preußischen Herrenhaufes, wenn es die hiſtoriſchen Rechte der Steuerfreibeit, der 
angeborenen Landrathswürde ꝛc. vertheidigt.*) So herrſcht jegt Anarchie in 
Ungarn. Factiſch regiert der Kaijer, nah dem Buchftaben des Geſetzes iſt er 
aber nur Erzherzog, weöhalb man alle Regierungshandlungen, ja fämmtliche 
Geſetze, Proceſſe, richterlihe Enticheidungen von 1849 ab für illegal erklärt 
und cafjirt bat. Die Statthalterei befiehlt, und Niemand gehorcht, die Gomi- 
tate ordnen an, enticheiden und befehlen, und die Statthalterei verjagt die Geneb- 
migung. Es gibt doppelte Behörden, doppelte Gerichtähöfe, zwiefaches Recht. Die 
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*) Ein viel näher liegender Vergleich ſcheint uns der mit der Oppoſition der Schleswig-Hol⸗ 
fteiner, wenn fie für die dänifche Freiheit ihre alten Rechte auf Selbftändigfeit und ibre Na- 
tionafität nicht aufgeben wollen. D. Red, 
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Regierung verlangt Steuern, die Magiftrate erklären es für Landesverrath, fie 
zu entrichten. Dan jchidt Execution, und alle Welt fehreit über diefe „ſündhaften 
Artentate bungriger Söldlinge, bewaffneter Blutfauger,“ und Eoınitate erflären, 
endlich nicht mehr „bochherzig gegen. ıhren fremden Tyrannen“ verfahren zu fün- 
nen. Die DOppofition gegen Deftreih ift aus dem Stadium des Rechts— 
ftreited bereitö in den der zügellofen Leidenfchaftlichfeit übergetreten, und das 
Häuflein der Berftändigen, die Anhänger Deafd, trauern über diefe Wendung; 
denn fie ſehen ein ſchiimmes Ende voraus, Ungarn verjcherzt fih die Sym— 
patbie der liberalen Partei in Europa, welche es früher bejaß und. welche 
ihm eine große moraliſche Kraft gab. 

Die Stichwörter der Parteien jind befannt: Selbfländigfeit Ungarns, 
eigne Minifter, beionders für Finanzen und Militär und Auswärtiges. For: 
mell und materiell lafjen fich diefe Forderungen begründen, nicht aber politiſch. 
Auch weiß man recht gut, daß fie fih nur mit Gewalt erzwingen laſſen, mit 
italtenifscher und franzöfiicher Hilfe. Die Selbftüberfhäpung der Mayya- 
rem läßt fie glauben, daß die Politik Europas fich nur um die Befreiung 
Ungarns drehe. Died ift förmlicher Fatalismus; denn. jelbft Männer von 
ruhigen, faltem Urtheil verlieren alle logische Denftraft, wenn von Ungarns 
Rechten und feiner Zufunft die Rede it. Daß Deftreich, ohne fich ſelbſt 
aufzugeben, auf foldhe Forderungen nicht eingeben fann, daß ein großes Deit- 
reich den meiften übrigen Großftaaten wichtiger ift als ein Ungarn mit un- 
jufriedenen Nationen, wollen nur Wenige begreifen, und diefe haben nicht die 
kautefte Stimme. Allem Anſchein nah werden die Wuffen die Frage entichei- 
den und Dejtreih über kurz oder lang wieder die Regierung in die Hand 
nehmen, und dann wird ed mit der jungen Gonftitution der Gefammimonar- 
hie wahrſcheinlich bis auf Weiteres zu Ende fein. 

Gine eigenihümliche Stellung nimmt der Adel ein. Gr ift der intelli- 
gente, und in gewiſſem Grade der liberalfte Theil der Bevölkerung. Auf 
feinen Gütern bat er rationelle Aderwirtbihaft eingeführt, Maichinen in Ge: 
brauch gebracht, die Schafzucht veredelt, landwirthſchaftliche Fabriken angelegt. 
Alle großartigen Unternehmungen, 5. B. der Bau der Kettenbrüde, die Donau- 
Dampfihifffahrtögefellichaft, Aſſeeuranzen, landwirtbichaftlide Vereine hat er 
in's Leben gerufen, die gelehrte Akademie ift fein Werk, und ein großer Theil ' 
ibrer Mitglieder find Magnaten. Beth verdankt feine Berihönerung denn 
Adel. Es gibt nicht? Großes, was nicht von dem Adel veranlaßt wäre; 
derfelbe ift im vollen Sinne ded Worted der Führer des Bolfes, er fiebt an 
der Spige der Parteien, er gibt bei kritiſchen Berbältniffen fein Botum, 
und danach regulirt fih die öffentlihe Meinung. Daber ift der Adel aber 
aub ſehr populär, jeder Ungar kennt die Schidjale und Genealogie feiner 
Magnaten; fie fiellt er überall voran, jedes Feſt muß der reichgeſchmückte 
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Magnat werherrlichen, ihm vertraut er den Schutz der Geſetze und der Natio- 
nalität an, ihm folgt er in allen Dingen mit dem bingebendften Vertrauen. 

Der Landtag von 1848 hat dem Mdel feine Vorrechte genommen; die 
Magnaten haben am ſchwerſten für die verunglüdte Revolution büßen 
müfen, viele find dadurch in ſchwere financielle Bedrängnig gegefommen, 
und doch ift der Adel fo patriotifch, daß er feine Sache nie von der des 
Bolfed trennt und daß er ſtets auf der Bahn des Fortſchritts voran— 
geht. Kein Adel in Europa kann fib in diefer Beziehung mit dem ungari- 
ſhen meffen, der preußifche ift das reine Gegentheil. Freiwillig hat der Adel 
alten Borrechten entiagt, zahlt Steuer und unterftügt mit ZTaufenden und 
Hunderttaufenden jeded gemeinnüßige Unternehmen. Er unterläßt mit Zurück— 
jegung feiner Standedintereifen Alles, was ihn unpopulär macht, er nimmt bei 
der mißliebigen Regierwig fein Amt an, meidet Hof und Hoffefte, gibt in Peſth 
feine Winterbälle, um es zur Landeshauptftadt zu erheben.d Dad Oberhaus 
geitebt Dem Unterhaus die Vorhand und die enticheidende Stimme zu, und der 
Ragnat tritt bereitwillig in dafjelbe ein, ja man fönnte eher behaupten, daß 
er den Radicalen weniger entgegen fommen follte, da er ja zulept die Zeche 
bezahlen muß, wenn ein Erperimmgnt übel abläuft. d4 

Wie die gegenwärtigen Wirren endigen werden, vermag niemand vorher 
im ſehen. Zu wünſchen wäre eine ruhige, friedliche Entwickelung, damit die 
ih begabten Völker der Donauländer Zeit gewinnen, fih aus ihrem eignen 
Beien heraus zu entwickeln, Ybobei fie deutfhe Beihilfe nicht zu verſchmähen 
brauchen, wenn dieſe nicht feindlich gegen ihre Nationalität gerichtet iſt. 


Zur Reform des Bchördenwefens. 
Mit befonderer Rüdfiht auf Sachſen. 


Kritit des Beftebenden. 
1, 
Ueberblickt man die Veränderungen, welche in den letzten Jahrzehnten in 
Deutfhland im Allgemeinen, und in Sachſen im Befondern feit Einführung 


der conftirutionellen Berfaffungen im Staatsorganismus vorgegangen find, mit 
9* 
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ruhig prüfendem Auge, fo wird man nicht? Weniges finden, wobei der Pater: 
landsfreund mit Stolz verweilen fann. Wir erinnern nur an die Mafregeln, 
melche die Gleichheit aller Staatdangebörigen vor dem Gefepe herftellten, 
an die Deffentlichfeit in der Staatd- und Gemeindeverwaltung, an die geredh- 
tere Beftenerung , an die Befreiung ded Grundes und Boden? von den Feu- 
dallaften und an die hierdurch fowie durch anderweite Ablöſungsgeſetze erfolgte 
Hebung des Bauernitanded. Wir glauben, daß diefer Stand vor allen andern 
den conftitutionellen Berfaffungen Dank fchuldig if. Die Landesfürften haben 
einen Theil ihrer Souperänetät eingebüßt. Der Adel ift desjenigen, was ihm 
der Lauf der Geſchichte noh an Glanz und Vorrechten gelaffen hatte, etwa 
mit Ausnahme der Hofämter und ähnlicher unweſentlicher Dinge, verluftig 
gegangen. Der Kern des Volkes endlich, der Bürgerftand, hatte in den mei- 
iten deutichen Rändern fchon geraume Zeit vor dem Umſchwung der dreißiger 
Jahre ſich eine Mewiffe Stellung erworben und genoß jn der Selbftändigfeit 
der ftädtiihen Gemeinden ſchon mehw oder weniger politifhe Rechte. Der 
Bauernfland dagegen wurde durch jenen Umfchwung auf eine mejentlich an- 
dere Stufe gehoben, und die Kolgen find im hoben Grad fegendreich gewefen: 
er ift ſeitbem “an Bildung und Wohlftand fo mächtig vorgefchritten, daß jetzt 
Ihon ein großer Theil davon dem Bürgerftande ebenbürtig dafteht. Selbſt 
die vom Urvater auf den Enfel vererbte Scholle ift ebenfo gut Gegenftand 
der Speculation und des Handeld geworden, wie dad Haus in der ver. 
kehrsreichen Stadts jo dehß mit dem Namen „Bauer“, welcher fchon jept bei 
größeren Begüterten nicht mehr in Anwendung fommt, auch die Klaffe, die 
ihn trägt, in den Bürgerftand aufgehen wird, ein Proceß, der fih um fo 
fhnefler vollziehen dürfte, als die Gemwerbefreiheit den politifchen Unterfchied 
zwifchen Stadt: und Nandgemeinde faft ganz aufheben muß. Wir fönnten 
der Wohlthaten, melde die modernen Staatdverfaffungen gefchaffen, noch 
viele andere aufzählen. Es ift indeß nicht nöthig, wenigftend, wie ung dünft, 
nicht fo nöthig,Fald der Verfuh, einmal aud Auf Die Schattenfeiten derfelben 
aufmerffam zu machen. 

Diefe Schattknſeiten haben ihren Urſprung jedenfalls darin, daß die 
franzöſiſchen Charten den meiſten deutſchen Verfaſſungsurkunden mehr oder 
weniger als Muſter gedient haben. Man ſieht ihnen vielfach an, daß ſie 
nicht auf hiſtoriſchem Boden erwachſen ſind. Sie ſind nicht unmittelbar 
aus dem Volke herausgeboren, fondern zum guten Theil Erzeugniſſe ab- 
ftracter Berehnungen. Das Gute an ihnen ift lediglich germanifchen Urſprungs, 
wenn au zum Theil in zweiter Hand aus England, dem Borbilde für die 
franzöftihen Charten, gefommen. Wir finden diefe Schattenfeiten namentlich 
in der ungemeifenen Vermehrung der Staatögewalt, aus welcher wiederum 
der Finanzcoloß, die BVielregiererei und Wielfchreiberei, verbunden mit der 


Bureaufratie d. i. die vom Volke lodgetrennte Beamtenherrfhaft ent- 
iproffen ift. 

Anden man den einzelnen bevorrechteten Gorporationen ihre Privilegien 
und Kreibeiten nahm, häufte man die ganze Summe diefer Rechte auf die 
verantwortlihen Staatdminifter und gab ihnen damit, ohne die Rechte der 
Krone damit zu ſtärken, eine Macht und Gewalt, wie fie vorher gefeglich fein 
Untertban befeilen, und gegen welde die fogenannte Berantwortlichfeit der 
Minifter, Therlung des Rechts der Beiteuerung und der Gefepgebung zwiſchen 
Regierung und Ständen und die andern conftitutionellen Hilfd- und Ausfunfts- 
mittel fein binreichende® Gegengewicht bilden, zumal in den Fleineren deutſchen 
Staaten, wo eine parlamentarifche Regierung, alfo Minifterwechfel durch Kam— 
merbeichlüffe bedingt, nicht wol ausführbar fein würde. 

Es liegt in der Eigentbümlichfeit der deutichen Stämme, dag in ihnen 
ein Fräftige® Sonderleben wohnt, und daraus geht auch wieder ihr lebhafter 
Korporationd- und Gommunalgeift und der Trieb nach Selbftverwaltung ber 
vor, welcher fich in dem flammperwandten England am mächtigften entwidelt 
bat, während in Deutichland der Volksgeiſt dur die Despotie der Fürften 
im 18. Jahrhundert und durh die Nahahmung franzöfiiher Verwaitungs— 
formen auf's Traurigfte gefälfcht worden ift. 

Das größte deutfche Berfaffungswerk in diefem Jahrhundert ift die All- 
gemeine Etädteordrung Steins, welche den von dem Abſolutismus Friedrichs 
ded Großen in ihrer Selbſtändigkeit vernichteten Stadtgemeinden diele Selb» 
Händigfeit, und mit diefer der Bürgerfchaft überhaupt wieder Intereſſe an 
ihren Angelegenheiten einhauchte. Auch dieſe herrliche Schöpfung ift in 
Preußen nicht ohne arge Berunzierungen geblieben, namentlich dadurch, daß man 
die fleineren Städte unter eine Meinlihe Gontrote der Landräthe ftellte, das 
man den. Städten ihre Gerichtöbarfeit nicht ließ und dab man deren Ber: 
waltungsfreiheit und dad Anfehen ihrer Obrigfeiten dur die Erfindung der 
Königlichen Polizeidirectionen beeinträchtigte. Die Gontrole der Yandrätbe be- 
fteht vorzüglich darin, daß die Magiftrate nicht unmittelbar an die Regierung 
Provinzialbehörde) geben, fondern erft der landrätbliden Signatur bedürfen. 
Daß man den Städten die Gerichtäbarkeit entzogen bat, berubt auf der 
Haben und feichten Anmendung der Lehre von der Nothwendigkeit der Tren- 
nung der Yuftiz von der Verwaltung. Dieje fann doc einen andern ver- 
nünftigen Sinn nit haben, als den, daß die Juſtiz nur das pofitive Recht 
jum Anhalte nehmen, die Berwaltung aber auch durch Zweckmäßigkeitsrück— 
fihten ſich leiten, natürlih aber aud dabei nit den Boden des Geſetzes 
verlaffen darf. Dieſer Anschauung entgegengejeßt lebte in den alten Stadt. 
gemeinden frifh und lebendig die dee von der Untheilbarfeit der obrigfeit: 
lihen Gewalt, deren mefentlichited Attribut die Rechtspflege iſt. In den 
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alten Magiftratscollegien waren auch gewiſſe Mitglieder, die Stadtrüchter, mit 
der Handhabung der Juftiz beauftragt und wir haben unter diefen Stadt: 
richtern eine fehr gute, Lediglich auf Die pofitiven Borfchriften geſtützte Juſtiz 
üben ſehen. Was in aller Welt ift es für ein Unglüd, wenn an der Regierung 
der Stadt nicht bloß einfeitige Verwaltungsleute, fondern auch riehterliche Be: 
amte Theil nehmen? Iſt es nicht weiler, wenn das ftrengere juriftifche Element 
dem leichter die Schranken durchbrechenden adminiftrativen Geifte die Wage 
hält, und mug der Richter, welcher zugleih Mitglied einer Verwaltungöbehörde 
ift, deshalb türkiſche Zuftiz in dem ihm zunächſt anvertrauten Gefchäftäfreife 
üben? 

Unfere NAltvordern haben deshalb oft mit ſchweren Opfern und nad 
langen Kämpfen die Gerichtöbarfeit, wenn nicht die bobe fo doch die niedere 
erworben, meil fie füblten, daß ohne diefe ein wirklich felbftändiges Gemeinde— 
leben nicht möglih war. Diefer alte mannhafte Sinn ift einem kleinlichen 
Krämergeifte gewichen, dem für Geld Alles feil ift. Wir baben in den ſächſiſchen 
Kammern erleben müſſen, daß lediglih um des Koftenpunftes willen die Ver— 
tretev der Städte ihre Gerichtsbarkeit, ihre größtentbeild trefflihen Stadt: 
gerichte an den Staat abtraten. Selbit das reiche Leipzig ließ fich aus diefem 
trivialen Grunde die beften Perlen aus feiner Krone brechen! Wo ift der un- 
abhängige Sinn der Altvordern bin, daß auch nicht ein ftädtifcher Abgeord- 
neter für die Erhaltung der Stadtgerichte aufgetreten iſt? Iſt es ctwa ein 
Zeichen des finfenden Volkögeiſtes, daß man alle idealen Güter für Nichts 
achtet, und bloße Jinanzinterefjen noch fennt? Müffen aber nicht, nahdem nun 
alle Gericht&barfeit auf den Staat übergegangen, mindeſtens dıefelben Steuern, 
mwenn nicht mehr, zur Staatsjuftiz aufgebracht werden? 

Mit diefer Bernichtung der Stadtgerichte hat die Handhabung der Yufkiz 
felbft in den Sädten einen traurigen Rüdfchritt und die früher billige, mit 
den Berhältniffen vertraute und von Richtern, die Bürger der Gemeinde waren, 
geleitete Behandlung der Geihäfte einem mechaniſchen Abhaspeln durch 
Beamte Platz gemacht, die in der Regel ohne Heimath und Sinn für die 
‚Gemeinde nomadifh von Drt zu. Ort ziehen, und wenn fie noch fo ebreubaft 
an umd für fich find (mie der deutiche Beamtenftand überhaupt) doch ale ihr 
nächſtes Lebensziel das Beſteigen der bureaukratiſchen Stufenleiter vor ſich feben. 
Von einzelnen Rückſchritten wollen wir ſchweigen, wie, wenn in Leipzig das 
Handelögericht, welches feinen Sitz inmitten der Stadt, am Markte, im alt» 
ehrwürdigen Rathhauſe hatte, in ein caſernenartiges, fo recht den flachen Cha— 
rafter unſerer Zeit ausdrückendes Gebäude einer entfernten Vorſtadt gelegt 
worden ift. 

Als dritte Schwächung des Seibftverwaltungsredhte® der Gemeinden ha— 
ben wir die Polizeidirectionen bezeichnet. Sie find hervorgegangen aus der 
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ängftlichen Furt, daß die unabhängigen ftädtifchen Beamten in Zeiten poli- 
tifiher Unruhen vielleicht nicht fo energiich eingreifen möchten, wie abhängige 
fönigliche; ald wenn nicht mit der wachlenden Macht auch die Freude an dein 
Beftehenden, der conjervative Sinn, zunäbme! Als wenn nidt die alten 
Hädtifhen Magiftrate Mufter der Loyalität geweſen wären! Auch mag man 
bei diefen königlichen Polizerinftituten gedacht haben, dap durch die damıt 
berbeigeführte Bermehrung der Beamten der Staat an Stüßen gewinne; 
ald wenn Beamte je einen Staat geflügt hätten, wenn Regierung und Bolf 
auseinandergefallen find! Man ſehe doch nur auf Frankreich mit feinen 
Schaaren von meineidigen Beamten. 

Am meiften ift in der neuern Zeit durch dieje königlichen Polizeiinſtitute 
Hannover in der Selbftändigfeit jeiner Städte gefränft worden, und ebenſo 
vielfache wie bittere Sagen find deshalb, bis jegt jedoch vergeblich, an den 
Thron gelangt. Auch in Sadfen, wo ſich im Verhältniß zur Größe des Lan— 
des ein auperordentlich Fräftiged Städteweſen entwidelt bat, ift diefe trau- 
tige Erfindung der landeöherrlihen Polizeidirectionen nicht ohne Nachahmung 
geblieben; man hat ein folched nftitut grade ın der Hauptftadt, wo doch 
ein unabhängiger Gommunalgeift den andern Städten als Mufter vorleuchten 
ſollte, allerdingd nicht mit Zwang, fondern mit Zuftimmung der fädtijchen 
Behörden eingeführt, und die Gemeinde hat fih damit die wichtigiten Attribute 
der obrigfeitlihen Gewalt und der Selbfiverwaltung entreißen laffen. Man 
bat e8 gefcheben laffen, daß die Stadt nicht mehr in ihren vier Pfählen Herr 
iſt. Man bat aber doch Seitens der Stadt dabei ein on gemadt, und 
das feheint jede andere Erwägung niederzufchlagen. 

In fleineren, auch einigen Mittelftädten befteht im Allgemeinen nad dem- 
felben Principe, nah welchem die Theilung der Polizeigewalt in Dreöden 
jwifchen Rath» und WBolizeidirection vollzogen ıft, dieſelbe Theilung, indem 
die fogenannte Sicherheitspolizei dem Gerichtdamte Übertragen und nur die 
RWohlfahrtöpolizei dem Stadtrathe überlaffen worden iſt. Es ift auch dies 
der Regierung wol nur ın feltenen Fällen zur Laft zu legen; theils find meb- 
tere Stadtgemeinden zu flein und zu arm, um den vollen Polizeigaufwand zu 
tragen, theil® ift es bei Uebergang der Stadtgerichtöbarfeit auf den Staat 
aus Furzfichtiger Erfparnißfucht geicheben, daß man einen Theil der Polizei oft 
mit Widerftreben der Staatdgewalt, dem Gerichtdamte, welches an die Stelle 
des Stadtgerichtes trat, Üüberwied. Es find und aber auch Fälle befannt, wo 
die Stadtgemeinde fpäter in der Erfenntnip der Schäden und Nachtheile, welche 
aus diefer umnatürlihen Scheidung entfprangen, die volle Polizei wieder zu 
erlangen fuchte, aber mit dem Bemerken abgemiejen wurde, da man einem 
Bürgermeifter in politifch bewegten Zeiten nicht fo viel trauen könne, als einem 
föniglihen Beamten. Das fieht doch mwenigitend wie eine Art Nüßlichkeits— 
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grund aus; allein geradezu fomifch ift ed, wenn man diefe Theilung der Po- 
lizeigewalt auf wiſſenſchaftliche Principien zurüdführen will. 

Dan theilt fie in Sicherheits- und Wohljahrtöpolizei, ald wenn Sicher- 
heit und Wohlfarth ſich logiſch gegenüberſtellen heßen, und die Sicherheit 
nicht vielmehr in der Wohlfahrt inbegriffen wäre; die erſte, ſagt man, käme 
dem Staate als ein Recht zu, und habe mit dem Communalangelegenbeiten 
nichts zu thun, die zweite fünne man den Gemeinden überlaſſen. Aber au 
ein nur oberflächlicher Bid auf die zwiſchen Sicherheitd- und Wohlfabrts- 
polizeipflege getrennten Geſchäftszweige zeigt fofort, daß hier eng verwachjene 
Gegenftände auf die verfehrtefte und unnatürlihfte Weife aus einandergeriffen 
find. Da gehört das Armenweien und die dazu gehörige Polizei vor die 
Stadt, die eng damit zufammenhängende Bettler- und Bagabundenpolizei jv- 
wie die Auffiht über die Ziehlinder vor die Staatsbehörde. Ebenſo auf 
papierne, die lebendigen und thatſächlichen Berhältnufe in die Augen jchla- 
gende Weiſe ift die Strapenpolizei getherlt, von der Gewerbepolizei und Auf: 
jicht Über die Fnnungen das damit verbundene Pap- und Legitimationsweſen, 
von der Aufjicht über Wirthd- und Schenkhäuſer die Fremdenpolizei, von der 
Feuerpolizei die Beaufjihtigung der Feuerwerke u. ſ. mw. getrennt, und die 
Führung der Einwohnerliten, deren die Stadtbehörde bei ihren Geichäften 
ſtündlich benöthigt ıfl, der Staatöpolizei überwieſen. Man wird einhalten, 
day ja dajjelbe in Preußen, Hejjen, Bayern, Hannover, Deftreih auch ftatt- 
finde, und daß in Sachſen insbejondere nah $. 252 der Allgemeinen Städte: 
ordnung der Stadtrath die Polizer nur im Auftrage der Staatsgewalt aue- 
übe. Wir entgegnen, wer den wahren Fortſchritt im Staatöleben will, Darf 
nicht Schlechte Inſtitutionen deshalb in Schug nehmen, weil fie allgemein ver- 
breitet find, und befannt ift, welche unabläjjige Klagen auch in Preupens 
Städten über die f. Polizeidirectionen ertönen, wie fie einen fortwährenden 
Anlap zu Streitigfeiten zwifchen diefer und dem Magıftrat bilden. Wir fin 
den in diefer Theilung der Polizeigewalt eine unnüge Häufung der Geſchäfte 
und eine Incommodirung ded Publicums, welches vorfommenden Falls oft 
nicht weiß, wohin es fi wenden joll und von einer Stelle zur andern ge 
ihidt wird. Ferner entiteht daraus durch Die nothwendigerweije vielfach 
vorkommenden Gorrefpondenzen zwijchen beiden Polizeibehörden eine Vermeh— 
rung der Bielfchreiberei, und in Folge dejfen der Beamten. Endlich aber iſt 
dieje Einrichtung eine unverfiegbare Quelle von Hader und Zwiſt zwiſchen 
Stadt- und Staatöbehörde und eine traurige Schwädhung der Autorität 
des Raths, welcher nach der Natur und dem Gefege die Obrigkeit der Stadt 
jein joll. Es fünnen eben nicht zwei Obrigfeiten in einer Gemeinde befiehen. 
— Uve-Lallemant in feinem Buche über deutjched Gaunerweſen fagt jehr rich: 
tig: „Die gefammte Polizei ift eine fo durchaus untheilbare Wiffenihaft, daß 
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Die neue Fortichrittöpartei. 
Bon der preußiſchen Grenze. 


Die Nationalzeitung theilt die Namen derjenigen mit, welche dad Wahl- 
programm der „entfchiedenen Liberalen“ unterzeichnet haben, und ergänzt da— 
durch wefentlih den Inhalt jened Programınd, das nur dann richtig veritan- 
den wird, wenn man weiß, wer ſich zur Durchführung deffelben vereinigt hat. 

Mit dem wefentlihen Inhalt des Programm finden mir und, wie be- 
reitd erwähnt, in Webereinftimmung; einzelne Ausftellungen, die wir hier zu 
machen haben, betreffen das Weſen nicht. 

Erftend. Wir billigen es vollfommen, daß die deutfche Frage an die 
Epige geftellt wird; in ihr liegt der Schwerpunft des preußiſchen Fortſchritts. 
Auch und erfcheint als letztes Ziel die Herftellung eines deutſchen Bundes- 
ſtaats mit preußifcher Erecutive und allgemeiner Volksvertretung. Daß ſich 
diefem Ziel noch fehr erheblihe Schwierigkeiten in den Weg ftellen, bindert 
mit, daran zu arbeiten. Da aber die neuen Wahlen nur für drei Jahre 
berechnet find, fo hätten wir gewünfcht, daß die Zwifchenftationen zur Errei» 
bung dieſes Zield angegeben wären. Das Ziel wird unendlich hinaus ge. 
ihoben, wenn die würzburger Militairreformen, es wird bedeutend angenäbert, 
wenn die von Baden angeftrebte Militairreform durchgeführt wird, Die preußifche 
Regierung auf dem zweiten Wege feft zu halten und fie gegen den erften zu 
ſtärken, erfcheint und als eine fehr wichtige und für die allernächfte Zeit am 
meiſten praftifhe Aufgabe der preußifchen Volfävertretung. Daffelbe gilt von 
der kurheſſiſchen Frage. Es fheint und darum von der größten Bedeutung, 
diefe Punfte in ein Wahlprogramın aufzunehmen, weil man ſich dur Aus- 
lafjung der Mittelglieder leicht in allgemeine fromme Wünfce, d. h. in Re- 
densarten verliert. 

Zweitend. Mit den Anfprücen auf die Gefepgebung, wie fie dad Wahl. 
programm aufftellt, find wir vollfommen einverftanden, und wünſchen und 
erwarten, daß die neuen Abgeordneten diefe Aufgabe ernft im Auge behalten. 

Drittens. Ueber die Militairfrage fagt dad Programm Folgendes: „Für 
die Ehre und die Machtſtellung unfere® Baterlandes, wenn diefe Güter durch einen 
Krieg erlangt oder gewahrt werden müffen, wird und niemals ein Opfer zu 
groß fein; im Intereſſe einer nachhaltigen Kriegführung aber erfiheint ung 
die größte Sparfamkeit für den Militäretat im Frieden geboten. Wir hegen 
die Meberzeugung, daß die Aufrechthaltung der Landwehr, die allgemein ein» 
juführende förperliche Ausbildung der Jugend, die erhöhte Aushebung der 
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waffenfäbigen Mannfchaft bei zweijähriger Dienftzeit für vollftändige Kriegs— 
tüchtigfeit ded preußifchen Volks in Waffen Bürgichaft leiftet.” 

In diefer Allgemeinheit ericheint und der Paffus um fo weniger bedenf: 
ih, da die Organe der Fortichrittßpartei felber erflärt haben, daß an eine 
neue durchgreifende Umgeftaltung der jegt eingerichteten Cadres aus financiellen 
wie aus militärifhen Gründen nicht zu denfen ift. 

Biertend. Am Entihiedenflen ffimmen wir mit der Bemerfung überein, 
das ohne eine verfaffungdmäßige Reform des Herreuhauſes alled Uebrige in 
dad Gebiet der frommen Wünſche fällt, daß mit diefer alfo zu beginnen ift. 

Wenn wir unfere perfönliche Webereinftimmung mit den meilten PBunften 
ded Programmd audgefprochen haben, fo müfjen wir noch binzufegen, daß 
die ganze bisherige liberale Partei des Haufed, dag namentlich die Fraction 
Binde durch Wort und Abftimmung diefelbe Uebereinitimmung befundet hat. 
— Auch in der Militärfrage, wie wir aus den Commiſſionsverhandlungen 
wilfen: weshalb bei der Schlußabflimmung ein Gompromiß beliebt wurde, 
davon fpäter. 

Troß diefer Mebereinftimmung haben die Organe der „Fortfchrittöpartei* 
die biöherige liberale Majorität und namentlich die Fraction Binde in einer 
Weife harafterifirt, daß fie, unböflih geiproden, als eine Sammlung von 
Landesverräthern,, höflich geiproden al® eine Sammlung von „Gelehrten“ 
erfcheinen, „die viel wiffen, aber wenig wollen.“ 

Woher died harte Urtheil? Da die Fortfchrittöpartei in ihren Zweden 
mit der biöherigen Majorität einig ift, und da die perfönliden Zänfereien 
jwifchen den Herten v. Binde und Walde doch unmöglich einen binreichenden 
Grund bilden, die Fraction Binde ald eine Sammlung von „Gelehrten“ zu 
verdäcdhtigen, fo ift die Meinung der „Fortſchrittöpartei“ offenbar diefe: die bis— 
berige Majorität bat fih zwar den richtigen Zweck gelegt, aber entweder 
nit den Muth oder nicht den Verftand gehabt, die richtigen Mittel zu 
wählen; mir dagegen verfprechen dem Publicum, Männer zu ftellen, die auch 
in der Wahl der Mittel das Richtige treffen. Da nun leider über die Mittel 
nicht® gefagt ift, fo müffen wir und aus der Natur der Sache zu unterrichten 
fuchen, worin diefe Mittel etwa befteben können. 

Mit Recht fagt dad Wahlprogramm, daß bei der jebigen Zufammen- 
fegung des Herrenhaufes alle Wünſche der Fortſchrittöpartei fromme Wünfche 
bleiben. Das Haus der Abgeordneten fann die berrlihften Refolutionen 
faffen, das Herrenhaus wirft fie in den PBapierforb. 

Eine verfaſſungsmäßige Reform des Herrnhaufes ift aber nur auf 
einem Wege möglih: durch die Ernennung neuer Pairs von Seiten des 
Könige. Den König dazu zu nöthigen, gibt es feinen gefeplihen Weg. 
— beiläufig gefagt auch feinen ungefeplihen. Es bleibt alfo nicht? übrig, 


fie niemals volltändig in einem Zweige begriffen werden fann, wenn man 
fie nicht zugleich in allen Zweigen auf dad genauefte und forgfältigite durd- 
dringt, und dab ed ‚mithin eine vollftändige Lähmung aller polizeilichen Ihä- 
tigfeit ift, wenn man verjchiedene Bolizeibehörden an einem Orte nebeneinan: 
der beftehen läßt und jeder einzelne beitimmte Zweige zuweiſt. Was in aller 
Belt hat der Staat für eine ntereffe daran, z. B. die öffentlihen Fuhrwerke 
zu controliren, wie ed in Dreöden die Polizeidirection zu beforgen bat? Steigt 
er damit nicht von der Würde ded Hauövaterd zu der des Topfguderd herab? 
Und was die obengedadte Beitimmung der Städteordnung betrifft, jo fommt 
fie und wie ein häßlicher Flecken auf dem fonft jhönen Bilde der ſächſiſchen 
Städteverfaflung vor. Es ift einfach nicht wahr, daß der Rath einzelne Ge— 
fhäfte im Auftrage ded Staat? audübe, und andre nidht: alle ohne Ausnahme 
übt er für den Staat aus; denn im Wohle des Staates gipfeln jich alle Be- 
firebungen; diefer fann aud nur gejund fein, wenn er aus einzelnen kräftigen 
Gliedern, den Gemeinden, befteht, dieje wieder aus ehrbaren Familien, Ge- 
meinden aber mit verfrüppelter Berfafjung, mit halbfeitiger Lähmung ihrer 
Drgane können aud fein fräftiges Staatöleben erzeugen; man müßte denn 
ald Träger ded Staates lediglich die außerhalb der Gemeinde lebende Beam- 
tenfafte anſehen. Auch geichichtlih läpt fi die fraglide Beſtimmung nicht 
rechtfertigen, am Wenigften in den Städten, die früher ihre eigene Gerichtö- 
barkeit hatten; denn die Polizei ift nur ein Ausflug der Gerichtöbarkeit, zur 
Zeit der Grlafjung der Städteordnung aber befanden fich die Städte in der 
sen unbeftrittenem Gigenthume. 

Noh auf zwei Erjcheinungen im Gebiete der ſächſiſchen Gefepgebung 
wollen wir aufmerffam machen, melde, ed mag dahingeftellt fein, ob mit Ab- 
jicht, oder unbewußt erlaffen, einen undeutfchen Geift athbmen, und nad der 
Gentralifation Frankreichs fchmeden, des Franfreichd, welches in allen Fragen 
der Staatd- und, Gemeindeverfaffung für Deutſchland nur abichredendes Bei- 
jpiel fein follte. Das eine ift die Verordnung vom 12. December 1856, 
erplodirende Gegenjtände betreffend, durch welche die Entjchliegung über die 
Zulafjung von Fabriken der fraglichen Art den Areisdirectionen überwiefen und 
den Unterbehörden nur eine begutachtende Stimme eingeräumt ift, gleichwie 
in Frankreich der Maire auch fait feine felbftändige Entichliefung bat, fon- 
dern erfi vom Unterpräfecten Weilungen erhält. Ginen unmittelbar prafti» 
ſchen Sinn jucht man vergeblich in diejer Anordnung; denn die zu faſſende 
Entfhliegung gründet fih auf fahhverftändige® Gutachten, und fann daher 
von der Unterbehörde fo gut wie von der Mittelbehörde ausgehen! Den Un- 
terbehörden find weit wichtigere und die polizeilich viel bedenklicheren Dampf- 
feffelanlagen, wie die gefammte Baupolizei zu felbftändiger Entſchließung anver- 
traut; es iftalfoinconfequent, für einen einzelnen Geſchääftszweig hiervon eine Aus— 
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nahme zu machen, vermehrt nur. unnüge Hin: und Herfchreiberei und ſchwächt die 
Entichlupfähigfeit und das. Anjehen der Unterbehörden. Gonfequent durchge: 
führt bringt und diefed Princip zu dem ganzen Jammer franzöfifcher Präfer- 
tenwirthſchaft, die leider in dem württembergifchen Oberamtöfyftem, welches 
alle Gemeinden und Gemeindebehörden wie Kinder bevormundet, eine un 
würdige Nahabmung gefunden, während fie der gute Genius des deutfchen 
Volkes von den meilten andern deutſchen Staaten bisher Gottlob ferne ge 
halten hat. 

Ein andrer franzöfelnder Zug läßt fi deutlich in der Beftimmung nad. 
weiſen, welche fi ın den Statuten wol aller von der Regierung beftätigten 
Actien- und ähnlichen Gefellfchaften findet, auh wenn fie eine bloß örtliche 
Bedeutung haben, in der Beftimmung nämlich, dag deren Beauffihtigung der 
Drtsbehörde entzogen und einem von der Regierungsbehörde aus ihrem Mittel 
beftellten Commiſſar übertragen wird. Auch diefe Auffiht märe weit beſſer 
in die Hände der den praftifhen Beziehungen näher ftehenden Unterbehörde 
gelegt. Es ift daher die Maßregel nicht nur von geringem oder feinem Nugen, 
fondern weil fie das Anfehen der Unterbehörden ſchwächt, Ihädlih, und gegen 
den Rath zu Leipzig, eine Behörde, welcher es doc wahrlich nicht an der 
nöthigen Intelligenz fehlen fann, war es ein fehr unzartes Verfahren, ald man 
ihm die Auffiht über die Xebendverfiherungdgefellichaft entzog und einem 
Mitgliede der Kreisdirection übertrug. Es heißt doch den Handſchuh umfeb- 
ren, wenn man die Auffichtöbehörden in die Thätigfeit der Unterbehörden ein- 
rüden läßt. Es ift freilich dann auch fein Wunder, wenn man über zu viele 
Geſchäfte bei den Kreißdirectionen klagt. 

Alſo fort mit folder Nahäffung der Franzofen, der unnügen Bielfchrei- 
berei und Bielregiererei, fie fan bei den allem eiteln Formenweſen und äu- 
herem Glanze mehr zugewandten Franzoſen am Plage fein, bei den tiefern 
Deutfchen gewiß nicht. — Die Nothwendigfeit einer deutſchen d. h. einerfeits 
möglichft felbftändigen, andrerfeitd von dem Volksleben ſich nicht abjondernden 
obrigkeitlihen Gewalt muß immer mehr zur allgemeinen Ueberzeugung wer: 
den; man beberzige. namentlih was An&-Xallemant ©. 350 B. 2. in dem 
oben genannten Werke ald Aufgabe und ald das Weſen der deutfchen Polizei 
bezeichnet im Gegenſatz zu der entfittlihenden frangöfifchen, die auch in Deutſch⸗ 
land unter der napoteonifchen Zwingherrihaft jo üppıg gewucdert, und bei- 
läufig aud in umdeutfchen Worten noch vielfache Spuren hinterlaffen hat. 
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Der Winterfeldzug des Revolutiondfriegs in Siebenbürgen in den Jahren 1848 
und 1849. Bon einem öÖftreihifchen Veteranen. Keipzig, I. L. Schrags Berlag, 
1861. — Der Berfafler bat den betreffenden Feldzug (die Epohe vom Ausbruche 
kr Revolution bis zum NRüdjug der Deflreiher in die Walachei) mitgemaht und 
augerdem find ihm für feinen Zweck werthvolle Papiere zur Verfügung geftellt ge 
min. Da ein Werk über den Kampf in Siebenbürgen noch nicht eriftirt, fo füllt 
dai Buch eine Lüde in der Militärliteratur aus. Die Gefinnung des Berfaflers 
ft natürlich gut kaiſerlich, doch ſcheint die Objectivität der Darftellung darunter nicht 
gelitten zu haben; wenigftens find die Fehler der kaiferlihen Offiziere nicht ver- 
wiegen. Das Ganze zerfällt in eine Einleitung, welche die Gefhichte und die Zu— 
finde Siebenbürgens bis zur Revolution mittheilt, in einen Abfchnitt, der die 
Sreigniffie vom März bie Dctober 1848 (Beginn der Bewegung in Klaufenburg 
und Hermannftadt, die Volkdverfammlung der Rumänen in Blafendorf, das Ber- 
halten der Szekler-Örenzfoldaten, die Beſchlüſſe des ungarifchen Landtags und die 
Anordnungen des Minifteriums in Peſth fomwie andere Borfpiele des Revolutions- 
kriege) erzählt, und in einen zweiten, welder den Operationen während des Krieges 
dbſt folgt. Die verfhiedenen Schlahten und Treffen, Märfche, Ueberfäle find mit 
Genauigkeit und theilmweife ſelbſt für Laien verftändlih befchrieben; indeß ift das 
Bert doh im Wefentlihen für Militärs beftimmt. Daß der Berfaffer jedem Eapitel 
an Motto aus einem Dichter vorfeßt, wird nichtöſtreichiſchen Leſern eigen vor— 
!ommen. 


Illuſtrirtes Haus und Familienleriton. Ein Handbud für das praf: 
tie Leben. Leipzig, F. A. Brodhaus, 1861. 

Das Hausleriton ſcheint fo ziemlih Alles umfaflen zu follen, mas nit in - 
dad Bereich der Gefhichte und Politik fällt. Wir finden in den uns vorliegenden 
17 Heften unter Anderm rtifel über: Mecent, Aceciſe, Acclimatiſation, Achat, 
Acillesſehne, Aderbau, Actiengefellfhaften, Agriculturhemie, Aegypten ald Winter: 
aufenthalt für Kranke, Ahorn, Ahrweine, Aaunfchiefer, Algen, Alkohol, Alpenpflan- 
im, Ameifenlöwen, Ballipiel, Bandwürmer, Barbieren, Barometer, Barfche, Bart 
geier, Baummolle, Brot, Brüche, Buchſinken und Buchhandlung. Die Behandlung 
der einzelnen Stoffe ift ausführlicher ala im Gonfervationsleriton, die Berfaffer find 
augenfheinlih Fachmänner, die Sprache der Artikel ift populär, die Ausführung 
dr eingedrudten Holzſchnitte durchaus lobenswerth, und fo läßt fih das Ganze, wel 
he mit 60 bis 80 Heften (zu ie 5 Bogen) vollendet fein fol, beften& empfehlen. 

Beftlfalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur Kenntniß des Volkslebens 
und Volksglaubens in Böhmen. Bon D. Frh. von Heinsberg: Düringsfeld. 
2. u, 3. Lieferung. Prag, 3. 8. Kober. 1861. — Wir haben den Charakter des 
duda früher bezeichnet. Es ift eine Zufammenftellung von Sitten, Gebräuchen, 
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abergläubiſchen Meinungen, gottesdienſtlichen Handlungen u. d. m. nach den Tagen 
des Jahres geordnet. Die einfhlagenden Sprühmörter und Lieder find theilweife 
auch in tichechifcher Sprache mitgetbeilt. Der Fleiß und die Genauigkeit des Ber: 
faffers find zu loben. Der Kalender geht jegt bis zum October und enthält befon- 
ders intereffante Notizen über das Sopannisfeß und den Mariencultus in Böhmen, 


Garibaldi's Feldzug in beiden Eicilien. Bon Capitän E. ©. For 
bed. Nach dem Englifchen von Julius Seybt. Leipzig, Verlag von C. B. Lord. 
1861. — Der Berfaffer hat, nicht als Militär, fondern ala bloßer Beobachter, an 
dem Zug Garibaldi's theilgenommen und zwar von Mitte Juli bis einige Tage nad 
der Schlaht am Volturno (1. October). Er fchildert lebhaft und in’s Detail die 
verfchiedenen Vorgänge, und da er mit der Freundſchaft Garibaldi's bechrt war und 
allenthalben freien Zutritt hatte, fo hat er vieles gejehen und erfahren, was An: 
deren nothmwendigermweife verborgen blieb. Seine Anfiht über die Politit Cavoursd 
— es iſt die Anfiht der italienischen Heißſporns — theilen wir nicht, auch hat er 
in manden Punkten die Schatten überfehen. Indeß bleibt das Buch immerhin 
leſenswerth. | 


Aht Jahre Amtsleben in Ungarn. Don einem f. k. Stuhlrichter in 
Disponibilität. Leipzig, Verlag von ©. Dehme. 1861. 

Die Klagen eines faiferlihen Beamten, der von 1852. bie zur Bertreibung aller 
deutfchen Angeftellten aus Ungarn dort die Mijfion der Deutjchöftreiher erfüllen 
half, den öftreihifchen Geſammtſtaat berzuftellen. Er ging ungern dahin; denn er 
erwartete üble Zuftände zu finden, und er täufchte fih nit. Es war ein Chaos, 
in das er gerieth, antediluvianifche Zuftände, Sitten und Einrichtungen, unendliche 
Arbeit, unermeßliche Verwirgung der Begriffe, ungeheures Ungefhid der Unterbeamten 
und dazu noch böfer Wille der legteren, ſoweit fie Magyaren oder Slowaken waren, 
dazu allerlei Anfeindung von Seiten der Partei, die feine „Schwaben“ im Lande 
wollte. Indeß fand fich der Berfaffer mit Humor in fein Schidfal, richtete ih in 
der rohen Umgebung ein fo gut es gehen wollte und begann eine civilifirte Erpe: 
dition berzuftellen und einen ordentliden Rechtsgang zu fchaffen. Es gelang troß 
aller Hinderniffe, und das miedere Bolt war dankbar dafür, da ihm vom jeßt an, 
wenn auch vermuthlih mit einiger Umftändlichkeit, fein Recht zu Theil wurde, Den» 
noch dauerten die Anfeindungen von Seiten der nationalen. Bartei fort, und das 
Jahr 1860 warf das ganze, mühfam aufgeführte Gebäude wie im Großen fo aud 
bier im Kleinen um. Diefer Zufammenfturz im Kleinen erregt unfer Mitgefühl. 
Es ift ein Stüd treuer Pflichterfüllung, welches zerftört worden ift. Zudem hat der 
Verfaſſer etwas von einer vornehmen Natur, er weiß fih und uns über fein Elend 
mit guter Laune zu erheben, und fo ift feine Schrift belehrend und anmuthig zu» 
gleich. 
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ıld den König emtweder durch Gründe von der Zweckmäßigkeit der Sache an 
ih zu überzeugen, oder fie menigitend als ein nothwendiged Mittel zur 
Streichung höherer Staatszwecke darzuftellen. 

Für dad Erfle würde es feineöwegd genügen, wenn die Majorität der 
Übgeordneten eine Refolution fapte: die Refolution ded einen Haufes ift formell 
an verfaſſungsmäßig nichtiger Act. Wenn durch denfelben auf den König ein« 
wirft werden foll, fo hängt da® ganz und gar von dem Werth ab, welchen 
1 auf diefe Majorität, auf ihre einzelnen Mitglieder und auf ihre Parteirich— 
ung legt. Eine demofratifhe Majorität 5. B. würde ihn zu einem fo wid 
hen Entſchluß nicht beftimmen. 

Die bisherige Majorität verfuchte daher den zweiten Weg einzufchlagen. 
Es jei hier auddrüdlich erwähnt, daß mir nicht ald Eingeweihte reden, 
endern aus der einfachen Anfhauung der Thatſachen. — Sie verhieß den 
Amiſtern Nachgiebigkeit in der Militärfrage, wenn fie ihrerfeitd in den An- 
ilegenheiten des Herrenhauſes energifcher aufträten. So nadt, wie wir das 
dacſtellen, ift dad wol freilich nicht geſchehen: die Minifier hätten auch gar 
nöt dad Recht zu einem förmlih abgefchloffenen Taufhcontract. Solche 
Shen gefchehen in der Welt mehr oder minder ftillichweigend, wobei es 
dann freilich vorfommt, daß der eine oder der andere der Bontrabenten in feinen 
Ansfihten getäufcht wird. Daß die Führer der Majorität micht fehr gefhidt 
erfahren haben, zeigt der Erfolg: das Militärbudjet ift wenigſtens theilmeife 
ingenommen und das Herrenhaus befteht nicht blok, fort, fondern wird 
gelobt. ’ 

Die Majorität hat nicht gefchidt operirt, aber das Mittel, das fie ſich 
vorfeßte, war Doch ein mögliches, ein denfbared: fo weit wir aber in dem 
debiet der Möglichkeiten umberfpähen, fo fehen wir auch nicht die geringfte 
Spur eines Mittels, durch welches die „Fortſchrittspartei“ ihren eingeftanden 
sühften Zweck anbahnen fönnte, die Reform des Herrenhaufes. 

Bir fürdten vielmehr, dag fie ein Mittel wählt, welches dem Zwecke zu- 
Dider it. Wir wollen den Fall ſetzen, der doch für jede Partei der erfreulichſte 
kin muß: Die „Kortfchrittöpartei” gewinnt die Majorität. Sehen wir und 
taın unter den Namen um, die das Programm unterzeichnet haben, fo finden 
Bir — abgefehen von zwei Namen berühmter Gelehrten — die alte Demofratie 
von 1848. Selbft wenn diefe Demokratie mittlerweile fo weit entwidelt ift, 
das ihre monardifche Gefinnung aufer Zweifel fteht, fo fteht ihr doch an 
miheidender Stelle die Meinung entgegen. Einer, wie man annimmt, kö— 
agefeindlichen Majorität des einen Haufes gegenüber wird man fih um fo 
Hier auf das -andere ftügen. Man befchuldige diefe Betrachtung nicht der 
Ueinmüthigkeit, ſondern man widerlege fie; man beantworte die beſtimmte 
sage: was will die „Fortfhrittspartei* thun, um eine Reform 
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ded Herrenhbaufed zu bewirfen? Durch Reden wirft man es nicht um, 
die Zeiten von Jericho find vorüber! 

Was nun jene monardhifhe Gefinnung betrifft, fo fteht fie bei den wich⸗ 
tigften Organen außer Zweifel; 5. B. die Nationalzeitung ſteht darin ganz 
auf demfelben Boden wie wir. Wollte man aber daffelbe von der ganzen 
Demofratie behaupten? Noch in neuefter Zeit find Flugſchriften erfchienen, die 
diefe Anficht nicht beftätigen würden. 

Wir haben den Fall angenommen, daß die Fortfchrittäpartei die Majo- 
rität gewinnt. Aber diefer Fall wird gerade dur das Auftreten der Fort: 
ſchrittspartei ſehr unwahrſcheinlich. Wir haben die Namen der Unterzeichner 
ſehr aufmerkſam durcgelefen und fie in Gedanken durch die Reihe der Staatd: 
bürger, welche die eigentliche Bafid der Demokratie bilden, ergänzt; — und 
doch nimmt und die Befriedigung, mit der man das Factum' mittbeilt, Wunder. 

‚ Der ungemein günflige Ausgang der früheren Wahlen wurde zum Theil 
dadurch herbeigeführt, daß die verfchiedenen Fractionen ded Liberalismus ſich 
gegen die herrichende Partei vereinigten. Zum Theil! denn ed wirkten da— 
bei noch andere fehr erbeblihe Motive mit, die heute nicht mehr in der al» 
ten Kraft fortbeftehen. Jetzt ift der Bruch zwifchen den beiden Parteien wie- 
der offen hervorgetreten, er ift ebenfo ſtark ausgefprodhen wie 1849. Wollten 
die Wähler der bidherigen Majorität insgefammt in’d Lager des Kortfchritts 
übergeben, fo würde das Minifterium mit dem Königthum vereint fein Gewicht 
in die Wagichale der Reaction werfen. | 

Das wird nun freilich nicht geichehen. Der größere Theil der Wähler 
wird den alten Männern ihre® Vertrauens treu bleiben: da aber die beiden 
Parteien, die fih gegenfeitig fhmähen, mit demfelben Programm vor 
ihre Wähler treten, fo wird dadurd eine fo heilloje Verwirrung entfteben, daß 
ed der Reaction nicht ſchwer fallen wird, im Trüben zu filhen. Sollten wir 
aber im jahre 1862 wieder eine reactionäre Kammer haben, fo würde das 
für Preußen und für Deutfchland von viel ernfterer Bedeutung fein ald 1856. 
Hätten die aufrichtigen Freunde des entſchiedenen Kortichrittd für ihre Kan- 
didaten gearbeitet, ohne e8 zum offenen Bruch zu treiben, fo wäre ed auch 
für fie klüger gewefen. 7% 


Franzöſiſche Zuftände. 


Man erinnert fi wol noch des Jubels der franzöfifhen Preſſe über das 
faiferlihe Decret vom 24. November v. %., welches die Befugniffe der Le 
gislative erweiterte, jegt, hieß ed, macht Napoleon Ernft mit feinem Programm, 
jest, da die Ordnung gefihert ift, foll die Freiheit dad Werk krönen. Der 
neue Minifter des Innern, der ſtets ald der Mann der wahren napoleo- 
niihen Ideen galt, fchien eine Aera der Berföhnung einleiten zu wollen, er 
forderte die Präfecten auf, den ehrenwerthen Mitgliedern der Parteien, welche 
biöher dem Kaifertbum ferne geftanden, entgegenzufommen, er verficherte die 
Trefje der humanſten Behandlung, er verhieß die in Frankreich fo oft geprie- 
jene und niemald verwirflihte Decentralifation. Die faiferlihe Thronrede 
fleigerte diefe Hoffnungen noch, fie kündigte eine offne Darlegung der Situa- 
ton an und forderte die Legislative auf zu einer freimüthigen Kundgebung 
ihrer Meinung, um in der Ndreßdebatte alle Fragen nach ihrer Wichtigkeit zu 
etſchöpfen, die Beröffentlihung der wichtigften Depefchen follte das Land 
über die auswärtigen Angelegenheiten aufflären, wahrlih, nur Uebelwollende 
fonnten eine neue Aera in Abrede ftellen. freilich einige fkeptifche Politiker 
des Auslandes waren der Anfiht, daß mehr der Schein der Freiheit als ihr 
Befen den Franzofen in fo überrafchender Weife befcheert fei, fie mein- - 
ten, die Thronrede felbft gefiehe verhüllt ein, dag die Befugniffe der frühern 
Kammern weit auögedehnter gemwefen, eine Adrefdebatte, underantwortliche 
Ade — Minifter, Geftattung von Verbefferungd-Anträgen, Mittheilung der 
fenographifhen Sigungsberichte, gebe noch feineswegs das, was dem reprä- 
ientirenden Staate wefentlich fei, nämlich eine wirffame Controle der Regierung. 
Aber wer mochte auf folhe fhmwarzfichtige Propheten hören; bisher an Hän- 
den und Füßen gebunden begrüßte man jede Erleichterung mit Freuden und 
hoffte, was noch nicht fei, müſſe fommen, die Bahn des Fortſchritts fei einmal 
betreten. Und Anfangs fihienen die Begebniffe diefe Ausfichten wirklich zu 
twöhrfertigen, dad Sprühfeuer der Reden von Jules Favre und Keller im Pa- 
lais Bourbon, die Declamationen des Prinzen Napoleon im Senat zeigten 
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der Welt, daß der Zauber der Tribune noch feine Macht in Frankreich übt, 
aber zu bald follte der hinfende Bote nachkommen und beweifen, daß mit 
dem Bonapartiömud feine wirfliche freie Bewegung vereinbar if. Wie ein 
Blitz aus heiterm Hammel traf die Brofchüre ded Herzogs von Aumale nicht 
nur den feigen Prinzen, der feine Unverleglichfeit dazu gemißbraucht, Perfonen 
anzugreifen, welche ihm nicht antworten fonnten, fondern auch die napoleo- 
nifche Regierung felbft. Unter dem unfiheinbaren Titel eines Briefed über die 
Geſchichte Franfreihe, der in vielen taufend Gremplaren verbreitet war, ehe 
dad Argusauge der Polizei fie entdedte, riß fie ſchoönungslos den Schleier 
von der Berdorbenheit der innern Regierung. Die Reidenfchaft verblendet oft, 
aber fie Shärft auch oft den Blid, und in jeder Zeile diefed Briefed füblt man 
die Intenfität des Haſſes des geborenen Prinzen von Geblüt, welcher die Feh— 
ler des Parvenuregimented aufipürt. Wir wollen e8 dahingeftellt fein laſſen, ob 
der Herzog beabfichtigte, durch feine Schrift die Blide Frankreichs fpeciell auf 
fih zu richten, man darf mit Sicherheit annehmen, daß bauptfädhlich patrio- 
tifcher Zorn über den fittlihen Verfall feines Landes ihn bewog, auf die dreifte 
Herausforderung zu antworten, und fein Ruf: „Qu’avez-vous fait de la France“ 
fand Wiederflang in taufenden von franzöfiichen Herzen, — Wie wohlgezielt 
der Schlag war, erhellte am beiten au8 der Wuth der Gegner. Zwar dachte 
der Prinz Napoleon als der hauptſächlich Beleidigte nicht daran, fih der Pa— 
rifer Bergnügen zu berauben, um fih in Brüffel oder London mit dem Herzog 
zu ſchlagen, er begnügte fi) vielmehr die Bitte um Freigebung der Brofchüre 
an den Kaifer zu richten, nahdem er ficher voraus wußte, daß diejelbe ab: 
geihlagen werde; aber der Ingrimm der bonapartiftiichen Verwaltung, die ſich 
troß ihrer hundertarmigen Polizei überlijtet jah, war unfäglih. Zwar hatte 
fhon vorher Herr v. Perſigny feinen Kiberalidmus in einem eigenthümlichen 
Lichte gezeigt, ald er den Redacteur ded Courier du Dimanche anwied, binnen 
acht Tagen Franfreih zu verlaffen, weil er die Dynaftie verdädtigt; man 
müffe, antwortet er einem englifchen Freunde, der ihn deshalb tadelte, unter: 
ſcheiden zwifchen der Freiheit die Angelegenheiten des Landes zu erörtern und 
der Freiheit deffen fundamentale Snftitutionen anzugreifen, legtere® fei auch in 
der erften Zeit der hannoverſchen Dynaftie in England nicht erlaubt geweſen. 
Gefchichtäfundige werden den Unterfchied nicht fehr hiftorifch begründet finden, 
aber wie viele befhäftigen fih in Frankreich mit englifcher Geſchichte? Die 
Strafe aber, die Herrn Ganedco traf, war noch gering im Bergleih mit der 
Strenge, die gegen Druder und Berleger der Aumaleſchen Brofhüre entfaltet 
wurde, ja nicht bloß das gegenwärtige Preßvergehen wurde geahndet, fondern 
auch folhe Drohungen für die Zufunft hinzugefügt, daß fein Verleger wagen 
wird, je etwas von einem DVerbannten zu druden. In feinem Gircular an 
die Präfecten vom 13, Mai wirft Berfigny die Frage auf, ob die verbannten 


Perfonen, die außerhalb ded gemeinen Rechtes ftehen und wegen ibrer Abwe— 
jenbeit nicht beftraft werden fünnen, überhaupt etwas in Franfreich druden 
laffen dürfen, indem fie fich hinter einen Buchdrucder oder Buchhändler fteden. 
Verfolgungen feien unbequem, Antworten fchrierig, und doch dürfe man nicht 
die Regierung, welche Frankreich aus dem Abgrunde gerettet, den Beleidigun- 
gen derer, die e8 in denfelben geftürzt, ausfegen. Diefe Leute hofften durch die 
Spalten der Gefege ungeltraft bis ind Herz der Inftitutionen zu dringen, aber 
Scandale wie die der Aumaleſchen Brofhüre dürften ſich nicht wiederholen. 
Deshalb müßten alle Berfuche verbannter Perfonen, etwas in eignem oder 
ftemdem Namen druden zu laffen, forgfältig überwacht werden und die Pu— 
blieation, welcher Art fie auch fei, jofort im Berwaltungdwege mit Beſchlag 
belegt werden. Dies ift der Inhalt des Circulars, nahdem man e8 von den 
bohtönenden Redensarten entfleidet hat, obne die fein Verfafjer niemals etwas 
(hreibt. Die Folgen zeigten fi) bald genug. Der Buchdruder Wieteröheim hatte 
furz zuvor übernommen, einen Bericht über das literary fund dinner zu druden, 
wobei befanntlich der Herzog von Aumale eine Rede gehalten. est fchrieb er, 
8 fer ihm unmöglich fein Berfprechen zu erfüllen, nicht einen Kalender wolle 
er druden, wenn er von einem Epilirten herausgegeben fei; das Circular fei 
gleihbedeutend mit dem Berbot überhaupt irgend etwas Politiſches zu druden; 
er ziehe einen fichern Verluſt einem fo ridfirten Gewinne vor, durch den man 
beſtenfalls Doch in's ſchwarze Buch komme; Vermögen und Zufunft ftehe für 
Ihn auf dem Spiele, die Verwaltung babe feine Gonceffion in ihrer Hand, 
widerrufe fie diefelbe, fo fei er ruinirt; in einer großen Druderei, möge jie 
auh noch fo gut aufgezogen und beauffichtigt fein, würden immer Verſtöße 
gegen Borfchriften vorfommen, wegen welcher die Polizei einfchreiten könne; 
ſo lange fie wohlwollend fei, fehe fie darüber weg, wo nicht, nicht. — Solche 
Ihatjahen reden. Aber man bleibt nicht einmal dabei, Werke die für‘ die 
Deffentlichfeit beftimmt find, zu verfolgen und im Keime zu erftiden. Der Her- 
jog von Broglie, einer der reinjten und geachtetftien Namen Frankreichs, hatte 
eine Anzahl Eremplare einer Schrift über die Regierung autographiren lafjen, 
die er privatim an Freunde vertheilen wollte; fie wurden mit Befchlag belegt 
und der Berfaffer vor den nftructiondrichter citirt. Wo folhe Dinge mög- 
ih find, da lohnt ed faum der Mühe zu fragen, welche Erleichterungen die 
Rovelle zum Preßgeſetz in Einzelheiten eingeführt hat; eine Zeitung kann nit 
mehr von felbft verichwinden, aber die Macht der Regierung fie zu unter 
drüden bleibt ungeſchwächt. Der Minifter Billault hat denn auch offen gefagt, 
8 handle fih nicht um die Freiheit der Prefle, diefelbe fei in Frankreich nicht 
mögtih und habe jedesmal die Regierung geftürzt, welche fie gewährt; faum 
ſtien die Wunden der Anarchie von 1848 vernarbt, es fei nicht der Wille des 
Kaiferd fie wieder aufbrechen zu laffen; nach der Anficht der Regierung fei 
11* 
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jede Meinung in der Preffe hinreichend vertreten, es fei daher unnöthig die 
Gründung neuer Zeitungen zu geftatten, weil man befürchten müffe, daß fie die 
öffentlihe Ordnung und Gittlichfeit gefährden würden. Der gefeßgebende 
Körper hat dem Minifter Recht gegeben, es ift alfo der Wunfch der gegen- 
wärtigen Bertreter Frankreich, daß diefer Zuftand fordaure. 

Die Franzofen find der Dffenherzigfeit des Herrn Billault auch noch in 
andrer Beziehung Dank fhuldig. 3. Favre forderte in der Sikung vom 18, 
Juni in glänzender Nede die Aufhebung des Sicherheitögefehe® von 1858, in- 
dem er zahlreiche Mißbräuche der Verwaltung aufdeckte. Darauf erflärte der 
Minifter: „Dan hat gefagt, dem Decret v. 24. Nov. d. J. werden andre 
Zugeftändniffe folgen, welche die Staatöverfaffung modificiren. Meine Ant: 
mort ift, jene® Decret ift in fid vollftändig und wird jene Folgen nicht haben. 
Die Sicherheitögefege, melde die Regierung fo felten angewendet, werden 
aufreht gehalten werden, die Lage der Preffe wird bleiben mie fie ift. Die 
Regierung wird ihre Rechte nicht aufgeben, die fie vom Volke empfangen bat; 
nit das: die Wahlverfammlungen zu verbieten, wenn fie ihr gefährlich fchei- 
nen, nicht dad: gewiſſe Wahlen zu begünftigen, gegenüber denen, für welche 
die Parteien arbeiten, fie wird auch nicht dieſe Kammer auflöfen, welche dem 
Lande gut gedient hat, und nicht die Stellung aufgeben, die ihr dad Plebis— 
cit v. 1852 gegeben hat.“ 

Auf diefe beftimmte Erklärung, die derfelbe Mann gab, der unter Rud» 
wig Philipps Regierung auf der Linken faß und fand, dag die Julimonarchie 
Franfreich nicht genug Freiheit gebe, wurde ungeftüm Schluß der Debatte ge 
fordert und der Favreſche Antrag faft einftimmig verworfen, was follten die 
Herren auch thun ald den Minifter beflatfchen, welcher ihnen fagte, daß die 
Kammer noch niemald fo groß dageftanden habe als grade jegt! Merfwürdi- 
ger aber ala diefe Beiftimmung der bonapartiftifchen Maffe ift ed, zu fehen, wie 
wenig felbft ein Mann der vorgefchrittenen Linken, wie ed Jules Favre iſt, 
in das Wefen deffen eingedrungen ift, das den germanifchen Nationen als 
Freiheit gilt. Als Gegengewicht der Mißbräuche in der Berwaltung fordert 
er nur die Preßfreiheit, ficher eine große und würdige Garantie, aber keine 
Ahnung ſcheint er von dem Gedanken zu haben, den Dahlmann einmal ſchön 
ausdrüdte, die Preſſe gedeihe nur in einem Garten blühender politifcher Frei- 
beiten. Wenn die Zeitungen Großes dazu beitragen fonnten, die Bourbonen 
und die Orleans zu fürgen, wie Billault anführte, fo war der Grund, daß 
dem conftitutionellen Gebäude die fihere Bafid der Gemeinde- und Provin- 
cialfreiheiten fehlte, weil fich jede Unzufriedenheit fo gegen den Mittelpunft 
richtete, war derfelbe beftändig bedroht und fonnte ſich gegen einen entjchei- 
denden Stoß des Aufftandes nicht halten. Favre fieht nicht, daß ohne 
Prepfreiheit alle feine Klagen über Willfür der Verwaltung zu heben wären, 
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wenn die Gemeinden das Recht hätten ihre Angelegenheiten felbft zu verwal- 
ten, aber auch er und feine freunde können fih nicht von dem Gedanfen los— 
maben, daß die Regierung Altes thun foll. Einen treffenden Beleg dafür bietet 
folgender Fall. Herr Havin, Herausgeber des demofratifchen Siecle, präfen- 
tirt fih vor Kurzem im Departement de la Manche ald Gandidat für die be 
vorftehenden Generalrathsöwahlen, feine Ausfihten fcheinen nicht befonderd ge— 
weſen zu fein, einer feiner freunde wendet fih an Herrn v. Perfigny und bittet 
ihn um Unterftügung. Der Minifter ertheilt dem Präfecten die Weifung, ge- 
gen Herrn Havin eine wohlmwollende Neutralität zu beachten. Kaum erfährt 
dies der Gandidat. jo erläßt er ein Schreiben an den Wahlbezirk, in welchem 
er dieſe Aeußerung als entibieden active Cooperation audlegt. „Der 
Minifter”, beißt e8, „hat fich freiwillig angeboten, mich in Thorigny zu unter: 
fügen, der Kaifer hat mir durch feinen Secretär fagen laffen, er fehe meine 
Gandidatur mit Vergnügen und wiffe meine loyale und patriotiiche Unter: 
ſtützung während des AKrimfrieged und des italienischen Feldzuges mol zu 
fhägen, es ıft dem Präfecten befohlen, wohlwollend gegen mich gefinnt fein. 
Alle dieſe Zeichen rühren mich um fo mehr, als ich fie niemals gefucht.* Man ſieht 
die Demofraten nehmen beften® die Unterftügung der Regierung an, welche 
fie dann gelegentlih als Willfürregiment ın einer glänzenden, aber erfolglo- 
fen Rede angreifen. Alle Zeitungen hallten von den ftolzen Worten der Adreß— 
debatte wider, aber nicht ein einzige® Mal hat der gefeßgebende Körper den 
Muth gehabt, auch nur durch fein Steuerbewilligungsrecht die Regierung praf- 
tiich zu controliren, das Budget ift votirt, obwol alle Welt weiß, daß ftatt 
des angeblichen Ueberfchuffe® ein Deficit von mehren hundert Millionen da 
ift, der Schwindel der obligations trentenaires ift fanctionirt, die coloffalen 
Bauten des Seinepräfecten gehen fort, die Ziffern der Armee und Marine find 
ihmeigend hingenommen, obwol man weiß, daß fie falfch find und fogar 
Gobden an feinem eifernen Glauben des „l’Empire, c’est la paix“ irre wird. 
Bas helfen bei ſolchen Zuftänden gelegentliche glänzende Wortturniere, in 
denen von allem Möglichen die Rede ift, nur nicht von der-gemeinen Wirflich- 
feir, welche das Volk drüdt. Mit folhen Demokraten wird die Napoleonijche 
Regierung noch lange leichtes Spiel haben, und man kann ſchon jet ficher 
vorausſagen, daß fie diefelben bei fünftigen Wahlen ſtets den Clerikalen ge- 
genüber begünftigen wird; wenn aber die Demokraten ftarf genug werden, die 
Regierung fortjureißen, dann wird die Bahn nicht zur gefegmäßigen Freiheit 
führen, fondern zu immer erneutem Kreislauf von auswärtigen Kriegen, Anar- 
hie und Cäſarismus. P- 
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Die Rauhhäusler. 


Ein geiftliher Orden im preußifhen Staat3dienft. 


Die harafteriftiihen Merfmale eines geiftlihen Ordens find: Gegenfag 
gegen das, was die Kirche „Welt“ nennt, Reben nad beftimmter vom Stifter 
entworfener Regel, hierarchiſche Gliederung und unbedingter Gehorfam der 
Mitglieder gegen die Obern. Was man fonit noch anführen mag, iſt nicht 
unerläßliche® Erfordernif, am wenigſten ift dieß die Ehelofigfeit; denn ed gab 
und gibt befanntlih verheiratbhete Jeſuiten. 

Bergleihen wir mit diefen Elementen zu einer Definition die Mitthei- 
lungen, welde un® Dr. v. Holzjendorff foeben in Betreff der Brüder des 
Rauhen Haufes gemacht hat*), jo fann faum ein Zweifel darüber obwalten, 
daß diefe Genofjenihaft unter den Begriff eines geiftlihen Ordens fällt. 

Dad Raube Haus zu Horn bei Hamburg war urfprünglich eine Anftalt 
zur Rettung verwahrlofter Kinder und zur Beiferung jugendlicher Verbrecher. 
Aber aus den Arbeitern, die hierbei verwendet wurden, entwidelte ſich allına- 
lig durch den Unternehmungägeift und das Organifationstalent Dr. Wicherns, 
des Stifterd, ein über ganz Deutfchland verbreiteter Verein, welcher, Studirte 
und Unftudirte umfaifend, die Zwecke ded Mutterhaufes im Großen erftrebt. 
Nach dreijährigem Curſus in legterem gehen die „Brüder“ in die Welt, um 
entweder ald Geiftliche oder ala mweltlihe Subalternbeamte: Hausverwalter in 
Armen: und Kranfenhäufern, Aufjeher in Waifenhäufern und Strafanftalten, 
Schullehrer, Werfmeifter u. f. w. der „innern Mifjion“ zu dienen. Die im 
Mutterhaud wirkenden heißen „Hausbrüder“, die in die Welt entlaffenen 
„Sendbrüder“, die’in freierer Weife der Genoffenfhaft affilirten „Freibrüder“, 
Alle aber bilden ein feft geſchloſſenes, nah gemeinfamer Regel lebendes, 
gemeinfamen Zielen zugefehrted, dem Willen ded im Mittelpunft ftehenden 
Führerd und Meifterd gehorchendes, von ihm in den wichtigſten Beziehungen 
abhängiged Ganze. 1846 wollte man nur ein „Seminar für die innere Miſ— 
fion unter deutfchen Proteftanten“ fein. 1855 war daraus fchon eine „bleibende 
Berbindung“, ein „Bruderbund“ geworden. 1858 hatte fich hieraus durch 
weitere DVerengerung der die Glieder des Bereind zufammenhaltenden Bande 
eine „Familie“ entwidelt, von der es in den Statuten heißt: „Wir ftehen 
jeder für fih und jeder für alle und alle für jeden in einer Familie zufam- 
men, in der jeder Gott dient, alle aber ald Genoffen des föniglichen Priefter- 
volfes fih bewußt find.“ 


) Die Brüderfhaft des Rauhen Haufes, ein proteflantifcher Orden im Staatödienft. Aus 
bisher unbefannten Papieren dargefiellt. Berlin, 1861. Lüderißſche Buchhandlung. 
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Was das heißt, werden die folgenden Auszüge aus der angeführten, fehr 
(efend- und dankenswerthen Schrift zeigen. 

Zunächſt ift zu conftatiren, daß Dr. Wichern fi durch die Statuten ded Ver— 
ein? oder der „Familie“ alle Macht eined Ordenögenerald'gefichert hat. Er fteht 
an der Spige der verfohiedenen Dberbehörden der Brüderfchaft, er leitet die 
Berwaltung, er ermahnt und gebietet durch Rundfchreiben, was zu geicheben 
bat und was zu unterlaffen it. Die höchſten Behörden des Vereins find 
dad Euratorium und das Dberconvict. In beiden nimmt Wichern den Bor- 
is ein. Das Guratorium führt die Gefhäfte eines Minifteriumd der Fi— 
nanzen und ded Auswärtigen. Dad Dberconvict beforgt die Disciplinarfachen. 
Es leitet und beauffichtigt das Leben aller Glieder der Genoſſenſchaft in und 
außer dem Rauhen Haufe, was dadurch erleichtert ift, daß fein Bruder für 
ih allein fteht, fondern immer eine Anzahl in einem „Convict“ vereinigt 
ind, und daß, wo es möglich ift, diefe Convicte wieder einen „Convent“ bil- 
den. So gibt ed außer dem Oberconvict zu Horn und defjen Dependenzien eis 
en Convent Ebenezer zu Moabit, der ſechs Convicte: Joſeph, Micha, Jere⸗ 
miad, Daniel, Johannes der Täufer und, Silad umfaßt. So gibt es ferner 
die Convicte: Sarepta in der Neumark, Mamre in Bremen, Hermon und Si- 
loah in Schlefien, Bethjaida, Bethedda, Nain und Niffi in Pommern, Salem 
ın Sachſen, Tiberiad in Würtemberg. Und fo befteht in London dad Eon- 
diet Berfaba. Diefe Convicte und Gonvente find gehalten, zu beftimmten 
Zaten zufammenzufommen und ji unter Borfiß ihred Gonvictmeifterd zu be- 
raten. Zweck diefer Zufammenfünfte ift „„gegenfeitige Förderung im Glau— 
den und Handreichung des Geiſtes zur Heiligung.” Sie müſſen über ſolche 
dandreihung ein Protofoll aufnehmen, welches an Wichern zur Kenntnip- 
nahme und Begutachtung zu fenden if. Sie dürfen unter einander nicht dir 
set, Fondern nur durch Bermittlung Wichernd verkehren, dürfen fich nur mit 
eiien Genehmigung bilden und auflöfen, und müffen, wenn Streitigkeiten in 
‘men vorkommen, diefem die Sache zur Schlihtung anheimitellen. 

Zu dieſem äußern Organidmud der Brüderfchaft tritt nun ein jehr ge 
hidt erfonnened Syftem, um die Brüder innerlih an einander zu fetten und 
He auf gleicher Bahn des Denkens und Empfindend zu erhalten. Im Mut- 
krhaus des Vereins war dieß leicht zu erreichen. Aber es galt, auch bei den 
n die „Welt“ Entlaffenen das durch dreijähriges gleichförmiges Leben, Be— 
tem und Arbeiten gewonnene Gefühl der Zufammengehörigfeit vor Abſchwä— 
dung zu bewahren, und dazu fand das Talent des Stifterd der Genoffen- 
haft eine Anzahl recht finnreiher Mittel auf, die nur den einen Fehler ha— 
sen, daß ſie Dem Geiſt des Proteftantismus widerftreiten. 

Jeder Tag des Jahres hat für alle Rauhhäusler feinen beftimmten Spruch 
83 der jogenannten „dreifachen Schnur’ (dem Brevier der Brüderfchaft), fo 


daß jeder weiß, was alle Uebrigen nah dem Willen des oberften Leiters mit 
ihm zu denfen haben, Dann wird jeden erften Januar dur die Spike der 
Brüderfhaft ein Jahresſpruch ausgegeben und gleihjam als geiftlihe Parole 
allen „Genoſſen ded föniglichen Prieſtervolkes““ mitgetheilt. Diefer Jahres— 
ſpruch wird alle Sonntage im Betfaal ded Rauben Hauſes im Chor gefpro- 
hen (wie der „Kettenfpruh” in gewiſſen Freimaurerfgftemen) und zur gleichen 
Stunde haben alle Brüder draußen in der Welt daffelbe zu thun, fo daß fid 
gleichfam eine eleftrijche Kette ununterbrochen dur Zeit und Raum von Bru— 
derberz zu Bruderherz fortpflanzt. Ein weitere? Mittel des Zufammenhalts ift 
fodann durch die Verfammlungen gegeben, welche am Erften jedes Monats 
im Rauben Haufe ftattfinden, und bei denen eine gemeinfchaftlihe gegen: 
feitige Fürbitte vorfommt, in welche alle. Glieder de8 Bundes namentlich ein- 
geihloffen werden. Endlih wird das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit 
durch die Einrichtung gefördert und gehoben, nad welcher fämmtliche Glieder 
der Genofjenihaft, wo immer fie fi aufhalten mögen, an zwei ein für alle 
Dal beftimmten Tagen ded Jahres (1. Advent und Eharfreitag) dad Abend- 
mahl zu nehmen haben, 

Um den Berfehr mit dem Centrum des Gentrums der Bruderſchaft — 
d. h. mit dem Willen des Dr. Wichern — fortwährend zu erhalten, 
mußte eine Gorreipondenz eingeleitet werden. Zuerſt genügten gewöhnliche 
Schreibebriefe. Bon 1852 begannen die lithographirten Rundſchreiben des 
Borftehberd und „Dberconvictmeifterd,” die wir Hirtenbriefe nennen wür— 
den, wenn fie nicht geheim gehalten werden follten. Letzteres geſchah 
nicht immer und war nach Dr. Holzendorffs Anficht wenigftend bei den bie 
1859 erlaffenen dreizehn Sendichreiben nicht gerade nöthig. Indeß würde 
es doch vielleicht für die Brüder nüglich geweſen fein, wenn fie beffer ver- 
ftanden hätten, reinen Mund zu halten, denn in einer von jenen Allocutionen 
fagt Dr. Wichern: „Wenn ih wüßte, daß die Brüder verfchwiegen wären, 
würde ich ihnen noch Manches mittheilen können, was ich jegt leider ver: 
fhweigen muß.“ Ein regelmäßigerer Berfehr, ala ihn die Encykliken des geift- 
lihen Obern ermöglichten, wurde dann durch die „liegenden Blätter des 
Rauhen Haufed“ vermittelt, die jeder Sendbruder zu halten verpflichtet ift, und 
die in einer von Wichern erfundenen Chiffernichrift, zu welcher nur die Brü- 
der den Schlüfjel befigen, die laufenden Nachrichten bringt. Wir überlarfen 
jedermann feine eignen Vermuthungen über die Rothwendigfeit diefer Hiero- 
glyphenſchrift. Für die Mittheilung, daß dem Bruder Schulze ein Kind ge- 
boren, daß Bruder Müller von Mamre nach Tiberiad verfegt worden ift und 
ähnliche finftre Geheimniffe möchte fie nicht abjolut norhwendig fein. Beſſer 
dürfte fie fih eignen, wenn es in Disciplinarfahen etwas zu melden gibt, 
wovon die böfe Welt nicht zu wiſſen braudt. Gewiß ift jedenfalls, daß ein 


folder Geheimverkehr zu den Mitteln gehört, die dad Bewußtſein der Stan- 
deögeichloffenheit nah außen hin, des Unterſchieds des föniglichen Prieftervol- 
fed von der Welt, des eignen Beftged, der eigenthümlichen Zufammengehö- 
tigkeit, mit einem Worte — den Drdenägeift nähren follen. Auch zur Vor— 
bereitung der einen und der andern Unternehmung wird ſich die Erfindung 
mit Nugen verwenden laffen. Uebrigens ift ed, wie der Verfaſſer unfrer Bro- 
[hüre fagt, „beimerfenswerth, dag einem Theologen dieje Entdedung gelungen 
it, die unter veränderten Berhältniffen für geheime politifche Berbindungen, 
für ftrafbare Complotte, für verbrecheriihe Unternehmungen von Räuberban- 
den verwerthet werden fann.“ 

Der Menjchenfenner weiß, day die Kınder Adams nicht bloß durd Ge: 
bet und gemeinfamen Berfehr mit einem geiftlihen Mittelpunft auf Erden, 
fondern auch durch ſolche Intereffen zujammengehalten werden, die weniger 
mit der Heildöfonomie ald mit der Nationalöfonomie zu thun haben — durch 
die Ausfiht auf ein guted Ausfommen und eine geficherte Zukunft zum Bei— 
fpie. Der praftiihe Geift der inneren Miſſion bat dies begriffen und in 
Anbetracht deſſen eine Kaſſe gegründet, die ein „vom Herrn gefegneter Noth- 
pfennig“ für invalide Brüder und ein Unterflügungsfond für Wittwen und 
Baifen derjelben fein foll, und zu welcher auch Nichtaffiliirte beifteuern dürfen. 
Da jeded Mitglied der Brüderichaft jährlich einen befiimmten Beitrag zu lei- 
ften hat, fo würden wir den Ausdrud „von Gott gefegneten Nothpfennig“ 
einfach mit „Penſionskaſſe“ in's Weltliche überfegen dürfen, wenn jeder Steuernde 
ein unbedingted Anreht an denjelben hätte. Dieß ift aber nicht der Fall. 
An dem Segen participiren nur Angehörige der Genofjenfhaft, jeder in die- 
jelbe Eintretende hat im Voraus allen Anſprüchen auf den „Nothpfennig‘ zu 
entfagen für den Fall, daß er irgendwie feinen Zufammenhang mit dem Bunde 
aufgibt. Nun ift das in der Hilfskaſſe angefammelte Capital ſchon jept be 
deutend, und man darf annehmen, daß es bald fehr bedeutend fein wird. 
Mit feinem Steigen aber wächſt natürlih aud das Intereſſe an der Mitglied- 
haft. Jeder Thaler, den der Rauhhäusler in den Sädel der Congregation 
zahlt, erhöht einestheild fein Opfer für diefelbe, andererjeit3 die — Gaution, 
die er für Erfüllung feiner religiöfen Pflichten erlegt hat. Denn nad der Regel 
der Geſellſchaft wird das Glied derfelben, welches gewiſſe Borfchriften, als 
täglıhe® Bibellefen, tägliched Gebet für fih und die Brüder, täglichen Ge— 
braud der Jahresſprüche, Theilnahme am Gotteödienfte und an den gemein: 
jamen beiden Abendmahlöfeiern vernachläſſigt, zunädhft von den Obern zweimal 
verwarnt und dann ausgefchloffen, wodurch gleichzeitig alle Anrechte auf Un- 
terftügung durch die Hilfskaſſe verloren geben. 

Wir halten uns nicht damit auf, daß auf diefe Weife bei Strafe gebetet 
und communieirt wird (ſchon deshalb nicht, weil dieß augenfheinlih auch für 
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den, der die Regel entwarf, unmefentlich geweſen ift) und bemerfen nur, daß 
ein gehorfamer und den Pflichten des Bundes gewiſſenhaft nachfommender 
Bruder; noh andern Segen ald den der gedachten Kaffe zu gewärtigen bat. 
Das Raube Haus hat nicht bloß einen fhönen Notbhpfennig für ihn bereit, 
ed hat auch gute Verbindungen. „Jedem Sendbruder wird’, fo befagen die 
Statuten der Raubbäußler, „nahdem er ſich bewährt hat, durch Vermittlung 
des Vorfteherd ein Amt dargeboten, in welchem er dem Herrn zu dienen im 
Stande ift, und das ihm jedenfall® für feine Perſon ein hinreichendes Aus- 
fommen gewährt. Es bleibe unerörtert, ob man ein binreichended Ausfom- 
men haben muß, um dem Herrn dienen zu können. Aber manchem wird e8 
zu aufrihtiger Genugthuung gereihen, daß es gelungen ift, eine Anftalt zu 
gründen, die in der angenehmen Rage ift, mit folcher Zuverficht ihren Zöglingen 
nad bloß dreijährigem Eurfus eine gute Berforgung darzubieten. Unfre Uni« 
verfitäten und Schullebrerfeminare find nicht in dem Kalle. 

Unfere Genugtbuung und unfer Erftaunen legen fih aber bald, wenn 
wir erfahren, dag der Dberconvictmeifter der Rauhhäusler vor einiger Zei 
vortragender Rath für Gefängnißangelegenbeiten im preußifchen Minifterrum 
des Innern geworden, und dab die Brüderichaft in den preußifchen Staate- 
dienft getreten ift. Wie diefes Verhältniß geordnet ift, zeigt folgende Blumen» 
lefe aus den Statuten ded Bereind: Der DOberconvictmeifter ordnet vor jeder 
Entfendung die tontractlihen Berhältniffe mit den berufenden Behörden. 
Der zu Entfendende bindet ſich durch Unterfchrift, dieſen Contract forgfältig 
zu halten und ift der Brüderfchaft dafür verantwortlih. Beränderungen ded 
Contract? können felbftverftändlih nicht ohne Mitwirkung und Zuftimmung 
des Vorſtehers (Dberconpictmeifter Dr. Wichern) vorgenommen werden. In 
fpecielle Angelegenbeiten des Dienſtes mifcht ſich die Brüderfchaft nicht, es 
jei denn, daß die Mitwirkung des Vorftcherd von der competenten Seite (der 
Regierung) in Anſpruch genommen wird. jeder Bruder hat feinen Dienft 
in dem Geift zu tbun, in dem er entfendet worden, und ift dafür der Brüder: 
ſchaft Rechnung ſchuldig. In etwaigen Eollifionsfällen mit feinen (nicht zu dem 
Bunde gehörigen) PVorgefegten ift er verpflichtet, die’ Vermittelung des Vor— 
fteherd in Anfpruch zu nehmen, doch nur vertraulih, ohne officielle Berufung 
“auf denfelben, außer in denjenigen Fällen, wo die, wie von jet an immer 
gefchehen wird, contractlich beftimmt if.“ 

Zu melden Confequenzen ſolche Borfhriften für den Staat führen müffen, 
liegt auf der Hand. Es gibt aber auch noch andere, nicht minder auffällige. 
Ein Bruder darf nur nad eingehbolter Erlaubnig beim Borfteher beiratben. 
Er muß feine Frau mit firenger Rüdfiht auf feinen Dienft für das Reich 
Gotted wählen. Andere Brüder haben ihm dabei zu ratben, ihn zu warnen 
und, wenn died unberüdfichtigt bleibt, dem PVorfieher davon Anzeige zu ma- 


den. „Berlöbnig und Ehe wird dem Bruder in ſolchem Fall zwar nicht 
vermehrt — er bleibt in diefer Beziehung frei und jelbftändig — aber die 
ibm zu Theil gewordene Warnung verftärft fih von felbft durch das zweite 
Ainea $. 22° — d. h. er wird aus der Genoffenfchaft geftoßen. Gleiche 
Strafe trifft ihn, wenn er eine andere Beichäftigung übernimmt, ald mozu 
ihn der Vorſteher audgeiandt hat, oder wenn er von feinem Pojten eigen- 
mächtig ſcheidet. Kann er nicht bleiben, fo darf er nur durch Vermittelung 
de3 Vorſtehers — den er von allen Greignifen in feiner Familie fowie won 
allen tiefer eingreifenden Dingen, die feine Berufsarbeit betreffen, in Kenntniß 
zu fegen hat — eine andere Stelle juhen. Endlich verpflichtet fih der Bru- 
der, (wohl zu bemerken: „al® vor dem Hern“, d. h. doch wol an Eidesitatt) 
„wo er in feinem Beruf eined Gehülfen bedarf, bei jeinem Vorgefegten dahin 
zu wirken, dag ein folcher womöglich nicht au8 einem andern Bruderhaufe berufen 
werde, es jei denn, daß ein ſolches mit dem Rauhen Haufe in organifcher Ber: 
bindung ftände. Als Anſpruch der Brüderjchaft ift dies bei einigen fpäter 
entfandten Brüdern bereit contractlich feitgejegt und wird in allen fünftigen 
Faällen ausdrüdlich feitgeiegt werden.“ — „Dieje Regel foll dazu dienen, jonft 
unvermeidliche Gonflicte zwilchen den Verwaltungen und Ordnungen verfchie- 
dener Genofjenihaften zu verhindern. “ 

Das Mitgetheilte wird hinreichen, um den Charakter der Schöpfung des 
Dr. Wichern zu bezeichnen. Wir haben damit einen Orden comme il faut 
geihildert, der einige Aehnlichfeit mit dem Freimaurerorden hat, aber in feinem 
Diganismus noch weit mehr Vergleichspunkte mit einer Geſellſchaft bietet, 
welhe eine Zeit lang als die Hauptgegnerin der Maurerlogen angefehen wurde. 
Diefe Hierarchie von Brüdern, Helfern, Oberbrüdern, Oberhelfern, Conviet— 
meiſtern, dieſe Convicte und Convente, diefe dreihundert Männer mit ihrem 
Nutterbaus in Horn, ihrem fo gut wie unbefchränften Vorfteher und Ober 
tonpietmeifter, ihrer Regel, ihrer Verpflichtung „als vor dem Herrn“, ihrer 
Chifferfchrift, ihren eigenthümlichen Riten und Epereitien find ein Orden, der 
und in fehr mefentlihen Dingen an die Anfänge der Gefellfhaft Jeſu 
erinnert. | 

Wir fagen damit nicht, dag wir in den Statuten den Grundfag, daß 
der Zweck die Mittel heilige, durchſcheinen ſehen. Aber die ftreitende Kirche, 
iu der fih die Rauhen Brüder befennen (man vergleiche das in der Brofchüre 
mitgetheilte Bundeslied derfelben, ein wahres Kriegslied!) weiß nur zu gut, 
daß die „Welt“ auch diplomatifch befämpft werden muß. Die Brüderfchaft 
befennt fih nicht zu fatholifchen Dogmen, aber fie macht in der entfchiedenften 
Beife Progaganda für eine andere Gonfeffion. Sie behauptet fein Gelübde 
abjulegen, aber fie verpflichtet ihre Sendboten an Eidesftatt auf ihre Regel. 
Cie betet nicht nach dem Brevier, aber nad der „dreifachen Schnur“ des 
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Rauhen Haufed. Sie ftellt ferner den Rüdtritt frei, aber materielle $ntereffen, 
der „von Gott gefegnete Nothpfennig*, die Protection des Oberconvictmeiſters 
und vortragenden Ratha im Minifterium, fein Avancement, die Rüdfiht auf 
Frau und Kinder wirken bei jedem Bruder auf das Stärffte dem Entſchluß, 
die Gefellfhaft zu verlaffen, entgegen. Die Brüderfhaft fennt fein abfolutes 
Eölibat, aber niemand darf bei Verluſt feiner Stellung und Mitgliedfhaft 
beirathen, bevor ed ihm der PVorfteher erlaubt, bevor eine Inquiſition die 
Blaubensfetigfeit feiner Erwählten geprüft und in gutem Stande gefun- 
den bat. 

Nun können wir nichts damider haben, daß eine foldhe Geſellſchaft fich 
conftituirt. Jeder muß willen, was ihm frommt, jeder mag nad) feiner Façon 
felig werden. Was wir aber nicht dulden dürfen, ift dad Berhältnik des 
Drdend zum Staat. Die Gefährlichfeit diefed neuen Ordens liegt in feiner 
durhaus praftifchen Tendenz zum Beamtendienft oder, um mit feinen eignen 
Worten zu reden, zum Dienft ded Herrn bei einem binreichenden Ausfommen. 
„Eine Brüderfhaft*, fagt Dr. Holgendorff vollkommen richtig, „weldhe die 
ausgefprodene Tendenz bat, ihren Angehörigen ein zum perfönlihen Ausfommen 
genügended Amt zu verfchaffen, ift dem Staat ebenfo gefährlich wie die Thä- 
tigfeit der Jefuiten. Ob man auf dein Boden des Staates für die Jdee ded 
Papſtthums oder für eine ganz fpecififch confeffionelle Richtung anderer Art 
thätig ift, fheint dabei ganz gleichgültig, wofern der einzelne Beamte dur 
eine firhliche Organifation im Rüden ermuntert und aufrecht erhalten wird.“ 

Dazu fommt, daß ed auf eine dauernde Einrichtung des Drdend abgejehen 
ift. Kein fatholifher Orden hat auf die Dauer feinen rein geiftlihen Beruf 
zu bewahren vermodht. Der Orden der Rauhen Brüder wird dieß ebenfo- 
wenig können; denn die Welt und die Kirche laſſen ſich eben nicht fo trennen, 
wie man fi einbildet. Wenn die Geiftlichfeit noch mehr ala biäher für die 
Intereſſen der Brüderfchaft Partei nimmt, wenn das höhere Beamtentbum ein« 
fieht, daß ihm durch den Anſchluß an eine fo feft gefchloffene einflupreidhe Geſell— 
ſchaft Bortheile geboten werden, fo wird es nicht an folchen fehlen, welche 
fih zur „dreifältigen Schnur“ befehren. Wir haben jegt in den Rauhhäus— 
tern eine Gemeine in der Gemeine, ein fönigliched Prieftervolf im preußifchen 
Volt. Wir werden dann einen Staat im Staate haben. Die Anfänge da- 
von find ſchon zu Tage getreten. Die große Mehrzahl der Brüder befteht 
aus Halbgebildeten, theologifhen Subalternen, entlaffnen Handwerfögefellen, 
und es ift eine alte Erfahrung, daß der Amtsdünfel in dem Maße zunimmt, 
wie die Rangfolge nach unten ſich abftuft. Der Mangel an wahrer Bildung wird 
erfept durch einfeitige Schärfe, durch Eifer und Befehrungsfucht, die nicht anftebt, 
den wirklich Gebildeten zu meiftern, und die fih durchaus nicht vor Eonflicten 
mit der weltlichen Behörde fheut. Die Rauhen Brüder find zu Auffehern 


in die preußifchen Gefängniffe genommen worden. Sie haben in Moabit 
alle diefe Stellen eingenommen, und fie haben Ausfiht, auch anderwärts nad 
und nah ihren Orden einzubürgern. Wir fagen einfach: fie gehören nicht 
dahin. Der Gefangene ftebt ihnen und ihren Beftrebungen, ein vermeint- 
liiches Reich Gottes audzubreiten, die Welt „heilig wandeln“ zu lehren 
ſhußzlos gegenüber. Die Unabhängigfeit feines Gewiſſens, die Freiheit feines 
Befenntniffes find fortwährend von dem Eifer diefer Leute bedrobt, die halb 
Niffionäre, halb Zuchtmeifter find. Die falbungdvollen Anſprachen derfelben, 
die von Außen auferlegten Betübungen find vielen eine härtere Strafe als 
die ſchwerſte Arbeit. 

Und ebenfo unbequem find die Brüder mit ihren Gonvicten und Conven- 
ten für die Oberbeamten der Gefängniffe. Sie fehen in ihnen die „Welt“, 
he wiſſen ald Glieder des „Föniglichen Prieftervolfed* unzählige Dinge beifer 
ald jene, fie haben die Pflicht, fih einzumifchen, wenn ein Amt nicht in ihrem 
Sinn und Geift verwaltet wird. Ein Beilpiel davon liegt bereit3 vor. Der 
ebemalige Director der Moabiter Strafanftalt wurde, wie allgemein behauptet 
wird, ein Opfer von Differenzen mit Brüdern des Nauben Haufes, die unter 
ibm dienten. Ohne feine Zuziehung beriethen die Convicte über Gefängniß- 
angelegenheiten, und die Folge war, daß der Director nach Breslau verfept 
wurde. 

Der preußifhe Minifter des Innern hat auf dem legten Landtag an die 
Abgeordneten die Aufforderung gerichtet, zum Zmwed der geſetzlichen Re 
gelung des Gefängnißweſens die Snitiative zu ergreifen. Der Berfaffer 
unferer Broſchüre erlaubt fihb dazu den erften Paragraphen vorzuſchla— 
gen, und formulirt denfelben dabin: „Wir fordern vom Standpunft der 
Gefängnißwiſſenſchaft, daß die Brüderfhaft des Rauhen Haufed aus den 
Strafanftalten des preußifchen Staated entfernt werde.“ 

Wir unfrerfeits fließen und dem an. Möge dem Orden fein Wirkungs— 
heiß bleiben, foweit er fih in freier Goncurrenz mit andern Kräften auf dem 
Boden focialer Aufgaben bewegt. Was er in feinen Aſylen, Rettungshäufern 
und Hofpizen neben manchem lnerfreulihen Gutes gethan hat, wiffen aud) 
wir zu fhägen. Mber feine Berdienfte in diefer Hinfiht geben nicht den 
mindeften Grund ab für eine Berufung in die Strafanftalten ded Staates, 
bei denen völlig andere Gefihtöpunfte maßgebend find. 


Die Turnkunft in Deutſchland. 


Die Tage vom 10. bis 12. Auguft werden in Berlin ein Feſt fehen, 
welches für die Entwidelung der deutichen Nation von hoher Bedeutung ift. 
Man wird am Geburtdtage Jahns das fünfzigjährige Beſtehen der Einführung 
des Turnen? in das Volk feiern und damit die Grundfteinlegung zu einem 
Denkmal verbinden, durch welches die deutichen Turner den Begründer ihrer 
Genoffenfhaft zu ehren gedenken. Indem wir die Freunde der Kunft auf diefe 
eier aufmerffam machen, knüpfen wir daran einen Weberblid über den gegen: 
wärtigen Beftand der deutfchen Turnvereine, den wir im Auszug aus der im 
Berlag von E. Keil in Leipzig erfcheinenden „Deutfhen Turnzeitung“ ent- 
nehmen und mit einigen Öloffen begleiten. Man wird daraus mit Genug: 
thuung erfehen, daß die Turnerei im legten Jahre in mehren Gegenden’ einen 
fehr erfreulihen Auffhwung genommen bat, und wenn die nächiten Jahre 
ein gleihed Wachsſthum zeigen, fo wird vor Ablauf diefed Decenniumd ſchon 
wenigſtens in Betreff der Betheiligung faft erreicht fein, was man billigermweife 
vom Bolfe erwarten fann. 

Betrachten wir die einzelnen deutfchen Bundesländer, fo ift zunächft zu 
bemerken, daß Medlenburg-Strelig, Anhalt-Bernburg, Walded, die beiden Kippe, 
Heffen-Homburg und Kiechtenftein ohne Zurnvereine find, und daß die zum 
Bundeögebiet gehörigen Theile Deftreih3 deren nur 4, Luxemburg und Deſſau— 
Cöthen nur je 1 haben. Die übrigen Staaten zeigen folgende Zahlen: 

Preußen, wo Anfangd 1860 erft 45 Turnvereine beftanden, hat deren 
jept 144, und zwar fommen davon die meiften auf die Rheinprovinz und die 
Provinz Brandenburg, dann folgen nad dem Grad der Betheiligung Sachſen, 
Weſtphalen, Schlefien, Pommern, Preußen und Pofen, in welcher legteren 
Provinz fih nur 2 Turnvereine, zu Poſen und Bromberg, befinden, während 
die Rheinprovinz deren 48 befigt. 

Nächſt Preußen zählt das Königreih Sachſen die meilten Turnvereine, 
und wenn man die Einwohnerzahl der beiden Staaten vergleiht, fo hat ſich 
da8 Turnen bier fogar bei Weitem mehr Boden erobert, ald dort. Preußen 
bat bei 18 Millionen Einwohnern 144, Sadhfen bei 2”/, Millionen 77 Turm: 
pläge. Bon legteren fonımen bei Weitem die meiften auf den leipziger und 
den zwidauer Kreis; der, in welchem die Hauptitadt liegt, hat nur 10, der 
baugner, der befanntlih auch fonft hinter den übrigen vielfach zurüditeht, nur 
5 Vereine der gedachten Art. 

\ Die Sachſen haben bekanntlich feinen Anſpruch auf die Ehre „Kerndeutfche” 
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u fein, fie find zum größern Theile germanıfirte Slaven, aber wie fehr ftechen 
gegen fie, ald Ganzes betrachtet, die Bayern ab. Bayern, bei 5 Millionen 
Einwohnern, hat nicht mehr ald 37 Turnvereine, und nur die Rheinpfalz, Mit 
telftanten und Schwaben-Neuburg entfprechen in einem gewiffen Grade den 
Anforderungen, die wir in diefer Hinfiht an fie ftellen müffen. Die Oberpfalz 
bat nur 2, Unterfranfen nur 3, Oberfranken ebenfall® nur 3, Ober- und Nie- 
terbayern zufammen gleichfalld nicht mehr ald 3 Turnvereine. Was der Grund 
hiervon ift, wiffen wir nit. Da aber auffallende Erfcheinungen zum Ratben 
inladen, fo geftatten wir und, bi® auf beffere Belehrung zu vermuthen, daß 
n den legtgenannten beiden Provinzen ein „Lerndeutfcher“ confervativer Sinn 
tie Bierbanf für geeigneter zur Kräftigung von Leib und Seele hält, als folche 
indequeme Neuerungen wie Red und Barren, die noch dazu von dem Preußen in 
te Mode gebracht worden find. 

Defferes ift von Hannover zu berichten, welches 29 Turnvereine zählt, 
von denen die meiften in der Droftei Hildesheim beftehen. Noch Beſſeres zeigt 
infere Lifte von Würtemberg, wo 36 Vereine vorhanden find. Sehr er- 
feulih ift die Theilnahme am Turnen in Baden gewadhfen, wo man am 
I. Januar 1860 nur 2 TQTurnvereine hatte, während jept 14 im Großherzog. 
tum ihre Fahne entfaltet haben. Noch ftärfer ift dad Wachsthum in Kur 
beifen gewefen, wo die Zahl der Turnvereine in dem gedachten Zeitraume 
ih von 1 auf 11 fteigerte, und noch beträchtlich mehr hat die Theilnahme 
n Naffau zugenommen, wo man Anfang vorigen Jahred nur 1 Turnverein 
hatte, während gegenwärtig deren 16 dort blühen. 

Bon den übrigen deutfhen Staaten hatte im März d. J. Heffen-Darm- 
iadt 21, Meclenburg-Schwerin 4, Oldenburg ebenfalld 4, Sachſen-Weimar 
6, Holjtein und Lauenburg 16, Braunfchweig 9, dad Meine Meiningen 14, 
oburg-Gotha 6, Sahfen-Altenburg 8, die Fürftenthümer Reuß 6, Nudolftadt 
5, Sonderdhaufen 2, Hamburg 4, Kübel 7, Bremen 6 und Franffurt 8 Turn: 
deteiee. 

Im Ganzen iſt die Zahl der deutſchen Turnvereine vom Januar 1860 
it zum März 1861 von 224 auf 506 geſtiegen. Im Jahre 1859 zählten 
he deutihen Turnveine 23,670 Mitglieder, jegt wird man nad der „Turn- 
lung“ ohne die Befürchtung zu hoch zu greifen, wenigſtens 40,000 anneh— 
nen fönnen. Das ift eine gewiß nicht unbedeutende Zunahme. Wenn die 
Sabe aber Bedeutung für das Große und Ganze gewinnen, wenn das Turn- 
Dein ein Factor in der Entwidlung Deutſchlands zu Macht und Größe 
verden fol, fo muß weit mehr geſchehen. In einer der früheren Nummern 
des Blattes, dem wir die obigen Notizen entnahmen, ſprach ein alter Turner 
vn Wunfh aus, daß fich die Zahl der Turnvereine in diefem Jahre, dem 
ſahre des fünfgigjährigen Beſtehens des deutfchen Volksturnens, verzehnfachen 


möge, Die Erfüllung dieſes MWunfches ift nothwendig, und fie ift nicte 
meniger ald unmöglich, wenn man von Seiten der Regierungen, wie in Sad- 
fen und Preußen, Hilfe leiftet oder wenigſtens anregt, nicht hindernd in den 
Weg tritt. Das Meifte aber mug das Volk felbft thun. 

Sol jener Wunih zur Wahrheit werden — und ed wäre im Hinblid 
auf die Dinge, die da fommen werden, im böchiten Grade erfreulich und 
tröftlich, wenn er fich verwirklichte — fo muß jeder, der ſich über die Wichtig. 
feit des Turnend klar ift, jo muß vor Allem jeder Turnverein in feiner Um: 
gebung, jeder einzelne Turner nad feinen Kräften als Apoftel für die Weiter: 
verbreitung feiner Kunft und für die Gründung neuer Turnftätten mitarbeiten, 
und fo muß das Tanzen, Singen und Yubeln, weiches von dem moderniter 
Jungturnerthum als die wahre Lebenseſſenz empfohlen wird, den ohnehit 
fhon viel zu zablreihen VBergnügungsgefellihaften überlaffen bleiben. 

Noch befteben in Taufenden unter den deutfchen Städten feine Turnver 
eine, noch fehlen in faft allen Dörfern die Turnplätze. Hier harrt derer, di 
fih diefer, Sache gewidmet haben, noch ein tüchtiges Stück Arbeit, un 
bier ift für die, melde über furz oder lang genöthigt fein werden an da 
ganze Volk zu appelliren, noch ein Schatz von Kraft und Macht zu beben. 

Der berliner Turnrath wird in nächſter Zeit nah allen Ortichaften di 
Provinz Brandenburg, wo noch feine Turnvereine beftehen, an dafelbjt wol 
nende Turn- und Baterlandäfreunde, oder, wo deren Adreffen fehlen, an die Ort 
vorfteher eine Aufforderung nebſt Rathſchlägen zur Begründung von ſolchen Be 
einen richten. Er wird die Hauptturnvereine Deutſchlands einladen, dieſell 
gedructe Aufforderung zur Berjendung an Städte und Dörfer ihrer Kreife ; 
benugen. Wenn fih dann- mit diefer fchriftlihen Propaganda auch noch ei 
fleißige perfönliche Thätigfeit der TZurnvereine, etwa durch Zurnfahrten na 
den in's Auge zu fafjenden Ortſchaften, dur Beranftaltung von Schauturne 
durch Abjendung geeigneter Perfönlichkeiten verbände, fo könnte der oben ı 
wähnte Wunfch menigftend annähernd in Erfüllung gehen. Die Ziffer t 
Jurnvereine in Deutfchland fchriebe fih dann nicht wie jetzt 506, fonde 
506 > 10 — 5060, und hinter dem Heer, in Preußen binter Heer u 
Landwehr, ftünde eine Referve, die bei einiger Uebung in den Waffen m 
deftend ebenfoviel Werth hätte ald die Freimilligen, die jegt in England v 
fih reden machen. 

Wir danken denen, die fich diefer Sache mit Wort und That annahm 
empfehlen ihre Beitrebungen der Theilnahme der Nation, vorzüglih auch d 
Theil derfelben, der die baaren Mittel zur Unterftügung ded Werkes bef 
und fliegen mit einem „Gut Heil“ für die weiß-rotbe Fahne und alle, 
fih unter ihr ſammeln. 
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- Zur Reform des Behördenwefens. 
Mit befonderer Rüdfiht auf Sadjen. 


” 


2. Borfchläge für die Zufunft. 


Bekannt find die Worte ded Minifterd von Stein: 

„Wir werden von bejoldeten, buchgelehrten, intereffen- und eigenthbums- 
lofen Bureaumenſchen regiert; das gebt, fo lang es geht. Diefe vier Worte 
enthalten den Geift unferer und ähnlicher geiſtloſer Regierungdmafcinen: be. 
joldet, alfo Streben nah Erhaltung und Vermehrung der Beſoldeten und 
Befoldungen ; buchgelehrt, alfo lebend in der Buchſtabenwelt und nicht in der 
wirfiihen; interejfenlo®, denn fie ftehen mit feiner den Staat audmachenden 
Bürgerflaffe in Verbindung; fie find eine Klaſſe für ſich — die Schreiber: 
fofte; eigenthumlos, aljo alle Bewegungen ded Eigenthums treffen fie nicht. 
68 regne oder fcheine die Sonne, die Abgaben fteigen oder fallen, man zer— 
töre alte hergebrachte Rechte oder lafje jie beitehen, alles fümmert fie nicht. 
Sıe erheben ihren Gehalt nur aus der Staatöfaffe und fchreiben, jchreiben 
im Stillen, in ihren mit verfchloffenen Thüren verfehenen Bureau’d, unbekannt 
unbemerft, unberühmt und ziehen ihre Kinder wieder zu gleich braudbaren 
Stantömafchinen heran.” 

Als Stein dieß ſchrieb, paßte es unzweifelhaft auf alle deutſchen Länder, 
wenigſtens auf die Mehrzahl derſelben. Sept können wir dieſes harte Urtheil 
des unfterbiihen Reformatord unſres Städteweſens wenigſtens in Bezug auf 
Freuen und Sadfen nicht mehr unterfchreiben. Die Verfaſſung der Städte 
it volfethümlicher geworden, und die Bureaufratie bat fih, namentlich in 
Nord» und Mitteldeutichland vielfah gehoben. Der Beamte arbeitet allerdings 
tigenthumslos, unbemerft und unberühmt wie früher in feinen flillen Zimmern, 
aber redlich und treu, die Pflicht vor Augen und das Gefeg im Herzen. Nie- 
mand ift geneigter, dieß anzuerkennen, al® wir, die wir feit Jahren täglich 
Gelegenheit hatten, zu beobahten. Dagegen wollen mir unfere Augen nicht 
vor der Thatlache verfchliegen, daß unjer Beamtenftand außerhalb des Volkes 
feht, weil er außerhalb der Gemeinde febt, und weil faft fein ganzes Dafein 
von dem Willen eined Mannes, ded Minifterd, Leben und Seele empfängt. 
Uinen bedenflihen Zuwachs hat diefer Beamtenftand durch die neue Organi- 
ſation der Unterbehörden, d. h. dur Aufhebung der Stadt- und Patrimonial» 
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gerichte erhalten, unter denen beiläufig nur die Griminaljuftiz vernacdhläffigt, die 
Civiljuftiz aber faft überall prompt beiorgt wurde. *) 

Eine Menge unabhängiger Männer haben fich ihre Selbftändigfeit nehmen 
und ihre Einfünfte bedeutend vermindern laffen müffen, ohne daß das Pu- 
blicum eine billigere Juſtiz hat. 

Wir wollen aber, daß im Staate fo viel unabhängige Männer, als nur 
immer möglich leben, und wir wollen nit, daß alle Kraft und aller Sait 
des Staates nah dem Haupte, geleitet werde und daß feine Glieder aus 
Mangel an Blut und Bewegung dabei verfünmern. Wir fönnen nicht für 
nüglih halten, daß eine Beamtenfafte außerhalb des Volkes ſtehe, welche 
nur zu leicht vergipt, daß fie um des Volks willen da ift, nur zu oft in den 
Irrthum hineingeräth, daß ſie den Staat bilde. Wir halten es für undenk— 
bar, daß Wille und Kenntniß eines Miniſters, und wäre er der thatkräftıgite 
und einfichtövollite, eine foldhe Iragmweite habe, daß er für die Selbfithätig- 
feit der Gemeinden, Bezirke und Kreife eintreten könnte. Dieje find e8, melde 
in ihre vollen und ganzen unbefchnittenen und ungetrennten Selbitverwal- 
tungörechte dem deutſchen Bolfägeifte gemäß wieder eingelegt werden müflen. 
Es gilt das Berwaltungäfyftem gu vereinfachen, damit dad Beamtenbeer zu 
mindern, und überhaupt den Finanzcolog und die Omnipotenz ded Staates 
zu verringern. Wir willen, da wir damıt nichts Neues jagen; die ſächſi— 
ſchen Stände haben auf jedem Landtage biöber dahingehende Meinungen aus» 
geſprochen, fie haben die Aufhebung der Kreißdirectionen erwogen und das 
selfgovernment Englands als beneidendwerth gepriejen. Aber fie baben Feine 
ausreichenden oder beftimmten Beſſerungsvorſchläge gemacht; fie haben viel» 
mehr der Gentralifation durch DBernichtung der Stadt: und Patrimonialgerichts— 
barkeit in die Hände gearbeitet. Die Regierung felbit, fühlt, daß fie fich 
nit bloß auf das fünftlihe Gewächs des Beamtenthums, welches im. Volke 
feine Wurzeln. hat, flügen darf, fie hat das Friedensrichterinſtitut gewiſſer— 
maßen als ein vermittelndes Princip geichaffen, aber dieſes Inſtitut wird 
ewig an der Halbheit Fränfeln; der Friedensrichter hat weder die Autorität. des 
fönigliden noch die Popularität ded vom Volke gewählten Beamten; es iſt 
eben wieder eine fünftlihe auf dem Papiere entitandene Einrichtung ohne ge- 
ſchichtlichen und volksthümlichen Boden, 

Gehen wir von dem unerſchütterlichen Prineipe aus, daß Alles, was der 
Staat nicht unbedingt und unter allen Umſtänden thun muß, den Gemeinden 
und Kreifen zu überlaffen ift, fo wird fi die Löſung der. Aufgabe leicht fin- 
den, und eine zwar freie, aber doch auf dem. gefchichtlichen Boden fußende 
Behördenverfafjung folgendermaßen in den Grundzügen fi geftalten. 


) Wir me meinen, daß ne nachläffige Eriminaljuftiz ein binreichender Grund war, eine Aen— 
derung. zu wünjchen. | D. Red, 


. — ET Te — — — — 


1. Zunächſt hat es bei der freifinnigen Städte- und Randgemeindeord- 
nung zu bewenden, die Juſtiz ift aber in der untern Inſtanz wieder in die 
Hände der Gemeinden zu legen, fo zwar, dab in den größten Städten. wo 
der Gerichtsfprengel durch Hinzufhlagung von Dorfgemeinden zu groß werden 
würde, die alten Stadtgerichte, ganz jo, wie in der Städteordnung, allo auch 
lediglih vom Stadtrathbe gewählt und mit einem Stadtrihter an der Spige 
wieder ins Leben treten; während in allen andern Städten Stadt und Rand- 
gerihte eingeführt werden, an die Stelle der jegigen Gerichtämter. Die 
Wahl der juriftifh befäbigten Beamten diefer Behörden gefchieht durch den 
Bezirksausſchuß. Diefer Bezirfdausfhug wird gebildet aus den Abgeordneten 
der Semeinderäthe von Stadt und Land, und der im Bezirke vorhandenen 
Kittergüter. Die Stimmen, melde jeder Abgeordnete im Ausſchuſſe vertritt, 
werden bemeflen nad der Volkszahl der Gemeinde, welche er repräfentirt, und 
bei den Rittergütern nach den Steuereinheiten. Diefer Bezirksausſchuß wird 
jugleih die gemeinfamen Anftalten des Bezirks beauffichtigen und verwalten, 
wozu in erfter Reihe gemeinfame Armen», Arbeitd- und Aranfenhäufer und die 
nit figcalifchen öffentlihen Wege gehören. 

Die den jegigen Gerihtsämtern übertragenen Verwaltungsgeſchäfte wer— 
den, ſoweit nur immer möglih, den Gemeinden überlaffen; für Ausftellung 
von Heimathſcheinen, Gemeindewahlen ift dieß fchon vorgejchlagen; man fann 
aber diefen Gefchäftäfreis noch weiter auddehnen, namentlich auf alled Ge— 
meinderehnungsmeien. In der Regel findet ſich die dazu erforderliche Bıl- 
dung ſchon jept auf dem Lande. Wo fie nicht vorhanden iſt, wird fie ent- 
weder ſich noch finden, oder mindeftend ganz gewiß von der Gemeinde jelbit 
durh zu Rathe Ziehen getigneter Perſoñen erſetzt werden. Die Beſorgung 
ſolcher Geſchäfte, welche einen größern Aufwand von Mühe und Zeit erfor- 
dern, wozu aber faft nur die Führung von Kataftern zu rechnen fein dürfte, 
bleibt bei den Stadt- und Landgerichten. 

Die Polizei bedarf einer möglichiten Gentralifation; es iſt eine Urfache 
der Erfhwerung in Berfolgung von Berbrechern, in Beauffihtigung gefähr- 
licher Subjecte, vielfadher Zeit und Geld raubender Gorrefpondenzen zwiſchen 
Gerihtsämtern und Stadträthen, daß die Polizei miht in der Stadt, dem 
Mittelpunfte auch des ländlichen Verkehrs, concentrirt if. Da der Unterfchied 
wiihen Stadt und Land, namentlich auch durch die neue Gewerbeverfaffung, 
mehr und mehr ſchwindet, fo ift e8 um fo unbedenflicher, hierin die rheın- 
peußiſchen Bürgermeiftereien nachjuahmen, umd die gefammte ’Botizeihand- 
habung im Bezirfe dem Bürgermeifter der Bezirföftadt zu übertragen. Zu 
den Koften der Polizei trägt das Land verhältnigmäßig mit bei. In größe— 
ten Städten und Bezirken, wo jet ſchon abgefonderte Polizeibehörden beitehen, 
And bejondere, jedoch nach Vorſchrift der Städteordnung mit dem Stadtrathe 
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organifch verbundene Polizeigerihte mit einem Polizeirichter an der Spitze, 
der zugleich Mitglied des Stadtratbes ift, zu wählen. fremde Ausdrüde, wie 
PBolizeidirector, Polizeidirection, welches legtere Wort übrigens ebenjo wie Po— 
lizeipräfidium eine ungeſchickte, nur die Spige der Behörde bezeihnende Be: 
nennung ift, erinnern ſchon dur ihren Klang an ihren unvolföthümlichen 
Uriprung und find in einem deutfchen Staate möglichſt fern zu halten. — 
Das Verfahren der Bolizeibehörden fei ein ganz kurzes, nur die Nefultate 
ihriftlich firirend; es finde vor dem Molizeirichter ſelbſt Statt, welcher auch 
mündlih und unmittelbar, nicht erit durh den Mund eines Unterbeamten, 
die Befcheide gibt. Dadurch wird viel Zeit und Schreiberer erjpart und dad 
Berfahren gewinnt an Kraft und Würde. Ber Stadtgerichten, welche von zu 
großem Gefchäftdumfange find, merden Griminalabtheilungen mit einem Cri— 
minalrichter an der Spige eingerichtet, und ift in dieler Beziehung zu dem 
bewährten Muſter der Leipziger Berfaffung zurüdsufehren. 

Wie den Gemeindevertretern bei der Wahl der Geiftlihen und Lehrer 
durch das ihnen zuftehende Widerſpruchsrecht eine erwünſchte Iheilnahme 
eingeräumt ift, fo ift daffelbe ihnen bei-Belegung der Stelle ded Stadtrichterg 
einzuräumen; wo Stadt: und Landgerichte vorhanden, gebührt diefes Rech: 
auch den Bertretern der Landichaft. 

Die Prüfung der Befähigung zu Uebernahme eines felbftändigen Richter: 
amtes, und die Beftätigung ded Gemwählten muß der Staatögewalt vorbehal- 
ten bleiben. Dan würde fonjt — movon wir weit entfernt find — den 
Staat in eine Anzahl Republifen auflöfen. Es gilt nur, von feinen Schul: 
tern die Laften zu nehmen, die er fih unnüger Weife aufgebürdet hat, das 
Gemeindeleben zu ftärfen, den Sinn der Gemein®ebürger für die öffentlichen 
Angelegenheiten zu beleben, die Beamten, indem fie wiffen, durh wen fie 
zunächſt da find, mit Liebe zu ihrer Gemeinde zu befeelen, fie zu freien und 
felbftändigen Männern umzuſchaffen, fie aus einer Stellung zu nehmen, in 
der fie nur Pflichten gegen den Staat, aber feine warme Theilnahme an der 
Gemeinde fennen, und ın der fie willenlo® find und nur von einem Drabt, 
deilen Griff im Minifterium fich befindet, in Bewegung gefegt werden. Die 
Gontrole über fie wollen wir den intereffenten, nämlich ihren Mitbürgern in 
der Gemeinde, nicht dem fernen Minifterium übertragen wiffen, welches nur auf 
Grund papierner Nachrichten feine Leute fennt. Wir gönnen aber auh dem 
Beamten, der feine Pflicht erfüllt, eine andere Bejoldung, als die, welche ih— 
nen der Staat gewährt, der oft Durch Hunger und Kummer den legten Reit 
männlichen Selbſtgefühls in ihnen erftidt; wir fönnen auch bier die Befol- 
dungen, welche Leipzig feinen Juftisbeamten gewährte, als Muſter an- 
führen, 

Bei einer ſolchen Berfaffung würden die jegigen Gerichtsämter, auch Die 
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ohnehin mit den Bezirfögerichten nicht glüdlich verbundenen, aufhören, dage- 
aen die Bezirfägerichte ald Staatöbehörden fortbeftehen. 

Man wird gegen diefen Plan einwenden, daß er die Autorität des Staats 
untergräbt, wol gar das monarchiſche Princip ſchwächt, und den Gemeinden 
meribwingliche Laften auflegt. Gegen den erften Vorwurf Etwas zu entgeg- 
nen, halten wir faum für nöthig. Denn ed ift handgreiflih, daß weder 
die Staatd- noch die monarchiſche Gewalt wächſt, wenn fie ihre Kräfte in 
Ginzelbeiten zeriplittert, anftatt bloß das Band zu fein, welches die einzelnen 
fräftigen Glieder als Kette verbindet. — Unerſchwinglich fönnen aber die 
Koften der Einrichtung nicht fein, weil fie ja jest Ichon von den Staatsbür: 
aern aufgebracht merden. Nur mit dem Unterfchiede wird dies fünftig ge- 
ſchehen, dat die aufzubringenden Abgaben nicht in die Staatd- fondern in 
die Gemeindefaffen fliegen. ine Bertheuerung fönnte vielleicht durch beifere 
Bezablung der Beamten erwachſen; aber es iſt eine unwürdige Erfcheinung 
im öffentliben Wefen den Eprub zu vergeffen, daß der Arbeiter ſeines Loh— 
ned werth it. Wir find aber auch von der Ueberzeugung durchdrungen, dat 
mit Wegfall einer Unmaſſe von Schreibereien und Berichten, welche die Gen: 
tralifation nothwendig mit fich bringt, mit Einführung der Gontrole der Ge— 
meinde, welche zu größerem Fleiß und Eifer anipornt, ald die Staatsaufſicht, 
eine Menge von Arbeitäfraft und damit eine bedeutende Anzahl von Ber 
amten erfpart und der etwaige Mehraufwand für beſſere Befoldungen reich: 
lich ausgeglichen werden könnte. 

2. Mit Uebergehung der Appellationsgerichte, als jetzt noch mit der innern 
Geſetzgebung nothwendig zuſammenhängender Behörden, wenden wir uns zu 
den Kreisdirectionen, dent“ Ach und D unferer Randtage. Sie haben zunädhft 
dad gegen ich, dab fie eine fünftliche, dem biäherigen Staatd- und Volks— 
leben fremde Einrichtung find, ferner daß fie zu viel beauffichtigen, zu fehr 
an dem weitjchweifigen Kanzleiftyl hängen, und in einer großen Zahl von 
Fällen nur Spediteure von Befehlen der oberiten Behörden find. 

Sachſen zerfällt mit hiftorifhem Rechte in fünf Kreife, mit deutlichen 
Schattirungen des Volksthums; namentlich gilt dieß von der Lauſitz, dem Erz- 
gebiwge und dem Boigtlande; jeder Kreis hatte feine befondere Berfaffung 
und Vertretung; ed gab fünf Kreisftädte. Wie in Frankreich durch. die Revo- 
Iuttonen die alten Provinzialverbände zerftört, und an ihrer Stelle die Depar- 
tementseintheilungen. gefegt wurden, „nach demjelben Principe wurde auch 
Sachſen in vier Kreiödirectiondbezirke gefheilt. Diefe Viertheilung des Landes 
it eine rein papierne und follte darum wieder wegfallen. Die alten fünf Kreife 
jollten und fönntefl, al® auf natürlihem und gefchichtlihem Boden beruhend, 
wieder aufleben, mie fie denn im Munde des Bold noch gar nicht erftorben 
And, und Jeder belächelt werden würde, der anftatt zu fagen „ih bin ein 
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Voigtländer oder Erjgebirger“ fid) einen Angehörigen des Zmidauer Kreid- 
directionsbezirfed nennen wollte. - Un die Stelle der Kreisdirection follte an 
die Spihe des Kreiſes (mit Ausnahme der Laufig, welche ihre beiondere Ber- 
fafjung behalten fünnte) ein Kreishaluptmann treten. Gr wäre aud der Kreis— 
faffe zu befolden, müßte juriftiich befäbigt fein und würde von der Krone 
aus drei von dem Kreiöftänden vorgeichlagenen Candidaten gewählt. Ihm 
zur Seite ſtehen befoldete, auf Lebenszeit angeftellte, ebenfalls juriſtiſch befähigte 
Kreißräthe zunächft zur Beforgung der einen Aufihub nicht erleidenden Geſchäfte, 
außerdem noch unbefoldete, auf Zeit gewählte Kreisräthe, welche fich zu den be- 
joldeten der Zahl nach mindeſtens wie ſechs zu eins verhalten; fie werden die Be⸗ 
börde vor Berfnöcherung und Berfinfen in todted Aetenweſen bewahren und fie mit 
Bolfe vermitteln; fie werden dad wahrhaft fein, was die Friedendrichter nach 
dem der Abficht der Regierung fein follen; fie werden die begutachtende Stellung, 
welche die Amtdhauptmannfchaften den Kreisdirectionen gegenüber einnehmen, 
in vielen Fällen überflüffig machen. Beide Gattungen, die befoldeten und 
die unbefoldeten Kreisräthe werden von den Kreiftänden gewählt und von 
der Regierung beftätigt. Ste bilden mit dem Kreißhauptmann eine collegiale 
Behörde: den Kreisvorftand. Diefer beauflichtigt und leitet die gemeinfamen 
Angelegenheiten ded Kreifed und verwaltet deſſen Vermögen unter Gontrole 
der Kreisftände; denen er zu regelmäßig miederfehrenden Zeiten Rechnung ab- 
legt; er führt infofern eine Aufficht über die Gemeinden des Kreijed, als er 
von ihren Jahresrechnungen in Auszügen Kenntnig nimmt und darüber wacht, 
dab dad Grundvermögen nicht verringert wird; er iſt endlich Berufungs-. 
Beihwerde- und Dispenfationsinftanz gegen alle Enticheidungen der untern 
Behörden in Berwaltungsjachen. — Er ftellt feine Uhterbeamten felbft an. — 
Sein Sig ift in der Hreisftadt. Er hält regelmäßige collegiale Sitzungen, 
zu welchen ſich die unbefoldeten Kreisräthe einzufinden haben; wohnen fie 
nicht felbft in der Kreiäftadt, fo erhalten fie auf Verlangen Diäten aus der 
Kreisfaffe. Kreisräthe, welche fhon in 1. Inſtanz an einem Beichluffe theil- 
genommen haben, können nicht an der Berathung über denfelben Gegenftand 
in 2. Inſtanz theilnehmen. — Die Sipungen werden gegen die der Kreis— 
directionen fih mit Berminderung der Gefchäfte vermindern, und dem Kreis— 
bauptmann zu vielfachen perfönlihen Verkehr mit den Behörden und Ge— 
meinden feines Kreiſes Zeit bleiben, die der jegige Kreisdirector nicht bat. 
Ein großer Theil der Geſchäfte, welche jegt die Kreißdirectionen in erfter 
Inſtanz beforgen, wird den Unterbehörden überwieſen; im der politifchen 
Sphäre jind deren zwar nicht viele, und es dürften nur etwa Audftellung von 
Leihenpäflen, Auslandheimathfheinen, alle Arten perfönlicher Conceffions- 
ertheilungen, die Beauffihtigung von Wctienvereinen hierher zu rechnen fein. 
Aber wahrhaft grauenerregend ift jekt die Bevormundung und die daraus 


bervorgebende Bielfchreiberei in Kirhen- und Schulſachen. So geht z. B. 
der Beichluß einer Gemeinde, eıne Hilfslehrerftelle zu einer ftändigen zu er 
heben, oder überhaupt eine ftändige Lehrerftelle zu gründen, eine Sache, die 
dob wahrlich nur den Geldbeutel der Gemeindeglieder angeht, zunächſt an 
den Superintendenten, fodann mitteld Berichtd an die NKreiddirection von da 
endlih an das Gultusminifterium, um denjelben Weg von oben nad unten 
wieder zurüdzumaden. So liegen ih nod viele andere Beifpiele gleicher 
Weitſchweifigkeit anführen, e8 würde aber den Kaum und den Zwed diejes 
Aufiages weit überfchreiten. Welche Kraft-, Zeit» und Papierverſchwendung! 
Und dabei wiegen fih Alle, welche bei diefen rein überflüffigen Formen zu 
tbun haben, in dem holden Wabne, jie hätten dad Wohl des Baterlandes mıt 
jolhen Nichtigkeiten bejorgt! Geihieht ed nun um das Schuß und Schirm- 
echt des Staats in Bezug auf Kirche und Schule geltend zu machen oder 
um die unbefugte Ausdehnung der PBatronatdrechte zu überwachen, immer 
bin wäre es volltändig genügend, wenn in allen Kirhen- und Schul- 
ſachen die Beiclüffe der Gemeinden und weltlihen Behörden lediglich den 
Superintendenten ald den ın Wahrung des jus circa sacra Seiten des Staats 
Nändig Beauftragten zur Beftätigung vorgelegt zu werden brauchten und über 
haupt den Angelegenheiten der politiſchen Gemeinde analog behandelt würden. 
Welch unnüger und weitfchweifiger Formenkram würde dadurch abgefchnitten 
werden: der fünftige Kreisvorjtand würde mut folder Bevormundung nicht 
mehr zu behelligen fein, jondern in »der Hauptfache au in Kirchen- und 
Schulſachen nur da, wo die Kreiödirection jegt in den rein politifhen Ans 
gelegenheiten cognoscırt, und auf eıngewendete Berufung oder erhobene Ber 
ſchwerde enticheiden. 

Es ift zu weit gegangen, wenn man die Kreiödirectionen zwar aufheben, 
jedoch nichts Anderes an ihre Stelle fegen und ihre ſämmtlichen Geſchäfte 
beim Minifterium concentriren will, weldes den Perſonen und Dingen viel 
jerner ftebt, als die ohnehin dem Leben entrüdte Kreiödirection. Jm Gegen: 
theile halten wir fie für volftändig befähigt, fait alle von den achtzehn Angeler 
genheiten zu beforgen, in welchen nach Vorſchrift eined Regulativs fie nicht 
jelbft zu enticheiden, fondern an dad Minifterium des Innern zu berichten’ 
baben. Es wäre zur Erhaltung der Einheit in der Verwaltung nur nöthig, 
daß dad Minifterium die oberften Grundfäge vorfchriebe, nach denen im All— 
gemeinen zu verfahren; nicht aber ich in Sachen erjt Vortrag”) erftatten liepe, 
deren Beurtheilung in der Regel fehr einfach und meder an großen Scharffinn 
noch an befonder® tiefe Gelehrjamfeit gebunden ift. Dieſes Berichterftatten 
taubt nicht nur viel Zeit, Geld und Wrbeitöfraft, fondern. entwöhnt auch die 


) Bon der Kreiödirection, welche wiederum erft das Gutachten der Amtshauptmannfchaft 
tinholt. 
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Mittel» und Unterbehörden der Fähigkeit, felbjt zu denfen und ſich felbft zu ent- 
ſchließen. Noch tft des weitſchweifigen Kanzleiftyl® zu gedenken. Solche Unge: 
heuer von Perioden, wie bei den Juftizbehörden gar nicht felten vorfommen, 
findet man zwar in der Regel bei den Verwaltungsbehörden nicht, aber doch eine 
Menge überflüffiger Formeln, welche verurfachen, daß die wenigen Worte, 
welche den eigentlihen Kern der Entfcheidung bilden, wie iFettaugen in einer 
Waſſerſuppe herumſchwimmen. In den meiften Fällen würde ein ganz furzer 
Beſcheid ohne langen Kopf und Schmweif, mit Datum und Unterjchrift genü- 
gen, 3. B. „Genehmigt“; „Zn Hinblick auf — — — abſchlagen“; auch müßte 
man dieſe Refolutionen ohne Weitered in die Acten der Unterbehörden felbft 
eintragen, diefe aber nicht erft, außer in fchwierigen Yällen, mit Berichter- 
ftattungen, die oft nur leere Höflichfeitäformeln enthalten, bebelligen, fon- 
dern geflatten, daß die Acten, mit einer ganz furzen Notiz in diefe felbit ge- 
bracht, vorgelegt würden, worunter dann fofort der ebenfo kurze Beſchluß der 
Dberbehörde zu jchreiben wäre, Man fann bier getroft auch von Oben nad 
Unten thun, und umgekehrt, was die Unterbehörden ſchon unter fi vielfach 
zu thun pflegen. — Ullongenperüden brauchen wir nicht mehr; eine männ- 
liche Kürze fteht Jedermann wol an und, it die befte Stüge der Würde. 
Hand in Hand mit diefen Reformen müßte auch eine Reform der Kreis— 
fände gehen; wir würden und ftet? gegen bloße Kopfwahlen außerhalb der 
Gemeinde erklären, weil fie die geringiten Garantieen für eine Vertretung der 
Interejjen bieten, und diefe allein ſollen doch ihre Vertretung finden, allein 
fie ıft auf den jegigen Kreidtagen eine zu unvollfommene Es herrſchen auf 
ihnen die Rittergüter, neben denen die Städte fajt verſchwinden. Es iſt 
durchaus nothwendig, daß zuvörderſt die Städte, nicht bloß die alten Ichrift- 
Jäffigen, fondern auch die Bajallenftädte mit Abftufungen der Stimmen nad) 
ihrer Einwohnerzahl an Stimmenzahl den Rittergütern gleichgeftellt, und au— 
herdem das flache Land nad zu beftimmenden Gemeindebezirfen vertreten werde, 
Den Stadtgemeinden und Landgemeindebezirfen iſt die Wahl ihrer Vertreter 
für jeden Kreidtag überlaffen. Diefe Wahlen werden von den Stadträthen, 
und. auf dem Lande von Abgeordneten der Gemeinderätbe vorgenommen, Der 
Kreißvorfigende und ſein Stellvertreter wird von den Kreisſtänden gewählt 
und von der Krone beftätigt. Die Stände verfammeln fih, um dad Budget 
für den Kreiß zu berathen, die Wahl des Kreißvorjtandes vorzunehmen, regel- 
mäßig auf Einladung des Borfigenden, zu außerordentliben Kreidtagen aber 
auf. Berufung des Kreishauptmannd oder der Staatdregierung. Die Ab— 
ftimmung erfolgt nicht nad Curien, wie auf den alten Landtagen und noch 
auf dem ſchwediſchen Weichötage, fondern der Kreiätag bildet einen gemeine 
fhaftlihen Körper. Eine Ausnahme findet nur Statt bei den ritterfhaftlichen 
Berfammlungen zu den Landtagswahlen. — Die Kreisftände wählen ftändige 
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Ausſchüſſe zur Gontrole der Kreiskaſſe, und Beauffichtigung der gemeinfamen 
Anftalten des Kreifes, und außerordentliche nah Bedürfnip. 

Die würden die Grundzüge einer zwar volksthümlichen und freifinnigen, 
aber der: hiftorifchen Grundlage nicht entbehrenden Berfaffung fein. Es 
würden demnach ala fönigliche Behörden in den untern und mittlern nftan- 
jen nur die Staatöfinangbehörden, die Appellationd» und Bezirfögerihte und 
die Amtöhauptmannichaften ftehen bleiben; legtere würden aber ihre begut- 
achtende Stellung, die fie jegt den Kreisdirectionen gegenüber einnehmen, dem 
Kreishauptmann gegenüber verlieren und ihre Gefchäfte unter unmittelbarer 
Auffiht der betreffenden Minifterien führen. — In der Hauptſache diefelben 
Grundſätze find es, welche Teftreich jegt an die Spige feiner Reformen geftellt 
bat, das Dejtreih, wo die Bureaufratie biöher am Mächtigiten wucherte. 





Die. Parifer Kunftausftelung von 1861 und die bildende Kunft 
des 19. Iahrhundert3 in Franfreid). 


1. 


Der Staat und die Kunſt. Die moderne franzöfifhe und die mo- 
derne deutfhe Kunf. Ein Blid auf die deutfhen Hoffnungen, 

Nicht immer ift bei den Völkern die Zeit der Kunftblüthe zugleich die 
Periode eined normalen und glüdlichen politiiden Zuftandes, nicht immer 
geht die künſtleriſche Entwidlung Hand in Hand mit der ftaatlihen. Als 
Abreht Dürer und der jüngere Holbein die deutfche Kunft zu ihrem Höhe: 
punft brachten, begann die Reformation die politifche Eriftenz des deutfchen 
Reiches zu zerrütten; das heruntergefommmene, durch kirchlichen und politifchen 
Despotismus mißhandelte Spanien des 17. Jahrhunderts brachte ebendamals 
in der Dichtung und Malerei feine Meifterwerfe hervor, und zu derfelben 
Zeit, da das deutiche Staatsweſen ſchon lange feinem Untergang unaufbalt- 
ſam ſich nähernd, endlich in das Stadium der Auflöfung überging, erreichte 
die deutiche Poeſie ihren Gipfel. 

Se ſcheint mandmal die Kunft in der Geſchichte der Bölfer andere Ein- 
ſchnitte zu bilden, ala die Politi. Daß dennoch zwifchen diefen Lebens- 
formen, wenn fie -auch in. verfchiedenen Zeitläuften fich erfüllen, ein innerer 
und tiefer Zuſammenhang flattfindet, verfteht ſich von felbft. Unter ungünftigen 
Raatlihen Berhältniffen fann nur dann die Kunft blühen, wenn fie dem 
Geifte und der Phantafie des Volkes die ihnen eigenthümliche Entwidlung 
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freilaffen, wenn die Reitung des Staates diefelbe weder einenat, noch verfebrt, 
noch verdirbt: mit einem Worte, der Gang des Staated darf dem Lauf der 
Cultur wenigftend nicht entgegen fein. Und umgekehrt fann die glänzendite 
politifche Eriftenz dem wahren Wefen der Kunft nur fchaden, wenn fie auf 
den geiftigen und fittlihen Charakter des Volkes, ftatt ihn fich ſelbſt zu über: 
laffen, in üblem Sinne einwirft. Es it möglich, daß in einem folchen alte 
die Mache eine gewiſſe Vollkommenheit erreicht oder noch fih bewahrt, daß 
die technifche Darftellung eine Fertigfeit und Routine erlangt, welche die An— 
ſchauung beftehen und die Kunft dem gewöhnlichen Blick ebenfo wahr ala 
täuſchend erfcheinen laffen; es ift ebenfo möglib, dag man im fihern Beige 
diefer Gefchidlichfeit allerlei neue und feltiame Wirkungen fucht und hervor: 
bringt. Aber was in der Kunft das wirklich Künftlerifhe ift, das nämlich das 
Weſen des Menfcen ebenfo ſehr erhebt und befriedigt, ald es daſſelbe inner: 
bald einer beftimmten Lebensſphäre formvoll ausprägt, da® wird felbft den 
beiten Leiftungen einer ſolchen Zeit fo gut wie ganz fehlen. 

Nur meine man nicht, dag lediglich die Regierung — die fih in foldhen 
Fällen immer in den Händen Einzelner befindet — die Schuld diefed übeln 
Ginfluffe® trage. Auf welchem Wege fie immer zu der Macht gefommen fein 
mag, die fie auf Koften der innern Entwidlung des Volkes, wenn auch zu 
Gunften feiner äußern Stellung behauptet, wie fleißig fie auch alle Mittel 
einer verfeinerten und ausfchweifenden Lebensweiſe benügen mag, um die Nation 
don einem felbitthätigen Auffchwunge oder ernften Streben abzuhalten, da— 
mit nicht die zunehmende Kraft ihr gefährlich werde: da fih das Volk matt 
und willenlo® leiten, fich fo leiten und beberrichen läßt, ift die Schuld der 
Regierung nit. Die Schwäche, die Neigungen und Bedürfniffe, welche diefe 
ausbentet, find nicht ihr Werk, jondern jenem, dem Bolfe eigentbümlih. Die 
fittlihe Berwilderung, die Erfchlaffung des Charakters, die geiftige Abfpannung 
oder Ueberreizung, die Unreinheit der Zwecke, die Abficht des Scheind: das 
Alles find Eigenschaften, die aus dem Weſen einer Nation im Laufe der Ge- 
ſchichte erwachſen, und fih dur feine Macht der Erde von aufen in fie bin- 
einbringen laffen. Fa, eine Gewalt, welche dur eine gefchidte Verwendung 
diefer Eigenſchaften das Volk fih unterwirft, um ihm durch den äußern Glanz 
die Befinnung auf fih ſelbſt unmöglich zu machen, eine ſolche Gewalt ift 
nicht durch irgend welche Umſtände über dafjelbe gefommen, fondern diefes hat fie 
aus eigenem Willen über fi gefegt, da fih ihm im geeigneten Augenblick 
eine gewandte dazu taugliche Kraft in die Hände fpielte, 

Das Berhältnig, auf melches diefe Bemerkungen anfpielen, liegt übri- 
gend dem aufmerfjamen Beobachter offen zu Tage. Das ftaatlibe An« 
leben Frankreichs mag gegenwärtig auf feiner höchſten Spige ftehen; Die 
Eultur, fofern fie die ernfte und tüchtige Entwidlung des geiftigen Lebens auf 
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den Gebieten der Kunft und Sitte ift, befindet ih im Rückſchritt. Nur läßt 
fih dieſes Verhältniß nicht mit der fimpeln Behauptung abthun, daß an 
allen Uebeln des heutigen Frankreichs lediglich der SJmperialiamud die Schuld 
trage; eine Behauptung, die manche temdenziöfe Blätter zum Ueberdruß 
wiederfäuen, wie eine Zauberformel, die „den zweiten December“ bannen foll, 
obwohl fie feinen Hund hinter dem Dfen bervorloden fönnte.*) So „einfach 
iſt das Verhältniß überhaupt nicht, daß es fih in eine furze Formel bringen 
liege, wie ed denn immer mißlich ift, ganze Weltzuftände und Beziehungen 
formuliren zu wollen. Jenes Berhältnig it vor Allem, wie ſchon angedeutet, 
ein mwechjelleitiged: die Abſchwächung ded Geifted und Charaktere, durch die 
es der Nation bei aller Fähigkeit der einzelnen Kräfte an einem ernften und 
gtoßen Streben fehlt, madte das neue Kaiferreih möglih und dieſes ſucht 
wieder, fei es nun mit bewußter Abfichtlichfeit, fei e8 durch die den Dingen 
einwohnende Conſequenz jede tiefere geiftige Regung und jede Anlage von 
freier Eigenthümlichkeit niederzubalten. Daher datirt auch der DBerfall der 
franzöſiſchen Kunft nicht vom Beginn der neuen Regierung; er geht in feinem 
Anfange weiter zurüd. Nur hält er allerdingd mit den glänzenden Erfolgen 
derfelben gleichen Schritt. Jene bat glänzende Erfolge, denn fie hat eine 
große individuelle Kraft an ihrer Spike, oder vielmehr fie ift felbjt nicht? 
als dieſe Kraft, die, was man auch fonft von ihr halten mag, ebenjo fähig 
ald energifh ift und mit gewandtem Verſtändniß die Mittel ded ganzen Landes 
ihren bejonderen Zweden dienftbar macht; dieſes, das Land, wird in fih immer 
ohnmächtiger. Denn es ift jener Macht gegenüber rein leidend, pafjived Werf- 
jeug, ohne Selbjtthätigfeit, faft ohne eigenthümliched Streben, mit wenigen 
Ausnahmen felbft in Kunft und Wiffenihaft. Diefe Wirkung auf dad Ganze 
ft immer der Fluch ded Despotismus: aber ebenfo liegt immer die erfte Ur- 
ſache diefer Wirfung im Bolfe felbit. 

Und felbit der ſchädliche Einflug des öffentlihen Regimentes liegt nicht 
fo unmittelbar auf der Hand, daß er fih gradezu greifen ließe. Es liegt in 
dem Wefen einer Fugen Gewaltherrfchaft, die Kunft, fomeit fie ed mit ihren 
Mitteln verınag, eher zu begünftigen, als zu unterdrüden. Die Regierung 
läßt es an Preifen, officiellen und privaten Aufmunterungen ſelbſt für die ver- 
idiedenen Zweige der Literatur nicht fehlen; in der Arditeftur und den bil 

) Erſt fürzlich erfhien wieder in einer befannten Zeitung bei Gelegenheit der franzöfifchen 
Ausftellung unter pompöfer Ueberfchrift ein Artikel, der auf die franzöſiſche Kunft in ebenfo 
tindiſcher als niedriger Art fchimpfte, um dem Jmperialismus mit neuem Anlauf den befann- 
ten Todesſtoß zu verjegen. Die Hauptwaffe des heftigen, aber durchaus unfhädlihen Angriffe 
war wieder eine der befannten ſyſtematiſchen Unmwahrheiten: der Mann, der gewiß felber nur 
einmal im Salon war, fand, daß er faum befucht fei, während doch regelmäßig von der 
Mittagäftunde an dem ruhigen Beſchauer die große Menge läftig fällt. Der Artikel bietet 
fonft feinen Anlaß, fich bei ihm aufzuhalten. 
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denden Künften fteigert fie durch freigebigen Aufwand die Production in’® 
Unglaubliche, indem fie, bei der wahrhaft fabelhaften Umgeftaltung der Haupt» 
ftadt vor Allem auf die äußere und innere Pracht der öffentlihen Monumente 
Bedaht nimmt. Wo nur immer ein Talent ſich hervorthut und fih biegſam 
zeigt, ift fie bei der Hand zu fördern und zu unterfügen, den ichweren Weg 
der Kunft ihm -leicht zu machen; fie felbft legt Gewicht darauf, ihren Glanz 
und ihre Erfolge fünftlerifch verberrlicht zu fehen. Bei und gebt manches Ta- 
lent zu Grunde oder fchleppt fih fümmerli dur, meil fih von feiner Seite 
auch nur ein Finger ihm bietet, an den es fih halten fönnte, und umge— 
fehrt find die Künftler, welche die Regierungen in ihrem weichen Schooße 
pflegen, nicht immer die begabten. Das verjteht die franzöfiiche Regierung 
befier. Wenn fie auch die Idealität der Kunft nicht hebt, den einzelnen 
Kräften feine freie Bahn läßt, fo weiß fie doch die Talente an fi heranzu— 
ziehen und die Fähigkeit durch die Hebel der Uebung, des Wetteiferd und des 
Lohnes zur Fertigfeit auszubilden. Ueberdies pflegt mit einem gewandten 
Despotidmus eine gefhicdte Gentralifation Hand in Hand zu gehen; und daß 
durch diefe die Kunſt, wenn auch der Ernſt des individuellen Strebend bis— 
weilen unter ihr leiden mag, wenigften® in ihren äußerlihen Bedingungen 
nur gewinnt, ift eine Erfahrung von altem Datum. 

Schon aus diefen Gründen, ganz abgefehen von den Nahmirfungen 
befferer Zeiten, läßt fich die moderne franzöfiihe Kunft mit dem Ausdrud 
Berfall nicht furzweg abthun. Seit wir in der bildenden Kunft die Kinder: 
ſchuhe abgetreten haben und den wenigen namhaften Meiftern eine Maſſe 
von Füngern gefolgt ift, die da& Handwerk jeder auf eigene Fauft und im 
feiner eigenen Manier treiben, wird es nachgerade Mode, die eigenen Pro- 
ducte zu überfhägen und die fremden gering zu achten. Ein fihlimmes 
Zeichen, da wir Deutfhe uns fonit eher des Gegentheils ſchuldig machen, 
Auch möchte ich der deutfhen Kunft, im Ganzen genommen und einzelne 
Richtungen abgerechnet, nicht rathen, ſich neben die franzöfiiche zu jtellen und 
auf den Bergleich ed ankommen zu laffen. Was fie in eigenthümlicher Weife 
Großes und Tüchtiges hervorgebraht bat, gehört meiften® ſchon der Ber: 
gangenheit an, obmwol die Zeit der Production eben erft abgelaufen ift. Der 
Spur der Meifter, die, wenn es auch hier und da am Geſchick, an der gründ- 
lih gebildeten Hand fehlen mochte, doh vom echten Wefen, vom erniten 
Sinn der Kunft erfüllt waren, find Wenige nachgegangen, Zwar bat auch die 
jüngfte Zeit noch einzelne Blüthen getrieben, aus denen der lebendige Hauch 
einer echt fünftlerifchen und zugleich deutfchen, ebenfo empfindungsvollen ala 
geftaltenden Phantafie den Befchauer anweht — wir erinnern nur an Schwind's 
ſieben Raben —; und noch immer gibt es einzelne tüchtige Künftler, die im 
der idealen Welt, gebildet durch das Studium der alten Meifter, freilih ab- 
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‚ gewendet von der Gegenwart, ftill dem Schönen nachgehen; biöweilen mag 


aud einem bedeutenden Talente ein frifcher Griff in die unmittelbare Wirklich— 
feit gelingen. Aber wie matt und leblo8, wie zierlih und oberflählih, an- 
ſpruchsvoll und doch ungeſchickt, wie fleif und nüchtern ift im Ganzen die 
Maffe deſſen, was ſich für modern ausgibt! 

Dagegen bat felbft die neuefte franzöfiihe Malerei noch immer allerlei 
Gigenfhaften, die den Bildern Reiz und Werth geben (von der fchlechten 
Baare ift natürlich nicht die Rede): ein gewiſſes Leben der Erjcheinung, Ge- 
wandtheit und Sicherheit der Mache, ein Streben nach neuer, eigenthümlicher 
Auffaſſung, malerifhe Intentionen, ein Zurüdgeben auf die Wahrheit der 
Raturwirfung ; alle8 Dinge, welche — jene Ausnahmen zugegeben — die deutfche 
Kunft, wie es fcheint, als gleihgültige Aeußerlichfeiten entbehren zu fünnen 
meint. Ich unterfuche hier nicht, woher die modernen Franzoſen diefen Bor» 
wg vor den Deutichen haben: ob fie ihn der Tradition, dem Einfluß guter 
Shulen, ihrem nationalen Wefen oder allerlei äußeren Umftänden oder dem 
Aem zufammen zu danken haben; ebenfowenig gehört die üble Kehrfeite 
ihrer Fertigkeit hierher. Uber gewiß ift, daß fie im Können und weit voran 
find. Ganz abgejehen von der tehnifchen Gefchidlichkeit, die fih am Ende, 
joviel auch jept in manchen Kreifen von ihr die Rede ift, von der ganzen 
fünftlerifchen Thätigkeit nicht trennen läßt, wilfen fie eine Geftalt hinzuftellen, 
die Kopf und Fuß auf dem rechten Fleck hat und fih zu bewegen im Stande 
iſt eine Empfindung zum Ausdrud zu bringen, ohne eine Frage zu Tage zu 
fördern, Licht und Schatten genau an den rechten Fleck zu fegen, und ebenio 
fiher wiffen fie die Erſcheinungsweiſe der unbelebten Natur wiederzugeben, 
ohne dag ihre Felfen, Bäume und Waller das zwar freundliche, aber nicht 
hr wahre Anjehen von Kork, Bleh und Porcellan haben. 

Ste haben, mit einem Worte, ihr Handwerk gelernt. Faſt jcheint es, 
als glaubten wir dad nicht nöthig zu haben. Es ift wahr, die alten grogen 
Neifter haben biöweilen um die äußern Geſetze der Kunft fich wenig gefüm- 
mert oder fie geradezu verlegt, und doch ift auch dann nod in ihren Werfen der 
Zauber eines vollen, herrlichen Lebens. Aber nicht weil es ihnen an der 
nöthigen Kenntniß und Erfahrung fehlte, haben fie ſich einzelne Verftöge zu 
Syulden kommen lafjen, fondern weil fie, was ihre Phantafie bewegte, im 


Diange de8 Schaffens mit Einem genialen bligartigen Wurfe zum Dajein 


dringen wollten. Und felbft in dieſen Producten eines fünftlerifchen Ueber 
wuthes fpricht fich noch immer eine Meifterfchaft der Darftellung aus, ein 
Studium und eine Wiſſenſchaft aller Bedingungen der Kunft, wie fie faum 
iniere forgfältigften Werke aufmeifen fünnen; ja, nur dadurd vermag den 
deihauer die Idee des Künftlerd zu paden, weil diefem fein Wiffen und 
Konnen möglich machte, fie fo ganz und lebendig, wie fie ihn erfüllte, wieder: 
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zugeben. Am feden Werfe des Genied verfchwindet der Fehler; die müh— 
ſame Arbeit ded bloßen Talente? kann er geradezu zerftören. Daß der Künſtler 
vor Allem lernen muß, fcheint dem neuen Zeitalter bei und wenigjtens nicht 
eingeben zu wollen. Es fommt nachgerade außer Brauch, Schiller und Goetbe 
zu citiren; aber es finden fich in ihnen goldene Sprüde, die immer beherzigend- 
werth bleiben. Schiller wußte, wad und noth thut; der Dilettantismus in 
der Kunft war ihm zumider, und es ift, wie wenn er für das jebige Ge- 
ſchlecht geichrieben hätte: „Selbſt der Künftler und Dichter, obgleich beide nur 
für das Wohlgefallen bei der Betradhtung arbeiten, fönnen nur durch ein am- 
firengended und nicht? weniger als reizended Studium dahin gelangen, dat 
ihre Werfe und fpielend ergößen. — — Der verführerifche Reiz ded Großen 
und Schönen, das euer, womit es die jugendliche Imagination entzündet, 
und der Anjchein von Leichtigkeit, womit es die Sinne täufht, haben ſchon 
manchen Unerfahrenen beredet, Palette oder Leyer zu ergreifen und auszu— 
gießen in Geftalten oder Tönen, was in ihm lebendig wurde. In feinem 
Kopf arbeiten dunkle Ideen mie eine werdende Welt, die ihn glauben machen, 
daß er begeiftert fei. Er nimmt dag Dunkle für das Tiefe, das Wilde für 
das Kräftige, das Unbeftimmte für das Unendlihe, das Sinnlofe für das 
Ueberhimmlifhe — und wie gefällt er fih mit in feiner Geburt! — — Das 
echte Kunftgenie ift immer daran zu erfennen, daß e8, bei dem glühendften 
Gefühl für das Ganze, Kälte und ausdauernde Geduld für das Einzelne be- 
bält und, um der Bollfommenbeit feinen Abbruch zu thun, lieber den Genuß 
der Bollendung opfert.“ 

Nur ſcheuen wir die Arbeit, nicht weil und der Productiondtrieb aus 
der ftrengen Zucht der Schule zerrt, fondern aus der felbjtgefälligen Ueber— 
jeugung. daß wir ed weit genug gebracht haben, um in allen Kunftgattungen 
ganz Vortreffliches zu leiften. Doch darüber ausführlicher zu reden, iſt anderswo 
der Drt. Hier nur foviel: wir thäten beſſer und zu befcheiden, und nicht zu 
überfhägen und nicht auf den Berfall einer fremden Kunft zu pochen, die wir in 
vielen Fällen nur erreichen, indem wır fie nachahmen. Beiläufig gelagt, ziemte 
uns diefe Beiheidenheit nicht bloß der franzöfifchen Malerei gegenüber. Auch 
ihrer Architektur, jo wenig jie muftergültig fein fan, mag die unfrige — Ein- 
zelned immer auögenommen — den Vorrang einräumen, und was die Dich- 
tung anbelangt, jo fünnten unfere Bühnen wenigftend nicht einmal mit todt- 
geborenen Novitäten ihr Leben friften, wenn fie auf die leichte Waare der 
franzöfifchen Luftfpiele und Dramen verzichten follten. 

Aber ehe wir zur franzöfifchen Kunft und wenden, drängt fi eine Frage 
auf, die ung zu nahe angeht, ald dag wir ihr ausweichen follten. Wie mag 
ed um die deutſche Kunft ftehen, wenn ihr die franzöfiihe noh in ihrem Ber- 
fall in wefentlihen Dingen überlegen iſt? Die moderne Aeſtheſtik hat eine 
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tröftliche Antwort bereit. Sie fennt mol die Ungunft ded Jahrhunderts, ‚fie 
weiß, das das Zeitalter feinen Mittelpunkt in ganz andern Gebieten des Lex 
ben3 als der Kunft findet, daß die wirkliche Welt ebenfofehr der Fünftlerifchen 
Darftellung widerftrebt, ald es an fchöpferiihen Talenten fehlt, fie äſthetiſch 
umzuformen; aber fie zeigt voll Hoffnung auf die Anfänge der wahren hiſto— 
rifhen Kunſt. Mit dieler foll eine neue Aera beginnen. Und gewiß, wenn 
e8 diefe Anfänge gibt, jo muß die franzöfifche Kunſt zurüditeben; denn auf 
der ganzen Ausſtellung ift fein einziges Bild, das auf die Bezeichnung hiſto— 
‚ni, wie die heutige Aeſthetik fie nimmt, Anſpruch machen fönnte und zugleich 
ein Kunſtwerk wäre. Natürlich fann nur von einem ſolchen die Rede fein. 
Zwar haben fih vor Jahrzehnten auch in Franfreih Anfänge einer hiftorifchen 
Kunft gezeigt, die im Vergleich mit dem, was Derartiged ſonſtwo hervorgebracht 
wurde, wahrlich nicht zu verachten waren; aber, wie es fcheint, ift es bei den 
Anfängen geblieben. Vielleicht find wir productiver und glücklicher; vielleicht 
find wir beftimmt, eine neue Periode der Kunft, welche die Belgier und Fran— 
ofen nur wenige Schritte über die Schwelle hinaus betreten fonnten, voll 
Händig zu durchmeſſen. Es ift freilih in der Culturgeſchichte nicht hergebracht, 
daß fich die Kunft von der Kritif den Weg zeigen, daß fich die ſchöpferiſche 
Araft von der forfchenden an die Hand nehmen läßt. Aber die weit vorge— 
ihrittene Wiſſenſchaft unferer Zeit, vor Allen fähig, in das innere Getriebe 
der Dinge einzudringen und von da aus die nach allen Richtungen laufenden 
Fäden zu verfolgen, ift vielleiht auch dem Entwidelungdgang, den die Kunft 
nehmen wird, auf die Spur gefommen. So vermag fie ed — nicht die Kunft 
zu leiten, denn das ift nicht ihres Amtes — wol aber, die unſicher Sucdende 
mit Teifem Fingerzeig von allerlei Irrwegen zurückzuhalten und in die richtige 
Bahn mehr zu begleiten, als zu lenken. Will fie diefe Aufgabe übernehmen, 
jo hat fie freilich fireng und beftimmt zu unterfuchen, ob und wie eine hifto- 
rifhe Kunſt möglich ift: eine Kunft, die ebenfomol wirkliche, ganze Kunft als 
eine Darftellung ift, welche, wenn auch in noch fo freier Auffaffung, das Wefen 
der Gefchichte rifft., Eine Kunft, die fih, unbefümmert, um den Herzfchlag der 
Gelhichte, eine beliebige biftorifche Begebenheit zum Vorwurf nimmt oder 
einen bedeutenden Moment wol herausgreift, aber ohne tiefered Verſtändniß 
ın bloß maleriihem Sinne behandelt, ift nicht Neues; und andererfeitd 
ft eim Werk, welches wol ein Stüd Geſchichte in feinem Nerv zu paden 
ſucht, aber nicht vor Allem und in erfter Reihe die Sand des wirflichen, gan- 
sen Künftlers in jedem Zug verrätb, ein folches Werk ift feine Kunft. 

Aber die nähere Erörterung diefer Frage muß der Betrachtung der deut- 
hen Kunſt überlaifen bleiben. Bielleicht bietet und die Gölner Ausftellung 
Selegenbeit, ſie wieder aufzunehmen. a, vielleicht bringt diefe von der Hand 
eınes der nambhafteften Künftler den ausgeführten Entwurf zu einem Bilde, 


12 


dad die Frage, foweit e8 der Kunſt unjered Zeitalterd überhaupt möglich ift, 
factifch löfl. Die Sache ift zu wichtig, um fie hier nicht wenigftend mit neu- 
gierigem Finger zu berühren. Es handelt ih um die Darftellung eined be- 
deutenden Momentes in der griechifchen Geſchichte: des Kampfes der Hellenen 
mit den Barbaren. Nicht um ein gewöhnliche Schlachtenbild, ein bloß ma- 
terıfched Kriegdgetümmel; fondern um die Bernichtung des ungelenfen Orients, 
der in den mild erregten Zügen des Perſerkönigs ſich widerſpiegelt, durch die 
überlegene geiftige Macht des Decidentd, welche in dem ruhigen edlen Angefichte 
des Themiſtokles ihren Ausdrud findet. Schon die griechiſche Kunft, der Ber 
deutung jened Kampfes fich bewußt, war in Bolygnot auf den Gedanfen gefommen, 
denjelben darzuftellen, und zwar fuchte der Maler die dee in ihrem ganzen 
Inhalte zur Erfcheinung zu bringen. Denn Polygnot war ein denfender 
Künftler, dem es vor Allem darauf anfam, den geiftigen Gehalt und die Eharaf- 
tere wiederzugeben, den daher Ariftoteled mit dem Namen „Ethographos“ ebrt. 
Man fah auf dem Bilde den voranfchreitenden Miltiades, die an die Sümpfe 
gedrängten Perfer, den Kampf bei den Schiffen, den heldenmüthig fierbenden 
Kallimabus; und wie auf dem Gemälde ded modernen Künſtlers die bome- 
rifchen Helden ihügend vom Olymp herabſchweben, fo fliegen dort die Landes— 
und Götterherven helfend aus der Erde auf. Die Aehnlichfeit der Abjicht 
und Auffaffung ift nicht zu verfennen. Nur wußte der griehifhe Maler, der 
feine Kunſt erft aus der Kindheit in das jugendliche Alter überführte, wenig 
noch von malerifcher Gruppirung, Behandlnng und Durbildung; der Künftler 
ded 19. Jahrhunderts dagegen wird vor Allem in diefer Beziehung fein Bild 
vollenden müſſen. Jener ftand am Anfange der Bahn, diefer muß fie durch— 
laufen haben. Iſt fein Gemälde fein Kunftwerk: fo hat er feine Aufgabe 
um fo mehr verfehlt, als weder er noch jein Publicum an dem Stoffe das 
naive und unmittelbare Intereſſe, zu der Sache das einfache innerlihe Ber: 
hältniß haben, das für den griehifchen Künftler und Beichauer den malerischen 
Werth in die zweite Linie ftellte. 

Wir find von unferm Thema weit abgefommen; aber der Xejer verzeiht 
wol die Abſchweifung. Der Vergleich zwifchen der deutichen und franzöſiſchen 
Kunit des 19. Jahrhundert? läßt fih nicht umgehen, fobald von der einen 
oder andern ausführlid die Rede ift. Die Sache zum Audtrag bringen läßt 
fih freilih nur, wo die erftere Hauptgegenftand der Betradhtung iſt; denn 
unftreitig ift die deutibe Kunſt mehr von der franzöfiihen abhängig, ala 
umgefehrt. Das Verhältnig kann, es wird fi boffentlih ändern; nur 
glaube man nicht, jegt Schon über den unbequemen Nachbar triumphiren zu 
fönnen, weil fein übel bejorgtes Haus den Einfturz droht, während man nicht 
weiß, ob das unfrige erſt halb aufgebaut oder fchon halb verfallen if. 
Halten wir und allein an das, was und felber helfen fann. Sehen wir vor: 
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erft von jener ungewiſſen Hoffnung der biftorifchen Malerei ab, fo fommen und 
wei Dinge zu gute, die den Franzoſen der Gegenwart fo gut wie ganz feh- 
Im: die ernfte Idealität ded Streben? und die Innigkeit der fünftlerifchen 
Empfindung, die in dem Schönen um feiner felbft willen ihre Befriedigung 
findet. Eignen wir und hierzu durch eigenthümliche Arbeit vollftändig an, was 
jene voraus haben, ihr Können, und von ihrem Streben, in die Erſcheinung 
die Wahrheit der Naturwirkung, in die Kunſt das warme Leben der Gegen- 
wart zu bringen, fo viel daran Gutes ift: fo fteigen wir vielleiht aufwärts, 
während es mit jenen immer tiefer abwärts gebt. Vorausgeſetzt freilich 
zwei Bedingungen: einmal, daß wir aufhören, fie nachzuahmen, und zmwei- 
tend, daß die Zeiten und ulturformen unferer Kunft günftiger werden. 
Zugegeben aljo, dag die neuefte franzöfifche Kunit das nicht geworden 
il, was fi von ihr nah dem Aufihwung in den legten Jahrzehnten erwar- 
tem ließ: fo ift fie doch fo nicht heruntergefommen, daß fie fih mit einigen Phra- 
fen kurzweg abfertigen liege. Wir Deutfhe, fonft immer bei der Hand, da 
sremde anzuerfenen, follten hier am wenigjten dad Kind mit dem Bade aus— 
ihütten. Es Läßt fih aud von der modernen franzöfifchen Kunft noch Man- 
be8 lernen, wie fie felber etwas Tüchtiged gelernt bat. Was Begabung, 
Fleiß, gute Schule, öffentliche Aufmunterung und der Sporn des Wetteiferd in 
aner Zeit zu Stande bringen fünnen, in welcher eine verfeinerte Gultur mit 
ihren Bedürfniffen und Neigungen die Kunft beherrſcht, ftatt in äfthetifchen Din- 
gen von ihr das Gejeg zu empfangen, das ift hier vollftändig geleiftet. Und 
wenn eben dies, daß fie fih in den Dienft des Zeitalterd begeben bat, ihren 
Berfall bedingt: fo fann doch andrerfeit? ihr Verfuh, ein Stüd Gegenwart 
in die Kunft bereinzunehmen, für fie zum neuen Lebendfeim werden. Wohl 
gemerkt, ed fann: menn fie nämlich die Kraft haben wird, die Wirklichkeit 
in die reine äſthetiſche Erfcheinung aufzuheben, d. h. in dem eigentlichen 
Einne ded Worted, ebenjowol dad Lebenäfräftige an ihr zu bewahren, ald 
dad, was an ihr der wahren Kunft widerftrebt, zu tilgen. Ob und melde 
Ausfichten für diefe Möglichkeit find, das wird fich bei der nähern Betrady- 
tung der modernen Malerei zeigen. inwieweit aber die Kunft gegenwärtig 
von ihrem wahren und echten Werthe verloren hat, das wird fih nicht nur 
aus der Form des öffentlichen Lebens, fondern noch mehr aus dem Weſen 
der Nation und dem Lauf ihrer Gultur begreifen müſſen. 
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Bon der preußischen Grenze. 


Die große Angelegenheit, welche nicht bloß Berlin in Bewegung gelegt, 
fondern fogar zu einer Art Minifterfrifiß geführt hat, fönnen wir, da fie nun 
glüdlich erledigt ift, mit Stillfhweigen übergehen. , Die Zufammenberufung 
von Huldigungsftänden ift aufgegeben und bei der Krönung wird die verfaf: 
ſungsmäßige Vertretung des Landes, der Landtag, betheiligt fein. Ob die 
ganze eierlichfeit nothwendig war, in einer Zeit, wo Preußen fehr viel Geld 
braucht, laffen wir dahin geftellt fein, und was die Huldigungsrechte der feu- 
dalen Stände betrifft, fo verftehen wir fein Wort davon: ed müßte denn fein, 
daß der Befig einer Uniform dad Recht auf Feftlichfeiten begründet, in denen 
man Gelegenheit hat fie zu tragen. 

Eine viel ernjtere Angelegenheit drängt fih in den Vordergrund, der No- 
tenwechjel zwifchen Deftreih und Preußen in der furheffifhen Sache. Wie 
und in der deutfchen Diplomatie vieled ein unerforfhliches Räthſel bleibı; fo 
entdeden wir ebenfo wenig einen Grund dafür, da Deftreich feine Noten 
veröffentliht, als dag Preußen die feinigen zurüdgehalten hat. Nah dem 
gewöhnlichen Menſchenverſtand hätte man annehmen follen, Preußen fei Alles 
und Deftreich fei gar nichts an der Berdffentlihung gelegen. 

Denn alle Berläumdungen Preugend wurden dadurh zum Schweigen ge- 
bracht und Deftreich verlor die günftige Pofition, fi) auf der einen Seite als 
Bertheidiger der Fürftenrechte, auf der andern als Bertreter ded Volksrechtes 
darzuftellen. Die würzburger Regierungen werden nun fehen, dag Deftreich 
doch etwas mehr zugeftanden hat, ald der gemeinfamen Sache förderlich ift, 
und die großdeutfchen Kiberalen werden fehen, daß Deftreih doch immer noch 
mehrere Schritte hinter Preußen zurüd ift. 

Prüfen wir den Inhalt der preußiſchen Noten, hauptfählich der letzten 
entfcheidenden vom 10, April, fo finden wirdenjelben vollfummen „corredt". Kür 
das heffifche Volk ift genau dasjenige in Anfprudh genommen, was der Freund 
einer gelunden deutfchen Entwidelung wünjhen kann, Preußen hat feinen 
Rechtsſtandpunkt ftreng gewahrt und fih dabei doch bemüht, in allen Punk: 
ten, die nicht das Princip berühren, den verbündeten Regierungen eine gol- 
dene Brüde zu bauen. Diefe legtere Nüdficht finden wir durchaus in Der 
Ordnung, obgleid ein großer Theil des Publicums, heroifher Aufregungen 
bedürftig, fi dagegen erklärt. Wenn Preußen die Hauptfache erreihte d. h. 
die Wiederherftellung der Rechtözuftände in Kurbeffen, fo konnte e8 in Be- 
ziehung auf den Weg, der dahin führen follte, ohne fih etwas zu vergeben, 
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lediglich den Rüdjichten der Zweckmäßigkeit folgen. Und wir finden nicht, daß 
ed ih im Bezug auf die Sache das Mindefte vergeben bat. 

Leider fönnen wir von der Form nicht ganz dad Nämliche fagen. Der 
Gontraft zwiſchen der verbindlichen entgegenfommenden Schreibart ded Herrn v. 
Shleinig und der hochfahrend geringfhägigen ded Herrn v. Rechberg muß 
jeden Unbefangenen unangenehm berühren. Vielleicht bat das gerade den 
%epteren bewogen, dieje Etilproben druden zu laffen: er wollte zeigen, in wel- 
dem Ton Wien mit Berlin redet, da der Ton, welchen es gegen Paris anftimmt, 
in „Großöſtreich“ feine Begeifterung hervorgerufen bat. Wir vernehmen, 
dab Herr dv. Rechberg diefen Ton gegen fleinere Regierungen liebt; aber 
wäre es nicht gerade Preußens Aufgabe, ihm denfelben abzugewöhnen? 
Dur übertriebene Höflichkeit wird man ihn wahrlich nicht davon überzeugen, 
dag er ed mit emem Ebenbürtigen zu thun bat. 

Wie dem auch fei, über die Form würden wir hinweg ſehen, wenn nur 
der Zweck erreicht wäre. Und auf den erften Anblid fcheint in der That fehr 
viel erreicht zu fein. Herr dv. Rechberg Sprit fi zwar ſehr verdrießlih und 
wegwerfend aus, aber er kommt doch zu dem Rejultat, dag, Alles in Allem 
betrachtet, eine Rückkehr zur Berfalfung von 1831 und eine Ausmerzung der 
ald bundesmwidrig bezeichneten Beftimmungen diefer Verfaſſung durch den redht- 
mäßigen Yandtag d. b. durch den Landtag von 1831 dad Zwedmäßigfte wäre. 
Er kommt zu dem nicht minder wichtigen und höchſt charafteriftifhen Zuge: 
ſtaͤndniß, dab der befaunte Bundesbeſchluß von 1860 diefer Bereinbarung nicht 
im Wege fteht. 

Das find fehr erhebliche Zugeftändniffe, und fie hätten, zur rechten Zeit 
veröffentlicht, eine große Wirkung gethan. Zwar wollte Deftreih das 
Bahigefep von 1849 und das Ginfammerfyftem nicht gelten laſſen, aber 
gerade dadurch erhielt Preußen Gelegenheit, fein weiteres Eingehen auf die 
Rechtsanſprüche des heſſiſchen Volks geltend zu machen. 

Die Note vom 10, April macht das in der That geltend, Sie conftatirt 
die Lage, in welcher Kurheſſen nah dem neuen Ausfchreiben der Wahlen fi 
befand, und zeigt, daß ſowol Deftreich ald Preußen für den Fall, daß entweder 
die Wahlen nicht zu Stande fümen, oder dag mit den Gewählten feine Ber- 
einbarung möglich fei, dem Kurfürften den ernften Rath geben müßten, jept 
unmittelbar die Stände von 1831 einzuberufen. 

„Auf diefe Mittheilung”, fept die Allg. Preuß. Zeitung betrübt hinzu, „ift 
eine öftreichifche Rüdäuferung nicht erfolgt. Die von Preußen gewünſchte ge- 
meinfame Ginwirfung hat daher auch nicht ftattgefunden, und die heffifche Re- 
gierung hat ſich durch die Borftellung Preußens von dem alten Wege nicht abhal— 
ten laffen.“ 

Wie gefagt, wir find in die Geheimniffe der Diplomatie nicht eingeweiht, 
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aber wir fohliegen aus den Regeln des Privatverkehrs, daß man durb Stel- 
lung einer Präclufiv-Frift einen Eorrefpondenten nöthigen kann, auf eine be 
ftimmte Frage durch Reden oder durh Schweigen eine beftimmte Antwort zu 
geben. Durh das Wahlausfchreiben der heffiiben Regierung nach der legten 
Öftreihifchen Note war die Situation geändert; ed mußte daher feftgeftellt wer- 
den, ob Deftreich willend mar, angefichtd diefer veränderten Situation in der 
früber vereinbarten Weife mit Preußen gemeinfam auf die furfürftlihe Re: 
gierung einzumirfen. War Deftreih das richt willens, fo blieb Preußen nichts 
Anderes übrig, ald das zu thun, was Herr v. Nechberg etwas fpäter gethan 
bat: nämlich feine Noten zu veröffentlichen. 

Einmal wäre dadurch ein ganz anderer Drud auf die furfürftliche Re— 
gierung ausgelibt worden, al® dur die heimliche Zuflüfterung, bei der man 
noch immer nicht weiß, ob fie nicht durch das betreffende Organ abgeſchwächt 
wird. Sodann aber — und daß ift bei weitem dad Wichtigfte — hat die preu- 
Bifhe Regierung dem beffiihen, dem deutfhen und dem preußiichen Bolt 
gegenüber eine heilige Ehrenfchuld übernommen, und ed ift für den Credit des 
Staat? nicht gleichgiltig, den Verdacht auffommen zu laffen, daß man es mit 
diefer Schuld» leicht nehme. Und diefer Verdacht wurde in der That durch 
die Organe Deftreih8 fehr geſchäftig audgeftreut. 

Den 10. April wurde die preußifche Note abgejhidt, den 9. Juli hat 
man fie veröffentliht. Nicht etwa, weil man fi vor der öffentlihen Mei— 
nung rechtfertigen wollte, denn da® würde man für höchſt ehrenrührig halten, 
fondern weil Herr von Rechberg geradezu dazu aufforderte. Es liegt in allen 
diefen Umftänden eine gewijfe Unklarheit Preußens, nicht in Bezug auf fein 
Recht, fondern auf feine Macht, die wir etwas näher berühren müffen. 

Zwar wiffen wir fehr wohl, daß die feierlichen Noten, welche man nad- 
her druden läßt, im internationalen Berfehr nicht immer die Hauptrolle fpielen. 
Aber die beiden Noten ded Herrn v. Schleinig maden in der That den 
Eindrud, ald ob fie feine wirkliche Anfiht über Deftreih enthalten, oder 
menigftend die Anfiht, die er als die feinige in Wien geltend machen 
möchte. 

Diefe Anficht fommt nun ungefähr darauf hinaus, daß Deftreih als ein 
großartig aufblühender, bereit® jegt erheblich conftitutioneller Staat berufen 
fei, allen deutfhen Staaten ihre Freiheit und ihr Recht zu fhaffen. Mit 
andern Worten, Herr v. Schleinit möchte Deftreih bei der Ambition fallen. 

Nun ift aber Deftreih nicht mehr ein fo jugendlicher Staat, daß dergleichen 
Mittel bei ihm verfangen follten. Herr v. Rechberg erwidert barfch, aber von feinem 
Standpunkt ganz richtig: unfere Berfalfung und unfere Ambition geht feinen An- 
dern etwas an; darüber haben wir allein zu urtheilen. — Daß Preugen in den 
legten Jahren von Oeſtreich fo wenig erreicht hat, liegt hauptfächlich darin, daß 
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man in Deftreih annimmt, Preußen denke fih das gegenfeitige Verhältniß 
wirklich fo, wie Herr v. Schleinig es darfiellt. Diplomatifcher d. b. praftifcher 
wäre, den Deftreihern die Augen zu öffnen und fie auf die wirklichen Dinge 
diefer Welt aufmerkſam zu maden. 

Der öftreichifche Conſtitutionalismus fommt auf Folgendes hinaus. Der 
Staat war in einer grenzenlofen Geldverlegenheit; er füblte die Nothwendig- 
feit, wenn nicht Alles zu Grunde gehen follte, diejer Berlegenheit ein Ende 
iu machen. Die allgemeine Stimme erflärte, nur durch eine Reichs— 
verfaffung könne das geſchehen. — Aber unter Reichöverfaffung ver- 
fand man zwei jehr verichiedene Dinge: die deutichen Liberalen wollten 
für ganz Deftreih eine Gonftitution in der Weile Englands; die Ungarn da- 
gegen, die Böhmen, Polen und Croaten verlangten cine Föderativ-Berfaffung. 
Die Regierung fhwanfte zwifchen den beiden Parteien, das Dctoberdiplom 
neigte fich mehr auf Seite der legteren, dad Februardiplom mehr auf Seite 
der erfteren. Indem darüber verhandelt wurde, griffen die Ungarn raſch zu, 
fie ftellten factifh die alte Berfafjung ber, und wenn innerhalb der Nation 
zwei Anfihten hervortraten, fo handelte es fih nur um die Frage, ob man 
th ganz von Deftreih losreißen oder im Föderativ-Verein mit demfelben 
bleiben ſolle. Im Uebrigen war die ganze Nation einig und zwar fo, daß 
die gemäßigte Partei die Führung übernahm — bis auf einen Punkt, wo fie 
Schwäche und Uebereilung verrieth. Wie man diefe Schwäche erklären foll, 
it noch heute jchwer zu jagen: der plögliche und allgemeine Umſchwung in 
Folge des faiferlihen Referipts hätte doch ſchon früher erfolgen fönnen. 

Genug, die Sache liegt jept jo, dag die Ungarn, um ihre eigene freiheit 
iu wahren, den ftolzen Palaft der Freiheit, den man zu Wien aufrichten wollte, 
nicht zu Stande fommen lalfen, und daß die Wiener „Liberalen“ die kaiſer— 
lihe Regierung drängen, das rebellifche Ungarn mit feuer und Schwert wie 
der zu unterwerfen. Mit diefer Rage zwilchen den beiden Parteien fönnte die 
Regierung ganz zufrieden fein, wenn nicht ein mißlicher Umftand dabei vormaltete. 

Welchen Zweck hatte das Detober- und Februardiplom? — Ungarn zu 
unterwerfen? — das hatte man damals nicht nöthig, Ungarn war ja längjt 
unterworfen. — Man wollte Geld haben, und da der Credit ded Staates von 
der Art war, daß auf fein bloßes ehrliches Gefiht fein Jude mehr borgte, fo 
wollte man fi eine ftändifche Garantie verſchaffen. Daß ein Reichstag nicht 
zu Stande fommt, würde an ſich der Regierung feine Thränen often, aber 
der Reichdtag ift nöthig, um eine Anleihe zu bewilligen. Kommt er aljo nicht 
iu Stande, oder fommt er gezwungen zu Stande und wird daher oppofitionell, 
\e hat die Regierung ihren Zwed verfehlt und befindet fich in einer fchlimmern 
tage ala im October ded vorigen Jahres; denn die Nothwendigkeit Ungarn 
ju pacificiren, wird ihren Eredit nicht heben. 
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Wir glauben, daß die Negierung in Bezug auf diefe Tage ziemlich Mar 
fieht und alles Mögliche aufbieten wird, um fi mit Ungarn auf friedlihem 
Wege zu verftändigen. Sollte e8 gelingen, jo wäre es nicht bloß für Ungarn, 
fondern namentlich für die deutfchen Provinzen das Beſte. Denn wenn wir 
auch mit Herm v. Beuft darin übereinftimmen, daß Deftreich in jedem Fall 
bei feinem ungeſtümen Fortſchritt wieder einige Schritte wird zurüdthun müſſen, 
um nicht dad Gleichgewicht zu verlieren, jo glauben wir do, daß in diejem 
Fall fi ein fehr realer Gewinn für alle Theile herausitellen würde. 

Sollte aber die Einigung nicht zu Stande fommen, fo zweifeln wir freilich) 
nicht daran, dag es Deftreich gelingen wird, Ungarn wieder zu unterwerfen. 
Aber es ift eine Rajerei von Seiten der deutichen Kiberalen, anzunehmen, daß 
dann noch von einer Verfaffung die Rede fein würde. Ungarn im Belagerungd- 
zuftand hebt die Möglichkeit einer Verfaſſung für Deftreih auf; ein Staat fann 
nicht conftitutionell regiert werden, deſſen eine Hälfte dem jus gladii unterliegt. 

Wir würden ed von Seiten Preußens für diplomatifh halten, in Wien 
nicht unbemerkt zu laſſen, daß man diefe Lage durchſchaut und die Vortheile 
derielben auözubeuten bereit ıft. Getreue Nachbarſchaft auf beiden Seiten und 
als unabläffige Vorbedingung derjelben Einigung auf dem Gebiet der deut- 
fhen Politif: das wäre eine Sprache, welche, mit der gehörigen Wärme aus- 
gedrüdt, dad Wiener Cabinet zuleßt verftehen würde. — +? 


Eine engliihe Stimme über das londoner; Protofoll. 


Daß es Engländer gibt, die über die fchleswig-holfteinifhe Frage gün 
ftiger für Deutfchland denken, als Balmerfton und die Times, ift befannt; nu: 
find es leider meift Politiker ohne bedeutenden Einfluß und Provinzialblättex 
die für unfer Recht in die Schranfen treten. Die große Mehrheit gibt Dei 
Dänen Recht, und als neulich Lord Montagu im Unterhaus für die Herzog 
thümer das Wort ergriff, fprach er vor leeren Bänfen. Dennoh haben woi 
in der Sache gegen 1848 einen ortfchritt zu conftatiren. Deutfhe Flüchı 
linge, namentlid der befannte Blind, haben in danfensmwertber Weife Da 
englifhe Publicum aufzuklären verfuht, Mitglieder der Mandefterpart 
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fheinen begriffen zu haben, daß in der Frage ein großer Krieg verborgen liegt, 
der nur dur Befriedigung der Anſprüche Deutfchlands zu verhüten ift, eng- 
liihe Diplomaten haben über die Berhältniffe in Schleöwig berichtet, wie wir 
nur wünfchen fonnten. Sept fommt dazu noch die Schrift einer Gefellfchaft, 
die ſich fehr entfhieden gegen dad Londoner Protofoll erklärt. 

Dad Lancafhire-Foreign-Affaird- Committee, eine Anzahl von Leuten, 
die fih aus bloßer Luft und Liebe mit den Fragen audwärtiger Politik be: 
ſchäftigen, bat in fünf Abhandlungen die fchledwig-holfteinifche Frage in dem 
Lichte erörtert, daß hinter der Redensart von der Nothwendigfeit der Erhal- 
tung der dänischen Monarhie das Intereſſe Rußlands fteht. Sie jagen und 
damit eben nicht? Neues, aber fie treffen damit den Punft, wo Englands Inter— 
effe mit dem unfern zufammenfällt, und wenn ihre Darftellung durchſchlüge, 
fo wäre in der That eine Umftimmung der öffentlihen Meinung in England 
zu hoffen. Es ift darum bedauerlich, day Urqubart, der dad Haupt diefer Gefell- 
haft ift, fi) durch feine thörichten Anklagen gegen Balmerfton um allen Grebdit 
gebracht hat. Wenn er hier einmal im Wejentlihen Recht hat, fo ift der Um— 
ftand, daß er fih der Sache annimmt (auch fein Organ, die „Free Preß“ wirft 
lebhaft für dieſelbe. D. Red.), eher von Schaden, ald von Nupen für und. 

Die erfte Abhandlung gibt die Gründe an, weshalb das Londoner 
Protofoll vom 8. Mai 1852 aufgehoben und ſolche anderweite Maßregeln ew 
griffen werden follten, welche nothwendig find, um die Bereinigung der Kronen 
von Dänemarf und Rußland auf Demfelben Haupte zu verhindern. Die 
weite befpricht den Commiſſionsbericht des däniſchen Reichstags über die kö— 
niglichde Botichaft vom 4. October 1852 in Betreff der Thronfolge, eine Bot. 
haft, die befanntlic lebhaften und langdauernden Widerftand bei dem Reichs— 
tag fand. Die dritte zeigt, wie am 3. Juni 1853 im Oberhaufe und am 
12. Auguſt dejjelben Jahres im Unterhaufe die nterpellationen binfichtlich 
Schiedwig-Holfteind mit Ausflüchten, die betreffenden Papiere nähmen 6000 
goliofeiten ein, wären ohne Intereſſe, lohnten den Drud nicht, u. f. mw. be- 
antwortet wurden. Sn der vierten Mittheilung erhalten wir die Eorrefpon- 
denz des Committee mit Lord Malmesbury, dem Unterzeichner des Londoner 
Protofolld, in welcher legterer läugnet, daß durch jened Abkommen dem Peters: 
burger Hofe die Nachfolge in Dänemark und Schledwig-Holftein gefichert 
worden fei. Der fünfte Abjchnitt endlich gibt eine Denkſchrift Ujedoms, in 
weiher dem König von Preußen abgerathen wird, in die Aenderung der 
Ihronfolge in Dänemark zu willigen. 

Der erite Abſchnitt verſucht zunächft den Urfprung des Londoner Proto- 
dolls nachzumeifen, und wir heben daraus die folgende Stelle ald Probe der 
Auffaffung der Sache durch die Gefellihaft hervor. 

„Der Prinz, welcher nad dem Protokoll Dänemark und die Herzogthür 
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mer erbt, fönnte kraft feiner Geburt erft nach dem Außfterben mehrer dazwiſchen 
liegender Linien geerbt haben, da feine Linie unmittelbar vor der von Holftein- 
Gottorp (Rußland) ftebt. Die Urfahe feiner Ernennung ift nicht zweifelhaft. 
Sie findet fih im Warfchauer Protofoll vom 5. Juni 1851, von welchem das 
Londoner Protofoll bloß eine Abichrift und ein unterflügendes Document ifl. 
Jenes Protokoll enthält die folgenden Schlußbeflimmungen: 

„Um diefen Feſtſetzungen, nad denen der Prinz und die Prinzeffin von 
Glücksburg ald die präfumptiven Thronfolger von Dänemarf anerfannt werden 
follen, den Eharafter einer europäifhen Trandaction zu verlei- 
ben, tollen die dazu erforderlihen Verhandlungen in London ftattfinden.““ 

Die dur die Londoner Hebereinfunft aufgeftellte Erbfolgeordnung wird in je- 
nem Protofoll Dänemark von Rußland aufgenöthigt, weil Rußland nur unter der 
Bedingung, daß diefe Erbfolge eingeführt wırd, gewiffen Anſprüchen auf einen 
Theil Holfteind von Neuem entſagt. Das heißt, ed entfagt ihnen zu Gunften von 
drei Perfonen: ded Prinzen Ehriftian und feiner beiden Söhne von der Prin- 
zeffin Louiſe vom Heffen, bei deren Ableben fie, wenn feine männlihen Erben 
vorhanden find, von Neuem aufleben follen. An jich find jene Anſprüche ſehr 
zweifelhafter Natur, Durch diefed Abkommen werden. fie zum erftien Mal von 
England und den übrigen europäifchen Mächten anerfannt. Während die 
Uebereinfunft auch beftimmt, daß die Herzogthünter mit Dänemarf auf immer 
zu verbinden find, bahnt diefelbe dem Kaifer von Rußland den Weg, um mit- 
teift feiner Anfprühe auf einen Theil das Ganze in Anſpruch zu nehmen. 
Denn erftend ftögt der Vertrag (Protokoll nennen wird) alled Erbrecht um. 
Der Prinz, welcher Thronfolger werden foll, wird es lediglih kraft ded Ver— 
trags (Protofolts). Auf diefe Art wird in Ermangelung directer männlicher 
Erben von ihm (welche überdieß auf die Söhne feiner gegenwärtigen Gemab- 
lin bejchränft werden) die Krone vollftändig ohne Nachfolger gelafien. So— 
dann aber hat der Vertrag (Protokoll), ſtatt die Thronfolge zu ordnen, diejelbe 
vielmehr verwirrt. Während im Bertrag (Protokoll) al® Grund der Ein: 
mifhung der Mächte in die Angelegenheit angeführt wird, „„daß die Integrität 
Dänemarks für dad europäifhe Gleihgewicht nothwendig iſt““, laufen Die 
Bertragsbeitimmungen diefem Zwecke jchnurftrads entgegen. Sie vernichten 
dad Gleichgewicht der Mächte, indem fie Rußland Ausfiht auf Erlangung 
der dänijhen Krone geben und hierdurch in gegenwärtigem Augenblid Däne— 
mark unter den Einfluß diefer Macht bringen.“ , 


Berantwortliher Redacteur: Dr. Morig Bud. 


Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von C. €. Elbert in Leipzig. 


Die Binnenzölle im Zollverein, 


Nah der Befreiung vom franzöfifhen Joh wandte das deutfche Volt 
die jept ganz anders gebildeten und gejchärften Augen auf feine inneren Ber 
bältniffe. Nah Jahrhunderten eines leidentlihen Zuftandes endlich einmal that- 
ſächlich und felbftändig ein maaßgebendes Gewicht in der großen europäifchen 
Bohtit ausübend, fühlte Deutfchland jept doppelt, wie fehr e8 in der in- 
neren Entwidlung und Bewegung durch die aus dem Mittelalter und den fol- 
genden Nahrhunderten einer bemitleidendwerthen Zerfplitterung und Ermattung 
übernommenen Zuftände und Einrichtungen, Gewohnheiten und Redte behin- 
dert werde. Am empfindlichften machte fich diefed auf dem Gebiete geltend, 
wo jeder Einzelne jeden Augenblid mit den öffentlihen Formen und Berhält- 
nifen in Berührung fommen fann, auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft. 
Der öffentliche Verkehr, die gefammte Bewegung und Wechfelbeziehung aller 
einzelnen Zmeige der Wirthfchaft litt grade am meiften noch unter den Feſſeln 
und Reften einer zu Grabe gegangenen Bildungöperiode, unter der Herrfchaft 
erftarrter Zollverhältniffe, welche felbft zur Zeit ihrer Entftehung faum aus 
wirthſchaftlichem und ftaatlihem Bedürfniß, Sondern vielmehr diefem ſchnur— 
traf3 entgegen aus dem überwiegenden und einfeitigen Intereſſe des einen 
Reichöftandes hervorgegangen waren. Dad Zollreht war der Fürften und 
Reihäherren vornehmfted Mittel geworden, um vom öffentlihen Verkehr Geld- 
feuern zu erheben. Jeder von ihnen erfannte nur als feinen Bortheil, fo 
viele Zollftätten wie möglich überall zu befigen, wo des Neiches öffentlicher 
Berfehr fein Gebiet berührte, und beurtheilte und behandelte wenigftend in 
den meiften Fällen nur von diefem Standpunfte aud den Handel und Wan- 
del des Volkes. So viele Herrfchaften, fo viele Zollbezirfe lagerten im Reiche 
neben und gegen einander und alle hatten nicht nur an den Grenzorten fon» 
dern freuz und quer durch das ganze große oder fleine Gebiet Haupt» und Ne 
benzollftätten, die jede Bewegung der Volkswirthſchaft an die nächſte Scholle 
feſſelten und für fih allein ſchon erflärlihd machen würden, wie das Reih vom 
16. bis zum 19. Jahrhundert fo gänzlih von der Wirthſchaft glüdlicherer 
Nachbarländer in Abhängigkeit gerathen konnte. Die Zeit minderte zwar diefe 
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Zollbezirfe der Zahl nah um ein Beträchtliches, ließ aber dennoch im Weſent⸗ 
lihen das Zollwefen des zu einem Staatenbunde jet umgemwandelten Reiches 
unverändert, fo daß immer noch dur Zollichranfen getrennt die Bundeöglie- 
der, die fo eben im aufopferungdvollen Nebeneinanderftehen die fchwerften und 
ſiegreichſten Kämpfe zur gegenfeitigen Befreiung überftanden hatten, jedes dad 
andere in den inneren und michtigften Berhältniffen ald Gegner betradten 
mußten, welche wirtbichaftlihe Bortheile nur mit einer entjprechenden Schädi: 
gung der Nachbaren und eigene Nachtheile mit gegneriichen Vortheilen bezahlten. 
Zugleih mußte das ganze Wolf erfennen, daß die faum gewonnene politiiche 
Freiheit in fteter Unficherbeit und Gefahr ‚bleiben werde, wenn nicht durch eine 
Befreiung von ‚allen inneren Feſſeln und Hemmniſſen ‚die wirthſchaftliche Selb- 
Rändigfeit ‚als bleibende und fiherfte Grundlage für die politiſche ‚ermöglicht 
werde, Folgerichtig alfo wandte ih der Drang nah Befreiung von außen 
nah innen und richtete ſich zunächſt gegen das überlieferte Zollweſen, um 
dies bis dahin wirkſamſte Mittel der Trennung und Zerſplitterung zu einem 
jetzt ebenſo wirkſamen Mittel der Einigung und Zufammenfügung. umzuwan 
deln. Zwei Zielpunfte traten dabei ald die näcdhftliegenden von jelbjt in den 
Vordergrund, 1. Die Niederreigung aller inneren Zölle in den einzelnen 
Bundesflaaten und dieſer gegen einander und 2. die Herftellung eines ger 
meinfamen Schupzolliyftemed, dad die deutihen Bundesftaaten nah außen 
und nad innen gegen die wirtbfchaftlih und politifch überlegenen Staater 
als ein gemeinfam arbeitended und handelndes Reichsganze zufammenzufchlie: 
Ben und darzuftellen vermöchte. 

Während Deftreih dur die eigenen Verhältniffe auf andere Bahnen an 
gewiefen und von einem maaßgebenden Einfluffe auf Deutſchland nad dieſe 
Richtung bin ferngehalten wurde, war Preußens Intereſſe mit einer Reform dei 
deutſchen Zollweſens unmittelbar verbunden und in vielen Beziehungen davo 
abhängig. Zuerft von einem Binnenzolliyftem zu einem Grenzjolligitem über 
gegangen, wurde es durch die Zerftüdelung und Zerriifenheit feiner Grenzli 
nien gezwungen, das Zollwefen der benahbarten Bundesftaaten in das eigen 
berüberzugiehen und diefed, um es nur möglich zu machen, über jene zu e' 
weitern. Die eigene Lage und Geftalt zwangen Preugen unabweislich zı 
Bildung einer Zolleinigung mit den nahbarlichen Bundesftaaten. Niht mi 
der hing mit der ganzen damaligen inneren Sachlage in Deutfhland zufan 
men, daß diefem Streben Preußens ein "verwandte und erleihternde® v 
Seiten der mittel» und füddeutichen Staaten begegnete. Denn Befreiung d 
voltswirthfepaftlihen Kräfte und Zuftände im Innern, ein gemeinfames 3 
fammenftehen zum Schuß deutſcher Volkswirthſchaft nah augen waren |} 
dem frangöfifchen Friedensſchluſſe die nächſtliegenden und lauteſten Bepdü 
niſſe geworden. 
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Wenn dennoch Preußens Verſuche, eine wirthfchaftliche Neubildung Deutſch⸗ 
ande durch die Bundesverfammlung, ald das gefegliche Organ der noch übrig 
zbliebenen deutſchen Reichdeinheit herzuftellen,, fcheiterten,, fo lag diefes eben 
ur an dieſem ftaatlihen Organe felbft und deffen Formen, die daffelbe zur 
&itung einer zeitgemäßen Umgeftaltung der inneren Berhältniffe Deutſchlands 
urhaus unfähig machten. Der preußiſche Bundestagsgeſandte ſelbſt ſprach 
id darüber auf's Unverholenſte in einer Denkſchrift an den König von Preu- 
en vom 29. Jan. 1831 aud. „Die Schöpfung eine? allgemeinen deutfchen 
jel- und Handeldfyftemes, fagt er unter Anderm, oder irgend einer anderen 
seibenden Inſtitution ähnlicher Art ift eine Aufgabe, deren Köfung dem Bunde 
v lange unmöglid bleiben wird, als derfelbe nicht eine andere von der jetzi— 
en ganz verſchiedene Organifation befigt. Hätte irgend einer der mächtige 
ın Bundedftaaten aud) verfafjungdmäßig einen größeren Einfluß in der Bundes— 
fammlung ald gegenwärtig, wo feinem Bundesftaate von den 70 Stimmen des 
Henumd mehr als 4 und von den 17 Stimmen des engeren Rathe® mehr 
8 1 zufommt, fo müßte man fi doch von jedem Verfuche, die Begründung 
von jener für Deutſchlands Gefammtintereffe wünſchenswerthen Inſtitution 
ducch den Bund zu betreiben umd hierzu die Initiative zu ergreifen, fchon 
us den oben bezeichneten allgemeinen und in der Natur des Bundeöverhält- 
ıffes liegenden Gründen und noch mehr durd die bereit? gemachten Erfah. 
ungen zurüdgehalten finden ꝛc.“ Nicht einmal das fonnte auf diefem Wege 
meicht werden, dab der Waarendurchzug von einem Bundesftaat durd den 
ınderen in einen dritten unter gleichmäßige Bedingungen geftellt wurde. 

Damit war denn die Gründung und Entwidlung eines deutfchen Zoll. 
vereind und der Haupttheil einer Handeläpolitif des deutſchen Stantenbundes 
von feinem gefeglihen Bundesorgane ganz getrennt und auf den Weg priva- 
tr gütliher Uebereinkunft und Berhandlung zwifchen den einzelnen Bundes- 
diedern gewieſen. Wie auf die Weife der Verein fib nah und nah zufam- 
menfügte, ift befannt, ebenjo daß in Folge feines privativen Charafterd der 
derein bis jeßt noch nicht den Grenzen ded Staatenbundes gemäß hat audge- 
sldet werden können. Aus demfelben privativen Charafter entipringt aber 
ud noch der weit folgenreichere Nachtheil, daß jede® einzelne Vereinsglied 
ht nur dem anderen, fondern auch dem ganzen Vereine gegenüber als durch: 
us gleihberechtigt dafteht und jede Förderung des Gefammtintereffed von 
der einfeitigen Förderung oder Nidhtverlegung des eigenen abhängig machen 
darf, ein Nachtheil, der jeden gewünfchten und nothwendigen Schritt nach 
borwärt® erſchwert, verzögert, oft unmöglid madt. So menig der Berein 
68 jet in feiner Ausdehnung die Grenzen des deutfchen Bundesgebietd hat 
meichen fönnen, fondern felbft die deutfchen Meere inimer nur in gebrochener 
ind zerſtückeltet Linie erreicht, ebenſowenig hat et Fähigkeit und Kraft gezeigt, 
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trotz allem Drängen und Treiben von Seiten einzelner und gerade der mäch- 
tigſten Bereindglieder, trog der in diefen Berbältniffen klar und fcharf gepräg- 
ten Öffentlihen Meinung, die beiden maaßgebenden Grundjäge in folgerichtiger 
und genügender Weife durchzuführen. Stets nur nad langjährigen, durch 
Sonderintereffen rückſichtslos bingehaltenen Berhandlungen fonnte von dem 
allgemein ald nothwendig Erfannten ein Fleinfte® Bruchtheil erreicht werden. 

Bon dem einen Widerfpruch zwifchen dem Beabfichtigten und dem That- 
ſächlichen hat fih der Zollverein endlih, aber freilih auch erſt nah langem 
Drängen und Berhandeln befreien dürfen. Mit der Einfuhr fremdländifcher 
Waaren in Deutfchland, gegen welche das Schupfpftem doch nur gerichtet fein 
fonnte, befteuerte der Verein auch die Durchfuhr derfelben durch Deutſchland 
und erhob alſo von den Waaren einen Zoll, welche die eine Grenze des 
Bereindgebieted nur betraten, um e8 an der gegenüberftehenden wieder zu ver- 
laffen. Man beftrafte aljo, was nur Nugen brachte, man hielt fern, was auf 
Schup und Erleichterung jeder Art gerechteften Anfpruh hatte. Der Drud 
diefer Abgaben, 17?/, Pr. vom Zollcentner, wurde natürlih am ſchwerſten 
in den beiden außerhalb des Bereind ftehenden, doch dejjen übermeerifchen 
Handel zum größten Theil vermittelnden Seehandeläftädten Hamburg und 
Bremen empfunden, wo die Einfuhr von außerdeutfhen Erzeugniffen und die 
Ausfuhr der deutfchen in mächtigfter Strömung fich einander begegnen. Bei- 
der Märkte Handelsſtand erhob deshalb auch fehon feit Jahren mit zäher Kraft 
und erfahrungsreiher Sachkenntniß den Widerfpruh und bot alle Mittel des 
Wortes und der Schrift auf, um die Durdgangdzölle in ihrem wab- 
ren Weſen ald eine Strafe und Feſſel ded gejammten deutihen Han: 
delsverlehrs von der öffentlihen Meinung erfannt und verurtheilt zu fe 
ben. Bremen vor Allem, nah glücklich überftandener Handeläfrife noch 
fraftvoller emporfirebend, war unermüdlich in wohlgeleiteter und begründeter 
Agitation gegen diefe Zölle, von deren Aufhebung die Stadt mit Recht 
eine audgiebige Förderung ihres ohnedies ſchon wachſenden Speditiond- 
bandeld erwartete. Im J. 1849 führte Bremen durch deutjched Gebiet in 
die Schweiz 73,311 Gentner Waaren und nad Deftreih 173,907 Gentner, 
dagegen im. 1857 dorthin ſchon 496,147 Etnr. und hierhin 3,620,699 Etnr. 
In ähnlicher Weife hatte auch der Waarenzug von Bremen aus in die ſüd— 
deutjchen Staaten zugenommen. Obwol alfo keineswegs der Fehler ded Zoll. 
ſyſtems das Aufblühen eines Durchfuhrhandels von Nordmweften nad dem 
Südoften hatte verhindern fönnen, jo war dennoch die Behauptung im vollen 
Recht, daß der Aufihwung trog der Zölle gefchehen fei und ohne diefelben 
in weit größerem Maaßſtabe ftatthaben werde. Ebenfo begründet war aud 
die warnende Hinweifung auf die Schienenwege, welche jept von Frankreichs 
nordweftlihen Seehandeläplägen, von Havre, Fecamps, Boulogne über Parıd, 
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Straßburg und Baſel in gefährlicher, durch übermäßige Tarifminderung noch 
vermehrter Weile den deutjchen Handelsſtraßen Abbruch zu thun und thatläch‘ 
lich ſcoon diefelben Waaren, indbefondere Baummolle und Kaffee, in die Schweiz 
und Süddeutihland bis nah Augsburg zu liefern begonnen hatten. Das 
Bremer Handelöblatt arbeitete jept unabläffig auf das eine Ziel und benupte , 
die Gelegenheit der Zollconferenzen, 1857 in Berlin und 1858 in Wien zwi— 
hen Deftreih und dem Zollverein, und die Berfammlung der deutichen Volks— 
wirthe, um immer von Neuem die Aufhebung der Durhgangsabgaben zur 
Berathbung zu bringen. Auch die Handelöfammern anderer, beſonders der 
theinifchen Städte traten diejer Agitation bei. Während Belgien und Hol- 
land ſolche Durchgangsabgaben lange aufgehoben hatten, die Schweiz diefelben 
auf die unbedeutende Controlabgabe von 5 Cts. herabfegte, während die fran- 
zöſiſchen Bahnen in fchneller Steigerung ihre Mitwerbung geltend machten 
und auch die, fich ihrer Vollendung nähernden deutichen Bahnen von der 
Steigerung des Frachtverkehrs ihre Nahrung erwarteten, während die Preife, 
die volfSwirtbichaftlihen Bereine, die Kammern einzelner Bundesftaaten fich 
für diefe Frage lebhaft und entichieden immer und immer wieder audfprachen, 
fam der Zollverein um feinen Schritt vorwärtd. Die zweite hannoverfche 
Kammer erhob im J. 1858 die Aufhebung diefer Zölle zum Beſchluß. Auch 
Preußen drang jegt mit Entichiedenheit darauf. Dennod wurde fur; vor 
der Entfcheidung die Löſung der Frage noch einmal hinausgeihoben. Baden 
nämlich wies in einer Denkſchrift nah, daß durch eine einfeitige Aufhebung 
der Durchgangszölle der Rheinſtraße neben der franzöfifchen auch in den deut» 
hen Bahnen eine nur gefährlihe Mitwerbung erftehe, und daß der ge- 
wiffen und gänzlihen Berödung des Rheines nur durch die nahdrüdlichite 
Minderung oder Aufhebung der Rheinzölle abgeholfen werden fünne. Diejem 
widerjegten fich wie immer Heffen-Darmftadt und Naffau, denn die Rbeinzölle 
hatten im J. 1857 jenem 575,740 red. und diefem 672,545 red. ertragen. 
Der Ginzelvortheil trat dem Gefammtmwohle wieder hindernd entgegen. Die 
Verhandlungen drohten mit der gewohnten Berzögerung in graecas Calendas, 
ald unerwartet zum Schluffe ded Jahres 1860 die widerfprechenden Bereind- 
laaten nachgaben und mit einer beträchtlichen Minderung der Rheinzölle die 
Aufhebung der Durhgangszölle verfündigt wurde. 

Ein zweiter Widerfpruch, fehneidender als diefer erfte, für den gefammten 
derlehr Deutichlands drüdender, für den Entwidlungdgang der Dinge im 
3ollvereine weit bezeichnender, ift zwar dur jene Rheinzollminderung wieder 
um etwas gemildert, aber im weſentlichen noch derjelbe geblieben. Von den 
deutfben Strömen müſſen die beiden, welche die mwichtigften Berbindungäftra- 
ten zwiſchen dem inneren Deutfhland und der Nordſee find, ihre mittelalter: 
lihen Feffeln immer noch tragen und haben trog Bittend und Betteln®, trotz 
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Klagen und Warnungen, troß officieller Erhebungen und ftatiftifcher Nachweiſe 
bi® jegt nicht erreichen fönnen, daß auch fie wie die Landſtraßen und die klei— 
neren Flüſſe folgerichtig nad ded Bereined Grundjag, Zölle find nur an den 
Grenzlinien zu erbeben, behandelt wurden. Schon zu Ende des 16. und zu 
Anfang des 17. Jahrh. finden wir einmal von den Herjögen von Bayern 
der Stadt und dem Bisthum Baffau gegenüber, ein andermal. von dem Kurs 
fürften von Sachſen entgegen dem Stapelrechte der Stadt Reipzig als Grund: 
fag ausgeſprochen, daß die großen Ströme Welthandeläftraßen feien und das 
in ihnen binabfließende Waller von den Herren der Ufer fo wenig beberricht 
mie feftgehalten werden könne, daß alfo auch die Herrichaft über diefelben 
nicht ihnen allein, jondern allen Gliedern des Reiches gebühre. Niemand 
hörte auf folhe Worte und die Neuzeit mußte jene Welthandelöftraßen mit 
allen Riegeln und Feſſeln übernehmen, wodurch das Mittelalter das „freie“ 
Fahrwaſſer und vor Allem den „freien“ deutfhen Rhein an die zahllofen Zoll— 
ftätten angefettet hatte. Manches ift zwar feit der Niederlegung der napoleo- 
nifhen Herrichaft geichehen, und wir wollen immerhin das jüngft von Heffen 
und Raffau zugeftandene Opfer mit Danf anerfennen, aber bevor die Art 
nit an die Wurzel gelegt ift, bat der Berein feiner pflichtgemäßen Auf- 
gabe noch nicht volle Rechnung: getragen. Alle Rheinzölle und alle Elb— 
zölle — denn der Elbe geſchieht ein noch lauter fchreiendes Unreht — müffen 
in wenige Grenzzölle verwandelt und diefe nicht als Finanzquellen, fondern 
nur als Zuſchuß zu den Mitteln der Stromerhaltung behandelt werden. 

Die Zeit, welche die Binnenzölle ſchuf, betrachtete das Zollmefen und den 
Handelöverfehr aus ganz anderen Gefihtöpunften, al® wir gottlob gelernt 
haben. Bei einer höchſt mangelhaften Finanzwirthſchaft und dem lüden- 
bafteften Steuerwefen, bei ihrer unausgefegten' Geldbedürftigfeit waren die Lan— 
deöherren! gezwungen, die ihr Gebict berührende Waarendurhfuhr als einen 
Gegenftand geldwirtbichaftliher Speculation, die Zollämter ald Mittel einer 
ungeraden Steuererhebung zu behandeln, in der Meinung, ſolche Steuern trä- 
fen am allerwenigften den eigenen Unterthan. Ye mächtiger der Waarenftrom 
in einer Straße auf- und abfloß, um fo näher drängten fih in ihr die Zoll- 
ftätten, jo daß wir thatfächlich in Schrift und Urkunde eine unzählbare Menge 
derfelben verzeichnet finden. Das 18. Jahrh. führte in diefed Zollmefen, haupt- 
fählih in Deftreih unter Maria Therefia und Joſeph dem Zmeiten, in Preußen 
unter Friedrich dem Zweiten neue Grundfäge ein und begründete darauf das 
fogen. Handeldfpertfyitem, behandelte aber die Durdhfuhrzollftätten ganz nach 
den alten Grundfägen und ließ fie am Rhein wie anderdwo in der Haupt- 
ſache unangetaftet. Zum Schluß des Jahrhundert? erhob zuerft die franzöfi- 
ſche Republif auf dem Raftatter Gongreß die Forderung einer Regulirung Der 
inneren deutſchen Stromzölle, und unter Napoleon® Einfluß entftand denn für 
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den Rhein das Schifffahrt3-Dctroy, welches, durch den Reihedeputationshaupt- 
ſchluß vom 24. Febr. 1803 eingeführt, die Rheinoctroyconvention vom 15. Auguit 
1804 zur folge hatte. Diefe betraf nur den Rhein von Straßburg bis zur 
niederläudifchen Grenze, zerlegte die Zollabgabe in einen Schiffs- oder Re 
cognitiond- und einen Waarenzoll, beftimmte jenen für jede berührte Zoll. 
ftätte von jedem leeren und beladenen Schiff im Berhältni zu feiner Ladungs— 
fübigfeit — 10 Ets. bis 15 Fres. auf 15—5000 Eine. — und diefen für die 
Strede von Straßburg bi® zur niederländifcpen Grenze auf 2 Fred, zu Berg 
und 1 Fre. 33 CEts. zu Thal für den Eine. Neben diefer „vollen Gebübr“ 
wurde für meniger foftbare Waaren eine Bierteld- und Zwangigftelgebübr, 
für Bau- und Nugholz ein befonderer Zollfag feitgeftellt. Damals ſchon foll- 
ten diefe Zölle nur ald Koftenbeitrag zur Erhaltung der Waflerftraßen und 
zur allmäligen Ablöfung der Entfhädigungdrenten erhoben werden. 

Der Parifer Friedensſchluß ftellte auch die Rheinzolifrage wieder in den 
Bordergrund. Dem Art. V. des Triedendinftrumented zu Folge veränderte 
die Wiener Gongrefacte vom 9. Juni 1815 den damaligen Befipverhältnufen 
der Rheinufer gemäß die Octroyconvention, ftellte in den Art. 108—116 die 
allgemeinen Grundbeftimmungen über Flußſchifffahrt und Flußzölle feſt und 
gab in 32 Zufagartifein die befonderen Beitimmungen über das Rheinzoll- 
wefen., Eine Eentraleommiffion in Mainz follte über die einzelnen und örtli— 
hen Kragen, mit Zugrundelegung ded Dctroy und der Zufagartifel ein fchlupgil- 
tigeö Reglement ausdarbeiten, traf aber bald auf Schwierigfeiten jo mannig- 
facher und bhartnädiger Art, dag die neue „Rheinſchifffahrtsconvention erft 
am 17. juli deffelben Jahres in Kraft treten fonnte. Dieje umfaßte jept 
den Stromlauf von Baſel bid zum Meer. Die Unterfcheidung zwiſchen Schifls- 
(Recognitiond-) und Waarenzoll, zwifchen der vollen, Bierteld- und Zwanzig. 
ſtelgebühr und die weiteren hierher gehörigen Feſtſetzungen wurden beibehalten 
und der ganze Zollfag nach den Uferlängen vertheilt und um die auf die Nie— 
derlande, Baden und Frankreich fallenden Antheile erhöht. Zu Thal blieben 
15, zu Berg 16 Zollftätten. Die 1804 errichtete gemeinfame Verwaltung wurde 
aufgehoben, und jeder Staat jollte feinen Zollantheil an eigener Zollftätte er- 
heben. Der gejammte Zoll zu Berg ftellte fih jetzt auf 2 Fr. 69,” &ts. 
zu Thal auf 1 Fre. 79, Cts. 

Diefe Convention blieb feitdem, auch im entwidelten Zollverein, maaßge⸗ 
bend, erfuhr jedoch im Einzelnen verfhiedene Veränderungen. Manche Wan 
ten wurden aus der höheren in die niedere Klaſſe gefegt, die vierte umd lepte 
Kaffe ganz vom Zolle befreit, die Schiffögebühr für Die unbeladenen Schiffe 
aufgehoben, für die beladenen auf die Hälfte gemindert. Dertlihe Erleich- 
terungen traten durch Sonderverhandlungen der betreffenden Rheinuferſtaaten 
ins Leben. Baden und Frankreich liefen durch eine Uebereinkunft vom J. 
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1846 ihren freifih unbeträhtlihen Zoll zwiſchen Straßburg und der Rauter 
fallen. Die niederländifche Regierung und Preußen vereinbarten durd einen 
Schifffahrtövertrag vom J. 1837 einzelne Zollerleichterungen und jene bob am 
8. Aug. 1850 ihren Rheinzofl mit dem im %. 1831 feftgeftellten droit fixe, 
zugleih auch für die Schiffe der deutfchen Rheinuferftaaten auf. Auch Preu— 
ben für fi allein verordnete manche Zollerleichterungen. Preußen, Bayern, 
Würtemberg beflimmten eine gegenfeitige Erlaffung ihrer Schifffahrtdabgaben 
mit Vorbehalt der Schiffögebühren durch den Bertrag vom Jahre 1833 auf 
dem Rhein und feinen Nebenflüffen für alle im freien Berfehr diefer Staa- 
ten fih bewegenden deutfchen Erzeugniffe, welchem Vertrag auch Heſſen, Ba— 
den, Raſſau, Frankfurt beitraten. 
Die mit dem Rhein jetzt in Mitwerbung tretenden Eiſenbahnen machten 
noch weiter gehende Erleichterungen nothwendig. In der Zollconferenz zu 
Wiesbaden ſtellte die preußiſche Regierung den wiederholten Antrag, daß die 
volle Gebühr auf die Hälfte herabgeſetzt werde, doch Heſſen und Naſſau woll— 
ten vom Bergzoll nur ?/,, vom Thalzoll nichts nachlaſſen. Der Beſchluß ſetzte 
feſt, dag jene beiden ftet? den Widerfpruc haltenden Staaten vom bisherigen 
Untheil */,, Baden, Preußen, und Bayern ?/. erheben follten. Dieje Ueber- 
einkunft, im April 1853 bis zum J. 1865 verlängert, ftellte den Bergzoll zur 
vollen Gebühr auf 96,** Ets., den Thalzoll auf 73,9” Et. Doc alle dieſes 
waren nur halbe Maßregeln und fonnte die Klagen und Forderungen des 
Schiffer- und Handelditanded nicht verftummen machen. Preußen, Bayern, 
Baden und die Niederlande drängten unaufhörlich zu meiterer Zollminderung, 
die franzöfifche Regierung erklärte jich zu jeder bereit, dennoch fonnte feitdem 
nichts erreicht werden, als die von Bayern vorgefchlagene Berfegung der rohen 
Baumwolle, deren Ueberfuhr nah Süddeutichland und die Schweiz die neuen 
franzöfifyen Eifenbahnen an fih zogen, in die Klaſſe der Biertelögebühr. 
-Die Bahn von Havre über Paris nad Baſel brachte im J. 1856 nur 10,770 
Etnr., im J. 1857 ſchon 35,528 Etnr. roher Baumwolle und Kaffee über Bafel, 
Sädingen, Waldshut, Friedrihehafen in die weftlihe und öftlihe Schweiz, 
über Bafel und Haltringen in's badifche Wiefenthal und nad Borarlbeg, über 
Kehl nad Ettlingen, Würtemberg bid nah Augsburg; aud Ludwigshafen und 
Mannheim bezogen über Dieg und Lorbach diejelben Waaren. Roc gefähr- 
licher drohten jetzt die deutjchen Eifenbahnen, die von Bremen durch Bayern, 
Würtemberg und Baden in die Schweiz und nad Deftreich die übermeeriſchen 
Waaren bradten. Endlich trug Baden wieder auf der im J. 1859 gehalte— 
nen BZolleonferenz darauf an, daß die volle Gebühr des Bergzolld auf Y, berab- 
gefept werde und Preußen verlangte daffelbe für den Thalzoll.  Heffen und 
Naſſau wollten aber diejen unverändert laffen und jenen für fie beide auf '/, 
für die übrigen Staaten auf */, herabfegen, dagegen, wie wir oben gejehen 
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haben, die Durdgangdabgaben aufheben. Die zögernden Berhandlungen en- 
digte der ſchon erwähnte Beſchluß, welcher mit der Aufhebung diefer die lepte 
und bedeutendfte Ermäßigung der Rheinzölle zu Stande brachte. 

So treten in dieſer neueften Gefchichte der Rheinzölle fämmtliche guten 
und ſchlimmen Seiten unferer Zuftände an das Licht. Ueberall bethätigt fi 
ein zweifellofed, klar bewußtes Drängen nad Befreiung von veralteten und 
drüfend gewordenen Feſſeln, die unter dem Schein des Rechtes zu bit- 
terem Unrechte für jedermann geworden find, überall das laute Berlangen, die 
tbatfächlichen Zuftände und Einrichtungen in Webereinftiimmung mit den For 
derungen und Ergebniffen des durh Erfahrung und Nachdenken gebildeten 
Bewußtſeins zu fegen, überall der dringlihe Wunſch, ein Gemeinwohl Deutfdh- 
lands vor dem Sonderbehagen der Einzelglieder zur Anerfennung zu bringen, 
aber auch überall ein hartnäckiges Gegenüberftellen diefes Sonderintereffed, 
ein rückſichtsloſes Geltendmahen des aus mittelalterlihen Zeiten überfomme- 
nen Ginzelrechte8® und darum überall auch nur ein mit faurer Mühe erzwunge- 
ned Borwärtäfchreiten, eine ftet? nur ftoß- und ſtückweiſe zugelaffene und in 
demfelben Augenblid wieder gehemmte Weiterentwidlung. Bon der Bolfd- 
wirtbfchaftölehre find die Binnenzölle lange verurtheilt ald eine ſchwere Ber 
einträchtigung des gefammten Verkehrs, die Steuerverfaffung ift längft in 
einer Weife auögebildet, welche jene im Mittelalter beliebte Steuererhebung 
durch innere Zölle mehr als entbehrlih gemacht hat, und immer noch nicht 
bat der „freie“ deutfche Rhein, des Meiched goldne Handeläftrage, dad Sym- 
bol ‚aller patriotifh fchmärmenden Redner und Dichter, das Glüd erleben 
dürfen, feine älteften und beengendften, jeine am längiten und lauteften be 
jammerten Feſſeln zerbrochen zu fehen, immer noch nicht hat der deutjche Zoll. 
verein, auf dem Boden einer geläuterten Bolfäwirthfchaftslehre und in der 
Abfiht einer nie ruhenden Förderung der deutfchen Volkswohlfahrt begründet, 
joviel moralifhe und sftaatlihe Kraft gewinnen fünnen, um ein für allemal 
dad Gefammtwohl ded Ganzen ald Quelle des Wohled der Einzelnen zur 
Geltung zu bringen. Abermald hat man fi durch halbe Maafregeln in die 
Lage verfegt, nach furzerer oder längerer Frift diefelben unerquidlichen Verhand— 
lungen, und wer weiß, ob dann zu befjerem Ziele, wieder aufnehmen zu müffen. 

Glüdlicher waren die Donau und die Wefer, welche beide durch die Ber 
träge ihrer Uferftaaten von der Laft der Binnenzölle befreit wurden, dod den 
ganzen ertödtenden Drud des mittelalterlihen Zollunmwefens trägt immer noch 
die deutfche Elbe, die zweite Hauptwafferftraße, welche das deutfche und euro» 
päifhe Binnenland mit den übermeerifhen Handelögebieten verbindet und zu 
gleih Deutſchlands vornehmiter Handeläftadt Leben und Nahrung gibt. Die 
Elbe fann fich Jeider rühmen, unter allen deutfchen Strömen am ftiefmätter- 
lichſten auch vom Zollverein behandelt zu fein und am gründlichften von den 
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Öffentlichen Zuftänden Deutſchlands die bitteren Früchte eingeerntet zu haben, 
Die Wiener Ucte beftimmte in Art. 108, daß Bevollmächtigte der Uferjtaaten 
der conventionellen Flüffe fpäteftens 6 Monate nah Beendigung des Con⸗ 
greſſes zur Aufſtellung der neuen Ordnungen zuſammentreten ſollten, aber erſt 
nach 48 Monaten begann die Elbſchifffahrtscommiſſion am 19. Juni 1819 in 
Dresden ihre Sitzungen. Zu Anfang derſelben wurde ausdrücklich anerkannt, 
daß die Beſtimmungen der Art. 108—116 der Wiener Acte ala Bafis und 
alleinige Richtihnur bei den Verhandlungen zu dienen hätten und daß der 
Fluß in ſeinem Laufe als ein gemeinſames organiſches Ganze zu behandeln 
ſei. Die Verhandlungen weiſen aber nad, daß alsbald in fteter Steigerung 
eine grade entgegengefepte Auffaſſung ſich geltend machte und jede Veraͤnderung 
in den Schifffahrts- und Zollverhältniſſen der Elbe vom Intereſſe und der 
Zuftimmung jeded einzelnen Uferftaated ald der einzigen Grundlage abhängig 
wurde. Deftreih und Hamburg ftrebten zuerft mit Ernſt nach einer zeitge— 
mäßen Umwandlung des Elbzollweſens, indem vor allem jenes dad Rhein» 
octroh zu Grunde gelegt haben wollte. Dagegen machte Hannover ſogleich 
auf's Entſchiedenſte den gegneriſchen Standpunkt geltend und behauptete, die 
Erleichterung der Schifffahrt dürfe nicht auf Koſten „wohlerworbener Rechte“ 
geſchehen, vielmehr ſei jedes Zugeſtändniß als ein freiwilliges Opfer danfbar 
anzuerkennen; die Verhältniſſe vor 1815 und nicht dad Rheinoctroy ſeien die 
billige Baſis jeder neuen Ordnung. Die übrigen Staaten, felbft Medlenburg, 
neigten damald mehr zu Deitreich und Hamburg. Im J. 1821 wurde end» 
lid der neue Eibzolltarif vereinbart, der den Normalfag für den Hamburger 
Gentner mit der Recognitionsgebühr für dad Fahrzeug auf 27", g. Gr. feitfepte, 

wodurd in der That die Zollbelaftung nur no erhöht wurde. Der Stader 
Zoll, au entgegen der Wiener Acte, wurde von den Verhandlungen ganz 
ausgeſchloſſen. 

Zugleich war zum Beſchluß erhoben, wenn die Nothwendigkeit ed erfor- 
dere, folle der Reviſionscommiſſion vorbehalten beiben, fowohl im Ganzen, wie 
für den Tarif der einzelnen Staaten eine Ermäßigung zu bewirken, wobei 
man auf ein „bereitwillige® Entgegenfommen von Seiten der Staaten rechne“, 
Auch die neue Elbſchifffahrtsacte beftimmte in Art. 13, zum Wirkungskreiſe 
der Commiffion folle gehören, daß fie ſich von der vollftändigen Beobachtung 
diefer. Mebereinfunft überzeuge und zur Abftellung von Beidhwerden und zur 
Fefftellung neuer Maaßregeln einen Bereinigungspunft zwifchen den Uferftaaten 
bilde, Seitdem bielten vier Revifionscommifjionen in 47 Monaten 123 Sip- 
ungen und der Zolltarif von 1821 blieb im Wejentlihen unverändert. Der 
Rormalfap wurde fogar auf 33 Sgr. 11 Pf. für den Zollcentner erhöht. Alle 
eingetretenen Erleihterungen find nicht von der Commiſſion, fondern dur ein 
freimillige® Uebereinfommen der einzelnen Staaten, Preugen, Sachſen, Def: 
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reih erreicht worden. Deftreib und Hamburg, alfo die beiden außerhalb 
ded Vereines ftehenden Uferftaaten, blieben ſich treu im entfchiedenen Beftreben 
auf eine möglich weitgehende Erleichterung der Schifffahrt und Umgeftaltung 
des Zollweſens, Sachſen und Preugen traten feit 1850 zu ihnen hinüber und 
bei der letzten Conferenz 1858 brachte Preußen die am meiteften gebenden 
Zollerfeihterungen in Vorſchlag. Auch die beiden Anhalt haben fi diefer 
Partei angefhloffen und felbft Dänemark erbot ſich fhon 1851 zu einer Her 
abfegung des Normalſatzes auf die Hälfte. Hannover jedoh und Medlenburg, 
jenes innerhalb und dieſes außerhalb des Zollvereins ftehend, haben mit der 
rüfihtölofeften Zähigfeit den gegnerifchen Standpunft feftgehalten und dem 
Geſammtwohl ihren financiellen Bortheil, dem allgemeinen Bedürfnig und 
Verlangen die Zuftimmung des Einzelnen, der Nothwendigkeit zeit- und pflicht⸗ 
gemäßer Ummandlungen das „hiftorifche Recht“ entgegengefept. Beide bebaup- 
ten, daß bei Beurtheilung der Elbzollfrage die Berufung auf die Wiener Con: 
grefacte rechtlich durchaus unftatthaft fei und daß die im Vertragswege einmal 
feftgefegten Tatifſätze durch die Rüdfiht auf eine Erleichterung des Verkehrs 
und des Handels keine Veränderung erleiden dürfen. 

Die Öftreihifchen und preußiſchen Erklärungen traten dieſen Behauptungen 
field offen und entſchieden entgegen. „Ich habe meine Regierung,“ erflärte 
der öftreichifche Bevollmädtigte am 18. Nov. 1851, „binfidhtli der aus den 
Elbfhifffahrtöverträgen ihr zuftehenden Anſprüche auf eine der Nothlage des 
Ebverkehrs entſprechende Berminderung der jegigen Elbzolllaft gegen die von 
der medlenburgifhen Regierung beharrlich feftgehaltene Auffaffung auf das 
Beftimmtefte zu verwahren und ihr das volle Recht auf fpätere ausreichende 
Geltendmahung diefer Anſprüche durch Anwendung der ihr dazu geeignet 
ſcheinenden Einwirfungsmittel vorzubehalten.“ Ebenſo feierlih lautet die 
öftreihifhe Erflärung im Juli 1858 gegen die Behauptungen Hannovers, 
Dänemarks und Mecklenburgs, ald ob fie allein auf dem Boden des Rechtes 
fänden, wenn fie allen neuen Zollveränderungen ihre Zuftimmung verfagten. 
Auch der preußifche Bevollmächtigte verwahrte fih dagegen zu gleicher Zeit 
mit derfelben Entfchiedenheit. Beide Großmächte erflärten beim Abbruch 
der erfolglofen Verhandlungen diefer vierten und legten Commiſſion gemein- 
fam: „Die gegenwärtige Commilfion ift durch beharrlich verfagte Zuftimmung 
einzelner Uferftaaten zu einer dem nachgewieſenen Berfehräbedürfniffe wie dem 
Zwechke des Art. 30 der Elbacte entfprechenden Modification des Elbzolltarifs 
in die Lage verfegt, die ihr vertragdmäßig obliegenden Berpflichtungen nicht er- 
füllen zu fönnen. Die Berantwortlichfeit für diefen beflagendmwerthen Zuftand 
und die daraus hervorgehenden Folgen trifft nur diejenigen, welche dabei be- 
harten der in ihren wichtigften Zweigen dur erdrückende Zollbelaftung ge- 
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I 
ſtörten Elbfchifffahrt und dadurch dem Handel überhaupt die durch die Wiener 
Congreßaecte zugejiherten Wohlthaten vorzuenthalten. Die Regierungen refer- 
viren fi die weiteren Maaßregeln, welche ihnen geeignet erfcheinen, um eine 
Abhilfe gegen die längere Fortdauer der mit den Sfipulationen der Wiener 
Berträge und der Elbacte im Widerſpruch ftehenden Elbzollverhältniſſe berbei- 
zuführen.“ : 

Diefe Erklärungen zeichnen auf's Schlagendfte den Stand der Parteien 
und legen die Urſache bloß, welche unjere öffentlichen Zuftände immer noch 
unter dem Drud ded aus dem Mittelalter ererbten Gefeged und Rechtes leiden 
und feufzen laffen, und folhem gegenüber fönnen wir nur wünſchen, daß die 
beilenden Maaßregeln bald und in wirffamfter Weife mögen ergriffen werden. 
Die Klagen des Elbſchiffer- und Handeläftande® werden, gefteigert durd die 
jährlich fortfchreitende Abnahme des Elbverfehrd, immer lauter und dringlicher, 
und können bei allem bereitwilligen Entgegenfommen von Seiten der deutfchen 
Großmächte dennoh nicht die mindefte Abhilfe finden. Troß der hoben und 
für die untern Uferftaaten befonderd gewinnreihen Zollerhebungen, troß der 
anerfannten Berpflihtung derfelben zu unaudgefegter Stromregulierung, ver- 
wildern Strombette und Ufer von Jahr zu Jahr mehr, jo daß dad Gutachten der 
legten Stromfhaucommilfion im 3. 1858 erklärte, „daß der gegenwärtige Zu: 
ftand ded Stromes von dem vorgeftedten Ziele noch weit entfernt fei, fi auch 
feit der legten gemeinfamen Befahrung (1850) im Ganzen faum gebeifert habe. * 
Die Abnahme des Elbverfehrd bemweifen die Zollliften in nur zu beflagen®- 
werther Weile. Beim Zollamt Wittenberge paifierten 1845 noch 2,489,032 
Etnr., im %. 1858 nur 271,666 Gtnr., davon an Kaffee in jenem Jahre 326,613 
Etnr., in diefem 41,371 Cinr., Tabak 46,689 und 670 Gtnr., an Garnen 
328,400 Etnr. und 359 Etnr. u. f. w. Dagegen hob fih die Durchfuhr von 
Heringen, welche allein eine Zollminderung auf ?/o des Normalfaped erfah- 
ren hatten, von 9,841 Etnr. in jenem Jahre auf 141,371 Etnr. in diejem. Und 
doch ift man immer noch wie zu Anfang weit entfernt, den ganz befonders 
und allein zum Schuß und zur Hebung der deutfchen Volkswirthſchaft begrün- 
deten Zollverein von diefem fchneidendften und folgenfchwerften Widerfpruche 
zu befreien, und doch hat man auch jept wieder in jchleppenden Verhandlun— 
gen gezögert und gezaudert, bi man dem Main und des Rheines Nebenflüf- 
fen wenigftend einige Erleichterung verfhaffte, obwol doch niemand mehr 
zweifelt, daß endlich auch einmal der legte Reſt dieſes mittelalterlihen Zollun- 
weſens verfhmwinden muß und wird, F. 
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Die Parifer Kunftansitelung don 1861 und die bildende Kunft 
des 19. Jahrhunderts in Frankreich. 
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Das Kaiferreih und die Architektur. Der Bauftyl des 19, Jahr: 
bundertd. — 

Unftreitig nimmt gegenwärtig in Franfreich die Malerei — mit der wir 
e8 hier vorzugsmeife zu thun haben — unter den Künften, ſowol was die 
Maſſe ald mad den Werth der Production anbelangt, die erfte Stelle ein; in ibr 
bat fich der fünftlerifhe Charakter der Zeit am fchärfiten audgeprägt. Aber 
auch in fie find die Verfeinerung und dad Bedürfnik nad immer neuen Reiz 
mitteln eingedrungen, welches die unruhige, raſch confumirende Pbantafie 
der modernen Periode nirgends eine bleibende Befriedigung finden läßt. Sie 
ift, obwol die hervorragende Kunft, in das Gefammtleben der Eultur eng 
verflochten, und wenn auf diefe der politifche und fittliche Zuftand der Nation 
nit ohne Einfluß gemwefen ift, fo ift aud fie von demfelben nicht verfhont 
geblieben. Die Uenderungen, welche die neuefte Zeit in die übrigen Gultur- 
verhältniffe gebracht hat, find daher auch für unfern Gefihtöpunft von In— 
tereffe und ihre Kenntniß erleichtert die Arbeit auf unferm Gebiete. 

Eine Regierung, welche gegen den hergebradhten und regelmäßigen Lauf 
der Dinge durd die Kombination befonderer Umftände mit einer befonderen 
Kraft zur Macht gelangt ift, wird nicht nur die ftantliche Exiſtenz des Landes 
tief eingreifend umgeftalten; fie wird auch, einfchneidend in die bisherige Gemwöh. 
nung, in der Eultur, dem öffentlichen und privaten Reben manderlei ändern. Ein» 
mal will die neue Gewalt fich in allen Dingen bewähren; und dann liegt e8 in der 
Natur der Sache, daß die Nation, die ſich willig in eine neue Staatdform gießen 
läft, auch ihren alten Gulturzuftand allmälig audlebt und zu einem neuen drängt. 
Eine andere Frage freilich ift, ob fich diefer fo rafch einftellt, ala jene. In 
der Politik ift ein wirkliches Interregnum auf die Dauer nicht denkbar; in 
der Eultur aber find die Mittelzuftände zwiſchen einer fi auslebenden und 
einer beginnenden Epoche nicht? Seltened. Daher da® Anfangs erwähnte 
Verhältniß: die Politit macht oft in die Gefhichte einer Nation andere Ein- 
ſchnitte als die Kunft. Diefe verläuft, einmal begonnen, ebenfomol und 
noch mehr nad ihren eigenen Gefegen, ald nad äußern Wirkungen. Und fo 
fann eine Regierung auf das Aunftleben in der verfchiedeniten Weile ein. 
wirken, durch directed Eingreifen oder durch unmittelbaren Einfluß, ohne etwas 
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Anderes hervorzurufen, als einen ungewiſſen mittleren Zuftand: eine Ueber— 
gangdzeit, von der fich nicht beftimmen läßt, was auf fie folgen wird. — 
Dies ift der Fall des jegigen Kaifertbumd. Wenn mit ihm nidt aud 
in dem Gulturleben des Volkes eine neue Periode anhebt, fo trägt wahrlich 
nicht feine Nacläffigfeit die Schuld; an Bemühungen, der Kunft einen neuen 
Aufſchwung zu geben, läht e8 die Regierung nicht fehlen. Schon oft und in 
vieler Beziehung ift das franzöfifche Kaiferreih mit dem römifchen verglichen 
worden; fo viel ift gewiß, daß das eine wie dad andere fi die bauliche Um- 
geftaltung ihrer Weltſtädte zur Aufgabe gemacht hat. Auguſtus durfte 
von fib fagen, daß er Nom, welches er ald eine Maſſe von Ziegelfteinen 
überfommen, marmorn zurüdgelaffen babe, Napoleon fann behaupten, daß 
er Paläfte aufgeführt, wo Baraden gewelen. Und mehr: er hat mit der weifen 
Wirkſamkeit ded Auguftus etwas von der rückſichtslos durchgreifenden Bauluft 
des Nero verbunden. Selbſt in der Art ded Bauens fehlt ed hier nicht an 
mandherlei Verwandtſchaft. Die Worte des Tacitud, „was den für den Privat- 
bau beftimmten Stadttheil anbelangt, fo wurde er nun in abgemeifenen Häufer- 
gruppen mit breiten Stragenräumen und gleihmäßiger Höhe der Gebäude 
aufgeführt“ paflen auch bierher; und ald ich in der Mittagftunde längs des 
Boulevard Sebaftopol ging, mußte ih halbärgerlih jenes Einwandes geben: 
fen, den der alte Hiftorifer mit feiner gewohnten Schärfe anzuführen nicht 
unterläßt: daß die offene, durch. feinen Schatten gefchügte Strafe von um fo 
drüdenderer Hige glübe. | 
Indeſſen fo viel, fo reich und prächtig auch für Öffentliche und private 
Zwede gebaug wird: von dem Berfuh, einen neuen Bauſtyl einzuführen, 
laffen fi feine oder nur ganz vereinzelte Spuren entdeden. Glüdlicherweife. 
Welche pappendedelne Spielereien bei und die Bejtrebungen herbeigeführt haben, 
aus der willfürlichen Miſchung der verfchiedenften Bauftyle einen neuen heraus— 
zuflauben, das tritt und leider in jeder größeren deutichen Stadt tagtäglich 
vor Augen; ſcheint doch die gegenwärtige deutiche Baufunft in dem, was fie 
Neues erfindet, einerfeitd dem Zuderbäder, andererfeitd dem Schacdhtelmadher 
den Rang ablaufen zu wollen. Wir haben allerdings an manchen Punften, 
wo die Bauluft befonder® ſich vegt, unter der. Ungunft ded Materiald zu lei— 
den, aber das ift fein Grund, Gotbif und NRenaiffance nebft maurifben und 
romanifchen Erinnerungen unter ein Dach zu bringen und dem Ganzen durch 
allerlei gefällige aber unpafjende Zugaben einer Eleinlichen decorativen Phan— 
tafie ein kokettes Ausfehen zu geben. Daß dabei von einer Conftruction, 
einem Aufbau, der auch für dad Auge ala folcher fich gliedert, von einem 
möglichft organischen Verhältniß der verfchiedenen Theile, einer den Snnenbau 
klar wiedergebenden Façade, melche die einzelnen Glieder ebenſowol jondert, 
ald verbindet, dag von dem Allem micht die Rede fein fann, liegt auf der 
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Hand. Auch aus Baditeinen — das weifen z. B. die fhönen Baudenkmale 
ju Bologna zur Genüge nah — läßt fih ein vernünftiger Bau ausführen, der 
nicht mit Slitterftaat von Stud und Terracotta ein fteinerned Gallafleıd 
fih anlügen will, fondern einfach für das fi gibt, was er ift und ſeine 
Schönbeit in den Berbältniffen, der Compofition und einer Ornamentif hat, 
die der Natur des Materiald angemefjen it. Einerſeits bat die Architektur, 
die fich für modern ausgibt, den Sinn für den „Rhythmus der Maffen“, die 
einfache Harmonie der Gliederung faft gänzlich eingebüßt; andrerfeitd will fie 
auf dem Wege der Reflexion ein neues Ornamentenwefen finder, dad in einer 
widerlich verzerrten, verrenften Zierlichkeit antike, gothifhe und Renaiffaric- 
Elemente phantaſielos durdheinandermifcht. Daß ein neuer Bauftyl fih nicht 
aus der Erde ftampfen läßt, daß indbefondere unfere Zeit, die in der fünit- 
leriihen- Production überhaupt unfelbftändig, von den verwidelten und ſich 
freugenden ntereffen, einer weit vorgejchrittenen und doch unfertigen Civili— 
jation hin» und bergetrieben wird und die, ohne den feiten Boden eines ge 
meinfamen Cultus und einer ausgebildeten Staatdform unter den Füßen, 
jwifchen einem abgethanen und und erjt werdenden Weltzuftande in der 
Mitte fchwebt, dag eine ſolche Zeit zu einer Stylbildung in der Architektur 
ebenjo wenig beftimmt als befähigt ift, ift num oft genug erläutert worden. 
Sie wird in ihren Bauten von der fnappen Berftändigfeit des rein Zwed: 
mäßigen geleitet, die Architektur ift für fie feine wirflihe Kunſt, in der fie den 
Ausdruck einer ihr eigenthümlichen monumentalen Phantafie niederlegte. Da- 
ber follte auch ihre Bauart vor Allem nah dem praftifchen Geſichtspunkte fich 
richten, und, um das fünftlerifche Bedürfnip zu befriedigen, mit einfichtsvoller 
Nahabmung den Styl einer früheren Periode übernehmen, der fih mit ihren 
Zweden in Webereinftimmung bringen läßt. 

Die Franzofen, weniger von der Ungeduld getrieben, dad Unerreihbare 
möglich zu maden, feinen das begriffen zu haben. Die neuen Bauten 
machen durchweg weder einen armfeligen noch einen buntfchedigen Eindrud, 
und nur Außerft felten tritt ein Verſuch auf, mit Reminifcenzen aus den fabel- 
baften Zeiten des Altertbumd und Zuthaten von eigener Erfindung eine ar- 
chitektoniſche Hierogiyphe zu liefern. Mag ed nun beffere Einficht oder gei« 
fige Trägheit fein: die Ftanzoſen fuchen wenigſtens nit in der Architektur 
eine neue Wera zu begründen. Dabei kommt ihnen zu gute, daß fie ſich, 
nahdem mit der Revolution der Zopf und mit dem Sturze de erften Kaiſer— 
teichs das antififirende Baumelen überwunden war, furz und entfchieden zur 
Renaiffance in der eigenthümlichen Weife, wie fie in Frankreich ausgebildet 
worden, zurüdgemwendet haben. Indem fie die neuen Straßen fait durchgehends 
ın einem Style bauen, der ihrer Gefchichte und ihrem nationalen Weſen nicht 
fremd ift und fhon in den jüngft verfloffenen Jahrzehnten angewendet wurde, 
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erreichen fie einen doppelten Vortheil: die Stadt erhält ein zugleich charak— 
teriftifches und harmoniſches Anſehen, während andrerfeit® durch die Gewohn: 
beit der Hebung eine freiere und lebendigere Behandlung, wenigftend im Detail, 
von felbit fich einftelt. Manche deutfhe Stadt ficht aus wie eine Gallerie 
von Baumerfen der verfchiedenften Style; wie der Wandrer in den Gemälde- 
fälen mit einem Schritt aus der einen Schule in die andere geräth, fo macht 
der Spaziergänger binnen einer halben Stunde alle Bauftyle der Welt durch, 
. vom dorifhen Tempel bi® zum gewundenen, verjchnörfelten, verzipfelten Luft- 
fhloß der Zopfzeit. Er fommt zwiſchen den fremden fteinernen Gäften nicht 
jur Befinnung, und dieje ſelbſt, aus ihrem Himmeldjtrih, ihrer natürlichen 
Umgebung, ihrer Zeit aufden ungewohnten Boden verfegt, fönnen mit einan- 
der, mit der neuen Heimath nicht vertraut werden, fönnen dem Befchauer nichts 
fagen. Wie follten diefe Formen alle zufammen in's Bewußtfein des Bol: 
led, dem Künftler in Fleifh und Blut übergehen? Gewiß ift diefe univer- 
felle Mannigfaltigfeit, welche die eigentbümlihen Schöpfungen vergangener 
Perioden mit klarem und richtigem Verſtändniß wiederzugeben weiß, ein 
Borzug. Aber einerfeitd nimmt man, über den äfthetifchen Werth der ver: 
fhiedenen Baufigle uneinig, Mancherlei auf, was beifer den Lehrbüchern 
überlaffen bliebe, beachtet nicht die klimatiſchen Verhältniffe, nicht die Bezie— 
bung der fünftlerifhen Yorm auf den praftijchen Zweck, da doch jene auch 
dieſen gewiſſermaßen zum Ausdruck bringen ſoll; und andrerſeits bringt dieſe 
Anhäufung der verſchiedenſten Bauarten jene Verwirrung und Unentſchiedenheit 
des Geſchmackes hervor, die vor lauter Bäumen den Wald nicht fieht, nicht 
weiß, wohin fie fih wenden ſoll und in einer bunten Mifhung die neue Form 
ſucht. Möglih, dag mit der Zeit einmal unter günftigen Berhältniffen aus 
der durch die Arbeit der Bildung volljogenen Bereinigung der verfchiedenen 
Bauftyle ein neuer hervorgeht: für jept hat dad Nebeneinander von Monu: 
menten aud allen möglichen Zeitaltern feine andere Bedeutung, ald die je- 
der geſchichtlichen Sammlung. 

Man mag nun den Renaiffancefiyl in der Architektur für eigentbümlich, 
ſelbſtändig und durchgebildet gelten lafjen oder nicht: für unfere modernen 
Zwede und Bedürfniffe, für unfere ganze Lebensweiſe ift er gewiß der allein 
geeignete. Elaſtiſcher als jeder andere, hat er vor Allen died voraus, daß er 
— für die Kirchenarditeftur weniger günftig — bejonders für den Profan- 
und Privatbau paffend ift. Freilich wird unfere Zeit feine florentinijchen, 
venetianifhen und veronefer Paläfte aufführen, und in feiner Reinheit, in 
welcher das ſchöne Maaß der Berhältniffe und die künſtleriſche Feinheit der 
Drnamente das blog decorative Element überwiegen, wird der Styl, bloße 
Wiederholungen natürlich abgerechnet, überhaupt nicht mehr vorfommen. Der 
reine Hauch der lebendigen, äfthetifh ganz durchgebildeten Phantafie, der wie 
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ein Zauber über die italienifhe Renaiffance ded Einquecento audgegoffen ift, 
it ein für allemal dahin; ed war die Zeit, in der die Schönheit voll frober, 
edler Weltlichkeit, unverhüllt und unverfümmert auf Erden ging und in Stein 
und Farbe taufendfach fich miderfpiegelte. Das läßt fich freilich von der 
Profa des 19. Jahrhundert? nicht erwarten. Uber eben deshalb, da von 
der Gegenwart ein friiches eigenthümliche® Kunftleben vorerft nicht zu hoffen 
it, find wir auf den Nachlaß der Vergangenheit angewiefen und vorab auf 
die Kunftform, melde das Schöne am reichften und mannigfaltigiten, ich 
möhte jagen am heimlichſten entwidelt hat und die zugleih unferer An— 
ſchauungsweiſe am nächſten verwandt ift, unferen Zwecken am beiten fih an 
paßt. Daß fie, in einer unfünftlerifchen Zeit reproducirt, nach den modernen 
Bedürfniffen umgemodelt, an Charakter und Werth verliert, läßt ſich nicht 
ändern. Bon einem „Rhythmus der Maffen“, einer fohönen Harmonie der 
Berhältniffe kann bei den umfangreihen Miethbauten der Neuzeit nicht mehr 
die Rede fein; die Ornamentik wird felbft da, wo nicht gefpart wird, nicht 
gleihmäßig durhgeführt, und von einer lebendig individuellen Behandlung 
derjelben zeigen fih nur feltene Spuren. Mber der Aufbau der Stodwerfe 
wird durch reiche Horizontalgefimfe, welche ebenfowol trennen als verbinden, 
die Mafje der Fenfter durch eine in Stein gehauene paffende Einfaffung dem 
Auge erträglich, die einförmige Mauer dur eine Verticalgliederung, feien ed 
Pilafter oder Halbfäulen, welche die fih aufthürmende Laft zu ftügen fcheinen, 
wohlthätig unterbrochen, endlich durch den mannigfaltigen Schmud des Bild- 
hauer8 der Blid von der rohen Gonftruction abgezogen. Und fo macht aud 
noh der moderne, abgeſchwächte Renaiffancebau einen heiteren, lebendigen 
Eindrud, die innere Bertheilung der Räume fpriht fih in der Facade 
ehrlih aus und, indem man mit freier Wahl bald diefe, bald jene Periode 
des Style zum Mufter nimmt, auch wol verfhiedene mifcht, wird felbft in 
den nüchternen modernen Straßen eine unterhaltende Abwechslung erreicht. 
Indem fih nun in Parid auch die neuefte Zeit faft durchweg an bie 
Renaiffance gehalten hat, fo ift wol dur den Umbau ganzer Stadttheile, 
durch die neue Dispofition, die der gerade Lauf der Straßen herbeigeführt 
hat, die Phyfiognomie der Stadt verändert, aber das Neue fteht nicht fremd 
und unvermittelt neben dem Alten, fällt aus dem Gefammtcharafter nicht 
heraus. Man merkt, dag dem Franzofen diefe Baumweife in Fleiſch und Blut 
übergegangen ift, daß er fie für feine Zwede frei zu gebrauchen weiß. Bon 
einer fünftlerifchen Durhbildung, einem organifchen Bau, der den Stoff gleich: 
jam in die Form aufhebt, kann, wie gejagt, nicht die Rede fein® aber es iſt 
Ihon viel, daß ihre Bauten weder ermüden, noch befremden. Kein lügenhafter 
Aufpug maßt fi den Schein von Kunft an und andererfeitö wird die profaifche 
Kahlheit des bloß praftifhen modernen Haufes anftändig befleidet. Dazu ift 
Gienzdoten III. 1861. 18 
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die Arbeit in dem überaus günftigen Material — einem anfangs weichen Stein, 
welcher, der Luft audgefegt, mit der Zeit immer härter und fefter wird — fait 
durchweg fauber, mit geübter Hand und einem gewiſſen Berfländnig für Or- 
namentif ausgeführt. In einer Zeit, wo die individuelle Werfthätigfeit fo 
gut wie ganz aufgehört hat, ift gerade dies der Borzug der Mafjenproduction, 
daß durch Bertheilung der Arbeit bis ind Fleinfte Detail in jedem Zweige 
eine Fertigkeit erlangt wird, die an Vollendung grenzt. Es finden fi ſelbſt 
einzelne fleine Paläfte, die in der ganzen Ueppigfeit der fpäteren Renaiffance 
aufgeführt find, fo day der ganze Bau unter den Händen ded Bildhauerd in 
eine Fülle von Drnamenten ji aufgelöft zu haben fcheint. Diefe find größten: 
theils, weni ihnen auch die Friſche der Erfindung und der feine Schwung 
und Zug der fünjtlerifchen Hand fehlen, nach guten Muſtern fleißig gearbeitet, 
und es findet fich faft fein Haus, auf dem nicht irgend ein Schmud an pai- 
jendgr Stelle angebraht wäre: nicht etwa in armfeliger WBereinzelung, 
welche der fahlen Mauer ein nur um fo froftigered Ausfehen gibt, fondern 
reichlich über die ganze Fläche vertheilt. Dazu die nöthigen Horizontalprofile 
und Verticalgliederungen, mit bald mäßiger, bald ftärferer Ausladung. Nur 
fo fonnten die langen breiten Straßen arditeftonisch erträglich werden. Dazu 
fommt der Reiz der malerifhen Wirkung, den die Baumweife der Renaiffance 
bat; jet von um fo größerer Bedeutung, al® bei dem modernen Haufe die 
Belebung der Mafjen durd die rhythmiſche Dispofition nicht möglich iſt. Hätte 
man dad Arkadenſyſtem der Rivoliftraße beibehalten, fo würde Parid eine 
ungeheure Kaferne fein; hätte man in verfchiedenen Stylen gebaut, eine bunte 
und doch langweilige Mujterfarte. Bloße Mauern, aus deren Yenfterlöchern 
die Langeweile ded modernen Privatlebens herausgähnt und die mit einigen 
aufgepappten Roſetten ihrer Nadtheit fih zu fhämen ſcheinen, Mauern, 
wie fie nun bei uns bie und da Mode werden, gibt ed dort fo gut wie 
nicht. 
Indeſſen läßt es auch die neueſte franzöſiſche Architektur — ganz abge— 
ſehen von einzelnen fabelhaften Producten einer ſogenannten modernen Bau— 
phantaſie — an mancherlei Geſchmackloſigkeiten nicht fehlen. Sie ſucht ſich 
zwar im Ganzen in den Grenzen der eigentlichen Renaiſſance zu halten; aber ohne 
gerade die Schweifungen, Kröpfungen, Schnecken, gebrochenen Giebel und 
übermäßigen Ausladungen des Barokſtyls anzunehmen, folgt fie ihm doch 
nicht felten darin, daß fie die Ornamente dem Bau nur äußerlich anbeftet, 
Säulen und Pilafter zum bloßen Shmud anbringt, die Kragfteine häuft, die 
Profile zu reich bildet. Diefe willfürlihe phantaftifche Behandlung des Baus, 
welche die Gonftruction in das Ornament aufhebt, erfcheint um fo mehr ala 
überflüjfiger Pomp, als fonft die Berwilderung des Barofftyld vermieden wird, 
Eine folde Ueberladung im decorativen Sinne, eine Art von architektoniſchem 
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Schwulſt zeigt ſich befonderd an Öffentlichen Bauten, und bier fommt der wunde 
Fed der Architektur des Kaiſerreichs zum Borfcein. 

Die faiferlihe Regierung hat felbftändige neue Bauten außer Gafernen 
faum aufführen laffen; dagegen ift fie um fo eifriger, die begonnenen und halb 
fertigen Werfe früherer Jahrhunderte zu vollenden, wie wenn fie den frühern 
Dynaftien den Schlußftein auffegen wollte. Bor Allem den Louvre. Der Plan, die- 
ſen Balaft mit den Tuilerien zu vereinigen, war von vorn herein fein glüdlicher; 
die in leichtem und anmuthigem Schwung auffteigende, troß der etwas überlade- 
nen Attika geihmadvolle Weftfagade des Louvrehofes — 1541 von Pierre 
Ledcot in dem nur wenig modifieirten Styl der italienifhen Renaiffance auf: 
geführt — ließ fih mit dem ſchweren gedrüdten, in der Formenbildung ſchon ent- 
arteten Schloß der Medici® nur ganz äußerlich in ardhiteftonifhen Zulammen- 
hang bringen. Schon die Tuilerien für ſich bilden mit ihren verfchiedenen Abtbei- 
lungen, die ©liederungen eigentlich nicht heißen können, einen ganz unorga- 
miben Bau: nur um fo fhmwieriger ift der Anflug an den Xouvre, der wenn 
auch ebenfalls in verichiedenen Zeitläuften fortgeführt, doch gleihmäßiger, mit 
mehr Sinn für harmonische Dispofition behandelt ift. Die eigentliche Verbindung 
beider Paläſte ift denn auch nicht glüdlich audgefallen. Nah der Rivoliftraße zu 
ſtöht an einen ziemlich einfachen Mittelbau, der an die Tuilerien fih anlehnend, 
nur da zu fein jcheint, um die Gefimfe an einanderzufügen, eine reich decorirte 
Facade, welche den Styl des Louvre in einer ganz äußerlihen Weife mit dem 
der Tuilerien zu vereinigen jucht: von diejem find die Ruftifa-Säulen entlehnt, 
an die Ornamente des erfteren erinnern die bloß aufgehefteten ungeheuren Mittel- 
jelder zwiſchen den Fenſtern, während die Manfarden in phantaftifcher Weile über- 
mäßig decorirt find; die Verhältniffe ſchwanken zwifchen beiden. An den al 
ten Louvre ftöht dann wieder ein einfacher Bau, und fo bildet dad Ganze 
ein buntes Durcheinander, dem die franzöfifchen Generale in den Niſchen ei- 
nen befonderen Reiz nicht geben fünnen und dem fajt nicht gemeinſchaftlich 
it, ald die durdhlaufenden Profile. In den nah innen gefehrten Façaden der 
Seitenflügel ift man der Bauart Lescot's fo ziemlich treu geblieben und hat 
damit wenigften® eine einheitlichere Wirkung erreicht. Aber man hat ed noch 
befier machen wollen, als jener; die Ornamente gehäuft, die Verticalgliederung 
der oberen Stodwerfe durch Halbfäulen dagegen weggelaffen, auf die Co— 
Ionnen der Arkaden berühmte Franzoſen ald neue Säulenheilige geſetzt, end- 
lich das Dad mit einer phantaftiih-barofen Decoration aufgepugt, welche 
den Bau drüdt. Das Dach bleibt immer ein nothwendige® Uebel und am 
wenigften verträgt ſich mit feiner rohen Nüglichfeit der feine, gebildete Styl der 
Renaiffance. Es war überflüffig, diefe Zuthat der franzöfifhen Bauweiſe, da 
man fie nicht umgehen fonnte, noch gleichſam zu verftärfen. Auch ift zwiſchen 
den Pavillons und den einfacheren zwifchenliegenden Theilen ein offenbares 
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Mißverhältniß. Abgefeben davon, daß eine harmonische Maffenwirkung durch 
die Unterbrehung unmöglich ıft, find die Ornamente auf den Pavillons maſſen— 
weile angefammelt, wie wenn fie von dem ganzen Gebäude auf defien her— 
vorragende Theile zufammengefloffen wären. Es gibt died dem ganzen Bau 
etwas Mißgeſtaltetes. Durch die Zufammenhäufung der Ornamente find die 
arciteftoniichen Linien unterbrochen, wie von der Arbeit des Bildhauers über: 
det und dur die Fülle des Detaild die Verhältniffe wie verwirrt. Hie und 
da fommen auch einzelne Ausſchweifungen ded Barokſtyls vor. j 

Daß fih von unferm Jahrhundert eine künſtleriſch reizende und eigen- 
thümliche Behandlung des Ornaments, überhaupt des fculptorifchen Beiwerks 
nicht erwarten läßt, ift fihon oben bemerft. Die Arbeiten des Bildhauers 
am neuen Roupre find gefhidt und correct; aber es fällt einem nicht ein, fich 
mit liebevollem Eingeben dabei aufzuhalten. Sie wirken nur als Maffe; und 
in diefer Beziehung find fie wieder zu kleinlich, um fih in klare Gruppen zu 
fondern. Auh die Karyatiden und Statuen find von feinem erheblichen 
Werthe. Die alte Weftfagade, in der die Nachwirkung der florentinifchen Bild- 
bauer noch lebendig ift, weiß auch in diefer Hinficht mächtiger zu faifen. 
Selbſt in den allegorifihen Werfen des 16. Jahrhunderts war noch eine ge- 
wife Wärme und Naivetät des Gefühls, die man in der fleißigen Nahbildung 
der griechiſchen Mufter, wie fie nun in der Sculptur herrfcht, vergeblich, 
fuht. Am meiften fällt die Armuth und Nüchternheit unjered® Jahrhunderts 
in der Bildnerfunft an den Darftellungen der Giebelfelder auf. Es ift eine 
feine Bemerkung Viſcher's, daß die pyramidalen Gruppen der Alten der in 
Bielheit aufgelöfte und in Handlung gelegte Gott find, der audgegoffene Got: 
tesgeiſt; derielbe Schlägt fih in die verfchiedenen Götter» und Heroenfreife 
gleihfam auseinander, und bleibt ebendaher auch in dem Kampf und Zwie- 
Spalt der Fndividuen, wie in der Gruppe der Aegineten, bei fih in idealer 
Abgeſchloſſenheit. Wie weit ab von diefer ihönen Götterwelt dad Kaiferreich 
und fein Bertreter liegen, die ın den Giebelfeldern des Louvre verherrlicht 
werden, darüber ift jede Bemerkung überflüffig; und ebenfo gewiß ift, daß 
die in Stein gemeißelte Macht des 19. Jahrhunderts feinen Anfpruh auf die 
liebendwürdige Humanität des Ginquecento machen fann. Im der einen Py- 
ramidalgruppe fteht gar an der Stelle der mittleren Hauptftatue der Koloffal- 
fopf des erſten Napoleon: nicht genug, das die Politif abftract ift, auch die 
Kunft foll es fein! 

Auf den erften Blick fcheint es feltfam, daß die Regierung fi insbefon- 
dere die Erhaltung der vorhandenen Monumente hat angelegen fein laffen. 
Sie hat wahrlih fonft nicht viel Pietät für überfommene Einrichtungen und 
macht lieber felber Gejchishte, ftatt fich ruhig in den Gang der Dinge einzu- 
reihen. Aber fie will nicht wie ein Wetter über dad Bolt gefommen fein, 
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fie will ſich dauernd in feine Eriftenz eingraben und dazu, das hat fie wol 
begriffen, muß fie die Erinnerungen feiner Cultur fehonen und pflegen. In 
der Politif mag fie feiner Selbftändigfeit Gewalt anthun und das Unterjte 
zu oberft kehren; in der Gultur muß fie umfomehr das Alte ſchützen, als fie nicht® 
Neues an feine Stelle zu fegen hat. In diefem Falle befonders, da es ſich 
um das Schooffind der Franzoſen, um Paris handelt. Die alten Häufer 
mögen fallen; die alten Monumente müffen bleiben. Und um ihre Erhaltung 
bat die Regierung wirkliche Berdienfte. Sie befreit diefelben von der häßlichen 
Hülle, welche Umftände und Zufälle um fie gezogen haben, um fie dem Blid 
von allen Seiten freizugeben; jie ftügt, mad den Einbruch droht, ftellt wieder 
ber, pugt, weßt die Scharten, welche die Zeit geichlagen, wieder aus. So find unter 
andern Kirchen die Notre-dame und die Sainte-Chapelle, dann das Hötel de 
ville und Hotel de Saint-Gluny in alter Pracht aus dem Schutt ihrer Umgebung 
wieder emporgeftiegen. Zugleich hat man an geeigneten Punkten für heitere 
Pläge geforgt, um dem Verkehr und den Gebäuden Raum zu geben. Dazu 
bringt man, wo ed nur möglich ift, ein Stüd Natur, einen Straub, einen 
Baum an, um in die Eintönigfeit der Häufermaffen eine malerifhe Abwechs— 
lung zu bringen. So thut die Regierung Alles, um die Weltftadt zu einem 
Ganzen abzurunden, in welchem das Alte ebenfo fehr zu feinem vollen Rechte 
fommt, als es durch die neue Umgebung ergänzt wird. Alle neue Regierun- 
gen find fleißige Baumeifter, doch achten fie meiftend das Weberfommen 
niht; das Kaiferreich ift klüger, ed handelt als Univerfalerbe aller früheren 
Dynaſtien und weiß mit ziemlich viel Geſchick ihre Werke zu den feinigen zu 
machen. | 

Minder glüdlich indeſſen find die Verfuche, das Alte mit dem Neuen, 
dad nebenan entitanden oder entfteht, zu verbinden. Hier zeigt fich die bau- 
liche Unfruchtbarfeit der Zeit. Es bandelt fich meiftend darum, den Uebergang 
aus einem Styl in den andern zu machen, z. B. die Vermittlung zu bilden 
wilhen einem Werk der Gothif und einem Renaiffancebau. Ein rohe, ganz 
äußerliche® Aufpappen oder Einfchieben eines beliebigen Merkmals des einen 
Styld auf oder in den Bau des andern: damit glaubt man einen architekto— 
mihen Zufammenhang herzuftelen. Die Kirche Saint-Germain l'Auxerrois 
im Styl der fpätern franzöfiihen Gothik, die fhon hie und da zu fremden 
Omamenten greift, wird mit großem Aufwand wieder hergerichtet; Daneben ift 
Me Mairie des erften Arrondifjement faft durchgehends in der reichen Weife 
der jpätern Renaijfance aufgeführt. Zwiſchen beiden Bauten, beide mitteljt 
Galerien verbindend, erhebt fih ein neuer Thurm, gothiſch, verwandter Art 
mit der Kirche — beiläufig bemerkt, eine Spielerei, die man beifer unterlaf- 
ſen hätte, damit follte nun das moderne Haus des Bürgermeifters architef- 
tens verbunden werden. Die Aufgabe wurde auf eine unglaublid einfache 
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Weife gelöft: man gab dem zurüdtretenden erften Stod ftatt vernünftiger 
Fenfter, wie fie fonft am Gebäude fich finden: eine ungeheure Fenfterrofe, dem 
Drnament des Balkons ein halbgothiſches Gepräge, brachte ſelbſt in den 
Manfarden — einer Erfindung der franzöfifchen Renaiffance — einige gotbifche 
Reminifcenzen an und glaubte fo den Bau mit der Kirche in Einklang ge- 
bracht zu baben, da man ihn doch nur verhunzt hat. Die Renaijfanceorna- 
mente des Fleinen Palaftes find zierlih, fauber und mit Sorgfalt gehauen, 
aud die Berbältniffe der Fenſter, die Eintheilung der Maifen nicht obne An: 
mutb. Und nun ftelle man fih auf dem Gefichte des niedlichen Weſens die 
plumpe ungeheure Fenfterrofe vor, wie eine Maske, melde die natürlichen 
Züge verfchlungen zu haben fcheint! Mit ebendemfelben Rechte läpt fih auf 
die Geftalt einer Venus der Kopf eines Jupiters fepen. Ueber die Manie der 
modernen Zeit, das heimliche, dem lebendigen Treiben und Schaffen der Na- 
tur mit freier maaßvoller Phantafie nahgebildete Ornament der Renaiffance 
in die ftarre halbphantaftifhe, halb matbematifhe Form des Gothifchen zu- 
rückzuzerren, ein Wort zu reden, ıft leider! an einer andern Stelle, nämlich bei 
Gelegenheit der deutfhen Baufunjt der paffendfte Ort. — Aehnliche Mißgriffe, 
wie den obigen, hat ſich die neueſte franzöfifche Architektur öfters zu Schulden 
fommen laffen: jo am Palaid de Juſtice, wo der Ausbau ebenfalld die Ber: 
einigung verfhiedener Style zu bedingen fchien. Die Formen einer Ueber: 
gangäzeit in einer fpäteren Periode nicht bloß wiederholen, fondern in eigen- 
thümlicher Weife wieder treffen zu wollen, ift in allen Fällen eine mißliche 
Sache. Nur das Zeitalter felber, das im Drängen und Treiben zmifchen 
zwei Welten ſteht, weiß mit fiherem Griff aus jedem, was ihm frommt und 
was daher mit ihm fomwol als untereinander in Ginflang ſich bringen läßt, 
zu paden. Die ipätere Zeit des aufgeflärten überlegten Hervorbringens fiebt 
den Wald vor Bäumen nicht; jenes greift blind zu und faßt das Richtige, 
diefe fiebt zu viel, um das Eine zu treffen. 

Bon neuen Bauten, die in einem andern Style ald dem der Renaiffance 
aufgeführt find, ift nicht viel Guted zu melden. Bemerkenswerth ift nur Die 
Kirhe Sainte-Glotilde. Vielleicht fab man ein, dag jener für den Kirchenbau 
fo pafjend nicht fei, wie für den Profanbau, und erbaute die meue Kirche 
deshalb im gothifhen Style, obgleih man an Saint-PBincent de Paul ein Bei- 
fpiel hatte, daß fih auc in jener Bauart mit Zugrundelegung der Baſilika— 
form etwas ganz Tüchtiges leiften ließ; oder vielleicht wollte man nicht Die 
Gelegenheit verläumen, fih im berrlidhften Kirchenftyl der Welt zu verfuchen, 
fei e8 aub nur um ein Spielzeug zu Stande zu bringen. Wie dem auch 
fein mag: der Berfuch ift mißglüdt. Obwol gegen den urfprünglihen Plan 
des zuerjt mit dem Bau beauftragten Architeften der zweite die Façade ziem— 
ih reich gehalten hat, macht das Ganze dennoch einen fahlen und nüchternen 
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Eindrud. Wie oft foll es wiederholt werden: nur dad Mittelalter war im 
Stande in diefem Style zu bauen, der, folgerichtig und mathematiich wie 
fein anderer. in der Form dad Gerippe ded Baues ericheinen läht und 
diefed dennoch wieder einerfeitd in die Geiftigfeit des fih aufihwingenden 
Gedankens, amdererfeit? in eine Fülle von phantaftifch-finnlihen Ornamenten 
auflöft; die DVerförperung einer frommen und doch wilden, in heißen Wider- 
ſprüchen gährenden Zeit. Und diejer Styl däpt für die Kirche nur zweierlei 
ju: entweder mächtige Kathedralen, in denen die Wucht der Berhältniffe mit 
der Arbeit des Bildhauers wetteifert, oder zierlibe Kapellen, in denen jeder 
Stein in ein Formgebilde der Phantafie ſich verwandelt hat, ein blühender 
Bau, ein berfteinerted Leben. Hier ift jeded Mittelding ein Unding. — Was 
die neuen noch nicht fertigen Theater betrifft, jo jcheinen fie einem beſtimmten 
Styl nicht anzugebören; man will, jo heißt ed, mit der Deffentlichfeit den 
Privatmugen verbinden, außenherum Privatwohnungen anlegen, und fo fün- 
nen fie faum etwas Anderes werden, ald ungeheure Behälter, Riejenfapjeln 
für Allerlei. 

Wo es eigentlich der Architektur des Kaiſerreichs fehlt, ift fchon oben ange- 
deutet. Will man den Gejammteindrud derfelben bezeichnen, fo läßt fih ihr 
Charakter kurz in die zwei Worte faffen: decorative Pracht. Im Ganzen 
wenige Spuren von einer ſchönen Einfachheit der Verhältniſſe, von einer in- 
dividuellen, fünftlerifch Ichaffenden, den Schmud maaßvoll vertheilenden Hand; 
dagegen ein großer Aufwand an reihen Ornamenten, eine Berfchwendung von 
arhıteftonifchem Apparat, der dem Bau mehr äußerlich anflebt, ald organiſch 
mit ihm zufammenhängt. Charakteriſtiſch ift, daß faft überall nur die forin- 
thiſche Säule gebrauht wird. Keine Frage, man baut im Ganzen beffer als 
bei und; aber baut man bier zu ärmlih, fo baut man dort zu prächtig. 
Der Reiz ded Ornaments ftumpft fih ab; nicht, daß es zu oft und viel an- 
gewandt würde — das verhütet die Geldnoth, an der bei allem Reichthum 
dad Jahrhundert leidet — Sondern weil jedesmal das reichite, Üüppigfte und 
mt immer am paffenden Orte angebradht wird. Diefer Pomp hat etwas 
Drüdendes, wie andrerjeitd die raftlofe Eile, mit der die Umgeftaltung der 
Stadt in's Werk geſetzt wird, ebenfowenig den Einheimifchen ald den Frem- 
den zu Athem und Befinnung fommen läßt. Man merkt, daß die ganze fa- 
belhafte Thätigkeit eine Lünftlih gemachte, daß fie nicht naturgemäß aus den 
dedürfniffen und Neigungen der Nation entiproffen ift, wenn fie auch denfel- 
ben nıcht geradezu widerſtrebt. Nur der mächtige Wille eine® Einzelnen, dem 
der Volkswille fih fügt, der feine Rüdficht kennt und feine Zeit zu verlieren 
bat, fann fo durchgreifend und raſch ein Ganzes zu Stande bringen. Aber 
dad Werf wird jeine Entitehungsmweife nicht verleugnen. Jeder Stein trägt 
dad Zeichen der deöpotifhen Macht, und all der Pomp macht die Lebenäluft 
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im buchſtäblichen Sinne des Wortes fehwer ’und ſchwül, denn es fteht ihm 
an der Stirne geichrieben, daß die freie, lebendige Regung der individuellen 
Kräfte, das fruchtbare Keimen und Treiben von innen heraus überall fehlt. 
Es ſchwindelt Einem zwifchen diefer neuen Pracht, man erftidt, man ſchnappt 
ängftlich nad) Luft, die fieberhafte Eile, mit der die Thätigfeit von Jahrhunderten 
in ein Jahrzehnt zufammengezwängt wird, beflemmt. Diefe neue, auf Ein 
Wort hin wie mit einem Zauberfhlag und doch durch Menſchenkräfte aufge: 
führte Welt wird Einem unheimlich, der gefchiehtlihe Boden wird unter den 
Fügen wie weggeriflen, man wandelt auf den Trümmern der Vergangenheit, und 
der fremde wenigſtens hat ein Gefühl, wie wenn jeden Augenblick ein Ab» 
grund fich öffnen fönnte, das Alles zu verfchlingen; denn mit dem Anblid ei- 
nes blitzſchnellen Lebens verbindet fi immer die Empfindung des Untergangs. 

Und der Franzoſe? Empfindet er die Unbehaglichfeit diefer fünftlichen 
und fieberhaften Eriften; weniger beftimmt und lebhaft als der Fremde? Doch 
das gehört in das Gapitel der allgemeinen Stimmung, der Sitten und der 
Literatur. Denn in diefer fprechen fich jene um fo deutlicher aus, als fie in 
dem Zeitalter einer weit vorgefchrittenen Eivilifation der Menge zum Bemupt- 
fein gefommen find. Die Stimmung freilich entnimmt fich leichter aus der 
unmittelbaren Beobachtung des Lebens; denn die Macht, welche das Land 
unter ihrer unbedingten Leitung hat, legt dem literariſchen Ausdruck deſſelben 
mehr als einen Zaum an. 


Ceſare Balbo.*) 


Es wäre eine zeitgemäße Aufgabe, uns die Geſchichte der Einheitsbeſtre— 
bungen Italiens im Refleg feiner ſchönen Literatur vorzuführen. Ein Gemälde 
der italieniſchen Hoffnungen und Beſtrebungen, wie fie ſich vorzugsöweiſe in den 
Dichtern und Schriftftellern der Nation ausgefprochen haben, theil® die Ereigniffe 
begleitend, theil® aber ihnen voraneilend und vorarbeitend, müpte in mehr ala 
einem Sinn willtommen fein. Dieſe innere Geſchichte wäre gleihfam ein un- 
erläßlihed Gorrelat zur äußeren Gefchichte, die und doch wol im geiftigen 





*) Lebenäbilder zur Zeitgefchichte. I. Graf Eäfar Balbo. Den deutſchen Patrioten gewid⸗ 
met von Hermann Reuchlin. Rördlingen 1861. 
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Yufammenbang der gefammten rationalen Entwidelung vollfommen verftänd- 
lih wäre, fie müßte aber zugleich ermutbigend und fpornend wirken auf alle 
Beitrebungen, welche auch in andern Bölfern nach einem verwandten Ziele 
gerichtet find, wol auch warnend und blinde Ungeduld zügelnd, firafend aber 
die Unthätigfeit und unmännliche Verzweiflung. Wird und die lange bis zum 
13. Jahrhundert zurückgehende Reihe italieniſcher Patrioten vorübergeführt, 
welche in Lied und Wort die Hoffnungen Italiens geweckt, gepflegt und ge— 
fördert haben, theils mit kühnem Seherwort der Entwickelung von Jahrhun— 
derten vorgreifend, theils in Zeiten trübfter Erſchlaffung die Weckſtimme er 
hebend, und bald in elegiſcher Klage, bald mit den Waffen bitterſter Satire 
die moralifchen Kräfte der Nation aufftachelnd, jo würde und an einem glän- 
jenden Beifpiel die Macht der fittlichen Idee offenbar, welche ftärfer ift ala 
Jahrhunderte feftgewurzelter Mebelftände, die Macht der fittlichen Freiheit, welche 
unter der Pflege begeifterter Priefter, die Kerfer und Verbannung nicht 
ahten, auch über den. verwildertiten Despotismus endlich fiegreih das Haupt 
erhebt. Eine folche Gefchichtichreibung hätte wol lange troftlofe Zeiten der 
Ermüdung und Entartung zu verzeichnen, in welchen ebenfo das Bolf den 
Brieftern, als die Priefter dem Volke fehlten, dennoch könnte nur fie zu einem 
unparteiifchen Gefammturtheile über die italienifche Kiteratur führen. Denn 
wie viel auch dad Reimgeklingel der PBetrarchiften verfehuldet hat an der Ein- 
ihläferung ded Nationalgefühl® und der Erfchlaffung des Volkscharakters, fo 
bat in fpäterer Zeit die fhöne Kiteratur ihre Schuld vollftändig ausgeglichen 
und feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts würde faum ein bedeutender 
Schrıftfteller der Halbinfel mehr zu verzeichnen fein, deffen Wirkſamkeit nicht 
im engften Zufammenbang mit dem Gang der öffentlichen Ereigniffe flände: 
um Theil waren eben fie ed, welche die Leitung der nationalen Angelegen- 
heiten, wo ihnen ein freier Aufihwung vergönnt wurde, in die Hand nahmen. 
Endlich aber müßte diefe Gefchichte alle diejenigen befhämen, welche in der 
vorwiegenden Pflege, die ein Volk der ſchönen Literatur angedeihen läßt, von 
sornberein ein Hinderniß der nationalen Entwidelung ſehen. Stalien lehrt 
und vielmehr, daß ein Volk, welches nationale Dichter hervorbringt, nicht 
verloren if. Die fühne That des Kriegerd und das feine Spiel ded Diplo- 
maten fann erjt dann beginnen und mit Erfolg wirken, wenn binter ihnen 
eine innerlich vorbereitete, fittlich gemwedte Nation fteht, in welcher die Idee 
Macht gewonnen hat, bevor fie zur Verwirklichung reif geworden ift. 

Es joll dem anerfannten Werthe der Gefchichte des neueren Italiens von 
Hermann Reuchlin fein Abbruch gefchehen, wenn wir ed außfprechen, daß ge 
ade diefe Seite der italienifchen Beftrebungen, nämlich ihre Widerjpiegelung 
und Vorbereitung in der Literatur, eine größere Berüdfichtigung verdient hätte. 
Diefe Gefhichtsdarftellung, welche zu fo gelegener Zeit an die Deffentlichkeit 
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trat, würde vielleicht in fich felbft abgerundeter fein, wenn der große” Zufam- 
menbang der geiftigen Beftrebungen in Italien mit derfelben Treue und An- 
Ihaulichkeit geichildert wäre ald die Fülle der geichichtlichen Thatfahen. Schon 
infofern müjfen wir ed dankbar begrügen, wenn der Verfaſſer begonnen hat 
fein Geſchichtswerk durh Monographien zu ergänzen, von denen wenigſtens 
die erfie, bis jegt vorliegende, eben dazu dient, un® jene Wechfelbeziehungen 
zwifchen der Literatur und den gefchichtlichen Ereigniffen der Halbinjel zu ver- 
gegenmärtigen. 

Graf Ceſare Balbo fieht in eriter Linie der Männer, melde durch geiftige 
Borbereitung ihres Volkes ihren Antheil an der Wiedergeburt Jtaliend haben. 
Denn obwol er ſchon früh ein thätiged Leben im Staatsdienſt verfuchte, und 
fpäter in der Nationalerhebung von 1848 eine hervorragende Rolle im politi- 
Then Leben fpielte, obwol er nur dur die That dem Baterland zu dienen 
glaubte, und ſelbſt feine fchriftftelleriiche Thätigfeit unterfchägte, ja fie al® 
einen nur durch die Unmöglichkeit einer andern Thätigkeit entichuldbaren Müf- 
figgang verwünjchte, fo liegt dennod feine eigentlihe Bedeutung gerade auf 
diefer Seite, in feiner unermüdlichen literarifchen Wirkſamkeit, mit welder er 
in Gedicht und Profa, ın geichichtlichen, in politifhen und moralifhen Werfen 
die fittlihen Kräfte der Nation zu weden und zu pflegen verftand. Ohne zu 
vergeifen, welche Berdienjte er namentlich durch feine energifche Befämpfung 
der Verſchwörungsparteien fih erworben, dürfen wir doch unbedenklich fagen: 
als Staatdmann im eigentlihen Sinne ift Balbo gefceitert, ald Staatdmann 
war jenen Krifen ein Mann nicht gewachſen, der bei all jeinem redlichen 
patriotifchen Drange, dennoch eine völlig vereinfamte Stellung einnahm, der 
von jedem entjcheidenden Schritte durch eine Reihe von Bedenklichkeiten zurück— 
gehalten wurde, der noch furz vor feinem Tode anordnete, dag in der Aus- 
gabe feiner „Hoffnungen Italiens“ das Motto „Eins ift Noth!“ wegfallen 
follte, weil durch diefed Wort, mit dem er die nationale Unabhängigfeit meinte, 
Geiftliched und Weltliched vermengt würde! Aber eben dad, mas feiner ftaats- 
männijchen Thätigfeit im Wege ftand, jeine gemwiffenhafte abwägende Natur, 
feine firenge Wahrhaftigkeit, die unbeugfame opferwillige Treue feiner Ueber- 
zeugung befähigten ihn dazu als fittlicher Reformator feined Volkes zu wirfen. 
Sein Beitrag zur Wiedergeburt Italiens war der fittlih reinigende, patriotifch 
ftärfende Einfluß, der von feiner Perfönlichkeit ausging, und feine größten 
Thaten für dad Baterland waren feine „Gedanken und Beifpiele”, in welchen 
er den Stalienern ihre Pflichten einfchärfte, fein „Leben Dante's“, in welchem 
er nicht bloß den größten Dichter, fondern auch den Staatd- und Krieggmann 
feinem Bolfe darftellte (1839), feine „Hoffnungen Italiens“, worin er Dem 
Optimismus Gioberti’3 entgegen vor Allem die Unabhängigfeit der Nation als 
Ceterum censeo verlangte (1844), fein „Sommario der italienischen Gefhichte“, 
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worin er den Thatfachen die leitenden Ideen verwob, die ihn befeelten (1846), 
endlich die Gründung des Riforgimento, zu der er fih 1847 mit dem Grafen 
Gavour verband. „Dem wirklichen Feldzug mußte ein geiftiger vorangehen, 
und in diefem ift Graf Cäſar Balbo der Träger der Driflamme, der Reichd- 
fturmfahne der italienifhen Nation geweien; diefe Fahne in der Hand ift er 
geitorben. “ 

Es ift nicht die Abficht, da8 Leben Balbo's bier ausführlich wiederzuer- 
zählen. Die Schrift von Reuchlin ift dazu beftimmt, in meiten Kreifen gelefen 
und beberzigt zu werden. Hier mögen nur noch einige anfnüpfende Bemerfun- 
gen geftattet fein. z 

Die Schrift ift, wie fih von felbft verfteht, nicht gefchrieben ohne eine praf- 
tifhe Beziehung zu unferem eigenen nationalen Streben. Deutichland und 
Italien fagt der Berfaffer, fordern und befonder® zur Parallelifitung auf, und 
fie ift auch ein Sauerteig im deutfchen Leben geworden. Daß gerade im’ 
Birken Balbo's, fih eine innere Berwandtfchaft mit deutfcher Art und Weife 
jeigt, mar für ihn ein Hauptbeweggrund eben ein Leben Balbo's den deut- 
ſchen Patrioten zu widmen. In diefer Beziehung fagt Reuchlin im Nachwort 
‚Bird Deutihland aud einmal, wird ed bald feinen Garibaldi, wird es fei- 
nen Gavour finden? — Diefe Frage hört man leider nicht felten erheben. 
Deutſchland wird fie nicht finden, es braucht fie micht, es fünnte fie nicht tra- 
gen, denn der Eine wie der Andre find nicht unferer Art. Auch durch Gari- 
baldi's Beifpiel jollen und können deutfhe Männer nur in der uneigennügigen 
Bereitwilligfeit, in der Entfchloffenbeit fih beftärken, je nachdem es das natio- 
nale Wohl verlangt, zum Schwert, zum Pflug oder zum Steuerruder zu grei—⸗ 
ten. Deutfchland muß da, was ihm hochnöthig if, auf andren Wegen, durch . 
Männer feiner Art erreihen. Aber einen Cäſar Balbo braudt Deutfchland, 
denn feine Art ift auch deutfhe Art, unfer Baterland braudt im prafti- 
ihen Leben gergifte Männer, welche raſtlos das Feld der nationalen Eini- 
aung bebauen, zur Bertheidigung des ganzen Baterlandes die Waffen ſchmie— 
den. Nicht Einen Balbo braucht Deutichland, fondern ihrer viele, gleich ge- 
diegenen Charakters und Willend; mögen auch ihre Rathichläge fih nicht 
mathematiſch decken; follten nit Zeiten fommen, wo jeder gediegene Rath zur 
That werden muß?” 

Dieſe Anfhauung hat zwar ihr Richtiges, aber fie ift leicht einem Mißver⸗ 
kändnig audgefegt. Gerade, weil Balbo's Art „deutihe Art“ ift, läßt fich 
einwenden, fo fehlt e8 auch in Deutichland nicht an Männern, welche in ver- 
wandter Weife für Die geiftige Vorbereitung unfrer nationalen Wiedergeburt 
thätig find. Es fei bier nur an die Wirkſamkeit unfrer neueren vaterländi- 
ben Geſchichtſchreibung erinnert. Ja es ließe fih fragen, ob im Ganzen 
unfre Ratıon, was die geiflige Vorarbeit betrifft, nicht zum Mindeften ebenfo 
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gereift ift, ald die italienifhe zur Stunde war, da ihre Staatemänner die Zeit 
erfüllt glaubten, ob nicht die fittlihen Motive unirer Baterlandsliebe noch tiefer 
wurzeln, ob nicht die ertremen Parteien, welche noch heute dad Werk Italiens 
gefährden, bei und mit größerem Rechte als innerlih überwunden gelten kön— 
nen. Was und dagegen fehlt ift leider nur allzu offenbar. Uns fehlt der 
Muth der Fnitiative, der Muth zu dem entjcheidenden Schritte von der Pflege 
der dee zu ihrer Berwirklihung, und fehlt vor Allem der fühne Etaatömann, 
der im Bertrauen auf die Macht der dee die Früchte der geiftigen Borar- 
beit zu pflüden verfteht. Alſo do ein Cavour? Bei den Urtheilen, welche 
in der legten Zeit über Cavour gefällt wurden, ift in der Regel aud von 
feinen diplomatifchen Künften, von feinem Machiavellidmus die Rede gemwefen. 
Auch unfer Berfaffer nennt ihn eine Incarnation von Macchiavelli's Kunft und 
deutet damit an, da er in der Wahl der Mittel eben nicht fehr gewilfenhaft 
geweſen fei, nicht die Gewifjenhaftigfeit- Balbo's, nicht die „deutiche Art“ ge- 
babt habe. Uns fcheint bei diefem Urtheil eine Feine Selbftgerechtigfeit mit 
unterzulaufen, die um fo weniger berechtigt ift, al® fie nicht einmal felbft 
an fih glaubt. Sieht fih doch auch Reuchlin zu dem Geſtändniß gendthigt: 
„In der Ausführung, ala Mittel zur Erreihung der Unabhängigkeit fonnte 
Macchiavelli's Kunft wol nicht entbehrt werden.“ Wird und mit diefer An- 
ſchauung niht ein Dilemma geftellt, in welchem doch die Entiheidung nicht 
zweifelhaft fein fann? 
— Mein in Wahrheit befteht dieſes Dilemma gar nidt. In aller Welt 
werden die Staatmänner nicht mit dem Maßſtab der bürgerliben Moralität 
gemeifen, oder würde etwa ein Friedrich der Große vor diefem Tribunal be- 
ſtehen? Der höchſte Maßſtab zu ihrer Beurtheilung ift vielmehr unftreitig der, 
inwiefern das Ziel, welches fie anftrebten, ein fittlih berechtigtes, die dee, 
für deren Berwirklihung fie fämpften, eine innerlich wahre, edle und große, 
perfönlicher Eitelkeit und Selbitiuht enthbobne war, und wir denfen, vor 
diefem Tribunale dürfte Graf Cavour unbedenklich erfcheinen. Selbft wenn 
wir an die Mittel feiner Politit einen andern Mafftab legen wollen, fo fönnte 
doch im Grunde nur der von ihm angerathene und durchgeſetzte Ländertaufch 
einem Zadel unterliegen. Allein gerade in diefem Fall wird ein endgiltiges 
Urtheil dadurd erfchwert, wo nicht unmöglich gemacht, daß er mitten in fei- 
nen Entwürfen und Arbeiten, mitten in einer entfcheidenden' Kriſe feinem Ba- 
terland entriffen wurde, fo dag wir weder im Stande find mit Sicherheit zu 
fagen, welche Berechnung er mit jenem gewiß von ihm felbft in feiner ganzen 
Schwere erwogenen Schritte verband, und noch weniger jegt ſchon enticheiden 
können, ob feine Berechnung richtig war oder nicht. 

Dog nur ein Mann von Gavourd Art im Stande war die nationale 
Idee der Jtaliener zu verwirklichen, ift eine Lehre; die ſich gerade aus der 
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Raat3männijchen Thätigfeit Balbo’3, dem .im Jahr 1848 die erfte Rolle zu- 
gefallen war, mit Evidenz ergibt. Ohne natürlich für das Scheitern der da- 
maligen Revolution den Minifterpräfidenten Carl Alberts verantwortlich zu 
machen, ericheint e8 doch mehr ald zweifelhaft, ob, auch unter andern, günfti- 
geren Umftänden er, der niemald glauben fonnte, daß die Mittel friedlicher 
Verftändigung erichöpft feien, der rechte Mann geweſen wäre, die Bewegung 
ihrem Ziele zuzuführen. Roc in neuerer Zeit hat die Reaction es verjucht, 
aud feinen parlamentarifhen Reden Waffen gegen die heutige Bewegung 
zu fchmieden, und in der That hat fein Tod ed im Ungemwiffen gelafjen, wie 
er dem heutigen Stand der italienifchen Kragen gegenüber feine Stellung | 
nehmen würde. Reuchlin glaubt zwar in einer feiner legten Aeußerungen eine 
Ahnung, wenn nicht eine Anerfennung der Nothwendigfeit der Cavourſchen 
Altianzpolitif zu finden. Alein wenn wir erwägen, mit welcder Entfchieden- 
beit er dem Unitarigmus Mazzmi's entgegentrat, und den Einheitöftaat nicht 
minder befämpfte als die Revolution, wenn wir feine kirchliche Gefinnung er- 
wägen, feine Bertheidigung der meltlihen Herrichaft des Papftes, die ihm 
gradezu ein Poftulat der nationalen Unabhängigkeit war, wenn wir fehen, wie er 
noch in den legten Zeiten an die Möglichkeit eined Erfolged® von Unterhand. 
lungen mit der Curie glaubte, fo dürfen wir ihm vielleicht glücklich preifen, 
daß ihn das Geſchick zur rechten Zeit, vor der Einleitung der gegenwärtigen 
Revolution binwegnahm und ibm damit fchmerzliche Konflicte erfparte, deren 
Vorboten bereit? angefangen hatten, den Abend feined Lebens trüber zu ge- 
falten. Die Bewegung war über ihn hinausgeſchritten, und fie mußte diefen 
Schritt thun, wenn fie praftifh werden wollte. 

Auch dieje Entwidlungen aber find ernfter Erwägung werth, wenn es fich 
darum handelt, die nationale Bewegung Jtaliend und Deutfchlands in Parallele 
zu fielen. Um bier nur noh an Einen Punft zu erinnern, fo findet man 
in der Regel einen principiellen Unterjchied zwijchen beiden darin, daß die 
Bewegung in Stalien dem Einheitöftaat zugeftrebt habe, während in Deutſch— 
land die dee der Gonföderation im Mittelpunft der nationalen Beftrebungen 
ſteht. Man möge biebei aber nicht überjehen, daß in Italien der provinzielle 
Barticularidmus in Natur und Gefchichte nicht minder begründet war als in 
Deutihland, daß feine Widerftandöfräfte faum minder ſtark waren, daß noch zu 
den Zeiten Balbo's und Gioberti’3 von der Mehrzahl der Patrioten der Ein- 
heitsſtaat ald chimäriſch verworfen wurde, daß endlich ſelbſt Gapour vor der 
heilifchen Erpedition Garibaldi's ſchwerlich an die nahe Verwirflihung des Ein- 
beitäftaated dachte. Gleihmwohl nahm die Bewegung mit reißender Schnellig- 
feit den befannten Berlauf, einfach weil durch den ftarren Widerftand, den 
die particularen Mächte jelbft der loferen Form der bundesftaatlihen Einheit 
entgegenfegten, die dee der Nationalität immer ftärfer und anſpruchsvoller 
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geworden war. ene wollten nicht biegen, alfo brachen fie. Mebnliches wird 
auch bei und geſchehen. Dan mag diefen Entwidlungäproceh bedauern, 
aber er vollzieht ſich mit der Sicherheit eined Naturgefeged, und ſchon jegt 
läßt fi) behaupten, daß noch im Jahre 1848 manches zur Rettung provinzieller 
Selbftändigfeit möglich war, was beute nicht mehr möglich iſt. Je länger 
die Berwirflibung der nationalen dee fi hinauszieht, um fo fehärfer 
fpannen fi ihre Anfprüce, und je anhaltender der Widerftand der particularen 
Mächte, um fo ftärfer wird die unitariiche Idee über die Idee der Gonfödera- 
tion. Mögen dies diejenigen bedenfen, deren dringendfted Intereſſe es ift, daß 
fie nicht demjenigen Looſe verfallen, welches die Staatöfünftler von Parma 
und Modena, von Florenz und Neapel ereilt hat. 


£ 


Die Entdeckung Amerikas durd) die Normänner, 


Bekannt ift, daß die Entdefung der trandatlantifhen Welt durch Colum- 
bu8 nur eine Wiederentdedung war und dab die Ehre, Amerifa zuerft ge- 
ſehen und theilmeife befept zu baben, nicht den Romanen, fondern einem 
germanifchen Stamm, den Normännern gebührt, die damals im Norden un- 
gefähr die Stelle einnahmen, welche früher im Süden die Pbönicier und 
fpäter deren Verwandte die Karthager innegehabt hatten. Indeß haben von 
den Einzelnheiten diefer erften Auffindung des großen meftliben Continents 
nur die gelehrten Geographen Kenntniß, und da diefelben von nicht gemöhn- 
lichem Intereſſe find, fo geftatten wir uns, fie in einem Auszug aus der vor 
Kurzem erfchienenen Gefchichte der Erdkunde von Carl Ritter mitzutheilen.*) 

Im Fahr 863 hatte der Norweger Naddod, durh Sturm verfchlagen, 
die Inſel Jsland entdedt, 847 fiedelten fi bier die Landsleute deffelben, In— 
gulf und Reif an, bald folgten ihnen, durh Staatdummälzungen in Norwegen 
und Dänemark zur Auswanderung bewogen, andere Randöleute, und zwar 
Familien der edelften Gefchlechter, und fo erwuchs im höchſten Norden Europas 
ſchon lange vor dem zweiten Jahrtauſend ein Staat, welcher der Mittelpunkt nordi« 
fher Eultur war. Wie Karthago, die Colonie des phöniciichen Küftenvolfed, einft 
größer, reicher und mächtiger ald dad Mutterland geworden, wie Italien als 
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”) Deſchichte * Erdkunde und der Entdelungen. — Borlefungen an der Univerfität zu 
Berlin gehalten von Garl Ritter. Herausgegeben von H. U. Daniel. Mit Carl Ritters 
Bildniß. Berlin, Drud und Berlag von .. Reimer. 1861. Wir empfehlen das Wert 
nochmals angelegentlich. 
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Magna Graecia dur die Einwanderung vertriebener Parteien aus Griechen. 
and zu bober Blüthe gelangte und ein Aſyl der Künfte und Wiſſenſchaften 
wurde, fo auch die jugendliche frifche Golonijation auf Jsland von Norwegen 
und Yütland aus. In Norwegen hatte ſich im legten Viertel des meunten 
Jahrhundert? Harald Schönhaar, in Dänemarf Gorm der Alte zum Ober- 
fönig über die biöher in viele kleine Zarlichaften getheilten jfandinavifchen 
Länder gemacht. Dieß erzeugte eine große Auswanderung, und da diefelbe 
namentlich viele der mediatifirten Fürften und Herren umfaßte, fo’ erhielt die 
nordifche Eisinſel, nach der fih der Strom wandte, von vornherein in großem 
Maaße das, was damals gute Gefellfhaft, feine Sitte, Bildung und Kennt 
niß hieß. ES blühte hier fhon im zehnten Jahrhundert eine Gultur, welche 
die der mitteleuropäiſchen Staaten weit übertraf und fi felbitändig in Poeſie, 
Geſchichte, Geographie, Handel und Literatur entwideln fonnte. Das alte 
Idiom der jfandinavifhen Sprache erhielt ſich hier in feiner Reinheit. Man 
bewahrte hier die alten Sagen und Sfaldenlieder der frühern Heimath. Je— 
land wurde die Wiege einer biftorifhen Literatur von höchſter Wichtigkeit. 

Die Ysländer mußten zu ihrer Selbfterhaltung Meifter der Schifffahrt 
fein; jo wurden fie auch Entdeder ded großen Oceans. 

Schon im Jahr 877 fol Gunbiorn der Erfte gemwefen fein, der die 
Küfe von Grönland gejehen. Erft hundert Jahre fpäter wurde ed näher 
befannt. 1 | 
Grit Raude (d. i. Rothhaar) aus fürftlihem Geſchlechte und Gutäherr 
in Jeland, gerieth mit jeinem Nachbar Eyolf Saur in Fehde. Der Gegner, 
einer der mächtigften Herten in Island, ward von ihm erfchlagen. Zur 
Sühne des Todtichlages ward Erik zu drei Jahren Exil verurtheilt. (Er gung 
im Jahr 983 zu Schiffe und nach damaligem Gebraud in unbekannte Fernen 
auf Entdedungen aus. Erik folgte jener unbeftimmten von Gunbiorn voran- 
gegangenen Sage, dag im Weiten ein Land liege, das noch unbekannt jei. 
Es gelang ihm, weſtwärts an Eisbergen vorüber eine lange Küfte zu erreichen, 
die er ſüdwärts bid zu einem jüdlihen Borgebirge verfolgte. Die pipe 
ward umſchifft und eine nfel und Bucht gefunden, wo man überwintern 
fonnte. Die Bucht nannte der Berbannte Eriksbucht. Später hat das Bor- 
gebirge den Namen Herjolföned von einem Anſiedler erhalten, der fich dort 
mederließ. Es iſt das heutige Gap Farewell der englifhen Schiffer, Staaten» 
boef der Holländer, die Südfpige von Grönland, das Erik dad Grüne Land 
nannte, um ihm für fpätere Anfiedler einen lodenden Namen zu geben. 

Nach zwei Wintern, die er dort mit Erforſchung der großen Halbinjel 
zugebracht hatte, Fehrte er aus feinem Eril nah Jöland zjurüd und lobte fein 
Grünes Land, feine Gehölze und Fifcereien. Bald wurde eine Gefellichaft 
von Goloniften bewogen, aus Island dahin überzufiedeln. Aber von 35 
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Schiffen mit Menihen, Hausgeräth und Vieh beladen, die im Jahr 986 da- 
bin abfegelten, kamen doch nur 14 Schiffe glüdlich hinüber, darunter die 
die Schiffe Erifd und feiner Freunde Herjolf und Biarre. Sie wurden die 
eriten Goloniften und ihre Nachkommen die angelebenften Gefchlechter auf 
Grönland. So wurde damals diele große nordiiche Halbinfel oder Infelgruppe 
an ihrem Südende entdeckt und bevölkert. Bon frühern Bewohnern derfelben 
ift feine Rede, obgleich fie heute ihre eigenthümliche Bevölkerung bid an ihr 
Nordende hat. 

Isländer befegten nah und nach Oſt- und Weftküfte. und mehrten ſich 
mit den nachfolgenden Goloniften fo fehr, daß im Jahr 1124 ihre Zahl ſchon 
fo groß geworden war, daß fie ein Drittbeil einer gewöhnlichen däniſchen 
Epiffopaldiöcefe ausmachten. Schon um das Jahr 999 war der erfte hrift- 
lihe Miffionar aus Norwegen zu ihnen gezogen. Es entftanden nun 
Kirchen, Schulen, Wbteien in Grönland, die unter ‚der Didcefe ded Erzbis— 
thums in Drontheim ftanden, das in feinem Archive die Verzeichniffe der 
grönländifchen Stiftungen und der älteften Geographie ded Landes aufbe- 


wahrt. Im Jahr 1124 erhielt Grönland in Arnold den erften felbftändigen Biſchof. 


Der Biihof von Grönland hatte fhon zu Snorro Sturlefond Zeiten 
(1215) und die folgenden Jahrhunderte bis gegen das Jahr 1400 feinen 
Zehnten, oder Peteräpfennig, an den päpftlihen Stuhl in Rom zu zahlen, 
der im Jabr 1327 in dentibus de Roardo, d. i. in Waltoßzähnen, gezabit 
wurde, die den Werth von Elfenbein hatten. Die Menge derjelben wird im 
genannten Jahre auf 130 Kiedpfund angegeben. 

In einer furgen Befchreibung Grönlande aus dem dreizehnten Jahr— 
hundert werden dort nicht weniger ald 15 Kirchen aufgezählt, von denen die 
Hauptfirhe zu Gardar, füdlih von Eriföfjord, lag. Dort hatte der Bifchof 
feinen Siß. Die Zahl der Höfe und Anftedelungen betrug 280. Nach einer 
andern Angabe zählte man 19 große Baien an der Dftfüfte, die bewohnt 
waren, 12 Kirchfprengel mit 16 Kirchen, 2 Klöftern. Auf der Weftfüfte Grön— 
lands waren 9 Baien cultivirt mit 4 Kirchſprengeln und 90 bis 100 Weilern. 
Zwei Städte, Gardar und Hrattalid, waren auf Grönland erbaut. Weit 
über die Grenzen des angebauten Landes jchiffte man jährlih an den Küften 
bin, trieb Fifcherei und fammelte Treibholz. Auch ging von Europa, zumal 
von Drontheim und Island, einiger Handel dahin; doch war Grönland nie 
von Europa aus fo ununterbroden befucht wie die andern Golonien der Nor: 
männer. Die Schifffahrt dahin war immer fehwierig; jur Hin- und SHerreife 
zwifchen Norwegen und Grönland waren immer mehrere Jahre nöthig ge- 
weſen. 

Plötzlich verſchwand zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderts Grönland 
wieder ganz aus der Geſchichte. 
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Im Jahr 1383 fam ein letztes Schiff aus Grönland in Norwegen an 
mit der Nachricht, daß der dortige Biſchof ‚fchon feit ſechs Jahren todt fei. 
Die innern Wirren im jfandinavifhen Norden hemmten den Verkehr mit 
Grönland gänzlih. Die fremden (dänifhen) Regenten, die in Folge der 
Galmarifhen Union Norwegen beberrihten, nahmen fein ſolches Intereſſe, 
wie ihre Vorgänger, an den fernften Golonien der Normannen. Im Yabr 
1406 wurde zwar zu Drontheim der legte Biſchof für Gardar in Grönland 
ernannt — e8 war der fiebzehnte im ihrer regelmäßig auf einander folgenden 
Reihe — auch ſchiffte er fi) 1408 dahin ein: aber er gelangte nicht mehr 
bin. Große Eismaffen, welche die Fahrt bemmten, zwangen fein Schiff zur Umkehr. 

Seitdem hörte jede Verbindung mit Grönland auf. Des früher be- 
deutenden Handeld wird gar nicht mehr erwähnt. Nur von großen polaren 
Eidimaffen ift feitdem die Rede, welche feit drei Jahrhunderten an dem Oft: 
geftade Grönlands von Nord nah Süd die Hüfte belagerten und die Weber: 
fahrt unmöglib machten. Hierzu fam im Jahr 1423 ein furdtbar Falter 
Binter im Norden, dem Hungerdnoth und Meftfeuchen folgten. Die nor 
mannifche Golonifation auf Grönland, der feitdem jede Hülfe von außen 
fehlte, mußte verfümmern und ftarb durch Hunger und Seuchen wahrſcheinlich 
ganz aus — vielleiht au dab Eſskimos, die früher nur im Norden Grön— 
land® Spuren ihres Dafeind gezeigt batten, weiter ſüdwärts rüdten und 
durch Weberfälle der abgeihmwächten Fremdlinge das Ihrige zur völligen Ber- 
nihtung derfelben beitrugen. 

Während drei Jahrhunderten waren nur felten einzelne Berfuche von 
fühnen Seefabrern, aber alle vergeblih, gemadt, das in Bergeffenheit ge- 
tatbene Grönland wieder aufjufuhen. Im Jahr 1521 wollte der Erzbifchof 
Balfendorp von Drontbeim feine verfchollene Didcefe wieder auffuchen; 
aber fein Schiff erreichte das Ziel feiner Reife nicht. Auch Schiffe der Könige 
von Dänemark, zumal unter Ehriftian dem Bierten (1605), au Ysländer, 
fuhren vergeblich auf die Wiederentdedung aus; fie fanden nur große Eis— 
fhollen und Eiöberge, aber feine Spur von menjhlihen Wohnungen und 
von ihren Vorfahren. 

Der Düne Magnus Hennijen wird als einer der fühnen Seefahrer 
genannt, der die Küfte wohl erblidt habe, ſich aber ihr nicht nähern konnte. 
Im Jahr 1576 wurde Gapitän Martin Frobijber von der Königin Elifa- 
betb mit gleichem Auftrage dahin gefchidt. Er entdedte ebenfalls das Land, 
fand aber die Annäherung fo fchwierig, daß er nah England zurüdkehrte; 
jedoch nicht eher, als bis er 60 Seemeilen dur die Krobifher Stieet ger 
nannte Meerenge gefegelt und an verfchiedenen Inſeln gelandet war, wo er 
mit den Einwohnern Verkehr getrieben. Er brachte einige Erzftufen mit, aus 
denen die Goldfehmiede in London Gold ausſchmolzen. 1577 lief er zum 
iweiten Mal in diefelbe Meereögaffe ein, und will auf einer Inſel eine Gold- 
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und Silbergrube entdedt haben, denen er verfciedene Namen beilegte. 
Später wurde noch ein Gefhwader von 15 Schiffen unter dem Commando 
ded Admiral Frobifher dahin geſchickt; fie führten eine hölzerne Feſtung am 
Bord, um dort feften Fuß zu fallen. Sie nahmen fo viele Erzftufen als 
möglich in ihre Schiffe auf, hatten aber auf der Heimfahrt fo viele Kämpfe 
mit Eis und Stürmen zu beftehen, daß diefe Expeditionen niemald wiederbolt 
wurden. Sie haben nichts zur Kenntniß des verfchloffenen Grönland beigetragen. 

Erſt Hand Egede (1721), der treue chriftliche Prediger zu Baagen im 
füdlihen Norwegen, erwedte feine Landsleute, dad alte Grönland mit feinen 
unglüdlihen von der Welt abgefchnittenen Vorfahren von Neuem aufjzufuchen. 
Das Land fand er wieder, aber die Menfchen nicht. Er fchiffte mit feiner 
ganzen Familie felbft dahin, erreichte aber nicht, wie er nah der Borftellung 
der Zeit erwartete und hoffte, die Eriksbucht an der Oftfüfte, fondern wurde 
von Stürmen und Strömungen an die Weſtküſte ded Südendes verjhlagen, 
eben dahin, wo unftreitig auch früher die Altvordern der Normannen ihre 
Anfiedelungen gegründet hatten. Dort fand er diefe nicht mehr vor, dagegen 
dad neue Bolf der Esfimod. Doch mußten diefe nicht? über die Vorzeit 
audzufagen. Schon Hand Egede lernte auf der Weftküfte viele Trümmer von 
ältern zerftreut liegenden Häufern und Wohnftellen kennen, deren er 90 bis 
110 zählte. Ihre Zahl hat fih feitdem durch fortgefepte Forihungen um 
vieled vermehrt, wozu auch Kirhenbauten und Gräberftätten mit Runen» 
fhriften gehören, fo daß fein Zweifel geblieben ift, Ba die größte Normannen- 
Eolonie an der Südweſtküſte Grönlands lag. Man hoffte anfänglich, fie 
möchten nur auf die Oftfeite der Halbinfel verdrängt worden fein, und jcheute 
daher feine Gefahr, die wilden Eis- und Schneeberge zu überfteigen, welche 
beide Küften der gegen Süden lang geftredten Halbinfel ſcheiden. Aber an 
der DOftfeite verfchwand jede Spur von Bevölkerung. Nur ungern gab man 
die Hoffnung ganz auf, bier noch Ueberrefte des alten Bisthums Gardar 
wiederzufinden. 

Hand Egede blieb auf der Weitfüfte und verweilte dort in dem unwirth- 
baren Lande von 1721 bis 1735, mit der Befehrung der Eskimos beſchäftigt, 
die ihn bald ald Wohlthäter und Bater verehrten. Er ıft der Apoſtel der 
Grönländer geworden; mit ihm beginnt die genauere geographifche Kenntniß 
Grönlande, das jeitdem ein dänischer Eolonieftaat geblieben iſt. Herrnhuter 
Golonien haben fi zwiſchen dänifchen Stationen niedergelaffen, und an der 
Bekehrung der Grönländer weiter gearbeitet. Sie haben fih bis nad Uper- 
navik unter 72° 55° N. B. feftgefiedelt und zur Givilifirung der Grönländer 
vieled gethan. Die Dänen haben dort ihre Fifhereien und Handeldcomptoire 
eingerichtet. 

Alle fpätern Verſuche, direct die großen Eißwälle zwifhen Joland und 
der Oſtküſte Grönland zu durchbrechen, mißglüdten, bis zum Jahre 1820. 
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Noch in den Jahren 1786 bis 1789 hatte eine dänifche Fregatte unter einem 
Enfel Egede's als Schiffscapitän die Dftfüfte zu befahren und zu erreichen 
vergeblih verſucht. Erſt 1820 im boben Sommer, im Juli, gelang es 
Capitän Scoresby, der zum dreißigften Mal auf den Wallfiihfang ausging, 
mit feinem Schiffe den breiten Eiswall, der Grönlande Oftfüfte ſtets vor- 
gelagert ift, durch ein fünftlihe® Steuermanoeupre gefahrlo® zu durchbrechen. 
Er betrat das fefte Land unter 74° N. Br. wieder, alfo um 100 Meilen nörd» 
Iiher ald die Südfpige Cap Farewell. Hier fand er feine Menfchen und 
feine Wohnungen, aber überrafchender Weile ein Land, das viel weniger mit 
Schnee und Eid bededt war, ald man in fo hoher Breite erwarten fonnte. 
Range Fonnte Scoresby feined Hauptgefhäfte® wegen bier nicht verweilen. 
Gr jegte feine Wiederentdedung indep ſüdwärts fort von 74° bis 690 N. 2. 

Mit der Kunde von Grönland ging im funfzehnten Jahrhundert eine 
andere große Entdedung verloren. Winland, der Norden Amerita’d, 
war von den Normannen ſchon ein halbed Yahrtaufend vor Columbus ent- 
dedt, aber zugleich mit Grönland wieder vergeifen worden — fo ganz, daß 
der große genuefifche Seefahrer bei feinem Befuhe in Island nur etwa eine 
dunfle Sage davon vernehmen fonnte. 

Schon längere Zeit war unter den Goloniften die Sage verbreitet, weiter 
im Südmweften liege ein großes flaches Land, dad mit dichten Wäldern be- 
wachſen ſei, welche Grönland und Ysland fehlten. Das erregte die größte Auf: 
merkſamkeit. Der fühne isländifche Schiffer Bjarn oder Björn, deffen Vater 
Herjolf fih an der Südfpige Grönland® angefiedelt hatte, wollte fi bei 
ihm niederlaffen, wurde aber von Stürmen fo weit gegen Südweſten getrie- 
ben, daß er an eine Küfte voll Waldung und ohne Eid- und Schneeberge 
tom. Bald überzeugte er fih, dag das nicht Grönland fein fünne, Rad 
Barnd Angabe der Tagereifen und der Richtung muß er bis in die Gegend 
des heutigen New» Morf (unter 40° R. B.) verfhlagen worden fein, wo da- 
mal® noch dichte Urwälder die Küfte bededten. Er fchiffte alfo von da gegen 
Norden zurüd zu ſeines Baterd Behaufung an der Südſpihze Grönlands, wo 
et auh glüdlih anfam, und auf diefer Rüdfahrt berührte er verfchiedene 
Küftenftreden, die er fo charakteriftifch bezeichnet, daß man in ihnen das heu- 
tige Neufchottland, Neufundland und Kabrador nicht verfennen fann. 

Bjarn ift alfo der erfte Entdeder, aber Reif, der ältefte Sohn Eriks, 
des Grönland» Entdederd, rüftete fogleih ein Schiff in Grönland aus, dad 
entdefte Land genauer kennen zu lernen. Er fteuerte, da Bjarn von. Süden 
nah Norden feine Rüdfahrt vom äußerften Südende nach Herjolfäned nahm, 
umgefehrt von Rord nah Süd an denfelben Küften vorüber. Die erfte Hüfte 
gegen Weiten, die er berührt und betritt, ift ein ebened mit großen Stein- 
platten belegtes Küftenland, ohne Grashalm, im Innern aber liegen Berge 
mit Schnee und Eis bededt; er nennt es Helluland (Steinplattenland). 
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Die Küfte von Labrador, welche diefer Beichreibung vollkommen entipricht, 
ift völlig verfchieden von Grönland. 

Weiter füdmwärtd erreichte er eine andere flache Küfte, die aber mit Wal 
dungen bededt fehon von Bjarh dad Marfland, Waldland genannt war. 
Ein weißer Saum von Sandfüfte war dad Zeichen, woran er die Küfte nad 
Bjarns Befchreibung wiedererfannte. Ganz fo das heutige Neuſchottland und 
Neubraunfhweig, im Süden der Mündung des Lorenzſtromes, wo eine 
Inſel gelegen, die von Leif befuht wurde. Bid in die neuefte Zeit waren 
diefe Striche dad Rand der herrlichften Waldungen. 

Im Süden von Markland wurde die dritte erfpähte Küfte (ſüdlich vom 
heutigen Bofton, Maffachufetd? und New: PYork), wo auch Wälder herrliches 
Schiffsbauholz lieferten, Winland genannt, weil dort viele wilde Reben 
wuchſen. Ihre fühen Beeren erklärte der Deutfche Tyrker, der Leifs Gefährte 
und aus einem Weinlande gebürtig war, für Wein, Win. Nordamerifa be- 
figt an 30 Arten wilder Reben, und noch heute heißt bei den europäifchen 
Anſiedlern eine dort vorliegende Sinjel Martha’s Vineyard, Martha's Wein- 
garten, aus gleihem Grunde. Auch Adam von Bremen nennt dort Die 
MWeinrebe, auch wachſe da Korn wild. Der zur Küfte ftrömende Fluß (ob 
der Hudfon? oder wahrfceinlicher der Taunton in Rhode Island) war fehr 
fifchreih, zumal an Lachſen. Das Klima war fo mild, daß Hornvieh, wel» 
ches die Schiffer mitgebracht hatten, fich bier jo wohl gefiel, daß ed verwilderte. 

Leif baute fih auf einer Inſel des Stromd ein Holzhaus und brachte 
bier mehrere Winter zu. Schiffe feiner Brüder folgten nad zur Anfiedelung 
in diefer bebaglichen, productenreichen Gegend. Thorftein fam mit feiner gan- 
zen Familie von 25 Perſonen nach Winland, und Thorfin Karlsefne, ein ſehr 
reicher: und angeſehener Isländer von normannifcher Abkunft, lie ſich da— 
ſelbſt mit einem zahlreichen Gefolge von 70 Perſonen (nach Rafn 160 Män— 
‚ner, die auf drei Schiffen gekommen waren), mit Hausgeräth und Vieh 
nieder. Nah Thorftein’d Tode heiratbete er deifen Gemahlin Gudrid. Es 
ift die erfte bedeutende Colonie der Europäer in Nordamerika. 

Bon drei foldhen Reifen nah Winland find umftändlihe Nachrichten im 
der Winland Saga gegeben. | 

Leif’? Nachricht, die er von feinem Mohnfig in Winland gibt, daß Der 
fürzefte Tag dort von ?/,8 Uhr Morgens bis 25 Uhr Nachmittags gedauert, 
iſt höchſt wichtig für die Ortöbeftimmung. Genau genommen ift died unter 410 24° 
10° Br. der Fall, und dies bezeichnet etwa die Breite von 41° 26° von Nem- 
york, Wafhington, Philadelphia und Connecticut. Und in der That ift ein 
interejjanted Denfmal des Normannendafeind in Maſſachuſets am Taunton, der 
im Oſten von Rhode Island gegen Süden fließt, wieder aufgefunden worden, 
ein Schriftfelfen (Writing Rock) mit rohen Menfchenfiguren und einer Runen: 
Ihrift, die den Namen Thorfin ledbar erhalten hat. Diefer mit Schrift be- 
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deckte Felsblock, bezeichnet mit „Nam Thorfind“, d. i. Grundftüd Thorfins, 
zeigt genau den Schauplak jener frübeiten, größten, reichiten Coloniſation. 
Der Stein enthält zu beiden Seiten rohe Menihenfiguren in zwei Abtbeilun- 
gen, von denen die eine längliche Gejichter, die andern runde Köpfe haben, 
wie die Eöfimos, und viel Fleiner und ſchmächtiger geftaltet find. Mit folchem 
Volf, das bier den Normannen Pelzwerk lieferte, aber noch feine Kenntniß vom 
Gifen hatte, fam man in Berührung. So weit gegen Süden wohnte damals 
dieſes Bolf, das gegenwärtig erft mehrere hundert Meilen weiter gegen den 
Norden in edrängt beimifch ‚ift. Sie werden von den Normannen nur ver 
ächtlich Sfrällinger genannt, d. h. Abjchnittfel von Menjchen, Zwerge, 
Rothhäute, Fräftige Indianerftämme, welche die fpätern Europäer dort als An- 
fiedler fanden, batten ſich alfo noch nicht fo weit nordwärt® ausgebreitet. Dies 
geſchah erft fpäter, ala die Gentralamerifaner diefe rothen Indianerſtämme ge 
gen Norden zurüddrängten, und dieſe wieder die Esfimoftämme weiter gegen 
den polaren Norden fortzurüden nötbigten. Alſo auch über eine amerikaniſche 
Völkerwanderung gibt die erſte Entdeckung der Normanen einigen Aufſchluß. 

Der Verkehr mit Winland durch Pelzwerk, Bauholz; und andere Waaren 
ſcheint Jaland manden Gewinn gebrabt zu baben. Thorfin ging als fehr 
reicher Mann aus Winland erft nah Grönland und-dann nah Jsland zurüd, 
wo er ſich ein großes Landgut faufte, in Norden Syifel, und auf ihm ein 
prächtiges Haus erbaute, wo er ftarb. Nach feinem Tode wallfahrtete feine 
Gemahlin Gudrid nah Rom und kehrte ald Nonne nah Jsland zurüd. Sie 
farb in einem Klofter, das ihr in Winland geborner Sohn Snorre Sturlefon, 
der ausgezeichnetſte Gelehrte und Richter (Lagman) in Island ihr erbaut hatte. 
Der Sohn ihrer Tochter war der berühmte Biſchof Thorlaf Kunolf Son, der 
die erſte chriſtliche Schrift in Joland veröffentlichte. Die Entdedung fam alfo 
frübzeitig nach Rom, wos man aber fein Intereſſe dafür zeigte. 

Biele Fahrten gingen ſpäter nah Winland. Hundert Jahre nach der 
eriten Anfiedlung wird ein Bilhof Erik in Grönland genannt, der im Jahr 
1121 nab Winland überfchiffte, feine dortigen noch heidniſchen Landsleute 
m Chriftentbum zu befehren. Später bören die Nachrichten ın Folge des 

erſchwindens von Grönland auch in Winland auf, und das Schidial jener 
Golonie ift gänzlih unbefannt geblieben. Eine bloße Vermuthung der neuern 
Zeit war es, die im Innern der Infel Neufundland haufenden wilden Stämme 
der dortigen fogenannten rothen Indianer für Nahfommen der Normanhen zu 
balten, weil fie in beftändiger Feindfchaft mit den Eskimos lebten. 

Alfo ſchon 500 Jahre vor Columbus erweiterten die Isländer die Erd» 
funde binüber bid nah Nordamerifa. Es fehlte nuran Eifer und an Energie 
Ihrer Nachkommen, um zuerit als Gebieter diejer Nordhälfte ded mächtigen 
Erdtheild eine Weltherrfhaft errungen zu haben, 


Von der preußifchen Grenze. 


Der [heußlihe Mordanfall auf einen Monarden, welcher nicht bloß durd feine 
bobe Stellung, fondern hauptſächlich dur feine Perfönlichkeit vielleicht unter allen 
jet regierenden Fürſten fi die meifte Achtung erworben hat, verdient namentlich 
feines Motive wegen reiflihe Erwägung. Wie fih aus der bisherigen Unterfuchung 
berausguftellen fcheint, hat der Berbrecher fi) deshalb gemüßigt gefehen den König 
von Preußen umzubringen, weil derfelbe feiner Aufgabe nicht gewachſen fei! Bisher 
Intte in ſolchen Fällen doch immer Haß und Rahe das Mordgewehr: Race wegen 
einer vermeintlichen Uebelthat, Haß gegen den vermeintlichen Feind des Volle. Da- 
von ift in diefem Fall feine Rede: wie man fonft in der Komödie einem Schaufpieler, mit 
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defien Auffaffung man nicht zufrieden war, irgend Etwas an den Kopf warf, fo 
äußert jeßt diefer junge Uebelthäter fein Mißfallen an den Ereigniffen durch einen 
Piſtolenſchuß! Das Verbrechen felbft ift ein ganz individuelles: aber das Urtheil, 
aus dem ed hervorgegangen, die Stimmung, durch welche dieſes Urtheil gefärbt ift, 
deutet auf eine allgemeine Krankheit des deutichen Volkes hin, die wir hoffentlich jeßt 
überwunden haben. 

Es ift die Kladderadatſch-Krankheit, an welcher das deutfche Volk feit elf 
Jahren gefiecht hat. Wir meinen damit natürlih nicht das witzige Blatt, das die: 
fen Namen führt, fondern die Stimmung in einem großen Theil des Publicums: 
fih als Zufhauer und Richter auf den Logen zu halten und feine Bürgerpflichten 
auf den Beifall oder den Tadel einzufchränfen, den es den agirenden Perfonen zu 
Theil werden läßt. 1848 und 1849 ging man guten Mufhs und in dem volliten 
Zutrauen an's Werk; als es nicht gelang, zog man fi fchmollend zurüd und be 
gnügte fih damit, über die neuen Arbeiter zu fpötteln, denen es auch nicht gelingen 
würde, bis man endlich merkte, e8 handle fih in diefem Spiel um das eigene Wohl 
und Wehe, und aus dem Spott in Verdruß überging. Wir wollen, was in Deutſch— 
land geſchehen ift, nicht loben; ed hätte mandpes Böfe vermieden und mandes Gute 
gethan werden fünnen: aber die Ueberzeugung wird fi) wol immer allgemeiner beraus- 
ftellen, daß ohne Ausnahme an dem Verfall der Bühne das Publicum mit fhuld ift. 

Glücklicher Weife find wir aus dem grinfenden Peſſimismus der vergangenen 
Jahre jetzt herausgetreten. Wir wiffen, daß wir fammt und fonderd Hand anlegen 
müffen, wenn auf die Dauer etwas gefördert werden fol. Es regt fih von 
allen Seiten und in jedem Zweige "des öffentlichen Lebens, und daraus geht, abgefehen 
von den unmittelbaren Erfolgen no ein nicht hoch genug anzufchlagender Bortheil 
"hervor: die Einfiht nämlich, daß jede wirkliche Thätigkeit eine bedingte if. Bon 
der Loge aus verlangt man leicht von den Schaufpielern, daß fie hexen follen: ift 
man aber felbft auf den Brettern, jo merkt man bald, daß die Elemente der Kunft, 
daß felbft das Gehen gelernt fein will. 

Der Wahlfprud : entweder Alles oder Nichts! zeigt ſich fofort in feiner vollen 
Kächerlichkeit, fobald ein ganzes Volk fih am politifchen Leben betheiligt. Der Un- 
geduld bleibt dabei immer ihre berechtigte Stellung, denn ohne fie würde der regel- 
mäßige Fortſchritt leicht in’ Stoden gerathen; aber fie hat nicht das letzte Wort zu 
fprehen. Der politifche Kortfehritt wird nur dadurch hervorgebracht, daß man genau 
überlegt, was heute und wge morgen möglich und nothmwendig if. 

Wie hoch man auch ftesten mag, welches man in Bezug auf die Einigung 
Deutfchlands erreihen will, immer führt dahin der Weg nicht durch die Luft, fon- 
dern über den Erdboden, und die natürliche Rage defielben bedingt die Richtung des 
Weges. Es kommt darauf an, auch die fcheinbaren Hinderniffe fo zu benugen, daß 
fie dem Zweck dienen. | 

Scheinbar das größte Hinderniß unferer Einigung ift die Beforgnig vor dem 
Ausland. Wir haben feine Zeit, uns über unfre Einigung zu raufen, denn fobald 
wir ung in den Haaren liegen, fallen Ruffen, Franzofen und wer weiß wer fonft noch 
über uns ber. Aber der nämliche Umftand, der unfere Einigung erfchwert, macht fie 
zugleih nothmwendig, und bringt das Gefühl der Nothwendigfeit in allen Klaffen 
des Volks zur Klarheit. Ob es an und für ſich für unfer Volt geboten ift, die Form 
eines Bundesftaats oder Staatenbundes vorzuziehen, darüber walten Meinungsvers 
fchiedenpeiten ob: aber daß wir Einrichtungen treffen müffen, die uns gegen einen 
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Ueberfall der Franzoſen und Ruſſen ſichern, darüber iſt alle Welt einig — mit 
Ausnahme derer, auf deren Meinung im entſcheidenden Augenblick nichts ankommt. 

Wir find in der eigenthümlichen Lage, den Kampf mit dem Auslande früh 
oder fpät beginnen zu müflen. Wir haben politifh und moralifch die Berpflihtung, 
die Herzogthümer Schleswig: Holftein vom dänifhen Joh zu befreien. Wie lange 
wir auch diefe Aufgabe hinausfchieben, der Tag muß kommen, und er fommt bald. 

Scheinbar haben wir ed mit einem fehr unbedeutenden Feinde zu thun; aber 
diefer Feind ift in der günftigen Rage, von uns in dem Kern feines Lebens nicht ge- 
faßt werden zu können. Bir können allenfalls Jütland befegen, während der Zeit 
aber lähmt er unfern Handel, und je länger der Zwift dauert, defto ficherer haben 
wir ganz Europa gegen uns. 

Das Gefühl von der Rothmendigfeit einer Flotte war nicht erſt das Refultat von 
1848, aber die Art, wie man es befriedigen wollte, war duch die Anfhauungen jenes 
Jahres gefärbt. Man glaubte damals, das Volk als ſolches fönne regieren, Krieg 
führen u. f. w., und fammelte daher für eine deutfche Flotte, ehe man einen deut 
Shen Staat hatte. Jetzt ift man allgemein davon überzeugt, daß nur ein organi« 
firter Staat mit Erfolg einen Krieg unternehmen fann, und da es in anderer Be 
jiebung mit der Gründung einer deutichen Gentralgewalt noch gute Wege hat, jo 
bleibt nichts Anderes übrig, als denjenigen Staat zum Träger unferer Wehrkraft zu 
machen, den feine natürliche Lage dazu beflimmt. 

Daß diefer Staat nur Preußen fein kann, lernen mir fhon vom Ausland. 
Es ift in den andern deutfchen Bundesländern vielmehr von Echleswig- Holftein 
gelärmt worden als in Preußen: fein englifher Minifter hat davon Notiz genommen: 
fobald aber in Preußen das leifefte Wort fällt, geräth ganz England in Aufregung. 
Und das ift ganz natürlich; fein anderer kann den Krieg führen als Preußen, fein 
anderer hat den erften Anfall der Franzuſen und Ruflen auf fi zu nehmen als 
Preußen. Wenn Preußen nicht will, fo kann ſich die Öffentliche Meinung in Deutfchland 
noh Jahrhunderte lang abarbeiten, Schleswig wird oder bleibt eine dänische Pro- 
vinz. Im diefer Beziehung wagt Niemand zu widerfprehen: in einem Kriege gegen 
Sranfreih nehmen die Würzburger eine Sonderftellung für fih in Anfprud, aber 
die Nordfeeflotte von München aus zu regieren, fo weit geht doch ihr Patriotismus nicht. 

Um wollen zu können, um wollen zu dürfen, muß Preußen die Mittel haben, 
den Krieg glüdlih durdzuführen. Es ift in diefen Blättern in einer Reihe von Ar- 
tifeln auseinandergefegt worden, daß die Gründung einer Flotte nothwendig, daß fie 
mit nicht übertriebenen Opfern möglich, und daß die Zeit, der neuen Erfindungen we: 
gen, ſehr günfig if. Nur Preußen kann die Operationen gegen Dänemark lenken, 
nur Preußen darf daher die Flotte in feiner Hand haben. Ohnehin zum Schuß 
der oldenburgifchen Küften verpflichtet, ift es jept im Begriff, mit den Hanfeftädten 
abzuſchließen. Es ift gegen das preußifche Minifterium mit und ohne Grund fehr 
viel eingewendet worden, aber diefe Angelegenheit ruht in fehr guten Händen 
und wird energiſch betrieben. j 

Noch liegt es und Allen in den Bliedern, daß die auf Unfoften des deutfchen 
Volks zufammengebrachte leine Flotte fhließlih unter den Hammer fam. Die Form, 
in der es gefhah, war allerdings fheußlih; aber — mas follte denn eigentlich da- 
mit gemacht "werden? das deutjche Reich hatte aufgehört — und der Bundestag follte 
doch nicht etwa das Commando übernehmen? 

Wohlmeinende Patrioten — eben die mit der Schellenkappe — denken wol an 
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Hannover. Den Grafen Borries an der Spitze der deutfchen flotte zu fehen, wäre frei- 
lih ein intereffantes Schaufpiel. 

Preußen hat aber das Recht, indem es den Schuß der deutfchen Küften und des 
deutichen Handels übernimmt, um fo mehr die Mitwirkung Deutfchlandd zu bean- 
fprudhen, da es dur die Nothwendigkeit feiner Landrüftungen bereits Kaften auf fi 
genommen bat, die hart an bie Grenze feiner Kräfte geben. Durd die Flotte wird 
nicht bloß Hamburg, Bremen, Oldenburg gefhüßt, fondern der gefammte nord» und 
füddeutfhe Handel, deffen Quellen durch eine dauernde Blofade verftopft werden. 
Es ift nicht eine Gefühlsfache, fondern eine Sache nüchterner Berehnung: nur Preu— 
fen kann uns nad diefer Seite hin fohügen, und um es zu fönnen, muß es die 
Mittel haben. Es wäre volllommen in der Ordnung, wenn von Bundeswegen eine 
unter preußifche Flagge zu ftellende deutfche Flotte ausgerüftet würde. Darauf aber zu 
reinen, wäre lächerlich. Es bleibt aljo nichts übrig, als daß das deutfche Volk oder 
daß diejenigen Bürger deffelben, die ein Gefühl ihrer Pflihten und ihrer Lage haben, 
dur freiwillige Beiträge fih felbft befteuern, um Preußen in den Stand zu fegen, 
das auszuführen, was fein anderer ausführen fann. Diefem nationalen Beftreben wird, 
— natürlih Hannover ausgenommen — keine deutfche Regierung etwas inden Weg legen. 

Das Mißtrauen, das man bie und da gegen die preußifche Regierung ausfpridht, 
iſt weiter nichts als jene obem gefchilderte Kladderadatih- Stimmung, die fich freut, in 
der Loge zu fißen und ihr Richtsthun durch hohe Worte der Kritit zu verbrämen. 
Das uns Bürgfchaft Teiftet, ift nicht die Hochherzigkeit oder Weisheit der preußifchen 
Regierung, fondern der Umftand, dag in diefer Sache ihr Interefje mit dem unfrigen 
klar und entfhieden Hand in Hand gebt. Die ſchwarz-roth-goldene Flagge fam 
unterden Hammer, als manfiein Deutfhland Ädhtete, die ſchwarz-weiße 
fann und wird es nidt. 

Wir haben mit diefen furzen Bemerkungen nur eine Anregung geben wollen, 
die im Künftigen weiter auszuführen fein wird; nur noch eine Bemerkung müflen wir 
hinzufügen. Es handelt fih hier nicht um ein Spielzeug, nicht um einen Ehrenfäbel, 
nicht um das Monument für einen braven Mann: — es handelt fih um eine An: 
gelegenheit, von der Deutfchlands Sicherheit, Macht und Ehre abhängt. Es fommt 
nit darauf an, eine Demonftration zu machen, fondern etwas zu ſchaffen. Wol 
legen wir auf den Impuls, der dadurch der preußiichen Regierung gegeben wird, ein 
großes Gewicht, aber fehr viel liegt daran, was die Gefinnung wirklich leiftet. Worte 
und Reden find gut, aber fie verflingen mit der Zeit; hier gilt ed nun ein Zeugniß 
dafür abzulegen, was für Dpfer der deutfche Patriotismus im Stande zu bringen 
it. An Ermahnung und guten Ratbichlägen fehlt e8 der preußifchen Regierung nicht: 
bier wird fie nun zum erftenmal Gelegenheit haben, zu fehen, wie weit man ihr zu 
Hilfe zu kommen geneigt ift, wenn fie für Deutfchland etwas unternimmt. 
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Notiz. Wie dem Breslauer Schillerverein mitgetheilt worden, hat der Vorſtand 
der allgemeinen Schillerftiftung den Herren v. Holtei und Leopold Schefer als ehren- 
volle Auszeihnung Jedem eine Penſion von dreihundert Thalern bewilligt. — Dr. 
Gutzkow hat das Amt eines Generalfecretärd mit einem Gehalt von fünfhbundert 
Thalern übernommen. (Nat. 3.) 
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Verlag von F. 8. Herbig. — Druck von C. E. Elbert in Leipzig. 
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Aufruf. 


Ohne Wehr und Schup liegen die deutichen Küjten der Nordjee, in 
jedem Kriege auch dem ſchwächſten Feinde preidgegeben, der aus der Ser 
berannabt. Dies nationale Leiden verringert uns die politiſche Geltung und 
bedroht ohne Aufbören die wichtigſten ntereffen unferes Leben, ed gefährdet 
zugleich das Eigenthbum und den Geſchäftsbetrieb des Kaufmanns und des 
zabrifanten im Binnenlande. Tief empfindet dad Volk die Shmab diefer 
Behrlofigfeit. 

Die Anfänge einer deutichen Nordjeeflotte, welche in ftürmifcher Zeit unter 
begeifterter Theilnahme der Nation geichaffen wurden, jie find von den Wogen 
verihwunden; nur zwei Schiffe derfelben bewahren unter preukiicher Flagge 
ihre Kanonen. 

. Seitdem bat Preugen eine Kriegäflotte in der Oſtſee erbaut, welche 
ihon jegt Dielen Theil der deutiben Küften gegen feindliche Angriffe zu 
idügen vermag und im furzer Zeit der Kriegsmarine anderer Dftfeevölfer 
aub für den Angrıff gewachſen fein mird. Für Häfen und Geftade der 
Rordiee dagegen, welde für unſern Grporthandel die wichtiaften find, iſt bis 
In die neuefte Zeit nicht® getban. 

Bon allen Seiten beginnt cine Agitation, in den Seeftädten wie im 
Binnenlande bilden ſich Bereine, durch freimillige Beiträge Einzelner den Bau 
von Kriegsfahrzeugen zu fördern. Die königlich ſächſiſche Regierung bat be- 
reitwillig ihre Genehmigung ertheilt, und in Dresden iſt dad Werk bereits 
in Angriff genommen. 

Allerdings fann eine Kriegäflotte von irgendwelcher Stärfe nicht vorzugs— 
weile durch freiwillige Beiträge von Privatperfonen gefchaffen werden, immer 
müflen dabei Finanzkraft und Regierung der Staaten jelbjt die Hauptſache tbun. 
Ind doch ift jegt die Zeit gefommen, wo eine lebendige und zahlreiche Be— 
tbeiligung auch der Einzelnen von höchſter Bedeutung wird. Denn jeder Bei— 
trag, welchen der Privatmann für unfere Wehrhaftigfeit zur See abgibt, ift 
ein Proteſt gegen den biöherigen Zuftand kläglicher Schwäche; er wird eine 
öffentliche Erklärung, welche au die Regierungen an ihre bobe Pflicht mahnt, 
und je größere Summen dur taufend Einzelne zufammengefchoffen werden, 
defto dringender wird der Ruf an die zunächft intereffirten Staaten. Deshalb, 
wer warm für die Ehre des Baterlande empfindet, hier hat er Gelegenheit 
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feine Gefinnung in würdiger Weile durb die Ihat zu bewähren. Auch mer 
wenig zu geben vermag, bier fann er nügen und helfen. 

Durch die Fortſchritte der Schiffbaufunft in den legten Jahrzehnten find 
Kriegsfchiffe ermöglicht, welche verhältnigmäßig ſchnell und mit geringen Koften 
gebaut werden und zur Küftenvertheidigung wie zum Angriff vorzüglich geeignet 
find. Die Schraubenfanonenboote, Kriegsfahrzeuge von beträchtlihem Tonnen- 
gehalt, mit zwei oder drei ſchweren Geſchützen armirt, in der Mehrzahl auch 
ſchweren Kriegadampfern furchtbar, fhon in geringer Anzahl großen Segelfre- 
gatten überlegen, vermögen nicht nur die feichten Küften und Flußeingänge der 
deutfhen Meere zu fehügen, fondern in genügender Menge fogar einen Ans 
griff auf hoher See vorzubereiten und eine Landung größerer Truppenmaffen 
zu erzwingen. Und der Bau folder Kriegsſchiffe ift auch durch freiwillige 
Gaben der Einzelnen zu bewirken. 

Damit aber die patriotiihen Beiträge zum Bau von Dampfkano— 
nenbooten eine jihere Verwendung finden und nicht zum zweiten Male die 
warme Theilnahme der Nation in einem bittern Gefühle von Demüthigung 
untergehe, ift ed nothwendig, die politiihen Berhältniffe der Gegenwart zu 
berückſichtigen. Was durch freiwillige Beiträge der Deutichen gebaut wird, 
das darf nur der großen deutichen Macht überwiefen werden, welche bis jept 
allein etwas Wefentlihes für den Schug deutfcher Küften gethan bat, und 
welche in ihrem eigenen Intereſſe feine andere ald eine deutiche Politik treiben 
fann. Seiten des preufifhen Marineminifteriums hat man fi 
bereit erflärt, Beiträge, weldhe ibm durh die Sympatbien der 
Deutfbhen zum Bau von Kriegsfahrzeugen in der Nordjee zuge 
ben, für dDiefen Zwedzuverwenden.*) Für den Kall, daß dur Vereine 
ganze Dampffanonenboote gebaut werden follten, hat man preußifcherfeitd die 
Anfiht auögefprochen, dag diefelben am beiten bilfertig, d. b. ohne Tafelage 
und Armatur, übergeben werden möchten, Ein Schraubendampffanonenboot 





) Daß bierher bezügliche hocherfreulihe Schriftflüd lautet nach einer der Redaction der 
Grenzboten zugegangnen Abfchrift: 

Sr. Wohlgeboren Berlin, den 24. April 1861. 

Herrn Gapitän Wraa. 

Mit aufrihtiger Anerfennung babe ih von den Befttebungen Kenntniß genommen, 
welde von Ew. Wohlgeboren und mehreren Ihrer gefinnungsgleihen freunde im Intereſſe 
einer angemefjenen Bermehrung unferer maritimen Streitkräfte ausgegangen find. infos 
fern Sie den Grfolg diefer Ihrer patriotifhen und dankenswerthen Bemühungen ab» 
bängig erachten von ber mit Unrecht bezmweifelten Bereitwilligfeit der preußifhen Re— 
gierung jene patriotiihen Gaben dankbar anzunehmen und zu Nup und Frommen des ge 
meinfamen deutfchen Baterlandes zu verwenden — nehme ich feinen Anftand, diefe Bereitroilligkeit, 
wie wol vertraulich (der Empfänger des Echreibens bat nachträglih die Erlaubniß erlangt, 
von demfelben für feine Zwecke Gebrauch zu machen und daffelbe ift bereits öffentlich ver- 
leſen, in Abfchriften verbreitet und im Auszug gedrudt mitgetbeilt worden. D. Red.) dennoch 
ganz unzmeideutig zu conftatiren. Ich füge noch hinzu, daß Sie hierin nicht die einfeitige 
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würde in diefem Zuftande circa 40,000 Thlr. koften; es ift alfo die Möglich— 
feit eines günftigen Erfolgs vorhanden. 

Wir Sammeln zu dem Bau von Dampffanonenbooten unter 
preußifcher Flagge. 

Falls die Beiträge die erforderliche Söbe erreichen, werden 
dafür Dampfkanonenboote auf deutichen Werften gebaut. 
Andern Falld werden wir die Beiträge direct dem preußifchen 
Marineminifterium zur Verwendung für die Flotille in der Nord⸗ 
jee übermachen. 

So. legen die Unterzeichneten ein nationales Intereſſe von hoher Bedeu- 
tung ihren; deutſchen Landsleuten und zunächſt ihren Mitbürgern in Leipzig 
and Herj, welche wiederholt an patriotifcher Opferwilligkeit weit größere Städte 
binter ſich ließen, und die ald Bewohner, einer Handelsſtadt vorzüglid Ber 
anlaffung.baben, zu bedenfen, welche hoben praftifchen Intereſſen in der Frage 
eines .wirffamen Schutzes unſrer Nordfeehäfen verflohten find. 

Steure Jeder nah Vermögen bei. Je reichlicher die Gaben, defto mehr 
Ehre der, Stadt, die fie dem Baterlande. bietet, deito ſicherer der Schug für 
das Intereſſe auch des Einzelnen. 

Beiträge werden angenommen bei Herrn Täſchner (Engel-Apothefe), 
bei Herrn Stadtrath Felfche (Cafe francais), bei Herrn Earl Linnemann 
(Ratharinenftraße) und Herren Schund & Comp. 

Leipzig, am 19. Juli 1861. 

M. Bering. Dr. Eduard Brockhaus. — Moritz Buſch. 
J. C. Cichorius. Wilhelm Felſche. Dr. Guſtav Frey: 
tag. Rechtsanwalt Julius Frühauf. Dr. Otto Georgi. 
Salomon Sirzel. Eugen Landgraf. Albert Leppoe. 
Carl Linnemann. Moriz Lorenz. Julius Müller. 
Dr. Julian Schmidt. Julius Schund. Julius Seybt. 
Dr. F. Stephani. 





Meinung des Marine-Miniſters unſerer leider noch ſchwachen Marine erblicken dürfen, daß 
ih in diefer Beziehung nicht allein ſtehe, fondern ich kann verſichern, daß man in Preußen 
den allein beredhtigten Stolz darein fept, die Mitwirkung der deutfhen Bundesgenoffen, möge 
fie von den Regierungen oder von einzelnen Patrioten ausgehen, in Anfpruh zu nehmen 
und alle Mittel und Kräfte unfered weiten Baterlandes im ntereffe feiner Stärfung, Ber: 
theidigung und Gtreitbarfeit zu mehren, zu einigen und zu organifiren und im Hinblid 
auf diefe großen Ziele jederzeit mit Ehren voranzugeben. 
Mit befonderer Hochachtung 
Em. Wohlgeboren ergebener 
R. v. Roon, 
Kriegd- und Marine-Minifter. 
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Die Heuglinſche Erpedition nach Mittelafrife. 


Wenn unter den Erpeditionen, welche in den legten Jahren zur Bervoll- 
ſtändigung des geographifhen Wiffens unternommen wurden, vorzüglich zmei 
Gruppen das allaemeine Intereſſe auf fih zogen: die, welche die Auffindung 
der Durchfahrt zwifchen dem großen trandatlantifchen Continent und den nord» 
weftlihen Bolarländern zum Ziel hatte, und die, weldhe von den gebeimnip- 
vollen Rändern Innerafrika's den Schleier zu lüften firebte, fo erflärt fih das 
war. großentheil® aus der hohen Wichtigkeit diefer Unternehmungen für die 
Wiffenichaft, faum weniger aber auch daraus, daß fie in ihrem weitern Ber: 
lauf unfer Gemüth in Anſpruch nahmen. Hier in der fyinmerifchen Winter 
nacht des hoben Nordens wie dort in der Glutregion zwiſchen den Quellen 
des Nil und des Niger zeigte und die Phantafie die hinter den gebobenen 
Schleier verfhwundenen Reiſenden umgeben von ftündlicher Todesgefahr. 
Hier wie dort ein Taucher, der fih in eine Charybdis ſtürzte. Hier wie dort 
in der ganzen Nation die höchſte Spannung, ob er wiederfehren würde, Mit- 
triumphiren, wenn er fam, Mittrauern und dad Gefühl der Verpflichtung 
ihn zu fuchen, wenn er audblieb. 

Es war ein nationales Werk, ald England Schiff auf Schiff abfandte, 
den verfhollenen Franklin zu retten. Es war ein Zeit für das ganze gebildete 
Drutichland, ald dad Dunfel über Barths Schidfal ſich aufhellte und der 
Entdeder Binnenafrıfa’d aus dem Sandmeer der großen Wüſte wieder auf- 
tauchte. Es ward ald Berluft für dad gefammte Bolf empfunden, als die 
Kunde eintraf, daß Bogel, der dad Werk des Gefeierten vollenden follte, ver— 
loren zu geben fei. Die Trauerbotichaft erwies fich bei näherer Prüfung als 
bloße Wabrfcheinlichfeit, e8 war möglih, das der Verſchollene nody das Licht 
ab, und fofort erhoben fib Stimmen, die ed für patriotifche Pflisbt erklärten, 
nicht hinter England und feinem Bemühen um Franklin zurüdzubleiben und 
zu retten, was zu retten fei, wo nicht den Verſchwundenen, doch die von ihm 
gelammelten wiffenfchaftliben Schäge. Ein Berein trat zufammen, dad Wer 
zu fördern, in einem vielverfuchten Afrifa-Reifenden wurde der rechte Dann 
für die Leitung des Unternehmens gefunden, und nicht viele Wochen ver- 
gingen, fo war durch freiwillige Beiträge, die von den verfchiedenften Seiten 
eingingen, eine Summe zuſammengebracht, welche nicht nur den nädhften 
Zwed, die Auffuhung Vogels, zu erreichen geftattete, fondern genügte, 
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dad große Unternehmen, dem er zum Opfer gefallen zu fein fcheint, die Er 
foribung der Länder zwifchen Tſchadſee und Nil, zu Ende zu führen.*) 

Es verhält fi mit Bogel faft genau fo wie mit fjranflin. Die Mög- 
lihfeit, daß der Berfchollene noh am Leben, ift nur ein ſchwacher Dämmer: 
ihein. "Größere Wabhrfcheinlichkeit hat die Annahme für fih, da die Papiere 
des unglüdlichen Forfcherd und damit feine Hinterlaſſenſchaft für die Nation 
wrüfgewonnen werden fönnen. Entichiedene Pfliht endlih ſchien es, zu 
forgen, daß fein Forſchungswerk, von deutichen Reifenden begonnen, mit dem 
Opfer deutfchen Lebens gefördert, auch durch deutihe Mittel und Männer zum 
Abſchluß gebracdt werde. Wenn diefe Pflicht erfüllt jegt werden fann, die 
Mittel gefunden find, fo ift da® einer von den Beweifen, das wir angefangen 
haben, und ald Nution zu fühlen und eine Ermuthigung der Hoffnungen, die 
auf Größeres gerichtet find. 

Bergleichen wir eine Karte von Afrifa aus dem Jahre 1850 mit einer 
ſoſchen aus dem Jahr 1860, fo finden wir, daß in der Zwilchenzeit ungeheure 
Gebiete des Welttheild in da® Licht der Wiffenfhaft gerüdt find. Wir fennen 
fammtliche Küften, haben die Wüfte im Norden und Süden durhforicht, find 
am den drei großen Hauptitrömen ded Welttbeild weite Streden in's innere 
vorgedrungen. Mebr oder minder in das Bereih unferer Kenntniß gebracht 
ft der ganze Nordweiten bis zu der Linie, welche von Tripolis bis zum 
Tibadfee und von dort bid zur Inſel Fernando Po gebt. WVielfach bereift 
ft der Nordoften zwifhen dem Stromgebiet des Nil und dem Rotben Meer, 
wo Knoblecher am Tubiri und Petherick über den Bacht EI Ghaſal hinaus 
ſaſt bis zum Aequator vordrangen, Heuglin und Andere Abyifinien und 
die Länder füdlih und öftlih von da durchwanderten. Gbenfalld viel 
fach aufgebellt find endlih die weiten Landftriche füdlih vom Aequator, 
wo mwir im SDften die Reiſerouten Burtons, Spefed und Roſchers ſich 
bis zu den großen Seen Uderewe, Udihidihi und Nyaſſa fhlängeln, die 
Südipipge des Welttheild bis über den 10. Grad hinauf von Ladislaus 
Magyar, Galton und vor Allem von Livingftone im Zickzack durchforſcht 
ſehen. Weiß auf der Karte, weil noch nie von Europäern betreten oder 
dob nie von ſolchen befchrieben, find nur noh die Theile des Innern, 
welhe im Norden öftlih vom Land der Tibbu und weitlih von Aegypten, 
dann die, welche zwiſchen dem Tſchadſee, dem obern Benue und dem obern 
Lauf des Weißen Nil liegen, endlih die, welche fih um den Nequator grup- 
piren. Wir wiffen von diefen nur, daß fie im Norden von mobammedanifchen 
Schwarzen, im Süden von unabhängigen Heidenvölfern bewohnt find, daß. 
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) Nah dem neueften Ausweis in Petermanns Mittheilungen find bis jetzt faſt 19,000 
Thaler eingetommen. 
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fie von Gebirgen durchzogen werden, und dag bier im Herzen des Welttheils, 
etwa drei Grad nördlich vom Wequator, ein großer Strom nad Weiten läuft. 

Wir feben bier von der füdlichen Hälfte Afrifad ganz und von der nörd- 
lichen, fomweit jie von nicht zur Negerrace gehörigen Stämmen bewohnt ift, 
ab und befhäftigen und nur mit den Rändern, welde fih auf dem Nordab- 
fall und dem Kamme der fogenannten Mondberge, etwa zwifchen dem 15. 
und dem 5. Grad N. Br. vom Weißen Nil bis zum Atlantifhen Meer hin— 
ziehen, dem alten Rigritien, dem heutigen Sudan. Hier nähert fi die Reihe 
der Entdefungen im Weiten am meiften der im Oſten. Hier ift Bogel bei 
dem Berfuche, die beiden Reihen durd eine Reife vom Tſchadſee über Wadai 
und Darfur nach dem obern Nilthal zu einer Kette quer durch Mittelafrifa zu 
verfnüpfen, verfchollen. Hier im Rande der Schwarzen fol Heuglin jept den 
fehlgeſchlagenen Berfuh Bogeld von andrer Seite ausgehend fortjegen. 

Der Sudan zerfällt in eine weftliche und eine öſtliche Hälfte, von denen 
jene die Stromgebiete das Senegal und ded Niger (richtiger Dicholiba oder 
Kuara), diefe das Gebiet des Tichadieed und ded Weißen Nıl umfaßt. Die 
Charakterzüge -diefer Landſchaften find tropiihes Klima, ſtarker Wechfel der 
Temperatur, üppigite Begetation, außerordentlicher Reichthum an dickhäutigen 
Thieren und eine Bevölferung, die den Negertypus zeigt, im Norden aber 
ftarf mit andern Elementen gemifcht ift. Weber jchönen Graöflächen erheben 
fih weite Wälder von Mimofen und Tamarinden, Affenbrotbäumen, Palmen 
und riefigen Euphorbien. Bid dicht an die Ortfchaften tummeln ſich Heerden 
von Elephanten, die Ströme wimmeln von Flußpferden und Krofodilen, die 
Wälder werden von Löwen, Panthern und Hyänen durchftreift, auf den Flu— 
ren meiden zahlloje Antilopen und Gazellen. Die Berge enthalten Gold, die 
Flüffe führen zum Theil Goldftaub. Auh Schwefel und Salpeter fommen 
häufig vor, dagegen im ganzen Sudan fein Salz. 

Die Bewohner ded Sudan bieten nah Sprade und Sitte, Religion, Le— 
benömweife und Farbe ein Bild buntefter Mannichfaltigfeit dar. Eigent- 
lihe Wilde find nur die Neger auf der Guimeafüfte, deren mächtigfted Reich 
das der Aſchanti mit der Hauptfladt Kumaffie if. Die Landftrihe Senegam-« 
biend dagegen find von zwei Stämmen bewohnt, die man zwar noch zu den 
Negern zählen muß, welche aber durch hellere Farbe, edleren Körperbau, bef- 
fere geiftige Anlagen und einen auffallenden Grad von Bildung vor den 
übrigen Negern bedeutend hervorragen. Es find dieß die auf den Hochflächen 
Senegambiend haufenden Fulah und die im Gebirge wohnenden Mandingo, 
welche auch einen Theil der Küfte innehaben, während ein friegerifcher Zweig 
der Fulah, die Fellatah, die Gebirge überftiegen, im Stromgebiet ded Niger 
mächtige Reiche gegründet und feinen Einfluß Bid zur Küfle von Benie 
ausgedehnt hat. Bon diefen Fellatah-Reichen find die bedeutendften: Haouſſa 
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mit der Hauptftadt Saffatu zwifchen dem Niger und dem Tſchadſee, das füd- 
lihere vom Benue durditrömte Adamaua mit der Hauptitadt Jola und das 
nordweftliche, am obern Niger gelegene Maffena mit der Hauptitadt Dichenne. 
Unabhängig neben diefen Königreihen befteben nod folgende Negerreiche: 
Bambarra mit Sego, Timbuftu mit Timbuftu ald Hauptftadt, beide an der 
Grenze ded Sudan gegen die große nördliche Wüfte, da, wo der mittlere Lauf 
des Niger beginnt, beide, gleich den meiften Ländern ded Sudan, dem Islam 
unterworfen; ferner am untern Niger die Reiche Borgu mit der Hauptitadt 
Bouſſa auf dem rechten, Jaouri mit der Hauptftadt gleihed Namens auf dem 
linken Ufer de® Stromes, weiter ſüdlich Jorriba mit der Hauptfladt Katunga 
und das Reich Nyffi mit der Hauptftadt Rabba. 

Das wichtigſte der im Tſchadgebiet liegenden Negerreidhe ift dad vom Ko— 
madugu durchſtrömte Bornu, deffen Hauptftadt Kuka am Weſtufer ded Sees 
ſteht. Seine Bewohner haben, wie ihre Gefichtsbildung und ihre bräunliche 
Farbe verräth und wie nad der Lage ıhres Landes zu erwarten, in Jahrhun— 
derte langer Berbindung mit den faufafiihen Stämmen der Sahara gelebt, 
deren Karavanen Bornu mit Fezzan verbinden. Sein Gebiet umſchließt den größ- 
ten Theil des Sees fowie die füdlichen Bergländer Margi, Mandara und Log— 
gue, in einer gewiffen Abhängigfeit vom Sultan der Bornuefen fteht dad am 
Scharyfluß gelegne Reib von Bagbirmi. Unabhängig ift dad von Heiden 
bewohnte Land Musgo am obern Schary, fowie die Biddumah, ein ebenfalls 
heidniſcher Stamm, der die zahllofen Inſeln des Tſchad bewohnt. 

Auf dem Tafelland, welches fih öftlih vom Tſchad und von Baghirmi 
erhebt und mährend der Regenzeit-dem See den Bethafluß zufendet, liegt das 
Reich des Sultand von Wadai mit der Hauptitadt Wara, und noch meiter 
öftlih, fhon im Gebiet des Weißen Nil finden wir die Reiche Darfur und 
Kordofan, große Dafen, die von einem Gemifch von Negern und fehr dunfeln 
Nomaden aus Arabien bewohnt find. Kordofan gehört fhon zu den vom 
Vicefönig von Negypten eroberten Rändern der Nubaneger und reiht bis an 
den Nil, welcher es von Senaar, der. füdlichften Landſchaft Nubiens, fcheidet. 
Deftlih von Nubien endlich erhebt ſich das befannte Alpenland Habeſch oder 
Abyſſinien. 

Sind die Küſtenländer meiſt von rohen Völkern bewohnt, welche das von 
Vertheidigern der Sklaverei häufig ausgebeutete Vorurtheil, der Neger bilde den 
Uebergang vom Affen zum Menſchen, zu beſtätigen ſcheinen, fo gewährt eine Ueber— 
ſchau über das Leben der Negerftämme in den Gebirgen und an den Ufern der gro- 
ben Ströme einen erfreulicheren Anblid, und derfelbe würde ein noch meit 
erfreulicherer fein, wenn nicht der Sflavenhandel fortwährende graufame Kriege 
swifchen den zum Islam befehrten und den heidnifchen Bölfern veranlaßte. Diele 
Stämme find nichts weniger aldftumpf und träge. Wandernde Araber haben ihnen 
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Bildung zugeführt. An den Strömen liegen zahlreiche große Städte. Ader- 
und Gartenbau ift allgemein, Man trifft ſchöne Felder beftellt mit Weizen, 
Gerſte und Hirfe, Yams und andern Früchten. Als Haudtbiere werden Rin— 
der, Schafe, Schweine, Pferde, Eſel und in der Nabbarihaft der Wüſte aud 
Kameele gezogen. Armuth und Hunger jind bei der außerordentlichen Fruchtbarkeit 
deö Yandes faum befannt. Grope Karavanen aus dem Moghreb, dem Fezzan und 
Megypten vermitteln den Berfehr mut dem Norden. Neben Aderbau und Vieh— 
zucht treiben die Neger ded Sudan Baummollenbau, Weberei, Färberei und 
mancherlei andere Handwerfe, die nıcht bloß für das Inland arbeiten. Die 
Karavanen führen Baummolle und Baummollenftoffe, Seidenzeuge, feine Wolle, 
Häute, Leder, Sattler: und Riemerarbeiten, Straußenfedern, Elfenbein, Zibetb, 
allerlei fojtbare Gewürze und Räucherwerk, ſowie Gold und Goldfand aus. 
Dagegen erhält der Sudan vom Norden Teppiche aus den Fabriken von Tri— 
polis, Aegypten und Maroffo, englifhe Kleidungsſtoffe, Burnuſſe aus Fez, 
Sohlinger Klingen und andere Eiſenwaaren aus Deutſchland und England; 
ja jogar die Luxusartikel Europas und Aſiens finden ihren Weg dahin, Ta- 
bat, Kaffee. Zuder, endlich große Yadungen von oftindiihen Mujchein, den ſo— 
genannten Kauried, die im ganzen Sudan ald Scheidemünge gelten. Mit ei— 
nem Wort: der Sudan ift ein Landſtrich, deſſen Erforjhung nicht allein für 
die Wiſſenſchaft von höchſter Bedeutung iſt, jondern der, wenn einmal ein 
director Derfehr zwiſchen ihm und Europa bergeitellt ijt, auch der nordiſchen 
Induſtrie außerordentliche Bortheile bieten wird, 

Wir fommen jept zu den Mitgliedern der Erpedition nah Wadai und 
dem Tſchadſee. Führer derfelben ift der mürtembergiiche Hofrath Theodor 
von Heuglin aus Stuttgart. Derfelbe ift von allen lebenden Reifenden viel 
leicht der geeignetite zur erfolgreichen Durhführung des großen Unternehmens, 
Bon fräftigem Körper, entichloffen und umfichtig, gewöhnt an das Klima In— 
nerafrika's, befannt mit deſſen Sprachen und Sitten, vertraut mit geographi« 
ihen und aftronomiihen Beobadhtungen, gewandt im Zeichnen von Land— 
ichaften, naturbiftoriihen Gegenftänden und Karten, hat er vor andern Rei— 
fenden noch voraus, day er durch jeine jiebenjährige officielle Stellung in den 
Nilländern (er war öftreichifcher Conjul in Ehartum) reihe Erfahrungen über 
Gentralafrifa gefammelt und wichtige Bekanntſchaften mıt dortigen Perſönlich- 
feiten angefnüpft bat. Dur frühere Reifen in Habeih und Kordofan, am 
W ritrand des Rothen Meeres, von Abdom nah Chartum und im Lande der 
Somali bat er hinreichend dargetban, was er zu leiften im Stande iſt. Er 
übernahm neben der Leitung der ganzen Eppedition die Forſchungen in der 
böhern Zoologie, die fartographifchen Arbeiten, dad Landſchaft- und Tbier- 
zeichnen, die allgemeinen geograpbiichen und ethnographiſchen Unterfuhungen, 
endlich Statiftif und Handeläpolitif. 
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Ein nicht weniger erprobte® und bedeutendes Mitglied der Eypedition 

it der Schweiger Munzinger, über den wir ausführlicher berichten. Werner 
Munzinger, 1832 zu Olten geboren, ftudirte zuerft in Bern Naturwiſſenſchaften 
und Gefchichte und wandte fih bierauf der Philologie zu, und zwar vorzüg- 
lih den morgenländifchen Sprachen, denen er fih Anfangs zu Münden mwid- 
mete. Bon 1852 an in Pari® unter Reynaud, 3. Mohl und Haafe mit der 
Erlernung der lebenden orientalifchen Sprachen befchäftigt und feit dem Februar 
diefed Jahres Mitglied der dortigen Afiatifhen Geſellſchaft, begab er ſich 
fpäter nah Kairo, um feine Studien fortjufegen. Da fih dem bald finan- 
cielle Schwierigkeiten entgegenftellten, trat er, um feinen Zwed nicht aufgeben 
zu müffen, zu Alerandrien in ein Handelshaus ein, welches ihn ſchon 1854 
ald zweiten Chef einer Handeldegpedition nah dem Rothen Meere beorderte. 
Nachdem der erfte Chef fih aus dem Geſchäft zurüdgezogen, trat Munzinger 
in deffen Stelle ein und mußte zugleih die Liquidation des Unternehmen® 
durchführen, eine weitläufige Arbeit, die ihn ein volle Jahr in der Hafen» 
ſtadt Maffaua zu verweilen nöthigte. Während diefer Frift machte er einen 
Ausflug zu den Bogos, einem abyffinifchen Volksſtamme weftlih von Mafjaua, 
und da entitand in ihm der Wunſch, jih hier für längere Zeit niederzulaffen, 
Nahdem er dazu in Aerandrien die nöthigen Vorbereitungen getroffen, führte 
er feine Abfiht aus, und jeitdem lebte er meift in Keren, der Hauptitadt des 
Landes der Bogod. Um feine Egiftenz bier zu fihern und zugleich feiner 
Biffenfhaft zu dienen, unternahm Munzinger allerlei Handelögefhäfte, die 
ihn nad verſchiedenen Städten des Rothen Meeres führten und ihn mit dem 
„dortigen Leben immer vertrauter machten. Das Bolf, unter dem er fih an- 
geſiedelt, erwies ihm große® Vertrauen und übertrug ihm das Richteramt und 
von Zeit zu-Zeit felbft Regierungsgefchäfte, ja einer der dortigen Fürften war 
im Begriffe, ihn förmlich mit der Regierung des Bogos zu beauftragen, ale 
et von einem Nebenbubler vergiftet wurde. 

Bei allen Wechielfällen der Berhältniffe erübrigte Munzinger Zeit, zu 
fpeciell wiſſenſchaftlichen Reifen nah Weften und zur Audarbeitung feiner 
Beobachtungen für den Drud. Außer „Briefen vom Rothen Meer“, einer 
„Beihreibung der nordöftlihen Grenzländer von Habefh* und einer Abhand- 
lung über die Schohos und die Beduan bei Maflaua, die in der Zeitfchrift 
für Allgemeine Erdfunde erfchienen, vollendete er ein größeres Werk über das 
Rand der Bogos, von dem bis jept nur ein Abfchnitt über das Recht dieſes 
Bolfes veröffentlicht ift, ferner eine Grammatif des Belen, und eine Beſchrei— 
bung der Länder und Stämme nördlih und meftlih von den Bogod. Mun- 
finger, der länger als acht Jahre in Afrifa gelebt hat, ohne von Krankheit 
ju leiden, wird von befonderer Wichtigkeit für den eriten Theil ded Zugs der 
Erpedition, die Reife vom Rothen Meer nah Chartum fein und fih na- 
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mentlih an den linguiftiichen und ſpeciellern ethnographiſchen Arbeiten be- 
theiligen. 

Als Botaniker und Geognoft begleitet die Erpedition der Schleſier Steud⸗ 
ner, der durch Barth auf dieſelbe aufmerkſam gemacht wurde. Er iſt in 
Greifenberg geboren, hat in Berlin und Würzburg Medicin und Naturwiſſen— 
ſchaften ſtudirt, dann verſchiedene wiſſenſchaftliche Reifen in Deutfhland, Deft- 
reih und Italien gemacht und fteht jept im dreigigften Jahre, alfo im fräf- 
tigiten Lebensalter, Ein viertes Mitglied der Erpedition ift der Mechaniker 
Künzelbah, Sohn des befannten Verfertigers aftronomifcher Inſtrumente in 
Stuttgart. Derfelbe ijt nit nur ein tüchtiger Medanifer und geübt in aſtro— 
nomifhen Beobadhtungen und phyfifalifchen Erperimenten, fondern auch ger 
wohnt, im Orient zu reifen. Er diente einige Zeit in Konftantinopel, Syrien und 
Kleinafien als öftreihiicher Confulatsfecretär, ſpricht türkiſch und befleidet eine 
höhere Charge an der türfifchen Freimaurerloge. Seine Aufgabe befteht vorzüglich 
in Höhenmefjungen, aftronomifhen und meteorologifhen Unterfuhungen und 
in der Inſtandhaltung ſämmtlicher nftrumente. Endlich begleitet Ludwig 
Hanfal, befannt dur feine frühere Thätigkeit im Innern Afrika's, die Erper 
dition ald. Secretär und Dragoman, Proviantverwalter und Bagagemeifter, 
und ein Herr Schubert, Gärtner aus dem Sächfifchen, welcher ſich erſt ſpäter 
zur Theilnahme gemeldet, geht als Jäger mit. 

Der Plan v. Heuglins war, zunächſt nach Aegypten aufzubrechen, dann 
mit dem Dampfſchiff von Suez nach Maſſaua am Rothen Meer zu gehen 
und ſich von da in die Stadt Keren zu Munzinger zu begeben. Hier geden« 
fen ſich die Reifenden während der Regenzeit aufzuhalten. Nach Ablauf der- 
jelben werden fie, wahrſcheinlich über das Thal des Atbara, nah Chartum' 
ziehen und von dort eiwa zu Anfang ded October die Fahrt nah Wadai an- 
treten. 

Bis nah Aegypten, wo die Mitglieder der Eypedition fih im Februar 
fammelten, war die Reife im Geijte leicht zu verfolgen. Bequeme Dampfer 
fahren in fünf Tagen von Trieft nach Alerandrien. Bon dort führt die Ro» 
comotive in wenigen Stunden den Reifenden nah Kairo. Die Poſtverbin⸗ 
dung iſt gut geregelt, und ſo wurden wir wiederholt durch Briefe von dem 
Befinden und der Thätigkeit der Expedition in Kenntnip gelegt. Wir erfuhr 
ren, daß dv. Heuglin am 22. März Audienz beim Bicefönig Said Pajıha hatte, 
und daß legterer ſich ſehr huldreich erwies und Befehl ertheilte, der Expedi— 
tion alles, was jie brauche, aus den Depotd der Regierung zu verabfolgen, 
Ferner, dag dur den Ramadan und fpäter durch andere Hinderniffe die Abfahrt 
von Suez verzögert wurde, und dap man dieſen Umſtand zu Exeurſionen nach den 
Pyramiden, Heliopolis, Tanis und andern merkwürdigen Orten in der Nachbar—⸗ 
ſchaft der alten Chalifenſtadt am Nil benupte, und außerdem allerlei wichtige 
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Nachrichten über die Landſtriche weſtlich von "Chattum einzog, worunter die 
bedeutfamfte die war, daß Schech Mafri, der Führer der vor fünf Jahren 
vom Bicefönig bedrängten Beduinen der Dafen weſtlich von Mittelägypten, 
nah mehrjährigem Umherſchweifen in den Regionen zwiichen dem Nilthal 
und Darfur in den legtern Staat eingefallen ift und fih nad Befiegung des 
Sultans zum Herrn des Landes gemacht hat. Endlich traf die Kunde eim, 
dag die Erpedition am 25. Mai von Suez auf einem Dampfer der Medſchi— 
dijeh nach Maſſaua abgefahren iſt. Von dort und Keren werden wir noch 
gelegentlich Nachrichten von ihr erhalten fönnen. Dann aber verläßt 
fie den Kreis des civilifirten Lebens vollftändig und betritt unbefannte 
Ränder, die faft außer aller Verbindung mit uns ftehen. Noch einmal berührt 
fie dann in Chartum einen Punft, wo die Keifenden und Kunde von fih ge 
ben können. Dann verfhwindet die Erpedition hinter dem Schleier des Ge- 
heimniffeß, welches aufjuhellen fie ausgerüſtet wurde. Wir fönnen dann vielleicht 
noch durch die Karavane, welche alljährlich einmal von Darfur nah Siut 
am Nil zieht, von ihr vernehmen, vielleicht aucd ferner über Bengaft oder 
Tripoli8 Kunde über fie empfangen. Sichered und Genaued aber dürfen mir 
nicht eher wieder zu hören erwarten, ald nach der Rückkunft unferer Reifenden 
nach einem der Grenzpoften der Givilifation. 

Möge dieß dann nur Erfreuliches fein! Möge ed den fühnen Männern 
gelingen, die Hinderniffe und Gefahren, die fi der Erreihung ihres Field 
entgegenftellen, zu überwinden und fo dem deutfchen Bolfe die Genugthuung 
zu verfhaffen, daß feine erfte derartige Unternehmung der Wiffenfhaft Ge— 
winn und der Nation Ehre gebradt hat. 

Im Folgenden verfuchen wir jene beiden legten lichten Punkte, welche die 
Erpedition vor ihrem Berfhwinden an unferm Gefichtäfreid betreten wird, das 
Sand der Bogos und Chartum zu fehildern, um fo den Freunden der Ge 
fhiedenen in der Heimath einigermaßen die Mittel zu geben, fie mit dem 
geiftigen Auge ſoweit als möglich zu begleiten. ine Karte zu dem Zmede 
bat das Perthes'ſche Inftitut in Gotha geliefert. 

Maſſaua ift eine fleine, aber ziemlich lebhafte Handeläftadt am Weft- 
rande der füdlichen Hälfte de Rothen Meeres faft auf gleichem Breitengrade 
mit Ehartum gelegen und mit legterem durch eine Karavanenftrage verbunden, 
die zunächſt durch das Land der Bogos führt, dann über die Flüſſe Barca 
und Gaſch und durch die Wüſte El Hauede nach Gos Redſcheb am Atbara 
läuft und hierauf dieſem großen Nebenfluß des Nil folgt. 

Das Gebiet der Bogos iſt ein nach allen Seiten abgeſchloſſenes Hoch— 
thal in dem letzten nördlichen Ausläufer der abyſſiniſchen Berge. Die Be— 
wohner deſſelben gehören demſelben Zweig des ſemitiſchen Stammes an, 
wie die von Habeſch. Sie haben in ihren Zügen nichts vom Negertypus, 
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die Hautfarbe ift nuaneirt von bleihem Gelb bis zum tiefften Schwarzbraun, 
die Naſe von griechiicher Form, dad Auge ſchwarz oder braun, die Kippe voll, 
aber nicht aufgeworfen, das Haar rei und etwas gelodt. Hauptbeihäftigung 
ift die Viehzucht, doch wird auch etwas Aderbau getrieben. Ein Drittel der 
Bevölkerung, die jegt etwa 8400 Köpfe zählt, fih zum Chriſtenthum befennt 
und in Adelige (Schmagilli) und Leibeigne (Tigre) zerfällt, zieht jahraus 
jahrein mit dem Vieh von Drt zu Ort und wohnt in Zelten von Palmen- 
matten, Der Stolz der Bogos ift, viele Kühe zu befiken. Der Aderbau- ift 
vernachläffigt, obwol der Boden in der Ebene äußerſt fruchtbar if. Haupt. 
frucht des Landes ift dad Durrha. Weizen und Gerfte find wenig verbreitet. 
Bon Gemüfen kennt man nur Bohnen und Kohl. Gärten anzulegen geftattet 
der Mangel an fliegendem Waſſer nicht. Wälder fommen bier nicht vor, doch 
fehlt e8 nicht an einzelnen Baumgruppen, und überall trifft man Syfomoren, 
Zamariöfen, wilde Feigenbäume und Dumpalmen. Das Klima ift fehr ge 
fund, es wechſelt zwifchen 14 und 26 Grad Reaumur. Jahreszeiten fennt 
man nur drei: die Negenzeit, die vom Juni bid zum September, die falte 
Zeit, die vom October bis zum Januar, und die Zeit der trodnen Hige, die 
vom Februar bi zum Mai dauert. 

Eigentlihe Städte hat das Rand der Bogos nicht, wol aber eine An— 
zahl Dörfer. Das Haus bat in denfelben die Form eined umgeftürzten 
Kefjeld und befteht aus jujammengeflochtenen Stangen, die mit Stroh be- 
legt find. Sein Licht empfängt ed nur dur eine niedrige Thür. Ein Baft- 
vorhang ſcheidet e8 in zwei Theile, von denen der nach der Thür zu gelegene 
ald Beſuchszimmer dient, der hintere das große Bett, den Feuerheerd, und 
ein bölzerne® Gerüft mit der übrigen Habe enthält. Die Frauen halten viel 
auf Putz und Zoilettenfünfte. Mafjive Silberringe um die Arme und Fup- 
fnöchel, goldne Nafjen» und Ohrringe, filberne Kettchen in den Haarflechten, 
ein Halöband von Glaöperlen bilden die Hauptwünfche einer Dame von 
Stande. Ein kleiner Nürnberger Spiegel darf nicht fehlen. Range Nägel find 
von gutem Ton. As Schminfe dient frifche Butter oder Del mit Spezereien 
vermifcht. Bornehme Frauen befhäftigen fi außer dem Flechten von Matten 
und Körbchen faft nur mit der Toilette, ärmere holen Waffer und Hol; und 
beforgen die Küche, die fehr einfach ift und meift aus Polenta und Milch 
befiehbt. Die Hauptforgen fallen aber au hier auf den Mann, der felbft bei 
geringem Vermögen eine Magd zu halten ſucht; denn es ift allgemeined Bor. 
urtheil, daß der wahre Zuftand einer Frau der Müfiggang fei. Alle Bogos 
find leidenfhaftlihe Freunde des Rauchens. Der Tabak wird im Lande felbit 
erbaut und aus einer hölzernen Wafferpfeife geraucht; Männer, Frauen und 
Kinder huldigen ohne Unterfhied diefem Genuß. 

Die Bogos nennen fih Chriften (Koftan), und es finden ſich zahlreiche 
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Spuren, daß fie früher zur abyffinifchen Kirche gehört haben. Indeß hat die 
Entfernung vom Mittelpunkt diefer Kirche nach und nad alle Kenntniß rift- 
lihen Glauben? (von riftliher Moral ift auch in Abyffinien nicht viel die 
Rede) erlöfchen laffen. So befteht dad Chriſtenthum der Bogos eigentlich 
nur in einigen wenigen äußerlihen Gebräucden. Sie effen fein von Moham- 
medanern geſchlachtetes Fleiſch, keine Hafen, Straußen und Elephanten, Der 
Sonntag heißt „großer Sabbath,“ doc wird die Sabbathruhe am Sonnabend 
gehalten. Zu den beiden Kirchen in Keren und Mogarech gehören erbliche 
Priefter, die aber weder getauft, noch geweiht find, noch irgendwelche Kenntniß 
von Dogmen und biblijcher Geſchichte befigen, fondern nur dazu da find, an 
den Hauptfeften zwei neben der Kirche aufgehangene Schieferplatten an ein- 
ander zu fchlagen, was die Glode vorftellen fol. Die Feſttage werden ledig» 
lich durch Enthaltung von der Arbeit gefeiert. Die Namen Gott, Jeſus, Drei» 
einigleit werden häufig gehört, niemand aber hat einen Begriff davon, was 
fie bedeuten. Die Jungfrau Maria wird von den frauen in Kindenöthen 
angerufen; daß fie die Mutter des Heilandes ift, ift unbefannt. Mangelt es 
an Regen, fo geben die rauen in Proceffion um die Kirche und rufen: 
‚Egzio maherenna Kriſtos!“ d. b.- Herr, erbarıme dich unfer, Ehriftus! An- 
dere Gebete find niht im Gebrauch, und man fennt nicht einmal das Bater- 
unfer. Die Begriffe Gott und Himmel, dann Seele und Athem werden dur 
diefelben Worte ausgedrüdt. Ueberhaupt ift den Bogos Alles, was mit der 
Religion zufammenbängt, die legte Sorge und ihr Chriſtenthum nichts ala 
ein Name erhalten durch die Anhänglichfeit aller abyſſiniſchen Völkerſchaften 
an alles Alte und Hergebrachte. Weit mehr ald die Religion übt der 
Aberglaube Einfluß auf ihr Leben. Man fürchtet Hexerei, böfen Blid, Ko- 
meten, Wehrwölfe, glaubt an Wahrfagung, vorbedeutende Träume, Vogel: 
orafel und Talismane und beobachtet eine Menge von Regeln, die ſämmtlich 
auf Aberglauben hinauslaufen. 

Welche Begriffe von Gut und Böfe unter den Bogos herrfchen, mag 
folgende Ueberfiht über das zeigen, was hier zu Rande nah Munzingers Be: 
tihten Tugend heißt. Ein Zugendhafter wird genannt: der Unerfchrodne, 
der vor feiner Gefahr flieht, der Bluträcher, der die gegen feinen Stamm 
geübte Gewaltthat nie genug gerächt glaubt, der Herr, der feinen Schügling 
oder Diener wader vertritt, der Schweigfame, der feine Pläne bis zu dem 
für die Ausführung günftigen Augenblick in ſich verfchließt. Als tugendhaft 
geehrt wird ferner der Höfliche, der für Freund und Feind gleich freundliche 
Mienen und glei gute Worte hat, der Stolje, der nie etwas unter feiner 
vermeintlichen Würde thut, der Träge, der gemeine Arbeit verfchmäht, 
„. B. niemals Kühe melft, der Reiche, der viele Kühe und Kinder bat, der 
Großmüthige, der über den todten Feind Thränen vergießt, der Freigebige 
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und Gaftfreundliche, der Prunfliebende, der fih mit ſchönen leiden und 
Waffen zeigt, endlich der Fuge Natbgeber, welcher feine Meinung in der 
Volksverſammlung flar und überzeugend vorzutragen verſteht. Hauptfehler 
der Volksſeele find Neid, Habgier und Undankbarfeit, Alles Kinder des mittel, 
mäßigen furzfihtigen Egoidmus. Raub bringt Ehre, weil er Muth zur Vor— 
ausſetzung hat, Diebftahl ift felten und veradhtet, Gewiffensbiffe find faft 
unerhört. Selbftmorde fommen unter Männern nie vor, unter Weibern find 
fie nicht felten. 

Eine eigenthümlihe Erfheinung ift, daß alle diefe verfommenen unmil- 
fenden Völker fih für meit beffer halten, ald die Europäer. Bon fremden 
Landen der Wiffenfhaft halber nah Abyffinien zu fommen, ſcheint völlig un- 
glaublih. Die europäifchen Reifenden werden als Leute betrachtet, die da: 
beim nicht gut gethban haben und fortgejagt worden find. Ihre Beitrebungen 
erfcheinen, wo fie nicht dem unmittelbaren finnlihen Nutzen dienen als lädher- 
ih. Einem Naturforfher ergeht ed hier wie dem Wielandfhen Demofrit. 
Sucht er Pflanzen, fo gefchieht ed, um Gift daraus zu kochen, fucht er Mine» 
ralien, fo ift ed für Gold, fohaut er auf die Magnetnadel, fo verhert er das 
Land, Neues wird ſchwer angenommen, es ift fremd und darum fchlecht. 
Was den Vätern gut erihien, muß aud für die Kinder vortheilbaft fein. 
So werden die alten Sitten zu Dogmen, die unverleplih find. Eine Frau 
würde eher die ehelihe Treue verlegen, ald den Namen ihre® Manned aud- 
ſprechen. Jenes ift ohne Zweifel eine große Sünde, diefed aber ift „Ser“, 
d. h. etwas ganz Unerhörtes. 

Höchſt interejfant if, wad Munzinger über die politifche Verfaffung und 
da8 Recht der Bogos mittheilt. Wir ſehen darin.ein Stück altabyfjinifcher 
Givilifation, unverändert durch die im eigentlihen Habeſch zur Bedeutung ge» 
langte Königsgewalt, unvermifcht mit den Sitten, die fih in andern Nachbar— 
ländern mit dem Jölam einbürgerten, aber allerdings vielfah durch Krieg Wer: 
dunfelt und wieder von der urfprünglichen Barbarei überwuchert. 

Die Bogos bilden eine patriarhalifch regierte Yamilienariftofratie. Ihr 
Recht hat zu feiner Bafid den Familienverband und ift ein Erzeugnig der äu- 
Bern Nothwendigfeit. Gefep und Sitte verfliegen in demfelben in einander, 
Recht und Moral aber hängen darin nicht zufammen, und nur foldhe Thaten, 
weldhe dem ntereffe des Nahbard zu nahe treten, gelten ald Verbrechen. 
Bürgſchaften des Rechts find die Familienliebe, die Eiferfucht der einzelnen 
Familien des Stammes, die Furt vor Einmifhung von Fremden und Die 
Anhänglichkeit an das Herfommen. Die Familie ift Staat, Souverän und 
Gefepgeber. Die Berwandtihaft der Bogos zerfällt in drei Kreife. Der erfte 
ift das ganze echte Bogosvolf, die ſogenannten Schmagillt; der zweite, engere 
begreift das einzelne Geſchlecht, d. h. die Söhne eined Vaters bis auf fieben 


175 


Grade in fich, die zu gewiſſen wechlelfeitigen Leiſtungen verpflichtet find; der 
dritte endlich befteht im der Fleinern Kamilie: Vater, Söhne und Brüder. 
Ber niht Schmagilli ift, niht vom Urvater der Bogos abftammt, gilt ald 
öremder, der Fremde aber ift Feind und als folder rechtlos, wofern er ſich 
niht in den Schug eines Schmagilli "begibt, deifen Dienftimann wird. Dad 
Haupt der engern Yamilie ift der Vater oder der Erſtgeborne. Als Haupt 
eined ganzen Stammes oder Geſchlechts wird die gerade Linie vom Erſtge— 
bornen zum Erftgebornen betrachtet. Diefer Erftgeborne einer ſolchen weitern Fa— 
milie gilt als heilig und unverleglih. Macht aber befigg er nicht. Seine Würde 
it ein bloßer Name, eine Ehre, wenn man will ein Saframent, das den In— 
baber zwar des himmlifchen Segen®, des irdiſchen aber fo wenig verfichert, da 
jolche Ausgezeichnete oft gerade die Aermſten ihres Gefchleht find. Es ift, wieman 
feht, ein in der Entwidelung jteden gebliebened Königthum von Gottes Gnaden. 

Für die engere Familie ift der Vater oder der Weltefte der natürliche 
Richter. Eine höhere Inſtanz ift der Dorfrath, eine noch höhere die ganze 
Stammeöverwandtihaft. Der Dorfrath hält fein Gericht öffentlich und bedient 
fih dabei verfchiedener Bürgihaften und Beweismittel, unter welchen leptern 
der Eid eine wichtige Rolle fpielt. Die ſchwächſte Schwurart, nur bei un» 
wichtigen Fällen gebraucht, befteht darin, daß der Betreffende mit feiner 
Rechten auf die rechte Handfläche eined nahen Verwandten ſchlägt. Stärfer 
it der Eid, bei welchem der Schwörende unter Betheuerung feiner Ausfage 
mit dem rechten Fuß über ein Schwert hinmegichreitet, noch ftärfer der, bei 
welchem er über das Grab eines nahen Verwandten gehen muß. Die feier: 
lihfte Form endlich ift der Kirhenfhmwur. Die Gegenpartei, welche den Eid 
abnimmt, füllt einen Topf mit Afche und ſchwärzt ein Ziegenbödchen mit 
Kohle. Bei der Kirche angelangt, freut man die Aſche in den Wind und 
ftagt den Betreffenden: „Sollen, fall® du lügft, deine Kinder zerftieben, wie 
diefe Aſche?“ worauf er mit „Amen“ zu antworten hat. Jene zerbrechen dann 
den Topf und fragen wieder: „Willt du fo zerbrochen fein, falls du lügſt?“ 
Der Schwörende ruft wieder ein Amen. Hierauf wird das Böckchen an der 
Kirhenthür gefchlachtet und in die Wildnig hinausgemorfen, wobei die Gegen. 
bartei den Angefhuldigten fragt, ob er im Fall der Lüge jo den Hyänen zur 
Beute werden wolle, und jener wieder Amen fagt. Zum Schluß führt man 
ihn auf einen Stein im Dorfe Mogareh und fpricht hier die fchredlichiten 
Flüche über ihn aus, falld er die Unwahrheit audgefagt. 

Die Schmagili machen etwa ein, die Tigre etwa zwei Drittel des Volks 
der Bogos aus. Das Verhältniß jenes Adeld zu diefen Unterthanen ift die 
erbliche Pflicht rechtlichen Schutzes auf der einen und der Botmäßigkeit auf 
der andern Seite. Die Kinder eines Tigre werden erblicherweiſe Hörige 
des Herrn ihres Baterd und vererben nad dem Tode diefed Herrn auf deijen 
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Erftgebornen. Der Schmagilli iſt Beſchützet, Sachwalter und Richter feiner 
Tigres. Der Tigte ſchuldet ihm dafür Ehrfurcht und einen gewiſſen Jahres— 
tribut, der entweder in der Zunge jeder Kuh, die er ſchlachtet, oder in einem 
zu Oſtern oder Weihnachten zu entrichtenden Topf Bier beſteht. Kommt ein 
Tigre don einem erfolgreihen “Raubzug zurüd, fo nimmt fi fein Herr von 
der Beute eine Kuh, gewinnt er einen Proceß, fo gebührt dem Herrn die 
Hälfte der ihm zugefprochnen Buße, ftirbt jener ohne Verwandiſchaft, fo erbt 
der Herr feine Habe und feine Frau. Der Tigre ift nit an den Wohnort 
feine Shmagilli gebunden, er hat eignes, unantaftbares Vermögen und fann 
mit dem „Segen“ d. h. mit der Erlaubniß feines Herrn aus feiner Botmä- 
Bigfeit heraustreten, doch muß er ſich in diefem Fall fofort nach einem andern 
Herrn und Patron umthun, weil er fonft fremd, alfo Feind und damit vogel- 
frei werden würde, Es gilt für feine Erniedrigung, wenn ein Adliger oder 
deffen Tochter in die Familie eines Hörigen beirathet. 

Bielweiberei fommt unter den Bogos nicht häufig vor, und fehr felten 
hat einer derfelben mehr al8® zwei Frauen. Der Wunſch, rei zu erfcheinen, 
fowie der, eine große Berwandtfchaft zu gewinnen, find Haupturſachen der 
Polygamie; Üüberdied fügt bisweilen der Tod eines Bruders deſſen Wittwe 
der erften Frau hinzu. 

Um das Givilreht der Bogos zu harafterifiren mögen die folgenden No: 
tigen dienen. Wer einen fremden Acker zu bebauen münfcht, verfprit dem 
Beliger einen fleinen UAntheil von der Ernte. Wer ein ſolches Grundflüd ein 
Mal bebaut hat, darf vom Eigenthümer das zweite Jahr nicht an defjen Be- 
bauung gehindert werden. Das dritte Jahr aber hat der Bodenherr die 
Pflicht dem Nupnieger das Beflellungsreht zu fündigen, womit er im feine 
alten Rechte wieder eintritt. Der Grundbefiger, der fein Land ohne feine Er- 
laubniß bebaut findet, darf, wenn die Saat noch nicht aufgegangen ift, gegen 
Rüderftattung ded Saatforn® den beftellten Ader al fein Eigentbum behan- 
deln. Der Befig eines Grundſtücks ſchließt die Nligniefung von deffen Ber- 
längerung gegen die anliegende Bergfeite ein, fo dab alle dort befindlichen 
Bäume, Quellen, Graspläge und wilden Bienenftöde als Zubehör des Ader- 
ſtücks anzuſehen find. Ein Fruchtbaum, deffen Aefte auch über fremdes Land 
binüberragen, gehört dem Beſitzer des Landes, in dem er wurzelt. Regen- 
und Flußwaſſer hat feinen Eigenthümer, dagegen ift der, welcher einen Brun- 
nen gegraben hat, für alle Zeiten deffen Eigenthümer. Wer einem Honig- 
fammler in der Wildniß begegnet, hat dad Recht, fih von deffen Fund fatt 
zu ejfen; weigert fi) jener deffen, fo darf diefer ihm fein Gefäß zerflören. 

- Der Tigre, welcher außer Stand ift, eine Schuld zu bezahlen, wird Sklave 
des Gläubigerd; flirbt er vor Tilgung der Schuld, fo werden feine Kinder 
verfauft. Auögelichene apitalien verzinft man ſtets mit 100 Procent, doch 
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geihieht es bisweilen, dag der Dorfratb bei mißlungnen Ernten, und in 
Kriegdzeiten die Schuldner von der Berpflihtung Zinfen zu zahlen entbinder, 
fo dab nur dad Gapital zurüdzuerftatten if. 

Das Bermögen geht duch Erbfchaft vom Bater auf die engere Familie 
über. Jeder freie. Dann bat die Befugnig, bei Kebzeiten von feinem Eigen. 
thum zu verfchenfen. Dagegen darf Niemand dur Teftament über fein Le 
ben hinaus in Betreff feines Bermögend etwas beftimmen, vielmehr ift die 
Bertheilung der Berlaffenfhaft dur die Sitte unabänderlich feftgefept. Der 
Erfigeborne erbt alle weißen Kühe, alle Stiere und Kälber, Efel und Pferde, 
alle im Haufe befindlihen Waffen und Geräthe, alled Getreide und Geld, 
die Leibeignen und die Tigre, die Frauen und die Berantwortlichkeit für die 
Schulden deö Baterd. Der Reft ded Bermögens wird zu gleichen Theilen 
unter die übrigen männlıhen Kinder vertheilt, das leere Haus bleibt dem 
jüngften Sohne, die Töchter erben gar nichts. 

Sehr eigenthümlihe Beftimmungen enthält dad Eriminalrecht der Bogos. 
Als Berleger des Eigenthums wird nicht bloß der, welcher bei der Berlegung 
hilft. fondern auch der betraditet, welcher die Frucht der Berlegung mitge 
nießt. Der Dieb, der feine That jofort geftebt, ift nur zu einfacher, der da- 
gegen, welcher erft dur Eid überwiefen werden muß, zu fünffacher Rüder- 
ftattung des Geftohlenen gehalten. Sind der Thäter oder Mitgenießer mehre, 
fo hat jeder den ganzen Werth deö Geraubten zu erlegen. Dabei fommt man 
zu feltfamen Gonjequenzen. ft jemand z. B. überführt, ein Stüd Bieh 
von dem Dorfe, wo er fih aufhält, geitohlen und in dem eignen Haufe ge- 
ſchlachtet und verzehrt zu haben, to wird nicht allein jedes Glied feiner Fa⸗ 
milie, fondern auch jedes dabei gebrauchte Geräth, der Kochtopf, die Schüflel 
u. f. w. aid Mitgenieper angeſehen, und der Räuber ift verpflichtet, den ge- 
foblenen Werth foviele Male zu erjegen, fo daß es geihehen kann, daß er 
dıiefen Werth zwanzig. und mebrfach zu erlegen hat. 

Das traurigite Capitel der Bogos ift das, welches von der Blutrache han⸗ 
delt. Es ift die Quelle fleter Fehden und hat das Volk wiederholt auf dad 
Furchtbarſte decimirt. Seine Beflimmungen treffen im Wejentliden mit dem 
überein, Wadsunter der arabıfhen Landbevölkerung Syriend und Aegyptens 
die Sitte in diefer Beziehung verlangt. Die Nachkommen eines Vaters bis 
auf fieben Grade bilden die Blutöverwandtichaft, deren Glieder ſich wechſel⸗ 
feitig ihre Perſon garantiren und biutöverantwortlih find. Mit andern 
Borten: diefer Familienkreis hat nad der Anihauung des Volles Ein Blut 
und darum verlegt die Rache zu nehmen, verlegend die Berantwortlichfeit zu 
tragen. Dad Blutrecht unterfheidet ganzed und halbes Blut. Die ganze 
Blutſchuld Indet auf fib: wer eine Perfon tödtet, wobei fein Unterfchied ge 
macht wırd, ob die That unter den Begriff der Tödtung, des Todtſchlags 
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oder ded Mordes fällt, ferner, ‚wer eine Jungfrau, Wittwe oder geſchiedene 
Frau fhmwängert, wer feine an einen Mann verlobte Tochter einem Andern 
zur Ehe gibt, wer Perfonen durch böſe Künfte (Zauber) um’d Leben bringt, 
endlih wer eine im Rande geborene Perſon raubt und außerhalb der Grenzen 
verfauft. Halbes Blut vergießt: wer jemand mit einem eifernen Gegenitand 
fo verwundet, daß Blut fließt, wer jemandem Zahn oder Auge ausſchlägt, 
wer feine rau oder Verlobte tödtet; dann die PBerfon, mit deren Waffe von 
einem Zweiten ein Dritter umgebraht wird, endlich der Begleiter oder Ge- 
bülfe eines Mörderd. Wird der Thäter auf friiher That ergriffen, fo 
übergibt man ihn der Familie feined Opferd, die ihn an einem Baum auf- 
hängt. ft er nicht zu erlangen, fo muß fein DBater, Bruder oder Sohn für 
ihn den Zod leiden. Kann er ſich mit feiner engeren Familie zu feiner weis 
tern flüchten und fürdtet diefe die Rache der Angehörigen ded Todten, fo 
läßt fie bei deffen Begräbnig eine Kuh opfern und ruft die ganze Stammes» 
genoſſenſchaft zur Vermittlung auf. Die verlegte Familie fann in. diejem 
Fall entweder ihr Blut mit Blut rächen, d. h. ein Glied der Blutöverwandt- 
ſchaft des Mörderd oder Todtſchlägers tödten oder den gebräuchlichen Blut⸗ 
prei dafür nehmen, der für einen Schmagilli 120, für einen Tigre 93 Kühe 
beträgt, und mit deffen Entrichtung der Friede zwilchen den Familien wieder- 
bergeftellt if. Die VBerwandifchaft des Mörders, die mıt Zahlung ded Blut- 
preife® die Rache abfaufte, theilt die Laſt zu gleichen Theilen unter ihre 
großjährigen Glieder. Der Mörder wird nicht mehr belafter ald die übrigen, 
doch ift er verpflichtet, feine Tochter oder Sohnedtochter dem Sohne feines 
Dpferd zur Frau zu geben. Wer feinen eignen Bruder tödtet, wird, auf 
der That ergriffen, von den Berwandten fofort hingerichtet. Findet er 
Zeit zur Flucht, jo wird er, falld der Getödtete ohne Kinder ift, mit’ dex 
Verwandtſchaft ohne Blutpreis ausgeföhnt und. erbt des Erfchlagenen Gut 
und Frau. 

Im Allgemeinen faun man die Bogos wie alle Völker diejer Gegenden 
nicht ald Wilde, fondern nur ald halbe Naturfinder, ald ein wieder verwil« 
dertes Geſchlecht betrachten. Möglich ift, und die Erfolge, welhe Munzinger 
und der katholiihe Milfionär Stella erzielten, laſſen es jogar für wahrſchein⸗ 
lich halten, daß fie ſich wieder zu beſſern Zuftänden erheben. Diefe abyijini« 
ſchen Stämme find nichts weniger ald ohne gute Anlagen. Habeſch war einſt 
ein mächtiged® und verhältnißmäßig civılıfirted Reich. Jettt iſt ed in eine 
Menge Meiner Ränder zerfallen, die ſich gegenfeitig zerfleifhen. Würde einer 
der vielen kleinen Fürften mit neuen Waffen flreiten, mit einem europäiſch 
geichulten Heer, fo wäre er fiher, in Kurzem das. ganze Rand zu unterwerfen 
und bleibend zu beherrſchen. Würde er dann andere Kenntniffe und Grund— 
füge der gebildeten Welt adoptiren, fo könnte er dad Reich auch glücklich 
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madhen, und eine neue Aera würde die reihen Hülfdquellen deffelben erjchlie- 
fen. Der-Aderbauer würde Zutrauen faffen, das vermüftete Rand fich mies 
der bevölfern, der Handel neuen Aufihiwung nehmen und der Givilifation 
eine neue Provinz, dem Berfehr Europas ein neuer Markt gewonnen fein. 
Die Karavane der Heuglin’ichen Erpedition, die wir auf ihrem Zuge vom 
Rande des Rothen Meered über die Gebirge bis Keren verfolgten, bewegt 
fi nun über weitere Bergfämme nah dem weniger befannten Weften, trifft 
in Kaffala am Gafchflug noch einen größern Drt, kreuzt die nur von Straus 
gen, Hyänen, Schafald und milden Bifcharin bewohnten Wüften zwifchen 
jenem Gewäſſer und dem Atbara, folgt diefem großen, flaren, von Krofodilen 
und Flußpferden wimmelnden Strom, an deffen Ufern meite Gradfapannen 
mit Wäldern, bewohnt von Löwen, Leoparden, Affen, Elephanten und Giraffen 
wechſeln und die Hirtenftämme der Schuforid und Hallenga® haufen, und er- 
reiht endlih die Stelle, wo am Zufammenflug ded weißen und blauen Nil 
(Bahr El Abiad und Bahr El Asrach) die Stadt Ehartum fih erhebt. 
Ehartum ift das einzige Beifpiel eined gewiſſen Fortfchritts Afrika's in 
diefem Jahrhundert. Wo vor vierzig Jahren ein elendes Lehmdörfchen äthio- 
piſcher Wilder fand, liegt jept eine Stadt von mehr als dreifigtaufend Eins. 
mwohnern, die täglih an Umfang zunimmt und immer mehr den Handel der 
ungeheuren Randftrihe des öftlihen Gentralafrifa auf ihren Markt zieht. 
Der Erfte, der die militärifche und commercielle Wichtigkeit des Ortes erfannte, 
war Jsmael Paſcha, ein Sohn Mehemed Ali’, der in den Jahren 1821 und 
1822 die Reihe Schendy und Sennaar für feinen Vater eroberte. Der blu- 
tige Mohammed Bei El Defterdar, der ihm folgte, begünftigte den Plan, 
Chartum zur Hauptftadt des neuen Paſchaliks Sudan zu machen, und die 
Ratur unterftüste feine dahin gerichteten Bemühungen. An der Mündung 
ded Blauen Nil, der aus den gold- und eifenreihen Gebirgen von Habeſch 
berabfommt, und nicht fern vom Weißen Nil gelegen, dem einzigen Zugang 
iu einem Dugend Negerftaaten, die Maſſen von Elfenbein und Gummi lie- 
tem, der Mittelpunkt von den neuerworbenen Provinzen Sennaar, Kordofan, 
Schendy und Berber. wuchs Chartum in wenigen Jahren ſchon über die alt- 
ithiopifhen Städte hinaus und zog den größten Theil ihrer Bewohner, ihres 
Reihtihbums und ihres Verkehrs an fih. Die Stadt ift reinliher und beifer 
gebaut, als (Siut ausgenommen) irgend eine am obern Nil, womit freilich 
nicht gefagt ift, daß Europäer fie ſchön und fauber nennen dürfen. Sie ftredt 
ih etwa 3000 Schritt am Ufer ded Blauen Ril bin, mit der Fronte nad 
Norden, und zerfällt in drei Gruppen. Im Weften liegt eine öde, mit Hau- 
fen von Unrath bededte Fläche, dann folgt ein Damm, der gegen die Weber 
ſchwemmungen des Fluſſes fhüpt, dann ein Gewirr von Gäßchen mit Lehm- 
bütten, die in der Regenzeit nietiefe Kothlachen find, und in denen die är— 
23° 
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mere Klaffe der Bevälferung hauſt. Weiter hinauf betritt man das Geſchäfts⸗ 
viertel, in welchem ſich der Bazar, eine Moſchee mit einem dürftigen Minaret, 
die offnen Werkftätten der Handwerker und der Buttermarft mit dem Galgen 
befinden. Noch weiter hinauf am Fluſſe, im äußerften Often der Stadt end- 
. li liegt da8 Quartier der vornehmen Welt von Ehartum, der Palaft des 
Statthalters, das Gerichtöhaus, die Wohnungen der europärihen Conſuln 
und der reiheren Kaufleute, alle von Gärten umgrünt, die gegen Abend, 
wenn fi der Rordwind erhebt, den Duft ihrer Drangen- und Mimofenblü- 
tben über die ganze Stadt verbreiten. Bon einem regelmäßigen Bauplan ifl 
nirgends die Rede. Bei der Anlage der Stadt fiedelte jich jeder neue Ans 
fömmling an, wo es ihm beliebte, und umgab dann fein: Haus mit einer 
hoben Lehmmauer, fo daß man, von einem Stadttheil zum andern gehend, 
fi fortwährend im Zidzad bewegen muß. Die Häufer haben alle eine Form 
und unterfheiden fih fait nur dadurch, daß die. der Wohlhabenden größer 
ald die der Armen find. Es find einfiödige Gebäude von der Geftalt einer 
Pyramide, der die obere Hälfte abgefchlagen ift, die Wände beſtehen aus 
graubraunen, an der Soune getrodneten Lehmziegeln. dad Dad ik flah und 
befteht aud Ballen, über weldhe dünne Latten dit an einander gereiht wer« 
den, darauf fommen Palmbaftmatten und diefe wieder bededt man mit einer 
diden Lehmſchicht, die mit Miſt und Stroh gemifcht und feſtgeſtampft wird. 
Die Häufer der ärmern Klaffe erhalten ihr Licht nur durch ein unregelmäßi«. 
ges Loch, welches die Anmaßung bat, fih Thür nennen zu laffen. Die der 
Wohlhabenderen befipen Fenfter, welche durch Holzgitterwerk gefchloffen find. 
Glasfenſter find ein Luxus, den ſich außer dem Paſcha und den Gonfuln nur 
ſehr Wenige geflatten. Bei diefer Bauart find alle Arten von Ungeziefer: 
Müden und Horniffen, Sforpionen, Eidechſen und Schlangen in den Häufern 
Chartum’s häufig gefebene Gäfte, zu denen fi in der trocknen Jahreäzeit noch 
Wind und Staub, in der naſſen nicht jelten Regengüffe gefellen, welche den _ 
Infaffen den Gang nah dem Bade eriparen. 

Gebäude von befferer Bauart hat Chartum nur zwei, das eine ift 
dad Haus Abdallah Effendi’d und das andere der Palaft des Paſcha's. 
Beide beftehben aus gebrannten Ziegeln, die zum großen Theil aus den Rui- 
nen von Abu Haraß am Blauen Ril ftammen. Der Palaft ift ein vierediges: 
Gebäude, welches einen meiten Hof von dreihundert Quadratfuß eimfchließt 
und deffen front die eine Seite eined freiem Plapes bildet, Born hat es 
einen gewölbten Gorridor in italienifhem Styl und einen vieredigen Thurm 
über dem Thorwege. Für dad Sudan ift e8 ein Wunderbau, von dem die 
benachbarten Schechs, ald er vollendet war, nicht glauben fonnten, daß er. das 
Werk eined Menfchen und ohne ganz fpeciellen Beiftand Allah’ zu Stande 
gefommen fei. Ihr Staunen war erflärlih, haben die Zimmer doch Glas. 
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fcheiben, glatte Holzdeden, geweißte Wände und einen Fußboden von Cement, 
und gibt ed doch im Gmpfangsfaate fogar Spiegel und ein Portrait Abdul 
medſchids. 

Die Bevölkerung Chartums iſt ſehr gemiſcht. Die Mebrzahl beſteht aus 
Sud aneſen, Angehörigen des ſchwatzbraunen Miichvoifed, welches die weiten 
Landſchaften zu beiden Seiten des Weißen und Blauen Nil bewohnt. Es 
find wohlgebaute, jehr fräftige Leute, deren Gefichtözüge, namentlich beim weib- 
lichen Geſchlecht, an den Negertypus ftreifen. Die Männer tragen einen Meine, 
der form des Kopfes angepaßte Kappe, meiße furze Beinfleider von Baum- 
wollenzeug, einen grauen Mantel nnd Sandalen. Am linken Ellbogen hängt ein 
Meines Meffer, am rechten Arme gewöhnlich eine federne Rolle mit einem Amu- 
let, um den Hals eine Taſche, in melcher man fein Geld aufbewahrt. Das 
Kopfhaar wird von ihnen abrafirt. Die Kleidung der Frauen befteht in einem 
Schurz um die Hüften und einem Umſchlagetuch. Ihr Haar ift mit Gummi 
zu einer fünftlihen Tour aufgeltebt, den Körper reiben fie mit der nur für 
eingeborne Geruchsnerven angenchmen Telfapommade ein, die wulftigen Rippen 
werden mit Indigoſchminke blau gefärbt. Die Kinder laufen bis zum fünften 
Jahre nadt umher. Dann erhalten die Mädchen den Rachad, einen hüb- 
fen Gürtel, von dem eine Menge Lederfranzen bis gegen das Sinie herab» 
hängen. | 

Einen zweiten ftarfen Theil der Einwohner Ehartumd bilden die Sfla- 
«ven, die aus den Gebirgsländern jenſeits der Grenzen ägyptiſcher Herrichaft, 
aus Abyffinien und den Rändern der Schilluk und Dinfa am Weißen Nil hier⸗ 
bergebracht werden, Außerdem mohnen hier Araber von den Stämmen am 
Atbara, Nubier, Aegypter, Türken, Griehen und einige Angehörige Weften- 
ropa®, die ald Nerzte, Kaufleute, Eonfulatöbeamie oder Mifjionäre thätig find, 
und unter demen ſich viele übelberufene Subjecte befinden, wie überall in den 
Grenzfädten zwiſchen Barbarei und Civiliſation. Mehre von denjelben leben 
in Bielweiberei, andere verdienen Ach Geld durch Giftmifcherei, wieder andere 
treiben Sklavenhandel, an welchen noblen Geſchäft fich felbft die fatholifchen 
Miffionäre früher betheiligten. 

Die Sudaneien find Mohammedaner. Sie find im Allgemeinen gutherzig, 
gatfrei und mildthätig, zeigen viel Kamilienfinn und find mehr zum Frieden 
old zu Zank und Streit geneigt. Aber fie find eines der trägften und in ge- 
ſchlechtlichen Dingen liederlihftien Völker der Welt, abergläubiid wie me. 
nige, lügenhaft und diebifh. Blidt man, zu Kameel dur die Gaffen reitend, 
über die Lehmmauern der Höfe, fo fieht man die ärmere Klaſſe faft den gan« 
jen Tag müffig berumliegen. Schwärme ſchmutziger Kinder figen nadt im 
Staube oder fpielen mit dürren gelben Hunden. Bon Geräthen ift in diefen 
Höhlen nichts zu ſehen, als ein Waſſerſchlauch, einige Töpfe und Krüge, ein 
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poar Körbe und biöweilen ein Angareb, ein Holzgeftell, welches mit einem 
Nepwerk von Baftftriden überzogen ald Sopha und Bett dient. Das frucht⸗ 
bare Land nährt den Mann bei wenig Arbeit ausreichend, und fo thut er 
den Tag über nur das Nothwendigfte und lebt erit auf, wenn die Nacht 
mit ihren Genüflen fommt. Dann buldigt er Stunden lang abwechſelnd dem 
Bachus, der ihm aus dem großen dickbauchigen Topf in der Ede das füße 
Bier Bülbül fredenzt, und der Venus, die ihm ın Geftalt feined Weibes die 
blauen Wulftlippen bietet. Dazu leuchten droben die Sterne der Tropen, 
wehen die Nadhtlüfte Mimofendüfte herzu, winken die Wipfel der Palmen, wie 
zu Wiederholung des Genuffes. Es ift ein Borfhmad des Paradiefes, wie 
fih’8 der Mohammedaner vorftelt. Chartum ift aber aud ein Paradies für 
den thätigen Mann, namentlich für den Kaufmann. Das Innere Oſtafrikas 
ift reich an Producten der werthvolliten Art, und man fann dahin zu Schiffe 
auf dem Blauen Ril noch fünf, auf den Weißen Nil noch zehn Breitengrade nad 
Süden vordringen. Dad Sudan ftapelt hier jegt ſchon Maſſen von Elfenbein 
und föftlihen Hölzern, Gummi, Koloquintben, Indigo, Tamarindenkuchen, 
Goldförnern, Zellen und abyfjiniihem Kaffee auf. Bei weiterer Entwide: 
lung des Verkehrs werden andere Schäge hinzukommen, Erzeugniſſe des 
Bergbau's, Spezereien und die Ausbeute der Wälder, welche die Ufer des 
Nil beſäumen. CEuropa liefert zum Austauſch Kleiderſtoffe, Waffen, Kur 
waaren, Eifengeräth -und andere Erzeugniffe feiner Fabriken, und mit diefen 
Waaren wird durhfhnittlih ein Gewinn von hundert Procent erzielt. 

Alled würde zufammentreffen, um Ghartum zum größten Handeldempo- 
rium Innerafrikas zu maden, wenn nicht ein Bedenken wäre. Die Stadt 
bat den Nachtheil, dag fie in dem ungefundeften Theile einer der ungefunde- 
fien Gegenden der Erde liegt. Bon der Südgrenze Nubiend, wo der tropifce 
Regen anfängt, bis zu dem Tafelland von’ Habeſch in Süden und bie hinauf 
zu der Stelle, wo unjere Kenntnis vom Weißen Nil aufhört, wird dad Su: 
dan von den bödartigften Krankheiten, namentlich Fiebern heimgeſucht. Die 
Sommer find den dort angefiedelten Fremden, den Aegyptern nicht minder 
ald den Türfen und Wefteuropäern, überaus gefährlih, und felbit die Einge- 
bornen verleben felten ein Jahr ohne Fieberanfall. Reiſende, welche in der 
gefündeften Jahreszeit bier anfamen, börten die Mehrzahl derer, mit denen 
fie verkehrten, über irgend ein Unwoblſein Magen, und dad Militärlazareth 
in Chartum wird nie leer von Kranken, die an Dysenterie, Gallenfieber und 
Boden leiden. Einige fchreiben diefen Umftand den Infuſorien im Nilwaſſer 
zu, aber richtiger ift jedenfalls die Anficht, welche den Grund in den von den 
beiden Armen des Nil aus den großen Wäldern und von den unermeßlichen 
Gradebnen des Innern berabgefhwernmten und durch die periodiſchen Weber: 
ſchwemmungen über die Nachbarſchaft vertheilten faulenden Pflanzenftoffen fucht. 
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Die Gegend um Chartum ift eine vollfommen flache Ebne. Der einzige Berg, 
den man von bier fiebt, ift der zwölf Meiten nördlich ſich erhebende Dſchebel 
Gerari. Hinter der Stadt mendet fich der Weiße Nil nah Often, und wäh— 
rend der Meberflutbung, die mehre Monate währt, dringen feine Waſſermaſſen 
mit ihrem Schlamm bis in die Borftädte und machen die Stadt faft zur Inſel. 
Fallen die Waifer, fo entfteht rings um Ehartum ein ungebeurer Sumpf, dem 
die glühende Sonne der nächſten Wochen Dünfte entlodt, welche für die Pflan- 
im Lebensluft, für den menfchlichen Organismus aber entfchiedened Gift find 
und namentlich den Guropäer oft in wenigen Tagen dahinraffen. Manches 
vielverbeifende Reben ift auf diefe Weife plötzlich ausgelöſcht worden. Andere 
litten weniger. und fehrten glüdlih in die Heimath zurüd. Auch Heuglın 
war unter diefen Glücklichen, und reicher Gewinn für die Wiſſenſchaft beglei⸗ 
tete jeine Rückfahrt. Zum zweiten Mal begibt ſich der kühne Forſcher in die 
Gefahren des giftigen Landes. Hoffen wir, daß es ihm und den Begleitern 
mät ergebe, wie dem Taucher nah dem Königsbecher, der nur einmal 
wiederfam, um von den Schreden und Wundern der Tiefe Kunde zu geben. 


Die Piaffencomödie in Tirol, 


Handelt es ſich auch nur um einen Sturm in einem Wafferglafe, fo ift 
tiefer doch infofern intereffant, als er zeigt, was die Ultramontanen dort, wo 
fe da8 Heft in der Hand zu haben glauben, als lepted Ziel betrachten, zu⸗ 
gieich belehrt er und aud über die Mittel, welche fie mit größter Zähigfeit 
anwenden, um ihren Zweck zu erreichen. Man wird dabei unmillfürlih an 
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die Schmeißfliegen erinnert, welche ſich in ein Zimmer verirren und dabei 


mwährend an das Fenſter puffen, da8 ihnen den Ausgang verwehrt. Kom. 
men die Jeſuiten in ein Land wo Anderdgläubige, wohnen, und diefe mehren ſich 
gegen die Bekehrungsverſuche, ſo faltet man die Hände, verdreht die Augen, klagt 
dem lieben Herrgott Die ſchwere Noth des Martyriumsd und fpricht von. Duld« 
ſamteit und Freiheit. Schaut jedoh ein Proteftant über den katholiſchen 
Zaun, fo greift man nad Steinen und Prügeln, um ihm jedes Gelüjte, ein- 
iutreten, gründlih zu verleiden. Merfwürdig ift, daß gerade im Oberinn- 
thal das Volk die meifte Anlage zeigt, den Einflüfterungen des Klerus zu ge- 
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borchen, während doch aus diefen übervölferten Gegenden jährlich Taufende 
‚ ala Handarbeiter in die Fremde ziehen und fih in ıhren Gewiſſen nit bes 
ſchwert finden, Iutheriiches Brot zu ejfen. Man kann, fih hier überzeu- 
gen, daß Das bäuerliche Proletariat um fein Haar beijer ift ald das fädti- 
fhe, ja ſogar ſchlechter; denn jenes ift in jeiner Abgeſchloſſenheit dem 
Fanatismus zugänglid, während dieſes weniger vom Priefter abhängt. Im 
DOberinuthal fann man es oft genug hören: „Wir müffen bald nah Innäbrud 
gehen und die Freimaurer erſchlagen!“ Unter Freimaurern verftehen übrigens 
die frommen Seelen jene, welche etwas befigen, denn fie würden noch viel lieber für 
dad „Klauben“ als für den „Glauben“ fireiten. Uebrigens hat ed damit 
feine Roth, auch im Oberinnthal find jene, die etwas haben, jedem Aufruhr 
zur größern Ehre Gotted abhold, weil er ihnen einzig und allein militäriſche Ein- 
quartirung bringen würde; das Gefindel aber überlegt fih die Sache doch noch 
etwas, denn zu Innsbruck befinden fich einige Kanonen, die man allenfall® mut 
Kartätihen laden könnte, Anders der Unterinnthaler. Er it wohlhabend und 
friedlih; wenn er au, weil ed dem Geiftliden Freude machte, eine Petition 
unterſchrieb, fo ift er weit davon ſich aufwiegeln zu lafjen, ja ed bricht bereits 
der Unmille gegen die Elerifale Hegerei los, die Leute wollen Ruhe haben, und 
fie feben allmälig ein, daß dieje weit mehr durch die Umtriebe der jelbitfüch- 
tigen Schwarzröde als durch einige Proteftanten, die ſich eıne Bılla oder ein 
Belvedere bauen, beeinträchtigt wird. Zu Kigbichel war jüngft eine Berg: 
beleuchtung, welche den hochwürdigen Herren zum großen Berdruffe ein T dar- 
ftellte, als Anfangsbuchſtaben des Worted Toleranz. 

Als der berüctigte Antrag des Biſchofes von Briren von der Majorität 
des Landtaged angenommen wurde, war unter den Ultramontanen großer 
Jubel; weil eine Bılhofdmiüge für fie dad Höchſte ift, glaubten fie die Sache 
fhon gewonnen. Das Volk verhielt fi faft überall gleihgiltig, man mußte 
nun der Regierung zeigen, daß auch dieſes vom Taumel ergriffen fei, und 
veranftaltete Bergbeleuchtungen, die man großentheild bezahlte. Es möge 
toften, was es wolle!“ jchrieb ein Geiftliher, und für Geld gelang die Sache. 
Man lieg an Hajelwandter, der fih zum Clown des Klerus bergegeben, von 
einer Menge Gemeinden dad Ehrenbürgerrecht verleihen, wobei Öfterd mit 
Umgehung des Gefeped der Gemeinderath, von dem man Widerjpruch er« 
wartete, gar nicht befragt wurde; man begann mit der Beröffentlihbung von 
Profcriptiondliften der Liberalen. Da trat Pfreßſchner mit der Snterpellation 
vor den Minifter. Die Bonzen antmworteten in ihrem Organ mit einem 
Wuthgeheul, welches dem Chor der Furien Ehre gemadt hätte, und wenn 
jemand, fo hat Piregichner, ein Mann von tadellofem Eharakter, Urſache, auf 
all’ den Schimpf ſtolz zu fein. Die Erwiderung Schmerlingd ift befannt. 
Leider bat der Fortſchrittsminiſter wicht beachtet, daß mit Halbheiten nirgends 
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etwa erreicht wird, und fo erholten ſich die Fanatiker bald von ihrem Schre- 
den, indem fie fih an den Ausdrud klammerten, der Antrag des Biſchofes 
fei wegen eine® Formfehlerd befeitigt worden. Nun begann die Wühlerei 
von Neuem, denn man darf das Volk nicht einſchlafen laffen, damit man 
aud für den nächften Landtag, mo die Frage noch einmal verhandelt wird, 
eine ftattlihe Herde don Marionetten auftreiben fann. Gleichzeitig verhöhnt 
man das Minifterium Schmerling, vergleicht ed mit der Wirthſchaft eines 
Montgelad, wo Mieg und Hofitetten dur ihre frechen Eingriffe in das 
Bolföleben die Erhebung von 1809 mit verurfadhten, ja man droht. offen 
und verſteckt mit einem zweiten Jahr 1809, mozu freilich der dümmſte Bauer, 
welcher fih an die traurigen Folgen jenes Aufftandes erinnert, bedenklich den 
Kopf fchüttelt. Man erfühnt fih, den Leuten weißzumachen, die. Regierung 
fei mit den Radifalen, welche den fatholifhen Glauben zerftören und dafür 
den Proteftantidmus einführen wollen, einverftanden, und verfhmäbt fein 
Mittel perfider PBarteimuth, jede Berföbnung unmöglich zu machen. Als 
Probe dafür erwähnen wir ein Bildchen, welches zum Andenken eines Ber 
ftorbenen legthin zu Meran veröffentlicht wurde. Es trägt dad Motto: 

„Lieber fterben, als noch länger au Meran, wo mehr und mehr das Lu— 
thetthum eindringt, leben.“ : 

Das feien die legten Worte ded Todten geweſen. Die Regierung konnte 
diefem Treiben nicht länger zufehen; der Erzherzog-Statthalter, den die Kleri- 
falten bisher ala ihre Stüge betrachtet, wurde veranlapt, zwei ſcharfe Sihrei- 
ben an die Bezirfögerichte zu fenden, worin der gemeffenfte Auftrag ertheilt 
wurde, jede Agitation zu verhindern. Jnfolge deffen wurden auch zwei 
Geiftliche, der eine, weil er ein Decret der Regierung vom ſchwarzen Brette 
abgenommen, der andere, weil er Holzfrevel verurfacht, zur Berantwortung ge- 
jogen und verurtheilt. Möge man nur auch überall Ernft machen. Obwol 
die Verhältniſſe in Tirol derart find, dag den Agitationen des Klerus in feis 
ner Weile Vorſchub geleiftet werden follte, jo läßt man dennoch Leute, wie 
Hafelmandter, Peer, Scheuchenftuel an der Spitze der Behörden, von denen man 
doch menfchlicherweife nicht vorausſetzen darf, da fie ald Ultramontane ihrer 
eigenen Partei in das Geficht fehlagen werden. Die ultramontane Preffe 
tritt gegen die Regierung mit einer Frechheit auf, die Alles überbietet, was 
man gefeglich für erlaubt halten möchte, hört man aber je von einem Preh- 
proceſſe, der eingeleitet worden wäre? Iſt ein Artikel der „Tirolerftimmen“ zu 
toll, fodap man, allgemeinen Scandal erwarten müßte, fo erſcheint bei. der 
Redaction ganz höflich ein Poligeibeamter und erfucht fie, vor Ausgabe bed 
Blattes den betreffenden Auffag entweder herauszunehmen oder zu modicifiren. 
Was der Klerus in Deftreih wagen darf, dafür wiffen wir feinen. befjern 


Beleg, als das meuerlaffene Paftoralfchreiben des Biſchofs von Brigen, bei 
®trengboten III. 1861. 24 
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deſſen Lefung man fich eigentlich fragen follte, ob jener Prälat oder der Kaifer 
Herr im Lande fei. Nachdem er dem Klerus die Erlaffe ded Staatsminiſters 
mitgetheilt hat, worin diefer den berüchtigten Antrag der Landtagdmajorität 
abweift, fährt er folgendermaßen fort: 

1. Bor-Allem, ehrwürdige Brüder, laßt es euch angelegen fein, übertrie- 
benen ungünftigen Auffaffungen des a. h. erflofjenen Landtagsabſchiedes in 
Betreff der Religiondfrage belehrend und beruhigend entgegenzutreten und auf 
folde Weife das Bolf vor jener Niedergefchlagenheit zu bewahren, die ſich io 
leiht in Groll und ungefeplihen Ungehorfam verwandelt. (Iſt Alles nicht wahr! 
Der fromme Diener Gotted ſetzt voraus, das Volk werde zum Anittel greifen, 
um diejenigen niederzufchlagen, welche die hochwürdigen Herren beim Taroc 
oder der Eiefta ftören, das ift aber eine Rechnung ohne den Wirth.) Ent- 
hält auch der erflojfene Landtagsabſchied die fo ſehnlich herbeigewünſchte 
Zuftimmung Seiner apoſtoliſchen Majeftät zu dem befannten Antrage des Tiro- 
liſchen Landtages in der Religionöfrage nicht, jo ift.er doch ım Wefentlihen 
eine Vertröftung auf die Zufunft. (Damit compromuttirt der Biſchof indirect 
den Kaifer jelbft, indem er ibm zumuthet, er werde, fobald der rechte Augen- 
blid gefommen, alle Gonceffionen, die er gegen das Diittelalter dem Geifte 
einer beffern Zeit gemacht, wieder —5 — Wir kennen dieſes Spiel, dazu 
gäbe jedenfalls Rom den beſten Segen.) 

2. Um das Volk über dieſe und die endliche, glückliche Löſung der Reli— 
gionsfrage zu beruhigen, wird ed am zweckdienlichſten fein, daſſelbe zum an— 
baltenden Gebete und nebenbei wol auch zum Bertrauen auf den Tirolijchen 
Landtag zu ermuntern. (Da fpielt nämlıh der Biſchof mit feinem Anhange 
der Ladurner, Scharner, Richle, Dietl und wie diefe Kirchenlichter alle heißen, 
die erſte Violine, während man unabhängige Männer wie Pfrepichner durch 
Mıiptrauendvoten zu befeitigen fucht.) Daß bei allen folden Gelegenheiten 
in Ausdrud und Redewendung Alles vermieden werde, was die Achtung vor 
der gottgejegten Obrigkeit verlegen lönute, verfteht fi von felbit. Dies ver- 
langt von uns unjer Gewiſſen, unjer Amt und die herrfhende Mißſtimmung. 
(Will der Bischof ehrlich fein, jo mag er fogleich fein eigenes Organ „die 
Zirolerftimmen“ verbieten, welches ein Geiftlicher redigirt und an welchem 
Geiftlihe mitarbeiten. Man verbreitet dieſes Schmugblatt, freilid ohne viel 
Erfolg, denn eö ift fo albern, dag die Kühe darüber lachen möchten, überall; 
wer nit abonnirt, erhält ed gratis. Nirgendd wird die Regierung und de— 
ven Organe, infofern fie mit dem Treiben der Zionswächter nicht übereinftim- 
men, febamlofer angegriffen, ald in jenem Journal.) 

3. Was Seine Exellenz der Herr Staaröminifter von den Agitationen 
und den Ausfchreitungen derjelben in dem Eingangs erwähnten hoben Erlajje 
bemerkt, wird euch, ehrwürdige Brüder, ebenfo unangenehm berühren, wie 
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die bei mir der Fall war. Se. Ercellenz ift darin offenbar falſch (!) unterrich- 
tet und es ift meine Pflicht, euch und das Land gegen diefe Beihuldigungen 
in Schug zunehmen. (Bir dächten,-für diefe Umtriebe ift gerade der Hirtenbrief 
der bündigfte Beleg, indbefondere der nachfolgende Punft 4, worin die hoch— 
würdige Seelforgägeiftlichfeit aufgefordert wird, auf ihrem Wege fortzufabren. 
Mebrigen® fcheint der Bifchof zu meinen, daß man entweder die Thatjachen, 
welche täglich vorgeben, nicht febe, oder Alled vergeffen habe, maß feit drei 
Monaten geſchehen if. Man möchte fih dabei an ein befanntes deutliches 
Sprichwort erinnern, dad wir aber nicht citiren wollen.) 

4. Die hbohmwürdige Seelforgägeiftlichfeit darf fih auch in Zukunft der 
Theilnahme an diefer großen Lebenäfrage Zirold nicht entziehen. Sie darf 
dies, abgefehen von ihrer Amtspflicht, ſchon darum nicht thun, weil fonft das 
Boll, wenn e3 feine treuen Führer nicht mehr an feiner Seite wüßte, feine 
eigenen Wege geben und fo in Gefahr fommen fönnte, vom Wege ber Ge- 
feglichkeit abzuirren. (So viel wir wiffen, ift bis jept noch Niemand aus dem 
Bolfe zur Berantwortung gezogen worden, weil er vom Wege der Gefeplich. 
feit abirrte, wol aber ift diefed Geiftlihen widerfahren.) Ich gebe mich der 
Hoffnung bin, daß ihr, ebrwürdige Brüder, bei diefer Pflichterfüllung feiner Be- 
läftigung von Seite der Gerichtöbehörden auögefept fein werdet, follte diefe 
unfere Hoffnung ſich nicht erfüllen, fo feien wir eingedenf, daß dann die 
Stunde gefommen fei, von der unfer göttlidher Erlöfer fagt: „Freuet euch und 
frohlodet, den euer Lohn wird groß fein im Himmel.“ Sollte jemand durch 
ſtraftechtliches Einfchreiten der Behörden in Berlegenheit fommen, fo verfteht es 
fih von felbft, daß ihr, ehrwürdige Brüder, Alles aufbietet, um den Unmillen, 
der fich etwa gegen die Regierungdorgane Luft machen fönnte, zu befchmwid- 
tigen. (Die Beamten können fih für die hohe Protection des Biſchofs be- 
danfen, es ift gewiß von ihm fehr edel, daß er fie gegen Beleidigungen in 
Schug nimmt, welche ihnen voraudfihtlih niemand anthun will.) 

5. Ueber alle wichtigeren Borfommniffe, namentlich infofern fie fi etwa 
auf die interimiftifhe Geltung ded Patent? vom 8. April d. %. beziehen 
ollten, ift augenblidlih durd das betreffende Defanatamt, oder wenn Gefahr 
auf Berzug ift, unmittelbar an mein Ordinariat zu berichten. (Unter wich. 
tigeren Borfommniffen verfteht der Biſchof, daß fich allenfalld da oder dort, 
weil das Patent den Proteftanten das Anfiedelungsrecht einräumt, einer der- 
felben bewogen fühlen fönnte, in Tirol ein Häuschen zu faufen. Da müßte 
man fih denn mit Leibeskräften dagegen wehren, was freilich bis jept über 
fllüſſig ift, da die „Butherifchen* fehr wenig Quft bezeigen, die Liebendmwürdig- 
keit unferer Ultramontanen in nachbarlicher Nähe zu genießen. Die Voraus; 
ſetzung des Klerus, an welche er übrigens felbft nicht glaubt, daß die Afatho- 
liken von allen Seiten das gelobte Land Tirol überfluthen würden, bat fi 
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nirgend® bemahrbeitet und daber erfcheint der intolerante Fanatismus nur 
um fo gebäffiger und felbftiüchtiger.) 

6. Endlich, ehrwürdige Brüder, fann ih euch nicht verbehlen, wie Alles 
daran liegt, daß wir unabläffig wachen und beten. (Wenn die Hochwürdigen 
auch unabläffig fiudiren würden, anftatt die Bücher, fobald fie aus der theo- 
logifhen Facultät ausgetreten find, verftauben zu laffen, fo hätten fie von 
der Bildung der Proteftanten weit weniger zu fürdten.) Nie war der Zeit- 
geift für die glüdliche Löſung diefer unferer Lebensfrage (hier if der Biſchof 
endlich aufrichtig, er ſpricht von „unſerer“ Lebensfrage, das heißt der Lebens— 
frage der ehrwürdigen Brüder) ungünftiger geftimmt als jept, nie hatte das 
fatholifche Herz ded Monarchen bei der Gewährung dieſes Landeswunſches 
größere Hinderniffe zu überwinden, al® unter den gegenwärtigen Zeitumſtän— 
den. Es ift ein übergroßes Onadengefchenf des göttlichen Herzen® Jeſu, des 
erhabenen Bundesherrn unfere® Baterlanded, wenn wir für die Erhaltung 
unferer Glaubenseinheit Schug eined politifhen Geſetzes erwirfen. (Mit die- 
fem Sape ift das Geheimnig der Concordatspolitik ausgeſprochen: Hand 
in Hand mit der Polizei ſuchen die Biſchöfe Anderägläubige niederzubalten 
und auszuſchließen. In den Tagen der erften Kirche bedurfte e8 feiner poli- 
tifhen Decrete zur Aufrechterhaltung der Glaubenseinheit, diefe. wuchs nicht 
unter dem Schupe der Gemaltigen diefer Erde, fondern ihnen zum Trope.) 
Schließlich fchreibt der Biſchof den Prieftern einige Gebete vor. 
| Der Lefer wird fragen, was denn dad Minifterium auf diefed Schreiben 

aus der Kanzlei Gregors des Siebenten erwiederte? — Nichts! Die Geiftlichen 
beben ſtolz den Kopf, mie im Gefühle unantaftbarer Sicherheit, für fie ift 
das Paſtoralſchreiben Richtfchnur des Handelns. Nur der Bürgermeifter von 
Bogen wagte e8, den Probſt diefer Stadt in mannhafter Weile daran zu erin« 
nern, was er der mweltlihen Obrigkeit fchuldig fei, indem er ihn wegen der 
beftändigen Hegereien zur Berantwortung zog und als er nicht erfcheinen wollte, 
mit Verhaftung durd die Polizei bedrohte. Inzwiſchen fuchte man aus allen 
Gegenden des Landes eine Riefendeputation zu bilden, melde, geleitet von 
bohmwürdigen Arrangeurs, vor den Augen des Kaiferd ein Marionettenfpiel auf 
führen und ihn das glauben machen follte, wovon der Klerus wünſcht, daß 
er es glaube. Die Regierung fonnte dem Unfug nicht ruhig zufehen, fie un- 
terfagte daher die Abreife der Deputirten, von denen fi mander ſchon gefreut 
haben mag auf Gemeindefoften fih in Wien zu amüfiren. Gin Theil diefer 
fogenannten Deputirten, von denen fih mehrere dad Mandat felbfi gaben 
oder, es vielleicht beim Pfarrer holten, befand fich bereit® zu Innsbruck; — 
was mahen? Man wußte Rath und verfammelte fi im Gafthaufe zum gol- 
denen Stern und decretirte dort zwar nicht vom heiligen Geift, fondern höch⸗ 
ftend von Weingeift erleuchtet in einer Weiſe, ald ob man ein rechtmäßiges 
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Contil oder der Landtag wäre. In der Sigung dieſes Rumpfparlamentes, 
deſſen Mitglieder zu namenlos find, um der Geißel der Satyre anheim zu fal- 
ien, wurde beſchloſſen den Papſt zu bitten, daß er für Tirol bete, „Damit 
der Herr unfer Flehen erhöre, unfere Geduld im Ausbarren ftärfe, damit nichts 
unfere Treue (!) gegen unfern jept fo ſchwer heimgeluchten allergnädigften Mo- 
narchen zu erfchüttern vermöge.* Nun da haben do unfere ſchwarzen Wüh- 
ler eine gute Ausrede; wenn fie dem Kaifer die Treue brechen, können fie ſa— 
gen: „da® Gebet des Papftes hat nicht geholfen, wir find. unſchuldig!“ Auch 
an den Kaifer wurde eine Zufchrift verfaßt, worin nichts Geringeres verlangt 
wird, als: er möge dad Proteftantenpatent vom 8. April einftweilen für Tirol 
fußpendiren,. — ein Reichögeleg wegen einiger Pfaffen und ihres Anbangs, 
der nur deßwegen groß erfcheint, weil er großen Lärm macht! An die Redac: 
tionen der Journale, welche in einem den Umtrieben des Kierud. ungünftigen 
Sinne Berichte gebracht hatten, erließ man Erklärungen, daß an allen dieien 
Angaben nichts Wahres fei. Das heißt doch die Frechheit auf den Gipfel 
treiben, Dinge, welche durch Thatfahen vor ganz Deutichland ‚erwielen find, 
in Abrede zu ftellen. Eine befondere Auszeichnung erhielt Dr. Pirepichner, 
indem ſich diefe Leute heraudnahmen, ihm ein Mißtrauendvotum zu fenden. 
‚Die Tiroler find grob!* ift ein alter Sag der Ethnologie; die Bosheit fest 
bei „die Tiroler werden erft mit vierzig Jahren klug.“ Was die Grobheit, 
um nicht zu fagen, Rohheit beirifft, fo haben ſich die Conventikler beim gol- 
denen Stern durch ihre Zufchriftian einen Mann wie Pfrepfchner zmweifeldohne als 
ädhte Alpenſöhne legitimirt, was jedoch das Eprihwort anlangt, fo ſchien es 
bei ihnen, obwol die Mehrzahl die verhängnigvollen Bierzig ſchon überfhritten, 
nicht einzutreffen. Dder will man. vielleicht ein Gewebe von Unwahrheit und 
Schimpf ein Meifterftüd heißen? Der Lefer wird nicht zümen, wenn wir ihm 
dafjelbe vorenthalten, ‚hat er doch fhon an den Stylübungen ded Biſchofs 
von Brigen genug. Ä 

Piregichner hat geantwortet; ohne die Würde zu verlegen, welche er ſich 
und feiner Partei fchuldig ift, gab er das Treiben der Klerifalen dem ver- 
dienten Spotte prei® und flieg dadurch in der Achtung aller Gebildeten um 
jo höber, da er überall das zutreftende Wort fand. Wir fügen nur den Schluß 
dei. „Sie fagen, Sie hatten zu Innöbrud berathen, was in diefer „das Heil 
und die Ehre Tirols tief berührenden Angelegenheit“* zu geſchehen habe? Nach 
der Probe Ihrer Berathungen, welche Sie mir in Ihrer Zufchrift abgelegt ha⸗ 
ben, geſtehe ich offen, daß ich ed im innerften Herzen bedauern müßte, wenn 
ih nicht wüßte, daß Sie fih nur vorübergehend eine Bedeutung angemaßt, 
die Ihnen nicht gebührt; wenn ich annehmen fönnte, das „„Heil und die Ehre 
Tirold** fei wirklih Ihren Händen anvertraut. Sie ftellen fi offen auf die 
Seite jener gewiffenlofen Partei, welcher es, unter dem Borwande, es handle 
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fih um Religion und Glauben, nicht wider das Heil und die Ehre des Landes 
zu geben ſcheint, ein edled, biederes Bolf zur Erreihung ihrer herrſchſüchtigen 
Ziele in wilden Fanatismus aufjuftacheln, die Fadel der Zwietracht und des Haffes 
unter die Leute, Freunde, ja in Familien zu fchleudern, deren Herz es nicht 
im Geringften rührt, daß fie Land und Volk ob feiner tollen Blindheit dem ge⸗ 
rechten Hohne und Spotte der ganzen civilifirten Welt preidgegeben fieht; die 
durch ihr unfauberes Gebahren das Wefen des Chriſtenthumes mehr gefähr- 
det als fonft jemand Anderer. Damit, daß Sie fih auf jene Seite flellen oder 
ftellen ließen, haben Sie den Beweis geliefert, daß Sie der Sadlage in feiner 
Weife gemwachfen find, indem Sie nicht einmal das begreifen, daß es fih bei 

der fogenannten Proteftantenfrage in feiner Weife um Religion und Glau- 

ben handelt, fondern lediglih um eine Frage der Humanität und Bolitif, und 

für gewiffe Leute um die Frage, ob ihre Herrſchaft auch noch fürderhin dauere 

oder zmedmäßigeren Einflüffen weichen fol. Hätten Sie das erfannt, fo bin 

ih ed von Ihrer Ehrenhaftigfeit überzeugt, daß Sie es vermieden hätten, jene 
Schritte zu thun, welche man Sie machen bie. — Halten Sie ftetd an der 

Ueberzeugung feit, dab Sie nur gerufen werden, um für Andere die Kaftanien 

aus dem Feuer zu holen.“ 

Gleichzeitig mit diefem Beſcheide brachte ein Telegramm aus Wien die 
Nachricht, dag der Erzherzog feine Stelle niedergelegt und Fürſt Lobkowit 
Statthalter von Tirol geworden fei. Es läßt fih faum ſchildern, wie fehr 
diefe Nachricht unfere Ultramontanen verblüffte. Demungeadhtet machten fie 
nob einen Berfuh zu einer Demonftration, fie forderten nämlich von der 
Kanzel die Gemeinden in der Nähe von Innsbruck auf, fih in Proceffion nach 
der Stadt zu verfügen, um dort von der wunderthätigen Madonna die Glau- 
benseinheit zu erflehen. Es gelang ihnen, etwa 3000 Menſchen in die Stadt 
zu führen, von denen freilich der größere Theil Weiber waren. Die Inne» 
bruder fümmerten fi übrigend um diefe Farce gar nicht, und fo blieb fie 
ohne Wirkung. Im Bolke erwacht überhaupt die Reaction gegen das fchamlofe 
Treiben der Ultramontanen, wie diefed am beften eine Zuftimmungsadreffe an 
Dr. Pfregfchner beweift, welche demnähft aus dem Unterinnthale abgeben 
wird. Wir theilen den für Tirol Garakteriftifchen Schluß mit. „Wir haben 
unterfcheiden gelernt zwifchen der auch uns heiligen Religion und der über: 
fpannten geiftlihen Herrfchaft, weil wir erkennen, welch' ein unreine® Gewand 
die legtere oft über die erftere hüllt. Ja der größte Theil der Bevölkerung 
haft und verabfcheut dieſes lieblofe Getriebe, aber wir haben bisher geſchwiegen, 
weil Einheit vor Allem noth thut. Um aber dem Borwurf, der uns vielfältig 
von Augen gemacht wird, als ftänden wir Tiroler auf einer fehr niedrigen 
Eulturftufe, entgegenzutreten, halten wir ed nun für heilige Pflicht, endlich 
unfere wahren Gefinnungen zu zeigen, die in der Meberzeugung murzeln, daß 
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jeder anderd Denkende Anſpruch auf unfere Liebe und Brüderlichkeit bat und 
mir nicht berechligt find, unferen deutichen Brüdern, zu welcher Gonfeljion jie 
fib auch befennen mögen, die friedliche Anftedlung in unfere Bergen zu wehren. 

Wir find vielmehr überzeugt, daß wir durd eine freie Toleranz die Sym- 
patbien unfered deutſchen Brudervolfed erwerben, wodurd der, der deutichen 
Nation eigenen riftlih humanen Bildung endlich Eingang in unfere Berge 
verfchafft würde und zugleih durch eine geiftige Befreundung die induftrielle 
TIhätigfeit in unferem engeren Baterlande einen günftigeren Aufihwung neh: 
men fönnte. | 

Harren Sie aus im geiftigen Kampfe gegen die Maht der Willfür und 
toben Gewalt, diefer traurigen Ueberbleibfel ded Mittelalters, mit den geiftigen 
Waffen der Bernunft und des freien Wortes die bisherige Bahn verfolgend, 
— und die dauernde Liebe und Hochachtung aller Gebildeten wird Sie lohnen, 

Der Gott aber, deſſen heiligen Namen zu entweihen die Hierardie oft 
fih vermeffen hat, der Bott der Wahrheit und des Lichts, er fämpft in unjeren 
Reihen. Unfer ift der Sieg!’ — : 

Zu Inndbrud anwefende Engländer haben befchloffen, eine proteftantifche 
Kirhe zu bauen; das ift ;jedenfalld der befte Weg, um unſern Klerus endlich 
tbarfählih vom Beſtehen der Toleranzgefege zu überzeugen, ſowie auch die 
Regierung die ſchönſte Gelegenheit bat, zu beweifen, daß ed ihr mit dem 
Fortſchritte gründlicher Ernft ift — felbft dort wo ed dem Herrn Biſchof 
bon Brigen mipfällt. 


— — — — — — — 


Noch ein Wort über franzöſiſche Zuſtände. 

Wenn man den Stimmen der Regierungsorgane in Paris glauben dürfte, 
ſo wäre in Frankreich ſeit Einrichtung des Kaiſerreichs auch in Betreff der 
volföwirtbfihaftlichen Berhältniffe nichts als ortfchritte zu bemerfen. Daß 
dem nicht fo ift, zeigt unter Anderm die foeben bei Perthes in Gotha er- 
ihienene Feine Schrift „Die Bepölkerung des franzöſiſchen Kaiſerreichs in ihr 
ren wichtigſten ftatiftifchen Verhältniffen von Dr. M. Block.“ Daſſelbe gibt 
die Refultate der Bolközählungen, Notizen über Geburten, Ehen und Toded- 
fälle, über die Bertheilung der Bevölkerung auf die einzelnen Berufäzweige, 
über den Zuftand des Bolfsunterrichts, der Sittlichfeit, der öffentlichen Wohl« 
thätigfeit u. f. w. ‚Beigegeben find Tabellen und Karten, welche zeigen, wie 
die betreffenden Gefammtziffern ſich über die einzelnen Departements ver- 
tbeilen, 
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Wir erfehen aus diefen Mittheilungen, die auf Zuverläffigfeit Anſpruch 
haben, da der Berfaffer im franzöfifhen Aderbau- und Haydeldminifterium 
einen hoben Poſten befleidet, daß, während inden meiften andern europäifchen Läns 
dern, namentlıh in Deutihland und England, die Bevölkerung in den legten 
zehn Fahren bedeutend zugenommen hat, in Franfreih die Volkszahl in der 
Abnahme begriffen if. Zu Anfang des vorigen Jahrhundert hatte das Land 
etwa 19'/,,, im Jahre 1784 nahezu 25, im Jahre 1801 etwas über 27 Mil- 
lionen Einwohner. Unter Ludwig Philipp ſchwankte die jährlihe Zunahme 
noch zwiſchen 0,69 und 0,41 Procent. 1851: betrug fie 0,21, fünf Jahre ſpü— 
ter nur noch 0,11; jept zeigt Blocks Tabelle zwar nod eine Zunahme um 
256,194: Seelen, indeß hebt fih das dadurdh auf, daß die Bevölkerung von 
Parıd in derfelben Periode um mehr ald dreimalhunderttaufend Menſchen zus 
genominen hat. Die beigegebene Karte zeigt, daß unter der gegenmärtigen 
Regierung die Bevölkerung Frankreichs Mur in 32 Departementd' zugenom- 
men, in 54 dagegen fi vermindert hat. Die Zunahme war am ftärfiten ın 
den Departements Seine, Nord, Rhone, Rhoncmündungen, Loire, Gironde 
und Unterfeine. Die Verminderung war am auffallenditen im den Depar- 
tements Dber-Saone, wo jie mehr als ein Zehntel” der ganzen Einwohner- 
fhaft betrug, Iſere, Meurthe, Niederrhein, Maas, Bogejen und Jura. 

Bergleihen wir die Zahl der Geburten unter dem Kaiſerteich mit der. im 
frühen Zeiträumen, fo maden wir die überrafchende Wahrnehmung, daß 
jene, ungeachtet der anfehnlihen Vermehrung der Bevölferung feit dem Jahr 
1836 nicht nur nicht größer, fondern kleiner ald damals ifl. In der fünf- 
jährigen Periode von 1836 bis 1840 finden wir jährlih im Durchſchnitt 
959,431, ın der nächfifolgenden 976,030, ın der daran fich ſchließenden 949,59%, 
in der von 1851 bis 1855 nur 940,995 Geburten. 1782 zählte man eine 
Geburt auf 25, im der Zeit der Reftauration eine auf 31, unter Ludwig 
Philipp eine auf 35; jet Fonmt durdfchnittlich eine auf 38,26 Einwohner. 
Zu Anfang diefes Jahrhunderts famen durchfähnittlih mehr als vier Kinder 
auf jede Ehe, in den Jahren 1853 bis 1857 nur noch 3,11. 

Auch die financiellen Berhältniffe des faiferlihen Frankreich werden und 
ſtets als im Aufſchwung begriffen dargeftellt, und auch bier ift, wie Kolb 
nahmweift*) das Gegentheil der Fall. Die Staatsfchuld ift unter Napoleon 
dem Dritten in erichredender Weije geftiegen, und zwar hauptſächlich durch die 
verſchwenderiſche Audftattung des Regieruugsmechanismus, durch Lurusbauten 
und durch Kriege. Die Cwilliſte des Kaiferd beträgt 25, mit Einfehluß des 
Ertrags der Krondomänen 35 Millionen Franes, während Ludwig Philipp 
nur 12 Millionen bezog. Die Gefammtfoften ded Hofed werden mit Hinzu- 
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rehnung der Naturalgenüfle mit 40 Millionen nicht zu hoc veranlagt fein. 
Der orientalifhe Krieg koſtete Branfreib nah Angabe des Finanzminiftere 
1721 Millionen, wovon 1500 durch Anleben und 221 durch Erhöhung der 
Steuern aufgebradt fein follten. In Wirklichkeit aber mußte man für 2100 
Millionen Schuldfheine außftellen, und die Gefammtfoften jened Kriegs ftiegen 
fomit auf 2322 Millionen Francd. Kür den Krieg in Italien hat man circa 
500 Millionen auögegeben. Die Erpedition nah Cochinchina foll. bis zum 
September 1859 bereit? 40 Millionen gefoftet haben. So bat Frankreich 
allein für Kriege innerhalb acht Jahren faft drei Milliarden aufbringen müffen. 

Betrachten wir die Budgetö der legten act Jahre, fo fehen wir, daß der 
Staatabedarf fortwährend geftiegen, if. Er betrug im Jahre 1815 nur halb 
foviel al heute. Im Jahre 1853 ftieg er auf 1487, im Jahre 1857 ſchon auf 
1698, im legtverfloffnen Jahre auf 1825 Piillionen. Schon vor dem Kriege mit 
Ruslond waren die Stantöfhulden beträchtlich vermehrt, und außerdem war 
dad Activpermögen des Staats durd den Berfauf von Eifenbahnen und Do- 
mänen bedeutend vermindert worden. Betrachtet man die verfchiedenen Jahres— 
budget, die alle mit einem Ueberihur abſchließen, fo begreift man das nıdt. 
Die Sache erklärt ſich jedoh aus den fogenannten Supplementarcrediten. 
Durh Drdonnanzen werden nach Feftftellung des Budget® ungeheure Summen 
ald „unvorbergeichene Ausgaben“ angewielen. Nah dem Budget für 1856 
follten die Ausgaben circa 1600 Millionen betragen, nad dem Rechnungsab⸗ 
ſchluß beliefen fie fih auf mehr ald 2200 Millionen. Das betteffende Jahr 
war allerdings ein Kriegsjabr, aber dad wußte man, ald das Budget aufge- 
fellt wurde, auch famen die Ueberſchreitungen nicht bloß in den Etats des 
Kriegäwefend vor, fondern fie betrugen in den andern Etats ebenfall® große 
Cummen, z. B. 1955 über 175’/, Millionen. 

Wir fnüpfen hieran noh ein paar Notizen über die Leichtfertigfeit, mit 
welher man die ungebeuerften Luzusausgaben anordnet. Mit Beſtimmtheit 
wird behauptet, dag die Reiſe, die der Hof vor drei Jahren nach der Bretagne 
mahte, 15 Millionen verihlungen, dag die nicene-Segung ded Triumph— 
iugd der aud Jtalien zurüdfehrenden Arınee 16 Millionen, die Bauten zur 
Berbindung des Louvre mit den Tuilerien im Jahre 1856 ſchon faft 27, die 
Umgeftaltung des Stadthaufes von Paris bis 1857 die ungeheure Summe 
von 57 Millionen fofteten, daß ferner die Gypropriationen zum Behuf der 
Verlängerung der Rivoliftraße von 1852 bis Anfang 1857 nicht weniger ale 
126,211,549 Francd erheifchten, und daß endlich die neue hundert Meter hohe 
Säule, die auf dem Troccadero zu Ehren Napoleons des Dritten errichtet werden 
lol, ſchon nad dem Voranſchlag 18 Millionen koſten wird, 

Ein Blid auf die Stantsfchutd zeigt ein unverhältnigmäßiges Wachethum 
derſelben. 1851 betrug die conſolidirte Schuld 5,346 Millionen, 1855 war 
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fie auf 6,082 Millionen mit einer Zinfenlaft von mehr ald 236 Millionen, 
1858 auf 8,422 Millionen Capital mit einem jährlichen Zins von 310. Mil. 
Francs geftiegen. Nah Einzahlung der neuen Anleben kann die Zinslaft nicht 
unter 345 Millionen betragen. Died ergibt für dem kurzen Zeitraum von 
ſechs Jahren eine Vermehrung der jährlihen Laſt um mehr als 108 Millio- 
nen — bloß für Berginfung. Zu der coniolidirten kommt noch eine nicht 
fundirte Schuld, die Anfangs 1859 ſchon 810 Millionen betrug. und zu deren 

edung nur Werthe von 102 Millionen vorhanden waren, jo das ein Pal- 
fivum don 708 Millionen bteibt. Diefe ſchwebende Schuld entftand dadurch, 
daß man vor Eingang: der Steuern Zahlungen zu leiften batte-und ſich durch 
Ausgabe von verzinslichen Anweiſungen auf kurze Zeit balf. Aber bald ‚gim 
man weiter, indem man Depofitengelder, Sparfafjeneinlagen, Gemeindefond 
und hinterlegte Gautionen verbraudte. Dieſe ſchwebende Schuld laftet ſchwer 
auf dem franzöfifhen iyinanzen. Das Capital ift vertban, den Gläubigern 
ſteht meift das Kündigungsrecht zu, und gerade. im fritifhen Zeiten ſtrömen 
fie naturgemäß berbei, um ihre Einlagen zurüd zu fordern, Außer der ſchwe⸗ 
benden Schuld ſind noch bedeutende —— vorhanden, entſtanden 
aus der immer mehr angewachſenen Summe der verſchiedenen Jahresdeficits. 
Dieſe Deficitö und die jchwebende Echuld betragen zufammen mehr als die 
geiammten Jahreseinfünfte ded Staats, und man bat, ganz abgejeben von 
der großen conjolidirten Staatsſchuld, bloß nebenher die fammtliben Einfünfte 
eine® Jahres im Voraus verbraudt. Ferner hat man, unverkennbar in der 
Abficht, neue Schulden vorerfi zu verdeden, ftatt offener Inferiptionen joge- 
nannte „Annuitäten“ geſchaffen. Schon 1856 machte die Regierung eine An- 
deutung darüber, welche jedoch im geiepgebenden Körper lauten Wideripruch 
veranlaßte. Gleichwohl brachte der Fınanzminifter im nädften Jabr einen 
Gefegentwurf zur Borlage, nab weldem 200 Millionen, die der Staat an 
Eifenbabngeiellibaiten ichuldete, in fünfzigjährige Annuitäten verwandelt werden 
follten, und die Sache wurde genebmigt. Endlich gebören bierber noch die 
Leibrenten, wofür im Budget für 1859 nabezu 71 Mil. Fr. als Jabresbedarf 
auögefegt waren, was einer Gapitalfhuld von ungefähr 710 Millionen gleich 
zu achten jein wird. 

Softelit fib der Gefammtbetrag derfranzöfiiben Staatsſchuld folgendermaßen: 

Eonfolidirte Shud . . . . . . 9,330 Millionen Franc 


Schwebende Shuld . . . 2 2.700 " ” 
Zahlungsrüdfände . . . 2. 2.750 „ J 
Annuitäten.. 200 
Leibrenten, gleich einem Capital von 710 nr * 


Geſammtſumme der Verbindlichteiten 1690 Millionen France. 

Sieht man ſelbſt von den beiden letzten Poſitionen ab, ſo bleibt immer 
noch eine Capitalſchuld von mehr als 10,000 Millionen Francs oder 2700 
Diillionen Ihalern. Keine der andern Großmächte, England ausgenommen, 
bar eine folhe Schuld. Die preußiſche Staateſchuld beträgt unſeres Wiſſens 
etwa 283',, Millionen, die ruſſiſche etwa 1600, die öfreihifibe ungefähr 1800 
Millionen Thaler. (2700 Mill. Fl.) Eine hohe Etaatefhuld ıft an und für 
fih, wie England zeigt, fein Beweis für den üblen Etand des Reichthums 
eines Landes. Die dran ift nur, wofür fie aufgenommen, und ob mit 
ihrem Anwachſen die Actıva des Landes gewachlen find. Daß dies bei Frank, 
reih nıcht in dem Maße der Fall, mie nöthig, ift ficher, dafür ſpticht ſchon 
die Eingangs erwähnte Beobachtung, daß fi die Volkszahl in der legten Zeit 
nicht vermehrt bat. | 
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Nachtrag zur „Charakteriitif Iapans.“ 


Ragafafi 7. Mai. Als in den erften Tagen des Februar nad einer an» 

firengenden und zum Theil gefahrvollen Fahrt durch die Ban Diemenftraße 
mit der legten Intel der legte Streifen japanıfchen Landes langian vor meinen 
Aygen verſchwand, rief ich ıbm, fo ſchön ich es auch gefunden, und fo Bieles 
ib aud darin bewundert hatte, doch in Grinnerung der legten Wochen ein 
berztiche® Lebewohl auf Nımmermwiederfeben zu. Gewiſſeres glaubte ich nie 
efagt zu baben als diefen Abſchiedegruß. Ein mir jept erwünſchter Zufall 
bat ed anderd gemacht, und mir geftattet, von China aus noch einmal hierher 
zurüdzufehren und das Land, das ich biöher nur in feinem nördlichen Theile, 
und zwar im Herbit- und Winterfleide gefehen hatte, nun aud an feinem 
füdlihften Punkte und im volljten Früblingsihmude zu bewundern, 

Um ein fremded Land mit feinen harafteriftifhen Eıgenthümlichfeiten 
volftändig und richtig zu erfaifen, ift nichts vortheilbafrer, als es nad kurzem 
Zmwifchenraune zum zweiten Diale zu bejuhen. So lange man mitten darin 
ftebt, bat das aufmerffam forichende Auge fortwährend mit einem Nebel zu 
fämpfen, der ſchwer zu befeitigen ift; erft menn man draußen ift, zerrinnt diefer 
Mebel ganz; ed fcheint, ald ob man das oft gemißbrauchte Wort „objectiv“ 
nicht materiell, nicht finnlich genug nehmen fönne. Man jieht deutlicher was 
man gefeben bat, aber man erfennt auch was feblt. 

ch fam nun zurück in ein mir befanntes Land, nah dem ich mitten in 
Gbina eine tiefe Sebnfucht empfunden hatte. Schmug, Geftanf, Betrug. un— 
würdiger und widerliher Eflavenfinn, gepaart mit unmotiviırtem Hochmuth 
find die Grundelemente der hinefiihen Welt. Ueber der japanifhen rubt cha— 
raktteriſtiſch: höchſte Reinlichkeit, Zierlichfeit, Gefühl für Schicklichkeit und Maaß, 
unverfennbare Würde und Selbitabtung. Und doh hat man beiden Bölfern 
denfelben Urfprung zufchreiben und fie ald Barıetäten ein und derfelben Race 
betrachten mollen, eine Anficht, die ich entjchieden verwarf. Wäre irgend 
eine Gemeinfamfeit ded Urſprungs anzunehmen, fo muß die Abzweigung 
in den erften Tagen der Weltgefchichte geſchehen fein, denn es if nichte, 
was darauf hinweiſet, als die Stellung der Augen, aber aub nur die 
Stellung; denn fehon der Ausdrud ift ein fehr verſchiedener. Daß aber ſpä— 
ter Chineſenthum fih nah Japan hineingedrängt und bis heute unvertilgbare 
Cpuren zurüdgelaffen bat, ift geſchichtlich conftatirt und würde auch ſonſt 
feinem Zweifel unterliegen, denn es hat dem Japaner feine Schriftzei« 
hen, feine Religion, den Bauftyl feiner Tempel, feinen Thee und jei- 
nen Reid hinterlaffen. Etwaige Mebnlichfeiten zwifchen beiden Nationen 
motiviren fi aber auch durch das Medium einer dritten Welt, die im Sturm 
gleihmäßig über beide. dahingefabren if. Das tartarifhe Geichteht muß 
einft von tiefgreifendem, gewaltigen und zeugungsfähigem Charakter gemefen 
fein; die Welt erzitterte einft vor dem Schwerte eined Dſchingis Chan, und 
Tartaren fipen noch heute auf dem Throne des Reichs der Mitte. Und wie 
wir gefchichtlich nachmweifen können, daß fie im Weften durd Polen gegangen 
find, fo wiſſen wir, daß fie fih im Oſten bis Japan erftredt haben; überall 
haben fie bald ftärfer bald ſchwächer ihren Stempel aufgeprägt und 
man fieft noch heute von Polen bi® Japan ihre Schriftzüge in der 
Sprade, der Sitte, der ganzen Lebensanſchauung. Gewiß finden fich 
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Aehnlichfeiten zwiſchen dem Japaner und dem Ghinefen, aber ih glaube 
faft noch mehr zwifchen dem Japaner und dem Polen; viele davon 
find zu fubtiler Natur, fie erfbeinen dem Auge zu ftreiftlichtartig, um fie 
allein mit der Feder figiren Zu fünnen:'e® müßte die bildliche und draftiiche 
Darftellung binzutreten ; mir aber perfönlih, dem die polniſche Welt geläufig 
ist, find dieſe bisweilen aufbligenden Aehnlichkeiten hoch überrafchend geweſen. 
Die Tartaren waren die Normannen des Oſtens und die Reprälentanten der 
aſtatiſchen Rıitterlichfeit; eine gewiſſe elegante Ritterlichkeit fit tief im gemein- 
fien Polen wie ım gemeiniten Japaner, nur mit dem Unterihiede, daß. Die 
polnische Ritterlichkeit faft zur Farçe ausgeartet, oft hohl, felbitbemußt, präten» 
tios und zuweilen fentimental ift, während die japanifche ganz unbewußt, findlich 
natürlıh, vernünftiger it, Dem Chineſen i nur die durch alleräußerfte Der- 
nünftigfeit fih aufbebende Ritterlichkeit des Wolfes geblieben, der dad Lamm 
verihont, wenn er ein Schaaf haben kann. Der Pole wie der Japaner 
find beide bedürfniglo® und genüglam; abgebärtet gegen Witterungseinflüffe, 
überall auf der erften beiten Matte ſich zum Shier binftredend ‚ohne Kopf⸗ 
fıffen, obne Dede, arbeitſam — bis der lebendunterhalt für. den Tag gededt 
iſt, nicht einen Strich weiter, dann aber dad Erworbene luftig verjubelnd, uns 
befümmert um das, was der Morgen bringen wird, der Pole mehr in geiftigen. Ger 
tränfen, der Japaner mehr in —* Diefe Leichtlebigkeit, die barfuß oder 
in leichten Strob-Eandalen über Echwierigkeiten und Kummer binwegiclüpft, 
und die in beiden Nationen mitunter ‚etwas hinreigend. Naives und, Liebens- 
würdiged bat, bildet die Kehrſeite der germanifchen Natur, die ſchwerfalli 
ın nägelbeihlagenen Schuben einbertritt, ih ſchweißtriefend, gedanfenvoll bie 
sur ſcheidenden Sonne pladt und ſich bärmt, weil fie, nicht weiß,, wie es im 
nächſten Monate oder im nächſten Jahre werden wird... Die hinefiihe Natur 
ſteht hierin ‚der germaniichen nahe; auch der Chineſe plagt fib bart und. ar» 
beitet ſauer über das Bedürfnik des Augenblicks hinaus; aber er iſt zugleich, 
ein. geborner Verſchwender, er ift ein Freſſer und ein Spielee. ® 
Auch, der. Japaner, fpieit, gerne, aber jelten- um. Geld, und dann um 
Kleinigkeiten, ſeine Epiele, find, Kämpfe der förperlichen oder geiſtigen Ge» 
ſchidlichkeit; man, fiebt,, fie überall, wenn fie Zeit. baben, auf 2 Matten 
bei ‚einem, complicuten ‚Spiele figen, das aus Schach. und: Damenbrett us 
ſammengeſetzt ift und das fie, wie. wir unſer Chad, der Ehre, wegen, ſpielen. 
Ich mäble,irgend ein anderes ‚beliebiged Beilpiel, welches den ‚Unterichied 
nad, einer andern Seite hin klar ftellen wird. Man weiß, dab. das Beranür 
gen, welches unfere Jugend bıömweilen exercirt, Drachen = 
wol eigentlich aus China ftammt. In China und, Japan ift es ein allge⸗ 
meines Volfävergnügen, dem Alt und Jung huldigt. Nun. ift die Fabrikation 
des chineſiſchen Drachen eine Sache der Eitelkeit, Sache der Kunſt geworden 
die Phantaſie erfindet täglich neue abenteuerliche Geſtalten, in welche ſie in 
Meidet; Thiere, Häufer, Bäume, ganze Gruppen ſchweben durch die Luft, 
jelbft Stimme haben fie ihm eingeflößt denn es gibt auch ben 
Das ganze, Vergnügen des Chineſen beitebt nur. ‚darin, irgend: ‚ein. ſolches 
pompbaft prahleriſch ausſtaffirtes Ungebeuer nah den einfachen geronaufiſchen 
Geſetzen ſteigen zu taffen. Der japaniſche Drache hat nichts von alledem; 
er,.üit, ein einfaches viereckiges Stück Papier, höchſtens mit, einfachen 
bemalt; nicht in dem. an i 
zu laſſen, beiteht für den. Japaner der Reiz des Spiele, — er Ks Curie 
i a 


Kampf der, Geſchicklichkeit damit. - Es bandelt ſich darum, andere, 2 
ſchneiden.) Diefem Bergnügen find großartige Volksfeſte gewidmet. | 


aufzuſuchen und ſie hoch in der. Luft, dicht unter dem; Drachen felb 
9) Das obere Ende des and Papier gedrepten Faden iſt zu diefem Smede mit einer 


ch findiihen und eintönigen Vergnügen ihn ſeigen 
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Es iſt angenehm, weil ed die Darftellung erleichtert, die Vergleichung 
mit andern Nationen zu Hülfe zu nehmen; Parallelen und Divergenzen treten 
darin beftimmter hervor; ich . behalte fie daber noch für einen Schritt bei. 
Bolen war ftetd ein Kriegervolf und bebaute feine Felder nur, weil ed Brod 
für feine Soldaten und Futter für feine Pferde gebraudte; China ift durd 
md dur ein Handelsvolk; jeder Ehinefe ift ein geborner Handeldmann; jein 
Aderbau genießt einen hoben, zum Theil unverdienten Ruf; was davon be» 
gründet ıft, reſultirt nicht au® innerer Neigung des Chinefen dazu; die 
dringendfte Notbwendigkeit des Lebensbedarfs bat die Cultur ded Ackers ge 
haften. Die Japaner aber find von Haufe aus ein Aderbau treibendes Bolf, 
aus innerer Natur, aus Klima und Boden des Landed. Durch Jahrhunderte 
vom Verfehr mit der. übrigen Welt ausgeichloffen, hat fih nur ein Binnen, 
bandel mit den allernothiwendigften Bedürfniffen ded Lebens gebildet. Das 
ibervoll über feine Grenzen audftrömende und zurüdfluthende Polenthum hat 
nichts Driginelled, nicht® für die Welt Nügliched oder Intereffantes gefchaffen, 
ald höchſtens etwas polnifhen Weizen für England und polnifhe Gräfinnen 
für die Bäder. Wie reih an originellen und in fi vollendeten Schöpfungen 
ft Japan! Sie geben unjeren Künftlern, Gelehrten und Technifern zu denken 
und zu bewundern. Sie entbehren vielleicht einer gewiſſen Genialität, einer 
freiheit, die bei uns mit fieberifcher Haft immer neue Formen erfinnt; fie 
And vielleicht in den eingefchlagenen Richtungen, in den gewählten Formen 
an wenig ‚zu feft fryftallifirt, — das hängt mit der ganzen Entwidelungs- 
ihichte des Landes zufammen; aber die Sauberkeit des Gedankens wie der 
Ausführung ſpricht uns überall angenehm an und gibt zugleih Garantien 
für die Solidität. | id 

Dieſe Sauberkeit und Reinlichkeit nit nur der Schöpfungen, fondern 
nF geſammten Dafeind, der ganzen Lebendanfhauung ift von unendlihem 
Jauber; fie durchdringt alle Formen und Beziebungen des Lebens, fie liegt 
mögeprägt in der Atmofphäre, in der Landſchaft, im Menfchen und in allen 
men Producten.. In Europa genießen die Holländer den Ruf der größten 
Kenlichleit; aber dieſe holländiſche Reinlichkeit ift ertravagant, penible, ger 
uhr und gemadt; die japaniihe macht fih von felbft, fie erſcheint “überall 
"4 matürlıcher, ſchmuck- und anſpruchsloſer Ausdrud einer Alles durchdringen⸗ 
ven, einheitlichen Lebensanſchauung. Ich geftebe, dab ich ihren Werth bei 
uenem erſten Aufentbalte unteribäßt batte, und dab ich halb und balb ges 
wigt war, Reinlichkeit nicht als urfprünglih im Menſchen wurzelnde Charakter» 
genihaft, Sondern als ein Product der Erziebung und Bildung zu betrachten 
"mag wol fein, daß nun der chineſiſche Gegeniag, aus dem ich fam, da» 
a beigetragen hat, mich der Wahrheit entgegenzufübren, denn ich muß jept 
kintihkeit emtfchieden ale ECharaktereigenihaft, als conjolidirte Racen⸗ 
"entbümlichkeit des Japaners anerfennen. Ich glaube died tbun zu müſſen 
ogdem ich. fie bier in Nagafafı etwas weniger tcharf ausgeprägt und nicht 
! vollfommen bis im die unterften Geſellſchaftöſchichten hinein durchgeführt 
inde, ald fie mir im Norden erichienen ift. Theilweiſe mag ſich die Erflä. 
ung dafür im: dem füdlıcheren Breitengrade Nagaſaki's finden, denn ed will 
ar ſcheinen, ald ob die Bewohner fälterer Zonen im Ganzen genommen et« 
4 mehr matürlihe Eymparbieen für die Reinlichfeit haben, als die Süd- 
under. Allein ich nehme doc Anftand, diefen jo mie manden andern Unter 
ed, den ich zwifchen dem Süden und Norden Japans finde, bei der an 


tigen, ſcharfen Materie umbüllt;. ed erfordert nun ungemein geſchickte Evolutionen, den 
“hen. ded Gegners in der Höbe und im Fluge fo zu. unterfangen, daß er nicht mehr ent -⸗ 
dechen und feine Schnur durhichnitten werden fann. 
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fih geringen Differenz der Breitengrade allein auf. Rechnung dieſes Berhält: 
niffe® zu fegen. Ich glaube vielmehr, daß bier ein Verhältniß in Betracht 
fommt, welches fib auch in der europäifchen Gulturmwelt überall als ein 
machtvolles erwiehen hat — der Einfluß der Hauptftadt. So bat ſich z. B. in allen 
Hauptitädten Europa's die Sprache des Landes in der gebildeten Gefellihaft am 
reiniten und ſchönſten ausgebildet, fie ift munfalıfcher, durchgeiſtigter als die 
Eprade der Provineialen; aber feltiamer Weife bat ſich aub in allen Haupt: 
fädten dancben ein Jargon ausgebildet, der vom gangen übrigen. Lande ver- 
fpottet und verladt wird. Muß ed nicht unfer Erftaunen erregen, und müffen 
wir diefen Borgang nicht ala ein innerlich nothwendiges Refultat aller ftaat- 
lihen Organifation und Goncentration betrachten, wenn wir ihm midht nur im 
Baris, London, Berlin, Peking, fondern auch in dem ifolirt geweienen Japan 
begegnen! Es war berzlih wenig, mas ich ‘bei meinem früheren Aufenthalte 
in Jeddo und Fofubama von der Sprache gelernt hatte; aber fo oft ich in 
Nagaſaki diefe wenigen Broden anbrachte wieſen die Leute mit der Hand auf 
mich und riefen mit herzlichen Lachen, oft ganz außer. ſich vor Bergnügen: 
„Ab—bab! Jeddo, Jeddo, Jofuhama!“ Ich hatte natürlich nur den Dialekt 
des Volks gelernt. — N | 
Diejer Emfluß der Hauptftadt ift aber über das Gebiet der Sprache weit 
binausgegangen; er macht fih geltend im ganzen Eultur- und Bıldungazu- 
ftande.. Daß Aderbau und alle Gewerbe beffer organifirt, mannigfaltiger ger 
gliedert, höher cultiwırt find, kann ald eine volkswirthſchaftliche Nothmwendig- 
Bert betrachtet werden, die jede größere Stadt: in ihrem Umfreife bedingt; aber 
es ift gleichzeitig der ganze Diemich, der auf einer böberen Stufe der Bildung 
ſteht. Während es dort zu den größten Eeltenheiten gehört, daß jemand felbit 
aus der Kaffe der gemeiniten Yaftträgen nicht zu lefen oder zu ſchreiben ver- 
möchte, iſt dieſe Kunft im Nagaſaki nur ausnahmeweiſe zu: treffen. Um 
Jeddo ſieht man die Kaufleute auf ibren Matten oder in ihren -Buden jeden 
freien Augenblick benutzen. um zu leſen, und ‚auf dem: Felde traf ich oft die 
Arbeiter in den Stunden der Erholung leſendz ſo iſt dort auch das ganze 
weibliche Geichlecht der Feder gewachſen, und befreundete Dienfimädden <or- 
refpondiren faft täglich mit einander. In Jeddo gibt ed nicht allein große 
und zahlreiche Bucläden,: fundern auch im vielen Läden anderer Art findet 
ſich als Fleiner Nebenzweig der Buchbandel; jelbft Trödler, die ihre alten 
Wagren auf der Strape zum Berfaufe auslegen, führen ſtets eine Partie Bü- 
der darunter, jedenfelld eın Zeichen, dab die Nachfrage danach eine fehr be— 
deutende it. — In Nagalafi ut es mir nicht gelungen, aud nur eine einzige 
Buchhandlung zu: entdeden. | 
Mit der unentwidelteren Bildung — und das ift gewiß ein intereffantes 
Factum — ſteht ein niedrigerer moraliider Zuftand in Verbindung; die Mo— 
ral ift. bier allgemein loder;; Diebitäble kommen bäufiger vor und ib werde von 
meinem Wirth ſtets ermahnt, mein Zimmer wohl verfcloffen zu balten. wo» 
van ich im Tofubama niemals gedacht batte. Betreffs defien, was ich in meiner 
„Charakteriſtik“ über die drafoniiche Gelepgebung geſagt babe, bin ib nun in 
diefenr Nadtrage zur Ehre der Wahrheit ſchuldig, es doch als einen Irrthum 
bezeichnen: zu müſſen, wenn ich ihre ftrenge und allgemeine Durbführung eine 
ftaunenämwertbe „Ihatiahe* nannte. Möglıh, daß ich für die Hauptſtadt und 
ihren Umkreis Recht batte; bier in Nagaiafı erfuhr ic, daß es zB. mit Der 
Todeöſtrafe für die Diebitäble nicht jo gemau genommen’ werde. Dad Ber- 
fahren ift folgendes. Der Angeklagte wird in's Gefängniß geworfen, und Der 
Proceß aenen ihn verhandelt. Yit feine Schuld erwielen und alte Nebenum. 
fände feftgeftellt, jo juspendirt der Gouverneur Der Provinz den Gtrihtehor 


für diefen Fall, d. h. das Urtheil, welches unzweifelhaft auf Tod. lauten 
würde, wird gax nicht geiproden. Unterdejlen bleibt der Schuldige im Ge⸗ 
fängniß; auf wie.lange, weiß weder er, noch jonit Jemand, Der Gouver: 
neur, der Ginfibt in der Verhandlung genommen hat, läßt ihn, nad 
mebrjähriger Haft frei, fobald er ihn genügend beftraft glaubt. Das 
khönfte Prärogativ der Krone, die Gnade, hat alfo vielfah auf die Gotver: 
neure delegirt werden müſſen, um mit-einem Geſetze regieren zu Föntien, das 
man als ſolches nicht ändern will, dad ſich aber in firieter Durchführung wahr: 
iheinlib als unhalıbar erwiefen hat. Auch hat es wielleicht den tiefer lie- 
en: der Juftiz die Meinung nit auffommen zu. lajfen, als ob 

eine felbftändige Macht im Staate jei, denn in jeder guten Despotie ift 
die Juſtiz mur eine Dienerin der Adminiftration. 9. Maron. 





Urtheil in Sachen der Brenybote. 


In der Unterfuhung wider den Dr, phil, Julius Hermann Moriß Buſch er 
Imnt das Königlihe Gerihtsamt im Bezirkögerichte Leipzig auf, Grund der vor 
hm sub. Rep. II, No. 3849 ergangenen Acten für Redt: 

Pte ler * — 


der das Vergehen „Staatsgefährlicher Schmähungen“ vorſehende Art. 128 des 
Etrafgefepgbuchs: öffentliche Mittheilungen,. durch welche außer ‚der. Regierung und 
Öffentlichen Behörden auch ftantsrechtlich beftehende Körperfhaften oder einzelne 
Berufshandlungen dieſer öffentlihen Organe einer tadelnden Kritit unterworfen 
werden, nur dann für ftrafbar erachtet, | 
a, wenn fie mit Erdichtung oder gefliffentliher Entftellung. von Thatfachen 
verbunden find; 2 
b, wenn dabei den genannten Organen Beweggründe oder Abfichten unter 
legt oder Eigenſchaften oder Benennungen beigelegt werden, welche im Publi⸗ 
cum Hch oder Beratung gegen .diefelben zu erregen geeignet find, 
nun zwar der in No. 51. Jahrg. 1860 „der Grenzboten“ Zeitſchrift für Poli— 
til und Literatur im Verlage von Friedrich Ludwig Herbig zu Leipzig unter der 
Auffhrift „Die legten 2 Jahre der ausmärtigen Politit Preußens“ Seite 441 fig. 
enthaltene Artifel No. 2, welchen verfaßt und durh den Drud verbreitet, ſonach 
öffentlich mitgetheilt zu haben, der verantwortliche Nedacteur gedachter Zeitfchrift, 
emannter | SE Zr iz 
Dr. phil. Julius Hermann Morig Buſch 
dt. 4 b.. 7 b. Act. unummunden. eingeräumt bat, in den, Seite 142 a: &,.143 
ju lefenden Worten: — on ee 
„Der Bundeöbeihluß von 1852 war ein volllommen revolutionärer Act“ 
über eine einzelne Berufshandlung der deutihen Bundesverfammlung einen uns 
imeifelhaft harten Tadel ausſpricht, während — daß die gedachte Betfämmtung 
den in der vorhin angegangenen Gefeßparagraphe beregten Körperſchaften“ beizu« 
jählen fei, in Rüdfiht auf die bumdesftanttithe Stellung Sachſens und den daraus 
ih ergebenden Zuſammenhang des deutſchen Bundesrechts mit dem partitularen 
Staatsrechte dieſes Königreichs nicht wol zu bezweifeln ift, 24 
gleichwol, wie die incriminirte Stelle ſchon vermöge ihres lediglich reflectiren⸗ 
den Charakters auf die oben unter a. angeführte Borausfegung des Erfindens und 
abſichtlicher Entflellung von Thatumfländen zuzukommen überhaupt nicht geftattet, 
td mindeftens bedenklich fallen, muß, aus, dem Inhalte .derfelben das Vorhandenſein 
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derjenigen Merkmale abzuleiten, welche die. gleichfalls allegirte Beftimmung unter 
b. verzeichnet, da die Worte: „revolutionärer Act“, welche den obberegten Tadel 
ausfchließlich befaffen, nicht nur ihrer Sapftellung nah, fondern auch nah Sim 
und Bedeutung, und wie namentlih aus der zur Erläuterung Liefer Ausdrudsweife 
binzugefügten Bemerkung: 
„daß durch den bezeichneten Act die, Frankfurter Berfammlung unzweifelhaft 
ihre: Competenz überfritten, indem fie. eine zu Recht — Berfaſſung, 
eigenwillig umgeſtoßen“ 
überzeugend hervorgeht, lediglich die von der Büntiöverfaninftig befäifoffene Maaß⸗ 
tegel, mithin das in feiner Erſcheinung nah Außen vollendete Mittel zu einem 
Zwede, welchet aud nah dem Tenor der beiteffenden Stelle des Auffapes, mur in 
der Köfung der Kurbeifiihen Frage und der Befeitigung der mit felbiger zufammen- 
hängenden Zerwürfniiie gefucht werden kann, fritifiren und dabei allerdings diefes 
Mittel feinem Charakter und Erfo olge, nad, als ſtaats umwälzend zu fennzeihnen 
ſich herausnehmen, der Bundesve ammlung ſelbſt aber oder auch nur der Majori- 
tät derfelben, welche den fraglichen Beichluß zu Stande gebracht, weder Beweggründe 
noch Abfihten, beziehentlich ſolche, welche gegen diefelbe das Publicum aufteigen 
oder zur Mißachtung anregen könnten unterlegen, ſonach aber auch den genannten 
Artikel des Strafgeſezbuchs, durch welchen, ein objectiv fi haltendes Urrheil wegen 
ded etwa darin zu ‚befindenden Tadels keineswegs verpönt iſt, 
vergleiche. Landtagsmittheilungen der I Kammer S. 1188, der Il: — 
‚©. 2225: 
und überdies 
Krug Commentar in den Noten zu Art. 128 
und 
Held und Siebdrat Griminalgefeßbuh ©. 156 
nicht verftogen, hiernächſt 
I. 
die Frage, ob der in Rede ftehende Tadel feiner nur ermähnten DObjertivität unge 
acıtet, als ungerecht oder die Grenzen erlaubter Kritit Überfchreitend den Thatbe— 
fand der Beleidigung involvire, zur Zeit mwenigftens auf fih beruhen muß, aner- 
wogen der, bejaheuden Falls, zur Beitrafung erforderliche Antrag nicht vorliegt, 
fo it genannter Dr. Buſch des ihm Beigemeflenen halber 


zu ſprechen und find unter Aufhebung des wegen vorläufiger Beſchlagnahme von 
Gpemplaren der gedachten Zeitſchriftnummer nah Bit. 6 gefaßten Beichlufles die 
nah Bit. 3 b. in Beihlag genommenen Eremplare den’ Berechtigten zurüchu— 
geben, die Koften der Unterjuhung aber, als eine Laſt der Gerichtsbarkeit, aus 
Etaatsmitteln zu übertragen. | 
; | Bon Rechtewegen. 

_— Gerichteamt im Baittegerichte Leipzig. 
L. 8. Ä v. Anappftädt, 


— — — — — — — — — — — — — — — — —— —— — — — — — — 


Verantworilicher Redacteur: Dr. Morip Bud. 
‚Berlag von F. 2. Herbig. — Drud' von E. E. Eibert in Reipzig. 


Aus General Wilſon's Tagebücjern. 


1: 


Als mir vor einigen Wochen über General Wilfon’3 intereffantes Wert 
„Geheime Geſchichte des ruffiihen Feldzugs“ berichteten, erwähnten wir auch 
feine „Tagebücher“, die er feiner Arbeit zu Grunde legt. Sie find in 2 
Bänden bei John Murray in London unter dem Titel „Private Diary of 
General Sir Robert Wilson“ erſchienen und erftreden fi nicht bloß auf das 
Jahr 1812, fondern auch auf den Feldzug von 1813 in Deutihland und auf 
den von 1814 in Stalien, wo General Wiljon als englifcher Commiffar bei dem 
General Bellegarde verweilte. Unter dem unmittelbarften Gindrud der Ereig- 
niffe geichrieben, geben fie ein treued Bild der Stimmungen, Hoffnungen und 
Täuſchungen jener Tage; aber fo vielfach der Verfaſſer, in Folge feiner ein« 
flugreihen Stellung und feiner gewinnenden Perjönlichkeit, Gelegenheit hatte 
die Sachlage von den verſchiedenſten Standpunften aus zu betradhten und 
mit fo großem Eifer er fie benust hat, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß die 
Aufzeichnungen feine Tagebuchs etwas zu fehr das Gepräge feiner unmittel- 
baren Umgebung tragen. Bir fagten feined Tagebuchs, denn in verfchiede- 
nen wicht‘ n, ald Anhang beigefügten Depefchen finden ſich die erften Ein- 
drüde meiftend berichtigt und das Urtbeil ift weniger einfeitig. Dies foll 
dem Berfajfer nicht zum Tadel gereihen,; denn es iſt natürlich, daß das, 
was man täglih, und in ummittelbarfter Nähe fiehbt und hört, größern 
Einfluß auf da® Urtheil übt, ald dad, was aus der Ferne zu und berüber- 
ſchallt. So fommt es denn, daß General Wilfon aus dem Feldzuge von 
1812 eine allzu hohe Meinung von der Superiorität der rufjifhen Soldaten 
und Generäle mit nah Deutichland bringt, daß er dann mit dem ruffiichen 
Hauptquartier die Unluft theilt, den Krieg über die Dder hinaus fortzu- 
fegen; daß er in dem erften Weberfchreiten der Elbe das reine Berderben fieht 
und für die Nothwendigfeit, in Deutfchland fo viel Boden al® möglich zu 
gewinnen, wenig oder feinen Sinn hat; daß er, fpäter im dftreichifchen Haupt: 
quartier angeftellt, die ſchüchterne Kriegführung Schwarzenbergd von den Ber- 
bältniffen für geboten erachtet und die entfheidenden Erfolge der fchlefifchen 
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und der Nordarmee viel zu gering anfchlägt; endlih, das Preußens Bethei« 
ligung an dem Kampfe fehr in den Schatten zurüdtritt und die gemaltige 
Volksbewegung, mit welcher Norddeutfchland in den Krieg eintrat, faum Be— 
achtung findet. In den politifchen Urtheilen herrſcht der rein englifche Stand» 
punft natürlich vor. Wenn es nur gelingt Frankreichs erdrüdende Uebermacht 
auf dem Gontinent zu breden und Englands Einfluß dort wieder herzuftellen 
und die Gefahr vermieden wird, dafür Rußland vielleiht eine gleich über: 
mächtige Stellung zu geben, ift es gleichgültig, ob eine oder zwei jchöne 
deutfche Provinzen mehr unter Napoleons Joch bleiben, oder ob das tief verlegte 
Nationalgefühl Preußens und Deutichlands eine Genugthuung erhält, oder nicht. 

Bei all diefen Mängeln bleibt das Wert aber do von Bedeutung. 
Der Berfaffer war fo geftellt, daß er innerhalb des Kreifes, in dem er fi 
bewegte, ftetd aus erfter und befter Quelle fhöpfen fonnte, und feine Auf: 
zeihnungen geben uns ſtets einen authentiichen Bericht über die Ereigniffe, 
die vor feinen Augen fich zutrugen und über die Strömungen, die in feiner 
Umgebung berrihend waren. 

Da alled Wefentlihe au8 dem Tagebuche von 1812 Aufnahme in Die 
Geſchichte dieſes Feldzugs gefunden hat, fo berüdfichtigen wir dieſen Theil 
von General Wilfon’d Aufzeihnungen weiter nicht und fnüpfen erft da wieder 
an, wo die „Geheime Gefhichte“ aufhört. 

Mit großer und berechtigter Siegedzuverfiht hatte Wilfon die ruſſiſche 
Armee von Modfau aus vorwärts begleitet. Er fah, dab ed nur des Zu- 
greifend bedurfte, um die franzöfifche Armee vollftändig zu vernichten und nicht 
nur Rußland, fondern ganz Europa von dem drüdenden Joch des Eroberers - 
zu befreien. Als aber jeder Enticheidungstag Flarer machte, daß Kutujow ganz 
unfähig war, einen fräftigen Entfchluß zu faffen, ftimmten fih die Hoffnungen 
des engliichen Generals bedeutend herab. In Wilna, wo eine Pauſe in der Ver— 
folgung eintrat, fand er Muße, Umſchau über die politifchen und militärifchen Ber- 
hältniffe zu halten und er fand die Ausjichten nicht tröftlih. „Wir follen 
jept zmeifelhafte Unternehmungen beginnen,“ fchreibt er. „Wir haben ge- 
Waltige Hinderniffe zu überwinden; und wenn Deftreich ſich ung nicht anſchließt, 
fo find, meiner Meinung nah, für die Nuffen allein, felbit unter geſchickter 
Führung, diefe Hinderniffe unüberwindlih. Bereits ift und der Feind an Zahl 
überlegen; bereitö fönnen wir ftrategiiche Pläne und die ganze Energie unferer 
Mittel nicht entbehren. Der Feldherrnſtab bleibt jedoch in der Hand eines 
weſenloſen Phantoms, dad weder Princip, militärifches Talent noch perjönliche 
Entſchloſſenheit befigt. Der Genius Rußlands ift mächtig und verfchwende- 
rifh mit feinem Schuge. Aber der Genius Rußlands muß fügfame und braud- 
bare Werkzeuge haben, um gegen Gefchidlichfeit und Macht mit Erfolg einen 
Feldzug durchzuführen.“ Nicht bloß die Unfähigkeit Kutuſow's preßte Wilfon 
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diefe Aeußerung der Entmuthigung aus, fondern auch die ungeheueren Ber- 
luſte, welche die ruffifche Armee während der Verfolgung erlitten. Wie ſchwach die 
Urmee an den Niemen gelangte ift befannt; aber felbft drei Monate fpäter, wo 
bereitö Berftärfungen zu ihr geftoßen waren, hatte fie noch nicht 60,000 Mann 
unter den Waffen und viele Geichüge hatten nur einen Artilleriften, wie Wilfon 
gefteht. Freudig nahm er daher die Nachricht von der Unterzeichnung des Vertrags 
mit Preußen auf, die am 31. März in Kaliſch eintraf. „Preußen fann 100,000 
Effective unter Waffen ftellen und bei der Bedrängniß Franfreih® muß eine 
foldye Heeresmacht, die ſich auf eine Baſis, wie Schlefien ftügt, das Weberge- 
gewicht in dieſem Feldzug fihern, wenn Deftreih neutral bleibt.“ Den Tag 
darauf hatte Wilfon eine vertraulihe Unterredung mit Scharnhorft, der ihm 
in einer, in der Ueberſetzung mitgetheilten Denkſchrift über die noch in Deutſch— 
land befindlichen franzöfifchen und die bereitd unter den Waffen befindlichen 
oder in der Organifation und Ausrüſtung begriffenen preußifhen"Streitfräfte 
Auskunft gab. Auch jept noch bleibt der Zweifel vorwiegend. „Wenn ih nur 
Berftärfungen für die Rufen anfommen fähe und über Deftreihd Politik. be- 
rubigt fein könnte, würde ich Victoria! rufen; aber felbft jept kann ich es nicht 
obne einige Beſorgniß thuen, fo lange unfere linke Flanke nicht gefihert ift. 
Fortuna ift jedoch eine mächtige Göttin und fie hat noch feine Spuren von 
ihrer Launenbaftigfeit gezeigt. Rollt fie ihr Rad nur über die Oder und 
pflanzt fie ihre Fahne über Danzig auf, fo mag fie dann immer mit unferm 
Feind coquettiren, ohne für dieſes Jahr viele Eiferfucht zu erregen.“ Mißtrauen 
gegen Deftreich, gerechtfertigt durch die zweideutige Stellung, die es zwiſchen 
den friegführenden Mächten einnahm, verdüftern ihm die Audfichten in die 
Zukunft. Wie richtig er den Grundton der Politif des Wiener Cabinets be- 
urtheilt, zeigt folgende Aufzeichnung vom 12. März: „ch bin der Meinung, 
dag Deitreih Rußland nicht unterftügen wird, deffen Anfehen ihm ebenfoviel 
Belorgniß erregt, mie früher deffen Ehrgeiz; denn e8 fürchtet, dab der Sieg 
Rußlands Vergrößerungsſucht anftacheln, und fein Anfeben ihm einen höchſt 
Ihädlihen Einfluß auf die ſlaviſche Bevölkerung verfhaffen werde, Oeſtreich 
fähe daher Rußland gern gedemüthigt, wenn feine Demüthigung Frankreich 
nicht zu mächtig machte, und ehe Franfreih mit Rußland Frieden fchließt, 
wünſcht ed gewiß zu beweifen, daß ed noch militärifche Weberlegenheit befigt. 
150,000 Mann verfügbare Truppen, die unter den günftigen Berhältniffen, 
in welchen fi die Franzoſen durch den Befig von zwei Feftungen an der Oder 
und der Weichfel unter der Mitwirkung der Deftreiher und der Polen befinden, 
bon; der Elbe vorrüden, würden ſowol Deftreihd wie Franfreich® Zwecke 
erreichen.“ 

Am 31. März wohnte der englifchen General dem Einzug ded Königs von 
Preußen: in Sranffurt a, D. bei. Er ritt neben dem föniglichen Wagen durch die 
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Stadt und ald der König vor der für ihn beflimmten Wohnung audftieg, 
nahm er Wilfon und Woronzew bei der Hand und lud fie zum Frühftüd ein. 
Später, auf einem Spaziergang, batte Erfterer ein intereffanted Zwiegeſpräch 
- mit dem Monarhen. Diefer theilte ihm mit, daß die Franzofen am 27. 
Dresden geräumt hätten, fih aber in großer Macht bei Magdeburg fammel- 
ten; daß fie wahrfheinlih bald zum Angriff fchreiten würden und daß die 
Ruffen ihre Vorwärtsbewegung regelmäßig fortjegen follten, um ihnen zuvor 
zufommen; daß aber dad Benehmen Deftreihd, das fein Eontingent an der 
Piliza ftehen laffen und die Polen bei Krafau dede, fehr große Beforgnik 
errege; daß Deftreih vor Bonaparte® Macht eine ſeines militärifhen Rufs 
ganz unmwürdige Furcht zeige; daß er für jeinen Theil feinen Entſchluß gefaßt 
babe; er fei entichloffen, ein unabhängiger Fürft zu fein, oder Alles zu ver- 
lieren, außer feiner Ehre; er rechne auf Englands Unterflügung und dann 
werde er, wie auch der Ausfall fein möge, einen Widerftand leiften, der Bo— 
naparte theuer zu ſtehen fommen ’jolle. Wilfon fegt hinzu: „der König ſprach und 
fühlte wie ein Mann, der ſich feiner Schwierigfeiten bewußt und ihnen ge- 
wachen ift; und ich bin überzeugt, er wird feine Pflicht thun. Könnte ich doch 
boffnungsvoll in die Zukunft ſchauen; aber ih traue der Nation. weniger 
Standhaftigfeit zu ald ihrem Fürſten, Rußland weniger Macht, ald die Ge- 
legenbeit erfordert und halte Deftreich noch nicht ficher genug an das gemeinfame 
Intereſſe gefeſſelt.“ Etwad weiter hin äußert er no: „der König verließ 
unter dem Zurufe ded Volkes die Stadt. Sie lieben ihn ſehr; aber ih dann ihnen, 
nach Allem, was geſchehen ift, nicht die Kähigfeit zutrauen, die Anftrengungen 
zu machen und die Opfer zu bringen, welche, glaube ich, die Zeit fordern wird, 
und ihre Betheuerungen den König zu erwarten berechtigen.“ Diefed unbillige 
und ſchwarzſichtige Urtheil über das preußische Volk widerruft jedoh Wilſon 
bei einer jpäteren Gelegenheit, ald er während des Waffenftillftands auf einer 
zur Inſpection der preußifchen Feſtungen angetretenen Rundreife nach den 
Marken und nah Oftpreugen fam. „Ich muß den Preußen die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen,“ fchreibt er in einer Depefche an Lord Cathcart, „dag fich 
dur das ganze Land, nit bloß in Worten, fondern au in Thaten der 
größte Eifer bemerflih macht, und daß der ganze Landftrih, durch den ich 
gekommen bin, von friegerifchen Vorbereitungen lebendig ift und das anziehende 
Schauſpiel eines Volkes darbietet, das entichloffen ift fein Vaterland, fofte es 
auch das eigene Reben und alle Lebensgüter, vom Joh der Tyrannei zu be- 
freien. “ 

Als die verbündete ruffifchpreußifche Armee weiter in Deutjchland vor- 
rüdte und gleichzeitig Napoleon mit wirklich fabelhafter Energie und Raſchheit 
ein neued Heer impropifirte und feine Hunderttaufende über den Rhein ftrömen ließ, 
wurde Wilſon's Blid in die Zukunft immer düfterer. Angeſichts der drei Feitungs- 


Iinien, welche die Franzofen noch an-der Weichfel, an der Oder und an der 
Elbe bejegt bielten, voller Beiorgnig vor einem Aufitand der Polen, und da 
er nit glaubte, daß die Derbündeten nach Abzug der zur Blofade der vom 
Feinde bejegten Feltungen, nöthigen Truppen ohne die Hilfe Deftreih® 80,000 
Mann gegen Napolen in's Feld führen fönnten, fieht er fein anderes Rettung?- 
mittel, al® den Rüchzug nah Schlefien und an die Weichſel. Dort, mit der 
binzufommenden Unterflügung der Schweden, könnten fie dann eine Stellung 
einnehmen, die Bonaparte aufhalten und ihn nöthigen würde einen Frieden 
unter mäßigen Bedingungen einer Fortfegung ded Krieg vorzuziehen, von 
dem Wechſelfälle des Glücks und große Anftrengungen unzertrennlih Tein 
würden, melde legtere, felbft bei einem Siege über die Verbündeten, ihn von 
Deftreih abhängiger machen müßten. 

Zu dereben angeführten Aeußerung gibt dem General Wilfon eine Zufammen- 
funft mit General York (in Defjau, 11. April) Anlaß, der, fhwarzfichtig wie 
immer, wenigften® zum Theil von denjelben Bejorgniffen erfüllt war wie der 
englifche General, obgleich ed ihm gewiß nie eingefallen ift, einen fo ſchüchternen 
Dperationdplan zu empfehlen. Er hatte gegen Wilfon geäußert, er halte Wis 
derfiand für unmöglich, außer wenn Deftreich fich den Berbündeten anjchlöffe 
und Schweden und ein Aufſtand von ganz Deutichland durch Fräftigfte und 
unmittelbarfte Anftrengungen zu Hilfe fomme. Wenn fo kräftige Charaftere 
wie der alte Yfegrimm, wie ihn feine Soldaten nannten, fih von folden Be- 
denken beflemmt fühlten, fo gereicht den Anderen, die mit größerer Zuverficht 
auf die dem Aufichwung des preußifhen Bolfes innewohnende Kraft, felbft 
noch nad zwei verlorenen Schlachten, vertrauten und eine Fortſetzung des 
Kampfes anempfablen, ihre Standhaftigkeit um fo mehr zur Ehre. 

In der Schlaht von Rüben ftanden die beiden feindlichen Hauptheere 
zum erfien Male einander gegenüber. Wilfon nahm nicht ald bloßer Zuichauer 
an der Schlaht theil, ſondern führte eine preußifche Colonne zum Sturm 
gegen „Glogau* (mahrjceinlih Kaja) vor, aus dem jie eben erft heraudge- 
worfen worden. Er klagt bei diefer Gelegenheit über die ſchlechte Führung 
der preußiichen Infanterie, die an ungeflümem Muth und guten” Willen von 
feiner andern Truppe übertroffen würde, aber zu loder in's Gefecht gebracht 
und unnüß aufgeopfert worden fei. Bei der großen Anzahl nod ganz junger 
und unerfabrener Offiziere in dem fchnell und unverhältnigmäßig vermehrten 
Heere mag manche. fehlerhafte vorgefommen fein, aber es zeigt von echt 
engliihem Hochmuth, wenn Wilfon die preußiiche Armee der Führung dur 
englifhe Dffiziere bedürftig glaubt, wie die Portugiefen. Der Herjog von 
Wellington, der feine Leute kannte, hatte immer einen fehr geringen Begriff 
bon der militärifchen Bildung der großen Mehrzahl feiner englifhen Offiziere, 
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fo hoch er ihre Tapferkeit ſchätzte, und an diefer Eigenfhaft hat e8 dem 
preußifchen Offiziercorps doch wahrlih am allerwenigften 1813 gefehlt. 

Die Reiterei findet er dagegen vollfommen. „Ich habe nie,“ fehreibt er, 
„eine folhe Ruhe aefehen; fie ift wahrhaft unglaublih. Nie babe ich Reiterei 
fieben oder acht Stunden lang in einem foldhen Kugelbagel halten feben ; 
und ich fühlte mich gedrungen zu mehreren der GCommandeure, hauptfädh- 
lich der fchlefifchen Küraffiere, hinzureiten, um meine Bewunderung gudzu- 
fprechen.“ 

Die große Ueberlegenheit in der Führung, die Napoleon in der Schlacht 
von Rüben gezeigt hatte, madte auf Wilfon einen tiefen Eindrud. Ber- 
ftärft wurde derfelbe durch den fehlimmen Zuftand, in den die ruffifhe Armee 
gerietb. Auf dem Rückzuge nah Dresden ſchmolz fie täglich zufammen. 
„Die Bataillone,*: fchreibt Wilfon an Lord Eatbceart, „find zu ſchwach zur 
Dienftleiftung und löſen ſich ohne außerordentliche Unfälle allmälig auf. Die 
ganze effective Stärke des ruffiihen Heered, unter dem Befehl des Grafen 
Pittgenftein, ausfchlieglih General Barclay’d Corp und 5000 Reconvales- 
centen, welche nah Fürſt Wolkonsky's Verſicherung geftern zur Armee fliegen, 
beträgt, Alle in Allem gerechnet, nicht 36,000 Mann. Auch muß ih zu 
meinem fehr großen Schmerze fehen, daß der allgemeine Geift den Anftren- 
gungen und Opfern, welche die Roth der Zeit verlangt, ungünftig if.“ Der: 
felbe Mann, der in Rußland immer zu den fräftigften Mapregeln drängte, 
findet jegt die fehr gemäßigten Forderungen der Verbündeten, die Anerfennung 
der Unabhängigkeit Spaniend und Hollande, die Herftellung Preußens in 
feinem früheren Umfange, die Aufrechterhaltung der Theilung Polens, die 
Auflöfung ded Rheinbunde® u. f. w. für übertrieben und räth in Dreöden 
vor allen Dingen, die Armee in Sicherheit zu bringen, um wenigften® das zu 
behalten, was man noch habe. 

Erft in der Schlacht befand er fi wieder wohl. Bei Baupen war er 
wieder mitten im beftigften euer. Sein Kampfgenoffe war diedmal Sir 
Charles Stewart, der engliihe Militärbevollmäcdtigte im preußifchen Haupt- 
quartier. Als am eriten Tage der Schlacht die Franzoſen rechts von Baugen 
über die Spree drangen, fegten fich die beiden Engländer an die Spige eines 
zurüdweichenden ruffifhen Bataillond und brachten es, nebit einer Batterie, 
wieder vor. „Der Feind zog ſich zurüd, aber da die Flüchtlinge frifche Unter- 
ftügung erbielten, mußten wir nochmals weichen. Wieder und wieder fam- 
melten mir unfere Leute und griffen an; und mit obngefähr 40 preußifchen 
Uhlanen, die fi bei der Hand fanden, warfen wir uns auf das feindliche 
Fußvolk, während unfer eigened mit Energie vorging, um unfere Minderzapl 
aufjuwiegen. Der Feind gab fein Feuer ab, ehe er wid und verfengte und 
im lieben; aber mir wurden gerät. Dreien ſchlug ih die Waffen aus 
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der Hand; einem im Anſchlagen, den ein ruſſiſcher Jäger auf der Stelle mit 
dem Bajonett niederftieg. Einige Wenige wurden verfchont — eine gute An— 
zahl gefangen; wenn wir nur eine einzige Schwadron bei der Hand gehabt 
hätten, jo hätten mindeftend 500 dieſes Schidjal getheilt. Die Wichtigkeit 
ded Erfolgs war jedoch nicht nad der Zahl der Getödteten oder Gefangenen 
zu ermejfen. Die Behauptung ded Terraind war von hoher Wichtigfeit; und 
wir behaupteten ed, bis Kleift ih in Stand gefegt ſah, den Punkt mit Artillerie, 
Fußvolk und Reiterei zu verftärfen; hier behauptete er fich herrlich mehrere 
Stunden lang gegen die vielfachen und übermädtigen Berfuhe des Feindes, 
ihn aus feiner Stellung zu verdrängen. Es war heiße Arbeit: faft zwei 
Stunden lang wenig mehr Zwifchenraum zwifchen ung, als Piftolenfhußmweite; 
und wenn man bedenkt, daß mir, zu Pferde und in glängender Uniform, ſeht 
hervorftachen, fo ift ed ein Wunder, daß fein Schüge und mit fiherem Schuſſe 
traf; aber das ift nur ein neuer Beweis, daß jede Kugel ihre Adreſſe bat. 

„Abends befand ich mich in der Batterie auf einem fegelförmigen Hügel 
auf dem rechten Flügel unferer Stellung, deſſen fih der Feind am andern 
Tage bemächtigte. Wir waren zahlreiche Gejellihaft als Zufhauer und als 
der Feind die Gruppe gewahr wurde, ließ er eine Batterie gegen die Höhe 
ipielen; jede Kugel fhlug ein und viele Perfonen in der Umgebung der Mo— 
narchen wurden getödtet und verwundet. Als fie fi entfernten, blieb ic 
noh, um zu ſehen, was der Feind nach einem ſolchen Feuer thun würde. 
Drei preußiſche Dffizgiere faßen in der Batterie, Eine Kugel fam ge 
flogen, ſchlug unter dem Gurt meined Pferdes in die Erde ein und fuhr 
dann unter ihm durch. ch dachte das Thier würde vor Schreden in Stüden 
fallen. Die preußischen Offiziere traten an mich heran und gratulirten mir 
zu dem Glüddjall, der wirklih ungewöhnlid war.“ 

Am zweiten Schladhttag führte Wilfon auf Befehl. des Kaiſers Alerander 
die ruffifhe Grenadierdivifion Kleift zur Unterftügung zu und blieb dann bei 
diefem General vor Wurfchen, bis fi) die Truppen zurückzogen. Er ſpricht 
feine Berwunderung aus, daß der Feind feinen Berfuh machte die Truppen 
auf dem Mari zu beläftigen, fondern fih mit Siegeögefhrei und einem 
wüthenden Gefchügfeuer begnügte. „Das durfte nicht ganz ungeftraft vorüber 
geben,“ fährt er fort, „und wir antworteten auf das Kräftigite, vornehmlich 
aus einer Batterie von 40 Kanonen und hielten ihrer Artillerie eine halbe 
Stunde lang die Wage Wir verloren fein einziged Geihüg und feine 
einzige Prope. Ueber 600 Kanonen und 1800 Munitiondwagen, außer den 
zu den Negimentern gehörigen, fuhren Angefihtd des Feindes ab. Iſt dies 
nicht ein ftarfer Beweis für die Achtung, melde unſere Haltung eingeflößt 
hatte, und wie wenig Bonaparte auf feine eignen Truppen vertraut, wenn er - 
fie in Maffen verwendet, außer auf bededtem Terrain, wo er Plänkererſchwärme 
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vorausſchicken und fie durch Colonnen unterftügen fann, die ſyſtematiſch lang- 
fam von einem Punkte zum andern vordringen, wie im Schachſpiel.“ 

Blücher's glüdlicher Reiterangriff bei Haynau ließ doch endlich einige Licht— 
firablen in die von düfteren Zufunftögedanfen erfüllte Seele des Engländers 
fallen. „Der Feind, das Volk, die Truppen, Deftreih und Europa,“ fagt er, 
„werden alle anerkennen, von wie hoher Bedeutung diefer Tag in diefem 
Augenblide ift, vornehmlich jo kurze Zeit nachdem der Feind fi eines Sie- 
ged gerühmt hatte, der die Verbündeten vernichtet haben follte.e England 
mag es glauben, wir find eine furchtbare Liga; wir fünnen verwundet und 
verftümmelt werden, aber die vis vitae ift unfterblih gegen die Macht 
Frankreichs.“ 

Während des Waffenſtillſtands neigte ſich Wilſon immer mehr auf die 
Friedensſeite. Beſtimmend wirkten auf ihn ein: Mißtrauen in den aufrichti— 
gen Willen Deftreihd, activ an dem Kriege theilzunehmen; die fichtbare 
Untuft vieler ruffiiher Heerführer, noch meitere Opfer zu bringen, nachdem 
ihre Grenzen gefihert waren; Unbefanntihaft mit der Opferbereitwilligkeit 
des preußischen Volkes und getäufhte Hoffnung hinfihtlih der Haltung der 
Rheinbundätruppen, die, anftatt, wie man erwartet, ſich von den Franzofen 
loszufagen, mit befonderer Wuth gegen ihre deutfchen Landsleute fochten. 
Während Lord Eathcart immer noch auf den Beitritt Deftreihs hofft und 
hinarbeitet, fhreibt Wilfon in fein Tagebub (am 11. Juni): „Deftreidh ift 
entichloffen, dem Gontinentalfriege ein Ende zu machen. Es unterhandelt 
mit Franfreich direct und benupt die Macht feiner Waffen und fein Aufgebot 
von Streitfräften, um von Frankreich die Bedingungen zu erlangen, die es 
zu feiner eignen Bergrößerung und zur Wiederherjtellung des Friedens im 
Deutfhland für nothwendig hält. Nachdem es ſich diefe Eonceifion gefichert 
hat, wird es auf Frankreich Anfichten eingehen, einen Wall gegen Rupland 
zu bilden; und Bonaparte wird in einer auf den Schein berechneten Gonftitution 
Polen? Entfehuldigungdgründe feiner Selbftliebe gegenüber für die anderen 
Dpfer finden, die man von ihm fordern wird, und zu deren Darbringung er 
bereit ift. 

„Preußen und Rufland müffen fi in den Willen Deftreih® und Frankreichs 
fügen. Widerftand wäre für dad Eine Untergang und würde abermald Zerjtörung 
mitten in das Meich des Andern verpflanzen, vornehmlich bei der Stinnmung 
Schwedend — wahrſcheinlich den weißen Adler bis an den Dnieper bringen. 
Preußen hat kein Geld. Sein Bertrag mit uns iſt nicht unterzeichnet. Rußland 
zaudert und muß gemeinfchaftlich unterfchreiben. Schleſien iſt eine Wüfte, ehe 
ſechs Wochen vergangen find. Die Feltungen find nicht in dem erforderlichen 
Zuftand eine Belagerung auszuhalten. Glatz hat eine Befagung von 15000 
Mann, aber nur 40,000 Thlr. in der Kriegsfaffe — aus Böhmen werden 
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alle Zufubren verweigert — an. Munition u. f. mw. ift großer Mangel. Es 
bat die Unfähigfeit Rußlands erfannt ibm Schug zu gewähren; und fchlechte 
Berpflegungdeinrichtungen haben zu Unordnungen geführt, melde der guten 
Uebereinjtimmung zwifchen den Verbündeten ſehr geſchadet haben. ft es mög- 
ich, daß Preußen unter öftreichifcher Bermittlung einen Frieden mit Frankreich 
ausfchlägt, der ihm feine Wiederherftellung und Unabhängigfeit fihert, ed von 
der ſchweren Bürde des Kriegd befreit und ihm die Lorbeern läßt, die es 
dann wohlfeil gewonnen hat? Wird es nicht aud ein politifches Bündniß 
mit Deftreih der Verbindung mit Rupland vorziehen, die es ftetö zu einem 
Bafallen und der Borhut einer rufjifchen, feindlichen Armee gegen Deftreich, 
Frankreich, Deutichland und Dänemark mahen wird? Preußen hat, meiner 
Meinung nad, feinen Beweggrund den Krieg fortzufegen, fo lange Oeſtreich 
feine verbündete, friegführende Macht it und es bat feine Wahl gegen den 
Willen Deitreihd. Rußland bat fein Gebiet vom Feinde gereinigt; ed bat 
einen ebrenvollen Verſuch gemacht, feine Macht und feinen Einfluß zu zeigen; 
es bat Preußen die Mittel und die Gelegenheit gewährt, feinen alten militä- 
vifhen Ruf wieder zu gewinnen — fih in der Achtung Europa's als friege- 
riſcher Staat wieder berjuftellen. Welches Intereſſe fann Rußland an der 
Fortjegung deö Krieges haben, wenn Deftreih nicht mitwirken will, fondern 
Frieden verlangt? Es führte den Krieg, um fib von dem Joche Franfreiche 
zu befreien; es hat diejes Joh in Stüden zerbrochen und was ein Merfmal 
der Knechtſchaft war, iſt jept ein Zeichen ded größten Erfolgd, den ein vom 
auswärtigen Feinde Üüberrannted Land errungen bat... . Sept Rußland 
den Krieg fort, jo muß es ſich darauf gefaßt machen, ſich nıcht bloß den An 
griffen Frankreichs, fondern aud wahrfcheinlich der Türfei und gewiß Schwe- 
dens ausgefegt zu jehen. Nachdem fo viele feiner Provinzen wüſte gelegt 
und nachdem während des gegenwärtigen Kriegs fo ſchwere Anforderungen 
an feine Bevölkerung gemacht worden find, muß es eine Baufe machen, ebe 
es verzweitlungsvoll den weiteren Kampf beginnt. 

„Es wäre glorreih, dad ganze, befiegte Europa von der Macht Frank. 
reihe zu erlöfen, zu vollbringen, was dad Schidfal dem Fürften Kutuſow 
jo oft und fo zudringlih angeboten hat; aber wenn die oberfte Sproije der 
Reiter nicht mit einem Sprunge zu erreichen ift, warum foll fih Rußland 
dann zurücwerfen laffen, anftatt auf die Zufunft zu vertrauen, und wie ein 
eigenfinniged Kind dauernden Schaden vorübergehendem Nachtheil vorziehen?“ 

Seltiamer Weife behauptet Wilſon auch, die preußifche Armee fei in 
diefer kritiſchen Pauſe des Waffenſtillſtands nicht fo Friegäluftig gemwefen, wie 
die Nation. Bon diefer jagt er dagegen, fie fei, mit Ausnahme Schlefieng, 
mo weder der Triegerifhe Geift noch die Anhänglichfeit fih fehr lebhaft ge- 
jeigt habe (was abermals eine fchreiende Angeghgient ift) fo eraltirt und 
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in Folge lange, vorbereiteter Maßregeln in einem fo organifirten revolutio« 
nären Zuftande gemwefen, daß die Stimme ded Monarhen nicht mehr unbe- 
‚dingt Gefeg fei. Man würde ihn enttbront haben, wenn er fih nicht gegen 
Sranfreih erklärt hätte, und wenn er den Krieg nicht mit fehr großen Bor- 
theilen beendige, fei ed mehr als wahrfceinlih, daß er unbotmäßige Unter- 
thanen finden merde. 

Der Engländer beurtheilt überhaupt die Sachlage von feinem rein — 
Standpunkte aus. Wenn das politiſche Gleichgewicht auf dem Feſtlande und 
der engliſche Einfluß daſelbſt nur nothdürftig wiederhergeſtellt iſt, was küm— 
mert es ihn da, was aus Deutſchland wird? Genügt nicht ein Zuſammen— 
halten Englands mit Rußland und Oeſtreich, wenn dieſe in ihrem urſprüng— 
lihen Madtumfange wiederhergeftellt find, Frankreich die Waage zu halten? 
Man hatte die Eriftenz gerettet, wa3 brauchte man mehr? So dachten freilich 
nicht die deutfehen Patrioten, die Stein, Blücher, Gneifenau, die freilich bei 
MWilfon in feinem guten Geruche ftehen, vorzüglich feitdem er in’ öſtreichiſche 
Hauptquartier verfegt war, wie wir fpäter fehen werden. Er findet fie leicht- 
fertig und unbefonnen, nennt fie die Kriegspartei und ift ganz unglüdlich da- 
rüber, daß ſich Lord Cathcart ihnen angefchloffen hat, und ihre Wünſche bei 
dem englifhen Gabinet vertritt. Seiner Anfiht nah fann Nichts als Unglüd 
daraus fommen. Dagegen ift Radegfy ganz ein Mann nad feinem Sinn, 
der den nach dem Beitritt Deftreich8 im Reichenbach verabredeten, auf einen 
concentrifhen Angriff gegen die Stellung der Franzofen an der Elbe beredh- 
neten Angriffsplan tadelte und lieber mit dem gefammten verbündeten Heere 
den Angriff Napoleons in Böhmen abwarten wollte, um ihn dann womöglich 
in die Defileen deö Erjgebirgeö zu werfen. Es muß und wundern, daß dem 
fonft fo foharfblidenden Manne die Selbftfucht diefed Planes, der nur darauf 
berechnet war das Gebiet und dad Heer Deftreich8 intact zu erhalten, während 
Norddeutfhland, der Hauptheerd der Bewegung gegen Napoleon, dringendfte 
Gefahr lief von den feindlichen Heerfhaaren überfhwemmt und entwaffnet zu 
werden, verborgen blieb. Es ift dies nur ein neuer Beweis, wie fehr der 
menſchliche Geift felbft bei begabteren Naturen geneigt ift, feine Schlußfolge- 
tungen feinen Borurtheilen und vorgefaßten Meinungen anzupafien. 
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Der ältefte Proceß der Welt. 


Unter den edlen Geſchlechtern Deutihlande nehmen die Grafen von 
Mandfeld nicht minder durch das Alter ihres Stammbaumd, wie durd die 
Menge von mannbaften Helden, die aud ihrer Mitte hervorgingen, eine her- 
vorragende Stellung ein. Bon ihrem erften beglaubigten Auftreten in der 
Geſchichte an bis zu dem im %. 1780 erfolgten Erlöfchen ded Geſchlechtes 
find die Grafen von Mansfeld häufiger ald irgend eine andere adlige Sippe 
auf der politiſchen Bühne mit mehr oder weniger Glüd und Ruhm thätig 
gemefen, ja Ginzelnenvon ihnen war es vergönnt, ihre Namen auf das Engite 
mit den großen Ereigniffen der Weltgeichichte zu verfnüpfen. Und ald ob dies 
Geſchlecht, deſſen Diitglieder bei Lebzeiten einen fo regen Antheil an ihrer 
Zeit und ihrem Lande genommen hatten, aud im Tode nicht ruhen könnte, 
ruft noch heute die bloge Nennung des gräflihen Namens wenigftend in der 
omindfen Zufammenftelung, die die Ueberſchriſt diefer Zeilen enthält, — gleich⸗ 
wie einft dad Schmettern ihrer Trompeten in der Feldſchlacht — bei den Einen 
Furcht und Zagen, bei den Anderen Freude und frohefte Hoffnungen hervor: 
— nur find diejenigen, denen jener Name Angſtſeufzer auspreßt, nicht mehr 
geharniſchte feindliche Ritter, fondern ftille, freundlihe Beamte, „in ſchwarzem 
Frad und höflihen Manfchetten,* und die Andern mit ihrem Frohloden und 
ihren Hoffnungen nit mehr Freunde und PVerbündete des glorreichen Ge— 
ſchlechtes, fondern defjen grimmigfte Feinde und Verfolger, die zulegt auch 
die tapferen Grafen zum Weichen gebracht haben. 

Die nachſtehenden Zeilen beabjichtigen eine flühtige Skizze des berühm- 
ten gräflih Mansfeld'ſchen Creditweſens zu geben, das in mehr ald einer 
Beziebung merfwürdig dazu beitimmt zu fein fceint, das Andenken des 
gräflichen Namens faft ebenfo ficher wie „der Segen ded Mansfelder Berg— 
baued* den ferniten Zeiten zu überliefern und den damit betrauten Referenten 
und Decernenten faum mindern Kummer als den glüdlichen Euratoren Freude 
und Wohlleben bereitet und den liquidirenden Gläubigern ungemeſſene Hoffe 
nungen erwedt hat. 

Der ältefte Graf, welchen die Gefchichte fennt, ift Hoyer der Rothe, der 
um dad Jahr 542 lebte, der erfte aber, von welchem die Abftammung bifto- 
rifh verfolgt werden fann, ift Hoyer mit dem Zunamen: der Ungeborene, weil 
er bei feiner Geburt aus dem Mutterleibe gefchnitten werden mußte. Er ift 
dadurch berühmt geworden, daß er Kaifer Lothars Heer befehligte und 1135 
am Welfesholze bei Gerbftädt erftochen wurde. 
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Beide gehörten zu den fogenannten alten Grafen, während die darauf: 
folgenden Grafen, die im 13., 14. und 15. Jahrhunderte lebten, die mittleren, 
und die vom 16. Jahrhunderte ab die jüngeren Grafen genannt werden. 

Der Stammpvater der legteren ift Graf Günther der Dritte; er hinterließ 
bei feinem Tode (1472) drei Söhne und eine Tochter. Der ältefte Sohn 
Georg der Erfte war Domherr in Paris; die beiden anderen, Albrecht der 
Siebente und Ernft der Erfte, theilten daber das väterliche Erbe unter ſich allein. 
Erfterer, welcher ungefähr */, davon erhielt, wurde Stifter der fogenannten 
vorderortifchen Grafen, legterer, welcher die übrigen */, der Grafichaft überkam, 
ftiftete die Rinie der hinterortiihen Grafen. Seine, des Grafen, Emit Söhne, 
Gebhardt der Siebente, der 1525 zur evangelifchen Lehre übertrat, und Albrecht, 
welcher ebenfalld in feinem Lande die lutheriſche Religion_einführte und vom 
Kaifer Karl dem Fünften im Schmalfaldifchen Kriege in die Acht erflärt wurde, 
theilten jid wieder in das väterliche Erbe. Erſterer war Stifter der mittel. 
ortifhen Grafen, legterer führte die Linie der hinterortifchen Grafen fort, fo- 
daß aljo zu Ende des 16. Jahrhunderts drei Linien der jüngeren Grafen von 
Mandfeld, die vorder-, mittele und binterortiiche (von ihren Wohnungen auf 
dem Stammfchloffe Mansfeld ſo genannt) eriftirten. Die vorderortiiche Lime, 
oder die, welche bier befonderd in Betracht kommt, wurde auch die Dreifünftel« 
oder die jequeftrirten Grafen genannt. 

Der vorderortifhe Graf Ernft der Zweite (1530) hatte — im directen 
Widerfpruh gegen die Anficht einiger Nationalöfonomen, dag der Reihthum 
zur Unfruchtbarkeit, die Armuth hingegen zur Fruchtbarkeit meige, nicht we» 
niger ald 22 Kinder, von denen ſechs ihn überlebende Söhne weltlihen Standes 
fih in feinen Nachlaß theilten, während drei den geiftlihen Stand gewählt ” 
ten und einer bereit? ald Kind verftorben war. 

Die mittelortifche Linie ftarb im J. 1602 aud und vererbte ihre Be: 
figungen auf die binterortifche. Diele ftarb im J. 1666 ebenfall® aus und 
ed blieb alfo nur noch die vorderortifche Linie übrig. Bon diefer waren ins 
defjen die Linie Mansfeld-riedeberg, Arnftein, Arten und SHeldrungen in: 
zwifchen ebenfalld erlofhen und bei dem Ausſterben der hinterortifchen Grafen 
nur nod die Bernftädter oder die fatholifhe und die Eidleber oder evange- 
liſche Linie übrig. 

Letztere ftarb im Jahre 1710 mit dem Grafen Johann Georg dem Dritten aus 
und die legte Bernjtädter Linie erlofch 1780: Heinrich Franz der Dritte, Graf 
von Manäfeld, Fürft des römifchen Reichs und von Fradi, ftarb nämlich am 
15. Februar 1780, und als das gebräuchliche Trauergeläute noch nicht ver- 
hallt war, verfchied au fein einziger Sohn Yofeph Nepomuk Wenzel, gebo- 
ren den 12. September 1735, der Letzte feines Stammes, am 31. März 1780. 

Das Befisthum der Grafen von Manäfeld, welches einen Umfang von 


ungefähr 13 Quadratmeilen hatte und zu den fchönften im Lande: gehörte, be— 
ftand zu Ende des 15. Jahrhunderts aus einigen Reichslehen, wovon jedoch dad 
Bergregal nebft dem Schloffe Mohrungen ſchon 1466 von Kaiſer Friedrich dem 
Dritten an Sachſen überlaffen worden war, ferner aus hurfürftlich fächfiichen, 
erzbifhöflih magdeburgifchen und bifchöflih halberftädtiichen Lehen; aud 
Sahfen-Weimar -und Braunſchweig waren von einigen wenigen Befisungen 
die Lehnsherren. Die halberftädtifchen Lehen wurden jedoch durch den foge- 
nannten Permutationdreceö vom 10. Juni 1759 an Churſachſen abgetreten, 
fo daß zu Ende des 16. Jahrhunderts Sachſen und Magdeburg die alleinigen 
Hauptlehnsherten waren. 

Nun waren ſämmtliche Linien der jüngeren Grafen von Mansfeld bereits 
im Anfange des 16. Jahrhunderts ſehr verſchuldet, namentlich aber die vor— 
derortiſche, da die bedeutendſten Aemter dieſer Linie ſich theils wiederkäuflich, 
theils pfandweiſe, theils vermöge landesherrlicher Executionen und Immiſſionen 
in den Händen der Gläubiger befanden. 

In ihrer Bedrängniß, welche durch vielfache Verhandlungen mit den 
Gläubigern und mehrfache ſogenannte Abſchiede auch durch den großen Refor- 
mator Luther, bei welchem fie Hilfe juchten, nicht befeitigt werden konnte, 
wandten fich fünf von den Söhnen ded obengedachten vorderortifchen Grafen 
Ernſt des Zweiten an ihre Lehndherren. Diefe ernannten zur NRegulirung des 
gräflihen Schuldenwejend eine aus ſächſiſchen, magdeburgifchen und halber- 
Hädtifhen Beamten zufammengefegte Commilfion, welche im Jahre 1570 in 
Leipzig zufammentrat, die Schulden, die ohne die damals ſchon bedeutenden 
Rerardatzinfen ungefähr 2,066,916 Gulden betrugen, ermittelte und die Grund» 
fäge, nad welchen die verfchiedenen Gläubiger befriedigt werden follten, durdy 
einen am 13, Septbr. 1570 errichteten Abjchied vorläufig feftfeßten. Zur 
Realifirung dieſes Schuldentilgungpland traten die Grafen ihre fämmtlichen 
Einfünfte nebft der Regierung und Berwaltung ihrer. Antheile an der Graf- 
[haft an die drei Lehnsherren ab und behielten fih nur ihre Wohnungen und 
dabei befindtichen Gärten, nebft der Jagd, Fiſcherei und einigen in der Folge 
feftgeiegten Gompetenzgeldern zu ihrem Unterhalte vor. Ä 

Diefe Ueberlaffung wurdejvertraute Heimftellung genannt, und fie ift der 
Grund zu der 1570 begonnenen, im Herzogthume Magdeburg bereitd im %. 
1716 und in Sachſen nah dem Ableben des legten Grafen von Mansfeld 
(1780) wieder aufgehobenen Sequeftration der Grafihaft Manäfeld. 

Nah Ginleitung Ddiejer Sequeftration wurden Edictalien erlaffen und 
nah Abhaltung mehrerer Termine in Leipzig und Halle ein Urtel abge 
fat und am 22, October 1580 publicirt, das in einer Abfchrift noch ieht 
vorhanden ift. 

Gegen diefed Urtel wurde jedoch von wielen Seiten das Rechtämittel der 
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Leuterung eingewendet und hierauf unter dem 21. Mai 1609, alfo nach 29 
Jahren rechtlich erfannt, — morauf die zu jedem Landeötheile gehörigen Li- 
quidationd- und anderen Acten getheilt und zwar die den fächfifchen Antheil der 
Grafſchaft Mansfeld betreffenden Acten dem gegen Ausgang des 16. Jahr 
bundertö in Eisleben errichteten Dberauffeberamte ausgeantwortet wurden. 
Die. Einnahmen der. von diefem lepteren verwalteten Sequeſtrationskaſſe 
waren zwar nicht unbedeutend, da fie ſich durhfchnittlih auf 14000 Thlr. 
jährlich beliefen; ed waren aber die Ausgaben für Derwaltung der zur Se- 
queftration gezogenen Aemter, ingleihen für die Alimentengelder der Grafen, 
die zu Ende des 16. Jahrhundert? 96 Köpfe zählten, fowie für die häufigen 
Ausftattungen der Gräfinnen. und die Beerdigungskoflen von Mitgliedern 
der gräfliben Familie fo beträchtlih, das jährlich durchſchnittlich nur 2000 
Thlr.. zur Bertheilung an die Bläubiger übrig blieben, — ein Berhältnig, 
dad fih im Laufe des bald hierauf audgebrochenen Krieges noch bedeutend 
verichlimmerte. 

Hatte anfänglich die Sequeftration fih nur auf die Antheile der vorder— 
ortiſchen Grafen ertredt, fo vergrößerte fich die verwaltete Maſſe ſpäter um 
die ihnen erbweile augefallenen Antheile auch der mittel- und binterortiichen 
Linie, da dieſelben, trog ded dagegen erhobenen Widerfpruhs des vorderor- 
tiſchen Grafen Franz Maximilian, nah Erlöſchen der binterortiichen Linie im. 
J. 1666 wenigſtens von Sachſen zur Hauptiequeftration gezogen und dafür 
den Grafen außer den ıhmen uriprünglich ausgejegten Gompetenzgeldern noch be- 
deutende Belibungen und Nugungen loco alimentorum überlafjen wurden, fo 
dad deren Nevenuen aus der Gefammtgrafichaft zulegt jährlich gegen 16,000 
Thlr. betrugen. 

Mit dem. Tode des legten Grafen von Mandfeld 1780 trat die Sache 
infofern in ein neued Stadium, als der fächfiiche wie der preußiſche Antheil 
fofort von. den Dberlehnaherren dur bejondere Commiſſarien in Beſitz ge- 
nommen, fächfilcher Seit? nunmehr aub das Aufhören der Sequeftration 
angeordnet und die. daraus genommenen Beftände „zu Jedermanns Recht 
ad depositum genommen wurden.“ 

Hierbei konnte Sachſen, ald es die ihm zufallenden Lehne nebit dem da- 
bei befindlihen Allodialnachlaß, letzteren eventuell ald berrenlojed Gut, in 
Befig nahm, nicht verfennen, daß ihm die Berbindlichfeit obliege: 

1) die bei dem Aperturfalle gegen den juccedirenden Lehnsherren gültigen 
Lebnichulden aus den heimgefallenen Lehngütern und deren Einkünften zu be- 
zahlen, ' 

2) aber den Allodialnahlap unter Zuziebung der Jntereffenten von dem 
Reben zu fepariren und erfteren an die Allodialgläubiger und in deren Er- 
manglung an die Allodialerben der Grafen von Mandfeld herauszugeben. 


Man nahm jedod an, daß aus der erften Verbindlichkeit nicht noth- 
wendig folge, daß der fuctedirende Lehnsherr die während der Befipzeit der 
Vaſallen zur Tilgung ihrer Schulden beftandene Sequeftration fortdauern faffen 
müffe. Auch war das, was über die Forderungen der Gläubiger und deren 
Befriedigung aus der Lehnsfequeftration in den ebenerwähnten Erfenntniffen 
don 1580 und 1609 gegen die Grafen feftgefegt war, num nicht mehr unbe- 
dingt gegen den lehnsherrlich fuccedirenden Fiscus gültig und fonnte daher 
nicht ferner ald Norm für den Modus der Schuldentilgung betrachtet werden: 
zudem war während der feit Beginn der Sequeftration. verfloifenen zwei Jahr⸗ 
hunderte mit ihren welterſchütternden Kriegen über die Perſonen der aus der 
Sequeſtration noch nicht befriedigten Gläubiger, beziehentlich ihrer Erben große 
Ungewißheit entſtanden, welche zunächſt die Beibringung neuer Legitimationen 
nöthig machte und es als nicht unwahrſcheinlich erſcheinen lief, daß die Auf: 
hebung der bis dahin beſtandenen Sequeſtration kaum großen Widerſpruch 
Seitens der Gläubigerſchaft erfahren würde, Unter diejen Umftänden trug die 
fähfiihe Regierung fein Bedenken, die Sequeftration ihrerjeits, wie erwähnt, 
am 2. November 1780 aufzuheben, die Tilgung der Schulden von da ab zu 
fiftiren und die Beitände der Sequeftrationstaffe ſowie der. bis dahin ge 
führten gräflihen Subfiftenz- oder Rentenkaſſe zu Jedermanns Recht ad de- 
positum zu nehmen und demnächſt abzuwarten, ob und welche Anſprüche ge 
macht werden würden. lm jedoch den fähfiichen Antheil der Grafſchaft auf 
eine den Rechten gemäße Weiſe von allen Anfprühen zu befreien, wurde das 
Oberaufſeheramt zu Eisleben durd Refcript vom 11. November 1780 ange: 
wiejen, Öffentlihe Borladung an ſämmtliche noch unbefriedigte Släubiger und 
alle diejenigen, welche bei der jeitherigen Sequeftration ihre Befriedigung noch 
nit erlangt oder fonft einen Anſpruch an den unter fächfifcher Landes hoheit 
und Gerichtäbarkeit befindlichen gräflih Mansfeld'ſchen Nachtag an Lehne und 
Erbe ex quocunque capite zu machen hätten, zu erlaffen, womit der. Concurs 
aud formell eröffnet wurde und demnach im 3. 1880 fein hundertjähriges Jubi- 
läum feiert. In dem hierauf am 4. Jani 1781 anberaumten Liquidationd- 
termine meldeten fih zwar feine Allodialerben der legten Grafen, dafür aber 
eine defto größere Menge von Gläubigern, die zufammen die befcheidene 
Summe von 6,650,948 Thlr. 20 Gr. und — damit dem Erhabenen nicht 
das Kächerliche fehle — 1',, Pig. liquidirten. rl in 

Der demnächſt auf den 8. Mai 1785 anberaumte Termin zum Schluſſe 
der Acten wurde indeß auf einen Bericht des Oberauffeher® vom 21. uni 
1792 mittelft Referiptö wiederholt aufgehoben und endlich am 26. November 
1796 Geitend der Landesregierung angeordnet, daß wegen andermweiter Inro- 
tulation der Acten und Urtelöpublication ein Termin anberaumt, inmittelft: aber . 
ein vollftändiges Berzeichniß der ergangenen Acten eingereicht werden: folkte, 


Im September 1797 verftarb indeß der- Cheramimann Heimbach, der 
die Sache bisher hauptſächlich geleitet hatte, und hinterließ die ganze Ange- 
legenheit in der größten Unordnung. Denn abgejeben davon, daß faft alle bei 
‚demfelben angeftellte Beamte arge Defecte gemacht hatten, welche auch die Mand- 
feld'ſche Allodialmafje tangirten, waren au von dem Regiſtrator Ehrenberg 
aus dem Dberamtsari,ive nah und nah ſolche Quantitäten hauptſächlich das 
Mansfeld'ſche Ereditwefen betreffende Acten verkauft worden, daß man fpäter 
von einem einzigen Kaufmann 33 Gentner zurüderlangen fonnte. Der Nach— 
folger Heimbachs, Oberamimann Eifenhut, war mit der Sache ganz unbefannt 
‘und batte natürlih die größte Mühe bei der Größe des Creditweſens und 
der vollftändigen Verwahrlofung der Acten fih nur nothdürftig zu infor- 
miren. Indeß gelang ed, nad den unfäglichiten Mühen aller Art, die durch 
die nachher erfolgte Nemotion ded geſammten Beamtenperfonal® und die Un: 
bekanntſchaft der neuen Beamten mit der ganzen Angelegenheit nicht wenig 
vergrößert wurden, endlich im Jahre 1801, aljio 20 Jahre nah Eröffnung des 
Goncurfed, die zu dem Greditweien gehörigen Acten und Belege bis auf eın 
einziges Stüd zujammenzubringen. Hierauf wurden wegen anderweiter An: 
ordnung eines Inrotulationstermins wieder Edictalien erlajfen und der Termin 
zur Snrotulation auf den 27. April 1802, zur Publication des demnächſt ab- 
zuiajfenden Erkenntniſſes aber auf den 21, Mai 1803 anberaunt. 

:Die Acten wurden in zwei befonder® dazu gefertigte große Kiften gepadt 
und am 25. Diai 1802 durch einen hierzu angenommenen Frachtfuhrmann für 18 
Thir. Lohn nah Wittenberg an die Juriftenfacultät zum Beripruche geiendet. 

Der Referent Dr. Wernsdorf nahm aub die Sache gleih nah be- 
endigtem Univerfitärsjubiläum vor, wurde aber mitten in der Arbeit von ei-- 
nem bigigen Fieber hinweggerafft; und eben jo wenig gelang es dem neuer: 
nannten Referenten, zumal das Collegium beim Bortrage verichiedene Bedenken in 
Betreff der Formation der erlaffenen Edictalien erhob, das Urtheil noch zur rechten 
Zeit zu vollenden, Vielmehr bradte er eö nur zu einer Präclufion, welche 
ganz allgemein abgefapt war und die Aupengebliebenen und die Präcludirten 
nicht namentlih enthielt, auch bemerkte die Facultät gleih im Boraus bei 
Meberfendung diejed Erfenntniffes, dab durchaus nicht beftimmt werden fönnte, 
in welcher Zeit die Xocatorie abgefaßt werden fünnte, Nachdem das Dber- 
amıt den Präclufivbejcheid am 21. Mai 1803 publicirt und weitere zwei Jahre 
vergeblich auf das Haupturtel gewartet hatte, faßte es ſich ein Herz und erin- 
nerte am 11. Novbr. 1805 die Juriftenfacultät fchüchtern an dıe verſprochene 
Kocatorie, erhielt aber den wenig tröſtlichen Beſcheid, daß der zuerft beſtellt 
gemwefene Referent, wie ſchon oben erwähnt, am higigen Fieber geftorben, der 
zweite aber bei Bearbeitung der Sache blind geworden jei, ſodaß ein dritter 
und vierter. Referent hatte beftellt werden müſſen, welder nun, wie es heißt, 
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an der Sache unaufhaltfam arbeite. Wirflih konnte au der Facultätdar- 
tar Krapih unter dem 3. September 1806 dem Dberamtmannsjecretär an- 
jeigen, daß die Sache abgeürtelt und die Locatorie ausgearbeitet fei und gegen 
Zahlung ‘von 520 Thir. Berfprud +» Gebühren überfendet werden folle. Am 
13. October dejjelben Jahres wurde denn auch die verlangte Summe mit 
der Poſt nach Wittenberg gefendet und war am 18. October von Eisleben in 
teipzig eingetroffen. Unglüdlicherweije trafen aber an demjelben Tage auch die 
über Hof eindringenden Franzoſen in Leipzig ein, nahmen das Geld mit allen 
übrigen bei dem dafigen Oberpoftamte befindlichen Geldern ohne Weiteres in 
Beihlag und gaben ed nur nah langen Weiterungen wieder frei, fo daß es 
af am Weihnachtsabende deijelben Jahres in Wittenberg anlangte. Nun 
wurde das Urtel verabfolgt und die Acten durch denfelben Kuhrmann, der fie 
nah Wittenberg geihafft hatte, diesmal für 20 Thir., am 19. Januar wieder 
abgeholt. 

Die Publication des Erfenntnifjed erfolgte erft am 7. April 1808; daffelbe 
ft von dem Ordinarius der Facultät Prof. Dr. Wiefand gefertigt und in 
jeder Hinfiht merkwürdig. Es enthält in Betreff der Prioritätöfrage der li- 
quidirten Anfprüche definitive Entfcheidung, dagegen ift ed bezüglich der 
Berität derjelben größtentheild ein Interloeut und eröffnet jomit die Ausficht 
auf eine Menge unabjehbarer Beweife. Die Schreibart ift wie bei allen Ur- 
ein jener Zeit höchſt fhwerfällig und namentlich dur die jo beliebten bo» 
genlangen Perioden und Einfhacdhtelungen von Zwifchenjägen für den Nichtjuri- 
ften faft unverftändlih: denn es galt damals — heutzutage hegt man befanntlich 
hierüber andere Anfihten — für die höchſte Kunft des Juriften, jeine Schreib» 
weiſe fo einzurichten, dag man das, was er jagen wollte, womöglich gar nicht, 
auf feinen all aber eher ald nach mehrmaligem mühevollen Durchlefen ver- 
heben könne, welche humane Abfiht man bei Urteln dadurd erreichte, daß man 
nicht nur die Entfcheidungsgründe in den Text des Urteld ſelbſt aufnahm, 
fondern überdieh dad Ganze, wenn die Kunft des Verfaſſers hierzu audreichte, 
in eine einzige Periode zu bringen fuchte, was bei der Locatorie in dem 
Nansfeld'ſchen Ereditwefen, die zufammen 160 Seiten umfaßte, feine Kleinig- 
fat war. Auch leidet dieſes Erfenntnig an dem ferneren Mangel, daß die 
Parteien nicht namentlich aufgeführt find, fondern nur durch Allegirung der 
Actenfolien, auf denen fie liquidirt haben, bezeichnet werden, dag dabei auch 
auf die frühere Rocatorie von 1580 und das Leuterungdurtel von 1609 man- 
nigfach Bezug genommen ift und die auferlegten Beweife zu unbeftimmt und 
allgemein gefaßt find. 

Wir müffen ed und verfagen, den Inhalt ded Erkenntniſſes felbit hier 
wiederzugeben und wollen nur beiläufig erwähnen, daß dajjelbe über Yorde- 
rungen im Gefammtbetrage von 6,662,666 Thlr. 1 Ngr. 8 Pf. entſchied; 
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die Beftimmungen über den Koftenpunft find fehr human im Intereffe der 
Gläubiger gegen den Fiscus abgefaßt, ‚ferner im Ganzen achtundzwanzig 
Klaffen von Gläubigern unterfebieden und denſelben zum Theil wahrhaft diabo— 
liſche Beweiſe auferlegt. Andrerſeits darf nicht verſchwiegen werden, daß dieſe 
Locatorie, obwol fie 520 Thlr. koſtete, ziemlich flüchtig gearbeitet ift und ſogar 
grobe Actenmwidrigfeiten enthält. So ift beifpielmeife einem Karl von Gieſar 
eine Poſt von 400 Fl. und eine von 500 Fl. zugeſprochen, die derſelbe gar nicht 
liquidirt hatte, dem Stifte Beatae Mariae Virg. zu Erfurt, welches 800 Fl. 
fiquidirt hatte, find 1500 Fl. zuerkannt und dergleichen mehr. 

Es wurde denn auch gegen diefe Rocatorie von allen Seiten Appellation 
eingemwendet und diefelbe fomit vor der Hand nicht rechtäfräftig. 

In diefer Lage befand fich die Angelegenheit, ald der größte Theil der 
fähfifhen Graffhaft Mansfeld im Jahre 1808 durch die Convention vom 19. 
März deffelben Jahres von Sachſen an das neuentitandene Königreich Weſt— 
phalen abgetreten wurde. Die näheren Beitimmungen diefer Convention ge 
hören nicht hierher, es genügt nur das Eine zu erwähnen, daß Sachſen ſich 
in Art. 3 verbindlih machte, dem König von Weftphalen den Genuß von 
7/10 des Mansfeld'ſchen Bergwerkszehnten, deifen Ertrag damald zu 11,666 
Thlr. 16 Nor. gemeinjährig angefchlagen wurde, frei von allen Anſprüchen 
zu gewähren und zu diefem Zwede ftatt feiner in den Proceß einzutreten, 
den der Stadtrath zu Leipzig wegen einer im Liquidationdtermine auf 4,169,562 
Thlr. 6 Nor. 2 Pf. angegebenen Gapital- und Zinfenforderung auf Grund 
eines ihm für diefe Forderung zuftehenden Retentiondrechted an den erwähnten 
7/10 ded Bergwerkszehnten anbängig gemacht hatte, Hinſichtlich des in Eis— 
leben anhängigen Manäfeld’fchen Greditwefens wurde beftimmt, daß ſolches von 
einem judicium mixtum feftgeftellt und der König von Weftphalen an demfelben 
zu */, betheiligt fein follte. Die beiderfeitigen Commiffarien traten denn auch zu- 
fammen und einigten fich zulegt zu dem denfwürdigen Beichluffe „daß die 
Gläubiger nöthigenfalld durch Erfenntnijje gezwungen werden follten, fich zu 
vergleihen.“ Ehe jedoch die beiden Regierungen fih über die vorgeſchlagene 
allerdings etwas radicale Heilmethode für hartnädige Procekparteien entſchie— 
den, nahm die Herrlichkeit des jungen Königreichs Weftphalen in Folge der 
glorreihen Kriege jener Zeit wieder ein Ende, und ed ging in Folge des 
Wiener Friedens fowol der von Sachſen an Weftphalen abgetretene, ald auch 
der dem erfteren biöher noch refervirt gemwefene Theil der Grafihaft und 
damit das: (wenn man die Zeit der bloßen Sequeftration mitrechnet) damals 
bereits 241 Jahre alte gräflich Mansfeld'ſche Creditweſen an Preußen über. 

Im Borhergehenden haben wir die mechfelvolle Laufbahn ded gräflich 
Mansfeld’fchen Concurſes unter ſächſiſcher Herrſchaft verfolgt; es bleibt 
uns nur noch übrig, die Schickſale deſſelben unter der Krone Preußen darzu— 
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fiellen. Leider können wir auch hier nichts Erfreuliches berichten; der gräfliche 
Greis hat fih trog feiner hoben Jahre eine folche Lebenskraft und Zähigteit 
zu bewahren gewußt, daß es auch der Energie der preußifchen Beamten nicht 
gelingen will, ihn endlid zur Ruhe zu bringen und den harrenden Gläubigern 
jur Befriedigung zu verhelfen. Wären freilich die legteren wie wir Anderen 
nur gewöhnliche Menichenfinder, fo wären ihre Anſprüche an den gräflichen 
Schuldenmader wol längft dur deſſen Ausdauer zu nichte gemacht; er bätte 
fie alle überlebt und ed würde ihren Erben und Erbnehmern, namentlich da 
die vielen Kriege in feinem Intereſſe gewirft und nicht wenige Geburtd» und 
Sterbeliften fammt anderen nüpliden Dingen vernichtet hatten, in den 
meiften Fällen unmöglich fein, ihre Legitimation. herzuftellen; allein der alte 
Herr hatte in feinen jungen Jahren den Leichtfinn gehabt, fih mit unfterb- 
lihen Domftiftern und anderen moralifchen Perfonen einzulaffen, die ebenfo 
unvergänglih mie er felbft ihn nunmehr in feinen alten Tagen nicht zur 
Ruhe fommen lajfen. 

- In der zwifchen Preußen und Sahfen in Folge ded zu Wien am 18, 
Mai 1815 abgefchloffenen Friedendtractat? zu Stande gefommenen Hauptcon- 
vention vom 20. Februar 1816 ift bezüglich des Mansfeld'ſchen Ereditwefend 
in Art. XXIV. beftimmt: 

Daß über die Zeit der Audlieferung der von Sachſen übernommenen 
Depofiten befondere Uebereinfunft getroffen werden folle. 
Died ift au in der Hauptconvention vom 28. Auguſt 1819 gefchehen 
indem es Artikel XII. Nr. 18 beißt: 
2) In Mbfiht der fiscalifhen Schulden findet jedoch die Theilnahme 
der Königl. Preuß. Regierung bei folgenden ftatt: a)...b)... 
ce) Rüdfihtlih des Mansfeld'ſchen Debitweſens foll zur näheren Erörte- 
ung der dabei einfchlagenden beiderfeitigen Berhältniffe und Feſtſtellung der 
hierunter anzunebmenden Grundjäge eine gemeinschaftlihe Gommiffion nieder- 
gefegt werden und dieſelbe hauptſächlich zu erforſchen ſuchen, ob und melde 
Baifiva ald Lehns- und Landesſchulden zu betrachten, folglih von Preußen 
ju übernehmen find, und welche Forderungen bloß an den Allodial-Nachlaß 
geftellt werden fönnen, mithin nur aus diefem ihre Befriedigung zu’ erwarten 
haben, ingleihen ob und wie weit die bei der Finanzhauptfaffe deponirte 
Summe von 11,808 Thlr. 22 Nor. 2 Pf. zu diefem Ereditwefen gehörig fei. 
18. Wegen der zur Rentkammer und nachherigen Depofitenfaffe einge- 
lieferten Depofiten, welche nah Maßgabe ded 24. Artikels der 
wegen Abgabe und Fortſetzung der anbängigen Rechtsſachen unter 
dem 28. Auguſt 1819 abgefhloffenen Convention in da® Herzogfhum 
Sachſen gehören... . bemendet ed bei den bereit® feitdem erfolg. 


ten Zahlungen von ca. 37,875 Thlr. 18 Gr. 1 Pf. in Summa an 
Preußen. 

In Betreff des auf die Depofita, dieſer Art noch verbliebenen Rüdftan- 

des aber vereinigte man ſich dahin 

a. daß die Summe der annoh in das Herzogthbum Sachſen zu berichti- 
genden Depofiten mit Ausnahme der nachher zu erwähnenden, zu dem 
Mansfeld'ſchen reditweien gehörigen, vermöge der deshalb ange- 
ftellten GErörterungen auf 165,000 Thlr. ald liquid angenommen wird. 
Zur Vermeidung von rrungen wird über den nur bemerften Betrag 
ein fpecielled Berzeichnig angefertigt werden; 


d. Die vorgedachten unter den neulich in Frage gefommenen Depofiten- 
geldern befindlichen, auf das Mansfeld'ſche Creditweſen Bezug haben— 
den 11,808 Thlr. 22 Gr. 2 Pf. verbleiben bis jest und bis nad 
näherer Erörterung dieſes Greditwefend und Feſtſtellung angemefjener 
Beſtimmungen hierüber bei den Behörden der Königlich Sächſiſchen 
Regierung. * 

Wir find bei diefem Punfte fo ausführlih geweſen, weil ohne genaue 
Kenntnig deffelben Manches in dem fpätern Berlaufe der Angelegenbeit völlig 
unverftändlidh ift. 

Die erfte That Preußens zur Regulirung des Mandfeld’ichen Creditweſens 
war ein Decret vom 17. Juni 1817, betreffend die Nachweiſung der bei dem 
Juſtizamte Sangerhaufen anhängigen Eivilprocejfe aller Art gegen eyimirte 
PVerfonen, worin dad Mansfeld'ſche Ereditweien die Ehre hatte fub. Nr. 1 
aufgeführt zu werden. In deffen Gemäßheit wurden hierauf neue Concurs- 
acten angelegt und ein Decernent beftellt, dem jedoch nad den erften zwei 
Jahren wegen Arbeitdüberhäufung das Decernat in diefer Angelegenheit 
wieder abgenommen und ein anderer Rath fubflituirt werden mußte. Dem, 
nächſt wurde Verfügung erlaffen, die zerftreuten tbeild in Eisleben, theild in 
Sangerhaufen, theil® in Dresden, theild in Merfeburg befindlichen Acten 
berbeiguziehen, und der neuverpflichtete Curator zur Stellung von Anträgen 
aufgefordert. Leider blieb aber dieſe Berfügung zunächſt ohne Erfolg, weil 
die Ucten nur zum Theil aufjutreiben waren und überdieß die nur 16 Thlr. 
betragende baare Maſſe fehr bald durch Koften abforbirt war; auch mar 
der Aufenthalt der meiften Gläubiger, die ſich 1781 gemeldet hatten, wäh— 
vend des langen Stillſtands der ganzen Angelegenheit unbefannt geworden 
und fomit eine Berftändigung des Guratord mit denfelben unmöglih. Hierzu 
‚fant da3 für den Fortgang der ganzen Sache läftige Hinderniß, daß die Aus— 
gleihung, welde gemäß der zwifchen Preußen und Sachſen abgefchloffenen 
Hauptconvention vom 28. Auguft 1819 wegen des Mansfeld’fhen Eredit- 
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wefend vorgenommen werden follte, noch, immer. nicht erfolgt. war, da die de#« 
balb in Dresden zufammengetretene gemiſchte Gommiffion es trog jahrelanger 
Berhbandlungen zu feiner Einigung bradte, und Sadfen nidt einmal eine 
entfchiedene Verbindlichkeit zur Heraudgabe der Depofiten feinerfeit® aner- 
fannte. Zwar war man beiderfeitö im Allgemeinen darüber einnerflanden, 
das durh die von Sachſen bemirfte Befignahme ded ganzen Manäfeld- 
(ben Nachlaſſes und die Erhebung der Nugungen davon die Sädhfifhe Re— 
gierung die Verbindlichkeit übernommen habe, dad, was den Gläubigern 
hiervon gebübrte, denfelben wieder zu erftatten, allein andrerfeitd konnte man 
fih nicht über die Frage einigen, ob diefe Befignahme und Nugungserhebung 
ald eine Regierungdbandlung oder als ein rein privatrechtlicher Act anzu 
jeben fei. Die fähfiihen Commiffare waren der erfteren Anſicht und folger- 
ten daraus, dab Preußen als ſtaatsrechtlicher Succeffor in der Regierung der 
Grafihaft Mandfeld die aus jener Handlung entftandene Berbindlichfeit allein 
zu vertreten habe; wogegen die preußiichen Gommiffare ihrerfeitö in der frag. 
lihen Befigergreifung nur eine privatrechtliche Handlung erblidten, die nur eine 
perſönliche Verbindlichkeit ded Handelnden bewirfe und für Preußen nur unter 
der Vorausſetzung einer privatrechtlichen Univerfalfucceifion durch Erbrecht 
bindend fein könnte — eine Boraudfepung, die felbfiredend auf das Berhält- 
ni$ der zwei Staaten feine Anwendung leide. Die betreffenden Berhand- 
lungen blieben demgemäß obne ein Refultat, und die ganze Angelegenheit ge 
rietb, wie ihr fchon fo oft widerfahren, ind Stocken, bis der preußifche 
Juftizminifter in Folge energifher Beichwerden von Seiten der Gläubiger im 
Jahre 1827 dem Gerichte die Erledigung der Ungelegenbeit von Neuem ein» 
Ihärfte, und gleichzeitig die fächfifche Regierung ’behufs Beftreitung der Koften 
und Berläge in dem Mandfeld’ichen Ereditmeien zur Herausgabe einer Summe 
von 200 Thlrn. vermochte; auch wurde eine Specialcommiffion nah Sanger- 
baufen geichidt, um vor allen Dingen die noch fehlenden Acten in dem da» 
figen Archive aufzufuhen. Leider war aber die Ausbeute bier nur eine 
geringe, da fih unter den 50000 Xcten des Archivs zwar eine Menge Seque- 
frationdrechnungen aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert, fowie ein Ertract 
aus dem erften Locationdurtel von 1580 und dem Leuterungdurtel von 1609 
vorfanden, — in welchem die fämmtlichen alten Gläubiger verzeichnet und 
diefe Forderungen bi® zum Jahre 1846 auf 
12,406,801 Thlr. 1 Gr. 

berechnet waren, — hingegen das alte Rocationdurtel felbft und die Depo⸗ 
fitenbücher nicht aufgefunden werden fonnten. Auch ergab ſich aus einem bei 
diefer Gelegenheit aufgefundenen Repertorium über gräfl. Mansfeld. Acten, 
daß bereit3 im vorigen Jahrhunderte eine große Anzahl rn abhanden 
gelommen mar. z 
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In Folge deffen und nachdem hoch ein von dem Curator inzwiſchen an⸗ 
geftrengter -Interventionsprocek zum Nachtheile der Maffe entfdhieden worden 
war, wurde mitteld Minifterialreferipts v. 16. Januar 1826 verfügt, daß die 
Fortfepung des Greditwefend bis zur Beendigung der zwiſchen Preufen und 
Sachſen angefnüpften Unterbandfungen vorläufig gänzlich fiftirt werden folle. 

- Hiermit waren indeh die unglüdlihen Gläubiger keineswegs einverftanden 
und ihren unaudgefegten Befchwerden gelang es denn auch bei dem Juſtiz— 
miniſterium wenigſtens foviel audjumirfen, daß auf deffen Vorfhlag das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten im J. 1835 einen Commiſſar 
nach Dresden ſchickte, um eine endliche Erledigung des gräflih Mansfeld'ſchen 
Greditwefen® vorzubereiten. Die desfalls eingeleiteten Berhandlungen hatten 
einen beffern Erfolg ald die früheren, da nicht nur die Rage der Activ- und 
Paſſivmaſſe näher ermittelt, fondern auch eine alte Abfchrift des Rocations- 
urtels voin J. 1580 und des Leuterungdurteld vom %. 1609 aufgefun- 
den wurde, auf welches die neuere Rocatorie wiederholt Bezug nimmt und 
ohne welches die leßtere gar nicht verfianden werden fann; überdieß wurde 
Sachſen bewogen aud den Zinfen der noch dort befindlichen Depofiten 
500 Thlr. zum Bebufe der Kortiegung des fiftirten Greditverfahrend an Preu: 
Ben auszuzahlen. Demgemäß wurde der Gurator abermals aufgefordert An- 
träge wegen des zur Fortſetzung des Goncurdproceffed einzufchlagenden Ver— 
fahren® einzureichen und als died im J. 1837 gefhehen war, Bericht an. das 
Juſtizminiſterium erftattet und beantragt: dem Dberlandeögerichte die Ermäch— 
tigung zu verfhaffen, „alle in der Rocatorie vom J. 1808 berüdfibtigten 
Gläubiger im Allgemeinen und jeden derfelben, refp. dejjen Erben und Nach— 
folger öffentlih und namentlich unter dem Präjudiz vorzuladen, fie wollten 
ihre Forderungen in dem Goncurfe nicht weiter verfolgen und feine Anfprüche 
an die Maffe machen.“ Diefer Antrag war nad ‚der Lage der Sade in der 
That der einzig möglihe, um die ganze Angelegenheit wieder in Gang zu 
bringen und den Gläubigern die Möglichkeit zu verfhaffen, ihr Recht geltend 
zu machen. Dod wurde zunächſt dem höheren Drtd nicht deferirt und erſt 
im %. 1838 dad Oberlandedgeriht Naumburg von dem Juftizminifterium 
auf Grumd einer Gabinetdordre vom 13. Januar 1838 angemwiefen „nun- 
mehr nochmals alle biher nicht bereits präcludirten, im Locationsurtel vom 
7. April 1808 angefegten Gläubiger der gräflich Mansfeld'ſchen Concursmaſſe, 
fomweit ihr Aufenthalt befannt ift, durch befondere Verfügungen, andererfeitd 
aber fie felbft, ihre Erben, Geffionarien, Pfandnehmer und fonftige Rechtönadh- 
folger öffentlich per Edictalladung unter der Verwarnung vorzuladen, daß die 
Augenbleibenden von jeder weiteren Verfolgung ihrer Ansprüche an die Maſſe 
ausgeſchloſſen fein follten.“ 

Hiermit beginnt die neuefte Periode des Mandfeld’ihen Debitweſens: ob 


es auch dir legte fein und wann endlich dieſer Monfterproceh fein Ende er- 
reihen wird, darüber dürfte ed gerathen fein, auch jept noch ein bejcheidenes 
Schweigen zu beobadten. 

Nah dem Eingange der obengedadhten Gabinetdordre wurde nun ein 
genaues Berzeichnig der in der Rocatorie von 1808 aufgeführten Gläubiger 
angefertigt und hierauf 23 größtentheild moralifche Perſonen durch befondere 
Borladungen, hingegen mitteld Gdictalien über 300 Perſonen vorgeladen. 
Diefe Edictalcitationen machten, je häufiger fie erjchienen und je mehr fie 
durch ganz Deutſchland, ja Europa befannt wurden, ein ungemeined Aufjehen 
und riefen namentlih unter der Gläubigerihaft, mie fich leicht denfen läßt, 
eine förmliche Aufregung hervor. Die Enfel hatten ja die Großmutter fo oft 
von den fabelhaften Forderungen erzählen hören, weiche die Urgropmama oder 
deren Großpapa an die Grafen von Mandfeld hätten, wie die Yorderung 
völlig begründet, ja mehrfah dur Urtel und Recht anerfannt fei und wie 
da® Ganze längft hätte ausgezahlt werden müſſen, wenn es Geredhtigfeit im 
Lande gäbe. Nun erſchien, an Alle die öffentliche Aufforderung, fih mit ihren 
Anfprühen an die Maffe zu melden — was war natürlicher, al® daß die 
Enkel fih da endlih am Ziele ihrer Wünſche glaubten und im Vorgenuß des 
erjehnten Ausfchüttungstermind dad Andenken der guten Gropmama, die den 
lieben Nahfommen noch nah ihrem Tode eine foldhe Freude verſchaffte, mit 
ftiller Rührung fegneten ! 

Es ſetzten fih denn auch in allen Eden Europa® eine Menge Federn in 
Bewegung, ed wurden ſämmtliche Juftiscommiffarien zu Naumburg und Um- 
gegend, die Präfidenten, der Decernent und faft alle andern Mitglieder des 
Gollegiumsd mit Briefen von Seiten der Gläubiger beglüdt und mit Bitten und 
Fragen aller Art beftürmt, wie viel Maſſe da feis wieviel wol bei der Did- 
tribution auf fie fallen würde, weldhe Schritte hierzu ihrerfeit® nöthig wären, 
warn dad Geld gezahlt würde und dergleihen mehr. Nur die fächfifche 
Regierung, welche preußifcher Seit? zur Beſtellung eined Anwaltes behufs 
Wahrnehmung ihrer Gerechtfame aufgefordert worden war, lehnte befcheiden 
jede Goncurrenz; ab und hat damit vermutblich den befjern Theil erwählt. 
» „So nahten denn die 3 Liquidationdtermine heran und obwol diefelben — 
ob abſichtlich oder nicht, bleibe dahingeſtellt, — auf den 17., 18. und 19, 
December 1838 anberaumt waren, mithin in eine Jahreszeit fielen, wo die 
Wege zumal in damaliger Zeit möglihft ſchlecht waren und die Hinreife nach 
Naumburg fomit möglihft erſchwert war, erfhienen doch theild perföntich 
theild durch ihre Anwälte und fonftigen Mandatarien. vertreten, eine außeror- 
dentlih große Anzahl von Gläubigern, die fih fämmtlich mit der Hoffnung 
fhmeidelten, den fo lange begrabenen Schag endlich heben zu fönnen. Wirklich 
ſchien ed auch, ala follten ihre flilen Hoffnungen wenigſtens diesmal nicht 
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betrogen werden: das Oberlandeögericht, namentlich der in der Sache ernannte 
Referent legten den größten Eifer an den Tag, und ed wurde im Februar 1839 
die Präcluforie abgefagt — aber auch diesmal hatten die Gläubiger ihre 
Rechnungen ohne den Wirth gemacht. Wie fih nämlich fpäter zeigte, war 
man in der Eile und von dem löblichen Beftreben ‘geleitet, die Sache definitiv 
zu erledigen, leider gar zu radical verfahren und hatte in dem Erkenntniſſe 
eine Menge von Gläubigern, welche theil® in Perſon leibhaftig, theild durch 
Bertreter im Termine erjchienen waren, ohne Barmherzigkeit präctudirt, andern 
aber, die wirflich fih nicht angegeben hatten, ihre Mechte vorbehalten und da 
‚man den Irrthum zu fpät erkannte, dieſes unglüdliche Erkenntniß förmlich 
'publictrt. ‘Der Eindrud, melden diefe neue Taufhung bei den mit den fan- 
guiniſchſten Hoffnungen erichienenen Gläubigern madte, von denen mehre 
eine halbe Million liquidirt hatten, war unbejchreiblid: ed war wie wenn 
von einer bedeutenden Schlaht die erften Nachrichten ankommen und die 
harrenden Mütter die Nachricht von dem Tode ihrer Söhne erhalten. 

Die Mitglieder des Richtercollegiums, denen in diefem Falle bedenkliche 
Zweifel an ihrer biöher unbeftrittenen Unfehlbarfeit auffteigen mochten, be— 
gnügten fi mit einer amtlichen Berjweiflung, die präcludirten Parteien aber, 
die von der menihlihen Schwäche des Gerichtö feine Ahnung hatten und 
natürlih annehmen mußten, ihre Sahmalter hätten ihren Auftrag nidt aus 
geführt und fih im Termin nicht gemeldet, führten bei dem Gerichte felbit, 
dem Urheber aller diejer Leiden, Beichmerde über ihre Anmalte und über- 
häuften diefe mit Vorwürfen über ihre Nachläſſigkeit; die legteren wiederum, 
im f&hönen Gefühle ihrer Unfchuld, machten ihrerfeitö bei dem Gerichte ihrer 
Entrüftung dur empfindliche Eingaben Luft und verlangten, weil diejer Fall 
in der Gerichtöordnung nicht vorgefehen ift und fie nicht wüßten, welches 
Rechtsmittel zu ergreifen fei, die Einen Declaration, die Anderen Reftitution, 
Mehrere Appellation und Einige ein Nachtragserkenntniß. In dey That war 
der Fall juriftifch merfwürdig und die Entjcheidung nicht ohne Schwierigfeiten ; 
ein Ittthum in Namen oder Zahlen war in dem Erfenntniffe eigentlich nicht 

* vorhanden und lag daher der Fall einer Declaration im Grunde nicht vor; 
Neftitution konnte deshalb nicht ftattfinden, weil died Rechtömittel nur für 
ſolche Perfonen gegeben ift, die nicht erfhienen find — die Präcludirten aber 
erfhienen waren; Appellation gegen eine Präcluforie fennt die Gerichtsordnung 
nit und Nachtragserkenntniſſe fönnen nur abgefaßt werden, wenn etwas im 
Haupterfenntniffe vergefien worden ift: — die präcludirten Gläubiger aber 
waren nicht vergeffen! Nach hartnädigen Debatten entfhied fih das Nichtercoller 
gium für eine Declaration, die denn auch abgefaßt und im %. 1839 
publicirt wurde, worauf zur Fortführung der Sache demnächſt die Anlegung 
von 59 Specialacten verfügt und in jeder Sache Termin zur Entwerfung eines 
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status causae anberaumt wurde. Die Termine wurden vom 26. Auguft 
bi8 25. Ropember 1839 anberaumt, doc fielen mehrere davon aus, weil viele 
Aeten, deren Ginficht: den. Sahmaltern der Parteien zu ihrer Information 
nöthig geweien märe, nicht befhafft werden konnten, worauf am 16. No— 
vember 1842 die Specialacten glüdlih geichloffen wurden. In dem am 
8. Februar 1843 anberaumten Jnrotulationdtermin wurden im Ganzen 259 
Acten verzeichnet und demnächſt zur Abfaflung einer vollftändigen, die früheren 
Urtel entbebrlib machenden Locatorie verſchritten. Es ift erfreulich hierbei 
melden zu fünnen, daß die damit beauftragten Referenten das Schidjal ihrer 
Vorgänger in Wittenberg nicht getheilt haben, und von dem Actenſtudium 
weder blind geworden noch geftorben find, was gewiß nicht zu verwundern 
wäre, wenn man bedenkt, daß die mit der Reinfchrift des Erkenntniſſes for 
wie der Nebenverfügung,; wegen Ausfertigung und: Inſinuation dejjelben be- 
(häftigten fieben Schreiber vom 9. Auguſt bis 28, Dftober daran zu thun 
hatten und 17,263 Geiten fprieben, die hiernah in mehreren Tragförben zur, 
Poft. an die Adreffaten, befördert wurden. 

Ueber , die: legte Epoche unfered, Riefenproceifed müſſen mir kurz fein. 
Im Jahre 1849 wurde der egimirte Gerichtöftand in Preußen: aufgehoben, ; 
und in Folge diefer, Mapregel Eehrte der Concurs in feine Wiege, Eisleben | 
zurüd. Sämmtliche Acten wurden dahin verfandt und dem dortigen Kreisge— 
richt die weitere Bearbeitung der Sache übertragen. Im Laufe der elf Jahre, 
feit welchen die Angelegenheit hier ſchwebt, find über einzelne und zwar über 
die wichtigſten Liquidate Erfenntniffe zweiter Inſtanz aufgeboben und die 
Sache von dem Tribunale zur Entſcheidung an die erfte Inftanz zurückgewie— 
fen, ſodaß der Procefgang von Neuem durchzumachen mar. 

Soviel un® befannt geworden, ift nun über alle ftreitigen Fragen rechts⸗ 
kräftig entihieden und die Sache der Galculatur zugeftellt, damit fie den 
Vertbeilungsplan entwerfe. Ferner hat man Schritte gethan, um die Xctiv- 
maſſe berbeizufchaffen, die größtentheild fich. in: den: Händen Sachſens befindet 
und: in: preußiſchen Staatsfhuldfcheinen angelegt: iſt. Ob die Herausgabe ew- 
folgt ift, wiſſen mir nicht, möchten: ed aber bezweifeln. 

Wie man es mit dem fiher zur Maffe gehörigen Fräuleindftift in Artern 
gehalten und: ob der: preußifche Staat der, Maffe den Werth diefed in feinen 
Grenzen nicht mehr erfennbaren Gutes, erfept bat, ift und gleichfall® unbekannt. 
Dagegen: hören wir, die Calculatur habe die Entdefung gemadt, daß. die: 
Grtenntniffe, welche den: einzelnen Liquidanten Bruchtheile einer beftimmten 
Summe — 5. B. "Ye — zuſprechen, nicht richtig. find, und daß die Brüche 
andere‘ Zähler und Nenner haben: müſſen. Es hat, dies. feinen Grund darin, 
daß die jepigen Riquidanten dur viele Generationen von den urfprüngliden 
Gläubigern: abftammen,,und- die Abftammung ſich fo verzweigt bat, daß. große. 
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Bruchtheile - entftanden find. Iſt nur Einer, wie die Galeulatur ermittelt 
haben foll, nit richtig angefept, fo können alle andern falſch bedacht fein. 
Iſt z. 3. angenommen, daß der Urgläubiger ſechs Brüder gehabt und find 
deren fieben vorhanden gemwefen, jo müjfen fi die Brüche vollfommen anders 
ſtellen. Um dies aber deutlich zu erfennen, hat man die ——— Stamm⸗ 
bäume der einzelnen Liquidanten verglichen. 

Es ift aber nur eine juriftifche @uriofität, wenn behauptet wird, die Tri- 
bunalderfenntniffe feien wegen folder ungenauer Berechnungen unrihtig, und 
es eriftirt eigentlich fein legaler Weg, derartige Berfehen gutzumachen, weil 
man fi foldhe abnorme Fälle nicht zu denken vermocdht hat. 

Intereſſant ift übrigend noch, daß das Yahr 1855 in Preußen ein Gon- 
eurögefep gebracht hat, welches von völlig andern Grundfägen und. Ideen 
audgeht, ald die alten. Zum Glüd für die Intereffenten beftimmt aber ein 
Artikel diefed Gefeped, dak, wenn ein Goncurd vor dem 1. October 1855 
eröffnet ift, bei demfelben die Borfhriften der neuen Einrichtung nit: an⸗ 
gewendet werden follen, fondern das biöherige Verfahren einzufhlagen ift.: 

So viel fteht übrigens feft, daß unfer alter dreihundertjähriger Concurs 
bi® heute noch nicht beendigt if. Wird er einft zu Ende geführt fein, fo 
fann man ihn getrof den fieben Wunderwerken der Welt als achtes an⸗ 
reihen. 


Spauiſche Geſchichte. 
Geſchichte Spaniens zur Zeit der franzöſiſchen Revolution von H. Baumgarten. Berlin, 
1861. ©. Reimer. 

Die Gefhichte Spaniens hat faft nur für die furze Olanzperiode des 16, 
Jahrhunderts, während der ed auf die Weltgefchide einen beftimmenden Ein- 
fluß ausübte, die Beachtung ausmärtiger Hiftorifer auf fih gezogen; für Die 
fpätere Zeit ftellte fih fhon ein fehr empfindliher Mangel an Quellen jeder 
eingehenderen Behandlung entgegen. Defto willlommener beißen wir. dad 
vorliegende Werk, da8 über einen fo bedeutfamen Abjchnitt der neueren Ge- 
fhichte deffelben höchft wichtige neue Aufichlüffe bringt. Unfre bisherige Kunde 
von diefen Jahren beruhte faft ausſchließlich auf dem dürftigen und höchſt un« 
zuverläffigen Nachrichten, welche die Memoiren des Friedendfürften darüber 
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enthalten, und hat auch durch die neueften fpanifchen Werke, namentlich den be- 
treffenden Band von Lafuente feine wefentliche Erweiterung erhalten, da wird 
und nun bier in den Berichten ded damaligen preußifchen Gefandten am 
Madrider Hofe, Herrn v. Sandoz-Rollin, eines fähigen Diplomaten und fharfen 
Beobachterd, eine lauter und reichlich fliegende Quelle eröffnet. Die, Mittbei- 
lung derfelben verdankt der Berfaffer der. Liberalität unfred Staatd-Archives. 

‚Seit Sybelö epochemadhendem Werk. begnügen wir und nicht mehr damit, 
den Gang der Revolution nur an ihrem Mittelpunkt zu verfolgen; wir wollen 
aud die Beziehungen zu den Nachbarſtaaten, die Zuftände, in welchen. fie durch 
das Weltereignip betroffen, den Anftoß, den fie dadurch erhielten, die Reaction, 
die fie. dagegen übten, au® den orginalen Quellen kennen lernen und und 
dadurch von der früher Alles beberrichenden franzöſiſchen Auffaffung völlig 
frei imachen: Für Spanien fehlte es nun bisher an allem Material dazu; 
nur über einen Theil. der militärifchen Ereigniffe brachte ein 1851 zu Paris 
erſchienenes Wert von Fervel, dad aus den Kriegdarhiven geihöpft, eine 
authentifche Darftellung; die diplomatifhen Beziehungen blieben noch völlig 
im Dunkeln; diefe treten nun natürlich in den Berichten des Gefandten grade 
bauptfächli in den Vordergrund. Der allgemeine Eindrud, den wir durch. die 
Sybelfhen Forfhungen empfangen, wird auch bier im Befonderen beftätigt. 
Ein wie heftiger und einftimmiger Widerwille gegen die Revolution bei Regie- 
rung’ und Nation auch grade in Spanien vorhanden war, fo ließ ed fi 
doch nur durch die Auperften Provocationen in den Kampf gegen dieſelbe treiben. 
Wurde Diefer dann mit größter Schwähe und Planlofigfeit geführt, fo ift 
war die Hauptſchuld auf die Unfähigkeit der Regierung und die Folgen der 
immer ungefjcheuter hervortretenden Gorruption zurüdjuführen, aber lähmend 
wirfte doch auch hier fortwährend die Eiferfudht auf die Rivalität Englands 
ein. Der Hintergedanfe, gegen die maritime Weberlegenheit des augenblid- 
lihen Bundesgenoffen könne allein ein Anlehnen an Franfreih ein :Gegen- 
gewicht gewähren, fpielt bei den Miniftern unaudgejept feine Rolle und trägt 
dann auch. nicht wenig zu dem Abſchluß ded Baſeler Separatfriedens bei, 
Bon einem aufrichtigen Aneinanderfhließen der Mächte zur Befämpfung des 
gemeinfamen Gegners läßt fich hier fo wenig ald anderwärtö eine Spur ent- 
decken. Ueberhaupt Tann freilih von einem. mit Bewußtſein befolgten Sy— 
feme bei der fpanijchen Politik diefer Zeit faum die Rede fein; nur hin und 
wieder war den Miniftern eine maßgebende Einwirfung auf den Gang bder- 
felben geftattet. Die Summe der Gewalt in den äußeren und inneren Ange- 
Iegenheiten lag, bei dem völligen Stumpffinn Karld des Vierten, ungetheilt 
in den Händen der Königin; wer fih ihrem Gutdünfen nicht unbedingt beugen 
wollte, mußte meiden. ‚Dem ganzen Treiben Maria Luifa’d lag nun aber 
kin anderes Endziel vor Augen, ald dem geliebten Godoy die Wege zur erften 
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Stelle im Staate zu bahnen, ihn und feine Ereaturen mit Ehren ‚und ‚Rei. 
tbümern zu. überhäufen; dieſem Zwecke wurde Alles, die Ehre und der Wohl: 
fand des Landes geopfert; alfe Traditionen einer befjeren Zeit, die ſich der 
Einführung des offenen Günftlingregimentes widerfepten, mußten “zerftört, alle 
Männer , die für die Aufrehthaltung derfelben in die Schranfen traten, un⸗ 
(hädlih gemacht werden. So wurde denn jener Zuftand tieffter Corruption 
eingeleitet, deſſen ſchmählichet Drud die fpanifhe Nation, die loyalfte der 
‚Welt, die den Lehren der Revolution weniger als irgend eine andre Eingang 
geftattet, zulegt dennoch ihren Grundfägen in die Arme trieb. Die Haupt- 
züge deſſelben treten jchon in den hier behandelten fieben erſten Regierunge- 
jahren Karld des Vierten in aller Deutlichfeit hervor; die fpäteren, in gleicher 
Ausführlichkeit dargeftellt, würden nur dad ermüdende Bild einer traurigen 
. und einförmigen Wiederholung gewähren; der Berfafler wird daher. einen kurzen 
Rückblick auf denjelben jeiner verheißenen Geſchichte der ſpaniſchen Revolution 
vorangehen laffen. — Um fo danfbarer find wir ihm, daß er und. in einer 
ausführlichen ‚Einleitung. eine Weberficht der inneren Entwidelung Spaniens 
im 18. Yahrhundert gegeben. Hier fanden ihm allerding® mande tüchtige 
Borarbeiten zu Gebot; namentlich bietet für die Regierung Karla ded Dritten 
das Werk Feorer dei Rios, eine der trefflichten Leiftungen ‚der modernen 
fpanifchen Hiftoriographie, eim fehr reiches Material dar. Die Refultate der- 
felben haben aber bis jegt faft noch gar feinen Eingang in Deutſchland ge- 
gefunden. Der Berfaifer hat ihnen dur den Vergleich mit den homogenen 
' Reformbeftrebungen des übrigen Europa und eine eingehende Berüdfichtigung 
der lange nicht nach Verdienſt beachteten Schriften der fpanifchen Rational: 
Defonomen jener Zeit, eine felbitändige Erweiterung gegeben. Und einen 
fehr eigenthbümlihen Charakter nimmt denn doch aud der fonft fo ſtrenge 
Geiſt des 16. Jahrhunderts in diefem .clajifhen Lande der Originalität: an. 
Es ift ein vollfommen unbegründetes Borurtheit, in der damaligen fpanifchen 
Geifteßbewegung nur eine oberflählihe Nachahmung der franzöfifchen feben 
zu wollen., Es beruht wol bauptfählih auf einem falichen Rückſchluß von 
dem äſthetiſchen Gebiete, mo allerdings feit Luzaüs Nachahmung der Boi- 
leaufhen Poetik der franzöfifhe Geſchmack dominirte, auf die übrigen Ric. 
tungen ‚geiftiger Thätigkeit. Dieje jchlagen aber vollkommen felbftändige Bab- 
nen einen ‚und drängen in jener Zeit Poeſie und Sunft, die durd eine 
lange anhaltende Hyper- Production ihre Kräfte gänzlich erſchöpft, voll- 
kommen in “den. Hintergrund. — Es tritt in allen dieſen Reformver- 
ſuchen ein confervativ-liberaler Sinn, eine Schonung; ded Hiſtoriſchen, ein 
Anfnüpfen an die vorhandenen Zuftände und. eine Richtung auf das ‚praftifch 
Erreihbare hervor, wie. man, fie in der Megel nur für die, gereifte-Erfabrung. 
unſers Jahrhunderts in Anfpruh nimmt, und wovon fi in den von radica- 
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Im Geift durchwehten Theorien’ des: achtzehmen ſonſt felten eine’ Spur: findet. 
Merdingd mar nur’ auf diefem Wege bei einer Nation, die wie feine andre 
mit träger Borliebe : und erregbarftem: Seibftgefühl an allem Althergebrachten 
hing, Ärgend ein’ Erfolg zu erwarten, und in der erften Hälfte des Fahrhun- 
vertö, wo der: Arm ıder..Inquifition noch mächtig, möthigte ſchon die Rüdficht 
auf Selbfterhaitung zu äußerſter Vorſicht; aber auch als die Regierung Karla 
ns Vierten eine: freiere Bewegung geftattete, richteten ſich doch felbit bei den 
fübnften Menerem die Angriffe immer nur gegen die augenfälligen Mißbräuche 
in Kire und Staat, in Gefep und Sitte; in milder Schonung wußten fie 
vad Wefen der Dinge davon frei zu halten.  E8 gewährt einen äufßerft wohl: 
huenden Eindrud, von der fundigen Hand des Verfaſſers geleitet, diefe Reihe 
weifer und -patriotifcher Männer zu betrachten, wie fie ſich in ftiller und be 
deidener Größe der mühevollen Arbeit unterziehen, ihr Volk aus dem unglaub- 
hen Berfall, in den es unter der langen Mißregierung der Habsburger ver- 
iunfen war, emporzubeben, jeder Schritt nad vorwärts muß mit der aus— 
dauerndften Anftrengung erfämpft werden. Mit beionderer Vorliebe mweilt der 
Derfaffer bei dem Bild von Campomanes, das in manchen Stüden an uns 
om Möfer erinnert. Bemerkenswerth bleibt es für jene Zeit, daß fait alle 
diefe Männer, neben der vom Geift ded Jahrhunderts befonderd begünftigten 
lintlishen. Pflege der, Fabrication, in dem Ackerbau die Hauptgrundlage De? 
Nationalwohlftandes erfennen, daß fie vor allen Dingen die Hebung des im 
tefften Elend fchmachtenden Bauern und Handwerferftandes im-Auge haben) 
ah bei jeder frage meben der materiellen auch, ſtets die. fittliche Seite in Be- 
nacht gezogen wird. 

Die lebendigſte rhe lnahne und thatfräftigfte Unterftügung fanden alle 
deſe Beftrebungen in Karl -dem Dritten felbft, der die Hoffnungen, die 
jejo6 ſchon von dem Anaben für Spaniens Zukunft gehegt, auf das Schönfte 
«füllen ſollte. Aber wie langlam fonnte ſich der Fortſchritt doch auch jept 
u Bahn brechen. Der Verfaſſer hält diefe Kehrfeite des Bildes nicht vers 
vorgen, und zeigt und offen, was man bei Feorer dei Rios vermißt, wie groß 
vr Abftand zwifchen dem Erftrebten und wirklich Erreihten. Das trat dann 
si dem Regierungswechſel auf das Traurigfte an den Tag; faum batten 
Cmpomaned und Jovellanos durch die Gründung der patriotifhen Gefell- 
haften für die Durchführung und Fortpflanzung ihrer Ideen wirklich frucht- 
bare Organe gewonnen, als durch dies Ereigniß alle ihre Schöpfungen. in 
Frage geftellt, zum großen Theil völlig zerftört wurden. Daß dies fo leicht 
möglich, beweift wohl am, beften, wie geringe Wurzel fie erft im Reben der 
Nation geihlagen hatten. Gin auffallendes Beifpiel, wie wenig felbft die 
mnähft zur Theilnahme ‚an der. politifchen ‚Entwidelung ‚ Derufenen ‚davon 
berührt waren, bieten die Cortes des Jahres; 1789. Raum: wird man einen 
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ſtärleren Gegenſatz finden können als zwiſchen dieſer Verſammlung, die nur 
für die nichtigſten Formalitäten einer verrotteten Vergangenheit Sinn bat, 
‚und den gleichzeitig tagenden franzöſiſchen Generalftaaten. Doc follten. die 
einmal gelegten Keime nicht für immer verloren fein. Es war Spanien 
‚ nicht beſtimmt auf die verlaffene Bahn des gefegmäßigen Fortfchrittö wieder 
einzulenken; zwiidhen einem: wilden Radicalismus und einer wüſten Reaction 
follte es abwechſelnd hin und hergemworfen werden. Aber manches Zeichen 
fpriht dafür, daß ſich auch. in, diefer fo hochbegabten Nation ein fräftigered 
Leben wieder zu regen beginnt. Die glückliche Berbindung des allgemeinen 
'europäifchen Fortichritted mit den eigenthbümlichen Bedingungen: des ſpaniſchen 
Dofeind- wird dabei immer dad Hauptproblem für die Gewähr eines: wirf- 
lihen Gedeihens fein, und bei der Loſung deifelden wird man immer auf 
die erſten befcheidenen Berfuche jener Patrioten zurüdtommen müffen. 


Eine anerifaifche Darfellung der gekehrt Enge und der 
Ausfichten der Union gegenüber der Seceſſion. 


Es ſcheint auch in Deutſchland, wie in Frankreich und England, vielfach 
‚die Anficht zu herrſchen. daß der gegenwärtige Kampf in den Vereinigten Staa- 
"ten faum einen "andern Ausgang nehmen fdnne, als die endliche Anerfen- 
nung der Selbftändigfeit der conföderirten Staaten. Lange hat die Regie. 
rung ruhig dem Treiber der Seceffioniften zugefeben, und auch jest, nachdem 
ſchon eine ganze Weile die Kriegsopetationen im Gange ſind, bernehmen 
wir weder von bedeutenden Thaten noch von erheblichen Fortſchritten der an 
den Grenzen von Virginien angefammelten Bundesarmee*). Die nachſtehend 
in Ueberfegung 'mitgetheilte Correſpondenz eined amerikaniſchen Blattes aus 
Waſhington ſcheint und, wenn wir auch nicht das ganze Detail der Darſtel- 
lung vertreten können, doch im Allgemeinen eine richtige, eindringende und 
umfaffende Darftellung der gegenwärtigen Sadlage und ihres muthmaßlichen 
Verlaufs zu enthalten. Beftätigt wird dieſe ſchon vor einem Monät gege- 
beite Darftellung nit nur dur bie feitdem siernlich unverändert gebliebene 
‚Situation, fondern noch mehr durch die neueften Beſchluſſe des am 4. Juli 








BL Inzwiſchen hat die Schlach bei Manaſſas Junttion ftattgefunden und mit einer Nieder 
lage der Uniondtzuppen geendigt, doch wird ‘das die Gitmation kaum weſentlich ändern. ' 
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jufammengetretenen Congreffed, nad denen eine Summe von beinahe 320, 
Millionen Dollard für den Krieg flüffig gemadt und bis zu einer halben 
Million Truppen auf die Beine gebracht werden follen. Dies’ weift auf eine: 
fehr langfame Fortentwicklung des Krieges hin. Mag nun zwar im Einzel« 
nen die Ungeübtheit und. Unerfahrenheit der Amerifaner in der Kriegführung 
binter der guten Abfiht vielfach zurüdbleiben, jo darf doch wol angenommen 
werden, daß eine fefte, fichere Hand die leitenden nn des a dh und 
daß demfelben ein günftiger Ausgang ziemlich ficher iſt! Ä 
Die na ——— lautet: folgermaßen: 
Waſhington, den 23. Jumen 1861. 

San; Birginien und das ganze Land verſteht gegenwärtig die Politik 
des General Scott. Sie beſteht darin, nichts zu riokiren — mit Ueberlegung 
alle Kräfte der Regierung zur Niederwerfung der Rebellion zu benutzen, nicht 
einen Krieg von großen: Schlachten, fondern von Stellungen zu führen, - bei’ 
dem es fich nicht um blutige Felder, fondern um Hütfäquellen, und die Fäyig- 
keit, den Berlauf des Krieges anszuhalten, handelt. Die Anakonda ded Krieges 
windet fich gegenwärtig befonderd um den Staat VBirginien. Ihr Haupt ift 
feft gerichtet gegen die Feſtung Monroe, Eie ift zu einem furdtbaren Knäuel 
aufgerollt in Wafhington. Weſtlich von dieſer Stadt am Potomac iſt Kol: 
Stone's Commando. General Patterfon’d Commando im: der: Gegend von. 
Harper's Ferry. Die Truppen, die in Weftvirginten eingedrungen’ find, an- 
der ———— Und zuletzt Genetät Ri — En 
Erpedition. 

Im gegenwärtigen Augenblid haben die —— Staaten ihre — 

fähige Bevölkerung nach Virginien ausgeſtrömt; fie find fern von Hauſe uund 
zehren an der Subſtanz dieſes Staates. Man glaubt, daß gegenwärtig: die 
tonföderirten Truppen den Bundeötruppen in und in der Nähe von Birginien 
ungefähr gleich find. Aber dies fann nicht dauern. Die conföderirten Schaa- 
en müffen bald vorrüden oder zurüdweichen. Rüden fie vor, fo gehen fie 
der Vernichtung entgegen. Ziehen fie fich zurüd, fo folgt Demoralifationund 
Auflöfung des Heeres ald etwas Selbftverftändliches. Das verhängnihvolle Dogma 
der Seceffion wird denfelben Weg nehmen. Wenn einmal die eonföderirte 
Armee auch nur bie über den Rappahannod zurüdrolt, fo muß fie den fer 
neren Weg fortroflen bis an den Golf, und zwar mit beftändig beſchleunigter 
Gefhmwindigfeit. Angenommen Mac Elellan erreichte und hielte Lynchburgh 
und behauptete die dortige Eifenbahn, welche das Rüdenmark der Eonföder- 
ration ıft, nur fo lange, um fie unbrauchbar zu machen, und 'dränge vor bie 
Anozoille in Tenneffee, wo eine ftarfe Stinnnung für die Union’ it, fo wäre 
die einzige Rüdzugelinie, die Dun Hüte, darg die — baten NN don 
Rordcarolina. 
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„Die, Bundesftreitmacht bier. if, wie es un® ſcheint, fehr groß. - Dem An- 
fehen nad. ift fie. fähig zu allen Sriegdoperationen. ‚Und, doch, erfcheinen 
ohne Zweifel die, conföderirten. Armeen in Birginien dem Volke dieſes Staates: 
übervollfommen.im ‚Stande, alle die „nördlichen Eindringlinge“ zurüdjumerfen, 
die, aufgeboten werden, mögen, ; Prüfen mir daher einmal leidenfchaftloß die 
Hilfsqullen der Barteien in dieſem Kampfe. | 

Für, den, Augenblid, ift, die, füdliche Armee ziemlich gut gefleidet und er- 
nährt; aber die Leute tragen: ihre alten Kleider und Schuhe und, werden er 
näbrt durch erfchöpfende Lieferungen. aus; der umliegenden Gegend, indem fie 
das Bieh-und. dad Korn, die Schweine und das Geflügel im Großen aufeſſen. 
Das kann nicht; danern, ‚Die alten, Kleider werden verſchleißen und der Süden bat 
feine Schubmader. Wir hören im; Norden oft von Soldaten,, die ‚für, einige 
Inge, ohne, Schuhe oder doch ohne ordentliche, Schube gehen. Wie muß das 
im .Süpen,. fein, wo wenig ‚Leder, iſt und keine Arbeiter, ed, zu Schuhen 
zu, verarbeiten? Uuſre Soldaten ‚beflagen fi, über ungeeignete und un- 
zureichende, Nahrung, obgleich die Kornhäufer von Illinois und das Schweine» 
fleiſch,von Ohio und, Indiang ‚binter uns find, Wie, muß die ‚Lage, im. Sh-. 
den. ſein, wo Fleiſch und, Getreide, für die arbeitende Bevölkerung immer ge- 
fauft morden. iſt? Unſer wundärztliches Departement foll mangelhaft, fein. und 
unſern Medicamentenvorräthen einiges, Nothivendige fehlen, Wie ift, Died, im 
Süden, der feine, Arzueiftoffe,. mit Ausnahme von „Wurzeln und Kräutern“ 
alkein im, Norden, kaufen kann? Unſre Truppen beflagen ſich, fie feien nicht 
gut bewaffnet; und doch haben wir die beite Gewehrfabrif der Welt (die von 
Springfield. in, Moffachufetts), welche jede Woche Waffen für ein Regiment 
liefert, Wir haben. in der That alles mechaniſche Benie ſowol, mie, alle jur 
Eonitrurtion von Percufjonswaffen geeignete Maſchinerie, die auf dem Con · 
tinent exiſtixt; und, außerdem iſt uns der Markt der alten Welt offen. Die 
Rebellen haben von regelmäßigen Waffen nur, was ſie geftohlen haben und 
eine Mufterkarte von Piſtolen, Jagdflinten und Bowiemeſſern, die ihnen nicht viel 
nügen. fann, Floyd, der große Gewehrräuber, betitelt ſchon, day feine Nach- 
barn ihm, ‚Gewehre geben. Der Mann, der unfre Arjenale um Zehntaufende 
von neuen. Diusketen beraubte, bittet um Jagdflinten, um feinen Wohnplag 
zu, vertheidigen. 

Jemeht man, die Situation der feindlichen Landestheile ftudirt, deſto 
ſicherer erſcheint es, dap der rebellifche Theil der ſchwächere ift und an die 
Wand gedrängt werden wird, und daf, während die Miluärmacht ded Nordens 
jede, Woche. größer, werden wird, von dieſem Augenblid, bi der ‚Krieg endet, 
der Süden jept, eine größere Macht entwidelt, ala er über einen Monat oder 
jelbit über vierzehn Tage im Stande fein wird. Wenn fich dies aber fo ver. 
hält, fo gewinnt der Norden durch Warten, und Verzug ift Tod für den Sü- 
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den. Aber man fagt und, der Krieg müſſe kurz fein. Er wird nicht furz 
fein in dem Sinne, daß er nur einige Wochen oder einen Monat oder zwei 
dauern wird. Wir mögen und nur gleich darauf gefaßt machen, daß er me» 
nigftend ein Jahr wäbren wird. Wir müffen uns darein ergeben, alle die 
Dpfer zu ertragen, die ein Zuftand von Feindfeligfeiten für ein Jahr bedeutet. 
Aber Handel, Manufactur und Gefchäfte werden darniederliegen! Sicherlich. 
Bir müſſen und darauf gefaßt halten. Sollen wir nicht ebenfo bereit fein, 
Dpfer zu bringen, um die Republik, die Union aufreht zu erhalten, wie 
Männer im Süden find, fie über den Haufen zu werfen? Wie werden nicht 
die vermögenden Leute ded Südens jept, in taufenden von Fällen, aus— 
gefogen bis zu den bittern Hefen der Armutb, um die Armee zu unter- 
balten, die die Unverfhämtheit und Gemalttbätigfeit ihres gehätjchelten Local- 
ſtolzes und Borurtheil® repräfentirt. Wäre der Norden nicht bereit, Opfer zu 
bringen, fo follte er den Kampf und die Hoffnung, die Union zu erhalten, 
aufgeben. Die Kraft des loyalen Theiled der Union ift unendlich viel größer 
ald die des illoyalen Theiled und doch ift das Webergewicht nicht fo in die 
Augen Ipringend, dag die gejeglihe Partei die Regierung ohne langdauernde 
und bedeutende Anjtrengungen in ihren Rechten ſchützen könnte. Der Norden 
muß feine Kraft entwideln, nicht in einer momentanen Zudung, fondern mit 
eifenhändiger und ausdauernder Gewalt. 

General Scott bafirt feine ganze Politif auf eine dreifache Erwägung. 
Erftens hatten die Staaten, die an der Seceſſionsverſchwörung Antheil nehmen, 
ion feit einiger Zeit vom Kriege gefprodhen und Vorbereitungen dazu ger 
troffen. Sie waren daber beſſer im Stande, einen wirkffamen Kampf zu be- 
ginnen, ala die loyalen Staaten, welche durchaus nicht in kriegsmäßiger Ber- 
fafjung waren. Dan muß fih nur darüber wundern, daß die Verſchwörer, 
bei ihrem Borfprung in den friegerifchen Vorbereitungen, fih nicht gleih nad 
dem Bombardement von Sumter auf Wafhington ftürzten und es gleich weg⸗ 
nahmen. Zweitens ſchlagen fih mande Truppen am beften, wenn fie in der 
Defenfion find, und ein Einfall in Birginien in der Abficht, den Staat im 
Sturm zu erobern, würde feinen Bertheidigern einen unbilligen Bortheil geben, 
und ed wäre aller Grund, ſolche Affairen, wie die von Great Bethel und Vinnae 
in größerem Maapftabe zu erwarten. Drittens, Erwägungen der Menfclichkeit. 
Der General glaubt, dab die Rebellion erdrüdt werden kann, ohne dad Land 
mit Wittwen und Waifen zu füllen. J 

Man mache die Blokade wirkſam. Man bringe die für drei Jahre oder 
für die Dauer des Krieges ausgehobene Armee zur höchſten Wirfungsfähig- 
keit, bewaffnet mit den beften Waffen, und die Rebellion, die eine Affaire 
von Berfchwörern und ein Gefhöpf der Leidenſchaft ift, ohne die Hülfe- 
quellen einer Nation oder einer guten Sache oder auch nur eines anftändigen 
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Borwandes, muß fortwährend zurüdgehen und eilends verderben. In dieſer 
Weife wird die tollfühne Unverfhämtheit der Minoritätäfeceffion zurüdge- 
wieſen, ihre Saat von verrätherifchen Politifern ihrer Fähigkeit, Schaden zu 
tbun, beraubt und die Union in ihrer Ganzheit wiederhergeftellt werden. 
Alles weift darauf hin, daß die die Ideen von Gen. Scott find. Die That- 
fache, daß er der Aushebung einer zablreihen Cavallerie entgegen ift, ift ein 
Beweis dafür. Er braucht nicht viele Reiterregimenter, weil er nicht beab- 
fihtigt,, dad der Krieg aus Angriffen über Hals und Kopf und mörderiichen 
Zufammenftößen beftehen joll, fondern daß von Seiten der Regierung ıbre 
Gewalt flufenmweife, aber unwiderftehlich als der fie bedrohenden Verſchwörung 
überlegen, entfaltet werden foll. 

Man muß mit Gen. Scott entidhieden verfahren. Entweder muß er mit 
der ganzen Leitung der Operation betraut werden, oder alle VBerantwortlich- 
feit für diefelbe muß ihm genommen werden. 

. Der Präfident hat beſchloſſen, ihm in der Kriegsangelegenheit unbedingte 
Vollmacht zu geben; und obgleih man viel von Lincoln erlangen fann, zu- 
weilen durch perfönlihe Zudringlichkeit, jo ift er doch der hartnädigfte von 
allen Menſchen, wenn er überzeugt ift, daß er Recht hat, und er würde nicht 
einen Zoll breit nadigegeben, wenn auch das ganze Land heute und felbft die 
EChifago- Plattform Symptome von Schwäche und Leiden zeigen würde. 

Es ift von einigen Seiten ber "angedeutet worden, daß der Präfident 
und fein Gabinet anfingen, zu Gen. Scott fein Vertrauen mehr zu haben. 
Ich weiß, daf died nicht wahr ift. Mit vielleicht der Ausnahme eines Gabi- 
netömitgliede® (Blair) ift die Meinung deffelben in den folgenden Worten 
audgedrüdt, deren fih im Laufe der legten Woche einer von ihnen bediente. 
„Es ift vollfommen fiher, daß Gen. Scott? Plan gelingen wird. Das ein- 
zige, was daran audzufegen ift, ift, daß er eine enorme Heeresmacht erfordert 
und mehr Zeit als das Land willig ift, dafür zu erübrigen. Die Anafonda 
des ftellvertretenden DOberfeldhern wird ihr Werk thun. Der einzige Uebel- 
ftand ift: fie fript zu viel. Itgend ein andrer Plan möchte jchneller auszu— 
führen gewefen fein. Kein andrer würde fo ſicher ausgeführt werden.“ 

Scott? Syſtem, die füdlichen Rebellen zu ermüden und niederzudrüden, 
it ohne allen Zweifel genau die Art von AKriegführung, die fie am aller 
berzlichften verabfheuen. Könnten fie einen milden, raufthartigen Feldzug 
haben voll Gefechte und Abenteuer, fie möchten damit mit etwad Muth und 
Freudigkeit, wohl fertig werden, Mber fo langfain zermalmt zu werden unter 
einer Laft, die fie unfähig find, aufzuheben, ift unerträglih. Sie fühlen, daß 
fie zmwifchen der Blofade und der Bundesarmee in einer Mühle find, die 
zwar fangfam mablt, aber gute Arbeit thut; und fie fangen an, defperat zu 
werden, 


- In Bezug auf den Eindrud diefed langfamen Feldzuged im Auslande ift 
nicht? zu fürdten, Die Freundſchaftsverſicherungen der auswärtigen Mächte 
werden von Woche zu Woche nachdrücklicher. Selbft Lord Lyons ift höflich 
und rüdjihtsvoll geworden und ift nicht länger disponirt, Cabinettämit- 
glieder ald untergeordnete Subjecte zu behandeln und fib unangenehm zu 
machen. England ift in einem Raptus über die Baummolle, aber es fieht 
jet doch ein, daß der gefchmindefte Weg, den Markt zu öffnen, ift, die Rebellion 
der Baummollenftaaten zu unterdrüden. Wenn es in irgend einer Form feine 
Dienfte anbietet, oder einen Drud nad irgend einer Seite ausübt, fo wird e8 
fein nach der Seite der Erhaltung von Geſetz und Ordnung in der Republik. 
Frankreich und die andern europäifchen Großmächte find ſchon jept fehr ent- 
ſchieden in ihren Ausdrüden der Sympathie mit unfrer Regieruug. Es ift 
fein Schatten von Gefahr, daß irgend eine europäifche Macht die Gonfödera- 
tion der Verſchwörer anerfennen wird, 

Die Erkenntniß diefer Thatfahen ift ganz neuerdings auch im Geifte der 
Reiter ded Südens aufgedämmert. Sie find betroffen worden und eben zum 
vollen Bemwußtfein gefommen von ihrer zweiten großen Enttäufhung. Sie 
erwarteten als erfted einen getheilten Norden und eine vollendete Revolution. 
Sie erwarteten zweitens eine prompte Anerkennung der europäifchen Mächte. 
So ftarrte ihnen denn die fhlimme Alternative ind Angefiht, fühn fih für 
ihr 2eben zu wehren, oder qualvoll zollweife zu fterben — in andern Worten, ' 
eine große Demonftration gegen Wafhington zu unternehmen, oder hoffnungs⸗ 
los auf Richmond zurück zu ziehen. Beauregnos ſoll legte Woche für einen Marſch 
auf Wafhington geweſen fein und die dortigen Seceſſioniſten, privatim 
davon unterrichtet, follen hoffnungdvoll feiner Anfunft entgegengeleben haben. 
Donnerftag und Freitag Nacht erwarteten fie über den Fluß bin den Donner 
feiner Gefchüge zu bören, und mande ſaßen ängitlih laufchend, die ganze 
Naht auf. Aber die Räder der Wagen zögern. Jefferſon Davis foll ihm 
das gedrohte Bordringen unterfagt haben und es foll feined® ganzen perlön. 
lihen Einfluffed bedurft haben, daß feine Autorität refpectirt wurde, Aber 
es ift fehr klar, daß Jefferſons Politik eine temporifirende ift. Könnte er 
Waſhington einnehmen, fo würden die hiefigen Vorräthe an Lebensmitteln 
und Kriegdmaterial ihm bereichern und der Beſitz des Regierungdfiged ihm die 
Anerfennung ded Auslandes verfchafften. Kann er Wafhington nicht nehmen, 
fo muß er fofort anfangen, fi zurückzuziehen, und zieht er ſich über den 
Jamesfluß zu. ſo fönnte er und feine Armee ebenfo gut fih in den Golf 
von Meyito ftürzen, wie die Säue in den See, als die Teufel hineinfuhren. — 

— Die friegerifchen Vorherſagungen unferes amerifanifchen Schriftitellerd 
möchten fih nur dann nicht in ihrem vollen Umfange erfüllen, wenn fich, 
wie neulich der fundige Gorrefpondent der Kölnifchen Zeitung andeutete, im 
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Norden eine unzeitige Neigung zu einem neuen Gompromiß zeigte. Die 
Gefahr der Union, der Ruf: „die Union foll und muß erhalten werden“! Tieß 
für den Augenblid alle Parteifhiboleth8 verftummen; aber ed wäre nit un« 
möglih, daß, wenn der Süden in diefem Punkte, Erhaltung der Union, fich 
nadhgiebig zeigte, die alte demofratifche Partei ihr Haupt wieder erhebt, und 
einen fhimpflichen Frieden eingeht. 


In Sachen der deutſchen Flotte. 


Die Bemühungen um die Herſtellung einer Flotille für die Nordſee 
nehmen einen erfreulichen Fortgang und ed ſteht zu erwarten, daß vielleicht 
fhon im Lauf eines Monats erhebliche NRefultate gemeldet werden fönnen. 

Doch fehlt e8 auch nit an Gegnern. Es find die nämlichen, die wenn 
wegen der Ungunft der Zeitumftände in Deutfchland nichts gefchieht, in die 
patriotifhe Pofaune flogen und» Preußen und die Gothaner anflagen, dag 
durh ihren böjen Willen oder ihre Saumfeligfeit alled Gute bintertrieben 
werde; die aber, fobald einmal Etwas ernft in Angriff genommen wird, 
entweder DBerrath mittern oder die Sache in's Lächerliche zu ziehen ſuchen. 

E3 find diefeiben Menfhen, die fih bald in's Lager der Demofratie 
bald in's Lager der Reaction einfchleihen. Sie fteden die Firma ded Grof- 
deutſchthums auf, die aber nicht einen beftimmten politifchen Gedanken, einen 
beftimmten politifhen Plan ausdrüdt, fondern nur einen bis zur partiellen 
Berrüdtheit gefteigerten Haß gegen Preußen. Es ift ihnen vollkommen einerlei, 
was mit Deutichland gefhieht, Bundestag oder Republik, öftreichifched Kaifer- 
thum oder franzöfifcher Nheinbund, fobald nur Preußen zugleih dadurch 
Schaden erleidet. Auch die Gründe, die fie vorbringen, find ihnen lediglich 
durh den Zufall eingegeben. 

Diedmal bringen fie zweierlei Gründe vor: die Einen behaupten, eine 
Flotte fei für Deutſchland unnüg oder wohl gar [hädlih; die Andern dDage- 
gen erklären eine flotte für fehr nothwendig, nur dürfe fie nit Preußen 
anvertraut werden. 

Die Erften gehen davon aus, daß eine deutfche Flotte doch nie im 
Stande fein wird, fi ‚mit der franzöfifchen zu meffen; da nun ein deutſches 
Herz an feinen andern Krieg denfen fünne als einen Krieg mit Frankreich, 
fo könne und eine deutiche Flotte nicht? nügen. 

Diefen muß geantwortet werden, daß die deutſche Flotte nicht zu einew, 


277 


Es wird viel don einer deutichen Gentralgewalt geredet, die fommen 
Krieg gegen Franfreib, fondern zu einem Krieg gegen Dänemark benupt 
werden foll, und daß ein Krieg gegen Dänemarf nur unter zwei Eventuali- 
täten unternommen werden darf, entweder wenn wir der Neutralität Franf- 
reichs verfichert find, oder wenn wir England zum Bundeögenoifen gegen 
Frankreich haben. 

Die erfte Eventualität wird denen lächerlich erfcheinen, die in ihrem 
Kopf keinen andern politifhen Gedanken haben, als die alte Franzofenfref- 
ferei. Frankreich hat aber in der That noch andere Intereffen al® die Rheingrenze, 
die es veranlaflen fönnen, unfere Neutralität durch feine Neutralität zu erfau- 
fen. Diefe Intereſſen liegen im mittelländifhen Meer. Wir zweifeln nicht 
daran, daß Frankreich, wenn die deutichen Mächte einander in den Haaren 
liegen, die Gelegenheit benugen wird, etwas für fih zu erwerben: das ift ein 
Grund für und, ernitere Zerwürfniffe zu vermeiden. Wollten wir aber unfrer- 
ſeits einen Krieg Frankreichs provociren, fo wäre das ein Act politifcher Raferei; 
denn gewinnen fönnen wir dabei gar nicht®, verlieren fehr viel. Nur dies 
jenigen predigen einen Krieg gegen Frankreich, welche die Wiederherftellung 
der alten Dynaftien in Stalien und damit die alten Metternih’fhen Zuftände 
für Deutfhland wünfhen. Die Neaction weiß fehr gut, was fie damit will, 
wenn fi) aber die Demokratie zum zweiten Male davon fangen ließe, fo 
würde fie fih felbft das Urtheil vollftändiger politifher Unreife gefprochen haben. 

Der Erfolg eined Krieged gegen Dänemark hängt davon ab, daß er 
ſchnell zu Ende geführt wird, bevor die europäifhen Mächte Zeit haben, fi 
einzumifchen. Auf dem alten Wege kann der Krieg nicht fchnell zu Ende ge 
führt werden. Selbſt wenn Dänemark die Befegung Jütlands nicht fo lange 
aushalten fünnte, als Deutfhland die völlige Stodung feined maritimen 
Berkehrs, fo kann es fie doch recht gut ein paar Jahre ertragen. In der 
Zeit treten dann andere Gonjuncturen ein, und wir erleben das alte ſchmähliche 
Schauſpiel. An einen Krieg gegen Dänemark zu denken, bevor wir eine 
Flotte haben, ftarf genug, um einen Transport nah Seeland zu deden, iſt 
Hunddtagdraferei. Diejenigen alfo, die ernftlich für unfere deutfhen Brüder 
in Schledwig.- Holftein etwas thun wollen, müffen vor Allem auf Herftellung 
einer deutichen Flotte bedacht fein, die der däniſchen nicht bloß gemachfen, 
fondern überlegen ift. | 

Was nun diejenigen betrifft, die mit una von diefer Nothwendigkeit überzeugt 
ind, aber da8 Commando derfelben nicht Preußen anvertrauen wollen, fo fragen 
wir fie ganz einfach: mem foll es denn anvertraut werden? — Dem Bunded- 
tag? — Dann hätten wir wieder Hannibal Fifcher! — Dem Grafen Borries? — 
— Kurz, es bleibt feine Wahl. Wenn mir in den nächften Jahren eine 
deutfche Flotte haben wollen, melde uns im Kriege gegen Dänemark nüpt. 
ſo fann diefe nur unter preußiſcher Flagge fegeln. 
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ſoll, und auch wir hegen viel Sympathie für dieſe Einrichtung. Sie wird 
aber weder heute noch morgen kommen, und wir brauchen die Flotte ſchon 
heute oder morgen. Es iſt daher ein wahres Glück, daß nad dieſer Seite 
hin eine Centralgewalt ſchon vorhanden iſt. Die preußiſche Hegemonie im 
Allgemeinen wird von faſt allen deutſchen Regierungen und von einem 
ziemlich ſtarken Theil des deutſchen Volks als unſtatthaft bezeichnet; die preußiſche 
Hegemonie aber in einem Krieg gegen Dänemark wird von Niemandem in 
Frage geſtellt, außer höchſtens vom Grafen Borries. Im Krieg gegen Dä- 
nemark muß Preußen den Oberbefehl führen; Preußen muß alfo auch die 
Flotte haben. 

Daß man auf ihren Bimpeln lieber andere Farben fähe als die fihmarz- 
weißen, wollen wir Niemand verargen, da aber diefe andern Farben vorläufig 
feinen ölferrechtliche Geltung baben, und die Gründung einer fhwarzrotb-goldnen 
Gentralgewalt noch nicht in nächſter Ausficht fteht, fo werden wir doch hof- 
fentlich fo weit die Kinderfchuhe audgetreten haben, daß wir, wo es die Sache 
gilt, das Kleid nicht achten, daß wir, wo ed fih um unfere Ehre handelt, 
und dur einen Firlefanz nicht beftimmen laffen. 

Uber welche Garantie bietet und Preußen, daß ed die flotte in unfern 
Intereſſe und nicht etwa gegen unfer Intereſſe anwenden wird? — Gegen mande 
Anfchuldigungen märe Preußen zu rechtfertigen, und in diefer Sache namentlich 
bat das preußifche Kriegdminifterium nicht bloß fehr guten Willen, fondern 
auch Energie gezeigt. — Aber davon ganz abgefehen, liegt die Bürgfchaft, 
dab Preußen die Flotte nicht wider und, fondern für und anwenden wird, 
darin, daß fie diefelbe nicht anders anwenden fann. 

Die Berftärfung des preußifchen Landheeres könnte unter Umftänden in 
Mürzburg Verdacht erregen: man fünnte fürdten und bat dieſe Befürdtung 
bereit8 audgefprochen, daß ed mit demfelben und etwa im Berein mit den 
Franzoſen in Würzburg einrüden könnte. Mit der Flotte fann e8 aber Würz. 
burg nicht bombardiren, denn Würzburg liegt nicht am Meer; die Flotte 
fann es nur gegen Kopenhagen verwenden. 

Indem wir Preußen dazu bebilflih find, eine Flotte zu gründen, geben 
wir ihm damit erftend die Möglichfeit, unfere Intereffen in der Nord» und 
Oſtſee zu vertreten. Denn es gebt über feine Kräfte, ein Landheer und eine 
Flotte zugleich allein aus eigenen Mitteln zu beftreiten. Wir legen ihm zmwei- 
tens eine moralifche Berpflidtung auf, welche der Kriegäminifter felbft 
offen und ehrlih anerkannt bat. Gegen die politifche Gefinnung dieſes 
Kriegdminifterd ift vieled einzuwenden, aber das hat er gezeigt, daß, wenn er 
etwas fagt, damit auch wirklich etwas geſagt if. Wir fegen endlich Preußen 
in die Lage, dag fein Intereſſe mit dem unfrigen durchaus nad einer 
Richtung gebt; und das ift. für eine folide Verbindung die Hauptimbe. 

— 11 
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Aus den Paſſaten. | ZN 


Auf dem endlosbfauen Ocean, nichts von der febenden Welt als unfer Schiff, 
der Wind fchon tagelang derfelbe, glühender Suüdoſt. An dem Himmel — der tief 
blan, und wie im Zenith fo blan, fo blau am Horizont, ſich in die bläulich wo⸗ 
gende, von den gewaltigen Strahfen nur zumeilen weißlich ſchimmernde Fluth taucht 
— fteht die Sonne ſenkrecht. Die Segel ftehen ftraff und voll; und mie im meißen 
Kleide durch ſchwebt das Schiff, lange Spuren hinter fi laſſend die Fluth. — 

„Bör* (vorne) auf dem Schiffe liegt mit Segeln und Tauen gededt, um ſich 
gegen die Hihe zu ſchühen, das Schiffsvolk. Bärtige braume Gefichter, kleine ktumm⸗ 
beinige Figuren und nur die Wache fipt an der Schiffemand, die fie vor der Sonne 
ihügt, mit Würfel und Karten ihren fauren Lohn verfpielend. 

„Achter“ (hinten) auf Det ſteht de Stürmenn, ein rother Bart umgrängt 
dad ſonnengebräunte Gefiht, das nit jo finfter wie fonft. — Das Yenfter zur 
Gajüte in blankem Metallgeländer gefaßt, ſtrahlt die Gluth der Sonne zjuräd und 
Thügt vor eindringender Neugier. Aber de Stürmann mappnet fi gegen den 
Glanz, vor das Geſicht hält er die braune mit Sonnenfleden gemalte Hand. Mit 
feinen fhmugigen Hofen, mit feinem bjauen Hemd, mit der roth behaarten Bruft 
und dem rothen Bart flicht er unangenehm ab gegen den reinen tanz des Metalle, 
gegen das ftiſche Weiß des neugemalten Schiffs. — — Er fieht nicht lange durch, 
freudig gebt er mach vör, ftellt fi breit vor die Mannſchaft mit Lächeln bin; die 
Bürfel ruhen, die Karten werden in das offne Hemde an die Bruf zurüdgelegt; 
wie von dem freudigen Blid gewedt, moAlzt fi einer nad dem andern aus dem 
Gewirr des Zaumerld und der Segel hervor. De Stürmann ftreicht ſich den ro 
then Bart; „Berdamm mi, de Bris (d. Wind) ie fen" — und -fih ſchon wieder 
wegwendend: „He ie of wol bald dot.“ (Er ift auch mol batd todt.) Freudig geht 
er zurüd. Bergmügt fallen die Würfel, vergnügt merden die Rarten gemifdyt, es 
it gute Zeit jeßt, der Wind flüttig (fetig) derfelbe und — — — he ie joat (ja) 
ſchuw man te. u 

Achter in de Cajute mit Kiffen eingepadt in einer fchmalen Eoje, liegt de Ca⸗ 
pitain, fein Auge, das wol fo manches Mal dem ftarren Sinn der Mannihaft ge 
troßt, liegt im Brechen. Um die Hand ift eine Schnur gebunden; zugleich befeſtigt 
an dem Fuß des Jungen im der Nebencoje, der fi) heftig an vie Wände der Coje 
Krammend, von Müprigkeit überwältigt, ſchläft. Am Boden liegt eine große polirte 
Kife, Gläfer mit eingeſchliffenem Stöpfel, Pulver, Mirturen, Löffel w. drei. find 
darin enthalten, Alle numerirt. Die Anmeifung dazu, eim Meines Buch, liegt auf 
der Dede des Eapitäns, er glaubt er fei leberkrant, und dagegen giebt’ nur Cala» 
mel, „Calomel“ ruft er, zieht an der Schnur, im Ru fprimgt der Junge auf, käuft 
zu der Kiſte, die Büchſe damit ift fchon leer, er läuft zum Gapitän an die Coje, 
aber der braucht nichtö mehr, er war verfchieden — — —. ‚Dem Jungen ſtürzen 
die Thränen (die er doch micht zeigen mag) in die Augen, er flürmt hinaus. am 
Ded in die zauberifche Naht, der heile goldglängende Mond ſchwebt hoch in dem 
Ihwarzblauen Aether, und wundervoll glänzen die Sterne des füdlihen Kreuzes, die 
Helle des Mondes verdunfelt die andern Geſtirne, noch immer ſtreicht mit demſelben 
Südoſt das Schiff durch das Meer im weißen Gewande, und die Furchen glänzen 
mit blaudiamantenem Feuer. — „He is dot“ fehreit er durch die Naht. Die Mann- 
ſchaft erhebt ſicht aus dem Schlaf gewect glauben ſie, es fei ein Wachruf. „AU kloar“ 
(Alles ar) brüllt der Chor, dem Jungen :erftirbt das Wort im Munde — er ſchreit 
nochmals „he is dot — he is dot —" fie haben’s gehört, de Stürmann: auf Ded 
brummts wieder, „he is dot,” die Mannfchaft vorne brummt’s, und Alles ift wieder fill, 

Es naht der Morgen. Aus noch eben tiefer Nacht erhebt fi die Sonne, 
ſchon ift es aud voller Tag. De Stürmann geht vörut (nah vorne): „3 Mann 
den Dablen antreffe (nanziehen), Zimmermann (Zimmermann) moak de Kif. „Scheu 
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ziehen ſich die Leute zurüd, Feiner mag mit Todten zu thun haben,fie würfeln fi 
aus, und getroffen vom Loos ziehen drei nach achter ab. Während fie die Reiche aus 
der Coje nehmen und waſchen, jeine guten Hoſen, fein gutes Hemd ihm anziehen 
auch den Strohhut nicht vergefjen, die Füße mir weißen Strümpfen und Schuhen 
mit blanten Schnallen befleiden, madht de Zimmermann die Kifte. _Die Bretter 
hatte er ſich ſchon zurecht gelegt, ja geihnitten jhon dazu „Dat's min jöfter 
(fechfter) all“ erzählt er dem alten Jeanmat (Matrofe), der ihm hilft. „Un min teintr“ 
(jehnter) jagt der wieder. Ganz vorn ift die Kohlenklappe geöffnet, ein Eimer 
nah dem andern wirt herausgehoben, aud alte Kugeln und eiferne Bolzen. 

Es iſt endlich Alles bereit, man ſchafft nad achter auf einen Pla Capitän, 
Kifte, Kugeln und Kohlen. Die Kifte wird mit ſchweren Steinkohlen gefült, die 
Kugeln dazu gethan, ein weißes Segel darüber gededt und die Leiche hineingebracht, 
man papt den Dedel darauf und mit gewaltigen Schlägen hämmert jdyweiptriefend 
der Zimmermann die handlangen Nägel hinein. — Die Schiffeluke in der Schiffe: 
wand wird geöffnet, ein Brett, mit Theer und Geife beftrihen, daran gelegt. Mit 
zunehmender Gluth naht mittlerweile der Mittag, auf dem endlos blauen Dean 
nichts von der lebenden Welt, als unfer Schiff, der Wind ſchon tagelang derjelbe, 
glühender Südoſt, an dem Himmel — der tief blau und wie im Zenith fo blau, 
fo blau am Horizont fih in die bläulich' wogende, von den gewaltigen Strahlen 
nur zuweilen weißlich ſchimmernde Fluth taucht, fteht die Sonne fenfreht. Ber 
fammelt harrt die Mannjdaft an der Luke, dur die man den Waflerfhaum pfeil 
geihwind vorbeifprudeln ficht. Der Sarg fteht auf dem platten Brett, loje ge 
halten von den theerigen Fäuften der Jeanmats. Der Stürmann, drängt fih hiu—⸗ 
durch an den Sarg, freift mit feiner ‚gefledten Hand über die grauen Augen und 
den rothen Bart, ſich befinnend. Er will noch etwas fprechen, ihm ift ja der 
Gapitän gejtorben. „Lüd ji wöt al’ (ihr wißt alle), dat de Cäpen ſtorven is,“ ex 
verfteht nicht zu fprecyen, mühſam ftottert er noch einmal „Rüd ji wöt all’, dat be 
Eäpen florven is, ük hef dat minigte (das meinige) da to dhon (dazu gethan) dat 
— — dat.“ Ungeduldig höhnt die Mannſchaft „ſchuw man to — ſchuw man to!!“ 
und ala wenn fi ‚die Kiſte danach gejehnt hätte, entgleitet. fie, den rohen Fäuſten 
in die blaue Fluih, nod einmal taudt fie in die Höhe, als das Schiff ſchon weit 
weg, noch einmal in die Höhe und verſchwindet. — — — 

Die Mannfhaft vertheilt fih, die Wache arbeitet an den Tauen, die andern 
ruhen: heftigen Schritt's geht der Rothbärtige auf Halbdeck auf und ab, bis der 
Abend. wieder naht, die Sonne jenkt jih in das Meer, aber der Mond vermag 
nicht mehr die plögliche Finſterniß zu erhellen, fcheu jagen ſchwarze Wolfen an 
ibm vorbei, der Steuermann fieht, er if aus den Paſſaten heraus, es fcyeint 
Sturm zu werden, in einigen Minuten ift der Maſt oben belebt, alle Segel werden 
jeftgemasht, durch Die finftere Nacht ſtöhnt's und ruft's von allen Seiten ahoi — — 
ahoi! Das Schiff mit der freien Zafelage ſieht einem Gerippe ähnlich, die Taue 
flappern unzubig an den Maſten. Der heulende Sturm treibt das Meer hoch in 
Bogen, und als wenn fie den ängftlic body oben am Maft hin und her fnattern- 
den Wimpel befämpfen wollten, ergiepen fie fih durch Milliarden von leuchtenden 
Pünktchen erhellt über die Schiffewand in’s Schiff. Hin und hergeſchleudert ächzt 
das Schiff unter der furdtbaren Sturmesgewalt. Der Rothbärtige flammert fi an 
das Geländer des Fenſters — jegt blendet ihn nichts mehr. — Das Bich, aus den 
Ställen entlaufen, wird brullend von dem Wafler auf Det bin und ber gefpült. 
Nun klammert fih die Mannſchaft aneinander, fie wollen ſich helfen und ratheu, — 
aber feiner verfteht den andern ein Wort, wo ſolch ein Sturm heult — Schumw 
man Schuw man tol! — das war ne böfe Nadt. — D 
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Glaubend- und Gewiflensfreiheit in Dentſchland im eriten 
Drittel des fiebzehnten Iahrhunderts. 


Es ift eine fehr oft hervorgehobene Thatjache, da gegen dad Ende des 
ſechszehnten Jahrhundert? das religiös-fittlihe Reben unfrer Nation, ſchon 
lange nit mehr von dem fräftigenden Idealismus der Reformationgzeut 
getragen, in Bahnen gerathen war, die man wenige Jahrzehnte vorher für 
immer verlaffen zu haben geglaubt hatte. Schon Luther, noch mehr aber 
Melanchthon fühlte gegen Ende ſeines Lebens, da eine Generation auf fie 
folgen würde, alö deren Bäter fie ſich nur mit großer Scham befennen durften. 
Die Gründe diefer Erjcheinung liegen keineswegs in dem perjönlihen Wirfen 
und Schaffen Derjenigen, welchen die Förderung der ethiſch-religiöſen Volks— 
intereffen damald beinahe allein anvertraut war, d. h. in den perfönlichen 
Berhältniffen der Geiftlichkeit.. Wie hätte auch ein Stand, der durch den un- 
mittelbaren Einfluß der Reformatoren befruchtet, berufen war die Neformation 
jum innern Gemeingute des Bolfd zu machen, in fo ganz auffälliger Weife 
feine Aufgabe mihverftehen fönnen, wenn nicht Berhältnifje vorhanden gemwejen 
wären, die ganz außer dem Bereiche feines perfönlihen fittlihen Wollens 
lagen? Diele Berhältniffe aber müjjen überhaupt in dem ganzen politijch-focialen 
Zerjegungsproceije des heiligen römıjchen Reichs deuticher Nation gejucht werden, 
der von der Reformation nicht hervorgerufen, jondern nur bejchleunigt worden 
it, und der nun um jo raſcher vorwärts fchreitet, je mehr die neuc Glaubens» 
form alle Elemente des fraatlichen und gejellihaftlichen Lebens durchdringt. 

ALS der fürftliche Abſolutismus eingejchen hatte, einen wie großen Gewinn 
ihm die Reformation bradte, machte er die Theologen hoffühig und entkleidete 
fie damit ihres volföthümlichen Gepräges, da fie fich ın ihren neuen Stellungen 
an den Fürſtenhöfen nur allzubald heimiſch fühlten. Obgleich ſchon dadurch 
fih bei der protejtantifchen Geiftlichfeit ein hierarchiſch-abſolutiſtiſches Treiben 
hätte entwideln müffen, fo fam doch noch hinzu, daß der erften und zweiten 
Generation nah Luther mehr an der dogmatifchen Sicherung und milfen- 
ſchaftlichen Verarbeitung ded neu erworbenen religid®-dogmatiichen Stoffes, 
old an feiner fpeeulativen Fortbildung liegen mußte. Der dürftige Anbau 
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- der meiften Felder der Wiffenfchaften trieb überdies alle diejenigen, deren geiftige 
Drganifation fie heutzutage der Geſchichte der Philofophie, der Sprachwiſſen— 
haft, den Naturwiffenihaften u. f. f. zuführt, in die gelehrte Theologie bineın, 
in welcher Ehre und Auszeichnung zu verdienen war, und doch auch mirflich 
die ganze Breite eines gegliederten, wiffenfchaftlihen Organismus dargeboten 
wurde. Und melde Wilfenichaft hing denn damald nicht mit der Theologie 
zufammen? War fie dody diejenige, von der aus alle andern in einzig wahrer 
Weife zu betreiben waren. 

Diefe und nod manche andere Entichuldigungdgründe fönnen für die 
betrübende Erſcheinung aufgeführt werden, das gegen Ende des jechäzehnten 
Jahrhundert? unter dem Einfluffe bornirter Dogmatifer das fittlich-religiöfe 
Leben der Nation erftarrt, und der hoffnungsvolle Schwung, durch den unfer 
Bolt in den erften dreifig Jahren diefe® Jahrhunderts in böhere, reinere 
Lebensfphären getragen war, gar bald nachgelaffen hatte. Schon lange be» 
fehdeten fih die beiden neuen Glaubendgenofjenfchaften auf Tod und Reben 
und hatten im müften PBarteigefechte Kampfrufe angenommen, die nicht gerade 
geeignet waren ihnen neue Genofjen aus der alten Kirche zuzuführen. Schien 
ed doch faſt, ald ob das Lutherthum ſich allmälig der alten Glaubend- 
form bis auf eine ſchwer zu beftimmende Grenze wider näbern werde, nur 
um die Schwefterfirche defto ficherer zu verderben.*) Ye hofmäpiger aber die 
Vertreter der neuen Kirchengemeinfchaften, namentlich die Qutheraner, geworden 
waren, um fo hierarchiſcher traten fie gegen das Volk auf, um fo mehr er- 
fannten fie ihre Aufgabe darin, die religiöfe Entwidelung auf diefelbe polizeilich- 
mechanische Weife zu beichränfen, mit welcher von den verſchiedenen Regierungö— 
gewalten damals die übrigen Strömungen des Volfslebend eingedämmt wurden, 
Und fo ftand in der That zu befürchten, daß in den neuen Kirchengemeinfihaften 
ein äußerliches Kirchenthum im Bunde mit der fürftlihen Gewalt die Herr 
{haft erlangen werde, welches die großen welthiftoriichen Gedanken der Refor- 
mation in noch härtere Feffeln fchlagen würde, als der Katholicismus. Denn 
gerade diejenigen Männer, welde die Kerngedanfen der neuen Bewegung fort- 
juentwideln ftrebten, welche in der That der Meinung waren, daß der Haupt- 
gewinn derjelben die freie innere Dermittelung ded Gläubigen mıt Gott auf 
Grund der Bibel fjei, waren an Anzahl gering und ohne weitreichenden 
durchgreifenden Einflug. Männer wie Gerhard in Jena, Meisner in Witten» 
berg, vor Allen Arnd, Balentin Andreä, Saubert, klagen alle nur zu bitter 
über die Erfolglofigfeit ihres eifrigen Strebens, diefe innere Quelle der Reli- 
gion auf's Neue flüffig zu machen. 

) Bol. die Dedication ded kurſächſiſchen Hofpredigerd Polycarp Leyſer an Ghriftian den 
Zweiten, welche er feiner „dreifachen Erklärung des Katechismus Luthers” vorfepte. — Tholud: 
Blaubenäzeugen ©. 258. 





So fam es denn, daß die innere religiöfe Befriedigung, welche die neuen 
Kirbengemeinichaften gerade den Ebrlichiten und geiſtig Begabteften nicht bieten 
fonnten, von einer allmälig immer größer werdenden Anzahl der Neugläubigen 
neben, ja fogar außer ihnen gefucht wurde. Die Wirfungen der vorlutberis 
ſchen Myſtik eines Tauler, Sufo, welde der orthodoren Klerifei abhanden 
gefommen, im Bolfe aber niemald ganz erlofchen war, fingen an gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts deutlicher hervorzutreten. Schon bildete Stragburg 
einen Mittelpunft für diejenigen aus den meitdeutichen Landen, melde von 
dem ftarremgemüth- und geifilofen Dogmatid musabgeftoßen in Schwenffeldifchen 
Anfbauungen Erſatz ſuchten. Der Schwenkfeldiſche Liederdichter Daniel Suder- 
mann*), welcher am 27. April 1594 Picarius am Bruderhofe zu Straßburg 
geworden war, gründete bier eine vorzügliche Bibliothek der alten Myſtiker 
und zog eine Anzahl Gleihgejinnter an fih. Namentlich aber das Vaterland 
Schwenffelds, Schlefien war ed, wo die Myſtik dem tauben Kirchenthume 
gegenüber im Bürgertbum**) und Adel treue Pflege und Weiterbildung fand, 
und wo endlich Jacob Böhme, der philosophus teutonicus, auf bibliſch⸗myſtiſcher 
Grundlage fo weit aus dem vulgären Dogmatismud heraudtrat, daß er die 
Grundgejege der dialeftiihen Entwickelung“) umſchrieb, und Kreife philo— 
ſophiſcher Anfhauungen entwidelte, die damald geeignet waren, auch das 
fpeculative Intereſſe der Beftbegabteften+) anzufpannen und zu befriedigen. 
Schon vor ihm aber war in dem Pfarrer zu Zihopau im fähfifchen Erz 
gebirge, Balentin Weigel, ein Mann aufgetreten, der in gleicher Weije die 
Religion nicht in die formale Uebung äußerer Geremonien fegte, fondern mit 
den Myftifern in ein inneres Einswerden mit Gott, und deffen Ichriftftellerifche 
Wirkſamkeit allınälig fo bedeutend geworden war, daß feinen hohen Namen 
alle diejenigen, deren Seelen von der herrichenden Orthodoxie noch nicht ganz 
audgefältet waren, alio Arnd, Andreä, Gerhard, als Parteinamen, aber frei 
lich auch mit Ehren trugen. ++) Die große Fruchtbarkeit Weigeld ald Schrift- 
fteller, fein durdhfichtiger populärer Stil gewannen ihm eine größere Anzahl 
Anbänger, ald wir beute berechnen fönnen, wo und höchſtens die Namen der: 
jenigen von feinen Anhängern noch befannt find, welche entweder ald Schrift. 
fteller oder dur ihre fonftige Rebenäftellung befonder® hervorragten. — Allen 
diefen Anhängern jener myſtiſch-theoſophiſchen Richtung ift gemein, daß fie die 
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*) Bol: Zur Literatur der Schwenkfeldiſchen Liederdichter bis Daniel Sudermann von A. 
5. F. Schneider. Programm der Königlichen Realſchule zu Berlin. Berlin 1867. ©. 11. 
und flgde, 
*) So in Görlip, vgl. Fechner, Jacob Böhme S. 59—65. 
—) Fechner, a. a. D. 6. 195—203. 
+) Ueber feine Anhänger, vgl. Fehner S. 86-96 ; 210—220. 
+t) Tholuck: Glaubendzeugen der lutheriſchen Kirche vor und während der Zeit des dreißig. 
jährigen Krieges, Berlin 1859. ©. 188—189. 
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Mebereinftimmung der einzelnen religiöfen Parteien fehärfer betonen, als die 
abweichenden Rebrmeinungen, daß fie das perfönliche Eingeben in Gott unab- 
bängig binftellen von dogmatiſchen Formeln, und daß fie weit über den Glau- 
ben in orthbodorem Sinne die wirffame, von dem gotterfüllten Innern des 
Menihen ausgehende Bethätigung am dhriftlichen Reben fepen. 

Schon der unglüdliche ſächſiſche Kanzler Crell hatte erklärt, dag er weder 
Qutheraner nob Calviniſt, fondern ein Chrift fei. Im Jahre 1600 wurde 
bei der gewaltfamen Reftitution des Katboliciömus in Graz ein Nechtäge- 
lehrter fofort entfernt, welcher ebenfall® weder katholiſch noch lutheriſch, fon- 
dern bloß hriftlich zu fein fih befannte und daher auch nur Ehriftum für feinen 
Seelforger anzuerkennen bezeugte.) Kern Wolfgang von Noftiz fpendete fein 
Pfarrer, Michas Meifter, in der Grabrede daffelbe Lob: Seine Religion ber 
langend war er ein Chrift, maßte fich Feines fectiriichen Namend an, als der 
fo wenig auf Lutherum als auf Zwinglium und Galvinum, und fo wenig auf 
diefe als auf jene getauft war. Er batte auch ein herzliches Mißfallen 
an dem Gebeiße und Gefeife unrubiger Theologen, die neben ihrem Schwär— 
men und unfcriftmäßigen Lehren Zanf und Streit erregen, die Einfältigen 
verwirren und Berbitterung bei ihnen maden.**) Namentlih fcheinen die 
Merzte der damaligen Zeit als Anhänger von Paracelfiihen Ideen au 
diefe gemein chriſtlichen Gedanken, die allmälig von felbft zum Philofophiren 
trieben, weiter getragen zu haben. Bald nach dem Ausbruche des böhmischen 
Krieged nimmt namentlih die populäre Literatur diefe Strömung des Zeit 
geifte® auf und fördert in Sprüchen und allerlei Kurzreden tieffinnige An- 
fhauungen diejer Art au unter die Maſſen. Das thut namentlih ein im 
Sabre 1621 in dritter Auflage unter dem Titel: Nova nova antiqua conti- 
nuationis der neuen Zeitungen von unterfchiedliben Orten, d. i. die alte 
Wahrheit mit einem neuen Titel — wahriheinlib in Straßburg erihienener 
Tractat, aus dem wir Einiges anführen, um und auf einmal mitten in die 
Gedanfenfreife jener Neuerer hineinzuverfegen. „Daß weil die Hirten zanfen, 
freffe unterdeß der Höllenwolf die Schafe. Daß der Lutheraner und Calviniſten 
Götzen feien ihr heimlicher Neid, Ehrgeiz. Stolz, Dünfel, Eigenlieb, Uneinig- 
feit und Zankſucht. Daß Gott von feinen Schuldigern eine Rechnung und 
eben feine Bezahlung begehre. Daß welchen der Geift Gottes nicht lehrt, - 
den lehrt auch fein Pfaff, ob er ihm ſchon drei Mal täglich predigte oder 
miſſtficirte.“) Daß fein feinerer Glaub fei für junge Kinder und alte 
Weiber, ale der römische. Daß es den Theologen nit viel am Hand- 
werf ſchade, wenn fie einander fhon Schelmen und Dieb fhelten. Daß 


*) Hurter: Gef. Raifer Ferdinands IL. Bd IV. ©. 248. 
*) Fechner a. a. D. ©. 62 


) ©o flebt im Tert: Man muß an „Meffeleffen“ und „myftificiren” zugleich denfen. 
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warn wir thäten, was wir follten, fo thät Gott, was wir wollten. Daß 
gemeinlih aus einer gezwungenen oder fimulirten Religion gar ein Atheis— 
mus werde.“ Aehnliche Eprüce find in einem Tractate: Quftig und Refene- 
würdige Hiftoria, Fabula und aenus, der im Jahre 1627 ericbien, unter dem 
Titel „Zeitung aus der Chriftenheit” überliefert. Dieſes merfwürdige Schrift: 
ben wird dur eine Erzählung eingeleitet, die recht geeignet ift einen Be: 
griff Davon zu geben, wie die Stellung der drei, großen Kirchengemeinfcaften 
zu diefem inneren Ghriftentbume von der Maſſe ded Volks angeſehen wurde. 
Daniel Brinz nämlich, feiner Confelfion nab ein Reformirter, wurde ald Ge 
fandter des Kaiferd Rudolf des Zweiten bei dem Kurfürften von Cöln von 
diefem gefragt, zu welcher Religion er fih befenne, und antwortete: ich bin 
ein Ehrift. Darauf frägt ihn der Kurfürft nach der Eonfeffion, und der Ger 
ſandte ertheilt die Antwort folgendermaßen: Der Papft, Luther und alpin 
famen nad ihrem Tode vor den Himmel und murden, um Einlaß bittend, 
nah mancherlei Fährlichfeiten von Gott dem Herrn alſo angeredet: „Mad 
habt ihr drei, du Papft, du Luther und du Calvin, welchen deine Feinde 
ein Sacramentsbüblein heißen, mir für einen Rärmen in der Welt angerichtet 
und ſeid nicht geblieben in Allem, was ih euch befohlen habe? Thäte ich 
euh nicht recht, daß ich euch rechtſchaffen abprügelte mit dem Regimentöftabe 
und euch ‚in den Abgrund der Hölle ſtieße?“ Darauf fielen fie alle drei auf 
ibre Knie, erinnerten Gott feiner Zulage, feiner Gnaden und Barmherzigkeit 
und baten um Berzeihung. Nachdem fie verfprochen hatten im Himmel feinen 
folhen Lärmen wieder anzufangen mie auf der Erde, famen fie alle drei bin» 
ein und blieben aud drin. Bon den Sprüchen, welche der Form nad den 
oben angeführten ganz äbnlıdh find, heben wir folgende heraus: Daß Gotted 
Wort an feinen Drt der Welt, an feine Religion, an feine Kirche oder 
Kanzel und an feinen Herrn Hanfen gebunden fei. Daß die hriftlihe Kirche 
Niemand verfolge, fondern verfolgt werde. Daß ihm Gott drei Stüd vor 
behalten: 1. Zufünftiger Ding Willenichaft. 2. Beherrfhung der Gewiſſen. 
3. Etwas aus Nicht? zu machen. Daß Gott die Lafter ftrafe, nicht die Re 
ligion.. Daß in der fihtbaren Kirche die wahren Chriſten faft unfichtbar 
werden. Daß gleichwie Gott mit feiner Kirchen, mit feinem Geift und Wort 
vor Zeiten nicht an die Jüden gebunden gemefen, alſo fei er auch jept nicht 
an die Ehriftenheit gebunden. Daß die größte Thorbeit ſei, daß Mancher 
meinet, er fönne nicht recht glauben, er habe denn einen großen Haufen und 
Anhang, der mit ihm glaube, und feheint es, daß fih ein Solcher allein bei 
feinem Glauben fürdte. Daß den Neinen alle Gefhöpf Gotted und Grea- 
turen predigen. Daß wann der Buchftabe zur Seligfeit allein hülfe, fönnte 
Niemand die Bibel beffer auswendig ald der Teufel. Daß jederzeit Die 
wahren Ehriften unter dem Namen der Ketzer feien hingerichtet worden. Daß 


uns fein Act, Orden, Stand oder äußerlih Werk zu Chriſten made. Daß 
nahdem man die Theologie in die Scholasticam und Practicam zertbeilet, 
jene zu lauter Zänferei, diefe aber gar zu einem Atheismo geworden. 

Die Freiheit der religiöfen Ueberzeugung von aller menſchlichen Ueberlie» 
ferung wird ſchon in einzelnen diefer Sprüche in einer Weife gepredigt, daß 
diefe Sätze den damaligen orthodogen Kirchengemeiufchaften geradezu ale 
Kundgebungen des Teufeld erichienen, während wir in ihnen die prophetiſche 
Ahnung desjenigen Zuftandes erbliden, den wir heut zu Tage alö den allein 
vernunftgemäßen mit Recht anjehen. Wenige Jahre darauf wurde jedoch der 
Ruf nah Gemiffendfreiheit und zwar nicht bloß für die Anhänger hriftlicher 
Befenntniffe, fondern im modernften Sinne ded Worted auch für Juden und 
Heiden auf dad Beftimmtefte und Nahdrüdlichite von derfelben Seite ber 
erhoben; und während die ortbodoren Theologen auf dem fogenannten Leip- 
jiger Gonvente 1631 vergebens eine nur äußerliche Ausgleihung des Luther— 
thums uud ded Calvinismus in der für beide fo bedrängten Zeit anftrebten, 
fpricht der philoſophiſche Myſticismus den religiöjen Grundgedanken der Zus 
funft auf die unverbolenfte und begeijtertfte Weile aus. Ein Unbekannter, der 
fih in feinen Zractaten Paulus*) oder Bedenfed oder auch Br. unterzeichnet, 
und deſſen religiös-philofophifche Jdeen auf Paracelfus, Weigel und Böhme 
zurückgehen, hat diefen bedeutenden Schritt gethan. Ueber feine Lebendum- 
ftände erfahren wir aus feinen Schriften nur, daf er, von Haus aus Luthe— 
raner, auf einer proteftantifchen Univerfität ftudirt hatte, und dann, da er feine 
innerlihe Befriedigung in diefem Wirrjal dogmatifcher Wettfämpfe finden 
fonnte, fih der religiöfen Speculation ergab, die jedoch bei ihm fait immer 
wenigitend äußerlich die biblifhe Grundlage. behält. Bon feinen Schriften 
fenne ich folgende: 1) Dad Geheimnig von Tempel des Herrn in feinem 
Borhof, Heiligen und Allerheiligſten (in drei Theilen). 1630. 12. — 2) Spie- 
gel der Weisheit und Wahrheit, allen Menſchen in der ganzen Welt fürgeitellt, 
als Ehriften, Juden, Türken und Heiden. 1632. 12. 248 S. — 3) Sendbrief 
an die Hirten und an die Schafe unter allerlei Secten. In dreien ragen: 
1) ob Einer aud ein Ehrift fein könne und felig werden, wenn er nicht fer 
gerifch, lutheriſch, calviniſch, photinianifch, mwiedertäuferiih und dergleichen 
ein Sectirer iſt; 2) ob auch diefe, welche von einer fectirifchen Religion zur 
andern treten, nach der Sectirer Meinung verdammt fein, 3) obs auch recht 
jei, daß man die Gewiſſen forſche oder beherrfche, und ob man die Gewiſſen 
frei ſoll laſſen. Gedrudt im Jahr ded Herrn 1632. M. 128 ©. — 4) Das 
Büchlein Jehior oder Morgenrötbe der Weisheit. Gedrudt im Jahr Chriſti 
1640. Im Jahr der Welt 5870. 12. 128 S. Diefed Büdlein ſcheint jedoch 
9) Weller: Die maskirte Litteratur, I. S. 220, führt unter den nit enthüllten Pfeu- 
donymen auf: Paulus vom Rhein, oratio an diversae religiones sint tolerandae. 1619. 
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nah mehreren Anführungen in den übrigen Tractaten nur eine neue Auflage 
eined vor 1630 erfchienenen Werkchens zu fein. Außerdem erwähnt der Ber: 
raffer nob ein Werk von fi mit dem Titel „Chriftianus*, deſſen ich aber 
nicht habe habhaft werden fönnen. Die Form der Typen, das Papier, der 
Drud überhaupt fcheinen darzutbun, daß alle diefe genannten Tractate des 
pfeudonymen Bedenfed in den Niederlanden gedrudt wurden. — Man wird 
num bon einem Diyitifer nicht erwarten, dab er feine Anfchauungen in ratio» 
nellen Syſtemen entwidele und im Gegenfage zu der herrfchenden Dogmatıf 
nun auch das Rep feiner Speculation über dad ganze Bereich des praftiichen 
Lebens auswerfe. Dazu ift fein ganzes Philofophiren zu willkürlich, zu ſehr 
an die wechfelnde innere Anihauung gebunden, die ja doch immer den An- 
fpruch erheben muß, für den Ausdrud der vollen und lebendigen Gottinnigfeit 
zu gelten. Daher gelingt es ebenfo wenig wie bei Böhme die Anſchauungen 
unferd linbefannten in ein wohl audgelegtes Fachſyſtem zu bringen, wenn wir 
auch hervorheben müjfen, dag bei der größeren Gedanfenflarheit und der ge- 
ringeren Gemüthöfülle, die unfer Paulus befigt, der rationelle Zufammenbang 
jeltener verloren geht, und eine gewiſſe Planmäßigfeit der Anordnung, die 
freilih durh Wiederholungen immer noch häufig geftört wird, in der That 
nicht verfannt werden fann. 

Wir beginmen unſere Darftellung mit den Ipeculativen Grundlagen des 
Myftiferd: Gott ift Jeſſe, ein Effe und Wefen, nämlih ein Wefen aller We 
fen, -d. i. Alles in Allem. Alles, was außer ihm ift, bat einen fich ſelbſt 
unerfannten Abgrund und ift Nichte. In Gott ift fein Nicht, da er Alles in 
Allem ift, wohl aber ift zo Nicht Princip der Greatur, die ja aus dem Nichte 
in ihren eignen Anfang, der da fann gemefjen, gewogen und gezählt werden, 
gefegt worden iſt. Durch das Wort der Schöpfung ift das Nicht in ein Et 
was, das Unfihtbare ın ein Sichtbares geftellt worden. Das Ungejchaffene 
Gottes ıft Alles in Allem gewejen und bleibt ed bis in Ewigkeit; das Unge- 
ihaffene .der Greatur ift aus Nichts ein Etwas geworden durch dad Wort der 
Schöpfung und wird wieder zu Nichts werden, wenn dad Wort der Schöpfung 
von ihm genommen wird. Dad Unfihtbare, Ungefchaffene, Unerfannte des 
Satans ift jedoch ein folder Abgrund, dag es dad Nichtö der Creatur weit 
übertrifft, da Gott aus demjelben feine Schöpfung hervorrufen kann, wie aus 
dem Nicht der Creatur. Denn der Böjewicht ift felbftändig für jich ſelbſt, ın, 
mit und durch fich felbit, ein Schöpfer feiner jelbit und daher auch eine Erea- 
tur jeiner felbft; denn er fteht in der Gegenheit und fann weder Anfang noch 
Ende jeiner jelbft finden, und ift dadurd fein felbft Anfang und Ende. — 
Der Theofoph aber allein ift es, welcher erfennen fann, wie die Welt aus 
dem Unfihtbaren in ein Sichtbared, aud dem Nichts ın ein Etwas, und aus 
dem Ungeftalten und Finfteren in ein Wobhlgeftalted und Licht gemacht jei: eine 
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Weisheit, welche nicht ein Gedicht der Menfchen, fondern die Weisheit Gottes 
jelbft ift, weldhe mit einem creatürlihen Buchftaben in der Schöpfung anno- 
tirt und aufgezeichnet if. Denn der Geift ergründet, erforjcht und prüft Alles, 
er ſieht Alles mit reinen, durchläuterten Augen an, und gebt dur alle Gei— 
fter, wie jharf, behend und liftig fie auch immer find. — Es gibt drei Wel- 
ten, eine göttlihe Welt, eine englifche und eine elementarifche Welt. Aus 
einer jeglichen dDiejer drei Welten ftammt ein Menſch: der Adam, Menih und 
Mann der göttlihen Welt, die über Alles ift, ungefchaffen, felbftändig in ſich 
ſelbſt, ift der Herr, von dem alle Dinge find, deſſen Bild, Gonterfeit und 
Gleichheit der ırdiihe Adam ıft. Als der Mann der elementarifchen Welt gılt 
Adam, von dem Manne der engliiden Welt aber ſchweigt der Berfafler. Als 
himmliſcher Menſch wird jedoch auch. Ehriftus bezeichnet, welcher ift Gott nach 
feinem Bilde „und bat ſich aljo in die Irdiſchheit gebildet und eingedrudet, 
in den Kloß der Erden, in Thon und Leimen, nicht allein um des gropen 
Geheimniſſes willen, von welchem wir noch nicht reden fünnen, jondern um 
der Welt und der Gefchöpfe willen, die darin waren: denn Gott fonnte felbft die 
irdiſche Welt nicht regieren, weil er nicht ırdijch war, und machte daher auch einen 
irdifchen Menfchen, Gott und Herr.“ — Wie nun ein jegliches Bild ein Zeiger, 
Zeichen und Zeugniß defjen ıft, nad welchem es gebildet iſt, jo ift auch der ırdijche 
Menſch ein Zeiger, Zeichen und Zeugniß des hummliſchen Menjchen, der das rechte 
Weſen jelbft it. Daraus folgt aber, dag wer fich felbft in feinem eignen, irdiſchen 
Buchftaben im Worte der Schöpfung noch nicht fennt, der fann auch Chriſtum 
nicht fennen, und umgekehrt: wer ſich jelbft au nur im Buchftaben Wort 
-und Geift der irdifchen Schöpfung nad der vollkommenen Phyſiſophie, die 
von Gott der Schöpfung eingefchrieben iſt, kennt, der fennt auch Gott und 
Chriſtum. Denn alle Greatur weıfet zum Schöpfer, wer nur die Buchſtaben 
der Schöpfung fennen, ibre Worte lefen, und ihre Stimme, Sprade und 
Geiſt verfichen und alfo mit der Kreatur, ja mit fich felber reden fönnte, 
Der Menſch ift eine Goncentration aller drei Welten und bat aus jeglicher 
Welt dad Seine: aus der göttlihen Welt die himmliſche Seele, aus der eng- 
lichen das Gemüth und aus der elementarijhen den Leib, der aber auch 
jein eignes elementarifched Neben und Geiſt bat. Das ıft der ternarius 
sanctus, dad wahre, eigentlihe und jchöne Gonterfeit der heiligen, göttlichen 
Dreieinigfeit. Der Leib ifi aus ſolchem Leimen, welcher ift ein Kloß der 
Welt; die Seele ift ıhrem Urjprunge nach englifh und nicht elementariſch 
und wird au mit dem Ausdrucke „Gemüth“ bezeichnet, als ſolches umfaßt 
fie den Verſtand, dem Willen und dad Gewiſſen zum Guten, nicht aber auch 
die Kraft und dad Vermögen dad Gute zu thun. Nur der Geift, oder wie 
er anderwärtd genannt wird, die himmlische Seele ift aus Gott. Diefer (der 
Geift). ift jedoch dem Menjchen nicht aljo einverleibt worden, wie den andern 
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lebendigen Greaturen ihr Geift und Leben nad gemeiner Weife dur die 
Elemente der Schöpfung, jondern von Gott aus jeinem allerheiligiten Munde 
jelbit,; wie feiner andern Creatur gejchehen iſt, noch auch geſchehen fann. 
So wird fie auch jegt noch allen Menſchen im Mutterleibe aus feinem Munde 
eingeblafen und zwar durch das Mittel, welches jie von Gott aus der eng— 
liſchen Welt empfängt, was Gemüth, welches durch den Dienft der Engel der 
Frucht ım Mutterieibe einverleibt wırd. 

Der Geift des Gemüths hat feinen freien Willen, noch viel weniger die 
himmliſche Seele; am allerwenigften hat aber die Greatur den freien Willen 
Böſes zu thun, weıl jie dann ja nıcht eine Greatur Gottes, fondern des 
Teufels wäre. Der vechte freie Wille erwählt auch nur, was Gott will, und 
halt fih frei vom Böjen. In diefem Sinne fann freilid Niemand freien 
Willen haben ala Gott alleın, denn obgleich die Greatur aus Gott iſt, jo iſt 
fie doch nicht Gott jelbft und ihm gleih. Daher fteht es auch der Ereatur 
ınıt Nichten zu, frei und ungehindert zu thun, was jie will, fondern fie hat 
ein Gejeg, dem jie unterworfen ıft, während Gott in feiner Welt fein Gejepg 
hat und aud feine haben fann. „Darum ift dies die Freiheit des Gewiſſens, 
da es Gott allein frei ſteht hineinzugehen und in demjelben, ald in jenem 
Heiligehume, feinen Sabbath zu halten, und jonft durhaus Niemand, weder 
dem Menſchen ſelbſt, noch einem Andern, noch auch der Sünde. Liebt das 
Weſen in dem Bilde und habt das Wejen in euch, und laft und das Bild 
tragen mit Furcht und Zittern, daß und der Berfucher nicht hinterſchleiche.“ 
Wir follen daher alle unjere Sınne Gott ergeben, daß er wirklich Alles in une iſt; 
denn es beſtehet Alles in einem inwendigen Anfchauen, ineinem inwendigen Gehör 
und ın einem inwendigen Geiſt. Durch diefen Proceß werden wir heilig, gerecht 
und fromm werden und bleiben und dermaleinft Gott ihauen: denn Gott fann nur 
mit einem folchen Auge gejehen werden, das da ift von feinem Auge, und gehört 
werden von einem Ohr, dad da ıft von feinem Obre, und gefapt werden von 
einem Geifte, der da ift von feinem Geifte. — Wer alles dieſes befigt, bat 
in Wahrheit ein recht frei Gemiffen, da e8 frei ift von menſchlicher Weisheit, 
und da feine Erfenntniß und Weisheit die Gottes ıf. Was er fo weiß, tft 
gewiß und von Gott erfannt. Daher ift es ja freilich ein böſes, verfehrtes 
Ding, daß fih eine jegliche Notte, Secte und Partei rühmt, ein guted Ge— 
willen zu haben, während in der That feine ift, die nur wüßte, was ein 
gutes Gewiſſen ift. Und mögen ſie auch ſchreien: hier ift des Herrn Tempel, 
bier ıft Chriſtus; wir find fatholifh, lutheriſch, reformirt, und beffer, als die 
Andern — ed ift doch Alled menschlich, fleifhlih und fectirifch; es find lauter 
Lügen, was diefe Schriftgelehrten über fich felbft zeugen. Es gibt feine 
einzige Secte, die Chriftum nach dem Geifte fennt. Im den drei Hauptjecten 
der Chriftenheit, welche mit ihrem fectirifchen Chriſtenthume die ganze Welt 

Grenzboten IIL 1861. 37 





verwirrt haben, ift das apofalyptiiche Thier, deifen Zahl 666 ift, erſchienen: 
obgleich alle drei immer von Chriſtus predigen und jchreien, haben jie ihn 
doch niemals gejehen, weil fie ihn in ıbrem Fleiſche fuchten nah dem Zeug— 
nifje der „animaliſchen“ Menihen, die feinen Geift haben. Diefer Greuel 
verwüjtet ıhre Kirchen, Tempel und Gößenhäuier;' da figen die Käufer und 
Verkäufer und haben ein fremd Feuer auf des Herrw Altar gebracht; fie haben 
ein fremdes Wort, Taufe und Abendmahl und wiegen den irdiſch Gefinnten 
die Vergebung der Sünden um's Geld. Dazu habt ihr der Einfältigen 
Herzen mit Zanf, Neid, Haß, Mord, Todtſchlag, mit Richten, Verfluhen und 
Verdammen erfüllet, dag ein Jeder jeinen Freund und Bruder haßt, einzig 
und allein, weil er nicht auch fatholifch oder lutheriſch oder reformirt iſt. Das 
ift ja aber gerade Babel in ihrer Goncentration und Summa — ein jegliche 
Secte, welche fih für das gerechte Jeruſalem ausgibt und ſpricht, fie fer die 
wahre Kirche, fie habe die rechte Religion, die rechte Polizer, das rechte 
Chriſtenthum. — Wer daher in ded Berfajjerd Sinne heilig ift an Xeib und 
Seele und fih Jedermann zu einem guten Grempel darftellt ın rechter Des 
muth Chriſti, Furcht Gottes und Lauterfeit des Geiftes, der wurd nicht 
Göpenopfer ejjen und der Eectirer Tiſch und ded Herrn Tiſch zugleih theil— 
baftig fein wollen, fondern er wird aus ıhren Kammern davon bleiben und 
das Abendmahl ded Herrn in ſich felbft halten und nicht im Namen ver 
Katholiſchen, Lutheriſchen oder der Neformirten. Denn da Chriſtus nicht 
cephiſch, pauliſch oder apollifch ift, ſoll jih ein Ehrift noch viel weniger nach 
dem Papſte, nah Luther oder Calvin nennen, jondern allein nah Ehriftus. 
Wird doch Chriftus an jenem Tage auch nicht fragen, ob du fatholifch, 
lutheriſch oder reformirt oder ein Wiedertäufer oder ein Photianer— oder ein 
Jude oder ein Mahomedift geweſen bift; denn ed muß geiftlich gerichtet fein, wer 
- aber den Geift Ehrifti nicht hat, der ift nicht fein. — Ein ſolcher obenbejchriebener 
wohlgefinnter Menih läßt fih dergleichen Zufälligkeiten an feinem Neben- 
menjchen nicht flören; denn wenn wir aud alle einerlei Meinung über den 
Glauben und die Religion hätten, würden wir doch damit noch nicht felig 
werden, wenn wir nicht auch die Liebe hätten. Dies ift aber in findlicher 
Einfalt aller Menfchen, Juden, Ghriften, Türfen und Heiden einerlei Glaube 
und Religion: nämlih Gott und jeinen Nächten lieben und immerdar und 
überall gegen Alle alles Gute thun. Diefen Glauben und dieje Religion 
veriteht jeder Menſch und fegt ihn auch von vorn herein als befannt voraus. 
Die Kenntniß von Gott nämlich fönnen auch die Heiden erhalten, da ihnen 
das Dafein Gotted aus folgenden Stüden bewiefen werden fann: 1) Aus 
der Menfhen und der Heiden eignem Sinnen, die da einen Gott fuhen und 
deffen begehren. 2) Aus der Natur, die in allen Dingen auf ein Einiges zu— 
rückweiſt; und 3) an der Kraft und dem Geiſte, welcher in allen Dingen iſt. 
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Während nun das heilige römische Reich, in welchem ja nur die Hauptjecten 
Duldung empfangen, die andern dagegen des Todes gemärtig fein müjfen, 
mitfammt feinen 7 Häuptern und 10 Kronen ein Ende nehmen muß mit 
ewigem Spott, Hohn und Fluch, kommt das Reich Gottes heran, zu dem alle 
Chriſten, Juden, Türken und Heiden berufen ſind. 

Welches ſind nun aber die äußeren Lebenszeugniſſe der großen von dem 
Verfaſſer ſo ſehr verabſcheuten Secten? — Es iſt unter keinerlei Geſchöpfen und 
Creaturen kein ſolcher Greuel, Unvernunft und Verkehrtheit als unter den 
Menſchen. Dieſes „unartige“ Geſchlecht iſt „unvernünftiger, greulicher 
und unſinniger weder Laub, Gras und Blumen, weder alle Bäume, und als 
nirgend feine lebendige Seele“. Wie wollen die verkehrten Unmenſchen, die 
nicht einmal mit ihred Gleichen zu leben und zu wandeln willen, dad, was 
göttlich, geiftlih und himmliſch it, beurtheilen, oder wohl gar, wie man an 
Gott glauben und ihm dienen fol. Der Papft, Luther und Calvin haben 
den Schafen den Glauben geftoblen und nah ihrem Gefallen einen Haufen 
Glaubendartifel gemacht; fie haben Ehriftum geitohlen und an deſſen Statt 
einen thierifchen, irdiſchen, animalifhen Chriſtus aus ihrem eigenen Fleiſch 
und Blut gejest; fie haben ihren Schafen die Liebe und dad Leben geftohlen 
und den Has an deren Stelle gelegt. Ja auch Mörder find diefe Sectirer: 
fie fhlagen einander mit den Zungen todt, reizen die weltliche Obrigfeit zum 
Krieg und Blutvergieten und fünnen fih fo wenig unter einander leiden, daß 
fih die Obrigfeit ſelbſt dazwiſchen legen und fie vergleihen muß. Und dod 
it Gott mit Wort, Weife und Wefen der Menſchen nicht gedient, weil er 
Gott und eın Geift ift; da hilft weder Singen noch Sagen, weder Kutechid- 
mus noch Gonfeilion, weder Taufe noh Abendmahl! — In diefer Babel 
der allgemeinen religiöfen. Verwirrung, die von Gott durch die Waffen des 
Geiſtes gerichtet werden wird, fteht namentlich auch der Lehrſtand mit feinen 
Dienern, Kirchenlehrern, Profejforen, Predigern und Pfaffen, mit allen feinen 
Academieen, Schulen und Kırden. Diefe find ed, melde das gemeine Bolf 
beredet haben, die Mahlzeichen ihres Glauben an fih zu nehmen, und e8 
fogar einen Eid ſchwören laffen, bei ihrer Wahrheit bis in den Tod verhar- 
ten zu wollen, während doch die Seligfeit nicht in foldhen todten Dingen und 
elenden Buchftaben liegt, und auch nicht durch fie in uns bineinfommt. Wer 
aber diefe Mahlzeichen nicht an feine Hand und Stirn genommen, den leiden 
fie nicht, der darf nicht faufen oder verfaufen. Und das haben die Kathos 
lifhen und Lutheriſchen am meiften getrieben. Und doch fommt zulegt Nie 
mand als Römifhkatholiiher in den Himmel, fondern ald Chrift, mag er 
nun dem äußern Buchſtaben und Leibe nah unter den Katholiſchen fein oder 
nit, gerade fo wie es der höchſte Troft der Katholifhen fein muß, daß 
Ehriftus nicht lutherifch oder calviniſch ift, denn wie mollten fie fonft felig 
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werden? Dad Himmelreih fteht überhaupt nicht bei diefer nafeweifen erdich- 
teten Gnadenwabhl, da man fih darum zu befümmern hätte, fondern bei 
Gott und Chrifto, der feinen Menfchen zur Verdammniß erwählen fann. 

So ift es denn eine ganz folgerechte Conſequenz diefer gleichen Aburtbei- 
lung aller &riftliben Confefjionen, wenn der Berfaffer weiter erflärt, daß der- 
jenige, welder von einer Seite zur andern abfalle, feine Sünde wider den 
heiligen Geift thue und Chriftus nicht verläugne. Denn da fie alle ohne 
Unterfchied einen animalifchen, fleifchlihen Ehriftuß befennen, fo iſt ein Ka» 
tbolifcher nicht zu verdammen, wenn er lutherifch geworden ift; und noch viel 
weniger ein Qutberifcher, wenn er calvinifch geworden ift: wir reden aber hier 
nah Menfhen und nicht nah Chrifti Weife, nach welder gar feine Secti 
rer find. 

Daher richtet auch der Geift diejenigen, welche in diefen Zeiten gezwun— 
gen worden find, von einer Secte zur andern überzutreten, nicht nach dem, 
was ein Menſch fiebt, ſondern mit Gerechtigkeit, Güte und Barmberzigfeit. 
Wer zu den Papiften übergetreten ift und unter ihnen fein Leben chriſtlich 
weiter führt, der darf jich feine: Scligfeit halber fein Gewiſſen machen; wer 
aber in diejen Zeiten aus Fürwitz, Geiz oder Ehrgeiz fatholifch geworden ift 
und ift in Sünden geblieben ein Mal wie dad andere, und meint, er wolle nun 
wiederfehren und gleihmwol in Sünden bleiben, der ift ein flinfender Bod. 
Bor Gott ift eine Secte wie die andere; er hat unter einer jeden die Seinen. 

Das Gewiſſen im Menfchen ift ein göttlihes Willen, ein Mitwilfen des 
Beifted, nach welchem man weiß, was gut und böfe, Rüge und Wahrheit ift, 
oder vermöge ded Gewiſſens weiß man, was man thun und laffen foll: es 
iſt der allgemeine Prediger, den Gott von Natur allen Menfhen eingepflanzt 
bat, ja auch dem, was Greatur und lebendige Seele heißt. Es gibt nur ein 
Gewiſſen, d. h. eine Erkenntuiß Gotted, Chrifti und feines Geiftes. Allein 
nicht nur ein göttlich Willen, fondern auch ein göttlich Leben und einen gött- 
lihen Wandel umfaßt der Begriff eined guten Gewiſſens. Ein ſolches recht 
freies Gewiſſen ift von allen menihlichen Secten frei und nirgends angebun- 
den noch gefangen, noch in eines Geiſtes Macht; daher hat es auch mit fei- 
nem animalifhen, fleifchlihen, fectirifhen Menfhen irgend Etwas gemein, 
weder Lehre noch Leben noch fleifchliche Liebe, weder Kirche, noch Taufe, noch 
Nahtmahl, weder Glauben noch Belenntnig noch Artikel. Das freie Gewiſſen 
hat Macht über Alles, es läpt fi aber von Nichts gefangen nehmen, und 
wenn ed irgend etwas thun oder laffen foll, dad läßt es ſich Gott offenbaren, 
und hält an am Gebet, jo lange bis e& Gott erhört. Wer aber unter aller- 
lei Bolf einfältiger Weisheit nach ein gut Gewiffen haben will,- der thue in 
feinem Leben was recht und gut ift; wovon er aber nicht gewiß weiß, daß 
ed recht je, das rühre er nicht an, fondern laſſe es ja ftehen, — aub Taufe 


und Nabtmahl. Denn wer weiß, was er tbun und laffen foll und es in 
feinem Gemiffen befennt, trogdem aber den Menſchen und Secten heuchelt 
wider fein eigen Wiffen und Gewilfen — der verdammt fich felbit, und fein 
Urtbeil ift recht über ihm. Wer aber nicht gewiß weiß, was er tbun foll 
oder nicht, den wird der Geift nicht richten, denn dem Reinen ift Alles rein. 
Ber biſt du nun, der du einen Andern richteft und fprichft, er fei von der 
wahren Religion abgefallen? Wenn ihn fein eigen Gewiſſen nicht richtet, fo 
mag ihn Niemand verdammen; wenn ihn aber fein eigen Gewiſſen verdammt, 
wer will ihn jelig machen, außer Gott, der noch größer ift, als der Menichen 
Herz und Gewiſſen. Haben doch die Abgefallenen weder Gott noch Ehriftum 
noch den heiligen Geift verläugnet, fondern nur eine menfchliche Secte, die 
in etlihen Punkten menschlicher Weife und Urtbeile nad anders lehrt, ale 
der Bapft, vor Gott, Chriſto und dem heiligen Geifte aber eins mit. ibm ift. 
Deshalb kann fein Sectirer den andern verdammen, weil einer jo gut ill, 
wie der andere, noch auch jelig preilen, weil einer vor Gott ebenfomwol ein 
Widerchrift ift, wie der andere. 

Weil nun am Gewiſſen des Menſchen jo viel liegt, da es ein Berhält- 
niß der Seligfeit und der Berdammnig zugleich if, fo bemüht fih der Satan 
auf das Allermöglichite, dieſes Haus und diefen Tempel einzunehmen, und 
braubt dazu die menſchlichen Sectirer und Secten,. welche allerlei Lehre, Ar- 
tifel und Gonfeifionen erdichten und erfinden. Als feine Lockvögel ftehen fie 
auf den Kanzeln und fchreien und loden die armen Seelen und Gewiſſen zu 
fih, fie zu faben. Dann legen fie ihnen ihre Gonfeffionen und Glaubens 
artıfel vor, geben ihnen da® Sacrament und ihre Malzeihen an Stirn und 
Hand und erſchweren die Laft, welche fie in ihr Gewiſſen gelegt haben, noch 
durh den Eid. Wenn man aber irgend einen Glaubendartifel wollte dispu— 
tirlid machen, fo halten fie e8 für die größte Gefahr; darum forjchen fie die 
armen Gewiſſen immerdar, ob fie auch noch feft an fie gebunden find, und 
etraminiren fie von ihren Xrtifeln. So merden die Gewillen von diefen 
Müdenjeigern und Kameelverfhludern mit unerträglichen Laſten befchwert, ala 
ob die GSeligfeit in ihrer heillofen Lehre, verwirrten Glauben und ihren 
Piaffenartifeln und in einer von Gott, Chrifto und feinem Geift unerfann- 
ten Gonfeffion beftünde; oder ob man darum nicht fönnte felig werden, wenn 
man dies und das nicht wüßte, glaubte und für wahr hielt — da dod die 
Kinder, die weder recht? noch links wiſſen, am feligiten find. Oder als ob 
ed große Sünde wäre, wenn man nicht eines jeglichen Baalapfaffen fein Ge- 
diht und Fabel für recht und wahr erfennen will, während doch die heilige 
Schrift durch den großen Apoftel im Geift ausdrüdlich bezeugt, dab die Riebe 
weit über allen Glauben fei. Auch baben ja die Apoftel nie eine Confeſſion 
aufgeftellt oder Blaubendartifel und Gewiffendfragen gethan, um die Gewiſſen 
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damit zu forfchen oder zu verwirren, viel weniger ihnen die Seligfeit abge- 
ſprochen, wenn fie nicht Alles wüßten und glaubten, was fie wuhten; fie ba» 
ben endlich weder Taufe noch Nachtmahl, geichweige denn das Wort verän- 
dert: fondern Ebriftus und die Apoftel fagen nur, daß ein Jeder ſich felbft 
forfchen und prüfen fol, ob er auch ein Chrift fei, nicht aber ob er aud 
dies oder jenes von Chriftus und jeinem Worte, von Taufe und Abendmabl 
glaube. Wer aber eined Andern Gewilfen nah Menfchenlehre foriht, um es 
in feine Secte zu loden oder dabei zu behalten, der ift ein Dieb, ein Mörder, 
ein Wolf, Hund und Fuchs. Darum predigt auch der Verfaſſer allein die 
Kinderlehre den Kindern, und fagt nicht, daß fie flugd Alles billigen follen, 
was fie nicht verftehen, oder glauben was er glaubt: auch er fann ja Nie 
mand aub nur im Geringften über das, was des Geiftes ift, belehren, wir 
müflen Alle von Gott gelehrt werden. 

Der einzige Grund aber, warum die verführerifchen Secten die Gemiffen 
forfchen, ift um über die Herde zu herrſchen. Darum verfagen fie ihnen 
Beichte und Nachtmahl, wenn fie fih nicht in Allem bequemen wollen, wäh— 
rend fie doch zuvor beweiſen follten, daß ihr Goncilium oder ihre Confeſſion 
und Synode von Chriftus auch gebilligt if. Es gibt feinen graufameren 
Tyrannen auf Erden, ald einen foldhen, der über die Gewiſſen herrfcht, was 
Gott, der die Liebe und das allergelaffenfte Wefen ift, felbft nicht thut. Ein 
folher Gewiffenstyrann möge nur bedenfen, wie gut er es heißen würde, 
wenn ein Anderer über fein Gewiſſen herrſchen wollte. Ein mohlgefinnter, 
recht vernünftiger und weiſer Potentat läßt daher einem Jeglichen fein Ge- 
wiffen frei; wer aber gar zu naſeweis jein und Niemand, der in einer andern 
Secte ift, ın feinem Rande dulden will, der wird defto mehr ein Greuel für 
Gott fein. 

„So laßt und einander in Liebe vertragen, Geduld mit einander haben, 
einander von Herzen vergeffen und vergeben! daß fich Keiner wider den An— 
dern aufblafe oder rechtfertige oder beifer ſchätze, als feinen Nächſten,“ der 
vielleicht noch Fatholifch ift oder geweſen ift, oder lutheriſch, oder calvinifch, 
auch nicht wenn er noch ein Jude ift, ein Türf und ein Heide! 

Aus diefer Zufammenftellung der Fdeen des unbefannten Paulus, die 
man freilich in dieſem Zuſammenhange nicht bei ihm entmwidelt findet, erbellt 
flar und deutlich, das er die fpeculativen Anfhauungen Weigel's und Böhme's 
nicht weiter geführt bat, wol aber mit Ernſt und Nahdrud praftifche Folge— 
rungen aus ihren ehren zieht, welche jene felbit nur gelegentlich geltend ge- 
macht haben. Mit Böhme ftreitet er für das Recht freier Forſchung, da der 
menſchliche Geift die Macht befigt durch alle Geifter zu geben; ftärfer als der 
ihlefifhe Autodidact hebt er dad Recht auf Gewiſſensfreiheit felbft für Juden 
und Heiden hervor; „Sp aber nun die Ungetauften Gott fürdten und recht thun, 





unter allerlei Bolf, meinft du nicht, daß ihre Untaufe für eine Taufe gerechnet wird, 
und wird alfo dies, fo da fonft ungetauft iſt und recht und wohl thut, dich 
richten, der du unterm Gvangelio und der Taufe bıjt und ein Uebertreter der 
Gebote Chriſti. Richtet nach dem Geift und nicht nah dem Buchſtaben.“ 
Der Umftand, day die Heiden vom Dajein Gotted durch Bernunftbeweije 
überzeugt werden fönnen, ftellt jie mitten in den Gnadenfreis Gottes hinein: 
Der Myſtiker kommt in der Ethif allmälıg dem Nationalismus des 18. Jahr 
bunderts jo nahe, daß man beinahe feinen Ausgangepunft vergißt. — Wie 
fegerifch aber ın jener Zeit dieſe Grundjäge über Gewiſſensfreiheit waren, 
gebt aus dem hervor, was jelbjt die erleuchtetiten Theologen, melde 
eö mit der ethijchen Förderung des Voiksgeiſtes am aufrichtigſten meinten, in 
dieſem Punkte für das Zweckdienlichſte erachteten. Die Anordnungen, welche 
man bier und da traf, eine wirkſame Kirchenzucht herzuſtellen, ſollten nicht 
nur das ſittlich-religibſe Leben ſtärken, ſondern zugleich die einzelnen Glieder 
in einer geſchloſſenen dogmatiſchen Sicherheit befeſtigen.) Bon einer bür— 
gerlihen Gleicpitellung der einzelnen Gonfejjionen in unſerm Sinne fonnte ın 
jenen Zeiten überhaupt nicht die Rede jein; der Galvınisınus hatte ja noch 
niht einmal Aufnahme im Reichsorganismus gefunden, und Ferdinand der 
Zweite jo wie Maximilian von Bayern ftanden ımmer noch in der fröhlichen 
Hoffnung, ihn ganz vom Reichsboden vertilgen zu fünnen. Andere Sectirer 
aber fonnten ihr Wejen nur im Geheimen treiben und liefen doch nod Ge— 
fahr, von den Späheraugen der Theologen ausgefundjchaftet oder wol gar 
wie Jacob Böhme von einem fanatifirten Pöbel beläftigt zu werden. Deu. 
noch aber feinen allmälıg diefe volksmäßigen gemein-chriſtlichen Anıchaur 
ungen eine größere Verbreitung unter den Maſſen gefunden zu haben, da jie 
zugleich ſcharfſchneidige Waffen abgaben gegen die angeblih ım Jnterejje der 
wahren Religion fänıpfenden Fürſten. So erjchien ım Jahre 1636 eine Flug— 
Ihrıft unter dem Titel: Ein guldener Discurs von der Freiheit des Gewiſ— 
jend und Glaubens, darınn zu finden gründlihe Bewehrungen wider Die 
Blutmänner ded neuen Teſtaments und den hiſpaniſch⸗inquiſitoriſchen Blur 
rath. Nehmlich dag die weltlihe Obrigfeit umd Glaubens halber nicht Macht 
habe Jemand zu tödten oder den Geiſilichen ſolchergeſtalt zu willfahren —,“ 
in welcher namentlich auf die Autorität der Kirchenväter hin dargethan wird, | 
wıe verkehrt und widerchriſtlich es fei, Die Gewiſſen regieren zu wollen. Sind 
aber folche Prädicanten fo hoch gefommen und gar engliih worden, daß gar 
fein Itrthum noch Mangel bei ihnen ıft in Lehr und Leben, wie fie möchten 
vermeinen, jo follen fie billig andern Schwadgläubigen gnädig und barm— 
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berzig fein, . . . follen Geduld mit ihnen haben, wie fie fein geduldet wor- 
den; fie wollten ja nicht, dag man fie im Itrthum und Unglauben erwürgte 
und verderbte. — Eine andere Schrift aus dem Jahre 1632, die im ſchwe— 
diſchen Intereſſe abgefaßt ıjt, nımmt auch einen Anlauf, die Religions- und 
Gewiſſensfreiheit im modernen Sinne zu vertheidigen, beichränft ſich aber doch 
julegt darauf, die gropen jtreitenden Parteien der Xutheraner und Katholiken 
unter einander zu einem neuen Religiondfrieden zu mahnen. 

Es ıft num gejagt worden, daß ſowol in philofophiicher ald namentlich 
auch im poluiſcher Beziehung die Anſchauungen dieſer Myſtiker unfrucht: 
bar geweſen ſeien, und daß fie ſomit eigentliche praktiſche Wirkungen über 
haupt nicht gehabt hätten. Beides, wie mir ſcheint, mit Unrecht. mn reli— 
giös⸗philoſophiſcher Beziehung bereiten fie allmälig den Boden vor, auf welchem 
ſich Spinoza und Leibnitz erheben fonnten; politiih haben fie ja auch gerade 
dadurch gemirft, day jie die Schroffheit der Dogmatijchen Eonfejfionsunterjchiede 
milderten und das Eınıgende in allen Gonfejjionen hervorhoben; day fie den 
Fürſten nunmehr ganz offen das Recht abſprachen ıhre Bölfer nad Belieben 
zu einer beftimmten Gonfejjion zwingen zu fönnen, und allmälıg den refor- 
matorifchen Grundjag durchlöcherten: cujus regio, ejus religio. So machten jie 
die Heligion zu einem unveräußerliben Gute des Individuums und erwei— 
terten dadurch überhaupt den Bereich der Jndividualıtät- nach jener modernen 
Ausdehnung hin. Wer will aber erjt berechnen, wie grop die erbaulichen 
Wirkungen diefer milden Lehren in einer Zeit waren, im welder unter dem 
Namen der orthodoxen Kirchengemeinſchaften jo uniagbare Greuel begangen 
wurden? Wer wird es weıter ſchätzen können, wie Biele in dieſen Anſchau⸗ 
ungen auch eine Erweiterung und Bertiefung ihres jpeculativen Gedanfen- 
freijed fanden, deren Geift von einem äußerlich rohen und platten dogmati- 
ſchen Formelkrame feine Befruchtung empfangen fonnte? 

Schon längft find die Grundjäge, welche der pſeudonyme Berfaffer der 
oben angeführten Schriften vertheidigte, Fundamentaljäge unferes modernen 
Lebens geworden. Namentlih die Hohenzollern haben diejelben ſchon früh 
zu einer Grundlage ihres Staates gemadt: der große Kurfürjt dachte bereits 
daran, eine Afademie für alle, Eonfeifionen und Reiigionen zu gründen, und 
der Ausjpruch des großen Königs ıjt bis vor Kurzem als em fihered Schuld 
gegen entgegengefegte Beftrebungen wirkſam gebraucht worden. — Das Reich 
des berechtigten Subjectivismus ift durch die Philofophie, an welche die Myſtik 
nur ftreifte, fo weit ausgedehnt worden, daß jchwerlih eine Zeit wiederfom- 
men dürfte, mo demfelben engere Grenzen geitedt werden fönnten. Und was 
die eigentlich religiöſen Anfhauungen anlangt, jo haben verfchiedene Umftände 
beigetragen, das Gemeinchriftliche, oder, wenn man will, die allgemeine unficht- 
bare chriſtliche Kirche über die einzelnen Gonfeffionen zu ftellen. Wir geeinig- 


ten Proteftanten ſehen ſchon lange nicht mehr mit Luther im Katholicismus 
den Antihrift: unjere Geihichtöforihung, die deutihe Sprachforſchung und 
Mythologie, die Literaturgeihichte find die Brücken, auf denen mir in das 
Land unferer Kindheit hinabfleigen, um ihre Träume zu deuten. : So find wır 
fbon seit langer Zeit national genug, um aud in jenen Zeiten unjer eignes 
Selbit wiederzufinden. Und daß auch Die Katholiſchen ihren noch immer 
mit großer Hartnäckigkeit feſtgehaltenen Parteiſtandpunkt endlich einmal auf 
geben werden, dazu werden die großen Ereigniſſe der Gegenwart, durch welche 
den: alten proteflantifchen Propbezeibungen gemäß der Papſt mıt dem Sultan 
zugleich geftürjt werden wird, mehr beitragen, ala wir heute noch ahnen fünnen, 

Trotzdem darf nicht verfchiwiegen werden, daß ın der Gleichgültigkeit diefer 
. ganzen Richtung gegen dad Dogwmatiich-Confefjionelle, in der Betonung: des 
Gemein-EChriftlichen, gerade in jemer Zeit eine. große Gefahr für die proteftan, 
tiſche Entwickelung unſeres Bolfögeifted überhaupt lag. Der: geiftvolite Ber 
treter. diefer myſtiſchen Anſchauungen, Angelus Sileſius, juchte doch zulegt 
wieder eine Zufluchtsſtätte in der katholiſchen Kirche und endigte im Matthias» 
fiojter zu Breslau. Wenn aber diefe Richtung felbft eine fo tief. angelegte 
Ratur in den Schooß der alleinfeligmachenden : Kirche zurüdtrieb, was wäre 
zu erwarten geweſen, wenn jie allgemeinere Berbreitung unter den Proteftarns 
ten gefunden bätte? Hat doch in der That: eine: jolche myftiihe Innerlichkeit, 
welche als Lehre überliefert und fortgepflangt wurde, auch in neuerer Zeit zu 
Ericheinungen geführt, welche die geiftvoßken Bäter derfelben haben beflagen 
und BI: befämpfen mäen: — J. O. O. 


Aus General Wilſons Tagebüchern. 


2. 


Der Anfang der Operationen der nun verbündeten. drei Mächte war leider 
ganz; darnab angetban, den ſchwarzen Propbezeibungen Wilſon's Recht zu 
geben. Schon auf dem Vormarſch gegen Dreöden, in Freiberg, begegnete er 
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General Klenau'd Corps, das, obgleich faum ausmarſchirt, ſchon zum größten 
Theil ſchuhlos und ohne Mäntel war. Es ift befammt, wie wenig Fürſt 
Schwarzenberg bei der Leitumg diefer Schlacht den Ruf rechtfertigte, der. ihm 
das Dbercommando verſchaffte. Wilſon ift aber gerade von ihm, in’ deifen 
Hauptquartier.er fih jegt befand, und von den öſtreichiſchen Truppen begeiftert, 
mit denen er die Lımette am Moczindtyihen Garten erſtürmte, während die 
Preußen ihm wieder michtö vecht machen fönnen. Gr meint, daß die gefchid. 
ten Dffiziere, die fie befigen, meiftens Pedanten find und daß die Mehrzahl 
ihrer Offiziere wichts taugen. Die Soldaten wären willig, aber eher tapfere, 
ungeichulte Banerlinnmel, als Soldaten! 

Ueber Moreau's tödtlihe Berwundung, von der Willen Augenzeuge war, 
berichtet er: „Der Kaifer, General Moreau, Lord Gatbeart, ih und die Suite 
ritten auf dem rechten Flügel des Gentrums vor einer frauzöſiſchen Batterie 
vorüber, die, mährend die andern fehon abgefahren waren, immer mod 
jeuerte, ald eine Kugel aufichlug und etwas in unferer Räbe traf. Während 
einiger Secunden ſah oder hörte man Nichte von eıner Wirkung, aber dann 
rief General: Moreau: „Ol“ und ih ſah, denn ich ritt zunächſt an feiner 
linfen Seite, wie er fih bemühte abzufteigen. Ach rief ſofort aus: „„Sire, 
General Moreau ift verwundet ** und faft denjelben Augenbiid jab ich, wie er 
ſich, das eine Bein zerichmettert, und die inmwendige Seite des linfen Kinie's 
ganz zerfegt, vom ‘Pferde warf, Dad Pferd, das ſtill geſtanden hatte, bi® der 
General berunterfant, wankte jegt umd ſtürzte neben feinen bern hin. Sein 
wildes Herumjchlagen beunruhigte den General Moreau, weicher jagte: „Machen 
Sie, daß das Pferd fill liegt,“ aber das Pferd crepirte, ehe fih Jemand ibm 
nähern fonnte. Moreau richtete fihb dann ein Wenig auf, ſah feine Beine 
an und fagte: „C’est passe avec moil mon affaire est faite.“ Im Fort— 
reiten befahl der Kaıfer ihn aus dem euer zu tragen. Einige Kojafen bo- 
ben ihn auf ihre Piken und fchafften ihn nah dem nächſten Dorfe. ” 

Ueber die ftreitige Frage, zu welcher Zeit von den Häuptern der Ber 
bündeten der Rüdzug beichloffen worden, gibt Wilfon pofitive Ausfunft. 
„Segen 5 Uhr“, berichtet er, „verjammelten ih Fürft Schwarzenberg u. ſ. w., 
um zu berathen was zu thun fei; und fie befchloffen, nah Böhmen zurüdzu- 
febren. Der Kriegsrath fand auf einem Felde um eim euer von naffem 
Holze ſtatt; den Baldachin bildeten Die. jhmärzeften Wolfen des Himmels, 
die feit 13 Stunden Regen in Strömen anj uns herniedergofjen. Der Kaiſer 
und der König, mit dem Aronprinzen von Preußen, hatten Stüble, von denen 
fie feinen Gebrauch machten und ihre Fußbank war ein Brett, damit fie nicht 
im Schlamm ſtehen mußten, aber fie fanden es nicht je gut wie die Kohlen, 
bis dad Leder ihrer Stiefeln zu brennen anfing. ch war anweſend und 
börte Allee, Die Bemerkungen ded Königs von Preußen maren bejonders 


richtig und angemeſſen. Wenige Offiziere in Europa baben richtigere Be 
griffe. Mit gropem Widerwillen genehmigte der Kaifer von Rupland den 
Rüdjug; aber die Wahrbeit war, daß min Alle vor Dredden periault wären: 
einzunehmen war es nicht bei einer Befagung von mehr ald 290,000 Mann, 
die Bonaparte bineinwerfen. oder. mit. der en von Königfein und Torgau 
gegen und mandvriren fonnte. Was der Feind und das Fieber nit tödten 
würde, mußte der Hunger bald vernichten. da die Gommunicationdlinie für 
die Zufuhr von Rebendmittelm u. f. mw. aus Böhmen nicht praftifabel war, 
Sowie der Befehl gegeben war, begann die Ausführung ſofort. Gegen 
7 Uhr verliefen die Häupter die Wahlfakt.“ | 

Bei Culm ſchlugen fi zwei, noch nicht im Feuer geweſene, preußiſche 
Landwehrregimenter ſchlecht und die Artillerie des Kleiſt'ſchen Corps hatte dad 
Mißgeſchick in dem Engpaß, den fie eben herabfuhr, won der ſich durchſchla⸗ 
genden ftanzöſiſchen Cavallerie überritten zu werden. Da dies unter den 
Augen Wilſons geſchehen war. fo glaubte er noch geringichägiger vom den 
preußifchen Truppen. urtheilen zu müſſen, ala Biäher, und er nimmt die Mel. 
dung von dem Siege an der Kaßbach. die am Tage nach der Eulmer Schlacht 
in das preußiſche Hauptquartier gelangte, ſehr ungläubig auf. „Ich muß erft 
alle Einzelnbeiten miffen“, Sagt er, „ebe ich glauben fann, daß die Preußen 
diefen Sieg durch Waffengewalt gegen eine. nur einigermaßen gleich große 
Heeredmant erfachten baben; fo gering ſchäße ich die Preußen. wegen ıbre® 
Mangeld an Dffizieren und Kriegderfahrung.“ Ebenfo ungläubig bört er die 
Nachricht von dem Siege bei Dennewis. „Es if ſeltſam, daß bei fo großen 
ongeblicben Erfolgen auf dem andern Ufer der Elbe, Bonaparte immer nad 
im Stande if, und eine fo große Streitmacht entgegen zu fielen. Ich boffe, 
wir werden nicht ſchließlich mehr Gefangene gemacht haben, ala jemals Feinde 
vorhanden waren.” Dieſen lepten Sap bat der WBerfaler unterfirichen. 
Selbft noch Ende September bleibt er bei feiner Meinung, erachtet Die auber- 
batb Böhmen erfochtenen Bortbeile für gering und das damals im Werte 
befindliche Borrüden nach Sachſen für höchſt gefährlich. Gr mar ganz yon 
den Borftellungen des öſtreichiſchen Hauptquartierd beherrſcht und für die bis 
zur Zagbaftigfeit vorfichtigen Pläne deffelben eingenommen, In feiner falichen 
Benrtheilung der Sablage beftärkte ibn Benningfen, der mit feinem. Heered- 
tbeile in Böhmen eingetroffen war. Er tbeilte mit, Blücher habe im Ganzen 
nicht mehr ald 6000: Gefangene gemacht (in Wirflichfeit waren ed 18,000 
bloß nach der Schlacht an: der Kaßhach); er habe feit dem 17. Auguſt min« 
deftiend 30,000 Mann verloren; die militärifhen Opevationen wären von 
untergeordnetem Charakter geweien (mie aus einer ſpäter mitgetheilten Denf- 
ſchrift Wilfon® bervorgebt, in der Benningfens Angaben ebenfalls benupt. find, 
foll damit gefagt fein, dag in Schlefien nur partielle Gefechte, feine großen 
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Schlachten vorgefallen wären), die Reitung des Feldzugs aber geſchie 
genug. | 

Aus den Leipziger Tagen wollen wir bloß ein wichtiges Document. mıt- 
theilen, nämlich den Bericht Wilſons an Lord Aberdeen über die linterredung 
Meerfeldtd mit Napoleon. - Er ift am 18. October früh, vor Wachau, im 
feindlichen Feuer gefchrieben und ergänzt den in Bernhardi’s „Denfwäür- 
digfeiten des Grafen von Tofl* mitgetheilten Bericht des Lord Burgerib, der 
mar umfänglicher ift, aber in der Mitte abbricht. Die falfche Darftellung 
Fain's von zwei Unterredungen Meerfeldtö mit dem Kaifer : wird — de⸗ 
finitiv beſeitigt. Die Depeſche lautet: 

„General Meerfeldt, der eben aus dem feindlihen Lager surlictehrt, ab 
geitern Bonaparte. 

„Bonaparte umterbielt 14 mit ihm ernftlich über den Frieden, aber er 
Märte, er habe 200,000 Mann bei fich, aber eine viel bedeutendere —— 
als die Verbündeten glaubten. 

„als Bedingung eines Waffenſtillſtands während ber Berbantlungtn * 
er vor Danzig, Modlin, Stettin, Küſtrin, Glogau. Dresden, Torgau und felbi 
Wittenberg zu räunten; binfichtlich dieſes legteren Punktes machte er jedoch einige 
Schwierigfeiten. Er milligte ferner -eim, hinter die Saale: zurüd zu geben. 
Was die Friedenobedingungen betrifft, fo fagte er: „Wenn England Frieden 
fliegen und Golonien herausgeben wolle, wolle er Hannover, Lübeck und 
Hamburg u. f. mw. herausgeben. Wolle es die Neutralität der Flagge zuge: 
ftehen, fo ließe fih die Unabhängigkeit Hollands arramgiren und Italien könnte 
zu einer unabhängigen Monarchie gemacht erden, ** 

'„Hinficbtli der Herausgabe Mantua’d an die Deftreicher zögerte:er und 
miederbolte, daß Italien ganz bleiben müſſe. Meerfeldt fagte, die Verbünde- 
ten Fönnter Einwendungen machen, wenn Murat der Beberrfcher werden follte. 
Er gab jur Antwort, daß es nicht nothwendig fet, den Abmachungen voraus: 
zugreifen. Er erflärte‘ jedoch wiederholt, ‚er glaube nicht, dab England Frie— 
den fließen werde oder wenigftend nicht ohne eine Bedingung, in die er: nie 
willigen fönne — eine Beichränkung der Zabl feiner Kriegöſchifſe. 

„Meerfeldt fragte ihn, ob er fofort Erfurt, fowie die anderen Feſtungen 
aufgeben wollte. : Er zögerte. Meerfeldt fagte dann, das Aufgeben: des Pro- 
tectorat® über den Rheinbund jei eine Nothwendigfeit. Bonaparte ermiderte 
"darauf, das fei unmöglih; aber als er erfuhr, daß Bayern ſich ‚bereits: ſeinem 
Schutze entzogen hatte, was er nicht mußte, da der von Münden an’ ihn ab- 
geſchickte Courier unterwegs aufgehoben worden war — und daß die andern 
Staaten unterbhandelten, fagte er: „„Dann hört das Protectorat des Rhein- 
bundes von felbft auf.” * | nt | 


„AB Spanien erwähnt wurde, .bemerfte er — „das war eine Diynaftier 
frage — je n’y suis plus — ſo ift diefe frage entichieden. ““ 

Er forſchte, auf welchen Punkt bin die Bayern agiren würden. Meerfeldt 
fagte ıbm: „„auf den, welcher ihm am nachtbeiligiten fein würde.” * 

„Dies find die Hauptgegenftände, aber der genaue Bericht derfeiben. Meeı- 
feldt wurde aufgefordert, über das Geſchebene m berichten und den a 
ſtillſtand zu beantragen. 

„Ich börte ihn die Einzelheiten dem Fürften Schwarzenberg miitbeiben, 
Während ich fehreibe, find dem Kaifer und dem Grafen Metternich die Bor- 
ſchläge nod nicht befannt. 

„Meerfeldt® Meinung ift, daß Bonaparte den Frieden wünfet, daß er 
vielleicht als Vorbedingung in den Rüdzug bis an den Rhein willigen würde: 
Er fagt, er ſehe abgeipannt aus, aber erfreue ſich ſonſt guter Geſundheit. 

„Wir find jegt im Gefecht, aber wenn fich im Verlaufe des Tages micht 
etwas jehr Enticheidended zuträgt, glaube ich, werden ee un 
eine Waffenftillftands beginnen: 

„Der Feind ſcheint ſich zu halten, bat fich aber im eine Stellung a 
Wachau jurüdgezogen. | ; 

„„Blücher und. der Kronprinz (von Schweden) follen gegen — zum 
Angriff vorgeben.‘ 

Nachſchrift. ,. Ich babe ane Bemerkung Boftapasteh: — X 
Arübjabr werde ich's wol mit Deſtreich zu thun haben. Gegen dieſes allein 
habe ich zum Kriege zu rüſten. Rußland wird kein Heer beſitzen und u. 
wird ebenio entblögt von militärischen Kräften fein.“ 

Dieſes wichtige Actenftüd, welches bier zum erfien Male deutih gedrudt 
ericheint, bejeirigt ein für allemal die ganz. falfch gefürbte Darftellung Fain's, 
vie, von dem Kabinetöjecretär Napoleons nad. den politifthen: Stimmungen 
nach dem allgemeinen Friedensſchluß zurechtgeſchnitten, die Berhündeten‘ ala 
Ihoren daritellen möchte, die Napoleon nur ftürsten, um unter die ſchlimmere 
Obmacht Rußlands zu: gelangen. . Nicht dadurch verſuchte Napoleon Deitreich 
einzufchüichtern, Daß. er auf das zu fürchtende Uebergewicht Rußlands hinwies. 
ſondern daß er. Rußland und Preußen als vollfommen unfähig darſtellte, den 
Arieg im nächſten Jahre fortzuſetzen und Oeſtreich ſeine alsdann eintretende 
Iſolirung, der napoleoniſchen Uebermacht gegenüber, zu Gemüthe führte, Lord 
Burgerib’ Bericht wird dagegen in feinem weſentlichen Inhalt beftätigt und 
nur vervolfitändigt binfichtlich der Gegenconceffionen, zu denen fih Napoleon 
verfiehen wollte. Auch bier bat Kain über die Maapen übertrieben, nach der 
#ebenden Manier der Rranzofen, die ihrem Kaifer nad feinem Sturz eine 
Friedensſehnſucht andichten, die er: nie befeffen hat.’ Allerdings wollte er 
diesmal viel weiter gehen als in Dredden, aber aufgeben wollte: er im Grunde 


nur das, was er nicht mehr halten fonnte und ſoweit, um fich in Stand zu 
frgen feine Kräfte mehr zu concentriren und im Früjahr über die. jeriprengte 
Goalition mif erneuter Energie berzufallen. Die Feſtungen an der Weichiel 
und Oder und ander Oberelbe erbietet er jich zw räumen, weil ihre Be 
fakungen, jett gänzlich von ihm abgefchnitten,, dann feinem Heere ein Ber- 
ffärfung von mindeſtens 100,000 Mann geübter Truppen zuführten, an. denen 
er großen Mangel fühlte; behalten will er aber Magdeburg und ftrenggenom: 
men auch Wittenberg‘ und die Räumung von Hamburg madt er von, jeden« 
falls erſt nah fangen Unserbandiungen zu erfüllenden, Bedingungen abhängig. 
Auch das Protectorat über den Rheinbund gibt er auf, ald er Bayerns Ab» 
fall erfährt, aber will fi doch bloß bis hinter die Saale zurüdziehen und 
watürfih Erfurt und Mainz bebalten. In diefer Stellung blieb er, trog Bayrına, 
factifh „Herr der weſtlichen Hälfte Deutichlande und bedrohte durch den Beſih 
der drei Brüdenföpfe Hamburg, Magdeburg und Wittenberg, fortwährend 
den geföhrlichften und thätigften feiner Gegner, Preußen. Außerdem noch 
durch anfehnlibe Zuzüge altgedienter Truppen verftärft, befand er ſich nad 
einem balben Dugend verlosener Hauptſchlachten in einer beiferen Rage, als 
zu Anfang des Feldzuges, vor der Schlacht bei Fügen. 

Trog diefer ſchweren Bedenken räth Wilſon in feinen Tageblihern zu 
Annahme diefer Bedingungen und flagt über dıe Anderen, die grenadiers 
politiciens — hommes d’etat enrag6s — wie er jie nennt, die ſchon davon 
träumten, per Courier in vierzehn Tagen am Rhein zu fein. Dor Allem warnt 
er davor, die natürlichen Grenzen Frankreichs zu verlegen; denn 280,000 ran 
jojen feien bereit zu dem Fahnen⸗zu eilen und würden binnen. 6 Wochen Na- 
poleon in Beflg eined Heered bringen, wie er es noch nie vorher fo jurdhtbar 
gebabt. Schwarzenberg und Radepfy jind zwei von den wenigen, „verflän- 
digen‘ Leuten, die feine Anſichten theilen, die Anderen erfcheinen als unver: 
Händige Schwärmer. Die Erfolge der Verbündeten iſt erimmer geneigt durch 
das Mifroffop anzuieben; bei Leipzig z. B. hätte Napoleon im Grunde nur, 
ohne förmlich geſchlagen zu fein, feine Arriöregarde verloren; dagegen erblidt 
er in dem winzigen Erfolg Saint Cyr's vor Dresden gegen Tolſtoy einen 
Entſcheidungsſchlag, der ‚die Berbündeten auf das Gefährlichſte im Rüden zu 
bedrohen geeignet ift. Murrend und tadelnd folgt er den Hauptquartier nach 
Frankfurt a. M., wo er nur in der, anfangs Frieden verbeißenden, Sendung 
Saint Aignans einigen Troft finder. Als tropdem die Berbündeten mit dem 
neuen Jahre über den Rhein gingen, befand fih General Wilfon bereitd nicht 
mehr im großen Hauptquartier. | “ 

Der Antaß zu: feiner Verlegung war, wie es fcheint, Gneilenau geweſen. 
Man weiß, wie weit im preußifchen Hauptquartier nah der Schlacht von 
Baupen die Anfihten über den abzuihließenden Waffenſtillſtand auseinander 
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gingen. Den Waffenſtillſtand fürchtete der eine Theil weniger. als daß er, unter 
der Bermittlung Deftreichd, in ;einen für Preußen. nicht bloß ſchmählichen, 
iondern es ‚geradezu vernichtenden Frieden übergeben würde. Nun trut aber 
gerade Wilſon mit dem ganzen Gewidt feiner. Stellung ala Bevollmächtigter 
der engliſchen Regierung für die Friedeuspartei ein und: gab ihr dadurch noch 
mehr Einfluß beim König von Preußen, in deſſen vertrauteiter Umge ˖ 
bung ſich ohnedies schen ein nicht minder entſchiedener Bertreter derſelben Rich⸗ 
tung. der General. von dem Kneſebeck, bewegte. Gneiſenau ſchrieb deshalb 
an den Grafen Münfter, und machte ihn darauf aufmerkſam, wie ſchädlich 
ed für Die Jutereffen Englands fei, bei dem Monarchen vom einem fo ent 
ihiedenen. Verfechter. der Friedenspolitik, wie General. Wilfon war, vertreten 
ju fein... Diefem Brief fihreibt Wilfon feine Verſetzung zu, ‚die übrigend erſt 
vier Monate fpäter erfolgte und mehr eine Folge des Wunſches Lord Caſt⸗ 
leteagh's, einem jungen Verwandten, Lord Burgerſh, eine angenehme Stellung 
ju verichaffen, geweſen zu fein jcheint. Sei dem wie ihm wolle, Wiljon gießt 
alle Schaalen feined Zorned: über den unglücklichen Gneijenau aus. Für die 
ebrenrührigen Berläumdungen, die er ſich bei dieſer Gelegenheit über den Ger 
neral erlaubt, ift viel weniger er, add jeine Gewährsmänner verantwortlich, 
Daß der König von Preußen auf Wilfon’s Befchwerde, bei feiner ‚befanuten 
Abneigung gegen alle ſtürmiſch zur That drängenden Charaktere über Gneir 
ſenau äußerte „er fei ein, fich in Alles mengender Unbeilftifter, den ıman unter 
fortwäbhrender Aufficht behalten müſſe“, läßt fi no hören, Diefer Monarch 
tonnte einmad bei allen Vorzügen, großangelegte Charaktere nicht faifen und 
auch andere amögezeichnete Männer, die den Baterlande ſchätbare Dienſte 
kilteten, aber dabei eine große Selbitändigfeit bewahrten, wie Stein und 
Vor, hat er mit berbem Tadel bedacht. Aber die obige Aeußerung wirft 
wenigitens feinen Flecken auf Gneiſenau's fittlihden Charakter. Schlimmer ſchon 
lungt es bei dem Kaijer (wahrſcheinlich dem ruffiihen); er jagt: „Er it ein Mann 
von wilder, erhigter Phantafie und höchſt maaßlos, ein Agent in hannöverſchem 
Intereſſe, mie ſchon fein Schreiben an den Grafen Münfter beweilt!!’ Die 
one der Berläumdung gewinnen aber zwei biedere Deftreiher und zwar feine 
geringeren Perjonen ald Fürſt Schwarzenberg und jein Geweralquartiermeiiter 
Radeßky. Erfterer äußerte gegen Wilſon „er habe alle Urſache, ın Bezug auf 
dieie Perſon mißtrauiſch zu fein; es fei ihm längft offenbar, daß er unter dem 
Ginfuffe einer dem ‚gemeinfamen nterefje fremden Politik ſtehe.“ Noch beſſer 
Ratepfy, deſſen eigene Worte in Folgendem angeführt find: „Ich babe den und 
der Plan euipfangen und die und die Unterredung gebabt, aber ih habedem Fürfien 
geſagt, daß diefer Dann nicht von feinem Kopfe, fondern von den Bedürfnijjen 
eines Geldbeuteld berathen wird. Er ift, ich bin deffen überzeugt, ein mauvais 
zujet in irgend melden fremden Solde.“ Derartige Aeußerungen — mag 


ihnen Leichtfertigkeit oder Böswilligkeit zu Grunde hiegen — richten. fich ſelbſt 
und zugleich den Mann, der fie ausfpricht. Dabei. müfjen wir noch erwähnen, 
dab Radetzky während und nah dem Waffenitilitande fortwährend ım ver 
traulichſten Berkehr mit Gneijenau jtand, von ihm in.alle Pläne ded Haupt. 
quartiers der ichlejiihen Armee eingeweiht ward. und, in Antwort auf dieie 
Mintheilungen in Schmeidpeleien und Huldigungen nicht ſparſam war. 

Ehe wir General Wilſon in fein halbes Erıl, fern vom eigentlichen Kriege 
fdauplag, begleiten, möge noch eine Anekdote von Napoleon mitgetheilt fein. 
Nah dein Tode Boniatowätrs wunſchte Napoleon den Weberrejt jeiner Polen, 
nit über 1500 Dann, unter dad Kommando Donbrowatr'd zu jtellen; aber 
die Oberſten machten Borftellungen und verlangten den Fürften Sulfoweft zu 
ihrem Anführer und Bonaparte gab nad. Als jedoch Sulkoweki ſah, dap die 
Sachen ſchlecht gingen, und dap Napoleon jie wahrſcheinlich mit über deu 
Rhein nebmen würde, verlangte er mit .verichiedenen Anderen feine Entlafjung, 
weil fie jih nur verpflichtet hätten Franfreih für Polen und den König von 
Sachſen zu dienen. Sie jagten au, fie wollten in: ihr Vaterland zurüdteb, 
ren und ihren Kohl bauen, aber keiner Macht dienen, außer wenn jich. wırder 
eine Ausficht zeige, ein unabhängiges Polen durd die Anſtrengungen Polens 
betzuitellen. » Napoleon. verjuchte -ıhnen dieſes auszureden und jtellte ihnen vor, 
der König: von Sachſen ſei nur nominell iht Souverain; er jelbjt ſei ihr 
Herzog; das Herzogthum beitehe fort; er wollte ihnen die Mittel nachweiſen 
es zu erhalten und jedenfalls ihnen Shup in Frankreich fihern. Sullomali 
blieb jedoch bei jenem GEutlaffungsgelub, worauf Napoleon zu ihm ſagte: 
„Allez done ...:. Vous £tes indigne de votre &tat!* Er rief dann die 
Polen zufammen und hielt eine Anſprache an fie. Gr fing damit an, daß er 
ihnen jagte, er fei von aller Welt verrarhen worden, vom Fürften Schwarzeiis 
berg an, bis zum Riedrigften feiner Berbündeten, aber er wolle ihnen zeigen, 
daß er immer noch derjelbe - ſei wie früher und die Macht befipe wieder fo 
groß zu werden wie je. „Est-ce que je suis maigri?: Croyez vous que je 
n’ai ps un..... etc; ete* Dann jegte er hinzu, indem er fib an Dom⸗ 
browäfi wendete „Respectable veillard! prenez le commandement de vos 
braves. Ce jeune homme — ce polisson lä — ne le merite pas! buive⸗ 
ih je vous garanti le bonheur.“ 

„Dieje Rede,“ bemerkt dazu Wilfon, „obgleich nicht von der Art, wie fie 
Tacitus oder Polybius oder nur Quintus Eurtius ihren Helden in den Mund 
gelegt haben würden, brachte Nicht? defto weniger die gewünſchte Wirfung 
hervor; umd außer dem Fürſten Suffowäti verließ fein Mann von den Pen 
rifhen Truppen die franzöfiihe Fahne.” 

' Fern vom eigentlihen Kriegsſchauplahze urtheilt Wilſon noch mehr nah 
feinen vorgefagten Meinungen, und feine Anfichten tragen noch entfchiedener 


den Stempel des äftreihifchen Hauptquartier dad gern am Rhein ſtehen ge- 
blieben wäre. Al ihm Schwarzenberg beim Abſchied verfichert, er gedenfe 
in grankreih nur zu manöpriren, feine Eroberungen zu machen, fühlt er ſich 
berubigt,; aber jchon der Bormarjh nab Langres macht ihm Sorge, von 
dem er meint, dab er deu. Zielen der Berbündeten entgegen wirfe und den 
geind in zu ftarfe Verſuchung bringe. Uber eine Depeſche Metternich's 

an Bellegarde, welche die ‘Pläne mittheilt,. Die unterdejjen, namentlich durch 
Steins Bemühungen, im großen Hauptquartier die Oberhand gewonnen hat- 
ten, verfegte ihm im förmliche Aufregung. Zu der Aeußerung, day Frankreich, 
wenn Napoleon den Krieg fortiege, eine ehrenvolle Gapitulation mit Rüdfehr 
in die Örenzen, die es vor der Kevolution gehabt, erhalten folle, bemerkt er: 
„Wenn Die North Bonaparte'd und der militäriſche Einfluß der Verbündeten 
noß ihrer ausgedehnten Linien, der Feltungen, die noch in feindlihem Befig 
ind u. j, w., jo grop iſt, fo bin ich wirklich der unwiſſendſte Offizier oder 
der von den unglüdlicpften Borurtheilen bejejjene Raifonneur in ganz Europa, 
mu Ausnahme des Marſchalls (Bellegarde), Schwarzenbergd jelbft und meines 
sreundes Radepiy. Wir find ein Quartett von Jämmerlingen, die nicht länger 
un Recht haben ım Richterfiuhle zu figen; und ich für meinen Theil werde 
mich für fo überliftet und hohlköpfig balten, daß ich lieber Kapuziner werden 
und mich bemühen wıll, den Berſtand durch eine Kapuze zu erſetzen.“ 

In Ddiefer Stimmung gereiht ihm die Nachricht von den Unfällen der 
qleſiſchen Armee ber Ehateau-Thierry u. j. w. faft zur Genugthuung. „Wenn 
auh nur die Hälfte des in den franzöſiſchen Bulletins Angegebenen wahr ıjt“, 
ſchieibt er, „‚jo übertrifft das Unglüd weit. meine düjterften VBorausfagungen, _ 
deun ich glaubte nicht, dap der Feind fo billig und fo frühzeitig jiegen würde; 
Jh glaubte nie, dag jo große Fehler begangen werden fünnten, fo gering id 
auch einige der Grenadier- und Hujarengeneräle, notz ihrer Katzbachſiege und 
Cündfluthtrophäen actere . .... Mir thut der Kürft Schwarzenberg leid: 
ich weiß, DaB jeine Anfipten weiſe waren. und ſein Ehrgeiz liebenswürdig 
gemähigt. In Wahrheit wünſcht die ganze Armee den Frieden, weil man 
Utſachen ſowol, wie Wufungen aus der Bergangenheit fennt. Man ıft Zei— 
tungsjhreiberu und Schwärmern zun Opfer gefallen — Leuten, Die entmeder 
Shelme oder Narren find.” Als Blücher fih von feinen Niederlagen wieder 
eholt hatte und unerſchütterten Muthes von Neuem gegen Paris vorrudte, 
(hreibt er: „Dieſe Art Krieg zu führen fommt mir vor, wie eıne- Balgerei 
wijchen Anaben, Die, nachdem fie entichieden ıft, oft noch von einem der 
Kämpfer fortgejegt wırd, der in blinder Wurh mit dem Kopf zuſtößt und von 
ſeinem ruhigeren und geſchickt mandvrirenden Gegner tüchtig beitrajt wird.‘ 

Groß war natürlicherweife Wilſon's Heberraihung, als trog aller feiner 
trüben Borausfagungen ſchließlich doch die Nachricht von der Einnahme von 

Örenzboten III. 1861. 39 


Paris eintraf. Er kann fie ſich durchaus nicht anders erflären, als daß die 
Verbündeten heimliche Einverftändniffe in der Hauptftadt gebabt haben müßten 
und der ercentrifche Marfch des Kaiferd nah Bitry ift ihm ein Räthſel. Die 
Nachricht von der Abdankung Napoleons begleitet er Dagegen mit Bemerkungen, 
welche zeigen, daß, wenn aud perlönlihe Boreingenommenheiten mitunter 
fein militäriſches Urtheit fälfchten, fein politifcher Blick doch flar und weit: 
fhauend war. „Die Kofafenpife,* fagte er, „welche die conftitutionelle Charte 
dargeboten hat, und die rufjifhen Wajonette, welche Ludwig's Thron aufge: 
richtet haben, find Bilder, welche früher oder fpäter das franzöſiſche Bolt bie 
zum Wahnſinn ärgern werden. Die dur Europa miderhallende Anmaßung 
des Sieges wird die Gefühle des Patriotismus und verlepter Ehre entzänden 
— die wahrfbeintihe Mifregierung der neuen Dynajtie, die unter jo un 
günftigen Berhältniffen ihre Regierung beginnt, wird Urſache einer neuen An— 
ftrengung werden, das verlorene Anſehen und die verlorene Oberberrichaft 
wiederzugewinnen. “ i 

Wir nehmen hiermit Abfchied von General Wilfon, fönnen aber uns von 
dem Herausgeber feiner Tagebücher niht ohne einen Tadel über die Sorg- 
lofigfeit, die er bei der Redaction gezeigt hat, trennen. Er entſchuldigt ſich 
zwar mit der Unleferiichfeit der Handichrift ded Generald. Dies mag für 
biftorifh wenig befannte Perfönlichkeiten und Dertlichfeiten gelten; aber auch 
Namen, die durch Zuratheziehung der erften beiten Detailgefbidhte der behan— 
deiten Feldzüge oder einen Biid auf eine Harte des Kriegdfchauplages hätten 
berichtigt werden Fönnen, find bid zur Unkenntlichkeit verftümmelt. Es trägt 
keineswegs zur Aufflärung über die Bewegungen des Generald Wilfon bei, 
dat mwährend des Marſches der großen verbündeten Armee von Böhmen nad 
Sachſen, Altenberg und Altenburg fortwährend mit einander verwechfelt werden 
und in buntem Tanze durch einander wirbeln. Daß Scharnborft ſtets Charn— 
bopb, genannt wird mag noch allenfall® die Differenz der engliſchen Ausfprache 
entfhuldigen. Was foll man aber zu Kneisbut für Anejebed, Rebengettern 
für Lebzeltern, Weiljenburg für Weffenberg, Holyhaum für Holzhauien jagen? 
Oder gar, wenn der Herausgeber trog der Bemerkung, daß die Stadt der 
Geburtsort der Kaiferin Katharina von Rußland fei, für Zerbit ganz rubig 
Lebſt binjchreibt ? Solche Schniger erweden feinen großen Refpeet vor den Kennt. 
niffen des Reverend Herbert Randolph, Graduirten der Univerfität Oxford, in der 
neuern Geſchichte. 
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Unfer Adel. 


1. 


An meine fämmtlihen Beamten und Dienerfhaft, die mein Brod eſſen, 
und denen mich Gott zum Herrn gefegt*) Folgen die Namen... ..... 


Feder, der es geleſen, fchreibe jeinen Namen in aller Untertbänigfeit ne 
benan — damit ih mich überzeuge, daß Jedem mein Wille befaunt geworden 
ift, und daß Selbige auch die ihnen unterordneten Reute dazu anhalten werden. — 

Da die guten alten Sitten der Hahnſchen durch die vielen neuen aus— 
ländifhen Beamten und Diener, welche anzunehmen ih mich leider genöthigt 
febe, da viele der eingebornen Hahnſchen ihr Amt untreu warteten, Immer 
mehr jchwinden — auch von denen, die noch unter meinen hochverehrten, un 
Gott rubenden feligen Eltern gedient. haben, nicht mehr aufreht erhalten 
werden, fo bemerfe ih — von Gott ald der Herr über die von mir abhängigen 
Bedienfteten eingejegt — durh dad Recht und die Pflicht, die die Herrichaft 
bat, Ehrerbietung und Unterthänigfeit in Wort und Wert von ihren Beamten 
und Dienern entgegen zu nehmen, Folgendes: 

Jeder Beamter oder Diener, der dem Tagelöhner an Bildung überlegen, 
und wiederum über Andere mir Untergebene gefegt ıft, um fie in Gotteöfurdt 
ju treuem untertbänigen Dienfte anzuhalten — hat eine doppelte Verpflichtung, 
folhen Dienft nit nah feinem natürlihen Menfchen als eine Erniedrigung, 
jondern in der rechten Chriftentreue als eine höchſt wichtige Pflicht feines 
Berufs anzujehen, und wenn fein Herz in der rechten Ehrerbietung, Dienft- 
ergebenheit, Gehorfam, Liebe und Werthſchätzung zu feiner Herrichaft ftebt, 
wie und das vierte Gebot gelehrt, um fih dadurch den Segen deifelben zu 

“erwerben, wird er auch um Gotted Willen die guten alten Hahnſchen Sitten, 
die Untertbänigfeit in Wort und Werk von Herzen feiner Herrfchaft darbringen. 

1) Wenn eine in meinem Dienft ftebende Perfon der Herrihaft eine 
Meldung zu bringen, hat, oder zu fommen befohlen ift, bat jelbige mit an- 
Rändiger züchtiger Manier, an der Thür fteben bleibend, die Hände auf dem 


) Das nahfolgende Ehriftftüd ift nicht, wie man vermuthen follte, aus der guten al« 
ten, jondern aus der allerneueften Zeit. Das „Habnfche” ift eine jener Herrfchaften im ge⸗ 
fegneten Sande Medienburg, deren Befiger das Bemußtfein haben, wenigftend halbe Eouveräne 
zu fein. Im Uebrigen fpriht das Document feinen Charakter zu deutlich aus, ald daß etwas 
darüber zu bemerfen märe. DR. 
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Rüden liegend, oder das Stallperfonal firamm beide Arme militärifch anle 
gend, fein: „Untertbänigft guten Morgen“, „guten Tag“ oder „guten Abend“ zu 
fagen, dann die Meldungen zu mahen — oder Befehle entgegen zu neben, 
und endlich beim Hinausgehen 3. B. Abends, mit dem Gruße: „Untertbänigft 
gute Nacht“ fich zu entfernen. 

2) Jeder in meinem Brod Stehende bat, wenn er Privatbitten oder 
Anliegen bei feiner Herrſchaft vorzubringen bat, in weißer Haldbinde und 
weißen Handſchuhen zu erjcheinen und nicht anderd. — 

3) An allen herrſchaftlichen Geburtötagen, zu der Gratulation zu Neu 
jahr — wird von jet ab Keiner herzugelaffen, der anderd als in weißer 
Haldbinde, weisen Handſchuhen, und die höhern Beamten in weißen Weiten 
felbige feiner Herrfchaft ausſpricht. —. 

4) Ebenſo wünfhe ih, daß alle meine Beamten an Sonn. und Feſt— 
tagen in meißen Haldbinden geben, und aud nie anders vor ihrer Herrfchaft 
erfcheinen; Alltags erfcheinen fie mit meiner Genehmigung in ihrem ordent: 
lihen, einfahen Werkeltagsanzuge. | 

5) Begegnet ein Glied der herrfhaftlihen Familie oder derfelben nahe 
Anperwandte einer in meinem Dienft ftebenden Perſon, jo bat jeder Beamter 
oder Diener ftehbend, mit zur Herrſchaft gemandtem Geficht zu grüßen, und 
ebenfo ftreng die ihm untergeordneten Teute dazu anzuhalten. — 

6) Beamte, denen ich Dienftpferde halte, haben ebenfalls ftehend d. h. mit 
ihrem Pferde Front machend, der vorübergehenden oder fahrenden Herrfhaft 
des Tages Zeit zu bieten. — | 

7) Sollte die Herrfchaft, zu Fuß gehend, Jemand ihrer reitenden Beam- 
ten anfprechen, fo bat derielbe, fofort vom Pferde Ipringend, zu Fuß feiner 
Herrſchaft zu antworten, aber nicht vom Pierde herab. — 

Dieſes Alles fih eigentlih fo ſehr von felbit Verſtehende, befonderd in 
einem fo alten Familienbeſitzthum, wie dad mir von meinem hochfeligen Bater 
überfommene, wo der Sohn vom Bater ſchon die untertbänigen, fih zu feiner 
Herrſchaft gebührenden Manieren lernt — ift mir eine ernfte Pflicht geworden, 
den von mir abhängigen Beamten und Dienerfchaft auf's Neue einzuprägen. 
Wie viel lieber wäre es mir, nicht erft an ſolche für mich fo kleine und doch 
für das ganze Hahnſche fo wichtige Dinge erinnern zu brauben! — Gebt 
aber die Untertbänigkeit der mir von Gott unterordneten Perfonen erft im 
äußern Wefen, in Worten und Manieren zu ihrer von Gott ihnen gefegten 
Herrfchaft verloren — — fo mwird bald, wenn die feine äußerlihe Zucht des 
Menſchen dahin if, auch in fein Herz der Geift des Hochmuths und der Hof- 
fahrt einziehen — — und die Dienfttreue, die die Verheißung diefed und des 
zufünftigen Lebens hat — immer mehr fhwinden. — 


Gon aber, der mich zum Heren berufen, gebe ‚mir Kraft und Strenge 
— Zuch und Sitte aufrecht zu erhalten, allewege zu Seines Namens Ehre. — 
Guno Graf Hahn, Erblandmarfdall. 


Walkers Armer. 


Scmarda in feiner „Reife um die Erde“ erzählt von der Armee des bekannten 
Flibiftiers, die er in Granada ſah, Folgendes. Gegen 5 Uhr hörte ich Trommel» 
ſchlaz, und eine Truppe im zwei Reiben, die im officiellen Styl dad zweite Linien⸗ 
tegiment hieß, marfchirte vorüber nad dem Hauptplape. In dem officiellen Blatte 
hattı ein Artikel über Die Armee Nicaraguas geftanden, der fie mit den Hauptarmeen 
Euwpos verglih, und da derjelbe am Schluß die Bemerkung enthielt, daß. man 
nichs Erbabeneres fehen könne als diefe Leute, von denen jeder ein Held und befähigt 
ſei, im alten Europa wenigſtens Escadrond oder Bataillonschef zu fein, fo fonnte 
ich der Verſuchung nicht widerfichen, den humoriſtiſchen Eindrud, den der Artikel 
mi verurfacht batte, durch den Anblid der Parade zu verpollftändigen. Die Plaza 
iftein großes Viereck, welches mit Leichtigkeit das Zehnfache dieſer Heldenarmer auf 
nömen könnte. In der Mitte jtand der Flaggenbaum mit der neuen Flagge, ein 
tiber Stern in einem blauen und weißen Felde, daneben erhob fih «in Freiheits⸗ 
bium mit der freiheitamüße, welche die weiſe Regierung aus ökonomiſchen Gründen 
ars Blech hatte anfertigen laffen und. die, vom leichten Seewinde bewegt, ſich mie 
en Wetterbahn drebte und luſtig Happerte. In ihrer Form ift fie wenig verfäng- 
lih, denn fie hat mehr das Ausfeben einer ruffiihen Grenadiermüße des vorigen 
Abrhunderts als das einer Jacobinermütze. Dameben fanden zmei alte Kanonen, die 
ene auf plumpen Rädern, die andere. auf einer vermorſchten Lafette. Am Tage der 
euen Flaggeneinweihung hatte der Artileriechef das. Wageſtück begangen, die Flagge 
jamit zu falutiren. Auf der einen Seite des Plapes war die Hauptwache, deren 
Rannfhaft unter Gewehr getreten war, auf der andern Geite das Haus des amerifa- 
riihen Chargé d'Affaires, über welchem das Sternenbanner flatterte. Die Leute, die 
ih vorüberziehen gefeben hatte, ftanden ſchon unter Waffen, und bald langte auch das 
andere Infanterieregiment und die Rifles (Schüßen) an; eine Mufitbande, aus fieben 
Dann beftehend, von denen einer die große Trommel ſchlug, die übrigen Hörner und 
Arompeten bliefen, vervollftändigten den Apparat diefer Heerihau. Bon einer Uni—⸗ 
formirumg der Truppen war feine Spur; ich fah den. franzöfifhen Frack und Tud- 
ı0d neben. der Matrofenjade und der Bloufe, faft alle waren abgeriffen: und «felhaft 
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ſchmutzig, "die befteri geflicht.. Die meiften batten jedoch feine Oberkleider, fondern 
erichienem in buntfarbigen Hemden und Beinkleidern, felbft einige Oberften und Majore 
waren: in diefer urzuſtändlichen Gampagnetoilette. Eben fo vielfältig waren die 
Kopfbedetungen, und ein Xheaterregiffeur, ter eine- improvifirte Nationalgarde in 
einer Poffe zu einer Garicatur machen wollte, würde diefe Schaaren um die Mannig« 
faltigkeit ihrer Coftüme beneidet haben. Einige Offiziere, dem Generalftab argehörig, 
in blauen Baffenröden und Filjhüten mit breiten Rändern, Federn und Cocarden 
flachen gegen die übrigen wie Stuger ab. Alle Offiziere trugen rothe Halbinden. 


Diefe Armee imponirt den Eingebornen dur ihre Fürchterlichkeit ud Ele 
ganz, da fie alle im Beſitz von Feuerwaffen und von Schuhen oder Stiefeln waren. 
Die Feuerwaffen waren gut und fo blank gepußt, daß der Generalinjpedor der 
Armee bei der Befihtigung nur felten Tadel äußerte; die Offiziere hatten außr dem 
Säbel aud Revolver. Die Zeit der Erwartung verkürzten fih die Leute durch 
Cigarrenrauchen, aber die Converſation wat flau. Auf vielen Gefihtern mar 
Sleihgiltigkeit, auf andern Mißmuth und Unmillen angedeutet. Biele hattın ein 
krankes Außfehen, und man - erfannte an dem tiefern Gelb leicht Diejenigen, die 
fon mehrere Monate dem Einfluß des Klimas ausgefept waren. Die Kupferröthe 
auf Nafen und Baden bewies, daß die Kibationen häufig waren, und Einer ver 
fiherte mich ernftlich, das das Ausbleiben von Branntwein Allen mehr zu Herzen 
ginge, als eine verlorne Schlaht. Die Primchen gaben ihrem Gefichtsansdruf et 
was Uniformes. 


Die Frage drängte fih nothwendig auf: Wer find diefe Leute und wecher 
Zufall hat fie hier zufammengemwürfelt? Faſt jede Natiomalität mar vertreten. Die 
ſtärkſten Eontingente lieferten die Vereinigten Staaten, Deutfchland und Irlnd; 
Pranzofen gab es nur noch wenige, da dor einigen Wochen faft alle zur Gran: 
partei übergegangen waren; auch einige Polen und Ungarn hatten ſich bierier. 
verirrt. Die Deutfchen maren bei Walker fehr beliebt, weil fie die Berläglichflen 
waren und fi weniger zu Bäntereien binneigten als die Uebrigen. Diele vın 
unferen Sandsleuten waren Militärflüchtige oder Leute, die in New» Motk ohne Ze 
ſchäftigung lebten und durch die Noth oder durch die Ausfiht auf hohen Sold und 
Laridbefig verlodt, wurden. Mehrere find getäufht worden, unter der Borfpiegelung, 
dag man ihnen Rand fihenten werde, ohne daß man fie von der Bedingung einer 
vorhergehenden fehemonatlihen Dienftzeit im Kenntniß gefegt hatte. Die in’d Gam 
gelodten Anteritaner haben gegen den Bettug proteflirt und ihr Conful hat mit 
ſchwerem Herzen fie gegen die Anmaßung der Walker'ſchen Regierung befchügen un 
ihnen eine freie Baffage nach den Bereinigten Staaten verfhaffen müflen. Deutſch 
tand hatte zwei Conſulate, ein preußiſches und eins für die Hanfetädte in Granada 
Was thaten die Eonfuln Deutfchlandse? Was die deutfchen Gonfuln mit weniger 
Ausnahmen in aller Welt thun, nämlih — Nichte, ale das Boll, das fie vertreten 
ſollen, läherli und in den Augen der Fremden verächtlich zu machen. ine zweite 
Kaffe der Flibuftier waren ſolche, melde in Ealifornien beim Golfen kein Glüd 
und nit Die Luſt und den Muth hatten, fi auf eine andere Welle fortzubringen. 
Eine dritte Maffe waren ſchlechte Subjecte, die irgendivo mit den Befeßen in Golli, 
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fion geratben waren. Gin folhes und zwar ein Offizier wurde wenige Tage vot 
meiner Ankunft dur das Kriegsgericht wegen Mord eines feiner Kameraden zum 
Tode verurtheilt; vor feiner Hinrichtung geſtand er, daß er ſchon in Gatifornien 
mehrere Mordthaten verübt batte. Die geringfte Anzahl waren endlich einige junge 
Entbufiaften, welche für das Phantom der Ehre und für eine ereignißzeiche Zukunft, 
für ein Unternehmen, das — wie jeder Eroberungstrieg — ein Verbrehen if, ibr 
Leben in die Schanze zu fchlagen glaubten. Unſere Laudaleute gehörten zu allen 
vier Klaffen, viele waren Offiziere, einige in höherer Stellung, jo der Generalin 
fpector und der Chef der Artillerie. Ich will feine Namen nennen, um den Ber 
irtten, wenn fie einft in ihr Baterland wiederdehren follten, die Schamröthe über 
ihre VBergangenpeit in der Nicaraguaarmee zu erfparen. 


Der Grundzug der Maffe war Rohheit und Neigung zur Gewaltthat; Berti 
gung der Eingebornen, um fih als gemachte Leute in die reihen Grundbefige zu 
fegen, war das deal, dem fie nachftrebten; der Bertilgungstrieg (War of extermi- 
nation) gegen die Eingebornen war bei den Meiften die Lofung und das Biel der 
Unternehmung. Fragte ih um das Recht, fo ſprachen ſie von der göttlihen Bor 
fehbung, die ihmen dieſe Ränder beſtimmt babe, von ihrem Recht als Nordamerikaner, 
von ihrer Pflicht, die Eivilifation bier einzuführen. Daß die gegenwärtigen Beſitzer 
dadurd verdrängt werden, ift ihnen gleichgiltig, denn fie werden von ihnen mit 
Beratung behandelt, und id Hörte häufig den Ausſpruch, ‚daß fie fchlechter ſeien 
ale die Neger. Der Krieg muß bei ſolchen Leuten, wo die niedrigften Triebfedern 
in’s Spiel fommen und die Moralität auf fo ſchwachen Füßen fteht, mo Brutalität 
und Heuchelei Arm in Arm gehen, zum graufamen Spiel werben. Die Brand: 
fbagungen, Eonfiscationen und Füfiladen Walker's wurden von der an die Greuel 
der Bürgerfriege gewöhnten Bevölkerung leichter ertragen als die Beratung, der 
Hohn umd die Mißhandlungen, melde die Abkömmlinge des alten caftilifchen Adels, 
die, fo entarset fie au find, fi ihrer Abkunft mit Stolz erinnern, von feiner 
Horde zu erdulden hatten. Ic hatte von einem Augenzeugen Schilderungen gehört 
über die Greuel, welche diefe freuen Banditen in Maflaya ausübten, die man kaum 
für möglid balten würde bei einem Volke des neunzehnten Jahrhunderts. Als ib 
dem Dberft dies vorhielt, antwortete er mit brutalem Lachen: „Bah! es ift der 
Raub der Sabinerinnen, den wir aufführen, ein claſſiſcher Fun.“  Kriegsgefangene 
wurden in der Hegel nicht gemacht und wenn es ja ausmahmameife. geſchah, jo er» 
langten die Gefangenen damit nur eine Hängefrif. Ich befragte einen der Dffiziere, 
ob er dieſes ftandrechtliche Verfahren nicht für eine Graufamteit halte? Er ant- 
wortete: „Ja, als ich in Deutichland war, aber bier ift eo fo jchwer bei den ſchlechten 
Begen in Wäldern die Gefangenen zu überwachen und zu transportiren, da fie 
nur zu leicht Gelegenheit haben, zu entlommen. Wir folgen übrigens nur der Lan 
desfittte. Nah dem erften Gefechte, das ich hier mitmachte, verſchonte ih die Ge— 
fangenen; meine Soldaten fiellten mir vor, daß es nothwendig fei, ihnen die Hände 
ju binden und einen Strick um den Hals zu legen, um bei dem erſten Fluchtver⸗ 
ſuch die Schlinge zufammenzuziehen. Wir marfdirten weiter und beim erften Alarm, 
daß der Feind in der Nähe fei, wurden die Geſangenen erdroffelt. Seitdem befüm- 
mere ich mich nicht mehr um ſolche menſchliche Läppereien.“ Bu ſolchen Acten gab 
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Walker den Seinigen dur die von ihm fanctionirten Juſtizmorde das Beiipiel. Ein 
empörender: Act von Graufamkeit war die Hinrichtung eines der Agenten der Gegen: 
partei, der in einer Miffion nah Eoftarica gefhidt und vom Commodore, oder wie 
er es Fieber hörte, dem Admiral, einem der unternehmendften Anhänger Walker's, 
der mit einem feinen bewaffneten Schiff in der Süpdfee freuste, auf der See gefan- 
gen wurde. Walter ließ ihm den Proceß als Verräther machen umd ibn erſchießen 
„To be shot in the plaza“ war eine Lieblingsformel und. m das Ende * Er⸗ 
an oder. Drohungen. 


Die, — bekamen eine monatliche Löhnung v von 30 Dollar, die aber bei 
dem Werth der Papiere nur 2/3 Dollar vorftellten, alfo faum binreichten, ihnen 
den notbwendigen Drink, jo hieß allgemein der Grog, zu verihaffen. Ihre Ber: 
pflegung beftand in einer Fleifchportion und. den landesüblichen Maiskuchen (Tor- 
tilla); Brot: war. ein Luxusartikel, da die Proviantzufuhren aus. den Vereinigten 
Staaten: ſehr unregelmäßig waren; diefer Mangel: wurde mehr von den Fremden, 
als den Nordamerikanern gefühlt, da die legtern an Mais gewöhnt waren. Außer 
dem befamen fie Thee, Zuder, Pfeffer, Senf und Salz; Kleidungsftüde konnten fie 
aus den Borräthen der. Regierung, wenn melde. vorhanden waren, für den Einkaufe— 
preis befommen, und die Dffiziere zogen es vor, ihr Papiergeld auf diefe Art lodzu- 
werden. Bequartirt waren fie gut, da fait Die Hälfte der großen Häufer von der Re 
gierung. confiscirt oder von ihren Einwohnern freiwillig verlaſſen worden waren. 
Der Gefundpeitszuftand war ſchlecht und die Sterblichkeit groß. . Während meines 
Aufenthaltes gab es fait täglich Begräbniffe. Einige waren allerdings an Verwun— 
dungen geftorben; fie gehörten zu Denen, die bei dem tollfühnen Unternehmen von 
San Yarinto. betheiligt waren, welches von einer Schaar Freiwilliger außer allem 
Zufammenhang mit den übrigen. Sriegdoperationen ausgeführt wurde, es ſollte 
ein Ueberfall werden, der aber verrathen wurde, da die. Gegenpartei viel beſſer 
mit Kundſchaftern verfehen mar. Die Leichenzüge waren die einzigen Momente, 
wo die fhlibuftier -fih mit einer. gewiffen Würde benahmen. Wenn ich einen 
folgen Zug in ſtrömendem Regen mit umgekehrten Waffen und gefenktem Haupt 
unter. dem monotonen Trommelſchlag einen Kameraden zur legten Ruheſtätte be 
gleiten fab, konnte ich mich: des. Bedauerns über die Berfehrtheit und den faljchen 
Ehrgeiz diefer Menichen nicht enthalten. Cine folche Gelegenheit ſprach aus. immer 
wie ein. Memento mori zu den Herzen diefer. Abenteurer, und der Gedanke, vielleicht 
in wenigen. Tagen deufelben Weg zu geben, machte fie ernſt und verfiimmt. Im 
Ganzen herrſchte wenig Fröhlichkeit im Lager der Flibuſtier, und blidte man in 
die Schenken oder im die Quartiere, fo ſah man fie kopfhängeriſch beifammenfipen. 
In den Häufern, wo Deutſche wohnten, hörte ich Abends Gefang, aber auch da 
war es mehr die Bergangenheit ald die Gegenwart, die in den Liedern fih ausſprach. 


Zum Glüd für die Leute gab. ed. im Lager Nerzte und Medicamente, und Waller, 
der ſelbſt im feiner. früheren Jugend eine Zeit lang: Arzt war, haste diefen Troft 
feinen Aranten zu verſchaffen gewußt. Die Aerzte hatten den Rang von Gapitänen 
oder Majoren, nahmen aber unter Umftänden auch wie. der homerifhe Podalirius 
und Mahaon an den Gefechten als Gombattanten Theil. Db ihre Doctorendiplome 


vollwichtiger waren als ihre Dffizieröpatente, konnte ich nicht entſcheiden. Troß 
aller Sorge war die Sterblichkeit groß und von den zuerft Angefommenen, den un- 
fterblichen Bierundfünfzig, wie fie ein balbofficieller Artifel einmal nannte, war ſchon 
über die Hälfte todt. Die Gefechte waren weit weniger mörderifh als das Klima 
Granuada's, das von jeher einen fchlehten Ruf hatte. Die Nordländer litten von 
der Hitze und den angeftrengten Märfchen. Das Campiren des Nachts im Freien, 
die Regen, die ungewohnte Nahrung, fhlechtes Trinkwaſſer und das Uebermaaß gei- 
figer Getränke braten die Conftitution herunter. Ein Marfh von 4—5 deutfchen 
Meilen zu Fuß mit Waffen und Munition ift unter ſolchen Umftänden ſchon eine 
außerordentliche Anftrengung. Die Unzufriedenheit war groß und Defertion häufig, 
die Ausreiger wurden verfolgt, Patrouillen ausgeſchickt, Breife auf das Einbringen 
ausgelegt und ausführlide Stedbriefe in die Zeitung eingerüdt, in denen, außer 
einer genauen Perſons- und Gharakterfhilderung, auch das Gewicht der Deferteure 
angegeben wurde. 


Während meines Aufenthaltes, der fih dur den Umftand, daß beide Dampfer 
nah San Earlos flationirt wurden, um Berftärtungen aus Nordamerika abzuwar- 
ten, bedeutend verlängerte, gab es einige Scenen von draftifchem Effect; die erfte 
wurde duch einen Mäpigkeitsapoftel hervorgerufen, einen Priefter der anglicanifchen 
Kirche, welcher die Flibuftierfitten reformiren wollte. Schon die Nachricht, dab ein 
Zeatotaler angefommen ſei, verurfadhte im Lager große Heiterkeit, und ale er zu 
einem Meeting aufforderte, um den Leuten das Abfcheuliche des Branntweintrinkens 
vorzuftellen, brad ein allgemeiner Jubel aus, nicht über die gute Gelegenheit, fi 
zu reformiren, fondern über das Vergnügen, das man fi von dem Meeting ver 
fprah. Nach der Parade hatte fi beinahe die ganze Garnifon nah und nad 
bei der Hauptlirhe in erwartungsvollen Gruppen eingefunden. Der Apoftel ftieg 
auf die Stufen und legte zuerft eim politifches Glaubensbekenntniß ab; er erzählte 
ihnen, daß aud er ein Yankee, von der Nothwendigkeit der Vergrößerung ihres 
Baterlandes durhdrungen und von dem glüdlihen Erfolg der großen National 
unternehmung, die fie begonnen, überzeugt fei, fie follten Zutrauen zu ihm haben, 
denn er fei in feinem Herzen ein Flibuſtier wie fie. Diefer Theil der Haranyue 
wurde mit ungetheiltem Beifall aufgenommen. Im zieiten Theile feiner Rede be- 
fhrieb er die Nachtheile des Branntweintrintens, was mit Kopffchütteln, unartigen 
Bemerkungen und Ausrufen der Berwunderung begleitet wurde. Als er im dritten 
Theile mit der Gründlichkeit eines deutſchen Hydropathen die Bortheile und An- 
nehmlichkeiten des Waflertrinfens für Leib und Seele in diefem Erdenleben und der 
Ewigkeit zu rühmen anfing, mar fein Bleiben. Gin Loblied auf das Waſſer, das 
etwas lang war und das er am Schluffe mit lauter Stimme fang, wurde faum 
noch von einem Dutzend Zuhörer angehört. Die ungeheure Majorität hatte ſich 
leife fortgefhlihen oder laut lärmend entfernt, um in den Branntweinfchenten ent, 
ſchiedene DOppofition zu machen. Unfer Mäßigfeitsapoftel war über fein gänzliches 
Biasco fo verblüfft, daß er erklärte, nad Californien gehen zu wollen. 


An einem Abend gab es zur Siegesfeier eines Gefechtes, von dem aber nur 
das officielle Journal etwas wußte, großes Theater. Ein großer Saal war in 
Grenzboten III. 1861. 40 
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einem der leeren Häufer decorirt worden, wozu man die Flaggen der verſchiedenen 
Gonfularagenten audgeliehen hatte. Ein Dupend Talglichte beleucpteten den Schau- 
platz. Das erfte Stück war Shakſpeare's Dihello, der Regiffeur appellirte an die 
Einbildungstraft der Zuhörer wegen einiger fehlenden Kleinigkeiten, wohin gänzlicher 
Mangel an Scenerie und Eoftümen gehörte. Der Mohr wurde von einem blonden 
Dankee mit einem rothen Bart gefpielt, und Tas ftarf gekürzte Trauerfpiel wurde 
zur vollftändigen Farce. Die darauf folgende Kocalpoffe oder das Auftfpiel der 
Eituation brachte aber den umgekehrten Effect hervor und imponirte den Zufchauern 
als Eittenfpiegel ganz auferordentlih. Es mar ein Gelegenheitsftüd aus ihrem 
Lagerleben. Ein fpanifher Don bildete den Gegenfaß zu einem die Welt beglüden- 
den Flibuftiercapitän; die diden Wahrheiten mundeten den Leuten wenig. Unter 
antern lich in einer Scene ein Commandant feine Truppen die Revüe paffiren, die 
aus einem Pfeifer und fünf Dann bejtanden. Der Commandant hielt einen Mo— 
nolog, in welchem er feine Verzweiflung ausdrüdt, daß alle feine Leute Gentlemen 
feien und daher nicht ald Gemeine dienen wollen, daß fie lieber Grog trinfen als 
Schildwache ſtehen, und daß die ganze Compagnie nicht fo viel Keinen habe, um, 
ein Hemd zu fliden. Wenn man auf die Zufchauer ſah, fo fand man diefen letz— 
ten Theil des Monologs auf gar mande andere Compagnie anmendbar. 


Literatur. 


Reiſe durch die La Plata⸗Staaten mit beſonderer Rückſicht auf die phyſiſche 
Beſchaffenheit und den Kulturzuſtand der Argentiniſchen Republik. Bon Dr. Her» 
mann Burmeiſter, Profeſſor. Erſter Band. Halle, Verlag von H. W. Schmidt, 1861. 

Das Bert hat einen doppelten Werth: einmal ift ed von einem Gelehrten 
gefhrieben, der für feine Wiffenfhaft fammelt, aber zugleich ein offenes Auge für 
alle außerhab diefes Kreifes liegenden Dinge hat, und der fi in den von ihm ges 
fhilderten Gegenden faft vier Jahre aufgehalten hat, fodann aber werden die argen- 
tinifhen Ränder in Kurzem durch den Bürgerkrieg, der fi dort vorbereitet, wieder 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih lenken. Die gelehrten Ergebniffe feiner For» 
fhungen wird der Derfafler ın fpäteren Werken dem Publicum vorlegen. Hier ift 
es ihm mehr darum zu thun, eine allgemeine. Schilderung des von ihm bereiften 
Landes zu geben, und die Refultate feiner wiflenfhaftlihen Beichäftigungen werden 
daher nur in einzelnen Capiteln ausführlicher behandelt. Die Reife führte den Bers 
faffer zunächſt nach Rio Janeiro und von da nad Montevideo, weldes und ausführlich 
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geſchildert wird. Dann folgen Gapitel, welche die Banda Driental bis Mercedes 
theild im Allgemeinen, theil® fpeciell nach ihren geognoftifhen Berhältniffen befchreiben. 
Hierauf gelangen wir nad) Buenos Ayres, an deffen Schilderung fih Mittheilungen 
über den Rio de Ta Plata und den Rio Parana bis Rozario knüpfen. Alddann 
treten wir mit dem Berfaffer die Reife über die Pampas nah Rio Quarto und von 
da bis Mendoza an, welches in den beiden folgenden Abfchnitten fammt feiner Um: 
gebung, feinen Bewohnern, Sitten, Gebräuchen und gefellfchaftlihen Zuftänden an- 
ſchaulich bie in’d Detail dargeftellt wird. Die meiteren Gapitel enthalten dann die 
Erlebniffe und Beobahtungen des Verfaſſers während eines Ausflugs durch das 
Bergland der Sierra de Uspallata, eine Abhandlung über die Yauna und das Klima 
von Mendoza und die Neife des Berfaflers von diefer Stadt nah Parana. Hier 
mohnte derfelbe der großen Parade des Heeres von Entrerios bei, durch welche Uru- 
quiza das antiföderaliftifhe Buenos Ayres im Jahre 1858 einzufhüchtern gedachte, 
was Gelegenheit zu einem Blid auf die politifhen Zuftände der Gonföderation gibt. 
Ein ferneres Capitel befhäftigt fih fodann mit der phyſikaliſchen Befchreibung der 
Umgegend von PBarana und ein anderes befpricht die Tertiärformation diefes Rand: 
Arie. Sehr intereffant find dann die beiden folgenden Abfchnitte, in welchen erzählt 
wird, wie der Profeffor Befiker einer Quinta am Rio Parana wurde (Quinta ein 
kleines Landgut), mie er fi einrichtete, baute, Pferde und Kühe kaufte, vielerlei 
Berdruß dabei erlebte, fih mit feiner Bedienung überwarf und zulekt ſich darein 
fhiden mußte, allein zu bleiben und eigenhändig den Bichmwirth zu machen. Das 
ging nit lange, und fo entichloß er fih denn am Ende, nahdem man ihm noch 
die Pferde geftohlen, die Befigung zu räumen und fih in die Stadt zurüdzuzichen. 
„Niemals wieder Grundbefiger am Rio de la Plata zu werden“, fließt diefes Capitel 
voll Aerger und Berlegenheiten, „das war der Schlußſatz von allen Ueberlegungen, 
die mir dur den Kopf gingen. Sei froh, — rief ih mir zu, — daß du fo da- 
von gefommen bift, es hätte noch viel fchlimmer für dich ausfallen fönnen.“ Die 
fen tragifomifchen Mittheilungen folgt dann noch ein Vergleich der Kauna von Men: 
doza und Parana. Dann fchlieft der erfle Band mit einem Anhange über die auf 
der Reife gemeffenen Punkte und einer Erklärung der) beigegebenen Karte, melde 
einen Weberblid über die Bergzüge, Flußläufe, Ebenen und Drtfihaften der füdlichen 
Brovinzen der Argentinifhen Gonföderation: Juan, Rioja, Mendoza, S. Luis, Cor: 
dova, Eanta Fe, Buenos Ayres und Entrerios gibt. Wir behalten uns vor, aus 
den allgemein intereffanten Gapiteln bei paflender Gelegenheit Auszüge zu geben. 


Ueber Madeira und die Antillen nah Mittelamerifa. Reiſedenkwürdigkeiten 
und Forfhungen von Jégor v. Sivers. Leipzig, Berlag von E fr. Bleifher, 1861. 


Der Verfaſſer hat fih hauptſächlich mit naturhiftorifhen Unterfuhungen be, 
ihäftigt, nebenbei gibt er auch intereffante Mittheilungen über die ethnographiſchen 
Berhältniffe und die Alterthümer der von ihm bereiſten Ränder. Durch die Maſſe 
des eingefügten, vorausgefandten und angehängten gelehrten Dateriald (die Anmer: 
tungen und Ercurfe ſowie die ausführliche Weberfiht über die deutfche, englifche, 
fpanifhe und franzöſiſche Literatur, über die Antillen, Haiti und Mittelamerila neh- 
men mehr als ein Drittel des Ganzen ein) wird das Buch etwas unbehülflih, au 
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bätten bin und mieder die Anfichten des Berfaffers über Welt und Menſchen 
weniger breit auseinandergefeßt werden konnen. Indeß findet fih unter vielem für 
das größere Publicum nicht Intereffanten und mandem der Wiffenfhaft wol nicht 
Neuen auch einiges Hübfche und Werthvolle, wohin wir namentlihd die Schilde: 
rungen der Ausflüge und Abenteuer in Mittelamerita rechnen, welche die E chriften 
Fröbels und Wagners infofern ergänzen, als der Berfaffer fih vorzüylid mit Gua- 
temala, Nordhonduras und Yucatan befchäftigt, jene aber es mehr mit Coſtarica, 
Salvador und Nicaragua zu thun hatten. 


Reife der öÖftreihifchen Fregatte Novara um die Erde unter den Befchlen des 
Commodore B. v MWilterftorf-Urbair Erfter Band. Bien. Aus der k.k. 
Hof und Staatsdrudere. 1861. 

Erſchien uns die Fahrt der Novara ſoweit fie andere als nautifche Zwede 
vorhatte, als ein halbverfehltes Unternehmen, fo erhebt fih auch die bier gegebene 
Reifebeihreibung nicht Über die Stufe des Mittelmäßigen. Der Berfaffer fchildert 
ung Gibraltar, Madeira, Riv Janeiro, die Gapftadt und mehre weit landeinwärts 
liegende Drte der Colonie, dann die einfam im indifchen Dcean gelegenen, noch jchr 
primitive Zuftände bewahrenden vulfanifhen Infeln St. Baul und Amfterdam, zu 
deren Beſuch die Erpedition von dem verewigten Humboldt angeregt wurte, endlich 
von Ceylon und Madras foviel, als fi bei einem flüchtigen Verweilen an der 
Küfte davon jehen ließ. Die Gabe detaillirter Beobachtung, fomwie das Bermögen 
das Beobachtete im Leſer ald Bild wieder aufleben zu laſſen, mangelt faft gan;. 
Werthvoll ift eigentlih nur, mas über jene beiden Infeln mitgetheilt wird, hübſch 
nur die Schilderung der Ausflüge in der Gapeolonie. Nod einmal breit zu er- 
zäblen, wie Gibraltar, Madeira, Rio Janeiro und Madras ausfehen, war unnöthig 
oder mußte geſchickter, farbiger und lebendiger angefangen werden, wenn es nicht 
überfchlagen werden jollte. Ueberhaupt jet der Verfaſſer bei feinen Lefern einer: 
feits zu Wenig voraus, und verfällt fo öfters ale angenehm in eine Breite, die man 
nur in Kinderfchriften fucht, während er andrerfeits da, wo wir Belehrung im Des 
tail erwarten, wenig Neues zu bieten weiß. Sehr elegant ift die Ausflattung, die 
das Buch zu einem kleinen Prachtwerk macht. Die zahlreich eingedrudten und bei- 
gehefteten Holzihnitte und Karten find vortrefflih ausgeführt, Drud und Papier 
mufterhaft. Wir bemerken noch, daß die Novara am 30, April 1857 von Trieft 
abfegelte und am 26. Auguft 1859 dahin zurüdkehrte, und daß fie im diefer Zeit 
eine Etrede von 51,686 Seemeilen zurüdlegte und 298 Tage vor Anker war. 


Forfhungsreifen in Arabien und Oſtafrika nah den Entdedungen von Burton, 
Speke, Krapf, Rebmann, Erhardt und Anderen bearbeitet von Karl Andree. 
Zweiter Band. Leipzig, H. Coftenoble, 1861. 

Eine fehr gefibidte Zufammenftellung des Wichtigſten aus den genannten Rei- 
ſebeſchreibungen, ebenſo unterhaltend als belehrend. Hauptergebnig der Reifen Spe- 
ke's und Burtons mar die Entdedung der großen Seen Zanganpifa und Nyanza, 
während wir den Miffionären Krapf und Rebmann die Kunde von der Gpriftenz der 
beiden mächtigen Schnecberge Kilimandfharo und Kenia verdanken, in deren Nähe 
vielleicht die Quchen des Weißen Nil zu ſuchen find. Auch die Bölkerfunde ift dur . 


317 


jene Reifenden beträchtlich bereichert worden, doch gehörten diefe Schwarzen Dftafrilas 
ju den roheften und moralifh vertommenften Stämmen der Erde. Intereffant if, 
was die Einleitung über die Verhältmiffe in Habeſch, Kaiſer Iheodoros (eigentlich 
Kafai) und Über die Intriguen der Franzoſen an der Weſtküſte des Rothen Meeres mit: 
theilt, ferner das 15. Gapitel des dritten Abſchnitts, „Reben und Treiben in einem 
oftafritanifchen Dorfe*, ſowie das folgende über Charakter und Religion der Oſtafri⸗ 
faner. Die beigegebenen Bilder in Farbendruck find bübfch ausgeführt, die Meinen 
in den Tert gedrudten Holzihnitte eine gute Ergänzung der Schilderungen der be 
treffenden Gegenftände. Aud die angeheftete Karte ift mohlausgeführt. 


Mainz. Berlin, Berlag von J. Springer, 1861. 

Eine fehr leſenswerthe Schrift. Wir haben in Bezug auf die Bundesfeftung 
Mainz in den legten Jahren eine ganze Anzahl von Reformporichlägen gebört. 
Der Cine wollte die Werke derfelben erweitert und die nächften Höhen um die 
Stadt mit in den Bertheidigungsplan gezogen haben. Der Andere wünfdhte, dag man 
fie in ein großes verfchanztes Lager vermwandele, welches eine ftarfe permanente Be 
fagung erhalten und etwa mie das Lager bei Chalons als großartiger Uebungs— 
und Mandvrirplak dienen ſollte. Wieder ein Andter ging nod weiter und ver: 
langte, daß man die Feftung zu einem Sammelplag für ein deutſches Heer don 
200,000 Denn umfcaffe, der für das deutiche Bundesheer etwa das fein mürde, 
was das berühmte norditalienifche Feſtungsviereck für Oeſtreich ſei. Der Grund— 
gedanke des vorliegenden Buches (ed hat anderthalbhundert Seiten, während jene 
Stimmen fi nur in kurzen Breſchüten geäußert) ift ein andrer; er ſpricht ſich — 
von den rein militäriichen Betrachtungen ſehen wir ab — einfah in den Worten 
aus: Preußen gebührt das alleinige Befagungsreht in Mainz, und die Verleihung 
defielben würde von höchſtem Ruken für ganz Deutfchland fein, ohne irgend einer 
der andern Bundesregierungen ein Opfer aufjuerlegen. Diefer Gedanke wird bon 
dem Berfaffer mit einer Klarheit gerechtfertigt, welche Jeden überzeugt, der fi über 
zeugen laſſen mill. Seit Deftreih in den Niederlanden und im Südweſten Deutſch— 
lands feine Befigungen mehr bat, hat ed im Welten nichts zu vertheidigen. Wenn 
ibm die Pflicht mit obliegt, Das deutſche Bundesgebiet zu ſchützen, fo liegt es in 
den Berhältniffen, daß feine Dffenfive wie feine Defenfive gegen Franfreih auf eine 
Linie verwiefen ift, die mit Mainz in feiner ftrategifchen Verbindung ſteht, ganz 
abgefehen davon, daß es, mit feiner Hauptmacht im Oſten und Süden des Kaiſer⸗ 
ſtaats feſtgehalten, nur mit fehr mäßigen Kräften am Rhein zu erſcheinen im 
Stande fein wird. Preußen dagegen grenzt mit feinen Weftprovinzen unmittelbar 
an Franfreih, und wenn die Gegend von Mainz nicht zu Preußen gehört, fo ge: 
bört fie doch ganz entfchieden zur preußifhen Bertheidigungslinie. Sie ift für die 
franzöfifche Armee nit bloß die Pforte zu Mitteldeutfchland, fondern auch zu 
Rorddeutfhland. Die mitteldeutfhhen Kleinftaaten können fih ohne Preußen nicht 
vertheidigen. IR alfo Mainz in den Händen Frankreichs, fo ift die erfte große 
Bertheidigungslinie Preußens umd ganz Norddeutfchlande — die der Rheinfeftungen 
umgangen, und der Norden hat feine Front zu verändern und ift in dieſer 
Pofition weit meniger gefhügt als in jener. Kür die füddeutfhen Staaten hat 
Mainz diefe Wichtigkeit nit. Sie würden unter allen Umſtänden den Oberrhein 


318 


und den Schwarzwald zu vertheidigen haben, und das felbft, wenn Mainz ſchon in 
frangöfifhen Händen wäre. Es wäre daher, wenn man Preußen bier niht Zus 
geftändniffe machen wollte, nicht Mißverſtändniß, fondern Mihtrauen, und dazu if 
feinerlei Urfache vorhanden. Kein Berftändiger wird meinen, daß Preußen in einem 
Bundesfrieg mit Frankreich neutral bleiben oder einen Separatfrieden ſchließen könnte. 
Ganz abgefchen von dem Charakter feiner ganzen Politit in den legten Jahren 
und von den Lehren der Gefchichte, fieht man, daß ein Preußen, welches einer Bor- 
marfch der Franzoſen- in Mittel» und Süddeutſchland geftatten wollte, ohne ſich mit 
aller feiner Macht zu regen, bei feiner jegigen Geftalt den Zufammenhalt feiner 
Provinzen auf das Aeußerfte gefährden würde. Ein Separatfrieden aber würde feine 
Wurzeln in Deutfchland in einer Weife erfhüttern, die faum mieder gut zu machen, 
die für den Beſtand des Staates faum meniger gefährlich fein würde, ale etwaige 
rheinbündlerifche Gelüfte für den Süden. Es bleibt alfo, da ein Mißtrauen unbegründet 
if, zur Erklärung eines Widerftandes gegen den in unfrer Schrift vertretenen Plan 
nur eines anzunehmen übrig, und das heißt Mißgunft, und mit der follte man, 
wie in andern Dingen, endlid einmal aud hier ein Ende machen. 


Deutſche Gefhihte von Heinrih Rüdert. Zweite umgearbeitete Auflage. 
Leipzig, T. D. Weigel. 1861. 

Die Umarbeitung beſteht hauptſächlich in breiterer Ausführung einzelner Theile 
der neuern und in Kortführung des Werkes bis auf die Ereigniffe der neueften 
Geſchichte. Gegen Manches in der Auffaffung der legteren laſſen fih Einwendungen 
erheben. So z. B. vermögen wir nicht einzufehen, daß der neue italienifhe Ein- 
heitsſtaat „durh die Grundbedingungen feines -Wefens zu unverföhnliher und 
aggreffiver Beindfeligkeit gegen Deftreih, aber auch gegen Deutfchland beftimmt if”, 
und daß damit, daß Preußen beim italienifhen Kriege neutral blieb, „mieder ein⸗ 
mal die Gelegenheit verfäumt wurde, unfer Bolt aus feiner ftodenden Baifivität 
in weltgeſchichtliche Ihätigkeit zu verfeßen.“ Kriegsgenoſſe Deftreihs werden, bieß 
damals der Reaction in ganz Europa zum Sieg verhelfen. Deftreih ſtark machen 
beißt, fo lange dort habsburgifhe Politik herrfht, Preußen und damit Deutfchland 
fhwäden. Im Uebrigen ift dad Buch eine aller Empfehlung werthe Ueberſicht 
über unfre Geſchichte. 


Unfere Tage. Blide aus der Zeit in die Zeit. — 23. bis 26. Heft. Braun» 
ſchweig, Drud und Berlag von ©. Weftermann 1861. Bon den politifhen Artikeln, 
welche diefe Kieferungen bringen, heben wir befonders den über die fdhleswig-holftei- 
niſche Frage, der ganz den Standpunkt d. BI. einnimmt, fowie den über die neue 
Gonföderation der füdlichen Staaten Nordamerikas hervor, der namentlich viel fta- 
tiſtiſches Detail bringt. Andere leſenswerthe Auffäße find: Ueber die deutfchen 
Alterthumsvereine, über die Afghanen, über die Gambier-, die Marquefas-Infeln und 
Tahiti, über die fih in der Türkei vorbereitende Revolution, über den letzten Krieg 
der Weſtmächte mit China, über den Holzfchnitt und über den jegigen Stand der 
Kartographie. 


Heinrih von Sybel; Geſchichte der Revolutiongzeit von 1789 bie 1795. 
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3. Bd. Zweite verbefferte Auflage. Düffeldorf, Buddeus. — Bir freuen uns über 
den Erfolg diefes Werkes, das vielleicht mehr als irgend ein anderes aus den letzten 
jehn Jahren dazu beigetragen hat, das Berftändniß unferer Vergangenheit und da» 
mit den Muth in die Zukunft zu fördern. — Wir können beiläufig den Ausdrud 
unferer Freude nicht unterdrüden, daß der Berfaffer für den preußifhen Staat ge 
wonnen ift. Viele werden es bedauern, daß wieder ein Vorpoſten in Süddeutfchland 
verloren iſt; aber wir find der feften Ueberzeugung, daß er auf die Ränge doch nicht 
haltbar war. Die männliche Würde, mit der Sybel eine immer fehr verwidelte 
Stellung zur Klarheit gebracht hat, verdient alle Anerkennung. — 


Guizot: Me&moires pour servir & l’histoire de mon temps. 4. Bd. Leipzig, 
Brodhaus. — Der vorliegende Band umfaßt die wichtigen Jahre 1832 bis 1839; 
wir werden über ihn, wie über den vorhergehenden, der in diefen Blättern noch nicht 
beſprochen ift, einen ausführlihen Bericht abftatten. — 

Roscoe: Xeben Lorenzo de’ Medici, nah der 8. Auflage des Driginals bear- 
beitet von Spielhagen. — Mit dem Portrait Lorenzo's. — Es ift mehr ein Aus 
zug als eine Ueberſetzung dieſes mit Recht berühmten Werkes; für das größere Pu- 
blium im Ganzen recht geſchickt eingerichtet. — 

©. Fr. Kolb: Die wichtigften älteren Staatsproceffe in England. Beiträge 
jur Kenntniß des Rechtömefens, der Geſchichte und Socialverhältniffe in jenem Lande, 
zugleich Lebens- und Charafterbilder hervorragender Staatsmänner. 2 Bde., Leipzig, 
Förftner. — Enthält hauptſächlich die Staatsprocefie des 17. Jahrhunderts, mit der 
erfolgreich durchgeführten Tendenz die Unabhängigkeit der Juſtiz von den augenblid« 
lihen Machthabern als das wahre Palladium nationaler Freiheit zu erweiſen. — 

B. Rintel: &. F. Zelter, eine Lebensbeſchreibung, nah autobiographiichen 
Manuferipten bearbeitet. Berlin, Janke. — Zelter Iebt in Berlin, namentlih in 
den muſikaliſchen Kreifen, noch in fehr gutem Andenken, dem deutſchen Publitum 
it er hauptfählih als Goethes vieljähriger Freund und Correſpondent bekannt. 
Der brave, tüchtige Mann tritt auch in diefen Skizzen in lebendiger Anfhaulichkeit 
bervor. — 


Questions mises au Concours 


par la soci&t& des arts et sciences, & Utrecht 1861. 
La Societ& & d&cerne dans sa seance generale de 1861 la medaille d’or 
aux deux me&moires suivants, qui lui ont été presentes: 


Entwickelungsgeschichte der Ampullaria polita Desh. par M. le Dr. Carl 
Semper, d’Altona ; 

Recherches sur ‚evolution des Araignees, par M. le Dr. Ed. Claparöde 
de Genöve. 


Ces mémoires seront publiés incessamment, 
Parmi les questions nouvelles mises au concours, les suivants paraissent 
de nature à intöresser les savants &trangers. 


1°. Exposer les principes qui depuis le Trait& de Muuster jusqu’A nos 
jours, ont été &nonces et appliqués & l’occassion de la reconnaissance de 
lind&pendance des peuples qui avaient brise leur joug, ou des changements 
operes dans la forme de gouvernement. 


2°. Puiser dans l’histoire des Grecs et des Romains les preuves. de 
Tinfluence que les id&es et les th&ories des philosophes ont exercée sur les 
vues et la conduite politique des hommes d'état et demontrer les cons&quences 
de cette influence dans les tentatives de reforme politique et sociale, qu’ils 
ont pratiquöes. 


3°, Un apergu historique sur l’&tat de nos connaissances concernant 
’ile de la Nouvelle-Guinee, 


4°. La societ& demande, que le poids atomique de deux &löments au 
moins, choisis de pröference parmi ceux, sur lesquels M, Stas n’a pas en- 
core publi& des resherches, soit determine de la manitre la plus rigoureuse 
et en suivant des möthodes vari6es autant que possible. 


5°, L’histoire de l’&volution d’une ou de plusieurs espöces d’animaux 


invert&br&s, dont l’histoire n’a pas encore été döcrite, accompagnöe de planches 
illustratives du texte. 


Le prix qui sera decerne ad chüque reponse jugee satisfaisante, consistera 
en une mödaille d’or de la valeur de trois cent florins de Hollande (600 francs). 
Les reponses pewvent ötre &crites en Frangeis, en Hollandais, en Allemand (en 
lettres italiques), en Anglais ou en Latin. Elles doivent ötre adressees, franches 
de port, avant le 30 November 1862, au Secrötaire de la Socièété, M. le 
Dr. J. W. Gunning 4 Utrecht. Pour les questions No. 3 et 4 le concours res- 
tera ouvert jusqu’au 30 November 1863. Les m&moires doivent être écrits d’une 
autre main que de celle de lauteur, et accompagnes d’un billet cachete, renfer- 
ment son nom et portani sur Vadresse la lettre L, sil estimembre de la Societe. 
Les röponses cvuronnees seront inserees dans les Memoires de la Societe. 

S’adresser pour de plus amples informations, au Secrötaire M. Gunning. 





I 


Berantwortliher Redacteur: Dr, Morip Bufd. . 


 Berlag von F. & Herbig. — Drud von C. E. Eibert in Leipzig. 


Das ſächſiſche Wahlgeſetz und die ſächſiſchen Kammern. 


Als vor nunmehr fat Jahresfrift das Hagelmetter über Leipzig's Fluren 
daherbraufte, da fühlte in der allgemeinen Zerftörung wol Mancher, daß der 
eigentlihe Umfang des Schadens ſich erſt fpäter, bei dem Wiedererwachen der 
Natur zeigen würde. Und diefe Ahnung war richtig; ald das Frühjahr fam, 
da gewahrte man mit Schreden, wie viele Bäume todt blieben; faft- und 
blattlo8 ftredten fie ihre dürren Mefte hinaus in das allgemeine Blüben und 
Treiben; was der Hagelihlag begonnen, hatte der rauhe Winter vollendet, 
und in aller Stille räumsen Art und Säge die Todten hinweg. Und genau 
fo, nur mit Ausnahme des Letzteren, bat ſich's in Sachſens politifcher Ent- 
widelung erfüllt. Als der Hagelſchlag der 1850er Funiverordnungen fiel, da 
war ed wol Mandem flar, dag hiermit das ruhige liberale Wachsthum der 
ſächſiſchen Verfaſſung für Jahre lang zerftört fei, und in dem langen rauhen 
Winter der Reaction mochte ihm wol feine Sorge zur bangen Gewißheit wer- 
den, aber was todt und abgeitorben ſei, das fonnte ſich erft zeigen, als in- 
mitten de3 allgemeinen Frühlings auch unfere Bäume grünen follten, und daß 
fo viel todt fei, ald es fich nun gezeigt hat, daß ein folder politifcher Maras⸗ 
mus in den zehn Jahren fich entwidelt habe, das bat wol auch der größte 
Beffimift nicht zu ahnen gewagt. Mit Schreden gewahrt man nun die Wahr: 
heit des Urtheild, des Prognoftifons, was dv. Mohl in feiner Geſchichte und 
Literatur der Staatöwiffenihaften (II, ©. 363) über Sachen ausſpricht: 
„Sachſen ift durch feine Berfaffung von 1831 in eine neue Bahn gekommen, 
und es find wichtige Veränderungen in dem hergebrachten Staatsweſen ein- 
getreten. Freilich bis jegt nicht in ſtätigem, gemefjenem Kortfchritte; vielmehr 
bald fchwerfällig bald in finnlofer Heberftürgung, damit denn auch weder zu 
allgemeiner Befriedigung, noch als fehließliche Feſtſtellung. Vielntkhr haben 
zweierlei Wahrheiten durch den Berlauf der Dinge in Sadfen eine merf- 
würdige Betätigung gefunden. Ginmal der Sag, daß es weit ſchwieriger 
if, eine Verwaltung umzugeftalten, als dem Staate eine neue Berfaffung zu 
geben, nur daß zwiſchen beiden vielmehr der Unterfchied von Gedanken und 
Ausführung if. Zweitens aber die Lehre, daß eine die menſchliche Geduld 
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über die Gebühr beläftigende Zögerung bei der Einführung beftändiger und notb- 
wendiger Berbefferungen leicht in die Gefahr einer maaßloſen Ueberforderung 
und WUebertreibung ſtürzt. Der Unverftand von 1848 und der Aufſtand 
von 1849 haben vorausfihtlib auf lange eine harmoniſche Ausbildung 
der Gefege und Einrichtungen geftört.” Ya die bis vor wenig Tagen 
verfammelt gemwefenen Kammern, dad Verhalten ded Landes zu diefen Kam— 
mern haben e8 zu einer erfehredenden Klarheit gebradht, wie fehr Sachfen 
politifch verfommen ift; e8 wäre ein falfcher Patriotismus, bier fchön färben 
zu wollen, bier gilt es, die ungeſchminkte volle Wahrheit zu fagen und die 
ift: unter allen Rändern Deutſchlands, ſelbſt Medlenburg faum ausgenommen, 
gewährt Sachſen zur Zeit wol das unerquidlichfte Bild, die Dinge und Ber. 
- bältniffe find, vornehmlich dur den jegigen Landtag, zu einer Schroffheit ent- 
widelt, melde jede Anbahnung gefunden politifchen Lebens auszuſchließen fcheint 
und für jeden etwas meiter Sebenden die Befürdtung nahe legt, daß 
Sachſen auch fernerhin zwiſchen Ertremen bedauerlih bin und ber geworfen 
werden wird. Die frage, bei der es fich enticheiden mußte, ob Sachſen in 
die Bahnen ruhigen Fortſchrittes einlenfen follte, oder nicht, war die Wahl. 
reformfrage, und ihre bedauerliche Töfung hat den Kammern den unvergäng- 
lihften Stempel aufgeprägt, läßt den diedmaligen Landtag ala würdiges 
Seitenftüd ded befannten Landtags von 1848 erfcheinen. 

Die Wahlreformfrage wurde, wie erwartet, in der zweiten Kammer bald 
angeregt, und die dritte Deputation, welche über fehr unzureichende Reform- 
vorfhläge ded Abg. Debmigen und einen Antrag ded Abg. Jungnidel zu re 
feriren hatte, ftellte jehr beherjt den Antrag, dem Abg. Fungnidel die Ein» 
bringung des 1849 den Ständen bereitö vorgelegten Wahlgeſetzes zu geftatten 
und fomit von dem ihr nad $. 85 der Berfaffung zuftehenden Rechte der 
Initiative Gebrauh zu machen. Allein diefer muthige Antrag fiel in der 
Kammer Mäglih zu Boden: nad einer äußert unerquidlihen Debatte, in 
welcher Herr v. Beuft in feinem Humor fogar fo weit gehen fonnte, der Re 
gierung dafür einiged Berdienft zu pindiciren, wenn in Sachſen, wo man 1849 
ſich wol am weiteften von bundesgemäßen Juftänden entfernt habe, trogdem jedes 
Eingreifen ded Bundes fern gehalten worden fei, wurde der Antrag der De 
putation mit 57 gegen 12 Stimmen abgelehnt. Gleihwol war der Ruf nad 
Wahlreform von den meiften Rednern (nur einige Rıttergutöbefiger fprachen 
gegen je Reform) erhoben worden, indem dabei der eine Redner, Reiches 
Eiſenſtuck, ſich namentlich für die auf einen Genfus begründete active und 
paſſiwe Wäblbarfeit der Unanfäffigfeit (in Städten ohne Bürgerrehtöbedingung) 
erhob, andere und darunter ſehr gewichtige Stimmen überhaupt nur die 
Mahnung an die Regierung richteten, eine Revifion des Wahlgefeged von 1831 
vorzunehmen, 


Es würde dem Welen des Herrn von Beuft nicht entſprochen haben, auf 
folhe Mahnungen nicht irgendwie zu reagiren, und man muß ihm die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, daß der beißendſte Satyrifer feine treffendere Charakteriſtik 
der Kanımern hätte geben fönnen, ald er fie mit dem Wahlgefepentwurfe gab, 
den er den Kammern vorlegte, wir dürfen aber wol auch hinzufügen, — 
— Charakteriſtik des Herrn von Beuſt ſelbſt. 

Es iſt wol kaum einer der gegenwärtigen Staatsmänner in ſolchem 
Grade wie Herr von Beuſt dadurch ausgezeichnet, daß ihm nicht nur die 
Begeiſte rung für, fondern auch der Glaube an eine politiſche dee fehlt, An 
die Stelle dieſes Glaubens tritt bei ihm fediglih ein Wunfch, der in feiner 
Stellung eines mittelftaatlihen Miniſters begründet fiegt, der Wunfch unbe 
Ihränfter Erhaltung mittelftaatliher Souveränetät, für deffen dauernde Er— 
füllbarfeit ihm aber der Glaube ebenfalls abgeht. Dieſer Wunſch ift denn für 
ihn der ausſchließliche Raaßſtab, nad welchem er Alles mißt, — und ohne 
Glauben, wie er ift, ıft er auch ohne die Borurtheile, die andern Leuten ſolchet 
Stellung eigen zu fein pflegen; er tritt an die Erſcheinungen heran lediglich 
wie Einer, der Jegliches für feine Zwede ausjubeuten fucht und weiß, und bei 
jeiner Intelligenz und Beweglichkeit ift er in der Hauptfache ein gutes polis 
tiſches Wetterglad, auf dem ſich der Eleinite Drud der politifhen Atmofphäre 
mit großer Genauigfeit ablefen läßt, und dad Quedjilber bat fih fhon an 
den eztremſten Punkten der Scala bewegt, von dem fihlechten Wetter der Ein- 
führung der „fogenannten Grundrechte“, wie man im fächfiichen Curialſtyle 
jept zu fagen beliebt, und der Union bid zu dem „Sehr troden“ der Reactis 
virung ded-Bundedtages, und Aufhebung von Berfaffungsparagrapben auf. dem 
Lerordnungsmwege. In dieſem Geifte nimmt er denn auch feine Stellung zu 
den Kammern. Es ift ihm gelungen, durd die Junithaten fich in ihnen gefügige 
Werkzeuge feiner Negierungdweisbeit zu ſchaffen, die mit einer großen Aengit- 
lihfeit davor zurüdbeben, ihren eigenen Rechtsboden zu unterfuchen und daher 
ih wol hüten, mit ihrem Schöpfer wegen diefer Thaten in's Gericht zu geben, 
und jo hat er es verftanden, zumal auf dem legten Randtage, fie zu wefentlichen 
Stügen des Particularismus und fpecififhen Sachſenthums zu machen. Er 
it daher weit entfernt, wie vielleicht viele andere Elemente der hohen Bu- 
teaufratie, auf das conftitutionelle Inftitut mit fcheelen Augen zu fehen. Indem 
er die Kammern vielmehr mit rüdjichtövollen Formen behandelt un® darüber 
wacht, daß ihnen auch in den Hoffreifen die gebührenden Höflichkeiten erwielen 
werden, ift er nur darauf bedacht, den Kammern ihren particulariftifchen Char 
tafter zu erhalten und fie immermehr zu einem Rade der bureaufratiichen 
Naſchine geiftig herabzudrücken, jo wenig er auch felbit nah Bildung und 
Reigung Bureaufrat fein, fo fehr er fih hierin vor feinen Kollegen audzeich- 
nen mag. 
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Ganz diefen Eigenfhaften und Strebungen entfpricht denn auch die Ge 
fegeövorlage, welche er den Ständen bezüglih der Wahlreform gemacht, und 
melde von diefen im Wefentlihen angenommen worden if. Ohne Idee und 
Charakter ift fie auf forgfältige Eonfervirung derjenigen Elemente und Grund- 
füge berechnet, weldhe dem. Randtage feinen bureaufratifch-particulariftifchen 
Charakter geben, und enthält nur einige Scheinconceffionen, um menigftend 
den Anfchein zu gewinnen, als habe man „reformiren“ wollen. — Es hat 
fhon das ſächſiſche Volk fih nicht überwinden fönnen, diefen Vorlagen und den 
darüber gepflogenen Berhandlungen der. Stände irgendmwelched regere Inter 
ejfe zu widmen, mir halten es daber dem Charakter diefer Blätter um fo 
mehr angemefjen, nur die Hauptgrundzüge zu berühren, 

Die Vorlage zerfiel in zwei Gefege, von denen daß erfie einige Abänderungen 
ber Derfaffungsurfunde, das andere ein neues Wahlgeſetz enthielt. Jenes 
ließ den Kammern vollftändig ihre bisherige ftändifhe Zufammenfegung und 
vermehrte nur die erfte Kammer um drei vom Könige auf Lebenszeit zu er- 
nennende Mitglieder, und die zweite Kammer um fünf Vertreter des Handelö- 
und Fabrifwefend. Dad andere verfchärfte, jedoch unter Wegfall des Erfor- 
derniſſes der hriftlichen Religion, gewiſſe allgemeine Ausfhliegungsgründe vom 
Stimmredte, und traf bezüglich der Wahlen der Städte und auf dem Lande 
folgende Abänderungen:: 1) bez. der Städte: Wegfall des Erforderniffes der 
Anfälligkeit und des Bürgerrechte zur Stimmberehtigung und Wählbarfeit 
als Wahlmann, und Herabfegung des Cenſus auf 3 Thlr. zur Stimmbe- 
rechtigung, Feitftellung des Cenſus für die Wählbarkeit als Abgeordneter auf 
15 Thlr. directe Perfonalabgaben,; 2) bez. ded Bauernftandes: ebenfalls 
Wegfall des Erforderniffe® der Anfäffigkeit zur Stimmberedtigung und zur 
Wählbarkeit als Wahlmann und ald Abgeordneter, wofür im erfteren Falle 
3 Thlr., im zweiten 10 Thlr., im dritten 20 Thlr. directe Perfonalabgaben 
genügen follen,; und fodann Ausdehnung der Wählbarfeit über den Bauern: 
ftand hinaus auf die Betreibung eines Fabrifgefhäftes auf dem flachen Lande. 
Daneben aber war der Bezirkszwang ftrict aufrecht erhalten, in der Weife, daß 
fowol der ſtädtiſche al8 der bäuerlihe Abgeordnete bereits feit drei Jahren im 
Wahlbezirke anfäffig oder ald Gemeindemitglied mefentlich wohnhaft fein und 
den angegebenen Steuerbetrag gezahlt haben muß. 

Di Tendenz diefes ideenlofen Stückwerkes ift leicht zu erfennen. Man 
wollte durch eine, übrigens doch ziemlich unbedeutende Ausdehnung des acti- 
ven und. paffiven Wahlrechtes bei gewiſſen Volksklaſſen die Täuſchung erzeugen, 
als ob ihr politifher Einfluß im Staate geftiegen fei; allein es war ja eine 
völlige Verdrehung der gegen den biöherigen Zuftand gerichteten Beſchwerden, 
wenn man das zur Hauptfache machte, daß das active und paffive Wahlrecht 
su eng gezogen fei: die Hauptbefchwerde war ja die, daß in tendenzidfer 
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Weiſe gewiſſen Klaſſen ein Uebergewicht im Staate eingeräumt war, welches 
mit den realen Verhältniſſen im ſchreiendſten Widerſpruche ſtand, die Haupt: 
ſache war der Kampf des Standed gegen den Stand, das Begehren endlichen 
Aufgebens der maaplofen Bevorrehtung des großen Grundbefiged, der ohne 
irgend erheblichen wirthſchaftlichen, oder adminiftrativen, oder focialen, oder gar 
geiftigen Einfluß im Lande zur Belohnung ſeines Conſervatismus von fehr 
zweifelhaften Werthe die Entiheidung der ganzen legislativen Entwidlung 
Sachſens in Händen hielt. Was fonnte ed nun helfen, wenn bei der Wahl 
der ſtädtiſchen Abgeordneten, die überdieß noch eine indirecte ift, einige Men— 
ſchen mehr fich einbilden fonnten, einen Abgeordneten gewählt zu haben, wenn 
das breiter gewordene Wahlrecht zuletzt doch nur wieder 25 ftädtifche Abge— 
ordnete ergab; Elingt es micht faft wie Fronie, wenn man davon ſprach, daß 
„bei der eminenten Entwidelung der ſächſiſchen Induftrie eine größere Betheiligung 
derfelben und überhaupt des mobilen Vermögens neben dem Grundbefige bei 
der Landesvertretung gerechtfertigt erfcheine*, und wenn fie doch der reell er- 
höhte Einfluß des mobilen Bermögend (von Perfonen wird wohlweislich gar 
nicht geiproden), nur auf fünf Bertreter ded Handels- und Yabrikftandes be: 
läuft, welche gegenüber der geſchloſſenen Phalanr des Grundbefipes von gar feiner 
entfcheidenden Bedeutung werden fünnen, und wenn die übrigen gefellfchaft- 
lichen Kreife, welche das Unglüf haben, nicht dem Handeld- und Fabrifftande 
anzugehören, leer ausgehen. In der That, das war ein Kunftftüdchen von 
fo wenig geiftreicher Art, daß wir den Herru Autor faum darum beneiden 
fönnen. Wenn die großen Städte Dreöden und Leipzig notoriich mehr Grund- 
fleuern zahlten, als alle Rittergutsbefiger zufammengenommen, fo hatten fie 
nun den Troft, daß ihre Abgeordneten jet von einigen Schultern mehr 
auf das glatte Parquet des Ständefaaled gefegt wurden. daß ihre Stimme 
dort auch nicht mehr zählte als bisher, das fonnte nur böswilligen Men- 
ſchen ein Gegenftand der Beſchwerde fein. Mit dem Steuercenjus von 3 Thlr. 
für dad active Wahlrecht hatte ed außer dem feine eigenthümlihe Bemandt- 
niß; es wurde Sofort nacdhgewiefen, daß dadurh das Wahlreht nur einer 
ver[hmwindend fleinen Anzahl zu Gute fommen würde, und daß bei dem Weg: . 
falle des Erfordernijfed des Bürgerrechted einen großen Bruchtheil bierven die 
Staatöbeamten bilden würden. 

Bor Allem aber war es die ftrenge Aufrechterhaltung des Bezirkszwanges, 
welche dad neue Gewand zur Zwangsjade aller Intelligenz und politifchen Entwick— 
lung madte. Es wäre überflüffige Mühe, über Bortbeile und Nachtbeile des 
Bezirkszwanges noch ein Wort zu verlieren, wir befinden und nun einmal noch auf 
demfelben politifhen Niveau wie ehedem die Bundedcommiffäre ın Kurbeffen, 
noch immer Ddiefelbe Hepjagd gegen alle Intelligenz, nod immer derfelbe 
Stolz gegen Alle, melde unter Conſtitutionalismus etwas Anderes verftehen, 


ald die Hand auf den Geldfad zu legen, und nicht eher, als die geiftige 
und fittlihe Atmoſphäre wieder gereinigt, der Glaube an die edlen Güter der 
Menihheit zurüdgefebrt ift, nicht eher wird zu boffen fein, daß der politifche 
und geiftige Cynismus, die Beratung alles Denfend und Wiſſens, das Feld 
räume. | 

Das auffälligfte Armutbözeugnik der eigenen Schwäche aber war die 
Schlupbeftimmung, wonach das neue Gejeg nicht eine Totalerneuerung der 
Kammer zur Folge baben, fondern nur für die nah dem regelmäßigen Zur- 
nus vorzunehmenden Neuwahlen in Geltung treten folte. Neapel batte am 
Rande der Revolution die Einführung eine Gonftitution gewagt. Deftreich 
hat nad einer furdtbaren Niederlage, mitten in der heftigſten Gährung aller 
Elemente dem Reiche eine Verfaffung gegeben. Jn Sachen wagt man mit dem 
confervativften Wahlgefepe von der Welt nicht einmal eine Totalerneuerung 
einer Kammer!- Dad harakteriirt die Stellung der jegigen Regierung zum 
Rande deutlicher, ald wir im Stande find. 

Wir wollen es und und Anderen fparen, in das Detail der Verhandlungen 
der zweiten Kammer einzugeben; wol gab es einige tapfere Wortführer eine 
befonnenen Kortichritte®, eines echten Gonftitutionaliamus, und wir müſſen 
vor Allen den leipziger Abgeordeten Cichorius auf des Rühmendite erwähnen, 
welcher Schritt vor Schritt jede Poſition vertheidigte oder angriff; aber feine 
und feiner wenigen Genofjen Stimme verballte unerbört. Wir heben aus der 
Debatte der zweiten Kammer nur drei Momente heraus: zunächſt die Debatte 
über den Bezirkszwang. Hier machten die Altliberalen den ehrenwerthen Ber» 
ſuch, Brefhe in die Vorlage zu ſchießen, und traten mit Geſchick und großer 
Wärme für ihre Anträge ein, ed wurde fogar rund heraus erflärt, daß man 
mit diefem Bezirkszwange nur einen Krieg bervorrufen werde, den Krieg der 
öffentlichen Meinung; allein Furt, Cynismus, Standesintereffe fiegten: gegen 
eine Minorität von nur 21 Stimmen. Sodann die Debatte über die Er 
forderniffe eines bäuerlichen Abgeordneten; bier entftand ein wabrbaftes Preis» 
rennen des jpecifilchen Bauerntbumd; es fluthete von Anträgen, die fich im 
dem Barth'ſchen Antrage gipfelten: ftatt des Geſammtbetrags von 20 Thlr, 
Steuer (der alſo auch Nichtbauern wählbar machte) 20 Thlr. Grund- 
fteuern zu erfordern, welcher alio die Wahl factifcy wieder auf den Stand be- 
fhränfen wollte, und mit 34 gegen 33 Stimmen angenommen wurde. Zum 
Glüde ift er durch die erfte Kammer wieder befeitigt worden. Endlich die 
Debatte über die Erneuerung der Kammer; eine Minorität der Deputation 
ftellte den Antrag auf Erneuerung der Kammer mit Ausnahme der Ritter: 
Qutöbefiger; Abgeordneter Emmrich beantragte fogar völlige Erneuerung, während 
die Majorität den Negierungsentwurf empfahl; fie fiegte gegen eine Minorität 
von nur 15 Stimmen, worunter unter Anderen die Abgeordneten Georgi und 
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Eifenftud. Im Uebrigen fei nur noch erwähnt, daß der Steuercenfus des ac- 
tiven Wahlrechtes von 3 Thlr. für die nicht großen Städte auf 2 Thlr. und deö- 
gleichen ‚bei der Wahlfähigfeit im Bauernitande herabgejegt wurde; beide 
Gefege wurden mit 55 gegen 12 und 54 gegen 13 Stimmen im Wefentlichen, 
unter Anderem mit Ablehnung der drei Mitglieder der erften Kammer, ange- 
nommen. Diejen Bejchlüffen trat die erite Kammer in der Hauptfache bei. 

So war denn diefe wichtigfie Aufgabe des Landtags in einer Weife ge 
löft, die mit Recht in der zweiten Kammer als eine Kriegderflärung gegen 
die Öffentliche Meinung bezeichnet wurde, die in Sachſen zur Zeit zwar noch 
ein fehr ſchwacher Gegner ift, aber mit der Zeit doch den Krieg mit mehr 
Nachdruck führen dürfte, und deren biäherige Shwähe zum guten Theile 
an diejem Ergebnifje die. Schuld trägt. Denn es hieße vielen Abgeordneten, 
namentlich den jogenannten Altliberalen, großes Unrecht thbun, wenn man diejed 
Wahlgeieg für ıhr politijches Ideal halten wollte; allein bei der Erftorbenheit 
des politifchen Geifted im Bolfe fehlte jeder geiftige und moralifhe Drud auf 
diejenigen Elemente der Kammer, die aus dem Befige ihrer bisherigen Bor- 
rechte gefegt werden follten, und es war klar erjihtlih, daß diefe Elemente, 
welche über die große Majorität verfügen, freiwillig feinen Verzicht bringen 
würden; die Sade geftaltete fich bei ihnen daher zur einer Zweckmäßigkeits— 
frage: ob geringe Bortheile als Abfchlagäzahlung annehmen oder nicht? 
und mit eigem gewilfen, durch langjährige Erfahrung in Sachſen beftärften 
Scepticismus gegen die Wichtigfeit und felbftändige Macht eines Wahlgeſetzes 
baben fie fi für das Erftere entichieden, Wir können diejen Entſchluß nicht 
billigen, aber doch wenigſtens verftehen und würdigen. | 

Man mag in gewiffen Kreifen außerordentlich befriedigt gewejen fein von 
diejen Ergebnifjen der Wahlreform. Wir glauben, dap died eine etwas furz- 
fichtige Freude tft, denn es ift Sachſen nun damit unzmweideutig in einen Ent— 
widlungsproceh eingetreten, der fi eben in allen deutichen Ländern vollzieht: 
die enge Verbindung innerer Reformen mit der deutfchen Frage, und es ift 
in diefe Enticheidung der Wahlreformfrage unter für den Particularismus 
viel ungünftigeren Verhältniſſen eingetreten, als viele andere Ränder, - Während 
in einigen Mitteljtaaten eın liberaler Wechjel des Minijteriumd eingetreten ift 
und 3. B. in Bayern der Particularimus hieraus große Kraft gefchöpft hat, 
it in Sachſen Reaction und Particularismus in unlögliche Berbindung gebracht 
worden. Wie ehedem ım Jahre 1850 der Bruch mıt den Kammern aus An- 
laß der deutichen Frage entitand, fo ift auch bei der jegigen Wahlreform der 
leitende Gedanke deutlih erfennbar geweſen: jeder Schritt zum Liberalismus 
ift eine Niederlage des Particularismus, umd fo ift denn den liberalen Parteien 
der Beweis geführt worden: man fann nıcht liberal fein, ohne national gefinnt 
zu fein! Die Gegenfäge jchärfen fih immer mehr, und der nationale Gefihtd- 


punft ift es, der alle Parteigliederungen durchdringt und die Parteien immer 
mehr in die zwei großen Lager auflöft: national oder particulariftifh. Wir 
fönnen ung in Sachſen dazu Glück wünſchen, daß diefer Gegenfag fich fo bald 
ihon flar vollzogen hat, daß dem Liberalismus immer dringender die Alter 
native geftellt wird, entmeder fi von der Reaction wider Willen ald Werk. 
zeug gebrauchen zu laffen, oder ſich zur nationalen Gefinnung entſchieden zu 
befennen, und wir haben in Sachſen eine zu geringe Parteientwidlung, als 
daß wir in diefer Auflöfung der liberalen Partei eine Gefahr für den Kibera- 
lismus felbft erbliden müßten. Wer unzufrieden ift mit der volljogenen 
Löſung der Wahlreform, wer aus den Verhandlungen der unter allgemeinfter 
Apathie des Bolfed und größter eigener Erſchlaffung fih binfchleppenden 
Kammern die Nothwendigkeit einer Reform von Grund aus erfannt hat, wer 
die Genfur gelefen hat, welche dem fcheidenden Landtage durch abermalige 
Nichtbeftätigung eined in Leipzig zum Stadtrathe gewählten Mitgliedes des 
Nationalvereind gegeben worden ift, der wird nun mit feinem Rufe nad) Reform 
zugleih in da® nationale Lager getrieben werden. Wir danken diefed günftige 
Ergebnig der Politik des Herrn von Beuft, welcher, von der Hand zum 
Munde lebend, den PBarticularismus folidarıfh verbunden hat mit Junfer 
thum und Standesbevorrechtungen, und nicht abläßt, den nationalen Gegenjag 
fogar in die ftädtifchen Verwaltungen hineinzutragen, und bier für die Ab- 
flärung der Elemente zu forgen. Wir können Sem Kampfe der öffentlichen 
Meinung, der nun beginnen wird, getroft entgegenfehen, beflagen müſſen wir 
aufrichtig, daß fih aud bei und der Adel in feindlichen Gegenjag bringt mit 
der ganzen Entwidlung des deutfchen Volfes, daß er, ftatt die geiftige Leitung 
des Bolfed mit zu übernehmen, entartet zum particulariftiichen Junkerthume, 
daß der Bauernftand nicht einzufehen vermag, melden Zweden fein Egoismus 
dienfibar wird, und am allermeiften, daß die Regierung felbft immer mehr auf 
die Praecifirung der Alternative: Einheitäftaat und Revolution, oder Particu- 
larismus und Regitimität hindrängt. Aber es fann und fein Zweifel jein, wie 
der Kampf enden wird; gerade der Zufammenhang der innern Reformen mit 
der nationalen Frage gibt und dieſe Zuverficht, und mie in Preußen der Gon- 
fliet zwifchen Herrenhaus und Abgeordnetenhaus gelöft werden wird, fo wird 
in Sachſen der freilih noch viel fhlimmere Gonflict zwiſchen den Ständen 
und dem Bolfe gelöft werden. Wünfchen wir, daß die Löſung troß alledem 
eine friedlihe und wahrhaft gedeihliche fei! 


Dftafiatiihe Geſchichte 


vom erfien chineſiſchen Krieg bis zu den Berträgen in Peking 
1840— 1860. 


Bon E. Fr. Neumann. Leipzig, Engelmann. 1861, 


Es ift eine triviale Wahrheit, dag wer im Strome der Begebenheiten 
mitfhwimmt, eben darum des erhöhten Standpunftes, der freien Ueberficht 
ermangelt, um der wirkliche Gefcdichtfchreiber dieſer Begebenheiten werden 
zu fönnen. Feſt und ficher find nur die nadten Thatlahen, die Motive der 
bandelnden Perfonen, der wahre innere Zujammenhang bleibt an und für 
ſich ſchon verborgener, felbft wenn nicht Alle Alles aufböten, um die wahren 
Abfihten binter erheuchelten zu verfteden. Gilt dieß ſchon von dem, was fo 
zu fagen unter unferen eigenen Augen, in Paris und Stalien, in Berlin und 
Wien geichieht, wie viel mehr von dem, was binten weit in der Türkei, ge 
ſchweige denn von dem, was noch weiter hinten, in China und Japan fich 
zuträgt. Um fo größere Anfprüche auf unfere Dankbarkeit erwirbt fih daher, 
wer, wie der verdiente Verfaſſer) des Buches, welches wir bier anzu— 
zeigen unternehmen, von dieſen fernften Ländern der Erde nicht blog ala 
Augenzeuge und perjönlicher Bekannter vieler Männer, die dort in wichtigen 
Stellungen thätig gewefen (wir nennen ftatt aller nur die Mıiffionäre Morrifon 


) Ohne auf Bollftändigfeit Anfpruh machen zu wollen, führen mir folgende, auf orien« 
aliſche Dinge fich beziehende Schriften beffelben an: 

Pilgerfahrten buddpiftifher Priefter von Ehina nad Indien, aus dem Chineſiſchen über 
ept 1833. 

Katehismus der Schamanen, aus dem Chinefifchen überfept 1854. 

Spnodalrede ded Narjed von Lampron, armenifhen Erzbiſchofs von Tarſus, aus dem 
Armenifchen überjegt 1834. 

Geſchichte der Ueberfiedlung von 40000 Armeniern aus Aderbaidfhan nah Rußland. 
1828, nad dem ruffifchen und armenifchen Original frei bearbeitet 1834. 

Mareion’d Glaubensſyſtem mit einem Anhang über das Verhältniß der Lehre Mani’s 
zum Parfiömus, aus dem Armenifchen 1834. 

Würdigung der Verdienfte der Sinologen Prömare, Marfhman, Abel Römufat 1834, 

Verſuch einer Gefchichte der armenifchen Kiteratur 1836. 

Afiatifche Studien. Grfter Band 1837. 

Rußland und die Tſcherkeſſen 1840. 

Geſchichte des englifch-hinefiihen Krieges 1846 (zweite Auflage 1855). 

Die Bölfer des füdlihen Rußlands, 1855 (zweite Auflage). 

Geſchichte des englifhen Reiches in Aften 1857. 2 Bände, 

Endlih neueſtens noch die Herausgabe der Reifen des Joh. —— in Europa, 
Aſien und Afrifa von 1394 bis 1427, mit Zuſäthzen von Fallmerayer und Hammer-Purgftall. 
Münden 1859. 
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und Güplaff, die politifhen Beamten Dr. Bowring und Robert Rienäder) 
und berichtet, fondern auch in feiner Heimath Münden ein wahrhaft colojfales 
Material zur Gefhichte der oftafiatifhen Reiche aus chinefifchen Büchern, Pro. 
clamationen und geheimen. Denfichriften, die bei verjchiedenen Beranlaffungen 
während der Kriege den Europäern in die Hände gefallen find, aus den 
englifhen und amerifanifhen Zeitungen, aus den Blaubüchern des britifchen 
Parlamentd und den Congreßſchriften von Wafhington, aus politiichen 
Flugſchriften und gelehrten Zeitichriften aufgeftapelt hat, der von diefen feinen 
Schäpen nicht erdrüdt, fondern fie mit freiem Geifte beherrfchend uns ein 
frifched, lebendwarmed Gemälde von dem efitwirft, was fich dort theild be- 
geben hat, theild vorbereitet; der und, wie der Zufammenhang ed mit fich 
bringt, nah Canton und Hongkong, nah Pefing und Nangafali, nad Eali- 
fornien und Wafhington wie in die Parlamentöhäufer zu London führt, und 
aud dem, der aufmerffam und mit Intereſſe, aber eben auf die in Deutich- 
land Jedem zugänglichen Quellen beichränft, den Gang jener Greigniffe zu 
verfolgen bejtrebt war, an hundert Stellen erft das rechte Verſtändniß eröffnet. 
Das Verdienſt der Form aber wird erft Derjenige recht würdigen, der. fi 
dur die troftlofen Sandwüften von Gützlaff's chineſiſcher Geſchichte durchge. 
arbeitet hat, ein Buch, das durh die fonftige vielfeitige Thätigkeit des 
deutichen Miffionärd entihuldigt werden mag, das aber docd niemals hätte 
geichrieben werden follen. | 

Den Standpunft des Berfafjerd müffen wir als den human «» liberalen 
bezeichnen; was die Entwidlung des menfchlichen Geſchlechtes fördert, das 
Reich des Kichted, der Wahrheit, der Freiheit ausbreitet, was den Samen 
der wahren europäifchen Givilifation nah Gegenden, die ihr biäher ver- 
ſchloſſen waren, zu tragen und bier zum Keimen zu bringen geeignet ift, das 
begrüßt er mit Freuden; was der freiheit Zwang anthut, die Bildung nie» 
derhält, dad Recht dem Eigennug opfert, das tadelt er mit unverholenem 
Abſcheu. „Was liegt daran, wenn in Bochara oder Neapel, in H’laffa oder ın 
Rom diefer Despot und Zauberer ftirbt, wenn jener Despot und Zauberer 
ihn erfegt? (p. 190.) Das Klima Kamtichatfa’s ift vortrefflih. Die Halbinfel 
erzeugt eine Menge der trefflihften Producte, und fünnte unter einer huma- 
nern Regierung leicht zu einem blühenden Staate herangebildet werden. Aber 
die Ruffen verderben Alled. Sie entwürdigen moralifh und phyſiſch die gut- 
müthigen Landesbewohner“ (p. 242). „Die Geldnoth ift in China nit 
minder al® in anderen orientalifchen oder nach orientalifcher Weife regierten 
Staaten“ (p. 363). Wenn frankreich im Frieden zu Tientfin die Erlaubniß 
zur KulicAusfuhr ftipulirt, fo ift ihm dies nicht? als ein neuer Sklavenhandel 
und die Glaufel, daß „Bürgfchaften der Moralität und Gerechtigkeit dabei die 
Grundlage bilden follen* bezeichnet er mit Recht als gleißnerifhe Worte 
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(p. 436 vgl. 305).*) Mit diefen Anfhauungen aufs innigite verknüpft ift 
die ausgeſprochene Vorliebe des Verfaſſers für die “Bereinigten Staaten: 
„Sieht man den Amerifaner vom Morgen bis Abend bei feinen Gefchäften, 
immer bemübt Reihthümer auf Reichthümer zu häufen, immer auf neue Un 
ternehmungen, auf größere Bortheile finnend, fo könnte man glauben, Leute 
ſolcher Art würden fih nicht um öffentliche Angelegenheiten fümmern. Hört 
man wie diefelben Leute die Öffentlichen Angelegenheiten ihres Ortes und 
ihrer Grafihaft, ihred Staated und der Union befprechen, fiehbt man, wie 
fie fih bei allen menfchlichen Angelegenheiten in Betreff der Religion, der Er- 
ziehung und des Rechtes betheiligen, fo könnte man im Gegentheil verfucht 
fein zu glauben, Leute folhen Treibens hätten feine Privatgefchäfte, oder 
opferten Die eigenen Bortheile dem öffentlihen Wohle. Die eine wie die 
andere Anfiht würde auf Jrrthum beruhen, auf Unfenntnig von Land und 
Leuten. 

Der Amerikaner kennt die innige Verbindung des öffentlichen und bürger- 
fihen Lebens, er weiß, daß das leptere ein bloßer Ausflug ift des erfteren, 
wie fein eigened® Wohl ungertrennlih mit dem öffentlihen Wohle zufammen- 
bängt* (p. 170, vgl. auch noch p. 358). „Der Staat Californien ift ein 
erhebended, ein einziged Schaufpiel in der ganzen Weltgefhichte, nur die 
fabelhafte Gründung und das Emporwachfen Romd aus zufammengelaufenen 
Rotten vermag hiermit verglichen zu werden“ (p. 167). Es ift damit doch 
wohl etwas ideatifirt; und in einer zweiten Auflage, die wir dem Buche von 
Herzen wünfchen und gönnen, follte, denfen wir, der Berfaffer an der Hand 
der allerneueften Begebenheiten die allzulichten und glänzenden Farben etwas 
dämpfen. 

Berfuhen wir nunmehr den Gang ded Buches in aller Kürze zu ffisziren. 

Der eigentliche Ausgangspunkt der Verwicklungen Englands mit dem Reich 
der Mitte war das Aufhören de Monopols, welches die oftindifche Compagnie 
für den englifch- chinefiihen Handel befeffen batte, im Jahr 1834. Die di« 
nefifche Regierung befchränfte grundfäglich den Handel mit Fremden und ge 
ftattete ihn nur verantwortlichen chinefiihen Gompagnien (den fogenannten 
Hong, richtiger Paohing, d. h. Sicherheitöfaufleuten). Die Fremden durften 
fein Grundeigentbum erwerben und maren auf jedem Punft überwadht und 
ausjpionirt. So lange nun der chinefiihen Regierung eine bloße Handelöge- 
fellfchaft gegenüberftand, der ed nlır um Geminn zu thun war, fonnte man 
diefe ungeftraft fhmählih behandeln. Anders feit ein hoher engliiher Be- 
amter (zuerft Lord Napier) Aufieher in China geworden war, dem die dine- 
ſiſche Regierung den Aufenthalt in Canton (ſtatt in Macao) und den directen 

5) Auch in der Borrede und Einleitung zu Schiltberger's Reifen bat der Berfaffer man- 
nigfache ®elegenheiten benupt, und über feinen Gtandpunft im Allgemeinen aufzuklären. 
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Verkehr mit dem Provinzialgouverneur verweigerte, Daher die Entrüftung 
und der Widermwille der Engländer, auch der nicht in directem Berfehr mit 
Ehina ftehenden Kaufleute, gegen diefen Hochmuth und gegen die, ihrem Un— 
ternehmungägeifte überall entgegentretende chinefifhe Regierung. Die Opium: 
ſchmuggelei gab die Beranlafjung zum Ausbruch ded Brandes, aber fic war 
nicht feine Urfahe. Das „Dpiumtrinfen* wurde erft feıt Ende ded 18. Jahr— 
bundert3 allgemeiner in China; vor 1767 betrug die jährlihe Einfuhr 28000 
Pfd.; feit 1767 flieg fie auf 140000 Pid; 1837 auf 2°/, Mill., 1838 auf 31/, 
Mil, Pfd, Die zunehmende Ausfuhr von Thee und Seide, die fih durd 
andere Einfuhrartifel nicht balanciren ließ, veranlaßte die oftindiihe Com— 
pagnie, die Bereitung ded Opiums in Jndien in ihre eigene Hand zu nehmen; 
durh die Güte ihres Producted ſchlug fie die fremde Concurrenz in China 
aus dem Felde und erzielte einen Reingewinn, der feit 1838 die ungeheure 
Summe von vier Millionen erreichte. Urfprünglich hatte die chineſiſche Regie: 
rung nur eine mäßige Abgabe auf die Einfuhr gelegt; feit fie aber (no im 
vorigen Jahrhundert) died Steigen der Einfuhr und ihre phyfiihen und mo— 
ralifhen Nachtheile erfannte, verbot fie die Einfuhr, wodurch aber nur der 
Preis verdoppelt und der Schmuggel hervorgerufen wurde. Um diefem öfo- 
nomifh für China fo nadhtheiligen Zuftand ein Ende zu machen, ſchickte die 
Regierung 1839 den energifchen Commiffar Lin nah Canton, der auch wirklich 
noch im gleichen Jahre die Herausgabe von 20000 Kiften Opium, die zum 
Einfhmuggeln parat lagen, erzwang, die Engländer au8 Canton vertrieb und 
vom. hinefifhen Handel gänzlih ausſchloß. Died war das Signal zum erften 
hinefifhen Kriege, in welchem die Engländer Tſchuſan befegten (Juli 1840) 
und nad zwei zu feiner Berfländigung führenden Waffenftillftänden eine 
Reihe wichtiger Städte eroberten und Auguft 1842 vor Nanfing fich lagerten, 
was endlih den hohmüthigen Trog der Chineſen brah und zur Unterzeich. 
nung des Friedens von Nanfing führte (29. Aug.): Die Abtretung der Jnfel 
Hongkong, 21 Mill. Dollard ald Entjhädigungen, und die Eröffnung der 
fünf Häfen Kuangiheu, Futiheu, Amoi, Ningpo und Schanghai waren die 
Früchte des Krieged. Einen vortrefflihen Einblid in die chineſiſchen Verhält— 
niffe gewährt das vollftändig mitgetheilte Actenftüd, in welchem die dhinefifchen 
Commiffäre ihrem Kaifer die englifhen Bedingungen vorlegen und jur An— 
nahme derfelben dringend rathen (p. 77—81). 

Die dem chineſiſchen Hochmuth gegebene Lection wirkte noch fo lange 
Kaifer Taokuang lebte: China war dem Ausland geöffnet, und wohl oder 
übel mußte der Himmeldfohn 1844 mit den Bereinigten Staaten und mit 
Sranfreih Handeläverträge fchliegen. Aber mit dem Regierungsantritt feines 
Nachfolgers Hienfong (25. Febr. 1850) trat eine Reaction ein, die fich durch 
die Befeitigung der beiden einflußreichften Minifter anfündigte (der kaiferliche 





Erlaß, der fie verurtheilte, ift p. 106109 mitgetheilt). Während aber diefe 
Reaction bereitd weitere Berwidlungen mit dem Ausland im Keime in fih trug, 
wurde das Reich der Schauplag der entieplichften Greuel im Innern. Ge 
heimbünde zum Theil mit communnjtifchen Tendenzen und Räuberunmefen waren 
von jeher eine Geißel ded Landes gemeien. Aus einem folden Geheimbunde 
wuchs die Secte der Taipingd hervor, geftiftet von einem gemiffen Hong, 
geboren 1813, einem mehrfah im Staatdegamen durchgefallenen Studenten, 
welcher durch den Ehinefen Liang Afat*) mit dem Ehriftentbum etwas näher 
befannt wurde und im einer heftigen und langwierigen, von Bifionen beglei- 
teten Aranfheit**) den Plan faßte, ein einheimifches Herrſcherhaus zu gründen, 
den Idolendienſt abzuihaffen und mittelft einer auf dem Grunde des Ehriften- 
thums fortgebauten Religion das chineſiſche Volk zu erneuern. Gr erflärte 
fi für den jüngern Bruder Jefu Ehrifti und ließ fih November 1851 zum 
Kaiſer auörufen. Die entſeßliche Grauiamfeit aber, mit der die Taipinge 
gegen die friedliche Bevölferung ded Mittelreih® wütheten („Ichone ihrer nicht“, 
priht 1853 der noch einmal aus der himmliſchen Halle herabgeftiegene 
Himmelövater zu feinem Sohne wie er einft zu Samuel geredet, „Sondern 
tödte Alle, Mann und Weib, Kinder und Säuglinge, Ochfen und Schaafe*)- 
mit der Hong felbft einen Empörungdverfuh unter feinen Anhängern in einem 
Blutbad von 2000030000 Menfhen dur Audrottung aller Anhänger des 
Empörerö erftidte, laffen das Urtheil eines Engländerd (p. 147) als vollkom⸗ 
men richtig erfcheinen, daß die Taipings die Feinde jeded geordneten bürger 
lien Gemeinweſens, jeder ciilifirten menfchlihen Gefellfchaft feien: grenzen 
lofer theofratifcher Dedpotidmus, empörende Giauſamkeit, Bielweiberei***) und 
Räuberthum feien die Bande, welche die Rebellenbaufen zufammenbrelten. — 
Freilich machen es die Kaiferlichen ihrerjeitd auch nicht beifer: in acht Mo- 
naten des Jahres 1855 wurden in Canton allein über 70000 Menſchen bin» 
gerichtet, mehrere Rebellenführer nach einer Berordnung des peinlichen Ge. 
fegbuch8 bei lebendigem Leib in kleine Stüde gehauen; bei der Erftürmung 
einer von den Taiping® befept gewefenen Stadt wurden 200 Anaben nad 
Erinordung der übrigen Einwohner lebendig begrabent): „alle diefe ſcheinbar 
fo milden und Moral predigenden Drientalen find graufame, das Leben ihrer 
Brüder — ——— (p. 115). Wären die Taipings unter ſich einig 


) Es mar dies der erſte von Morriſon proteſtantiſch getaufte Chineſe, den auch Neumann 
perfönlih kannte. 

) Unwillkürlich wird man bier theils an den Stifter des Jolam, theils an den des 
Jeſuitenordens erinnert. 

") Bol. die Heiligen des jüngften Tages am Salzſee. 

7) Nur in der graufen That Tamerlan’s, der 7000 Kinder in Iäpahan von den Hufen 
feiner Reitergefhtwader zu Tode treten lieh (Reumann Schiltberger S. 80) wird man hierzu 
eine Parallele finden können. 


334 


gebfieben, fo hätte man wenigftend hoffen können, daß mit dem Sturg der 
Mandfhudgnaftie geficherte Zuftände allmälig: zurüdkehren würden, fo aber 
ging Hong aud einer Reihe innerer Kämpfe zwar ſiegreich, aber doch geſchwächt 
hervor, er verlor wieder Terrain gegen die Mandſchu, und zur Stunde noch 
ift fein Ende des unfäglichiten Elendes abzufehen*). 

Zu der gewaltiamen Eröffnung Chinas durch die Engländer bildet das 
friedliche Gegenftüd die Erfchliegung Japans dur die Vereinigten Staaten, 
welche 1853 eine Flotte dahin fandten, um einen SHandelövertrag mit dem 
Infelreih zu Stande zu bringen. Died gibt dem Berfaffer Beranlaffung, in 
einigen Gapiteln, die Niemand ohne großes ntereffe lefen wird, von den 
Bewegungen und Veränderungen an den Küften der Südjee, feit die fpanifchen 
Anfprüce, melde allen anderen Nationen die Schifffahrt, den Fiſchfang und 
die Gründung von’ Niederlaffungen im Bereih dieſes unermeplihen Oceans 
berwehrten, durch den Nutka-Bertrag mit England 1790 aufgegeben worden 
waren, und von den neuen Nachbarn der Fapanefen und Chinefen in Oregon 
und Californien zu handeln, und dann auf Japan**), feine Geſchichte, Geo— 
graphie und Religion überzugehen. Er fchildert die vergeblichen franzöfifchen 
und amerikanischen Berfuche, mit Japan in ein nähere? Verhältniß zu treten, 
die Niederträchtigfeiten, welche die Holländer in Nangalafi erdulden mußten, 
bis endlih Commodore Perry 1854 an's Ziel gelangte. Auch mit England 
und Rußland mußte Japan Handeldverträge fchliegen, und letzteres gibt wie— 
der Veranlaffung, von den Beziehungen Rußlands zu China und Japan und 
feiner Ausdehnung am Amur, dedgleichen von dem Theil des Krieges der Weit» 
mächte gegen Rupland, der in Kamtſchatka fpielt, zu Iprechen. 

Mittlerweile aber fteht ſchon der zweite englifch- hinefiiche Krieg vor der 
Thür, zu welchem der den Engländern im Frieden von Nanfing bewilligte 
Zutritt in die eigentliche Stadt Canton die Handhabe bot, weil diefe Beding- 
ung bei der Stimmung der Volksmaſſen diefer Stadt niemald hatte audger 
rührt werden können. Den nächſten Anlap aber gab die berücdhtigt gewordene 


*) Den Yügern und Evangelien der Taipings ift die dritte Beilage p. 516523 gemwib- 
met. Dan vergleihe aud einen Auffag über die Taipings im evangelifhen Miffionsmagazin 
Suli 1861. 

») Das faft audfchmweifende Lob der Japaner aus dem Munde eines Engländers ift 
p- 325 ff. zu lefen, und daraus erklärt fi, im Gegenfag zu den Ehinefen, das Intereſſe des 
Berfafferd für das Infelreih und feine Einwohner. Aber warum ift der gefchlehtlihen Aus 
ſchweifungen der Japaner mit feiner Silbe gedacht? Man vergleiche über die öffentlichen, für 
Männer, Frauen und Kinder gemeinjhaftlihen Badehäufer außer W. Heine's befannter Schil- 
derung noch neuerdingd das Werk des anglifanifhen Bifhofs von Bictoria, H. Smith, Ten 
weeks in Japan, angezeigt im Ausland 1861, p. 618 ff. Beiläufig übrigens bemerkt, wird 
diefes gemeinfchaftlihe Baden ohne alle Zucht und Scham auch im der erft neuerlich durch 
ein Erdbeben zerftörten chriftlichen Stadt Mendoza am Fuß der Gordilleren getrieben. Der 
Bericht aus der Feder eined Augenzeugen, eines Dffigierd von der Marine der Bereinigten Staa- 
ten, war vor wenigen Jahren im Ausland zu lejen, 








Lorcha Arrow, dad Eigenthum eines Chinefen,, ein Schiff, welches dur eine - 
dänische Firma engliihe Papiere erlangt hatte und unter dem Schuß der bri« 
tiihen Flagge fib an dem unermeßlichen Schleichhandel betheiligte, der unter 
den Augen der Cantoner Behörden auf dem Perlenfluß getrieben wurde. Die 
Mannſchaft beſtand ausnahmslos aus den ſchlimmſten Verbrechern. Als die 
Chineſen dad Schiff 8. Det. 1856 in Beſchlag nahmen, war die engliſche 
Flagge nicht aufgezogen, auch der englifhe Gapitän nicht an Bord; zudem 
waren die Papiere, welche dem Schiff ein Anreht an die engliihe Flagge 
gaben, gar nicht mehr giltig, da das Jahr, für welches fie ausgeftellt waren, 
feit einigen Tagen abgelaufen war. Deſſenungeachtet wurde die Beſchlag— 
-nahme ald Beleidigung der britifchen Flagge aufgefaßt und die öffentliche 
uno feierlihe Herausgabe der gefangenen Chinejen gefordert. Auch dazu ver, 
fliehen fih im Weſentlichen die chinefiihen Behörden: fie geben zuerft die neun 
weniger grapirten, fpäter auch die beiden fchlimmiten Verbrecher mit einem 
über ihre Unthaten aufgenommenen Protocoli heraus. Allein auch dies ger 
nügte nicht, und fo eröffneten die Engländer die Feindfeligkeiten. Die Ber: 
letzung der Gerechtigkeit in diefem Handel war fo bimmeljchreiend, daß die 
Zoried Derby, Ellenborough, Thejinger, d’Israeli, die Manchefterleute Bright, 
Gibſon, Cobden, Layard und viele Peeliten im Parlament die Dedavouirung 
ded Dr. Bowring in Hongfong verlangten, und Palmerfton wirklich im Unter 
baus unterlag, März 1857; allein er löfte das Unterhaus auf und fiegte bei 
den Neuwahlen; die Nation genehmigte die Gewaltthätigfeit, um die paſſive 
Handelöbilang mit China zu ihren Gunften zu ändern. Uebrigens erklärt 
Neumann diefen ganzen Vorfall mit der Lorcha Arrow für Nebenfahe: „es 
berrichte bei allen fremden, nicht bloß bei den Engländern, fold ein Wider- 
wille gegen dad hochmüthige, jedes menschliche Gefühl verlegende Benchmen 
der Cantoneſen; dagegen von chineſiſcher Seite ſolch ein tief begründeter Haß 
gegen alle Auswärtigen, Briten, Amerifaner und Franzoſen, daß ein blutiger 
Enticheidungsfampf nicht audbleiben fonnte.* Die Engländer nehmen ohne 
Weitered eine hinter den Factoreien liegende hinefiihe Straße in Befis, ver- 
jagen die Einwohner und reifen die Häuſer theilmeife nieder („we have 
annexed Hog Lane and turned all the people out“). Die dinefiichen 
Forts um Canton und Canton felbjt werden bombardirt, Det. 1856, und 
dabei wird auf's Brutalſte verfahren: „Räuberei fagt man, fei bei ſolchen Ge, 
legenheiten ein ehrliche Geſchäft.“ Anprerfeit® verläßt die zahlreihe cine: 
ſiſche Dienerfhaft ihre europäiichen Herren bis auf den legten Mann. Seh 
fegt einen Prei® von 130 Dollar auf jeden englifhen Kopf und unter den 
chineſiſchen Patrioten bildet fich ein „Barbarenvertilgungsausfhuß”; am 15, Dec. 
werden die europäijchen Factoreien von den Chinefen verbrannt. In Sodom und 
Bomorrha möge ed nicht viel ärger gewefen fein, ſchrieb ein fatholifcher Miſſio— 


när. Der indifche Aufftand lähmte eine Zeit lang die englifhen Maßregeln; 
erft im December 1857 fönnen fie fräftig auftreten und zwar mit franzöfiicher 
Mitwirkung.) Bon nun an aber geht ed um fo rafher: Canton wird erobert**) 
Seh gefangen, eine einheimifche Regierung unter der Auffiht der Weltmächte 
in der Stadt eingefegt (mad, beiläufig gelagt, Neumann für ein ſchweres Ber- 
ſehen erflärt: folh eine Unkenntniß orientaliicher Denkweife fer bei Männern 
welthiftörifcher Stellung faum verzeihlih) und auf dem Peho bid Tientjin 
vorgedrungen, wo im Juni 1858 der Friede zu Stande fommt. Wie auf 
dielen zweiten englifch-chinefifchen Krieg der dritte folgte durch die Weigerung 
der Engländer und Franzoſen, die Auswechslung der ratificirten Berträge an 
dem von den Chineſen verlangten Orte vorzunehmen, wie die von jenen 1859" 
am Peho erlittene Schlappe die Ausrüftung noch beträchtlicherer Streitkräfte 
nothivendig machte, mittelft welcher die Alliirten nach Peking felbft gelangten 
und bier den Frieden dictirten, Det. 1860, ift und Allen noch fo gut in der 
Erinnerung, daß es überflüffig ift, hier noch ausführlicher zu fein. ***) 
Zwifchen dem ganzen Weſen der Europäer und der Chinefen tft eine 
jolhe ungeheure Kluft, day eine Berftändigung fo gut ald unmöglich erfcheint. 
„Das Chineſiſche ift die Sprache der Herrfchaft und ded Hochmuths, und zur 
gleich der Knechtichaft und des unbedingten Gehorfamd: man fand es bei der 
Ueberſetzung der englifhen Staatsfchriften vor dem Frieden von Nanfing in 
einzelnen Fällen ganz unmöglich, die Formeln des europäifchen Staatsrechts, 
die Begriffe von Gleichheit und Gefeg in die Sprache ded Jao und Schun 
zu übertragen“ (p. 76 f.). In einem officiellen Document urtheilt der Ehineje 
Kijing Über die Ausländer: Die Gefräßigkeit und Habfucht der Fremden ftän- 
den auf gleiher Stufe mit ihren Ausfchweifungen und ihrem Unverftand. 
Durh Schmeidyeleien fann man fie leicht berüden (p. 300), Bom Krieg 
der Weftmächte gegen Rußland wollen fie wilfen: Die Engländer bätten in 
der legten Zeit gar viel verloren; die Ruſſen hätten fie tüchtig durchgeſchlagen 
und ihnen viel Geld abgenommen; jegt wollten fie ſich bei den Chinefen 
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*) Der franzöſiſche Miffionär Chapdelaine war 1856 ermordet worden, und als Frankreich 
Genugthuung verlangte, gab die Kreidregierung in Ganton zur Antwort: mit Frankreich babe 
man feine Jrrungen; wäre aud ein franzöfifher Sendbote ermordet worden, fo möchte ibn 
bloß die gerechte Strafe getroffen haben; ſolche Leute pflegten, wie befannt, viele Mädchen 
und Frauen zu verführen. 

**) Der amtliche Kinefifche Bericht über die Einahme p. 3083. 

**, Der amerilanifche Gefandte John Ward ging, den Chineſen nachgebend, nah Petang, 
von da wurde er auf feinen Wunfh nad Peking geführt, wo man die ratificirten Verträge 
austauſchte. Zu einer Audienz fam es allerdings nicht, weil er die herkömmlichen neun Ber« 
beugungen verweigerte. Präfident Buchanan ließ den Ehinefen in einer Botihaft an den 
Congteß alle Gerechtigkeit widerfabren, daß fie freundlih und ehrenhaft fih benommen und 
alle Bertragsbeftimmungen erfüllt hätten. — Die japanifhe Geſandtſchaft in die Bereinigten 
Staaten ift ganz ausführlich erzählt Gap. 36. 





erholen und ſeien in Maſſe berbeigefommen, um fie zu plündern (p. 275). 
Auf die englifhe Korderumg einer Entihädigung der Kriegskoſten erwidern 
fie naiv: Dieß überfteige doch jede Schicklichkeit: wer denn das Mittelreich 
entihädige? (p. 377.) Cie befchweren ſich fiber die’ „ungeborfame abenteuer, 
lihe” Sprache in Bruce's Ultimatum (p. 377). Bei den Friedensverhandlungen 
im Sept. 1860 möchten fie es um Alled verıneiden, dag Lord Elgin nah 
Peking fomme, oder wenigftens daß er das Schreiben der Königin perföntich 
überreiche. - Diefe feptere Bedingung erſcheint ihnen am widerlichften und um 
ihre Zurüdnabme wird mit großem Nahdrudf gebeten (p. 407).”) ' Die Chi. 
nefen mollen den Amerifanern gar nicht glauben, daß die‘ Enaländer Chriften 
feien, mit Hinmweifung auf den Defalog: der unmerfhämtefte ſei noh Bow— 
ring, der in einer Unterredung mit dem Chineſen Ifien zu behaupten gewagt, 
das Opium fei fo unfchädlich wie der Thee. Allerdings fommen aud Züge 
anderer Art vor. In der zweiten Beilage (p. 489—516) wird ein Auffap 
des Mandarinen Schu mitgetheilt, der urſprünglich für Güglaff beftimmt war 
und von diefem an-Reumann eingefandt wurde, ein ganz merkwürdiges Acten- 
ftüf, aus welchem man erfieht, wie vor den Augen des Verfaſſers der Nebel 
der ihm angeborenen und anerzogenen Borftellungen über die Europäer all» 
mälig finft und er zulegt die wahre Sachlage erfennt. Beim Zuge gegen 
Peking wird die Treue der in den füdlichen Provihzen für den Troß gewor» 
benen Ehinefen (des „Bambufchligencorp8”) hervorgehoben. Es hänge dieß 
zum Theil mit der zwifchen dem Norden und dem Süben von China beftehens 
den Abneigung zufammen („Die Inſaſſen des chineſiſchen Nordens unterſchei— 
den ſich zu ihrem Vortheil von denen des Südens: es find größere fräftigere 
Geftalten mit ausdrudfsvollen und auffallend ſchwärzlichen Geſichtern. Auch 
febeinen fie nicht in dem Grad jedem Lug und Trug ergeben wie ihre feit 
langer. Zeit mit den Fremden verfehrenden Landsleute Tüdlich des Kiang“ 
(p. 386). Dennoch fährt aber Neumann fort: „für gute Bezahlung ift der 
Chineſe, find alte Chineſen zu haben. Man fönıte vielleicht aud China wie 
Indien dur die Eingebornen- erobern‘ und auf längere Zeit in Gehörſam 
erbalten* (p. 401). Auch das anjtändige und liebreiche Benehmen der gefan⸗ 
genen Ehinefen unter einander und gegen die ihr Gefängnik theilenden Eng- 
fänder und Frangoien (p. 423) gehört bieber. 

Mit höchſtem Intereſſe lieft man die Anzeichen von dem geheimen Anta- 
gonismus zwiſchen Engländern und Franzoſen wahrend der beiden legten 
Kriege: jene fühlen fi durch dieſe in der Freiheit ihrer Bewegungen gehemmt 


) Als Grund ber Mbneigung der Ghinefen, fländige Gefandtfiheften‘ in Peking, zuzulaffen 
nennt Neumann auch die Beforgnif, daß die Gejandten gegen die vielen Scheußlichfeiten, bie 
im den chinefifhen Städten unter den Augen der’ I —— werden al 
und dgl.), Einſprache erheben könnten. 
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und. fürdhten von ihnen geheime Pläue für diefZukunft (p. 386). Als Die 
Engländer acht Millionen Taeld für Kriegskoſten forderten, ſchteibt eın. Eng- 
länder; the French had the impudence to ask the same sum (p. 396). 
Nach Sir Hope Granı's officiellem Bericht wurde der karjerkihe Sommerpalaft 
von den Ftanzoſen auögeplündert. Der officielle Bericht des General Mon- 
tauban dagegen jagt, er habe überall Wachen aufitellen und Niemand. hinein» 
geben laffen, bis die Engländer da wären (p. 416 ff.). NR 
Ebenſo wird man dem Berfaffer dankbar fein für die feinen und: wahren 
Bemerkungen über den Gegenjag des wirklichen Volkslebens und der in ihm 
herrſchenden Motive zu der gelehrten Literatur, die ſich in der Wirklichkeit 
längjt entfremdeten oder zu feiner Zeit lebendigen Lehrſätzen, in überlieferten 
Schulweidheit und magiſterhaftem Gerede bewege (p. 117); — für feine Dar- 
ſtellung der Lage und Emolumente des chineſiſchen auf Jahrescontract von 
der Gemeinde, angeſtellten Schulmeiſters (p. 122); — für die chineſiſchen 
Staatöprüfungen (p. 122 f.). Dian wurd aus ihm dad Berdienit des. berühm 
ten Fremont um Die Grwerbung Galiforniend für die Bereinigten Staaten 
und. den Undanf, mit dem man ihm lohnte, erfahren: ex wurde ale Oefangener 
nad Waſhington gefhidt und von einem Kriegsgericht verurtheilt; .. deilen 
ungeachtet, wies er die vom Präfiventen Bolf ibm angebotene Begnadigung 
mit edlem Stolje zurüd (p. 166). Zum erfien Male wird bier mitgetbeilt, 
wie die Engländer den japanifhen Handel verloren, weil nämlih Kart, der 
Zweite die portugiefiihe Katharina geheirathet, wodurch die Engländer bei 
den Japanern in den Verdacht des Katholicismus und einer nähern Berbin- 
dung mit Portugal kamen, ein Factum, das weder bei Macaulay noch bei 
einem anderen englifchen Hiftorifer zu finden fei (p. 244 f.). Richt. minder 
wird man fi gern belehren lajjen über die Stellung der Ehinefen außerhalb 
China's. deren Anzahl zu fünf Millionen berechnet wird, und in deren Händen 
vielfach der Kleinhandel ſich ausſchließlich befindet (p. 366); — über die. ältejte 
Familie auf Erden, deren Stammbaum ins fiebente vorchriſtliche Jahrhundert 
binaufreicht, die Familie Kong, aus der Confucius ſtammt und von der einige 
Zweige jept noch in. Kiofeu leben (p. 385); — über die engliſch-chineſiſche 
Handelsbilanz (p. 319); — über die an die römifchen gentes erinnernde chineſiſche 
Sitte, dap alle Perſonen deifelben Familiennamens (deren ed unter den 400 
Millionen Ehinefen faum mehr ald 400 gebe!) fih ala Ablömmlinge deijel- 
ben Stammvaters für Verwandte halten, und von Ötaatöwegen nicht unter 
einander heirathen dürfen (p. 119). Es ift den Zeitungälejern nod wohl er- 
innerlid, wie man von englifcher Seite über die Ungefundpeit von Honfong 
klagte und den Fehler der englifchen Commiſſare tadelte, dag man, nicht 
Tſchuſan jtatt Hongkong im Frieden von Nanking ſich babe abtreten laſſen. 
Dagegen verfihert Neuman p. 45, Hongkong habe ein ebenfo günftiged Klima 


wie Tſchuſan, „das hinefifche Marfeille,“ und es fei den englifihen Kaufleuten 
nur darum zu thun gewefen, die Tſchuſangruppe wegen ihrer trefflihen Tage 
für den Schmugael zu behaupten. Höchſt intereffant find auch die Werthver⸗ 
bäftniffe zwischen Gold, Silber“) und Kupfer in Japan (p. 313 f.); inden dad 
Gold dort nur den 5’,,fahen Werth de Silbers, das Kupfer aber nur den 
zehnten Theil feines europäiſchen Werte bat, fo daß man die Ausfuhr‘ des 
ſtupfergeldes verbieten mußte. 

Die Berträge von Tientfin und die Gonventionen von  Shanshei und 
Peking find gemäß einem Befehl der Alliirten im ganzen chinefifchen Reiche 
veröffentlicht worden. Diefe Beröffentlihung erflärt der Verfaffer für das 
Ende. oder den Anfang ' eines Zeitabſchnitis in der Gefhichte von ‚China 
(p. 441 f.)z' und Amar erfebeinen die Ausfichten ihm troſtlos für China und fehr 
bedenflich für Japan. Gr bezweifelt ob die Eulturftaaten unferer erleuchteten 
Tage ihre Pflicht erfüllen würden, ob fie die jegt mit allen Winden berbeis 
getriebenen: landgierigen Kundſchaftet, die‘ gewinnfüchtigen Krämer und befeb- 
rungäluftigen Sendboten innerhalb der vertragsmäßigen menſchlichen Schranfen 
würden bannen fönnen und wollen. Insbeſondere von den Milfionären ver 
fpricht er fich micht allzuviel. Schon im 17. Yahrbundert Magte ein japani« 
ſcher Patriot, Jefuiten und Andere hätten Beichte und Sündenvergebung ein 
geführt und Gold und Silber audgeführt (p. 187). Auch heute noch, meint 
Neumann p. 327, werde rein menfchliher Sinn, ein vorurtheilsfreier Blid 
zur Erkenntniß heidnifcher Bölker und der Ungläubigen unter den eigenen Lande 
leuten bei den Miffionären nur höchſt felten gefunden. **) 

Das ift e8 ſchließlich, was den Grundton, aus dem das ganze Buch ge 
fhrieben ift, zu einem gedämpften, faft traurigen macht. Man fann nicht 
berzbaft und von ganzer Seele Partei nehmen, weder hüben noch drüben: „der 
Widerfprub der Borfhriften des Chriſtenthums mit den Handlungen der 
Chriſten, der Gegenfag unferer menfhenfreundlichen Givilifation mit dem Ber 
nehmen der -ciwilifirtten Menfchen, die Unvereinbarfeit der Staatdmoral des 
Kongtſe mit dem wirklichen Chineſenthum, in einem Wort die Widerſpiele der 
Lehre und des Lebens, im Weſten gleichwie im Oſten, etfcheinen bei den Ver⸗ 
handlungen in Tientſin in fo hellem, in fo niederſchlagendem Lichte, wie kaum 
irgendwo zu den Zeiten der Bergangenbeit” (p. 309). „Wahr, die Alliirten 
find gegen China millfürlih verfahren, fie haben gegen die Ehinefen viele 
Greuel) verübt: iſt es aber möglich gegen ſolche Wahnwitzige anders 
Unglaubiich große Müngprägungen in Japan aus ein heimiſchem Gold und Silber in 
früberen Zeiten. p. 187. 

*) Seinem Greunde Robert Morrifon hat er in der erfien Beilage ©. 463489 ein ſchönes 
Denkmal geſetzt. 


— Wir ſchweigen von dem, was Einzelne gethan, auch von dem ſchaändlichen Benehmen 
der Franzoſen in Schanghai, als die Alliitten dieſe Stadt gegen die Taipings vertheidigten 
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zu handeln?“ (p. 430.). Man leſe noch p. 443 f. Roebud's vernichtendes' Urtbeil 
über die drei chinefiichen Kriege und Gladſtone's beuchleriihe Erwiederung 
Niemand wird an den Referenten über ein ſolches Werk das Anfinnen ftellen, 
daß er factiſche Bereicherunggen oder Berihtigungen, die von ‚irgend welchem 
Belang wären, gebe. Wenn z. B. von dem englifhen Miffionär Medhurft, 
der. von. 1816—1856 in China wirfte und. 1857 ftarb, oder von den Belucen 
ded Engländerd Fortune ın den chineſiſchen Theediftriften «(1843 ff. und 1848) 
feine Rede ift: fo ſchrieb ja. der Verfaſſer keine Geſchichte der chineſiſchen 
Miſſion und. feine Geographie von China, Bermißt haben wir sin Seege⸗ 
fecht bei Macao 19. Aug. 1840 im- erften. Kriege mit England, Das Datum 
des japaniſch -amerifanifchen Handelsvertrags, den Commodore Perry: abge 
fhloffen (31. März; 1854), und die genauere Zeit- und Ortsbeſtimmung des 
Gefecht? bei Jung-Chan, 21. Sept. 1860 (das Gefecht felbft ift erzählt p. 410). 
Endlich ift die Befhiefung und Wegrabme von Monte Rey in Galiformen 
dur den Commodore Sloat p. 165 fo erzählt, dag man auf die Meinung 
fommen £önnte, fie falle in's Jahr 1845, während fie dem folgenden Jahre 
angebört. ) 

Der Lebendigkeit der Darſtellung haben wir oben das gebührende Lob 
gezollt. Daneben wollen wir aber nicht verhehlen, daß fib in der Sprache des 
Berfafferd manche Einzelheiten finden, die theild ihm eigenthümlich, theild wicht 
ganz correct find. Zu. erfieren möchten wir zäblen die Plurale „die Dichonf“, „die 
Dolmetiche* ; der „Rhabarber“ p. 14 (lat. rheum); „Transport“ für Transport» 
ſchiff p. 389, 391; da® „Ineinanderwachsthum“ der Ländergebiete am Ende 
der alten und der neuen Welt (p. VL); „zurüdzieben“ für ſich zurüdzieben 
(p. 27); „Kränklidfeit* für Krankheit oder Krankheiten (p. 70); man „durch 
ſprach“ den Bertrag noch einmal ausführlich (p. 83);-.in Galcutta, „wovon“ meh 
rere Gattungen engliiher Waaren ihren Weg nah Kafchgar gefunden} hatten 
(p. 7). Zu den lepteren rechnen wir. außer einigen ndicativen in Neben» 
lägen ein paar Wendungen. z. B.: Jeh dem Oberſtatthalter erlaubte man drei 
Bediente, brachte ihn auf das Schiff Inflegible, um fpäter ald Kriegägefangener 
nad Galcutta „abgeführt zu werden“ (p. 300); Großbritannien bält fih „am“ 
engliichen Texte (p. 315); ein Mitglied jened Ordens, welcher Japan „am“ 


Uber. von dem, was auf Befehl der tommandirenden Generale gefhab, nur Einen Zug: weil 
man in den Sümpfen am Peiho bei der legten Landung Auguft 1860 nirgends Jelte auf« 
[lagen konnte, griff man zu der furchtbaren Maafregel, den Einwohnern von Petang die 
unverzügliche Mäumung ihrer Stadt anzubefeblen und jagte 80000 Menſchen, jung und alt, 
bei = faum erträglihen Hipe in's Freie hinaus, wo fie nirgends Unterkunft finden fonnten 


98). 
8 Der zu Anfang des Buches ein paar Mal vorkommende Ausdruck Kompradort verdient 
eine Erflärung: er bezeichnet die eingeborenen Chineſen, melde für die Debürfniffe der frem- 
den Schiffe zu forgen haben eigentlich Ginfäufer, vom lateinifhen comparare. 
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Rande des Abarundes brachte (p. 339); Begräbnikpläge auszuſuchen, an dem 
(lied: denen) diefe unter glücklichen Umftänden ſich „behagen“ möchten (p. 126). 

Papier und Drud find fehr fhön. Drudfebler leichterer und läßlicher 
Art, die Jedermann felbft verbeffert, mögen zwei Dupend fteben geblieben fein. 
An anderen haben wir nur gefunden 235 3.7. v. u. Inkuzk für Irkuzk; p. 278 
3.14 v. o. Theifiger für Thefinger und p. 171 3.20. o.: umübertroffen — von 
feinem andern Staate der Union, wo eine der beiden Negationen zu än— 
dern ift. 

Heikbronn, Yufi 1861. PVrof. Dr. Rinder. 


Das Princip der Rationalität. 


Es mag in der Gegenwart wenig Ideen geben, welche einen größern Einfluß 
üben als das Princip der Nationalität umd je mächtiger daffelbe wirft, defto- 
größer muß aud der Mipbraud fein, der damit getrieben wird, denn die Er 
fabrung zeigt, daß Eigennug und Unflarheit immer die Fdeen am meilten 
ausbeuten, welche in ihrer reinen Geitalt eine große Lebenskraft entwideln 
und daber auch die falfhen Zwecke, die man unter ihrem Dedmantel verfolgt, 
am wirffamften zu. fördern verfprechen. Es verlohnt fih daher wol der Mühe, 
etwas jchärfer zu prüfen, was der Grundfag der Nationalität meint, um zu er 
fennen, welche Hoffnungen Deutihland an denfelben knüpfen darf und welche 
Gefahren ihm von demfelben drohen. 

Die Krage nad der Entftehung ded Staates ift weſentlich eine — 7 — 
phiſche, die nach der Entſtehung einer Nation eine geſchichtliche. Die Idee 
des Staates iſt— nach Ariſtoteles tiefer Ausführung eher da als feine wirklichen 
Beſtandtheile, wie die Idee des Gewölbes bei dem Baumeiſter ſchon lebendig 
iſt. ehe noch die Steine vorhanden, welche er zu demſelben verbinden will. 
Mit dem Begriff ded Staated verbindet fih der der Organifation, der Staat 
if das organifirte Bolt. Die Rationalität dagegen fept den Begriff einer 
Organisation an fib nicht voraus, fie ift der Stoff, aus dem Staaten gebildet 
werden fönnen, die Grundlage auf der ſich diefelben aufbauen, aber mit ihrem 
Dafein ift nit an fih das Zufammenfhliefen zum Staate gegeben, mir 
jeden in der Gefchichte große Nationalitäten, die fich niemals zu einem Staatd- 
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leben erheben, wie 3. B. die Kelten, und amdrerfeit® politifche. Organidmen; 
welche die Idee des Staates bis in ihre weiteften Confequenzen durchgebildet 
baben, ohne auf dem Grunde einer gemeinfamen Nationalität zu ruben. Wir 
wollen bier nun auäzuführen fuchen, dad nah den Bedingungen-der Gegen 
wart nur ſolche Staaten, Ausfiht auf eine große: Zukunft haben, | * 
der Baſis einer lebenskräftigen Nationalität ruhen. 

Der Urſprung aller Nationalıtät ift Gemeinfamfeit der — Die 
Blutöverwandtichaft der Familie erweitert fih zum Geſchlechtsverband, dieſer 
entwidelt fih. nab und ‚nad zu dem des Stammed; und aus den. Stämmen 
oder Völkerſchaften baut ſich das Volk oder die Nation auf, 

Died ift die naturgemäße Gliederung, melde der Gang der Geſchichte 
überall aufweift. Aber im Fortgang der Entwidelung bleibt nicht immer das 
gleihweientlib, was es uriprünglib war, die Gemeinfamfeit der Abſtam— 
mung wird fpäter überwogen dur die ded Charakters, welcher das einheit- 
lihe Band des mweiterentwidelten Organismus bildet. Je fraftvoller derfelbe 
emporwächſt, defto mehr vermag er aud an fich fremde Elemente heranzu- 
ziehen und ſich anzjueignen, eine ftarfe Nation ift im Stande, fih Menfchen 
der verfchiedenartigiten. Abftammung einzuverleiben, wenn. diefe jih vollitändig 
an Ddiefelbe bingeben. In wie weit died möglich, hängt natürlih von der 
Befcbaffenheit und Maſſe der Ankömmlinge wie der YAufnehmenden ab. In 
je höherm Grade die eritern Züge ihres alten Volkscharakters beibehalten und 
je zahlreicher fie find, deito mehr wird durch ihre Aufnahme auch in dem Bolfs« 
thum, dem fie fih anichließen, eine Veränderung fih geltend maden, und 
wo die Aufgenommenen an Zahl oder Naturfraft die. Borgefundenen über- 
treffen, da bildet fich eine Mıfchung. die eine gang meue Nation. werden 
fann. Die ganze, Entwidiung dieſes Hergangd vollzieht ſich bald durch ein« 
zelne ‚Stöße und plögliche Zuflüffe, bald dur das jtille Wirken ‚der verfchtedes 
nen Elemente auf einander, dad man-mwol die Chemie des Bölkerlebend nennen 
fönnte; es ift damıt wie mit der Miſchung der „Erze, die oft das überra- 
ſcheudſte Ergebniß zeigen, -oft. müſſen fich die fremdartigflen Elemente verbinden, 
um lebensvolle Nationen zu ſchaffen, wie ſich das Strenge mit: dem Zarten 
paaren. muß, ‚damit die Glocke den reinften Klang gebe. Aus folder Mi« 
hung ift das römiſche, iſt das engliihe Volk erwachſen. 

Tritt alſo im Fortgang: der Geſchichte oft. die Wichtigfeit der gemeinſa⸗ 
men Abftammung jurüd, fo wird es für uns bauptlädhlid. darauf anfommen, 
welche® jene Kennzeichen ded gemeinfamen Charakters find, der die Boraud- 
fegung nationalen Zuſammengehötens iſt. Es find folgende: Sprache, Ger 
fttung und Anfiedlung;. die Menfchen, die ſich darin eins wiſſen, bilden eine 
Nation. Das wefentlihfte Band. der Volksgtnoſſen ift die Sprache, ohne fie 
iſt nicht nur materiell. fein ſoeiales Zuiammenleben denkbar, fondern auch feine 
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Ideengemeinſchaft mögfih, alle mündigen Glieder eines Volkes müffen ſich 
ihte Anſchauungen zum gegenfeitigen Berftändnig bringen fünnen, mögen Die 
jelben an fih auch noch ſehr unentwidelt fein. Die Sprache ift der ficherfte 
Vaapftab der Bildungsftufe eines Volkes, je reicher fie ih ausbaut, deſto 
größer wird auch der Schatz der Gefittung fein, der in ihr nah Ausdruf 
ringt. Wo died Band befteht, mögen andre Hinderniffe der einheitlihen Ge- 
Haltung widerſtreben, ja Diefelbe dauernd vereiteln, aber die Borausfegung 
von allem Andern ift doch vorhanden. Griechenland ift nie zu einem einheit- 
lichen Staatsweſen gekommen und doc redet man von einem bellenifchen 
Bolfe. | | | J 
Nächſt der Sprache iſt für nationale Zuſammengehoͤrigkeit die Gemein⸗ 
ſamkeit der Anſchauungen weſentlich, aus denen ſich die Geſittung des Volkes 
ergibt. Wir faſſen unter dieſem Namen zuſammen die Verehrung der Gott 
beit und die Ordnung des Öffentlichen Lebens in Sitte und Recht. In den 
Anfängen des Boltöleben werden wir immer eine gemeinfame Religion 
finden: die in einet Spradye reden, werden auch zu demfelben Gott beten, ja 
der Eultus wird mol für den ganzen Charakter des Volkes beftimmend wie 
bei den Juden. Aber auch bei entwidelteren Zuftänden wird die Religions. 
gemeinſchaft von entſcheidendem Einfluß bleiben. Was man auch vom Stand— 
puntte des geläuterten Chriſtenthums gegen die Verweltlichung einwenden mag, 
welche eine Rationallkirche mehr oder weniger immer mit ſich bringen wird, 
fo kann doch niemand leugnen, daß fie ein mächtiges Band für die Einheit 
der Volföglieder ift. Auch wenn die Trennung von Kirche und Staat, zü der 
die Gegenwart. im wolverftandenen Intereſſe beider ftrebt, durchgeführt fein 
wird, fo nimmt doch das religidfe Leben einen folhen Platz im Menſchen 
ien, daß die Verſchiedenheit oder Gemeinſamkeit deſſelben fi) überall geltend 
machen wird. Neben der Anſchauung des Ueberweltlichen iſt die Ordnung 
der Verhältniſſe des täglichen irdiſchen Lebens vor Allem für dad nationale 
Leben wichtig; die Sitte jeigt wie ein Volk die gewöhnlichen Begebenheiten 
auffaßt,- in- deren Kreislauf das menichliche Daſein verflieht. Das Recht ftellt 
die Normen des menfchlichen Gemeinlebens feit, es iſt daher nächft der Sprache 
eine Hauptbedingung, daß die Anfchauungen, auf denen Sitte und Recht der 
Bolfogenojjen ruhen, aus einem gemeinfamen Grunde aufgewachſen feien, 
wenn ſich diefelben zu einer Nation zufammenfaffen follen. nr 
Endlih ift noch die Anfiedlung von großem Einflus. Ein zufammen- 
hängendes Gebiet ift nöthig, damit das Volk eine Nation werde; die Juden 
waren in Paläftina eine Nation, fie find nah ihrer Zerftreuung nur nod 
ein Volk zu nennen; das Land ift der Leuchter, auf dem das Volk fein Richt 
Iheinen laſſen fol, für feine Entwicklung ift die territoriale Grundlage von 
entfheidender Wichtigkeit; Glieder der Nation, die räumlih von ihr abge. 
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fhnitten find, werden ihr auch in der Regel bald in Sprache und Gefittung 
fremd werden. Zwar fönnen wol jeharf ausgeprägte Nationalitäten von ihrem 
Dintierlande loögetiennt fi erhalten, dDoh nur dann, wenn fie entweder ein 
Land neu bevölfern und jeine urfprünglihen Einwohner verdrängen, wie die 
Amerikaner die Rothhäute, oder wenn die erobernde Race dereinheimifchen jo über- 
legen ift, daß leptere nur als dienend eriheint, wie die Engländer in Indien; 
beides beweiſt die Geſchichte der europäiſchen Coloniſation. 
Sind nun Sprache, Geſittung und Anfiedlung die weſentlichſten Binde 
mittel einer Nation, fo folgt aus der Nothwendigfeit ihrer Gemeinfamfeit 
nicht ihre Einerleiheit. Im Gegentheil, je reicher die nationale Entwidiung 
iit, defto mannigfaltiger wird aus dem gleichen Grunde das Leben erblühen, 
die Sprahe wird fih in Dialekte glieden, Sitte, Reht und Cultus werdeu 
von gleihen Hauptrichtungen ausgehend doch von einander den Umftänden 
nacb abweichen, die Continuität des Gebieted wird hier und da unterbrochen 
werden. Solche Mannigfaltigkeit in der Einheit wird nur belebend für das 
geiunde Wachsthum der Nation wirken. Eine Nation ıft ein biftoriih Ge 
wordenes, fie iſt Daher feine Diajje von Atomen, fondern ein Organismus 
von Bliedern, die wir Stämme nennen. Die Geſchichte ded Zuſammenwachſens 
oder Auseinandergebend der Stämme iſt recht eigentlih die Geſchichte des 
nationalen Lebende. Das Princip der Nationalität, das die Gegenwart jo 
lebhaft bewegt, bejagt nun, dag eine Volksgemeinſchaft, welche jih in Sprache 
Gefittung und Anſiedlung eind weiß, dazu berufen ift, auf diefer gemeinfamen 
Grundlage fich zu einer flaatlihen Organıfation zu erbauen, welche der innern 
Einheit auch den äußern Ausdrud andern Nationalitäten. gegenüber gebe, 
Faffen wir das Princip fo, fo beugen wir damit aller doctrinären Conſequen- 
jenmacherei vor: "ein Bolt muß fich eben in jenen wejentlihen Grundlagen 
eind willen, wenn es fich ſtaatlich organifiren will, alfo muß das Nationalie 
tätöprincip zur Unterdrüdung oder zur Zerrüttung des Gemeinweſens führen, 
wo dieje Bedingungen nicht vorhanden find. Wer an der Donau, in der 
Türkei oder in Kleinafien, wo die Völferfchaften auf das Buntefte durceinr 
ander gewürfelt find, das Nationalitätsprincip durhführen wollte, würde ein 
Chaos zu Wege bringen, wo der Proceß der Ailimilation, von dem oben 
die Rede war, noch nicht zu einer Audgleichung gedieben ift, da fehlt eben 
die Grundlage, und fo lange er nah den innern Bedingungen fortdauern 
muß, wird Niemand ihn zum Stehen bringen. Wenn die überwiegende Macht 
des Mationalitätdprincipd in der Gegenwart behauptet wird, fo fann dies, 
richtig aufgefaßt, nur fo verftanden merden, daß unite Zeit von dem Streben 
bewegt wird, bei den Bölfern, wo die Borbedingungen ſchon erfüllt find, die 
anderweitigen Hinderniffe nationaler Einigung zu befeitigen. 

Berfuchen wir nun die gewonnenen Anjchauungen auf Deutichland anzu« 
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wenden, jo wird ſich zeigen, dag wir ſchwerlich etwas beim Nationalitätsprincip 
zu verlieren und Großes zu gewinnen haben. Zuerſt find jene Borbedingungen 
‚ded nationalen Staates in eminentem Grade bei unferm Vaterlande vorhanden. 
Während ſich andere Nationalitäten, wie die franzöfiihe, engliſche, ſpaniſche, 
‚ ‚talienijche erft aus einem langen Miſchungoproceß bildeten, treten die deutſchen 
Stämme ſofort in der Geſchichte als Theile eines großen Ganzen auf, Iberer, 
Gallier und Britannier gingen in der Völterwanderung in neue Bildungen 
‚auf, die Germanen wurden durch ihre Züge und Anjiedelungen in den ver— 
fhiedenen Ländern Guropad das belebende Element dieſer Bildungen, "aber 
fie nahmen jelbjt feine fremden Stämme in fih auf, fie wurden im Lauf der 
Geſchichte von einzelnen Strichen verdrängt, fie vertrieben ihrerfeits die Sla— 
ven aus dem Dften, aber fie verbanden fi niemals auf deutſchem Gebiete 
mit.:anderdartigen Stämmen zu neuen Boltögebilden. Am früheften von allen 
europäifchen Nationen famen die Deutihen zu einer politifhen Organifation, 
unbeftritten ward ihnen der Vorrang eingeräumt, und Niemand hätte unter, 
Heinrich dem Erften denfen fönnen, daß gegenüber den lodern Beftandtbeilen 
‚der, Nachbaryvölker ſich die Stammesunterfciede der Deutichen in einer Deife 
‚geltend machen könnten, welche ihre, ftaatliche Einheit weiter hinausſchieben 
‚würden als die der. Franzoſen. Aber grade ‚der unbeftrittene Vorzug. der un. 
ſerm Bolte fo früh ſchon eingeräumt ward, wirkte dahin, daß ſeine Kaiſer 
über die nationalen Zwecke, melde ihnen nicht umfajjend genug (dienen, 
binauäfirebten und kosmopolitiſche Ziele verfolgten, was, wie mir ſchmerzlich 
erfahren haben, nur dazu dienen faun, das Weite nicht zu erreihen und das 
Erreihbare zu verlieren... Aber umfonit war jener Streit der Kaiſer mit der 
‚päpftlihen Macht niht, wir haben ihn für die ganze Welt ausgekämpft und 
mit. unferm Blute bezahlt, wir haben aud die Reformation, dieje wabrhafte 
Umgefaluung ‚der Kirche, an Haupt und Gliedern, auf unjere Koften mit für 
die andern Böhler durchgeführt. . Diefe großen geiftigen Kämpfe, die Deutfd- 
land. aufopfernd durchgerungen, haben unſerm eigenen nationalen Leben tiefe 
Wunden geichlagen und das Zufammenfpliegen der Stämme zur ſtaatlichen 
Einheit, gehemmt, aber die Grundbedingungen derjelben haben dadurd nicht 
zerftört merden fönnen. Niemand bat felbit in den Zeiten der größten Ber: 
riſſenheit unſers Volles daran zweifeln dürfen, dag es Cine deutſche Sprade 
gebe, haben wir doch der. Welt das bie dahin nicht erhörte Beiſpiel gezeigt, 
dag ein Volk im Zeitpunfte der tiefiten politiichen Erniedrigung es zu einer 
wabrhaften, Blüte der Literatur brachte. Einzelne Glieder ſind der deutſchen 
Nation entriſſen, aber die Continuität ihres Gebietes iſt durch alle Kämpfe 
hindurch gerettet, unſere Geſittung iſt endlich, wie mannigfach fie auch durch 
fremde Elemente getrübt ſein mag, doch in ibrem Grunde eine einbeitliche 
geblichen und ftrebt ‚von ihm aus immer mehr ſich in ihrer vollen Reinheit 
Grenzboten III. 1861. 44 
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berzuftellen. — Die Hinderniffe, die ſich der ftaatliben Einheit der deutfchen 
Nation entgegenftellen, find alfo, um uns eines fanonifhen Ausdruds zu be- 
dienen, feine mwefentlich trennenden, fondern nur auffhiebende. Es "haben fich 
- im Laufe der erwähnten Kämpfe innerhalb der Nation eine Reihe größerer 
und fleinerer Staaten gebildet, und ed wird von der Geite der Partieulariften 
bebauptet, e8 feien nicht nur die Dynaſtien derfelben, fondern ihre Bevblkerungen, 
welche fib einer nationalen Einheit widerfegten. Dagegen ift zubörderft zu 
bemerken, daß fein einziger diefer Staaten mit einem der deutfchen Stämme 
zufammenfällt,, zwar lefen mir auf dem Münchner Theaterzettel von einem 
bairifhen Hof» und Nationaltheater, aber noch niemand hat die bairifche 
Nation gefehen, e8 gibt nur einen bairifchen Stamm, der bei weiten nicht den 
größten Theil des Staated ausmacht, über den jegt die Witteldbacher hetrſchen. 
Alle unfre Staaten find vielmehr etbnologifh auf die willkürlichſte Weite 
zufammengefegt; faft jeder Stamm ift zwiſchen mebrere BDynaftien getbeilt 
und fünftlih aus feinem natürlichen Zufammenbang gebracht: Dan kann 
fogar nicht von einer preußifhen Nation fpreden, fondern nur von einem 
preußifhen Bolfe und Staafe; denn feiner Natur nad hat der Trierer weit 
mehr Berwvandtfchaft mit dem Pfälzer als mit dem Oſtpreußen. Daß bei fo 
fange dauernder politifher Zertiffenbeit fib viele Schroffbeiten der Stämme 
gegen einander feftgefegt haben, ift begreiflid, und es wird noch einer anbal- 
tenden Arbeit bedürfen, um fie zur Ausgleihung zu führen, aber daß uns 
died an der Einheit bindere, kann nur der behaupten, der nie andre Länder 
genau bereift hat, welche doch zur ftaatlihen Organifation gefommen. Man 
ftelit gewöhnlich das franzöfifhe Volk als ein in fih vollftändig gleichartiges 
Ganze dar und doc ift Nichtd weniger begründet: der Holfteiner und der 
Tiroler mögen ſich ſchwer verftehen, aber fie ſprechen doch nur zwei Dialefte 
einer Sprache, die Rede des Bretonen aber ift vonder des Provencalen fo 
verfhieden, wie die des Polen von der ded Deutfhen. In den füdlicheh 
Gebirgen erhält man wohl auf eine franzöſiſche Frage die Antwort, man ver- 
ſtehe fein Franzöſiſch, im Languedoc predigen fogar die Curé's alle im Pa- 
toid und ein Bifhof, der von einem andern Theile Frankreichs dorthin ver- 
fegt wird, bat die größte Mühe fich bei feinen Bifitationdreifen nur verftänd- 
lich zu mahen. Das ift noch heute der Zuftand in einem Lande, welches 
die Gentralifation ded Despotismus wie der Revolution feit mehreren Jabr- 
hunderten durchgearbeitet hat mie fein andre, und man mil und aus ge 
wiffen Eigenthümlidhfeiten der deutichen Stämme die Unmöglichkeit bemweifen 
fib zur nationalen Einheit zufammenzufchliegen? — Wir fünnen und davon 
fo wenig überzeugen, daß und das ganze Problem viel mehr als eine Frage 
des Wann und Wie als des Ob erſcheint. 

Faſſen wir ſchließlich noch in's Auge, wie Deutſchlands ie nad 
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Außen fich ftellen würden, wenn das Nationalitätsprincip durchgeführt würde. 
Wir würden gewinnen im Norden jedenfalld, die größere Hälfte von Schles- 
wig und feine Infeln, im Welten den Elſaß, im Süden, fall eine Auflöfung 
der Schweiz einträte. den größten. Shell derielben. Man verweife folhe Er- 
wägungen nicht in da® Gebiet eitler Hypotbefen, wäre einmal Deutichland 
in feinen jeßigen Bundesgrenzen ein Ganzes, fo würde es auf die noch außer 
balb liegeriden Ränder eine ganz andre Anziehungäfraft üben: der Eljaffer 
fann fich ſchwerlich wünſchen Badenfer zu werden, noch weniger. der Schweizer 
Würtemberger zu fein; aber die frage flellt ih: ganz anders, wenn ein; ftar- 
fer natürlicher. Staat an die Stelle des ſchwachen mwillfürlih. gebildeten: tritt, 
die Anziehungskraft wächſt im. politiſchen Leben mit; der Größe in geometris 
her Progreffion. Berlieren würden mir dagegen nur Welſchtixol, nicht aber 
Pofen und. Böhmen. Die Tbeilung Polens war ein Unrecht ‚und bat den 
nordifchen Mächten wenig Segen gebrasht, wir freuen uns, dab Preugen nur 
einen verbältuigmäßig fleinen Theil behielt, und hätten gerne gefeben, wenn es 
auf dem Wiener Congreß dafür anderweitig entihädigt wäre. Jetzt aber, :mo 
die deutſche Golonifation das Großherzogthum ſchon fait zur Hälfte germani- 
firt hat, kann Deutichland daffelbe niemals wieder aufgeben, zumal fein Stagt 
da ift, an den es ſich anſchließen könnte, denn an die Wiederheritellung Polend 
alauben nur Schwärmer. Ebenfomenig können wir die deutfche Bevölkerung 
in Böhmen aufgeben, und die czechifhe Nationalität wird ed fo wenig zu 
einem Staatsweſen neben Deutſchland bringen, wie Waled neben England. 
Die legte Frage könnte, in Betreff der iftriichen Halbinfel aufgeworfen werden; 
es ift zugugeben, daß jie ihrer Bevölkerung nad nicht deutich ift. fie gehört 
befanntlih auch zu ihrem größern Theile nicht zum Bundeögebiet, aber fie, ift 
auch nicht italienisch und gehört nach ihrer territorialen Rage entjchieden zu 
und, mir. fönnen Trieſt nicht abtreten und. brauhen Pola ald Kriegäbafen, 
So wenig wir daran denken fönnen die DOftfeeprovinzen Rußland zu entreißen, 
weil ſie eine zahlreiche deutſche Bevölkerung haben, fo wenig kann man und 
Iſtrien nehmen, auf dad die Verkehrsadern des ſüdöſtlichen Deutihland hin» 
laufen, meil es von einem Bölfergemifch bewohnt wird, in dem das deutſche 
Glement nit der Zahl nah das ftärkfte if. Wir haben. verfucht die Be— 
deutung des Nationalitätöprincips in allgemeinen Zügen und zu vergegen- 
wärtigen und fönnen dem Lejer die frage zur Beantwortung üßerlajjen, ob 
Deutihland von ihm mehr au hoffen oder zu fürchten hat. BP 
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Es ift wol an der Zeit und am Drt, auf eine der bedeutenditen & 
fheinungen der neuern frangöflfhen Literatur auch in’ diefen' Blättern einmal 
ausführlicher und im Zufammenhang einzugeben, auf die: —— 
er C. F. Bungenerd. > “ 

Bungener iſt; ſo viel ich weiß, reformitter: — in Senf — 
auch auf dieſem Feld eines weitverbreiteten Rufs. Auch in feinen Schriften 
prägt ſich feine religidſe Ueberzeugung ſowot in der Wahl der Stoffe, als 
in der ganzen Gefhidhtsanihaunng und in der Beurtheilung des Einzelnen 
auf's Entichiedenfte aus. Diefe beftimmt ausgefprochene religidje und ſittliche 
Richtung, die fih bei Bungener mit umfaffendfter Bildung - und: daraus ber; 
vorgebender höchfter Freiheit 'und Univerfalität des Urtheil® zu ſchöner Har— 
monie vereinigt, bildet die Baſis der Vorzüge, welche feine Schriften fo an» 
ziehend als lehrreich machen. 

Vorzugsweiſe das achtzehnte Jahrhundert iſt es, welches —— mit 
ſeinen Büchern zu illuſtriren unternommen hat, das achtzehnte Jahrhundert. 
wie es in Frankreich in Religion, Politik, Literatur und ſocialem Leben ſich 
geſtaltet hat. Und dieſe Darſtellungen find ihm denn in einem Grad gelungen, 
daß er feine Leſer im eigentlichen Sinne des Wortd feflelt, indem er fie be 
lehrt, fo daß es immer einer befondern — bedarf, ſich auf kutze Zeit 
von ſeinen Büchern loszureißen. 

Und die Mittel, wodurch er dies erreicht? Ich nannte ſchon die Beſtimmt⸗ 
beit und Sicherheit der Weltanfhauung, die ausgebreitete Bildung, die ſchöne 
Humanität und fFreibeit ded Urtheild. Dazu fommen nun aber zunähft ein- 
gehende Detailftudien, die ihm eine en des intereffanteften und pafjendfien 
Stoffs zugeführt haben. 

Dazu kommt zweitend eine fünftleriihe Gewandtheit der Darftellung, 
um die mander Dichter alle Urfache hat ihn ernftlich zu bemeiden. Ich will 
nicht behaupten, daß die Romanform, in welche er theilmweife feine biftorifchen 
Darftellungen gekleidet hat, ganz regelrecht durdgeführt fei. Aber die Dar 
ftellung des Einzelnen, die Gruppirung, die dramatifche Imfcenefegung der 
biftorifchen Perfonen und Facta ift fo fpannend, fo effectreih und dabei wird 
doch der dramatiichen Wirkung fo durchaus nichtd von der Wahrheit und Ge 


nauigfeit de8 Inhalt? geopfert, daß der Refer von derjenigen Befriedigung 
erfüllt wird, welche die Harmonie von Fotm und —— bei — 
hervorzubringen geeignet iſt. 

Wenden wir uns nach dieſer allgemeinen Schilderung des Eindruds, den 
Bungenet's Schriften machen, zur: Charakteriſirung - der einzelnen, wobei und 
noch manche Gelegenheit geboten: werden wird, einzelne Vorzüge und: — 
tbümlichfeiten diefed bedeutenden Schriftftellerä hervorzuheben. 

Un sermon 'sous Louis XIV ift vielleicht dasjenige von Bungener's gi. 
bern, welches das größere Publicum am menigften anziehen dürfte, da es fich 
großentheil® mit theologifchen und fogar fpeciell homiletiſchen Fragen befchäf- 
tiat. Aber für den eingehenderen Beobachter ift die Art, wie Foͤnelon, Bour⸗ 
daloue und Boffuet, diefe helftrablenden Lichter am Himmel der franzöſiſchen 
geifllichen Beredfamfeit, vorgeführt, in Handlung gefegt und charakterifirt wer: 
den, von tiefftem Intereffe. ‘Ucher Boffwet macht der Berfaffer eine anziehende 
Bernerfung : früher und bei ‚feinen ’Rebzeiten habe man in ihm mehr. Bossuet 
controversiste, 6&rudit, ''avocat' du gallicanisme, - Pöre - de, P&glise gefeierti 
Eine diefer Glanzfeiten feine® Rufs nach der andern fei von der veränderten 
Zeitftrömung verdunfelt worden, fein Ruf habe die wunderlihfien Schwanfungen 
erlitten, bi® endlich definitiv die Specialität rednerifchen Rufe an feinen Namen 
gefnüpft wurde. Si Yauteur revenait au monde que de reflexions ne ferait- 
il pas en voyant sa réputation fondee A peu près en entier sur ce qui 
n’en était jadis qu’un léger accessoire. Sehr hübſch find die niedlichen 
Genrebitder, melde den Anhang des Buchs bilden: Deux soirdes à l’Hötel 
de Rambouillet. In der erften tritt Boffuet al® ganz junger Abbé mit einer 
über einen ihm gegebenen Tert egtemporirten Predigt auf und gewinnt ‚den 
Beifall diefed tonangebenden Geſchmacksbureau's, erregt aber auch den Neid 
des armen Gotin, den jeder von und aus Boileau fennt. Um den jungen Ri» 
valen zu verdunfeln, verfucht er in der zweiten Soirde dafjelbe oder Höheres zu 
leiften, macht aber glänzend Fiasco. 

Bon allgemeinftem und dramatifch fpannendftern Intereſſe find die Trois 
sermons sous Louis XV. In der: Hauptfahe enthält das Buch eine Dar- 
Rellung der Berhältniffe und Berfolgungen der Proteftanten in den Gevennen 
unter Ludwig dem Funfzehnten alfo einen Stoff, von dem auch Tieck einen Theil 
in feiner Weife bearbeitet bat. Bei Bungener, der natürlich mit aller Entfihies 
denheit einer wahren Weberzeugung auf Seite der Berfolgten fteht, ohne doch gegen 
die Gegner ungerecht-zu werden, fpielen die Hauptrollen in dem von ihm uns 
vorgeführten lebensvollen Gemälde Bridaine, der echt chriftliche Miſſionair 
des Katholicidmußd, und Rabaut, der Prediger und Patriarch der Proteftanten 
au Desert (fo nannten fie ſelbſt ibre Wohnfige und Berfanmlüungsptäge in 
den Cevennen). Daneben fpielen die kirchlichen und theologischen Richtungen 
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in’ allen Nuancen, vom Voltairianismus bis zum Jeſuitismus, vortrefflich aus: 
gemalt und in lebendigften Geftalten verförpert. ‚Ueber: die Jeluiten ıft dad 
Urtheil des Verfaſſers ebenfo gerecht als geiftreich.. Drei unmiderlegbare. An« 
flagepunfte ſtellt er gegen fie auf: 1)-ils avaient ‚par une espäce de culte 
deifie leur societö, 2) ils s’6taient mis aux yeux; des hommes en lieu. et 
place de Dieu, 3) ils avaient ôté ä la morale & force, d’en dötailler les lois 
toute grandeur et tout nerf. I, 176. | 

- Kann man die Schuld des Jeſuitismus beſſer — Aber an 
einer andern Stelle macht derſelbe Verfaſſer mit Recht geltend, daß die Vor— 
würfe und Beſchuldigungen, die zur Aufbebung des Ordens führten, großen- 
theils ungerecht waren und von der unfirchlichen Geſinnung der Zeit ausgingen. 
Nicht ald ob ser die Jeſuiten rechtfertigen wollte: im Gegentheil er häuft. An« 
Mage ‘auf Anklage gegen fie: aber dieſe Ankläger, wie fie, damals auftra- 
ten, verwirft er. Ainsi, jagt er, auraient pu leur être intentses:des accu- 
sations'bien autrement vraies et: graves;:mais il aurait fallu pour cela 
des accusateurs plus sages et surtout plus chretiens. | 

Der eigentliche Eevennenfrieg liegt. vor der. Zeit, deren Bild Bungener 
ın feiner Erzählung und heraufjaubert. Aber alle die Berfolgungen unter Ludwig 
dem Funfzehnten find. immer ein Ausflug jener merkwürdigen und verhängnip- 
vollen Erklärung, die Ludwig der Bierzehnte wenige Monate por feinem Tode über 
die Proteftanten Frankreichs abgab: Leur presence dans nos états est une 
preuve suffisante qu'ils ont embrasse la religion catholique, sans:quoi ils. n'y 
&uraient pas et& soufferts. Dieſer falſche Sap ftellte die Proteftanten, die 
man nun auf jener Prämiſſe fuhend nouveaux convertis nannte, unter die 
drakoniſchen Gefepe, welche gegen Rüsfällige gegeben waren. Ihre Berjamm- 
lungen in der Weife, die von Bungener auf's Ergreifendfte geſchildert werden, 
waren verpönt: die Galeeren für die Männer, das Kloiter ” die rauen, 
der’ Galgen für den Pfarrer. 

Der Berfaffer faßt den Proteſtantismus tief innerlib, weiß. Pr auch 
feine Förderung politiſchen Fortichritts nach Verdienft zu würdigen. Quels 
que doivent ötre au reste pour le protestantisme les r&sultats de la crise 
actuelle, il n’en aura pas moins la gloire d’avoir proclame le premier. les 
principes qui font aujourd’hui le tour du monde. Der Proteſtantismus hat 
nach Bungener zuerft die Mißbräuche gegeipelt und auf die Reichsſtände bin- 
gewieſen: der Proteſtantismus, von dem der Berfaffer oft nachweiſt. daß er 
nidt revolutionär ift, wie man ihm aucb bei und vormwurft, iſt alfo weſentlich 
liberal, und der Berfafler fügt binzu: Nous comprenons träs. bien, que des 
ouvrages de ce genre fussent peu-faits, pour r&commander la. Röforme aux 
yeux d’un Louis XIV ou d'un Louis XV; mais aujourd’hui, que les, prin- 
eipes de 1789 sont plus eu.moins des articles de foi pour tout le monde 
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et dans tous les pays, il serait bien temps qu’on rendit justice à ceux qui 
les ont proclam6s cent ou deux’ cent’ans d’avance. 

Bei dieſer Gelegenheit gibt der Berfaffer eine Vortreifiide Sharakterifif 
der beutigen Gegner des Proteftantismus und ihrer Motive. Ebenſo geiftreich 
ipricht derfelbe bei Erwähnung der Retractation, welche Helvetius in Betreff 
fetne® Buchs De I’Esprit einreihte und melde beginnt: Je n’ai %ulı 
attaquer aucune des verites du Christianisme- über die Lüge derer, die fi 
chriſtlich und fatholifh nennen, während fie keins von, beidem find, eine Lüge, 
die noch beute und in anderer Form fortdauert, indem man felbit dad Chriſten⸗ 
tbum anruft, ſtatt es gegen fi) antufen zu laſſen. Le mensonge .chrötien 
c’est ce vernis du Christianisme qu’on ne se fait aujourd’hui aucun scrupule 
de jeter sur tant d’id&es plus on moins immorales, de sentiments plus 
ou moins faux, de th&ories plus ow. moins dangereuses. : Die: Scene ,,. mo 
zugleich mit dem Esprit des Helvetius, mit L’homme plante. von Lamettaie 
auf öffentlichem Plaß nad richterlihem Urtheil — das Neue Teftament ver- 
brannt- wird (1760), if von Bungener wahrhaft künſtleriſch gezeichnet, und 
ergreifend wirken die ahnungsvollen Worte, die er dem Helvetind in den 
Mund legt, auf uns; die wir den Berlauf der hiſtoriſchen Emwicklung erlebt 
baben. Bil ekiste'‘c6 Dieujque mous detrönons, savez-vous .ce qu’il pourrait 
faire de mieux pour nous püunir? Nous laisser , vivre ‚encors  un..sidcle et 
nous faire: assister & la r&colte des tempetes que. nous semons. 

Dem flüchtigen Lefer. find aud bier vielleicht die bomiletiichen Auseinauder- 
fegungen, die dogmatiſchen und apologetiich-polemufchen Excurſe zu lang. aber 
jedem .ernftern Geifte und tiefern Gemüth gewiß im: höchften Grade interejfant 
und anregend. Ich mag nicht won dem Buche jcheiden, ohne noch einen Aus⸗ 
fpruch anzuführen, der den ſcharfen pſychologiſchen Blickdes Berfaflers offenbart. 
Ludwig’ der Funfzehnte hatte ſich die Berfolgang der Proteftanten distiren 
laffen: um jo mißtrauiſcher verhielt er jih nun. ‚gegen jeden Berfuch ihn zu 
einem. Zolerangzedict zu bewegen. Quand .l’homme faible se. met dans l’eg- 
prit d’ötre ferme, il: est. bien rare‘ qu’il,ne le fait pas mal à propos. Da- 
gegen --ift das durchaus abfällige Urtheil, welches Bungener über das genre 
bätard, mie er ed nenut, des bürgerlihen Schaufpiels fällt, theilmeife, doch 
wol franzöfiihem Borurtheil für die Glaffieität und perſönlichem gegen die 
Urbeber diefer neuen. Gattung zugufchreiben. 

Diejelbe Zei, welche das eben beiprochene Buch in — in Roman⸗ 
form zur Darſtellung bringt, behandelt Voltaire et ‚son. temps in ſyſtematiſch⸗ 
lehrhafter Methode umd wenn ich die Lebhaftigkeit und dramatiſch ſpannende 
Kortbervegung der Handlung in jenem nicht genug rühmen fann, fo. erfreut 
in dieſem die Klarheit und Durchſichtigkeit der Begriffsentwidiung und neben 
reichſtem Glanz franzoöſiſchen Esprits ächt deutſche Solidität, Gründlichkeit und 





Beionnenheit. Freilich iſt auch im dieſem culturgeſchichtlichen Bilde Frankreich 
ausſchließlich berückſichtigt. doch wird dadurch auch die. Zeichnung um io feiler, 
die: Farbengebung um fo lebhafter und frappanter. Wenn der Verfaſſer 
von. dem Ausdruck chef d'eeuvre für Racine's ꝛc. Stücke nicht loskommt, 
obgleich er die Schwäche des claſſiſchen franzöſiſchen Theaters vollkommen er- 
kennt, ſo iſt auch dies ein leicht zu überſehendes franzöſiſches Vorurtheil, 
welches ſelbſt ſeine Widerlegung überdauert, oder vielleicht auch nur eine 
halbunwillkürliche Conceſſion an die franzöſiſche Empfänglichkeit. Das Ur- 
theil über Voltaire und ſeine Schule iſt verurtheilend, aber wer ſich mit dieſem 
Theile der Literaturgeſchichte bekannt gemacht hat, wird hinzufügen: volllommen 
gerecht. In politiſchen Dingen zeigt ſich der maaßvolle Conſervativismus 
eines Mannes, der die reine Demofratie und das allgemeine Stimmrecht mit 
Energie: befämpft, ohne irgendwie die. Mißbräuche ded ancien regime zu 
verfennen. Hier ‚liege fi eine Auswahl von Stellen mittheilen, die mit 
Brincip und Richtung der „Grenzboten“ eine auffallende Uebereinftimmung be- 
kunden. Ich begnüge mic, eine andere Lehre, mitzutheilen, Die auch. die „Brenz 
boten“ oft genug gepredigt haben: der.Schriftfteller jol arbeiten, nicht, übereilt 
hinſudeln. Le:talent est comme la richesse.. ‚Nous ne pouvons pas. ötre 
tous riches;' mais. tous  riches. et pauvres nous; pouvons et, nous devons 
etre honnötes 'gens. ‘La probit& chez en ‚auteur. c'est le soin qu'il met & 
ses oeuvres, probité dont le talent et la 'gloire ne doivent pas plus le dis- 
penser que tous les tr&sors de la terre ne le dispenseraient de l’autre. 
Julien ou la fin d’un siöele . it wieder Roman, aber voll des reichiten 
"enlturgefchichtlihen Stoffe. Wie das eben. beſprochene Buch vorzugsweiſe 
Voltaire und feinen Einfluß auf. die Literatur behandelt, jo beihäftigt ſich 
‚das vorliegende mit Rouffeau. und feinem Einfluß auf fociale und politifche 
Berhältniffe, fo wie mit dem Stand des religidfen Bewußtſeins in der Ze. 
Julien, der Held des Romans, ein audgefepter Sohn Rouffeau’s, ift urfprüng- 
lich Dffigier. und wird durch das Bedürfniß, die religiöfe ‚Leere, feined® Innern 
auszufüllen, ıder Neihe nah: Schüler von Rouſſeau, St. Germain, Meömer, 
‘den Freimauretn, dann fatholifcher Priefter und Jeſuit, ohne Beruhigung zu 
finden, bis ihm Ddiefe endlib aus der Bibel entgegenquillt. Gegen den eigent⸗ 
lichen Roman liege fich vielleicht Einiges ‚einwenden.. Manche Züge find wohl 
allzu romanhaft: jo wenn Julien im Augenblick, wo er. fi erſchießen will, 
Mariens Brief auf der Rouffeauinfel findet, und. wenn dann fpäter wieder, al® 
er bei Nacht in die Kirche dringt, gerade Cambel zur Hand ift und ihn nun 
fo & propos mit der biutigen Hoftie überraicht. Aber das jind Kleinigkeiten, 
die durch die feine pſychologiſche Entwidlung, dur dramatifhe Gruppiruug 
und einen wahren Ueberfluß an Fülle und Reichthum des gefchichtlihen Ma- 
teriald weit überwogen werden. Bielleicht leidet der einfache Gang der. epi- 


ſchen Entwidlung etwas unter diefem Reichthum des Stoffs: aber: melde 
Entfhädigung an lebendig dargeftellten Hiftoriichen Perfonen und: Situationen! 
Was an. Berühmtheiten unter Ludwig dem Sechszehnten bis zu Robespierre's 
Tod unfer Intereffe auf fi zieht, Ludwig. der Scchögehnte, felbft, Maria Ans 
toinette, Herr von Maurepas, Rıvarol, Franklin, die Grafen von Artoi und 
Provence und der Herzog von Chartres, Richelieu, der Erzbifchof von Paris 
Beaumont und den Biſchof von Autun, Talleyrand, die Chefs der ‚proteftansis 
ſchen Partei und unzählige andere hiſtoriſche Figuren werden in den: zwei. er» 
ſten Bänden vorgeführt, und zwar redend, handelnd, lebend; in voller drama⸗ 
tifcher Beweglichkeit. Und: wie in ‚einem Kaleidoſkop ziehen. in den. beiden 
legten. Bänden die: Männer der Revolution an. uns vorüber, ‚theild eingehend 
und höchſt charakteriſtiſch ausgemalt, tbeild bloße Silbouetten, aber unverfenn» 
bar. : So jeben wir den Gardinal won Rohan, mıt der: Halsbandgeichichte; 
Danton, Nobeöpierre, Marat, Camille Desmoulins vortrefflich in Scene gefegt: 
Selbſt Napoleons Geftalt, ald eined unbefannten Subalternoffizierd, etſcheint 
auf einige Augenblide. Das Buch madt den Eindrud, als ob die Kunft des 
Schriftſtellers mit ihrem Zauberſtabe die Gräber geöffnet, die Todten geweckt 
und. dem; gegenwärtigen Geſchlecht noch einen Blid auf diefed zu Ende gehende 
Jahrhundert, wie es lebte, wie ed irrte, wie ed unterging, geitatten'häfteli u 

. ‚Der Standpunft des Verfaſſers iſt auch. hier der conferbativ«liberate, viel⸗ 
leicht hie und da zu ſehr gegen die ‚Revolution gerichtet, . obgleich die Fehler 
der föniglihren Seite jcharffinnig von. ihm entwidelt und eben fo: entfchieden 
ausgeſprochen werden. Wenn er freilich zu. den Worten des Königs bei einer 
Privatvorlefung von Beaumarchais' Figaro, wobei er, die Königin und Mad. 
Gampan allein zugegen find: „Avant de permettre cela il faudrait détruire 
la Bastille!* die Bemerfung macht: Ah, Sire, ne. vous. donnez pas cette 
peine. Permettez seulement la pi&ce; votre Bastille coulera assez aprös 
(II; 286) und dann fpater binzufüyt: Fermer la Bastille, rien de mieux; la 
demolir,: e/eüt été une lächete; la laisser demolir ce fut presque une 
trahison; et .si le roi n’edt été emport@ un des premiers par le: flot r&vo- 
lutionnaire, s’il eüt r&ussi par exemple &:s’enfuir en 1791, Phistoire lui 
demanderait autrement compte des torrens de sang qui ont coul& pour 
sa philanthropique et malencontreuse idee fixe d’en 6pargner au début 
guelques:gouttes — ſo ift es doc jehr zweifelhaft, ob die. Aufrechterhaltung 
des: Verbots des Figaro und gar»Bintvergießen die Sache aufgehalten baben 
winde. Uber im Allgemeinen wird man der. dunbaud; gejunden politiſchen 
Anſchauung des Verfaſſers gern zuſtimmen, die auch hier antireuolutionär, aber: 
liberal fidy ausſpricht. Haben wir jchon eine bejjere Widerlegung des commu— 
miſtiſchen Radicalismus ald. die einfahen tieffinnigen Worte des Verfaſſers: 
Entre les causes de l’insgalit il en est .d’aussi naturelles: que Végalité 
elle-m&me (I, 112.)? I. | | 

‚ul Meber die Art feiner Beurtbeilung der Revolution und der Generation, 
die ſie verfchlumgen, fpricht er fich "aelegenheitlih der Schilderung von Marie 
Antoinette jo aus: Mais quel historien aurait le courage d’tre juste envers 
cette ‚generation JA — car juste'en parlant d’elle signifie n&cessairement 
severe — quel homme, disons-nous, oserait jamais la traiter comme elle le 
merite, s’il ne recounait la pensée des chätiments qui allaient tomber sur 
elle? Prenez une liste quelconque des noms marquants de ce temps et 
dix sur vingt apparaissent avec un signe de sang: parcourez une galerie 
de portraits et dix tötes sur vingt se detachent de la toile pour venir 
rouler ä vos pieds. Faudra-t-il ne tenir absolument aucun compte de ces 
grandes expiations et juger le dix-huitidme siecle comme s’il était paisi- 
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blement decendu dans la tombe parmi le murmure de ses fötes et les 
reves de son orgueil? Heureusement c’est impossible; impossible, car il est 
bon apres tout que l’'homme ne puisse pas &tre impitoyablement juste, 
lors m&me qu’il voudrait, qu’il devrait l’&tre. Ainsi qu’on nous demande 
un peu de pitié & la bonne heure; mais que au nom de ce baptöme de 
sang on puisse nous fermer la bouche, que la tombe devienne un asyle 
par cela seul que le bourreau vous y aura jet — c'est ce que jamais nous 
n'admettrons pas. Eine Mayıme für die Geſchichtsſchreibung, welde nur von 
falſcher Sentimentalität wird gemißbilligt werden fönnen. 

Es ıft ſchwer zu fagen, was bei Bungener intereffanter ift, die Entwidiung 
und pſychologiſche gr 4 der Charaktere, z. B. des Königs und der Königin, oder 
die Schilderung von Eituationen, wie die Atademiefigung, in welder Duois 
Boltaire’d erledigten Stuhl einnimmt, oder die gefellige Zufamnıenfunft der 
ineyliopädiften bei D’Alembert. An andern Etellen wieder verfteht er es, eine 
ganze Reihe kleiner Züge und Tageöneuigfeiten, die zur Eharafteriftif der Zeit 
dienen, in geidhidtefter Weile an einander zu reihen. So an der Stelle, wo er 
die Privatunterhaltungen des Publicums vor Eröffnung der Akademieſitzung 
tejerirt: Mais tandis que cent dialogues à voix basse tournent et 'retour- 
nent. en tout sens ce theme mysterieux (einige neue Ibaten St. Germaine) 
d’autres & voix plus haute tournent et retournent les nouvelles, car elles 
ont abonde ces derniers jours. Petites, grandes, vraies, fausses, il y en & 
pour tous les goüts :.c’est la flotte, qui ete., c’est l’imperatrice Catherine etc., 
c'est M. de Montfort etc. c’est etc. etc., und fo folgt, wie gelagt, in unge 
fuchtefter Weiſe eine Tageschronif, bezeichnend für die Perfonen, auf welde 
fie ſich begiebt, und für die, weiche fih an ihr im Geſpräch ergögen, bezeich⸗ 
nend für die ganze Zeit. | 

Ganz unvergleichlich ift die Zeihnung Mirabeau’d, wie er auf: dem Weg 
zum Ruhm immer und immer wieder feıne ſchmachvollen Antecedentien ji 
ibm entgegenftellen fiebt. Wie fhlagend, was Julien dem Zribunen entgegen- 
bält: Est-ce donc le destin du genre humain que ceux qui s’imposent aux 
peuples comme leurs regenerateurs soient ceux qui auraient le plus besoin 
d’&tre regeneres eux-memes! Parcequ’on est corrompu on se croit en droit 
de crier contre la corruption; parcequ’on est malade et gangrene, on se 
eroit medecin! und etwas fpäter: Je ne dis pas, remarquez-le bien, qu'il 
n’y ait enormement ä changer dans notre etat social et politique ; je dis que 
le droit de blämer devrait s’acheter par la vertu, le droit le changer &tre 
réservé & des mains pures, le droit de d&molir & qui est en 6tat de recon- 
struire. In demjelben Geift der Befonnenbeit fagt er in Bezug auf die jocıa- 
len Uebel und deren unberufenen Heilkünftier: On trouve beau de deraisonner 
en faveur de ceux qui soufirent. C’est un devouement comme un autre; 
mais nous preferons de beaucoup, nous l’avouons, celui d’un homme qui 
affronte les accusations des sots (die ıbn der Härte bejcbuldigen) et ge aime 
mieux £tre vrai au risque de paraitre dur qu’absurde pour paraitre humain. 
Cudlich ein hübiches Apophtbegma: On est Brutus pour se dispenser d’ötre 
honnete homme. Etarf und vielleicht zu ftarf find die Vorwürfe, die ſich 
genen die Schwäche ded Königs den revolutionären Forderungen gegenüber 
rihten. Neu erfcheint mir die gegen den Grafen von Provence, nachherigen 
Ludwig den Achtzehnten, geſchleuderte Antlage, zwar nicht wie der Herzog von 
Orleans ſich der Revolution in die Arıne geworfen, aber doch auf fie ſpeculirt 
zu haben, was aus einem aufgefundenen Brief Mirabeau's an denfelben (IV, 96) 
bewielen wird. _ 

Ich ſchließe die Ueberſicht dieſer Bände mit einem Sag, in welchem Bun- 


aener noch einmal über feine Geſchichtsauffaſſung in Bezug auf die Revolw 
tion ſich ausſpricht: Nous bannirons et le fatalisme qui excuse et la faiblesse 
qui pardonne, car le pardon dans l’histoire c’est faiblesse, si ce n'est: pas 
trahison. L’historien est un juge; un juge n’est qu’un homme qui applique 
la loi et il n’a pas le droit de pardonner. Au souverain seul appartient 
le droit de gräce et le souverain dans l’histoire c'est Dieu. Ceux qui 
demandent que l'impartialité soit l’oubli des principes, que l’historien : ne 
soit qu’un Echo sans coeur, qu’ils ferment ce livre. Ce n’est pas pour 
eux que nous dcrivons. 

Es if ehr zu wünfhen, daß die Bücher eines Schriftſtellers wie Bun 
gener, der mit franzöfiibem Edprit deutichen fittlichen Ernft und deutiche Ge⸗ 
wiffenhaitigfeit verbindet, auch in Deutihland immer mehr Leier finden mögen. 
Sie werden weſentlich dazu beitragen, eine gefunde Gefbichtdauffaffung, rich» 
tige politifbe Marimen und eine ruhige Betrachtung der focialen ragen 
gerade durch die unübertrefflicbe künſtleriche Form, in welcher diefe Kehren vor- 
getragen werden, in die weiteſten Kreife zu verbreiten. 

Auguft Henneberger. 
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Das Bud) der Wilden 
im Lichte franzöfifher Eipilifation. 


Unter diefem Titel ift von 3. Petzholdt (Dredden, G. Schönfeld’ Bud- 
bandlung) eine ausführlichere Darftelung ded von den Zeitungen vor einigen 
Wochen mitgetheilten Borfalld erfchienen, bei weldyem ein jranzöfifcher Gelehrter 
Malereien eines deutich-amerifanifchen Hintermäldlerbuben als indianifche Hie- 
toglyphenſchrift veröffentlichte und tiefjinnige Betrachtungen Darüber anftellte. 
Im Folgenden geben wir einen Auszug aus der Fleinen Abhandlung, die 
dadurch befondern Werth gewinnt, daß ıbr auf acht Tafeln zahlreiche Proben 
jener zum Theil ſehr charafteriftifhen Gemälde beigegeben * 

Die franzöſiſche Eitelkeit und Selbſtüberſchäßzung iſt bekannt. Erſt neuer— 
dings hat Graf Walewski beim Schluß der Pariſer Kunftaugftellung der Welt 
wieder zu wiſſen getban, daß TFranfreib an der Spige der abendländiicen 
Civiliſation fteht, daß ed die Nation ift, die allen andern Völkern Lehre und 
Beilpiel gibt. Davon, was diefe Andern geleiftet, wird wenig Notiz genom- 
men, fremde Sprachen zu lernen ift nicht im Gebraud, und fo fonnte es ge 
iheben, daß jener Gelehrte ſich und ein hohes Minifterium des kaiſerlichen 
Hauſes in einer Weife lächerlich machte, wie es feit Erfhaffung der Welt noch 
ohne Beilpiel ift. Wir haben erlebt, daß ein falſcher Sandhuntathon Gläubige 
fand, Leipzig hatte feinen Simonides, Prag täufchte mit einem ähnlichen trau- 
rigen Schwindel gelehrte Männer geraume Zeit. Unerhört aber ıft und un 
erbört wird bleiben in Deutfchland das folgende ungeheuerlihe Mißgeſchick der 
Barifer Wiſſenſchaft. 

Ein deutſcher Hinterwäldlerjunge legt fih ein Bub an, in welchem er 
feinen Drang zur Malerei befriedigt und nebenbei Uebungen im Schreiben 
anſtellt. Das Buch gelangt, auf welche Weife ift unbefannt, unter die Ra- 
ritäten der Parifer Arjenalbibliothef, in deren Katalog es unter dem Titel 
„Livre des sauvages“ verzeichnet it. Die Gelehrten des Inſtituts balten es 
für da® Werk einer amerifanifchen Rothhaut, und ein Abbe Domeneh, Eh— 
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rendomiherte von Montpellier und Mitglied der päpftlichen Akademie, ſowie 
mebrer gelehrten Gejellichaften, findet‘ es ſowerthvoll, daß er es der Welt mt 
vorenthalten zu.dürfen glaubt: Das Werk, aus mehr: ald 200: Seiten be⸗ 
ſtehend, wird facfimilirt, eine. von tiefer Gelehrſamkeit firogende! Erläuterung 
dazu geſchrieben und dad Dpud unter den Aujpicien ded Minifteriumd des 
taiſerlichen Haufes !veröffentkicht. | Dem berühmten „Bibliophile Jacob* (Paul 
Racroig) in einer fhmwungreihen Epiftel gewidmet und fürſſo wichtig gehalten, 
daß man es, dem) Gerücht zufolge, bei der franzöfiichen Akademie: um den 
Bolney’iben Preis concurriren ließ, führt es den Titel: „Manuscrit picto- 
graphique ‘Am6ricain précédé d'uné nötice sur FIdéographie des Peaux- 
Rouges par l’Abb& Em. Domenech, Missionaire apostolique, Chandine 'ho- 
noraire de Montpellier, Membre de l’Academie pontificale tiberine, de la 
Societe g&eographique de Paris et de la Societ6 ethnographique orientale 
et americaine de France.“ ' uiılag Sp, 
Abbé Domenech erflärt, dap der berühmte Bibliophile: Paul’ Racroig ihn 

auf dad Manuicript in der Arfenalbibliothef als auf ein ſehr merfmwürdiges 
und in der ganzen Welt vielleicht einziges aufmerfjam gemadt. Ein gelebrter 
Miffionär, der aus den Bereinigten Staaten gefommen Hei wo er fich längere 
Zeit unter den indianifchen Stämmen aufgebalten, habe gleichzeitig ebenfall® 
von demfelben Kenntniß genommen und fib in Betracht der großen Wichtig- 
feit dejjelben ein Facſimile davon gefertigt, um ed der Beachtung der megifa» 
nifhen Alterthbumöforfcher = empfehlen. Der Congreß der Vereinigten Staa- 
ten würde ficherlih die Veröffentlichung des Bude decretirt haben, wenn 
nicht SFranfreih die Ehre einer foldhen Publication ſich felbft fhon um 
deömwillen hätte vorbehalten müffen, um für das Land, mit dem ed früher 
längere Zeit in naher Beziehung geftanden, feine Sympathie zu bezeugen. 
Auf die angelegentliche Empfehlung von Seiten des Directord der (onen 
Künfte, v. Mercy, dem die hohe Bedeutung der Publication nicht habe ent- 
geben können, fei da® Unternehmen von dem Minifter des Faijerlichen Haufe 
jeınes befondern Schußes für werth erachtet und von der Regierung des Kai— 
ſers bereitwillig der Koftenbetrag zur Herftellung deſſelben dargeboten worden. 
Unglaublich, daß ein Gelehrter dad, was jeded deutjche Kind auf den 
erften Blid für dad was e8 it, d. h. für ein von Seinedgleichen fabricirte® 
Bılderbuh erfannt haben würde, für einem werthvollen Üeberreft aztefifcher 
Zeihenichrift gehalten hat. Unglaublih, aber wahr! Der Knabe fchreibt ın 
unbeholfenen Zügen und großentheils falſcher Orthograpbie eine Anzahl Na- 
men von Gelhwtern und Gefpielen, wie „anna“, „maria“, — dann 
verſchiedene Wörter wie: „gewald“, „Grund“, „Gewußd“, „wurßd“, „ſöbod“, 
(Spott) „ſchändlich,“ „Gött mein zeuge“ u. ſ. w. Das gelehrte Mitglied 
der société ethnographique orientale et américaine de France findet darin 
myſteriöſe Zeichen altindianifcher Gultur. Der Knabe malt ſich einen Bienen. 
ftod, drei Honigmaben und den zur Bewahrung des audgelaufnen Seims 
beftimmten Krug in fein Bub, und’der Interpret feiner Zeichnungen er 
flärt, trogdem daß deutlich das Wort „Honig“ darüber zu leſen ift, den Bie- 
nenjtod für ein „Faß mit Feuerwaſſer“. Der Knabe zeichnet ein paat fon: 
derbare Figuren bin und fchreibt das Wort „wurßd“ darunter, und der 
Somnambulismus feined Erklärers findet darin, man böre und ftaune — 
das Emblem des Bliged, Symbol der göttliben Züchtigung”,' Mr. FERN 
Figuren ftellt' einfad eine ın der Kinderwelt ſicher allenthalben befännte praftif e 
Demonftration ad posteriora mit der Zuchtruthe dar, welche der jugendliche 
Künftler gemig oft an ſich ſelbſt und, wie die zahfreihen Obfednitäter unter 
ſeinen Schöpfungen vermuthen laffen, verdicitermaßen erfahren haben’ wird, 


und fiehe da, der Tiefblid des gelehrten Abbe erkennt in der Gruppe einen 
indianifben Medieinmann, ° In zwei andern Bildern ift in fehr robher und 
bandareifliher Weile die Borftellung des: Knaben von der Art verfinnticht, 
auf welche der Teufel eine Seele zu holen pflegt.’ Deutlich find die Hörner 
des Böſen zu erfennen, aber auch er ift nah unierm PBarifer Weifen ein 
Medicinmann. 

So geht es weiter. Für die Kruzifire, die Monftranz, den Todtenfopf 
mit den gefreuzten ——— a dad Kreuz je H. S. daran, 2. 
aus welchen jedenfalld zu ſchlie dad; der. | thotif, wenigſtens Ehrift 
mar, bat der Heraudgeber be Buche Me —X wenig ein Auge wie 
für jene deutſchen Schriftzüge. Unanftändige Zeichnungen von Vorgängen des 
Geſchlechtslebens, wie man fie auch von unfrer Straßenjugend nicht felten an die 
Wände malen fieht, laſſen den gelehrten Ethnographen auf eine Darftellung des 
Phallus dienſtes fchliegen. Ein paar Gruppen von vier oder fünf Figuren, die 
binter einer Art Bogel hermariciren, follen eine Emigration vorftellen. Eine Ge⸗ 
kalt mit einem Höder auf dem Rüden fcheint dem Hierbalypbendenter ein 
geflügelter Geift zu Tein, der zwei vor ihm fipende Indianer mit dem Phallus 
in der Haud beſchützt. Zwei nebeneinander befindliche ifiguren, von denen 
die eine mit Röthel befchmiert ift, find ein paar himmliſche Geifter, welche der 
Herausgeber als die Genien des Feuers, die oberften Herren der Wolfen, des 
Bliged und des Regens angefehen wiſſen möchte. Zwei feltfame Phantafie- 
fböpfungen, jede mit ſechs Augen und einem Herzen, von denen die eine ei— 
nen Sübel, die andere ein Dreieck in der Hand hält, find „zwei mächtige 
PVerfönlichkeiten, Leute von Mutb und Einficht, ‚die. Ehefd zweier. großen 
Nationen‘‘. 1 Fr ’ a og 

Die ſchönſte aller Erflärungen ift die von Seite 3, wo man meiter. nichts 
ala ein rohes längliches Viereck und daneben eine Figur erblidt, die ungefähr 
wie eine Wurft mit herunterhängenden verlängerten Zipfeln ausſieht; unten 
ift noch ein Feiner Ring. Was denkt fih der Scharfblid iümfere® Ftanzoſen 
darunter? — Unter der Wurft ftellt er fih den ſymboliſirten Himmel vor, der 
auf die Bitten deſſen hört, welcher ihn: anruft; die «herunterhängenden Zipfel 
find, die Ohren! get Te —— 

In dem Driginale finden fi viele Lücken und ichadhafte Stellen, Den- 
noch bat. der Scharfblid des Herausgebers einerſeits daran denfen konnen, 
das Sujet des Buches im Allgemeinen zu erflären, andrerfeit® fogar ausfindig 
gemacht, daß daffelbe aus vierzehn Kapiteln befteht, Die er auch genau nad 
den Seitenzahlen abzugrenzen verftanden hat. Doch weiß er leider über den 
Inhalt der einzelnen Kapitel nicht viet Sicheres zu fagen. Der zweite Abfchnitt 
fol von der Einführung des Ehriftenthumd bei einem oder mehren Stämmen 
des Nordens handeln, der elfte, Epifoden aus der: Geſchichte eined Stammes 

ewidmet jein,;der vierzehnte auf Srinnerungen an die Wanderung, von Mif- 
— — in dem Gebiet eines von den Stämmen hinweiſen. Im Uebrigen ſind 
die Kapitel als Ganzes dem eh eber unverftändlich geblieben oder ent- _ 
balten feiner Anfiht nach Allerlei birrdpeinandet, bald Myſtiſches, bald Hifto, 
rifches, bald auf den Phallusdienft Bezüglihes, was jedoch bei der Dunkelheit 
des Sinnes Feiner nähern Aufbellung babe unterzogen werden fünmen; 

Wie unter ſolchen Umſtänden dem würdigen Heraudgeber die Behauptung, 
das Sujet des Buches erklären zu wollen, möglich geweien it, läßt fich Schwer 
begreifen. Noch weniger leicht aber iſt zu falfen, wie Abbe Domeneh auf 
den Einfall geratben iſt, dad Buch ım einzelne Kapitel zu theilen und ‚genau 
abzugrenzen. Es erklärt fi dad nur etwa jo, dab man mit Pepholdt an- 
nimmt, der Herr habe fi bei jener Kapitelaufſtellung in einer Art ſomnam⸗ 


bulen Zuftandes befunden, Aäbnlih dem, in welchem ſich mande Aegyptologen 
bei ihren Hierogiypbenentzifferungen befinden, und in melchem man Dinge 
fiebt, die für andere Menſchenkinder, felbft die von geſündeſtem Berftande, voll 
fommen unbegreiflid bleiben. 





Die Reform des Herrenhauſes. 
Bon der preußifhen Grenze. 

Mit großer Befriedigung bemerken wir, daß endlih aud die minifteriellen 
Blätter anfangen, ſich mit einer Angelegenheit zu beichäftigen, die für Preußen viel. 
leicht die wichtigſte Lebensfrage if. Bis jetzt hatte es den Anfchein, als follte fie 
der Demokratie überlaffen bleiben, um als Agitationsmittel für die Wahlen benupt 
zu werden, da doch mit Ausnahme der Kreuzzeitungspartei alle Stände darüber 
einig find, daß es mit dem Herrenhaufe nicht fo bleiben kann, Die jegige preußifche 
Berfaffung gleicht einem Wagen, der an zwei entgegengefegten Seiten mit Pferden 
beipannt ift: die Folge davon ift nicht blog Stillftand, fondern die äußerſte Gefahr 
der Befhädigung. | 

Die minifterielle Preſſe hofft die Reform, die ſie al nöthig erkennt, auf dem 
Wege der Verordnung durchzuſetzen, ohne die Gefepgebung in Anfpruch zu nehmen, 
da mit dem gegenwärtigen Herrenhaufe eine Veränderung feiner Zufammenfeßung 
nicht zu vereinbaren if. Sie hofft die Majorität dadurch zu ändern, erſtens, daß 
die Zahl. der Iebenslänglihen, vom König ernannten Mitglieder vermehrt, zweitens, 
das dem fogenannten befeftigten Grundbefig verlichene Präfentationsredht, eingeſchränkt 
und andermeitig-regulirt wird, 

Daß Beides. auf dem Boden ‚der beftehenden Verfaſſung möglich if, darüber 
befteht fein Zweifel. Das Präfentationsrecht des „befeftigten Grundbeſitzes“ if nicht 
durch die Berfaffung oder Gefehgebung, fondern durch die königliche Berordnung 
normirt worden, es fann mithin auf demfelben Wege wieder abgeändert werden. 

Sehr zweifelhaft dagegen it, ob diefe Schritte die Folge haben werden, welche 
fi die minifteriele Preffe davon verfpriht. Zunächſt iR ed augenscheinlich, daß die 
bieherige Majorität des Herrenhaufes, die zwar ohne allen Grund, aber doch im beften 
Glauben die bisherige Zufammenfegung bdeflelben für endgültig bält, dur dies 
vermeintlich ihr angeihane Unrecht in ihrem Troß nur noch beftärft werden wird. 
Sodann iſt es fehr die Frage, ob die neu eintretenden Mitglieder, fo forgfältig auch 
das Minifterium ihre Wahl, übermahen mag, nicht allmälig als wirkliche Pairs 
von dem im Herrenbaus herrſchenden Geiſt inficirt werden. Die bisherige Maijorität 
ift eine .sompacte Mafle, die neu eintretenden Mitglieder fühlen ſich ſelbſt halb und 
halb als Eindringlinge, wenigſtens als vereinzelt, und die Anziehungskraft der erfteren 
wird um fo mehr auf fie wirken, da man es gefliffentlih zu vermeiden fcheint, 
"den neuen Elementen bervorragende Führer zu geben. Die Lage der neuerdings 
ernannten Pairs ſcheint und wenig beneidendwerth. 

Es kommt noch ein Umftand Hinzu, der uns fehr wichtig fcheint. Wenn eine 
Berfoffung, wirkliches Leben im Boll gewinnen fol, fo muß mit allen ihren Be 


fimmungen Ernſt gemacht werden. Der Miferedit ‘des bisherigen Herrenhaufes: in 
der Mafle des Bolls gebt aus dem beftimmten Gefühl hervor, daß dieſes Inftitut 
den fchreiendften Widerfpruh gegen das ganze übrige preußiſche Staatsleben enthält: 
Er würde aber dadurch nicht aufgehoben werden, wenn man es durch fortwährende 
neue Ernennungen in einen bloßen Ausdrud des vorübergehenden königlihen Willens 
verwandelte; was nichts ift, erwirbt fih auch keine Achtung. 

Ein wirklicher Fortſchritt it nur dann denkbar, wenn man einfieht, dab das 
Herrenhaus nicht bloß in Folge feiner zufälligen Zufammenfegung, fondern im — 
cip der Aufgabe nicht entſpricht, die ihm geſtellt iſt. 

Im Gegenſaß zu der zweiten Kammer ſoll die etſte das conſervative u tra» 
ditionelle Moment des wirklichen Staatslebens, oder, wenn man will, die Ariftofratie 
defielben vertreten.” Mit Ariſtokratie verbindet man aber mitunter Pie. verfehrteften 
Borftelungen. Wenn man z. B. in einer Handelsftadt, wie Hamburg oder Leipzig, 
eine Arifofratie conftituiren wollte, fo wäre es der allerlächerlichſte Weg, den man 
einſchlagen fünnte, wenn man die paar Edelleute, die ſich zufällig darin vorfinden 
und die mit dem wirklichen Leben der Stadt nit das Mindefte zu thun haben, ale 
ſtaͤndiſche Corporation berebtigen wollte. Die Ariftofratie in jedem Lande iſt eine 
andere und muß had den la Berhältniffen und —— ie 
gemeflen werden. 

Zu welchen Ungereimtgekien in Preußen die ‚übertriebene — des 
hundertjährigen Adels geführt, hat die minifteriele Preſſe vortrefflih auseinander 
gejept, wir haben im diefer Beziehung nicht: das Mindefte hinzuzufügen. Aber das 
Princip der lebenslänglichen, ‚durch königliche Ernennung beflimmten un erſcheint 
uns ebenſo verkehrt, 

Wenn die königliche Ernennung weiter nichts thun fol als wirtliche Macht⸗ 
verhältniſſe anerkennen, fo wäre nichts weiter dagegen einzuwenden, als daß es 
in dieſem Fall zweckmäßiger ſein würde, die Kategorien, welche die Wahl beſtimmen 
ſollen, in der Verfaſſung ſelbſt anzugeben. So verhält ſich aber in der That die 
Sache nicht: es if vielmehr die politifhe Gefinnung, die den Maapftab für Die 
fönigliden Ernennungen gibt und geben muß, fo lange kein befferes Princip gefunden 
wird. Daß die politifhe Gefinnung für die Wahlen der zweiten Kammer den Aus 
ſchlag gibt, if in der Ordnung, denn diefe Wahlen werden periodiſch kortigirt; durd 
die Lebenslänglidhkeit der Pairie dagegen wird die für den Moment richtige —— 
auf ein Menſchenalter firirt. | 

Als das Herrenhaus zuerft zufammengefept wurde, galt an manfgrbenber Stelle 
der Abfcheu gegen die Revolution als das für den Augenblid nothwendigſte Motiv‘ 
einer richtigen Politit; nach diefem Maapftabe wurden die Ernennungen zum Herren» 
baufe beſſimmt. Selbſt für den Fall, den wir natürlih nicht gelten laflen, daß 
damals auf diefen Abſcheu wirklih jo viel ankam, beging man den Fehler, dieſe 
Stimmung zu firiren. Der Haß gegen die Revolution, oder der Haß gegen die 
Sranzofen, fann unter Umftänden wirkli das entfcheidende Moment fein: aber eine 
folde Gefinnung zum bleibenden Lebensmotiv eines großen Staats machen’ zu 
wollen, ift nur aus der erhitzten Leidenfchaft einer Stimmung er 
klaͤrlich. 

Ale num die neue Regierung der Meberzeugung war, daß bei den veränderten 


Umftänden, ein: gemäßigter Libcraliemus die zwechmäßige Geſinnung  fei, jand fie 
die unter, ‚einer andern Stimmung ernannten’ Pairs in; »leidenichaftliher Oppoſi⸗ 
tion. ſich gegemüber ; - ſie wußte. fein. anderes Mittel, .ald nun auch den ge 
mäßigten Liberalismus. politifch zu ‚legalifiren und. ihn im die Pairie einzuführen. 
Es geihah in jo ungenügendem Maaß, daß im Grunde nichts damit geändert wurde; 
aber wenn man fi) auch entſchließt, fich diefes Mittels durchgreifender zu. bedienen; 
— ‚wohin ſoll das am Ende führen? — ‚Die Berhandlungen. des Herrenhaufes über 
die wichtigſten Staatsfragen. wurden ‚fo fummarifch geführt, daß ſie wahrlich. Keinem 
im Volk den Eindrud tiefer Staatsweisheit madhten; und da das Herrenhaus auch 
feine wirkliche Macht im Staate auadrüdt, fo drängt ſich unmoillkürlich einem Jeden 
Die. Frage .auf: wie kommt ein folder Körper, unter. dem Einfluß :mechfelnder ‚polis 
tiſcher Stimmungen zufälig zufammengefeßt, dazu, fih an der Gefepgebung. zu. ber 
theiligen? Diefe. Frage if gefährlich, ja verderblic für ‚den. Fortbefland des Staate. 

. Gin, ariftofratifcher Staatstörper, der. nicht in Stagnation übergehen joll, muß 
neben dem bleibenden Moment auch ‚ein variables haben. Den Stamm des erſten muß 
nach wie vor der hohe Adel. bilden, ſchon datrum, weil .e8 von der größten Wichtig⸗ 
keit iſt, daß diefer Stand allmälig mit dem preußifchen Staatsleben: verwächſt. — Es 
iR wichtig auch in ‚unferer, Stellung zu Deutſchland. Dann aber ‚gehört: in das 
Oberhaus der gefammte Staatsrath, der Bertreter der zwirklichen und ‚traditionellen 
Bildung. in. Preußen, verſtärkt durch die: Spigen der abminiftrativen, richterlichen 
und militärifchen Behörden. — Wir. behalten und vor; die Anfichten, welche Gmeift 
in, feinem Werk über die englifhe’Stantsverfafjung in diefer Beziehung. entwidelt bat, 
näher zu „prüfen. — Die Ergänzung zw’ diefen beiden Elementen bilden gewählte 
Mitglieder, gewählt nad beftimmten Kategorien aus den anſehnlichſten Männern 
des Staats außerhalb der EIERN und . gewählt — die refotmirten 
Provinzialſtände. TE W 

Ein. fo: zufammengefektes —— warde —— mit der Vollemeinung 
im Witerſprud, ſtehen, aber es würde ihr ſtets Achtung und Aufmerkſamkeit abnöthigen. 

Die ſollen wir aber dazu kommen, va ein ſolches Herrenhaus die Reform der Pro— 
pingialftände vorausfeßt, und da ſich diefer Reform das gegentyärtige — ebenſo 
fiher widerſetzen wird, wie. einer :Selbftreform? .. | 

Es gibt: nur eim ‚Mittel; ein Mittel, welches sanzumenden dem ehaliden, Sinn 
unferer Regierung ſehr ſchwer fallen, wird, : und: zu. welchem fie nur dann. greifen 
darf, wenn die Bolkaftimmung mit überwiegendem Gemicht: auf ihrer. Seite ſteht. 
Dies Mittel it die Ernennung von Bairs ad. hoc, von. Baird, die nur dazu er 
nannt werden, um im Verein. mit: der Arone und dem. Haufe der Abgeordneten die 
Reform des ‚Herrenhaufes und der Provinzialſtäude durchzuführen. 

Um der Regierung diefen Weg, . auf den fie endlic doch fommen muß, zu er—⸗ 
leichtern, iſt es von der größten Wichtigkeit,. daß in dieſer Beziehung fi) alle Wähler 
einigen; daß, welche Fractionen der liberalen Partei fi) auch bilden: mögen, fie 
diefen Punkt Alle in ihr Progranım aufnehmen, . daß fie.alle ihre Gandidaten dazu 
—— einen Antrag ni eine wann Reform des ie zu ſtellen. 
A 





| ee re — Dr. Keris Bufd. 
‚ Belag ‚von F. 2. Herbig. — Drud von G. E. Elbert in Leipzig. 


Die öſtreichiſche Armeeverwaltung. 


Iſt in den meiften großen Staaten Europas die Armeeverwaltung ein 
wunder, feine unzarte Berührung vertragender led, fo ıft die Verwaltung 
des öftreichifchen Armee- und Marinewefend ein noli me tangere erften Ranges 
und ein nicht nur ſchwer franfes, fondern faft unbeilbared Weien. 

Schon vor dem Jahre 1848 wurde über Diängel geklagt. Später wurde 
wiederholt Befeitigung verfucht, aber nah angeblich vollftändiger Bejeitigung 
machten fich diefelben gleihwol von Neuem fait allenthalben wieder fühlbar, 
famen 1859 in einer vorber nie geahnten Größe an das Licht, und dürften 
ungeachtet aller feither gefchehenen Berbejjerungen wol auch bei der nächften 
Gelegenheit wieder erfcheinen. Diefe Mängel heißen Unredlichkeit, Beftech- 
lichfeit oder Unfähigkeit bei dem niedern, gemöhnlich noch Lauheit und Un- 
thätigfeit bei dem höhern Perfonale, Weberfüllung der Aemter auf der einen 
Seite und ſchlechte Bertbeilung der Arbeit auf der andern, Kleinigfeitöfrämerei, 
Pedanterie und doch wieder ein fat unglaubliher Schlendrian, endlich eine 
koſtſpielige bis ins Ungeheure getriebene und ihren Zwed beinahe gänzlich 
verfehlende Gontrole. 

Dad dem „verftärkten Reichsrathe“ vorgelegte Armee-Budget zeigte, dab 
die Armeeverwaltung zwei Fünftbeile ded ganzen Budgets in Anſpruch nehme 
und mindeftensd die Hälfte diefer zwei Künftbeile zur Befoldung der Derwal« 
tungsbeamten erforderlich fei — ein bei Feiner andern Armee vorfommendes 
Mipverhältnig. Aber diefe Summe ift nur der officiell feitgelepte Koſtenbe— 
trag, wie groß find jedoch jene Summen, melde das Verwaltungsperſonal 
dem andern Fünftel, ja dem zur Erhaltung der Truppen felbft beflimmten 
Betrage theils abjichtlich entzieht und für fih zu erübrigen weiß, theild durch 
feine fchlecht geregelte Manipulation nutzlos verfchleudert? 

Es würde den Blid nur verwirren, wollte man dad Ganze der Admi- 
niftration zugleich in Angriff nehmen und alle dafelbft wahrnehmbaren Mängel 
aufdecken. Stüd für Stück muß aus diefem Chaos herausgeſucht werden, 
und auch da werden mitunter einige Beifpiele befjer dad Berfiändniß der 
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Sadlage erläutern, ald eine bdetaillirte Auseinanderfepung des ganzen 
Syſtemes. 

Bei der Landarmee find es hauptſächlich fünf Verwaltungszweige, welche 
fib den traurigen Ruhm ftreitig machen, wer alljährlih dem Staate die 
größere Summe zu entziehen im Stande ift, nämlich: die Militärverpflegs— 
brandhe, die Monturdcommilfionen, die Fortificationsbrande, die Zeugartillerie 
und die Militärgrenzverwaltung. Einige andere Branden reihen ſich in 
würdiger Folge an und ftehen nur darum in zweiter Linie, weil ihnen der 
ausgedehnte Wirkungskreis der eriigenannten feblt. 

An der Epige, ſowol hinfichtlih der Größe der bereit3 vorgefommenen 
Standale ald auch der Empfindlichkeit der durch fie herbeigeführten Nachtheile, 
fteht die Verpflegungsbranche, welche die Armee im Frieden und im Kriege 
mit Lebensmitteln, Fourage, Heizung, Bettjeug und überhaupt allen Bedürf- 
niffen, außer Kleidung und Wohnung, zu verfehen bat. 

Etwas Schmuß ift bei diefem Zweige felbft in der beſtgeordneten Verwal— 
tung faum zu entfernen, was aber hier geſchehen iſt und noch geſchieht, über- 
fteigt jedes billige Map. 

Im Frieden beftehen zwei verſchiedene Arten der Truppenverpflegung: 
die eigene Regie und das Pacht: und Lieferantenwefen, von denen das leptere 
gewöhnlich im fleineren und nicht beftändigen Garnifonen, zuweilen aud in 
größeren Städten neben dem erjteren Syſteme angewendet wird. 

Ein fogenannter Subarrendator (im Galizien und Ungarn ift derfelbe 
faft ausnahmslos ein Jude) übernimmt gegen einen auf dem Ricitationdwege 
feftgefegten Minimalbetrag die Berpflihtung, die Truppen eined gemiffen Be— 
zirkes vollftändig oder theilweife mit Lebensmitteln, Fourage u. dgl. zu ver- 
fehen. Er ftebt nur hinſichtlich der richtigen Zahl der zu liefernden Portio— 
nen oder Stüde unter einiger Gontrole und fann fait ungehindert Alles an— 
wenden, um fih auf Koften der Qualität, des Maßes und Gewichtes zu 
bereichern. ine über einen Abgang in legterer Beziehung von den Soldaten 
etwa vorgebrachte Klage hat, wenn auch noch jo begründet, felten Ausſicht 
auf Erfolg, vorauögejegt, daß der Pächter fein Fach verfteht und fih für alle 
Fälle gefihert, d. b. mit den etwa zur Unterfuhung beorderten Berpflegäbe- 
amten fhon vordem in ein gutes Einverftändniß gefegt hat. 

Uebrigens ſcheint dieſe Methode der Berpflegung bei den Truppen be 
liebter und immer noch die beffere zu fein, indem dabei nur ein einziges 
Individuum, der Subarrendator, auf feinen Gewinn bedacht zu fein braucht 
und wenigſtens die Koften, welde die Erhaltung eines oder mehrerer Ver— 
pflegäbeamten erfordern würde, erfpart werden. 

Ganz anders fteht die Sache, wenn die Verpflegung in eigener Regie 
betrieben wird. ine bedeutende Anzahl Beamte, von welchen die untern 
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Grade ebenfo ungenügend befoldet jind, al® geringe Ausfiht auf Be 
förderung haben, und einige Unteroffiziere und Gemeine (Bädermeifter und 
Bädergemeine) bilden da® Perfonal eines fogenannten „Berpfleggmagazind“, 
Der zwar fehr gerechte, aber oft unzeitig angewendete Grundfag der Erfah: 
pflicbtigfeit zieht den meilten Beamten bedeutende Gehaltdabzüge für die von 
den Gontrolebehörden entdedten, oft unausweichlichen Abgänge zu, da die 
Entſtehung der letzteren nicht berüdjichtigt, fondern einfach die Bergütung 
durch den betreffenden, oft erft einige Tage auf feinem often befindlichen 
Beamten gefordert wird. Bedenft man aber, daß die Schadloshaltung auf 
anderem Wege in diefer Branche traditionell ift und als durchaus entfchuld- 
bar betrachtet, ja felbit von den höhern Behörden indirect ala ein „natürliches“ 
und „gewiß fchon öfter angewendetes“ Hilfsmittel bezeichnet wird, und daß 
e8 ferner möglich ift, der Gontrole das Zehnfache deffen, was fie entdedt hat, 
unbemerft und mit leichter Mühe zu entziehen, fo wird der Xefer leicht er 
ratben können, daß man eben nicht fehr gewiſſenhaft bei diefem „Wiederher- 
einbringen“ verfahren und dafjelbe endlich bei jeder Gelegenheit angemendet 
werden wird, zumal die Sitte und dad Herfommen felbft den niedern Be- 
amten einen „fandeögemäßen Aufwand“ zur Pflicht machen. 

Das eigenthümliche Dienftverbältniß, indem nämlich die Diener und Ar 
beiter der Berpflegdbrande Soldaten, wenn auch feine Combattanten, und ihre 
Borgefegten reine Beamte find, der Soldat aber befanntlih nur den Offizier 
als Borgejepten anzuerkennen pflegt, lodert die Disciplin und bringt eine oft 
fehr auffallende Bertraulichfeit zwiſchen Höhern und Niedern, im fchlimmeren 
Falle aber Willfür und Geborfamövermeigerungen mit fih. Neid und Habſucht 
bewaden die Schritte jedes Einzelnen, und Schwierig, ja gefahrvoll wäre das 
Beginnen desjenigen, welcher eine fih ihm darbietende Gelegenheit für fi 
allein ausbeuten wollte, er würde denuncirt oder mindeften® zur fofortigen 
Herausgabe feines Gewinned gezwungen merden. Aber die Gelegenheit ift 
zu verlodend, foll er fie fahren laffen? — Nein; lieber ruft er den ihn Be- 
obadtenden „Halbpart“ zu und fann dann unbeirrt feinen Bortheil verfolgen, 
ift aber zugleih für immer in das Nep feiner Gollegen hineingezogen. Sie 
bilden faft alle eine einzige große Yamilie, deren Mitglieder feit zufammen- 
halten und von den entgegengefegten Enden der Monarchie in geheimer, aber 
lebhafter Gefchäftöverbindung ftehen. B. in Wien erfährt 5. B., daß man 
binnen drei Wochen eine große Heulieferung für Kroatien ausfchreiben werde, 
und theilt diefed feinem Gollegen E. in Agram mit. Diefer weiß, daß er am 
Plage feine fonderlichen Geihäfte machen fönnte, und fehreibt feinem Freunde 
D. ın Fünffirhen, welcher fi) mit dem dort befindlichen Lieferanten E. in 
Rapport ſeßt und die nöthigen Borkehrungen trifft. E. fauft nun alles in 
Agram befindlihe Heu billig ein, läßt es aber an feinen biöherigen Auf: 
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bewahrungsorten ruhig liegen. Die Lieferung wird hierauf ausgefchrieben 
und bald muß C. berichten, daß die benöthigte Quantität Heu in Agram 
unter feiner Bedingung zu erhalten fei, worauf aud an die nächſtgelegenen 
Verpfleggmagazine Anfragen „über diefed unliebfame Vorkommniß“ gerichtet, 
jedoch in ähnlicher Weile beantwortet werden. Da erſcheint E. ald rettender 
Deus ex machina, erbietet jib dazu, dad Heu noch unter dem bewilligten 
Mittelpreife zu liefern und verlangt nur eine unbedeutende Entihädigung für 
den weiten Trandport, was bei der Größe der Lieferung immerhin einige 
taufend Gulden ausmacht, jedoch „wegen der Dringlichkeit des Falles“ ſofort 
bewilligt wird. €. läßt nun ganz gemüthlich dad Heu aus jeinen Scheunen in 
die gerade daneben befindlichen ärarifchen Magazin etragen, ftreicht feinen Gewinn 
ein und überfhidt an D., E. und B. einige ganz artige Gadeau’d, wovon 
natürlih dem im Landed-Generaleommando befindlihen Referenten U. für die 
erfte Aviſirung und eifrige Unterftügung der ganzen Sade ein Löwenantheil 
jugemejfen wird. Die Lieferanten jprelen überhaupt in dem ganzen öſt— 
reichiſchen Militärverwaltungäwejen eine wichtige Rolle und der Proceh „Ey: 
natten-Richter* hat manche, jedoch bei Weiten nicht die dunfeliten Partien 
enthüllt. Gewöhnlich jind die Bedingungen der Lieferungscontracte fo beichaffen, 
daß ein diefelben ehrlich erfüllender Mann unmöglich einen Gewinn erzielen 
fönnte, ja froh fein müßte, wenn nur feine eigenen Auslagen gededt würden. 
Und auch diefed könnte nur dann geicheben, wenn er die übernehmenden Beamten 
auf feine Seite gebraht hätte, da im Gegentheile felbft die befte, allen 
Bedingungen entfprehende Waare al& fehlerhaft oder doch bedenklich zurüd- 
gewiefen würde, bid nicht ein vielbeveutender Händedrud des Kieferanten alle 
Zweifel befeitigt hätte. Dann aber fönnte nicht leicht ein Artikel ſchlecht genug 
fein, um die Nichtannahme befürdhten zu dürfen. 

So wird faft jeder Lieferant im Borhinein zur Entrihtung eines beionderen 
Tribute® gezwungen, und man bezeichnet diefe Anbahnung eines gegenfeitigen 
Einverftändniffes mit dem techniihen Ausdrude „mürbe mahen“. Da aber 
trogdem die meiften Lieferanten reich und die Beamten mindeftend vermögend 
werden, fo fann man leicht ermeſſen, mie jehr die Qualität und Quantität 
der zu liefernden Artikel bei einem folchen Verfahren leiden müffen. Rechnungs— 
fälfchungen und directe Betrügereien oder Diebjtäble größerer Art fommen zwar 
jept, Danf dem genaueren Rechnungsweſen, nur felten vor; aber ed gibt außer 
den angeführten noch mehrere andere Wege, indirect auf Koften ded Staatd- 
ihaped oder der Truppen fich zu bereichern, Nur dem untergeordneten 
PVerfonal wird, um ed dafür zu entichädigen, daß es bei den Lieferungs- 
geichäften höchſtens mit einigen Broden abgefertigt wird, eine oft ſehr be» 
deutende Berfchleppung und Benupung der vorhandenen Borräthe geftattet. 
Nur felten werden Webertretungen diefer Art ernſtlich geftraft und dur ein 
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greifende Maßregeln für die Folge unmöglich gemacht, weil man fi des 
guten Willend oder mwenigftend des Stillſchweigens dieſer Leute, durch deren 
Ausfagen faft allein eine Entdefung möglich ift, verfichern muß. Gegen alle 
andern Anflagen und die daraus entitebenden Unterfuchungen war man mwenigitend 
bisher volltommen gewaffnet, und mißglüdte Alles, jo mußte endlich ein 
Gemaltftreih retten. Einige „auf unbegreifliche Weife entftandene* Magazin» 
brände und mehrere „offenbar nur dur, von unbekannten Thätern verübte, 
Diebftähle entftandene“. Abgänge find diefer Beranlaffung beizumefien. 

Bor einigen Jahren geibab ed, day der Verpflegsamtsvorſtand einer 
fleinen Garnifon aus gemwijfen Gründen erflärte, aus einer beftimmten Quan- 
tität eines ihm gelieferten Mehles nicht die vorgeichrichene Anzahl von Brod« 
portionen erzeugen zu fünnen. Man fchidte bierauf zur Unterfuhung der 
Sadlage eine Gommilfion ab, welche mehrere Säcke abwägen und verfiegeln 
ließ. Am folgenden Tage wurden die Säde in Gegenwart der Gommiljion 
eröffnet, und es follte nun der Teig angemacht werden. Die fünf Offiziere, 
aus welchen die Commiſſion beftand, fingen bald au, ſich zu langmweilen und 
börten daher mit Vergnügen den luftigen Schwänfen eines jungen, wie zu- 
fällig hinzugefommenen Berpflegöbeamten zu, welcher endlih durch die Bor: 
jeigung mehrerer Garricaturen ihre Aufmerfjamfeit für einige Augenblide ganz 
ablenfte. Da drebte jich der eine Offizier zufällig um und erblidte einen Ober⸗ 
bäder (Gorporal), weldher — raſch einige Schaufeln voll Mehl in das Feuer 
des bereitö geheizten Badofens warf. Der Thäter wurde allerdings für Diele 
von feinem Borgefegten mit großer Entrüftung dedavouirte Handlung empfind» 
lich beftraft, ließ aber bald darauf eine werthvolle Uhr ſehen, welche er ala 
Entihädigung für fein Mißgeſchick von feinem Chef erhalten zu haben erzählte! 

Beijpiele ähnlicher Art könnten zu Dupenden berichtet werden und find in 
allen Schichten der Armee ebenfo befannt, ald überhaupt die große Corrup— 
tion der ganzen Branche ein öffentlihe® Geheimniß ift. 

Man thut aber wenig oder nicht? dagegen, weil man eben glaubt, daß 
fih die Sache nicht ändern lafje, und weil auch in jenen Fällen, wo die Ber- 
pflegsartifel direct von den Privatproducenten geliefert wurden, Unterfchleife 
ftattgefunden hätten. Man bedenkt aber nicht, daß, wenn der Betrug fchon 
wirflihd unaudrottbar fein jollte, es beifer it, das kleinere Hebel zu wäh— 
len, nämlich fih nur von dem Lieferanten übervortheilen zu laffen, ftatt zuerfl 
von dielem und dann noch von einer mächtigen Schaar befoldeter Beamten 
und Diener geprelit zu werden. Dan fann zur Entfhuldigung der Beibehal- 
tung dieſes Inſtitutes nicht einmal das anführen , daß felbed im Kriege un- 
entbehrlich fei, und daß dann der Soldat, wenn auch foftipielig, fo doch ge 
nügend verpflegt werde. Der Krieg im Jahre 1859 hat das Gegentheil da- 
von fattfam bewiefen. Der Train der Armee und die Zahl der Ridhtcom« 
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battanten werden nicht nur durch das Geräth und Perfonal der .Derpflegd- 
branche ungeheuer vermehrt, fondern auch den Truppen felbft eine nicht un: 
bedeutende Anzahl von - Individuen entzogen, dabei auch die Schreibgefchäfte 
der Militärfanzleien um Nichts vermindert, indem jede Brigade, jedes Regi- 
ment und jedes Bataillon ihre eigenen Proviantoffiziere und diefe wieder 
mebrere dem Truppenftande entnommene Schreiber haben und gewöhnlich bei 
nur etwas vermehrtem Geſchäftsdrange mehrere Unteroffiziere und Soldaten 
zur Unterftügung der Verpflegsämter abeommandirt werden müflen. Endlich 
aber ift bei einem in Feindesland geführten Kriege, wo faft ausſchließlich das 
Requiſitionsſyſtem angewendet wird, die Verpflegsbranche vollfommen ent- 
behrlich. Die Zahl der bei diefem Zweige der Heereöverwaltung Angeftellten 
beträgt weit über 2000, worunter mindeftend 500 Beamte, von denen die nie 
dern einen Jahrgehalt von 500 Gulden beziehen, die höhern aber mit 2000 
Gulden und darüber befoldet werden. Rechnet man bierju noch die Kanzlei- 
ipefen, die Koften der bei den Beamten diefer Brande häufig vorfommenden 
Berfegungen in andere Garnifonen, Diäten und Zulagen, Penjionen und end» 
ih den Miethzind und die Unterhaltungsdfoften der gemietheten und eigenen 
Betriebögebäude, fo wird die Summe, um welche der Staatsſchatz — (alle 
zufälligen Berlufte und alle Beruntreuungen ausgeſchloſſen) — jährlich nutzlos 
belaftet wird, auf wenigitend 5—6 Millionen beziffert werden müffen. Die 
im Budget für die Ausgaben ded Verpflegsweſens audgeworfene Summe ift 
freilich minder hoch, weil mehrere der vorerwähnten Auslagen unter andern 
Rubriken aufgeführt werden. 

Bei der Erzeugung der verfchiedenen Berpflegdartifel wurde bidher ganz 
handwerksmäßig vorgegangen, und erft in neuefter Zeit fängt man an, den 
Fortſchritten der techniſchen Wiſſenſchaften hin und wieder einige Rechnung zu 
tragen, obgleidy man aud da, wie z. B. bei der Erzeugung des comprimirten 
Kaffees, gewöhnlich die Sahe von Anfang an ungeſchickt anfängt und unter 
Beifeitelegung ded wahrhaft Praftifchen das Geld auf müßige und himärifche 
Projecte wegwirft. 

Die Entbehrlichkeit der Berpfleggämter hat man übrigens felbft ſchon 
dadurch dargethan, daß man fih in vielen Orten und bei vielen Artikeln 
nicht auf die Refultate der Regie verließ, fondern nebenbei die Thätigfeit 
der Privatgewerbe und die directe Rieferung, fomwıe das Subarrendatoreniyftem 
in Anfpruh nahm. 

Faft diefelben VBerhältniffe walten bei den Monturdcommiffionen ob, ja 
es ftehen diefelben in vielleiht noch üblerem Rufe als die PVerpflegäbrande, 
nahdem die in den Jahren 1853 und 1854, noch mehr aber 1859 und 1860 
in Gras, Dfen, Stoderau u. a. D. aufgededten Unterfchleife die allgemeine 
Aufmerkfamfeit auf diefen Gegenftand gelenkt haben. Die Monturscommif- 
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fionen haben bekanntlich den Zmwed, die Truppen mit Montur, Wäſche, und 
allen Rüſtungsſorten fortwährend zu verjeben und außerdem einen folchen 
Rorrath diefer Gegenftände bereit zu halten, da bei einer bedeutenden Ver— 
mebrung der Armee die Ausrüftung ohne Anftand vor fi geben fann. Schon 
in früberer Zeit waren die bei diefen Anftalten vorfommenden Unterfchleife 
ebenfalld ein öffentliches Geheimmß; aber man ahnte theils nicht deren Größe, 
theild tröftete man fi damit, dag die Monturdcommiffionen glei den Ber: 
pflegsämtern ein nothwendiges Uebel, im Kriege durch nichts Anderes zu 
eriegen und die Unterfchleife auch bei anderen’ Einrichtungen unvermeidlich 
wären. 

Indeſſen bewiejen ſchon die Feldzüge 1848 und 1849, wie wenig die 
Pionturdcommiffionen ungeachtet der jeit 33 Jahren darauf verwendeten 
Summen ihren Aufgaben gewachſen waren. Schon bei den erften Truppen. 
vermehrungen wurden die Diagazıne vollftändig geleert und bei der bierauf 
ununterbrochen fortgefegten Thätigfeit einer fajt verdoppelten Arbeitskraft 
mangelte ed den meijten Truppen bejtändig an einem großen Theile ihrer 
Audrüftungsbedürfniffe; ja e8 gefhah fogar, daß eine ganze öftreichiiche Armee 
(die Truppen ded Ban Jellachich) fait barfug, nur mit zerriffenen Bauernflei- 
dern bededt und Spagatſchnüre ftatt des Riemenzeuged verwendend, in das 
Feld rücken mußte. Wol muß man, um gerecht zu fein, aud berüdjichtigen, 
dag viele Magazine nicht benugt werden fonnten. So fielen die Depots in 
Jtalien den Jnfurgenten und Sardinien in die Hände, und jene in Ungarn 
wurden auf Befehl der Regierung bei Errichtung der erften Honvedbataillone 
geöffnet. Aber demungeachtet hätte man ausgiebigere Leiftungen erwarten 
fünnen. Nah diefen Feldzügen wurden die Monturdcommifjionen einer Re 
form unterworfen, doch war diefelbe leider nur foheinbar, indem fait nur- das 
Perfonal vermehrt wurde, die Reiftungen jedoch abermals mit den Koften nicht 
im richtigen Verhältniß ftanden. 

Die Bermehrung ded Standes der dftreihifchen Truppen während des 
orientaliihen Krieges dedte die Schattenſeiten dieſes Berwaltungsjweiges in 
greller Weife auf, ohne jedoch ein anderes Refultat zu erzielen, ald daß einige 
Dutzend Dffiziere auf die Feftung wanderten. Das Inſtitut jelbft aber lief 
man nach wie vor ungeändert fortbeftehen. 

Alles jedoch, wad man biöher auf diefem Gebiete erlebt hatte, wurde 
von den Ereignifjen des Jahres 1859 vollkommen in Bergeffenheit gebracht. 
Nicht nur zeigte es ſich gleih im Anfange, dag die Sommiffionen vollflommen 
unaudreichend waren, indem man gezwungen war, jene Artikel, welche der 
Vorſchrift nach in bereit® fertigem Zuftande hätten vorräthig fein follen, erft 
aus neu angefauften Stoffen von Gewerböleuten des Givilftandes erzeugen 
ju laffen; fondern ed wurden zugleich Unterfchleife von folder Größe verübt, 
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wie ſelbe vordem faum für denkbar gehalten worden waren. Auch bier bat 
der Proceß „Eynatten-Richter“ wahrhaft ſtaunenswerthe Nefultate aufgededt, 
und die Stimme derjenigen, welche die Abichaffung der Monturscommiffionen 
begehrten, wurde mächtig verjtärft. 

Die Drganifation der Monturdcommijfionen ift ganz militärifh. Die 
jelben bejtehen aus Offizieren, Unteroffizieren und Gemeinen, welche beiden 
legteren irgend eine® bei der Erzeugung der Montur und Rüſtung nöthigen 
Handwerks fundig fein müſſen, jedoch bedeutend beſſer als die gleichen Grade 
anderer Zruppengattungen bezahlt werden und außerdem bei vermehrter Ar- 
beit eine Zulage erhalten. Außerdem aber werden faſt in jeder Commiſſion 
und zu jeder Zeit Soldaten des jtreitbaren Standes, fowie Handwerker und 
Taglöhner aus dem Cwilſtande verwendet, ja oft felbft ein großer Theil der 
Arbeit an mindejtfordernde Private übergeben. Der Lieferungspreis der auf 
legterem Wege beigeichafften Montursftüde aber ift nur felten höher als der, 
weldyer für in den Gommiffionen erzeugte Fabrikate entfällt. Der Handwerfe- 
mann, welcher von dem Ertrage jeiner Arbeit feine Arbeiter und fich jelbjt er- 
halten, fein Gefchäftslocal miethen und hohe Steuern entrichten muß, fann 
und muB aljo beinahe zu demjelben Preiſe arbeiten, wie eine Anftalt, welche 
feinen Gewinn verlangt und bei mwelder die Ausgaben für die Bejoldung des 
zahlreichen Aufſichts- und Arbeitöperfonald nicht hineingebracht zu werden 
brauchen. 

Die Qualität der von den Monturdcommufjionen erzeugten Gegenftände 
ft im Allgemeinen höchſt unbefriedigend. Die Monturftüde find aus ſchlech— 
tem oder wenigjtend unanjebnlihem Stoffe erzeugt, unpaljend und oft aud 
nachläjjig gearbeitet. Beſonders iſt diejes bei den Schuhen und Stiefeln der 
Fall, welche fo plump und wenig dauerhaft find, daß fie regelmäßig nad) ih— 
ver Wblieferung aus den Gommijjionen bei den Truppen auf Koiten der 
Hauptleute (früher auch oft auf jene der Mannſchaft) vollitändig umgearbeitet 
werden müffen, daher die meilten Gommandanten es vorziehen, nur da® rohe, 
oder höchſtens das zugerichtete Material von den Gommijjionen faſſen und 
erzeugen zu laſſen. 

Zur blogen Aufbewahrung und Verauögabung der Rohſtoffe aber braudpt 
man wahrlich feine fo großartigen und foftipieligen Anftalten, über deren 
Entbehrlichkeit man ebenfalls ſchon dadurch den Beweis geführt bat, da man 
Ihon dfter einen gropen Theil ded Monturbedarfes durch directe Beftellung 
bei Privaten gededt hat und manchen Zruppenförpern die Bemontirung im 
eigener Regie während des Friedens gejtattet, und bei der Gensdarmerie jo: 
gar jeder Mann ein eigenes Pauſchal erhält und ji hiefür zu equipiren bat. 
Und nicht leicht kann es eine Truppe geben, die in Bezug auf die Dauerhaf- 
tigkeit und Nettigfeit deö Anzuged den öftreichifchen Gensdarmen gleihläme. 


Ein amderer großer Nachtheil, der durch den Bezug der Montur aus den 
Kommiffionen für den Stantöfhag erwächſt, befteht in der oft. bedeutenden 
Entfernung der legteren von den Standorten der Truppen, woduich die Zur 
führung der Monturen mit bedeutenden Auslagen verbunden und eine nicht 
unbedeutende Anzabl ftreitfähiger Militär dem eigentlichen Dienfte entzogen 
wird. Denn nicht felten pflegt es zu geichehen, daß die von den Regimentern 
zur Abholung der neuen, oder auch nur zur Ablieferung der alten oder über 
jähligen Monturen abgeſchickten, gewöhnlich aus einem Offiziere, mehreren Unter- 
offizieren und Gemeinen beitehenden Detachementd einige Wochen, ja felbft Mo- 
nate, unthätig zubringen müſſen, ebe fie den Zwed ihrer Sendung erfüllen fönnen. 
Und da bis vor Kurzem noch die VBorfchrift beftand, daß ein von einem Trand- 
porte zurüdfehrender Offizier, wenn er nicht wieder einen Transport führte, die 
Reife aus eigenen Mitteln beftreiten mußte, fo war ed ganz gebräuchlich, daß die 
zu einer derartigen Sendung Beorderten den Befehl auszuwirken trachteten, 
„lo lange bei der betreffenden Monturdcommiffion zu warten, bi® ſich eine 
Retourfendung ergeben würde“. Auch geſchah ed, daß die Truppen nicht von 
der zunächſt befindlichen, fondern oft von einer weit entfernten Monturdcoms- 
miſſion verforgt wurden. So bezogen 3. B. die in Stalien ftationirten 
Regimenter ihren Bedarf nicht aus Venedig oder Verona, fondern oft aus 
Gras oder Wien und mußten dahin felbft unbedeutender Sendungen wegen 
eigene. fogenannte „Faſſungscommanden“ abfenden. 

Bielleiht hat man die offenbaren Nachtheile diefer beiden Inſtitute end» 
ih erfannt und will nun eine gründliche Reform beginnen. Wenigſtens 
deutet die von dem Kriegäminifter Grafen Degenfeld jüngft in der Wiener 
Handelöfammer gemachte Mittbeilung, dag die Armee fünftig ihren Bedarf 
durch directe Lieferung der Induftriellen und Gemwerbtreibenden des Inlandes 
beziehen werde, darauf hin, und aucd der gegenwärtige Finanzminiſter ſprach 
bereit3 im Abgeordnetenhaufe von einer bevorftehenden Reform aller Zweige 
der Staatäverwaltung. | 

Wichtiger jedoch und nicht vollftändig durch etwas Anderes zu erfeßen 
iſt Die Fortificationdbrande. Leider aber war auch bier zahlreichen und be 
deutenden Unterjchleifen der Weg offen, und die biöherigen Leiftungen ftanden 
in feinem Verbältnig zu den von dem Staate verwendeten Summen. Diefer 
Branche ift die Inſtandhaltung und Erbauung nit nur der eigentlichen 
Feftungsbauten, fondern auch der Kafernen und aller für Militärzwede be 
fimmten Gebäude übertragen, und es befteht felbe aus dem Ingenieurcorps 
und der Fortificationdrecbnungdbrande. Das Ingenieurcorps zerfällt wieder 
in den. Genieftab und die Genietruppen. Erfterer. befteht aus Offizieren ver- 
ihiedener Grade, von melden die höhern ald Chefd in den Feftungen und 
Landeöhauptitädten fungiren und in der Leitung und Ueberwachung der vor— 
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fommenden Bauten von ihren Subalternen umterftüßt werden. Auch bie 
Genietruppen, obſchon bauptfählih für den Geniedienft im Kriege (Sappeure 
und Mineure) beftimmt, werden bei diefen Arbeiten zur Auffiht und Hılfe 
leiftung verwendet. — Die Rechnungsbranche endlich beſteht aus Beamten, 
einigen Handwerkern (Mauerpolire und Zimmermeifter) und den im Feld- 
mwebelrange ftehbenden Kafernaufiehern und Wallmeiftern. Diefe Branche ver 
waltet die zur Erhaltung der Feitungen und Militärgebäude dotirten Gelder, 
beforgt den Einkauf ded Baumaterial® und verrechnet die Ausgaben für alle 
vorfommenden Bauten. Ihre Rechnungen werden allerding® von der Kriegs: 
buchhaltung geprüft, da aber die Beamten derjelben keineswegs fachver- 
ftändig find, fo befteht die ganze Gontrole eben nur in der Prüfung der rich 
tigen Summirung der einzelnen often. 

Wie man hier mit den Staatdgeldern umgeht, dürften am Beften einige 
Beifpiele zeigen. Für die Erhaltung der nicht fehr umfangreichen Feſtung 
Temedwar wurden alljährlich 100,000 Gulden angemwiefen und auch jederzeit 
bi® auf den legten Heller verwendet. Tropdem war dieſer Plag 1849 im 
einem gänzlich verwahrlojten Zuftande, das Erdreich ded Hauptwalles hatte 
fih fo gefenft, daß die Geſchütze dafelbft nicht über die Außenwerke hinweg- 
feuern konnten, und bei aller Tapferkeit der Bejagung wurde der lange Wider 
ftand der Feſtung nur dur die Unerfahrenheit der Ungarn im Belagerungd- 
kriege und ihre beichränften Mittel ermöglicht. In einigen Feftungen wurden 
jährlich bedeutende Mauerftreden zur Demolirung und zum Wiederaufbaue be 
antragt; ftatt deffen aber wurde nur die äußere Ziegelfchicht renovirt oder 
man trieb ed gar fo weit, dab man der Mauer nur einen Anwurf gab und 
felben nah Art eines Rohbaued bemalte! Ungeheure Summen wurden fort. 
während für die Erhaltung und Berftärftung der Küftenbefeftigungen veraus- 
gabt, und dennoch gefhah es, daß die von Zeit zu Zeit vorgenommenen In— 
fpieirungen, fo erft fürzlih in Dalmatien, ihren Bericht regelmäßig mit der 
Erklärung fchlojfen „daß Alles in befter Ordnung gefunden worden fei, Die 
Anlage und Befchaffenheit der Feſtungswerke jedoch den Anforderungen der 
Gegenwart durchaus nicht entipreche“. Meberhaupt waren Dalmatien, Iſt⸗ 
rien, die Militärgrenze, Siebenbürgen, kurz alle von dem Reichömittelpunfte 
entfernteren Provinzen von jeher das Eldorado der öſtreichiſchen Berwaltung®- 
beamten und find ed zum größten Theile noch jet. ; 

Dad Großartigfte aber geſchah in der jüngften Zeit bei dem Bau der 
Militärafademie in Wiener Neuftadt. Mehrere Millionen wurden zur Aus 
führung dieſes Werkes bewilligt. Aber die Mauern waren noch feine Klafter 
über den Boden emporgewachſen, als es ſich auch heraudftellte, daß der Bau- 
fond bereit® vollftändig erfchöpft fei und das Ganze mindeftend die. dreifache 
Summe foften würde; die weitere Ausführung wurde fofort fiftirt, und man 
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war froh, menigften® für das bereit? Fertige, indem man felbe® als Bau- 
material verfaufte, ein armjelige® Sümmchen zu erlangen. 

Abgefeben von den durch Unterichleif, Leichtfinn oder Unkenntniß herbei— 
geführten Berluften ıft die Erhaltung des Ingenieurcorps fhon an fi ſehr 
koſtſpielig. Beziehen die Offiziere und Unteroffiziere jetzt auch nicht mehr er- 
böhte Befoldungen, fo ift doch dad Sprihwort, „daß die öftreichifchen In— 
genienre ihre Gage nur für das Nichtöthun empfangen, indem fie, fobald fie 
einen Dienft verrichten, für denjelben beionderd bezablt werden“, noch immer 
vollfommen wahr. Dieier Gebrauch oder Mißbrauch geht oft jo weit, daß 
die bei einem Bau verwendeten Geniefoldaten doppelte Löhnung, die zur Ar— 
beit beftimmten Soldaten anderer Truppen aber gar feinen Zuihuß empfan- 
gen. Das untergeordnete Perfonal der Fortificationebrandhe ahmt das von 
Dben gegebene Beifpiel nad Kräften nah und es erlauben fi die Kafern- 
aufieher und Wallmeifter die ſchmutzigſten Betrügereien und fait unglaubliche 
Eigenmädhtigfeiten. 

Es ift daher eine Reform auch auf diefem Gebiete dringend nothwendig, 
und es könnte jedenfall® ein bedeutender Theil der audzuführenden ‘Bauten 
an Eivilingenieure und Baumeifter übertragen werden. Bei vielen Bauten 
und in den nicht befeftigten Garnifondorten ift Solches ohnehin ſchon früher 
geicheben. Eine unerläßlihe Bedingung des Beflerwerdend aber wäre die 
Aufftelung einer aus Sadverftändigen zufammengefegten Gontrolebehörde. 
Ferner müßte der Einfauf ded Materiald genauer überwacht oder noch beffer 
dadurch, dag man dad zu einem Baue nad dem richtigen Voranſchlage nöthige 
Quantum im Borhinein durch einen Lieferungsdcontract deden würde, gänz- 
lich befeitigt werden. Die mit der Leitung eined Baues Betrauten aber 
wären weniger für die richtige Verrehnung der Gelder, als für die Zmed- 
mäßigfeit und Sohidität ded Baues verantwortlich zu machen, da biöher — 
einige ehrenwerthbe Ausnahmen abgerechnet — von den öſtreichiſchen In— 
genieuren wenig Gediegened geleitet wurde. 

Die Beugartillerie hat in ihrem Reſſort die Erzeugung, Aufbewahrung 
und Verwaltung .der Gefhüge, Munition und aller andern Xrtilleriegegen- 
Hände. Sie ift in mehrere Commanden abgetheilt, von welchen ſich drei 
ausfchlieplih mit der Geſchütz,, Gewehr und Kafetenfabrifation befaflen. 
Die Beilhaffung der Artilleriegüter wird theils durch eigene Erzeugung, theils 
durch Rieferung des rohen oder halbfertigen Materialö, theild direct durch Pris 
vatfabrifation bewirkt, und es haben ſich bier die Unterfchleife in neuerer Zeit 
bedeutend vermindert. So werden die Gemehrläufe und Säbelklingen, das 
Pulver, die Eifenmunition, die Beftandtheile der Fuhrwerke und die meiften 
Robftoffe eingeliefert, und es beichränft fich die Thätigkeit der Zeugartillerie 
im Allgemeinen auf die Mebernahme und Prüfung der gelieferten Artikel. auf 
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die Zufammenfegung der Gewehre, Handmwaffen, Lafetten und Fuhrwerke, auf 
die Anfertigung der Munition, auf die Erzeugung der Gefchügrohre, Bleiku— 
aeln, Raketen und einiger anderer Gegenftände und auf die Heritellung aller 
Reparaturen, welche Eintheilung mirflich die zweckmäßig ſte zu fein ſcheint. 

Da aber die Zeugartillerie eigentlih unter gar feiner Controle ftebt, 
die dad Geld anweilenden und den richtigen Abſchluß der Rechnungen prüs 
fenden Kriegscommiſſare feine Kenntniffe im Artilleriewefen befigen, der Hand» 
einfauf mehrfach geftattet ift und die Qualität der erzeugten Gegenftände, 
fowie die vorgenommenen Reparaturen nicht genügend unterfucht werden, fo 
fehlt es nicht an zablreichen größern und kleinern Betrügereien, und es find 
balbvermorfchte, aber neu angeftrihene und für neu geltende Lafetten, Ge 
wichtdabgänge, „unvermutbete Unbrauchbarwerdung“ der Munition und ähn— 
lihe Dinge feine Seltenheit. Auch hier ftehen die früher genannten Provinzen 
obenan, und ed fanden erft in der legten Zeit die Offiziere der Feldartillerie, 
ald die Beſatzung der Küftenpläge verftärft wurde, einen großen Theil der 
vorhandenen Geichüge und deren Zubehör vollfommen unbraudbar. 

Dod find die auf foldhe Weiſe veranlaßten Verluſte nicht übermäßig 
und könnten durch eine verbeſſerte und ſtrengere Controle gänzlich vermieden 
werden. Nur dort, wo größere Erzeugungen in eigener Regie ſtattfinden, 
fo z. B. im Xrfenal in Wien, wird die Sache bedenflicher und es bewährt 
fi) abermald der Sap: „daß der Staat der fchlechtefte Erzeuger und Ber 
walter fei.“ Bei der Abtheilung in Wiener-Reuftadt, wo ſich die Rafeten- 
fabrif befindet, fommt noch der Umftand hinzu daß diefer Verwaltungszweig 
geſetzlich von jeder Controle befreit ift und fogar eine gebeime Rechnung ab- 
legt, damit das Rafetengebeimniß nicht verrathen werde! Diefe Sade fteht 
gewiß ohne Beifpiel da, wurde aber von dem verftorbenen General Auguftin, 
welcher befanntlih die Raketen in Deftreih einführte und mit befonderer 
Borliebe pflegte, in diefer Weife arrangirt und dürfte erſt in einiger Zeit ein 
Ende nehmen. 

Diefer General regte auch zuerft die dee zur Erbauung des befannten | 
Arfenald bei Wien an und fegte ed durh, daß diefer Bau der Artillerie 
Übertragen wurde. Man mochte eine gewiffe Scheu vor dem Treiben der In— | 
genieure haben und einmal mit einer andern Kafte einen Verſuch machen | 
wollen. Nah kaum anderthalb Jahren wurden ein General und mehrere | 
Offiziere arger Unterfchleife wegen penfionirt, -entlaffen oder wenigfteng | 
von dem Baue entfernt, und auch fpäter traten aus dem gleichen ae 
mehrere Berfonalveränderungen ein, aber dennoh murde dad Arſenal 
um eine Summe bergeftellt, welche von dem audgeworfenen Marimum nur 
wenig differirte. Entweder war hier wirflih eine größere Gewiſſenhaftigkeit, 
oder es fehlte den guten Leuten nur an der nöthigen Routine. Doch kamen] 
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fie, was die Qualität anbetraf, ihren Vorbildern, den Ingenieuren, ziemlich 
nahe, da dad Arſenal, obſchon unbeftreitbar eine architektoniſche Sehenswür— 
digkeit, doch zahlreihe Mängel beiigt. Für einige Zwecke zu groß, für ‚andere 
w fein, zu ftarf und foftipielig, um als eine nur gegen einen Pöbelauflauf 
beitimmte Befeftigung zu gelten, und widerſtandslos gegen die Angriffe 
einer regulären Truppe, ſchön und großartig in der Hauptanlage, aber un« 
barmonifch und fchleuderiih in vielen Detaild, und ſchon jest häufiger und 
umfaffender Reparaturen bedürftig, ift dad Arfenal ein treued Bild der damaligen 
Regierung, eine Sache nach augenblidlihem Effect hafchend, aber ohne Ueberein» 
fimmung und von dem urfprünglichen Plane vielfah ohne Grund abweichend. 

Endlih bleibt noch "die Berwaltung der Militärgrenze zu betrachten. 
Divelbe vertritt in jenem gang militärisch organifirten Rande die Stelle aller 
adminiftratinen Givilbehörden, erhebt und verrechnet die einlaufenden Steuern 
und Zölle, verwaltet die dem Staate angehörenden Forften und übt mit den 
Trubpeneommandanten vereint auch die richterlihe Gewalt aus. Iſt aud 
ver Schaden, welchen diefe Branche dem Staatsſchatze zufügt, nicht bedeus 
(md-und jept nicht mehr fühlbar, da man ſchon längft darauf verzichtet hat, 
der Militärgrenze ein Einfommen zu erhalten, und froh ift, nicht allzu« 
nelaufzahlen zu müflen: fo bat doch die Bevölkerung defto mehr darunter 
leiden, da die ausübenden Organe in ihren Bezirfen mit derfelben, ja 
noch größerer Habiuht und Willfür fchalten, ald meiland die Amtmänner 
und Berwalter auf den Befigungen deuticher Grundberren. Auch ift fein 
Jonfel, daß die Forſtwirthſchaft und der theilmeife ebenfall® in das Gebiet 
der Örenzverwaltung fallende Salinenbetrieb unter einer befjern Berwaltung 
bedeutend gehoben und namhafte Ueberfhüffe erzielt werden fünnten. Da 
übrigend das ganze Grenzinftitut durch feine andern Nachtheile längft unbalt- 
bar geworden ift, und demnächſt gänzlich aufgehoben oder wenigftend gründ⸗ 
ih reformirt werden muß, fo ſteht auch das baldige Ende des Treiben® der 
Grenzverwaltung in Ausſicht. 

In der zweiten Reihe dürfte das Remontirungs- und Geſtütsweſen den 
erten Blag einnehmen und objchon von demjelben weniger gegen die Staate- 
laſe, als gegen die Landleute und Pferdezüchter gefündigt wird, fo ift ein 
Boten bei einem Geftüt oder Befchäldepartement (diefe heißen jegt Hengften- 
depots) immer eine Stelle, auf der fih nach dem Bolfdausdrude „etwas machen 
litt“, Dann fommen dıe Spitäler, das Fuhrweſen, Fleifchregie, und Mes 
ditamentendepot u. ſ. w. und felbft die Blakcommanden und Werbbezirkita- 
tionen laffen den bei ihnen Bedienfteten einige Sporteln zu, und es gilt bier 
allgemein der Grundfag: „Wenn’d nicht regnet, tröpfelt's doch.“ Allein diefe 
Ubelſtände finden fi faft überall, find vergleichsweiſe auch nur gering ‚und 
verdienen daher weıter feine Erörterung. 
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Eine verhältnigmäßig vielleicht noch ärgere Corruption ald bei der Land: 
armee fand fi bis vor Kurzem bei der Adminiftration der öftreichifchen 
Marine vor. Hier beftehen ebenfalld eine Berpflegungdbrande und eine 
Zeugartilierie, deren Bedeutung jedoch von jener ded Marine-Ingenieurcorps 
(der Schiffebaumeifter) weit überragt wird. Die Berpflegungsbrande bat 
jaft nur für die Berproviantirung der Schiffe zu forgen, da die am Lande 
befindlihen Marinetruppen gewöhnlich von den Verpflegungdämtern der Land⸗ 
truppen mit Lebensmitteln verfehen werden. Dan findet da, nur in gerim- 
gerer Ausdehnung, diefelben Gebrechen, wie bei der Berpflegungsbrandhe der 
Armee, und man bat auch dafelbft ſchon begonnen, dad Pacht ⸗ und Rieferungs» 
weſen einzuführen. Bedeutender wegen ihrer größeren und fi noch ſtets 
vermebhrenden Wirfungsfpbäre ift die Marine-Zeugartillerie, deren Thätigkeit 
in den Arfenalen nur leichthin, auf den Schiffen aber faft gar nicht contros - 
lirt wird. 

Das Größte indeß geſchieht auf den Schifföwerften und bei der Aus: 
rüftung der Schiffe, und es ift dem hierbei befchäftigten Perfonal dur die 
fortwährende Vergrößerung der öftreichifchen Marine die ermünfchtefte Gelegen« 
heit zur Bereicherung gegeben. Und wie die von dem untergeordneten Perſonale 
und den Givilarbeitern mit der merfwürdigften Kedheit ausgeführten Diebftähle 
und Berfchteppungen ungeachtet der firengften Maßregeln des Erzherzogs Mari« 
milian noch immer nicht audgerottet worden find, fo wiederholen fih auch die in 
den höhern Kreifen eingebürgerten größeren und Eleineren Unterjchleife, wenn auch 
nicht in folhem Grade, wie zu den Zeiten Dahlerups oder Wimpfens. Erſterer, 
ein Däne durch Geburt und Gefinnung, jedoch in feinem Baterlande keineswegs 
für einen Stern erfter Größe geltend, wurde zur Leitung der Marine eines 
„deutſchen“ Staated berufen, nah kaum anderthalbjähriger Dienftzeit entlaffen 
und it jept abermal® aus Kopenhagen nah Wien berufen worden! Diefem 
Herrn war tontractmäßig eine Penſion von 4000 Gulden*) zugefihert worden, 
welche ihm denn auch feither ausgezahlt werden ınußte. Die Urſachen, warum 
er damals fo ſchnell wieder entfernt wurde, ſuchte man zwar möglichft zu ver- 
heimlichen; doch kamen bald die Vorgänge bei dem Ankaufe der Billa Neder 
in Trieft und bei dem Abichluffe ded Baucontracte® für eine Dampffregatte, 
wobei der Staat um mehr ald 100,000 Gulden benadtheiligt wurde, zur 
Kenntnin des Publicums. Wenn auch der Admiral feinen Theil an dieſen 
Unterfohleifen hatte, fo geftattete wenigften® feine Lauheit feinen Untergebenen 
in diejer Beziehung volle Freiheit. 

Der General Wimpfen, ein im Seeweſen gänzlich unerfahrener Mann, 


*) Ein im gleihen Range ftehender General erhält nah 25jähriger Dienftzeit ”. eins 
mal diefen Rubegehalt! 
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onnte aber, da er zugleih Militär- und Civilgouverneur von Trieft, Statt. 
batter und commandirender General ded Küftenlandes, Chef der Seebebörde, 
Regimentsinhaber und mit noch andern Dbliegenheiten belaftet war, der ibm 
ebenfalld untergeordneten Marine, au wenn er der beite Seemann der, Welt 
aeweien wäre, feine erfolgreiche Aufmerkfamkeit fchenfen. Man fann ji 
denten, daß die Marineverwaltung folhe Berhältniffe ſich trefflih zu Nutzen 
machte. Die Fregatte „Schwarzenberg“, welche wegen ihrer mangelhaften 
Bauart zweimal umgeftaltet werden mußte und auch jept noch fein gutes Schiff 
ift, ſtammt aus jener Periode und ift ein trauriger Beleg für den Werth und 
das Treiben der damaligen Schiffbaumeifter und Berwaltungsbeamten. Wie 
fehr aber das Vertrauen zu diefen Leuten bald darauf ſchwand, zeigte ſich 
dadurh, daß man die Propellerfregatte Radepfy in England beftellte, und 
mehrere andere Schiffe, ſowie viele Ausrüftungdgegenftände auf den Werften 
und in den Werfitätten des öftreihijchen Lloyd erzeugen ließ. Hätte man 
diefed DBerfahren nicht auch bei den übrigen Schiffdbauten anwenden fünnen? 
Wozu aber dann jene foftipieligen Anlagen und jene® zahlreiche ngenieur- 
und Beamtenperfonal? — 

Bei der Landarmee fünnen die früher berührten Mängel wenigftend dadurch 
befhönigt werden, daß ohne diefe Einrichtungen nit einmal das erreicht 
worden wäre, was man erreicht habe, und daß Unterfchleife ald ein von der 
Berwaltung großer ftehender Heere untrennbarer Uebelitand betrachtet werden 
müfjen. | 

Iſt bei der öſtreichiſchen Marine diejelbe Apologie möglih?. Stehen die 
bisher darauf verwendeten Summen mit den ſchon erlangten oder noch zu 
erlangenden Refultaten aud nur einigermaßen im Berhältniß, und hat die 
Öftreichifche Marine bis jegt einen nennenswerthen Dienft geleiftet oder wird 
fie felben in einem Kriege gegen Italien leiften können? — Ein trodenes „Nein“ 
dürfte die richtigfte Beantwortung aller diefer Fragen fein, mwofern nicht die 
unlängft von dem Berfaffer von „Ein Wort über Deftreih® Marine“ geforderten 
25 bis 30 Millionen herbeigefchafft werden, wozu aber der Reichsrath ſchwer⸗ 
fih geneigt fein wird. 

Nun noch Einiged über die Eontrolebehörden. 

In unmittelbarer fteter Verbindung fowol mit den Truppen und den 
Adminftrationsbeamten derfelben, ald auch mit den genannten Armee- und 
Marineanftalten fteht das Kriegscommiffariat, deffen Mitglieder die Auszeich— 
nungen der Offiziere tragen und furz vor dem legten Feldzuge bei der Refor- 
mirung ihrer Branche befonderd günftig geftellt wurden. 

In jeder mittleren Garnıfonsftadt, bei den Akademien, Monturd- 
commiffionen, Berpflegamagazinen und allen andern größern Armeeanftalten, 
fowie bei jeder Brigade find Individuen ded Kriegscommiſſariats angeftellt, 
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ohne deren Anweiſung bei den Kriegskaſſen weder Gelder ausbezahlt noch 
einfaffirt, noch Lebensmittel, Waffen und Munition an die Truppen verab- 
folgt, bei diefen verwendet oder abgeliefert, werden dürfen. Der Commiljar 
'beftätigt: die Richtigkeit der Rechnungen und der denjelben: beigelegten! Doct- 
mente, fertigt die Marſchrouten, Quartierentwürfe und ähnliche Acte, fungirt 
bei verfchiedenen Gommiffionen, beſtimmt die für gewiſſe Fälle zu erfolgenden 
Gebühren, kurz er ift die Perion, ohne deren Unterichrift fein adminiftratiwer 
Act zur Bollziehung gelangen darf: Sein Wirkungsfreis ıft alſo ebenſo au: 
gedehnt, ald feine Stellung einträglih und angefeben. Aber, die Bedingungen 
zur Erlangung eines ſolchen Poſtens und die mit jelbem verbundene Verant— 
wortlichfeit halten mit den Bortheilen der Stellung keineswegs gleiben Schritt. 
Obgleich der Commiſſar in vielen Fällen ‚die Dienfte eines Notard verfiebt, 
werden von ihm feine juridiichen Kenntniſſe verlangt, eben fo wenig ‚braucht er 
bei der. Dienftleiftung in einem Berpflegäamagazin, Zeugbaufe, einer Montur& 
commifjion u. dgl. in diefen Fächern bemandert zu fein. Ein zweijähriger 
Lehreurd, deifen Eandidaten oft mehr durch Protection, ala nach ihren Fäbig- 
feiten ausgewählt werden, und in welchem außer der Kenntniß der Heeres— 
organifation und der adminiftrativen Gelege wenig Gründliches gelehrt: wird, 
befähigt die Aspiranten (Offiziere und Verpflegsbeamte) zur Anftellung. im 
Kriegscommiffariat. Der Commiſſar joll die ihm vorgelegten Rechnungen erſt 
nach genauer Prüfung beftätigen und die nicht gebührenden Geldbezüge ftreichen 
oder verringern. Über „auh Commiſſare können irren“ und bei einem. fpäter 
entdedten. Fehler find nicht fie, Sondern. die urſprünglichen Rechnungsleger 
verantwortlich. - Ja, ed ift fhon oft vorgefommen, daß der. Commiſſar auf 
eine Anfrage über eine zweifelhafte Geldgebühr bejabend antwortete, ja direct 
zur. Aufrechnung aufforderte, fpäter aber nicht er, fondern Die betreffende Partei 
zur Rückzahlung angehalten wurde. Die faft zabllojen, ſeit einer Reibe ‚von 
50—60 Jahren erfloffenen, fih gegenfeitig wıderiprechenden, aber noch immer 
giltigen Verordnungen wären im Stande, auch ‚den genialiten Kopf zu ver— 
wirren, und fo fommt es, dag die Mehrzahl der Sommilfare, ftetö nur gedanken» 
108 dem todten Buchftaben der ihnen eben befannten Vorſchriften folgend, im 
etwas fchmwierigen Fällen rathlos dafteht und dann aus lauter Gewijjenbaftig- 
keit die größten Ungeheuerlichkeiten begeht. Nur Wenige können ſich ſo weit 
erheben, um einfach nach ihrem beiten Ermejjen zu handeln. Was einzelne 
Individuen auf dem Gebiete der Abfurdität bereits geleitet haben und was 
man überhaupt bei diefen Xeuten für möglich bält, zeigen die zahlreichen Anef- 
doten, die man in den meiften Garnifonen von dem Kriegscommiſſar des Drtes 
zu erzählen weiß. Man erinnere ſich nur der köftlichen Gejchichte von dem 
Manne mit den großen Füßen, für den der Commifjar den Anfauf eigener 
Schuhe, welche 3 Gulden gefoftet hätten, als ungefeglich verweigerte, dafür 
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aber einen Borfpanndmwagen für 15 Gulden bewilligte. Diefer Vorfall, deffen 
Beröffentlihung dem Redacteur der Wiener „Militär-Zeitung“ beinahe einen 
Prefproceh von Seite des regime ancien zuzog, ift buchſtäblich wahr! 

Frei von eigener Derantwortlichfeit, ohne Intereſſe für die zweckmäßige 
Manipulation der von ihnen controlirten Verwaltungszweige und entmeder 
durch den jahrelangen Bureaudienft verfümmert, oder noch an das Leben des 
Offiziers, nicht aber an eine angeftrengte Thätigfeit gewöhnt, laffen die meiften 
Commiſſare die Sachen geben, wie fie eben geben wollen, wenn ihnen nur 
feıne Rüge erwächſt und die Amtäftunden möglichit auögefüllt werden. 

Dazu ift dur die 1857 erfolgte, eben fo große, als ungerechtfertigte Be- 
vorzugung ded Kriegscommiſſariats auch die Armee gegen ein Inſtitut aufge- 
tegt worden, welches jährlich eine enorme Summe zu feiner Erhaltung bean- 
ſprucht und doch nit im Stande war, im Feldzuge 1859 die richtige Ver— 
pflegung der Truppen durchzuführen und auch nur einen der begangenen 
Unterfchleife zu verhindern. Beinahe wäre das ältere Syſtem vorzuziehen, 
nad welchem die Commiſſare reine Beamte und aller bejonderen Rückſichten 
gegen die höchſten Militärperfonen entbunden waren. Dagegen ift jest, wo 
der vom Offizier zum Commiſſar Ueberfegte fi noch immer im Tragen des 
Schleppjäbeld und der Spuren gefällt und dabei mit ängflliher Scheu vor 
jedem General die Honneurd macht, feine ernfthafte Oppofition gegen die 
militärifhen Madhthaber zu erwarten. Wie gut mußte General GEynatten 
alle Bedenklichkeiten der Kriegscommiffare dur die Drohung: „Ich laffe Sie 
penfioniren” zu verfeheuhen! — 

Es bleiben nunmehr noch die eigentlihen Gontrolebehörden zu betrachten. 

Ale den Haushalt der Armee betreffenden Rechnungen werden zuerft in 
den Provinzen bei den jogenannten „Militär-Randes-Rechnungs-Departement® *), 
und ſchließlich von der Gentralftelle in Wien, ber fogenannten Hoffrieg®- 
buchhaltung geprüft. 

Bei den jelbitftändigen Truppenförpern — eigene Rechnungöbureaus, 
deren Perſonal einen integrirenden Theil der Rechnungsbranche bildet. Die— 
jelben wurden gleih den Provinzialbehörden feit den legten zwölf Jahren 
wiederholt reorganifirt und ed wurde bereitd in einem frühern Artikel über 
das Öftreichifche Heeresmwefen**) auf die Nachtheile hingewieſen, welche diefer 
fortwährende Syftem- und Perſonenwechſel dem Ganzen bringen mußte. 

Die Hoffriegsbudhhaltung in Wien aber blieb nad) wie vor beftehen, 
wenn auch ihr Stand nicht gleich blieb und der Geſchäftsgang geändert wurde; 
fie blieb immer noch die alte Hofkriegsbuchhaltung, der Schreden der Haupt« 
leute und feldwebel, fonft aber in militärifhen und nicht militärifchen Kreifen 
) Man flieht, der alte Kanzleiftyl lebt in jhönfter Blüthe fort. 

”) Grenzboten, 1861. Nr. 5. 
Grenzboten IIL 1861. 53 
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zum Sinderfpott herabgefunfen. Sie zählte jederzeit mindeftend 1000 Be: 
amte, umgerechnet die zahlreichen Aushilfsfchreiber und Amtsdiener. Diefe 
Leute, wahre Schreib- und Rechnungsmaſchinen, haben die Prüfung der aus 
den Provinzen einlaufenden Rechnungen als einzige Pflicht auferlegt, und von 
bier gehen die Forderungen zur Einbebung der entdedten Abgänge, die fo- 
genannten „Bemänglungen“ aus. Dan fann allerdings behaupten, daß faum 
ein Fehler unter 1000 unentdedt bleiben fann. Lohnt aber auch der Betrag, 
welcher alljährlich dur die Kriegsbuchhaltung in die Staatskaſſe zurüdgeführt 
wird, die Erbaltungsfoften einer an 2000 Köpfe zühlenden Behörde? Schwer- 
lich ift folhes zu glauben, und es ift wahrhaft lächerlih, wenn man fieht, 
wie wegen eined Additionsfehlerd von zwei Kreuzern eine eifrige und um- 
fangreihe Gorrejpondenz zwiſchen Wien und Hermannftadt geführt wird, 
während die Kriegsbuchhaltung au nicht einen der in den lepten zwölf Jahren 
vorgefommenen Unterfchleife zu entdeden im Stande war. Und auch von 
den entdedten Abgängen fünnen viele des hier üblihen Schlendriand wegen 
nicht mehr erfegt werden. Denn obwol auf failerlihen Befehl alle Red: 
nungen binnen längjtend zwei Jahren aufgearbeitet werden follen, fo werden 
doch zehnjährige Rechnungöfehler bemängelt, deren Beranlaffer dann gewöhn— 
ih nicht mehr aufjufinden find. Auch wird der Erfaß größerer Beträge nad 
längerem Hin- und Herfchreiben den Betreffenden fehr häufig „im Gnaden- 
wege“ nacgefehen. Die Nothwendigkeit einer Controlebehörde von folchem 
Umfange wird dadurd immer zweifelhafter, und es dürfte ſich zulegt heraus. 
ftellen, dab das Porto und Schreibmaterial von dem dur die Buchhaltung 
hereingebrachten Betrage nur wenig differirt. 

Abermald ift eine Ummandlung diefer Behörde im Zuge; doch dürfte 
faum eine folche, fondern nur eine gänzlidhe Auflöfung und die Bil: 
dung einer neuen, aus gediegenen Männern zuiammengefegten, aber min- 
der zablreihen Gontrolebehörde fruchten, voraudgefegt, — daß aud 
alle übrigen Zweige der Armeeverwaltung entſprechend ver- 
beffert würden. AD. 


Die zweite Verſammlung des Nationalvereins. 


Frankfurt, 25. Auguft. 

Zu der erften Verfammlung des Nationalvereind famen Alle mit der 
natürlichen Unrube, melche die Zweifelhaftigfeit des Gelingen® eines fo be 
deutenden, ja entfcheidenden Verſuchs den Betbeiligten wol einflößen mußte. 
Es galt im vorigen Herbfte zu Coburg die Form zu rechtfertigeri, welche ein 
Jahr früher bier in Frankfurt ergriffen worden war. Die Form hatte ihre 
großen Bedenken; eind der wefentlichften von diefen bezog ſich auf denjenigen 
ihrer unenfbehrliben Beftandtheile, der nun zum erften Male, feit der Verein 
eriftirte, in Action treten follte. Die Gefahren, welche mit politifhen Maffen- 
verfammlungen verknüpft find, entwidelten fih denn auch: radicale Leiden— 
haft hoffte, die Jugend und die zufällige Zufammenfegung der Gefellichaft 
zu ftürmifhen Beſchlüſſen benugen zu fönnen. Noch ehe die Sigungen be- 
gannen, hörte man von einer Borverfammlung unter der Aegide eines alt- 
gefeierten Namens, deren Bedeutung es fein follte, die Anhänger eines ent- 
fbeidenden Schritted zum unvermeidlihen Kampfe mit den gemäßigteren Ge— 
noffen, die ihren Halt im Ausſchuſſe fanden, rechtzeitig zu organifiren. 
Kein Wunder, wenn felbft Kenner der perfönlihen und ſachlichen Berhält- 
niffe den erften Tag über nicht au® der Aufregung herauskamen, ob ed nicht 
gehen würde, wie fchlieglih 1848 im Vorparlament und 1849 in der Na- 
tfionalverfammiung — ob nicht entweder die Ausrufung der feligen Reichs— 
verfaſſung von 1849 die Befonnenen, oder die Ablehnung diefed in Nürn- 
berg, Mannheim und andern Orten gleihmäßig befchloffenen Vorſchlags Lie 
Hipföpfe zum Austritt und Bruch beftimmen würde. Als diefe Belorgniß 
dann glüdlib erlofchen war, weckte am zweiten Tage die Verhandlung der 
itaftenifhen Frage neue Sorgen auf. Hier fonnte das Ergebniß, wenn aud 
nicht den Berein mehr fprengen und vielleicht weit über ihn hinaus der na- 
tionalen Sache zum unfeligften Stein des Anftoßed werden, doch fehr leicht 
feine FFähigfeit, über die laufenden Angelegenheiten der deutfchen Politif ein 
moraliih eingreifende® Botum abzugeben, in einer Weife compromittiren, 
daß er fib von dem Gindrude nicht leicht erholt hätte. Dank der Lei— 
tung des Ausfchuffed, den rednerifchen Anftrengungen Reyſcher's, Rieſſer's, 
Metz's, Georgil’d und Anderer, Danf vor Allem dem gereiften Inſtinct und 
Tact der Maſſen, wurde auch dieje Klippe ohne Schaden umfegelt. 

Die diesjährige Berfammlung fandte feine folhen Schatten finiterer Be- 
forgnig vor fih ber und erhielt ihre Theilnehmer nicht entfernt fo in be« 
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ftändigem Athem. Man wußte ungefähr voraus, daß zu großen fritifchen 
Entiheidungen nicht einmal von fern Beranlafjung geboten werden würde. 
Die erregte Stimmung von 1859, der fib nur durd ein faft farblofes Statut 
die mörderiihe Spige hatte abbrechen laffen und die 1860 fchon fo weit be- 
fänftigt war, daß fie eine Art PBarteinahme in der Hauptfrage mwenigftend 
nah voraufgegangenem Kampfe zulieg — diefe Stimmung war jegt in dem 
Grade gewihen, daß die erneuerten Lodungen der Allgemeinen Zeitung, doch 
endlich mit der Farbe herauszukommen, faum Einen mehr zu einem Antrage 
der Ungeduld herausfordern. fonnten. Nüchtern und ruhig fam man zu- 
fammen. Niemand fürchtete, er werde durch die Anregung eined enticheiden« 
den, in die Zufunft vorausgreifenden Actes hingeriffen oder abgeflogen 
werden. Niemand war fo fanguinijch zu hoffen, von dem 23. oder 24. Auguft 
1861 könne eine erwünfchte Wendung in der ſchwebenden deutichen Verfaſſungs— 
frage datiren. Nicht allein mehr vorherrichend, wie ſchon vorm Jahr in Coburg, 
alleinherrfchend, fann man fagen, war in Heidelberg das Bewußtfein in einer 
langausfehenden, unausgefegten, ordentlihen und ernften Arbeit begriffen zu 
jein. Das Vertrauen zu der felbitgewählten Leitung war fichtlih gewachſen, 
je mehr diejelbe fich fundgegeben und erprobt hatte. Die Sinne waren auf 
gefhäftsmägige Erledigung von Gefchäften gerichtet, und ftatt des fladernden 
Feuerd eined acuten Enthuſiasmus, der die Kinderfranfheiten der Bölfer zu 
begleiten pflegt, nahm man beinahe nur noch die minder aufdringlihen Zeichen 
chronischer, ftiller, in den Tiefen ded Buſens glühender Begeifterung wahr, die 
fih mit der höchſten Nüchternheit und Ruhe wie mit einer alten freundin ver 
trägt. Alles was einen anderd gearteten, breitern Stempel trug, was zu 
verwirren und unfruchtbar aufzuregen drohte, wurde an der Schwelle ſchon 
von dem bereiten Wıderftande Aller abgemwiejen. Nur in Einem Falle no 
wurde Phrafe für gehaltvolle und bewußte Politif genommen, trivialer Sym- 
pathienfigel vom Beifall der Mehreren belohnt, ftatt verächtlich befiraft zu wer. 
den — und dad war bei einer jener deplacirten Reden, wie fie eiteln oder ehr» 
geizigen Leuten vom Munde träufen, wenn ihnen der Stoff mangelt und doch 
die Gelegenheit zu winfen jcheint; bei einer Rede obendrein, die nicht ent- 
ſchied. 
Der einzige Schluß in der Verfaſſungsfrage, zu welchem man ſich unter 
Abweiſung beſtimmterer Vorſchläge veranlaßt gefunden hat, der Beſchluß im 
Sinne des Vereins auf alle vorkommenden Landtagswahlen zu wirken, be— 
darf einer gewiſſen Erläuterung, und hat dieſelbe in dem von Brater ver— 
faßten Bericht des Ausſchuſſes über deſſen bisherige Politik gefunden. Dieſe 
gleichſam authentiſche Interpretation beſchränkt die Einwirkung des National- 
vereins auf die Wahlen in den verſchiedenen Staaten dahin, daß ſie nur die 
Sicherung der einen und überall gleichen großen nationalen Angelegenheit be- 
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treibt. In feinen inneren Streit foll er ſich miſchen. Er nimmt alfo z. B. 
nicht Partei für oder gegen die dreijährige Dienftzeit, für oder gegen die nun: 
mebr ‚volljogene preußifche Armeereform; fondern er ergreift lediglich Diele 
Beranlaffung. wie jede andere, um den naiven Bartieulariften an ihren Er 
fahrungen zu Gemüthe zu führen, mwelb ein bedrängte® Ding Deutfchland 
obne Die preußiihe Kührung und Preußen ohne die geichloffenite Verbindung 
mit Deutichland if. Er zümt dem preußiichen Herrenbaufe aud nicht etwa 
wegen der Einwände, die es gegen eine vernünftige und gerechte Ordnung 
der Grundſteuer, des Eherechts oder der Zindgefepgebung erhoben bat; fon: 
dern wenn er fein, Gewicht in die Wagſchale der Umgeftaltung wirft, fo if 
es wegen der Hinderniffe, die dad unverbeflerte Herrenhaus einer nationalen 
Politik Preußens bisher bereitet hat und ferner mit junferliher Wolluft be 
reiten» wird. Allerdings aber folgen die Wünfche ded Bereins nur der einen 
Barteirin:; die Wablichladht, die die Bundesreform biöber ald eine Eprifteny 
sageofür Preußen anerfannt bat; allerdings ift er micht diplomatiſch rück⸗ 
ſichtsvoll genug, um unter redtfertigenden allgemeinen Umftänden eine Regie 
rung nicht gedrängt wiſſen zu wollen, die ‚geftürzt zu fehen ihm fo untieb 
ſein müßte wie irgend einer fraction der großen liberalen Partei. Iſt er 
ſich doch feiner, unbilligen Forderung bewußt! Seine ganze Freundſchaft 
wäre zu haben gewefen und ift zu baben um einen weit mäßigeren Preis 
ald um die unverzügliche Erareifung der Anitiative zur Bundeöreform — um 
denn Preis einer ähnlich nationalen Politik, wie wir fie Coburg-Gotha und 
Baden, jedes in feiner natürlihen Sphäre, feit längerer oder fürzerer Zeit 
befolgen. leben. 

Eimer. ſolchen Bolitif, wo fie fih activ bewährt, ihre herzlichſte Unter: 
ſtützung zu leihen, nahm die Heidelberger Berfammlung zweimal Beranlaffung: 
einmalz indem fie den: badiſchen Antrag im der kurbeffiihen Frage freudig 
willkommen hieß; und dann in dem dreimal ertönenden Hoch auf Herzog 
Ernit, mit dejjen Ausbringung der ſtets Fraftvoll leitende Borfipende einen 
nicht unbedenklihen Antrag befeitigte, der, ftatt die unbedingt anzuerfen- 
nende Hochherzigfeit eined Opfer bringenden Souveränd zur Anerkennung, die 
Streitfrage der Militärconventionen zur Erörterung zu bringen drohte. 

Aber auch der preußiſchen Politik fonnte der Verein fih in einem befon- 
deren Stüde entgegenfommend, und wir hoffen weſentlich fördernd erweiſen 
— in einem Stüde allerdings, mit welchem weder der abtretende noch ber 
nachfolgende Minifter des Auswärtigen viel zu thun hat, das indeffen gleich- 
mol aud die Entfcheidung eined wichtigen internationalen ntereffed im Schoße 
tragen fann. In dem Flottenbefchluß liegt die Bedeutung der diesjährigen 
Berfammlung ded Nationalvereind. Hätte fie weiter auch nichts verhandelt 
und beſchloſſen, um diefer That willen dürfte das Vaterland ihr dankbar fein- 


Bon diefer Seite ber aufgefaßt, wird die fehledwig-holfteinifhe Sache bald 
wieder den ihr gebührenden Borrang einnehmen in der Theilnahme der Nation. 
Denn fo fommen wir ihrer Erledigung, und einer glüdlihen Erledigung, tag 
täglich näher, was auch die Großmächte fpinnen, abwideln und einfwoten 
mögen. Der Entfchluß, die zerftreut wieder anhebenden  Flottenfanimlungen 
in die einzige Hand zu nehmen, die im Stande ift ihnen gleichzeitig’ ir gang 
Deutfchland Antrieb, Nahhaltigkeit und praftifche Richtung zu geben,‘ wäre 
an ſich ſchon Gold werth geweſen. Mehr ald Gold aber ift der fernere Ent 
fhluß werth, da8 gefammelte Geld ohne jeden Vorbehalt in’ die bereite 
geöffnete Hand der preußischen Regierung zu legen. Und was diefen "Werth 
noch unendlich erhöht, ifb die beglaubigte Thatfache, daß im Heidelberg "unter 
nahe an fünfhundert Berfanmelten lange nicht hundert Preußen und gewiß 
feine zweihundert Norddeutiche waren. Um fo ficherer ift der Floftenbefchluß 
auch als eine Erneuerung des in Coburg nicht einmal ganz ſo unumwunden 
ausgefprochenen Glaubensbekenntniſſes zu betrachten, als ein verbeifungsvolles 
Borzeichen für den unausbleiblichen Fall, dak Preußen einmal zw großem und 
ernftem nationalen Thun die organifirte Nationalpartei berbeiruft. In allen 
diefen Beziehungen bat dann der Entihluß zum Handeln fofort die Weihe 
einer Anfangshandlung erhalten, indem der Verein aus eigenen Mitteln zehn—⸗ 
-taufend Gulden bewilligt bat, dem fofort am folgenden Abend‘ die kleinere 
noch verfammelte Hälfte der Theilnehmer andere zehntaufend zulegte. 

In dem Lichte fo praftifcher und politiſcher Handlungsweiſe geſehen wird 
auch felbft in Preußen jener fernere Beichluß, Wehrvereine zu bilden, kaum 
mehr mißverftanden werden. Obgleich ein Zufagantrag, Preußen ausdrück 
lih audzunehmen, verworfen ward, denft man doch am nicht® weniger als 
an einen grundfäglichen Gegenfag zu der in ihrem Wefen fo echt vollsthüm 
lichen preußifben Wehrverfaſſung; ganz im Gegentheil iſt z. B. derin Bremen 
beſtehende Wehrverein ausdrücklich mit zu dem Zwecke geſchaffen, die geſeh 
lich vorhandene, aber factiſch verdrängte allgemeine Wehrpflicht populär und 
damit dutchführbar zu machen. 

So hat denn die Praxis zum zweiten Male da® theoretifch richtige‘ Be: 
denfen gegen die Form, in welcher die Nationalpartei fi vor zwei Jahren 
conftituirt hat, widerlegen können. Wir möchten deswegen noch feine unbe: 
dingte Bürgfchaft für die Zufunft übernehmen, auch nicht vom biftorifchen 
Standpunkte aus den Beſchluß jener Frankfurter Berfammlung von 1859 für 
den ſchlechthin beften erklären. Aber politifch zu fprechen ſcheint und jept er- 
wiejen, daß es bei der einmal gewählten Geftalt fein Bewenden haben, daf 
der deutiche Nationalverein ald Träger deö vornebmften politifhen Gedankens 
der Zeit thatfächlih anerfannt werden muß. Denn fo viel wenigftend haben 
die beiden Verſammlungen feftgeftelt:, erſtens, dag eine hinlängliche Anzahl 


activer Politiker Hingebung genug bat, um regelmäßig zu erfcheinen und den 
loferen Maſſen ein entjcheidendes Gegengewicht zu halten, und zweitens, daß 
in den hervorragenden Perfönlihleiten des Ausſchuſſes Führer gefunden find, 
die Vertrauen verdienen und Bertrauen haben, denen e8 an Beionnenbeit. umd 
Enſicht Jo wenig fehlt ald an Thatfraft. Inmitten der, deutſchen Zerſplitte— 
rung iſt dies für jeden fünftigen Fall der Noth oder Gefahr etwas Großes, 
Daß ein ſolcher Kern ſo bald nach zehnjährigem Drud und Elend gebildet wer 
den koönnte iſt eine erbebende Spur unaufhaltiam reifender nationalpolitiicher 
Kräfte. Und, wie e8 fein foll, febit ed auch diefem Kern nicht an einem Kern. 
Der Rationalvereinöpräfident vo. Bennigien — das mag wol einmal conftatirt 
werden — geht aus jeder Verſammlung des Bereind mie bloß des geſchäftöfüh— 
renden Ausſchuſſes befeftigter in Anſehen und Einfluß, fäbiger fowol als wirf- 
ſamer größer hervor. Gr bat im Berein feinen Nebenbubler; möge der 
Simmel fügen, daß er auch feinen Nachfolger braucht. 


Die Engots in Franfreid).. 


(Schluß des Artifels in voriger Nummer). 


Im Jahre 1695 befahl die ſpaniſche Regierung den Gemeindebehörden, 
binnen zwei Monaten ſämmtliche Cagots aus dem Lande zu jagen, Für jeden 
noch zurüdgebliebenen Gagot hatten fie 50 Dufaten Strafe zu erlegen. In 
Folge dieſes Befehls fielen die Spanier über die Cagots her und trieben fie 
ſaͤmmtlich über die Grenze. Da aber die Franzoſen, gegen einen folchen 
Einfall auf ihrer Hut, dem gehesten Volke den Webertritt auf franzöſiſches 
Gebiet webhrten, fo mußten ganze Haufen derfelben in den ungaftlichen 
Schluchten der Pyrenäen eine Zuflucht fuchen, mofelbft dann natürlid der 
größte Theil entweder dem Hunger und der Kälte, oder den wilden Thieren 
erlag. Bei diefer Austreibung nöthigte man fie, Hände und Füße zu bededen, 
weil man der Leberzeugung war, daß dad Grad und der Boden, den fie be- 
träten, fowie die Gegenftände, die fie berührt, vergiftet werden würden. Doc 
ſcheinen noch immer mande Gagotfamilien in Spanien zurüdgeblieben, oder 
dahin zurüdgefehrt zu fein, denn auch nad diejer Zeit ift noch von Cagots 
in Spanien die Rede, 
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Rechtfertigten aber, fo ift man zu fragen genöthigt, die Cagots diefen 
Abfcheu, diefe Furcht? waren fie wirklich Ausfägige? Keineswegs; nicht die 
geringfte Spur des Ausfaged oder einer ähnlichen Krankheit zeigte fich am 
ihnen. Gelehrte Werzte fiellten zu verfchiedenen Zeiten Unterfuhungen mit 
ihnen an, um den Ungrund des Bolfsaberglaubend zu bemeilen. So liegen 
z. B. im Jahre 1600 die Wundärzte des Königd von Navarra zwei umd 
zwanzig Gagots beiderlei Geſchlechts, lauter jungen und gefunden Leuten, zur 
Ader, um dur Unterfuhung des Blutes derfelben die Hipe zu erflären, 
welche deren Körper befigen ſollte. Allein ihr Biut unterfchied ſich in nichts 
von dem anderer Menſchen. Nach den Berichten jener Aerzte waren die Ca— 
got? jhöne Leute von mächtigem Körperbau, mit frifher Gefichtöfarbe, grau 
blauen Augen von etwas ſchwermüthigem Ausdrud, und ein wenig diden; 
doch mwohlgeformten Lippen. Auch jept noch zeigen ihre Nachkommen in 
Frankreich diefelbe Eigenthümlichkeit. Bon der Rüftigkeit, die fie noch im 
dem hohen Alter, das fie erreihen, bewahren, erzählt Dr. Guyon, der am 
unparteiifchften und gründlichften in feinen Unterfuhungen war und fich viel 
mit ihnen beſchäftigte, mancherlei Beifpiele. So traf er 3. B. in einer Fa— 
milie einen Mann und Frau, beide von einundfiebzig Jahren, Kirſchen pflü- 
dend an, während eine andere Frau von dreiundachtzig Jahren, mit ihren 
Enfeln fpielend, im Grafe lag. 

Derfelbe Dr. Guyon, und mit ihm aud noch andere Aerzte, machten 
den übeln Gerud, mit weldhem die Cagots behaftet fein jollten, zum Gegen- 
ftande ihrer Unterfuhungen, konnten aber auch bier nichts Ungewöhnliches 
entdeden. Nur die Ohren waren von denen der übrigen Menſchen etwas 
verfchieden. Diefelben waren nämlih nach den Berichten jenes Arztes rund 
und fnorpelig; dad Ohrläppchen fehlte; die Ohren der meiften Cagots wenig- 
ftend hatten diefe Geſtalt. Die Aerzte fügten ihrem Berichte bei, daß fie 
nicht einfehen könnten, wie diefer Unterfchied der Ohren einen Grund zur Ber- 
folgung und Verabſcheuung der Cagots abgeben könne. jn geiftiger Bezie- 
bung feien fie fo gut wie andere Menfchen befähigt, fei es ein kirchliches, 
fei ed ein Staatdamt zu befleiden. Diefe Berichte erwähnen noch einige auf 
die Geftalt der Ohren der Cagots ſich beziehende Thatjahen. So liefen den 
Cagots, die in die Städte famen, die Kinder blöfend nah, als Anfpielung 
auf die Aehnlichfeit, melde deren Ohren mit denen der Schafe hatten, 
welchen fie die Schäfer in einigen Gegenden abzufhneiden pflegten. Aehnlich 
ift ein anderer Borfall: Ein hübſches Cagotmädchen, dem die Natur eine 
ſchöne Stimme verliehen, hatte um die Erlaubniß gebeten in der Kirche im 
Chor mitfingen zu dürfen. Der Orgelfpieler, mehr Mufiter als bigotter Ka- 
tholit, hatte ihr diefe extheilt. Kaum entdedite jedoch die Gemeinde, dab die 
ihöne Stimme von einer Gagotin auögehe, als fie da® arme Mädchen aus 


der Kirche jagte und ihr gebot, ſich an ihre Obren gu erinnern und nicht 
wieder das Heiligtbum durch ihren Gefang zum Preife des Höchften zu ent- 
weihen. 

Gleihen Erfolg wie alle Derfuche den Cagots eine befjere Stellung in 
der Gefellfchaft zu verichaffen hatten auch die Unterfuhungen und Berichte 
des Dr. Guyon. Denn obſchon er überzeugend dargethan, daß ganz und 
gor fein phyſiſcher Grund vorliege, aus welchem den Cagots die gleichen 
Rechte mit der übrigen Welt verweigert werden follten, jo fonnte er doc 
Leute nicht überzeugen, die fich nicht überzeugen laſſen wollten, ja wie faft 
ſtets in foldhen Fällen, fteigerte fi der Übfchen immer mehr und ward am 
beftigften kurz vor der großen franzöfifchen Revolution. Selbft bei den gebil- 
deten Leuten jener Zeit war dad Borurtbeil nicht audjurotten. Im Jahre 
1780 ungefähr lebte zu Lourbes ein Abbe mit Namen d'Abedos, der Bruder 
ded Herrn vom benachbarten Schloſſe. Obgleich er für jeine Zeit. eine fehr 
gute Erziehung genoffen und weite Reifen gemacht hatte, außerdem aud ein 
gefühlvoller und in jeder Weife toleranter Mann war, jo befaß er doch einen 
jo grengenlojen Abjcheu vor den Cagots, daß er fie jogar bis in die Kirche 
damit verfolgte und von der Kanzel aud gegen fie eiferte. Als unter Anderm 
ein halbblinder Cagot eined Tages in der Kirche ftolperte und dabei das vor 
dem Abbe hergetragene Rauchfaß berührte, ließ er ihn hinausjagen, und ver 
bot ihm das Gotteshaus je wieder zu betreten. Höchſt merfwürdig ift es, 
daß gerade der Bruder dieſes bigotten Geiftlichen, der Seigneur von Lourbes, 
ein Cagotmädchen zur Frau nahm. Aufs Aeußerſte darüber aufgebracht, leitete 
jener gegen feinen Bruder einen Proceß ein, durd den diefer, in Folge der 
alten, in Bezug auf die Cagots noch beftehenden Gefege, feine Befigungen 
verlor, da er fih zum Gagot erniedrigt habe. Bis auf den heutigen Tag 
find die Nachkommen jenes Herrn von Lourbes einfahe Bauern auf den Län— 
dereien, die einft ihren Borfahren zugehörten. 

Noch bis in unfere Zeit herein hat fih das Vorurtheil gegen die Gagots 
mehr oder weniger erhalten, und die Kandbewohner willen gewöhnlich genau, 
weiten Vorfahren Cagotiſcher Abkunft geweſen. Bor noch nicht langen Jah— 
ten ließ in der Bretagne ein Mädchen, die zwei Liebhaber, beide Gagotifcher 
Herkunft, hatte, deren Stammbäume durch einen Notar unterfuchen, und reichte 
dem ihre Hand, der dad wenigfte Gagotblut befaß. Ueberhaupt ſcheint in der 
Bretagne das Borurtheiläggärker gemejen zu fein als ſonſt wo. Es ift noch 
nicht gar zu lange her, dag ein Bretagnifcher Bäder, der ein Mädchen beira- 
thete,, deſſen Cagotiſche Abftammung bekannt war, feine fämmtliche Rund» 
Ihaft dadurd verlor. Mathe und Pathin eined Cagotkindes wurden nad 
den Bretagnifhen Gefegen ebenfalls Cagots, wenn nicht das Kind binnen 
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einer beftimmten Frift ſtarb. Eine höchſt jeltiame Einrichtung war dagegen 
die, daß die Cagots auf jeden Laib Brod ein Recht hatten, der auf der obe- 
ren Seite und mit dem angeichnittenen Theile nah der Thür zu lag. Ex 
blidten fie in einem Haufe einen in Diefer Weile hingelegten Laib Brod, 
fo. waren fie berechtigt einzutreten und denjelben mitzunehmen. Vor ungefähr 
dreipig Jahren noch hing in einer Bretagniiihen Kirche (grade wie jogar 
noch jept in der Theinfirhe in Prag die Hand eined Kirchenräuberd aufge 
bängt if) in der Nähe der Stadt Quimperle, das Sfeler einer Hand. Es 
follte died die Hand eines reihen Cagots fein, der zu Anfang der Regierung 
PLudwigs des Sechzehnten ed gewagt hatte, Weibwailer aus dem gewöhnlichen 
Beden zu nehmen. Ein alter Soldat hatte died wahrgenommen. und legte 
fih auf die Yauer. Als der Frevler ſich nun wieder in böfer Abficht: dem 
Weihwaſſerbecken nahete, hieb er ihm die Hand ab und hing fie blutend 
als Sühnopfer für den beleidigten Heiligen in der Kirche, auf. 

Den Bretagnifchen Cagots erichien ihr Name höchſt ſchimpflich; daher 
famen fie in einer Bittjchrift darum ein, nicht mehr Cagots, ſondern Melandrins 
genannt zu werden. Noch heutigen Tages ift der Name: „Gagotö* ihnen ver- 
haft, und fie haben es lieber, wenn man fie Melandrind nennt, 

Unter den vielen Thatjachen, die vom dreizebnten bis gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts den Abjcheu gegen die unglüdlihe Race (mögen fie 
nun. in den Pyrenäendiftricten Gagotd oder Gahets, Gaqueaug in der Bretagne 
oder Baqueros ın Ajturien heigen) beweijen, wollen wir nur noch einige anführen, 
die zugleich zeigen, wie nach und nach die Gefege auf die Seite der Unterdrüd- 
ten traten und ihnen Rechte einräumten. Zu Biarrig lebte um's Jahr 1718 
ein reicher Müller, Etienne Arnauld mit Namen, der ein Cagotmädden aus 
diefem Orte zur Frau nahm. Etienne Arnauld, der wohlhabendfte Dann in 
der ganzen Gemeinde, jah feinen Grund, warum er in ‚der Kirche mit feiner 
jungen Frau an der Thür fiehen, und in der Gemeinde fein Öffentliched Amt 
befleiden ſollte. Er richtete demzufolge eine Bittichrift an die geſetzlichen Be— 
börden, des Inhalts, das ed ihm und feiner frau doch erlaubt werden 
möchte, in der Kirche auf der Gallerie unter den übrigen Einwohnern zu figen, 
mit denen er au Gleichftellung in bürgerlicher Beziehung beanfprude. Der 
Baillie (oberfie Gerichtöperfon) von Labourd flug ihm Died ab. Gegen 
diefed Erkenntniß jedoh fam Etienne Arnauld ein und verfolgte überhaupt 
jein Recht fehr nahdrüdlih. Darauf hin hielt die Kinwohnerſchaft von Biar- 
rig, hundertfunfzig Köpfe ftark, unter freiem Himmel eine DBerfammlung, in 
der fie dad Benehmen des Baillie volllommen billige und ihren Sadhmal« 
tern volle Macht gab, die Sache der reinen Race gegen jenen Fremden zu 
pertheidigen, der durch feine Heirath aus der Gejelfchaft ausgefchlojjen fer. 
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Ungeachtet diefer Kundgebung richteten fie nichtd aus. Der Proceß ging dur 
alle zuftändigen Gerichtöbehörden und endigte mit einer Appellation an den 
oberjten Gerichtöbof in Paris, der zu Guniten des Müllerd Etienne Arnauld 
und gegen den Baskiſchen Aberglauben entjchied. 

Aatürlicherweie waren die Bewohner von Biarrig über diefe Niederlage 
und dem Eingriff in ibre vermeintlichen Rechte im höchſten Grade aufgebracht, 
und jo. fam ed denn, daß menige Jahre fpäter ein Zimmermann, Miguel 
Legaret, der, Cagotiſcher Abfunft verdächtig, fih unter die anderen Leute ge- 
fest hatte, vom Abbe und zwei Schöppen des Kirchfpield aud der Kirche ger 
worfen murde. Legaret, der ſich bri diefer Gelegenheit tapfer mit einem 
Meffer vertbeidigte, wandte fih um Schuß an die Gelege. In Folge deſſen 
ward der Abbe und feine beiden SHelferäbelfer dazu verurtheilt, an der Kirch: 
tbür fnieend nad der Meile ein Bekenntniß der Reue vorjulefen. Gegen 
dieied Erfenntniß appellirten fie an das Parlament von Bordeaur, doch mit 
feinem bejjeren Erfolg, ald weiland die Gegner ded Müllers Etienne Arnauld. 
Legaret erhielt die Erlaubniß, ſich in der Kirche hinzufegen, wo es ihm beliebte. 
Diefe Vorfälle zeigten den Einwohnern von Biarrig, dab einem lebenden 
Cagot fonac gleiche Rechte wie den andern Menfchen zugeftanden feien, doch 
mit einem fodten Gagot war es ihrer Meinung nad eine andere Sache, 
Deshalb gaben fie ſich lange Zeit die größte Mühe, ihren Begräbnikplag 
wenigftend von Cagots frei zu erhalten. Allein ebenfo bebarriich verfuchten 
die Cagots den Begräbnißplatz zu einem gemeinfchaftliben zu machen. Die 
reine Race nabm ald Beweis dad alte Teftament zu Hilfe und bezog ſich 
auf den König Ufia (2. B. der Ehronif 26. Kap. 23. Vers), der ald Aus: 
fägiger auf dem zur Grabftätte der Könige gebörigen Felde, nicht in Diefer 
felbit beerdigt morden fei. Auf die Gegenbehauptung der Cagots, daß fie 
gelund und rüfig und nicht® weniger als ausſätzig feien, führte man das 
fhon früher erwähnte Argument an, daß der Ausfag doppelter Natur fei, 
wahrnehmbar und nicht. Kitten die Cagots an der legten Art, wer fonnte 
dann behaupten, ob fie wieder davon befreit feien? Trotz diefer Beweiſe blie— 
ben die Cagots hartnädig bei ihrer Forderung eined gemeinfhaftlihen Be— 
gräbnifplages fteben. Eine Cagotfamilie, Belone mit Namen, fing deshalb 
einen Proceß an, der nicht länger ald zweiundvierzig Jahre dauerte. Obſchon 
endlich der Beſcheid dabın lautete, daß der Pfarrer von Biarrik für jeden 
Gagot, der nicht auf dem allgemeinen Begräbnikplage beerdigt werde, eine 
Etrafe von hundert Livres zu erlegen babe, fo half die® doch nicht viel; 
denn die Einwohner entfhädigten den Pfarrer für diefe Geldbuße. 

Monfieur de Romagne, Biſchof von Tarbed (Departement Hauted-Pyre- 
nde8), der 1768 ftarb, bot ihnen die befte Gelegenheit fih in ftaatöbürger- 
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fiber Beziehung mit den übrigen Menſchen glerwhjuftellen, indem er zuerft 
ihnen erlaubte ein firchliched Amt zu befleiven. Doch faum jollte man es 
für möglich halten, daß ed unter ihnen Leute gab, die jo beſchränkt waren, 
daß fie ein ihnen angebotened Amt ausfchlugen, aus dem einzigen Grunde, 
weil, wenn fie auf.dieje Weile ihre Gleichftellung erlangt hatten, fie diefelben 
Abgaben entrichten mußten, wie Andere, anftatt des geringeren Rancale oder 
der Kopfiteuer, die von jedem Gagot erhoben wurde. Hier fei noch bemerft, 
dab der, welcher diefe Abgabe eintrieb, das Recht hatte, in jeder Cagotwoh— 
nung ein Stüd Brod für feinen Hund in Anfpruch zu nehmen. 

An manden Orten machte es fib noch in diefem Jahrhundert nöthig, 
daß der Archidiafonus des Diftrietes, von feinen fämmtlihen Geiftlihen ge- 
folgt, durch die Feine, befonders für die Cagots eingerichtete Kirchthür ziehen 
mußte, um den Mberglauben zu vernichten, der noch immer dad Bolt abge- 
neigt machte, felbft im Gotteshauje mit den Cagots in Berührung zu kom— 
men. Einft fpielte ein Gagot der ganzen in der Kirche anmwefenden Gemeinde 
zu Lerroque einen fatalen Streih. Während nämlich, wie erwähnt, der größte 

- Theil der Einwohner voller Andacht der Meffe beimohnte, verfchloß er das 
große Thor der Kirche, ſteckte, um die Anwendung eıned zweiten Schlüſſels 
unmöglih zu machen, Kies in das Schloß, und hatte nun die Genugthuung, 
dad ſtolze Volk vom reinen Blute gebüdten Haupte® durch die niedrige Thür 
der verabicheuten Nace herausziehen zu fehen. 

Manche Gute brachte die große franzöfifche Revolution durch die im 
Volke herrſchende Gährung auch in Bezug auf die Cagots hervor. Der in 
telligentere Theil der Bevölferung ſuchte auf jede Weife das Borurtheil gegen 
die Cagots zu überwinden. Diefe benupten die große Bewegung auf eine 
andere Weife zu ihrem Bortbeil; fie bemühten fib nämlich alle Documente 
und ſchriftlichen Beweiſe über ihre Paria-Abfunft zu vernichten, und e8 gelang 
ihnen Died auch in vieler Beziehung. Doch viel hat es ihmen nicht genügt; 
denn wenn auch die fehriftlichen Nachrichten mangelhaft find, fo ift doch die 
mündliche Weberlieferung geblieben und bezeichnet diefe oder jene Familie ala 
Cagots. | 

An den verfcbiedeniten, oft ungereimteften Hypotheien in Bezug auf ihre 
Herkunft, in der natürlich die Verachtung und der Abſcheu, mit dem man fie 
betrachtete, ihren Grund hatten, bat es nicht gefeblt. Einige Gelehrte be— 
baupten: Der Widermille, der fi) gegen die Cagots Äußere, fei in einer Zeit 
entftanden, ald der Ausſatz noch eine in furchtbarer Weile vorherrſchende 
Krankheit geweſen. Nun feien die Cagots mehr ald andere Menſchen einer 
Hautfrankheit ausgefegt, die in manchen ihrer Symptome, wie 5. B. in einer 
todtenähnlihen weißen Gefichtöfarbe fowie Anfchwellung des Kopfes und der 
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GErtremitäten, dem Ausfage glihe. Zwar fei fireng genommen der Ausſatz 
ſelbſt nicht anſteckend, die ausſatzähnliche Arankbeit der Cagots jedoh eine 
erblihe, und es wäre daher ebenjo vernunftgemäß ald gerecht, alle gemijchten 
Heirathben zu verbindern, um nicht jenes Geneigtfein zu Ddiefem fchredlichen 
Uebel noch weiter zu verbreiten. Andere wiederholten die Anſicht, daß die 
Cagots Abfümmlinge der zur Arianiſchen Lehre fih befennenden Weſtgothen 
feien, die nad ihrer Niederlage dur den Frankenkönig Ehlodwig, im Jahre 
507 n. Chr. die Erlaubniß erhalten hätten in Septimanien, dem fpäteren 
Languedoc und Guyenne, unter der Bedingung zu bleiben, daß fie ihre 
Kegerei abſchwören und fih für alle Zeiten von anderen Menfchen entfernt 
balten follten. Dieſe Annahme ihrer gothiſchen Abfunft gründet ſich auf den 
durch Herleitung ded Namens geführten, etwas oberflählichen Beweid. Der 
Name Gagotd fei nämlich entftanden aus chiens Gots, cans Gots (canes 
Gothici) — Gothifhe Hunde. 

Diefe beiden Anfihten gehören noch zu den vernünftigeren;. weniger 
Anfpruh auf Glaubwürdigkeit und Logik haben andere. So behaupten 
z. B. Mande: obſchon wohlgeftaltete Leute, tüchtige Arbeiter und in allen 
mechanischen Arbeiten geichidt, ttugen die Cagots doch in ihrem Gefidht den 
Grund ibrer Berabiheuung, die fie außerdem auch dur ihre Handlungen 
rechtfertigten.. Denn ihre Augen beſäßen die Jettatura, oder den fcheelen 
Bid; ihr Charakter aber ſei araufam, tückiſch und hinterliſtig. Es rühre 
died ganz natürlich von ihrem Borfahren Gehafi, Eliad Diener, gerade ſowie 
auch die Anlage zum Ausfage ber. Daß fie Abfümmlinge von Saracenen feien, 
war eine andere Anfiht. Zur Beftätigung derfelben trug der vorherrſchende 
Glaube bei, daß alle Cagots einen fchredlichen Geruch verbreiteten. Die Lons 
gobarden waren ebenfall® ein übelriechender Stamm, wenigſtens Handen fie 
bei den Ftalienern in diefem Rufe. Dies bezeugt der Brief ded Papited Ste- 
pban an Karl den Großen, in welchem er diejem abrieth, Bertha, die Tod 
ter des Longobardenkönigs Dejideriud zum Frau zu nehmen. Da nun die 
Longobarden, die jich ihrer morgenländiihen Abkunft rühmten, mit einem 
üblen Geruche behaftet waren, jo fonnte nichts natürlicher und folgerihtiger 
fein, ald dap die Gagotd, da fie mit einem üblen Geruche bebaftet, auch mot: 
genländiicher Abfunft waren, Gleich richtige und überzeugende Beweiſe wa— 
ren folgende : die Saracenen jagten die Gotben aud Spanien; daher biegen 
fie chiens oder chasseurs des Goths, woraus der Name Cagots entftand. Fer— 
ner: die Saracenen waren Mohammedaner und als foldhe verpflichtet, ſich 
fiebenmal täglich zu baden ; nun trugen die Cagots ald Abzeichen einen Enten- 
fuß; die Ente hielt fih viel im Waffer auf, der Entenfuß follte alfo an den 
Gebrauch der Mohammedaner, fich oft zu baden, erinnern. Der allgemeine 
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Widerwille,; mit welhem man auch die Juden betrachtete, hatte namentli in 
der Bretagne den Glauben vorberrfchend gemacht, daß die Cagots jüdifcher 
Abfunft freien. Wieder wurde der unangenehme Geruch, den fie verbreiten foll« 
ten, und an dem auch die Juden litten, ald Beweis gebraudt. Um noch 
mehr Bemeife zu haben, ſcheute man ſich nicht, die widerfinnigften und uns» 
vernünftigften Gebrechen ihnen anzudichten. So verfiherte man, 3. B. daß 
dem Körper eine® jeden Cagot am Charfreitage Blut entftröme; dies that zur 
Genüge dar, daß fie jüdischer Abfunft waren, denn am Charfreitage hatten 
die Juden Ehrifti Blut vergoffen. Was war natürlicher, ald daß fie vom 
Himmel in gleicher Weife geftraft wurden? Dazu fam noch, daß die Cagots 
ausgezeichnete Zimmcıleute waren, ein Umftand, der bei den Bretagnern ala 
neuer Beweis galt, denn die Juden hatten ja das Kreuz gezimmert. 

Als die Auswanderung der Bretagne nach Amerifa begann, da zogen 
die gemißhandelten Cagots zu ganzen Schaaren nad dem fremden Rande, in 
welchem fie, unbefannt, von dem Borurtheile nicht zu leiden hatten. Doch 
auch in diefer haufenweiſen Auswanderung fand das Volf einen neuen Bes 
weis ihrer Abftammung von Abraham und feinem nomadıfhen Stamme; auch 
der vierjigjährige Zug der Sfraeliten in der Wüſte, und fogar der gcplagte 
ewige Jude mußten dazu dienen, das rube- und raftlofe Wefen der Cagots, 
fowie ihre Liebe zur Veränderung als von ihren Vorfahren ererbte Gewohn- 
heiten zu erklären. Es ift merfwürdig, wie finnreih man in Auffindung im« 
mer neuer Beweiſe war. Die Juden, fagte man, trieben Yauberfünite 
(2. Bud Mofid Kap. 7—10), die Cagot? thun e8 ihnen hierin nad: fie ver- 
faufen den Seeleuten mit Wind gefüllte Beutel, beheren junge Mädchen, daß 
diefe ſich in fie verlieben, und treiben allerlei übernatürliche Künfte. Allerding® 
galten auch noch im vierzehnten Jahrhundert für Juden und Cagots diefelben 
Verordnungen und Beftimmungen, und fogar im Namen war fein Unterfhied. 
Allein gegen die jüdifche Abkunft der Cagots fpricht einmal ihre Gefidhts- 
bildung, und dann auch ihre auffallende Andaht und Gewiffenhaftigfeit bei 
Ausübung aller Ceremonien der katholiſchen Kirche. | 

Eine andere, gar nicht unmahricheinlihe Annahme ift die, daß fie Ab- 
fömmlinge von unglüdlicen, mit Kröpfen (goitres) verfehenen Individuen 
find. Da auch jetzt noch in den Pyrenäenthälern diefe Krankheit ganz ungewöhn- 
lich iſt, fo läßt fih wol der Abſcheu erklären, weichen man vor folhen mit 
dieſem Uebel behafteten Leuten hatte, ein Abicheu, der fo groß mar, daß er 
fih Togar noch auf ihre Nachkommen erftredte. Man hat verfuht dad Wort 
goitre von Got oder Gott herzuleiten, aber wol mit Unreht. br andrer 
Name aber, Creſtinas, hat Achntichfeit mit Eretin. Diefelben Symptome von 
Geiſtesſchwäche wie bei diefen zeigten fi bei den Cagots, fo daß man Doc 
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ju der Annahme geführt wird, der Widermille gegen fie fei aus einem der- 
gleihen körperlichen Gebrechen entftanden. Berfchiedenen Berichten zufolge 
foll jedoch ihre Kranfheit mehr die. Geftalt eines heftigen Delirrumd, das 
zur Zeit ded Neu und Bollmondes fich einftellte, als geiftiger Schwadlinnig- 
teit gehabt haben. Trat diefe Zeit ein, dann liegen fie ihre Arbeit im Stich 
und jegten durch die tolliten Streihe die ganze Gegend in Schreden. Wort: 
währende und heftige Bewegung hielt man für das befte Mittel, dieſe Wuth— 
ausbrüche zu lindern. In dem Verlangen nad rajcher Bewegung glich der 
Anfall: der neapvlitanifchen Tarantella, während er durch die wahnjinnigen 
Handlungen, welche die Betroffenen verübten, mir der nordiſchen Berferferwuth 
Wehntichteit hatte. Beſonders in Bearn jollten diefe Ausbrüce der Wuth ſehr 
gefürchtet fein, fo dag, wenn die Zeit heranfam, zu welcher die Cagoutelle, 
mie man die Krankheit nannte, eintrat, die übrigen Landbewohner ſich faum 
aus ihren Häufern wagten. Hierher gehört: noch eine recht hübfche Weber: 
lieferung: Ein Bearner hatte eine Cagbtin zur Frau; ftellten fih nun bei 
diefer Die erfien Symptome der Gagoutelle ein, fo bläuete er fie, um fie in 
einen Zujtand beilfamer Tranjpiration zu verjepen, jo lange weidlich durch, big 
fie vollftändlich ermattet und erfhöpft war, und fperrte fie dann ein, bis der 
Mondmwechfel eingetreten. Hätte er nicht ſtets folhe energifche Mittel in An» 
wendung gebracht, wer weiß was Alles hätte pajjiren können, fagte das Bolt, 
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Aus der Vergangenheit eines ſchleſiſchen Kloſters. 


Monumenta Lubensia, herausgegeben von Dr. W. Wattenbach, Königlichem Provin- 
zialarhivar. Der Königlihen Univerfität zu Breslau bei der eier ihres 
fünfzigiährigen Beſtehens überreiht vom Königlichen Provinzialarhiv für 
Sclejien. Breslau, Jofepp Mar und Comp. 1861. 

Am Strande der Oder, von der wir zugeflehen müjfen, daß fie an Ufer 
ſchönheiten jo arm ift, wie fein andrer Strom Deutſchlands, bietet fih doch, 


abgefeben von dem freundlichen Bilde, welches in. Bredlau die. Dominfel mit 
ihren Kirchen gewährt, nod einmal ein großartiger Anblid dar. Es ift dies 
ungefähr 6'/, Meile unterhalb Breslau; da umſäumt der herrliche Eichen- 
wald den Strand des Fluſſes, in den Wellen ſpiegeln fich ftolze, mit hochragenden 
Thürmen geihmücte Gebäude in mächtiger Ausdehnung und den großartigiten 
Verhältniffen. Es ıft dies das Ciſterzienſerſtift Leubus, das jchlefiiche Escurial, 
wie ed ein Reiſender der Neuzeit nennt, der auch behauptet, ed wäre allgemein 
anerfannt, dag man in ganz Europa faum 3 Kiöfter von fo folofjaler Pracht 
aufzufinden wermöge. Der Glanz des jogenannten Fürſtenſaales, der, mit 
ſchleſiſchem Marmor gepflaftert, faft überladen ift mit Bergoldung, und koftbarer 
Stuffaturarbeit und gegiert durch die werthuoflen Bilder. des ſchleſiſchen Ra— 
phaels Willmann, foll einft Friedrih den ‚Großen zu. der ironiſchen Frage 
bewogen haben, ob wol die Apoftel auch dergleihen Säle gehabt hätten. Jetzt 
find freilich längft die Mönche verfhwunden, das Stift ward 1800 mit der 
Mehrzahl der ſchleſiſchen Klöfter fäcularifirt, und ſeit 1830 befteht bier eine 
groparfig angelegte Jurenanftalt, während die .umfangreihen Prälaturftälle nebft 
einigen ‚andern Kloftergebäuden jeit 1817 für das Königliche PBrovinzial-Land- 
geftüt benugt werden. 


In die einftigen kümmerlichen Anfänge diefes jpäter fo mächtig empor» 
gefomnienen Stiftes führt uns das obenerwähnte Buch, deifen Reichthum an 
eulturhiftoriihen Beziehungen ihm ein Intereſſe fihert, welches weit hinaue- 
geht über die engeren Grenzen der Provinzial- und Localgeſchichte. 


Wir übergeben hier die dürren Annalen, welche der geehrte Herausgeber 
mit gewohnter fritifher Genauigkeit mittheilt, und bei denen ed dem Hiftorifer 
durch die reichen Anmerkungen leicht gemacht ift, aus der Maſſe die braudy- 
baren Notizen audzufcheiden; uns interejjiren vor Allem die unter D. auf ©. 
14 abgedrudten Berje, die eine lebendige Schilderung des damaligen Zu- 
ftanded des Landes enthalten. Nah einer halb fagenhaften Ueberlieferung 
nämlich foll das Klofter fhon im 11. Jahrhunderte durch Benedictiner aus 
Clugny gegründet fein, melde aber, jchnell entartet, am Ende des 
12. Jahrhunderts Eiftergienjern aus dem thüringiichen Kiofter Pforte hätten 
weichen müſſen, einem Orden, der fi ja überall große Berdienfte um Die 
Hebung der Landedcultur erworben. Ueberall hier in Schleſien haben ſich 
diefe deutjchen Mönche, die wir beſonders feit der Zeit Herjogd Boledlaus 
des Eriten (+ 1201) hier einwandern fehen, als rüftige unermüdliche Bor 
fämpfer für die deutſche Eultur bewährt, welche dann in fo furzer Zeit das 
flaviiche Rand für Deutjchland erobern follten; aber ein tiefe® Dunkel dedt 
die Pfade, welche fie gegangen find, fie, die dem Bauer den Pflug führen 


433 


fehrten, haben für mwiffenfhaftlihe Thätigkeit feine Muße gefunden, feind der 
jahlreichen jchlefifchen Klöfter bewahrt nennenswerthe hronifalifche Aufzeichnungen 
aus alter Zeit. Um jo mehr Intereſſe erregen jene Verſe, welche der Heraus— 
geber dem Anfang ded 14. Jahrhunderts zufchreibt, und welche und einen 
Bid thun laffen auf die mühjeligen Anfänge ſolcher deutſcher relıgiöfer Ger 
noffenichaft in dem barbariichen Lande. Zweimal, ſchreibt der Ehronift, feien 
die Brüder, deren Beichüger Boleslaus zeinverie aus feinem Lande vertrieben 
war, nach ihrer Heimat zurüdgemwandert aus Mangel an Subfitenzmitteln ın 
der dden Ferne, bis der inzwijchen wieder heimgefehrte Herzog fie zurückzu— 
führen und für Die Dauer in Leubus anzujiedeln vermochte, und mie elend 
fanden jie da8 Land, größtensheild unbebaut, von Wäldern erfüllt. Das 
arme, zu angeftrengter Thätigfeit ſchwer ſich entſchließende Volk lebte fümmer- 
kb von Viehzucht, nur bier und da rigte ed mit dem von Kühen gezogenen 
hölzernen Hafenpfluge leicht den jandigen Boden. Erbärmlich gefleidet, bar» 
fuß jchritten die Dienjchen einher. Der Gebraub des Eiſens, überhaupt der 
Vietalle, der Münzen, ja jelbit das Salz war ihnen fremd. Wet und breit 
gab es feine Stadt, nur hier und da eine Burg mitten ım uncultivırten 
Bruchlande und wol aud eine fleine Kapelle, vor der die Märfte abgehalten 
wurden. So lebhaft hatte jih noch mehr als cin Jahrhundert nach jener 
Zeit die Meberlieferung jener traurigen Zujtände erhalten. Freilich muß es 
dabei immer fraglich bleiben, ob dieſelben in diefer Schilderung nicht doch 
eiwas übertrieben erſcheinen. Ganz verſchieden hiervon iſt nun das zweite 
Bild, welches uns ein andres Gedicht aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr— 
hunderts zeigt. Da iſt die Epgiftenz des Stiftes feſt gegründet, ja es iſt ſo— 
gar der Wohljtand dort eingefehrt, dad Land umher it cultivirt und gibt rei— 
den Ertrag, doch andre Sorgen quälen jept die Mönde. Gin übermüthiger 
und gewaltthätiger Fürſt (wahrſcheinlich Wenzel von Liegnig F 1364) mit 
ſeinem rohen ibm nacheifernden Gefolge bedrängt das Klojter unabläffig. 
So war die Zeit. Höchitend in den umfredeten Mauern der Städte fanden 
Reht und Gefeg eine Stätte, draußen aber herrfchte die brutale Gemalt, 
und die immer geldbedürftigen Fürſten vefpectirten nicht im Mindeften die 
Heiligkeit des Klofterd, und fanden nod eine Art von Sühne darin, wenn 
fe dem einen Stifte einen Theil von dem fchenften, was fie dem andern geraubt 
oder abgepreßt; und wie der Herr, fo natürlid auch die Anechte — das war 
die Frömmigkeit jener gepriefenen glaubensfreudigen und glaubendinnigen Zeit. 
To lafjen wir unfern Ehroniften ſelbſt erzählen, der bier ©. 31 in leoni- 
niihen Herametern das Leid des Leubujer Abtes klagt, den fein Ordenskleid 
niht vor zahlreichen ungebetenen Gäſten jhüge, welche bald befehlend, bald 
Örengboten III. 1861. 55 
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drobend jämmtlih Gaben von ihm heiſchten. Der verlangt Geld, nicht unter 
einer Marf, der Getreide, der ein Schod Brode, der Heu oder Hafer, der 
Fiſche, der Holz, ein Anderer raubt fi gleich hundert Schafe. Andere ver- 
fuhen es mit zudringlihen Bitten und Schmeicheleien, aber Alle wollen etwas 
geichenft haben, fie bringen wol ein leered Faß und wünfchen ed mit Wein 
gefüllt zu fehen. Giner begehrt einen Malter Käfe, ein Anderer Pfefferfuchen, 
ein Dritter Obft, ein Vierter Tuch. Und die einmal gereihte Gabe wird 
leicht zu einer Verpflichtung wiederbolter Reiftungen gemacht, ebenfo wie auf 
eine Verweigerung fchnell die Drohung folgt, man werde durh den Raub 
eined Pfandes die Gabe zu erzwingen wiffen. Dem Einen foll dad Klojter 
Pferde und Wagen zur Verfügung itellen, fonjt werde er das Land verwüſten, 
ein Anderer will geipeift fein und miphandelt dann zum Danf die Mönche, 
Ihimpft die Raienbrüder. Urheber all dieſes Elends ift der Fürſt (Herzog 
Wenzel). Warum zögert der ſonſt fo unbarmberzige Tod ihn zu bolen? 
Dann fchildert der Berfaffer, wie ſchlimm es ift, wenn die fürftlihe Jagd— 
gefellfchaft in's Klofter cinbricht, mit großem Troß und vielen Hunden. Echnell 
bringen dann zwei bis drei Knechte Brode herbei, foviel fie tragen fönnen, 
aber die Gäfte find unerfättlih. Unter Läfterungen verlangen fie Wein vor: 
gelegt zu erhalten und wenn fie folchen erhalten, ſchmähen fie ihn, ale fei er 
nicht gut genug. Vom Weine beraujcht fangen fie dann an zu fingen und 
zu fchreien und auf den Hüfthörnern zu blafen, daß ein Lärm entiteht, wie 
wenn der Wolf auf die Weidepläße der Schafe fommt. Es geſchieht auch 
wol, daß ein befonderd Gewaltthätiger mit einem Schreiben des Herzogs 
anfommt, in welchem diefer dem Abt anempfiehlt, dem Ueberbringer ein Pferd 
zu fchenfen. Wird dem Verlangen nicht gleih gemillfahrt, jagt der über- 
müthige Bittiteller drobend: ift denn der Abt blind, fieht er nicht, wie leicht 
ih erzwingen fönnte, was ich jegt erbitte? Ich habe hundert und mehr Helfer, 
die ded Nachts, wenn der Abt fchläft, gleich Fledermäuſen umberjchwärmen ; 
er gebe das Pferd gutwillig, fonjt wird man ander mit ihm ſprechen. So 
geht ed den KHlöftern im Gebiete diefer Herren. Kein Ritter hält das Ge— 
findel in Zucht; möge ein Strid um den Hals den ftrafen, welcher die Schuld 
trägt. Hätte doch feine Mutter lieber Ungeheuer des Meered zur Welt ge- 
bracht als ihn! 


Eine andre Art von Bedrängniß, nämlich die dur äußere Feinde, bier 
noch verfchärft durch das Hinzutreten von religiöfem Fanatiömus, ſchildert dann 
ein drittes Gedicht (©. 32), abermals ein Jahrhundert fpäter, die Verwüſtung 
des ſchleſiſchen Klofterd Kamenz dur die huſſitiſchen Soldaten Podiebrad's, 
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welche während der dur die Niederlage der Breölauer befannter gewordenen 
Belagerung Frankenſteins jenes unmeit davon gelegene Klofter überfielen 
und dort allerdings ſchlimm gebauit zu haben fcheinen. Die armen Mönche 
wurden von den fegeriihen Böhmen nicht nur veripottet. fondern fogar thät- 
ih gemiphandelt und ſchließlich aus dem Klofter getrieben. Das Kiofter 
ward volftändig ausgeraubt und felbft die Heiligthümer nicht verfchont ; ſelbſt 
die forglam verborgenen Schäge fanden die Böhmen vermittelt ihrer behegten 
Schwerter. 


Mad diefe etwa noch ührig gelaffen, das ftahlen die dur den Krieg 
verarmten und demoralifirten Umwohner. Faſt komiſch ericheint ed, wenn 
nah der Darftellung jo vieler wirklicher ſchwerer Leiden noch beſonders ber- 
vorgehoben wird, daß die Mönche, als fie endlich zurückzukehren wagen durften, 
fo ſchlecht hätten leben müffen, dag fie nicht nur mit grobem Brode ſich be» 
gnügen, fondern auch Waſſer hätten trinfen müſſen, was fie früher nicht ge- 
wohnt gewefen feien, und fib am Ende mit dem ausgepreßten Saft der 
Aepfel ftatt ihres früheren guten Bieres hätten begnügen müſſen. 


So Sehen wir, dab auch im Mittelalter das Leben der Mönche keines— 
wegs bloß, wie man es sich oft vorftellt, ein Leben behaglichen ungetrübten 
Genuſſes geweſen ift; übrigens können wir Ddiefe kurzen Schilderungen, die 
wir aus dem Neichtbum des hier gebotenen Diateriales herausgegriffen haben, 
nicht beijer ſchließen als mit den ſchönen Schlußworten der Widmung: Wir 
werden dad Andenken der alten Mönche ſtets in Ehren halten. Wir danfen 
ed ıbmen, daß mir zum Anbau des Landes wie zur Pilege der Wiſſenſchaften 
feiner Mönche mehr bedürfen. Ahr Werf ift getban, und an der alten Stätte 
der Jeſuiten grünt und blüht jet, der Pflege anderer Hände anvertraut, der 
Baum der Wilfenfhaft in reicherer und fräftigerer Fülle ald zuvor, Möge 
ed ihnen nie an Luft und Licht, an treuer Wartung und guter Obhut 
feblen! C. G. 
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Aufruf. 


Ohne Wehr und Schuß liegen die deutfchen Küften der Nordfee, in 
jedem Kriege auch dem ſchwächſten Feinde preiögegeben, der aus der See 
berannaht. Die® nationale Leiden verringert uns die politiihe Geltung und 
bedroht ohne Aufhören die wichtigften Intereffen unfere® Lebens, es gefährdet 
zugleih da8 Eigentbum und den Gejchäftsbetrieb ded Kaufmanns und des 
Fabrikanten im Binnenlande. Tief empfindet das Volk die Schmach diejer 
Wehrlofigkeit. 


Die Anfänge einer deutfchen Nordjeeflotte, welche in ftürmifcher Zeit unter 
begeifterter TIheilnahme der Nation geichaffen wurden, fie find von den Wogen 
verſchwunden; nur zwei Schiffe derjelben bewahren unter preußifcher Flagge 
ihre Kanonen. 


Seitdem bat Preugen eine Kriegöflotte in der Oſtſee erbaut, melde 
fhon jegt diefen Theil der deutfhen Küften gegen feindlihe Angriffe zu 
hüten vermag und in furzer Zeit der Kriegsmarine anderer Oſtſeevölker 
auch für den Angriff gewachſen fein wird. Für Häfen und Geftade der 
Nordfee dagegen, welche für unfern Erporthandel die wichtigiten find, ift bis 
in die neuefte Zeit nicht® gethan. 


Bon allen Eeiten beginnt eine Agitation, in den Seeftädten wie im 
Binnenlande bilden fich Vereine, durch freimillige Beiträge Einzelner den Bau 
von Kriegsfahrzeugen zu fördern. Die föniglich fächliiche Regierung bat be: 
reitwillig ihre Genehmigung ertheilt, und in Dredden iſt das Werf bereits 
in Angriff genommen. 


Allerdings fann eine Kriegsflotte von irgendwelcher Stärke nicht vorzugs— 
weife durch freiwillige Beiträge von Privatperfonen geihaffen werden, immer 
müffen dabei Finanzfraft und Regierung der Staaten felbft die Hauptjade 
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tbun. Und doch ift jetzt die Zeit gefommen, wo eine lebendige und zabl— 
reihe Betheiligung auch der Einzelnen von höchſter Bedeutung wird, Denn 
jeder Beitrag, welchen der Privatmann für unjere Wehrbaitigfeit zur See 
abgibt, ift ein Proteft gegen den bisherigen Zuftand kläglicher Schwäche; er 
wird eine Öffentlihe Erklärung, welche auch die Regierungen an ihre hohe 
Piliht mahnt, und je größere Summen dur taufend Einzelne zufammens 
geihoffen werden, deſto dringender wird der Ruf an die zunächſt interefjirten 
Staaten. Deshalb, wer warm für die Ehre des Vaterlanded empfindet, bier 
bat er Gelegenheit feine Gefinnung in würdiger Weiſe durch die That zu 
bewähren. Aub mer wenig zu geben vermag, bier fann er nügen und 
helfen. 


Durch die Fortfchritte der Schiffbaufunft in den legten Jahrzehnten find 
Kriegsſchiffe ermöglicht, welche verhältnißmäßig Schnell und mit geringen 
Koften gebaut werden und zur Küflenvertheidigung wie zum Angriff vorzüg- 
lich geeignet find. Die Schraubenfanonenboote, Kriegdfahrzeuge von beträcht. 
lichem Tonnengehalt, mit zwei oder drei ſchweren Gefhügen armirt, in der 
Mehrzahl auch ſchweren Kriegadampfern furdhtbar, [bon in geringer Anzahl 
großen Segelfregatten überlegen, vermögen nicht nur die feichten Küften und 
Flußeingänge der deutſchen Meere zu jchügen, jondern in genügender Menge 
fogar einen Angriff auf bober See vorzubereiten und eine Landung größerer 
Truppenmaffen zu erzwingen. Und der Bau ſolcher Kriegsihiffe ut aud 
durch freiwillige Gaben der Einzelnen zu bewirken. 


Damit aber die patriotifchen Beiträge zum Bau von Dampfkano— 
nenbooten eine fichere Verwendung finden und nıcht zum zweiten Mate die 
warme Theilnahme der Nation in einem bittern Gefühle von Demütbigung 
untergebe, ift ed nothwendig, die politiihen Berhältniffe der Gegenwart zu 
berüdfichtigen. Was durch freiwillige Beiträge der Deutjchen gebaut wird, 
das Darf nur der großen deutichen Macht überwiefen werden, melde biö jept 
allein etwas Wefentliches für den Schug deutfher Küſten gethban bat, und 
weldye in ihrem eigenen Intereſſe feine andere ald eine deutjche Politik treiben 
fann. Seiten® des preußiſchen Marineminifteriumd bat man fid 
bereit erklärt, Beiträge, welche ihm durch die Sympatbien der 
Deutihen zum Bau von Kriegdfahrzeugen in der Nordfee zuge- 
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ben, für dDiefen Zwed zu verwenden.*) Kür den Fall, daß durch Bereine 
ganze Dampffanonenboote gebaut werden follten, hat man preußifcherfeitö die 
Anfiht ausgeſprochen, daß diefelben am beften bilfertig, d. h. ohne Tafelage 
und Armatur, übergeben werden möchten. Ein Shraubendampffanonenboot 
würde in diefem Zuftande circa 40,000 Thlr. koſten; es ift alfo die Möglich. 
feit eine® günftigen Erfolg® vorhanden. 

Wir fammeln zu dem Bau von Dampffanonenbooten unter 
preußifcher Flagge. 

Falls die Beiträge die erforderliche Höhe erreihen, werden 
dafür Dampffanonenboote auf deutfhen Werften gebaut, andern 
Tall werden wir die Beiträge direct dem preußiſchen Marine- 
minifterium zur Berwendung für die Klotille in der Nordfee 
übermachen.“) 


So legen die Unterzeichneten ein nationales Intereſſe von hoher Bedeu— 


) Das hierher bezugliche Schriftſtuͤck lautet nad einer, der Redaction dieſer Blätter zu⸗ 
gegangenen Abſchrift: 

Sr. Wohlgeboren Berlin, den 24. April 1861. 

Herrn Gapitän Wraa. 

Mit aufrichtiger Anerkennung babe ih von den Beftrebungen Kenntniß genommen, 
welche von Em. Wohlgeboren und mehreren Ihrer gefinnungsgleihen Freunde im ntereffe 
einer angemeffenen Bermebrung unferer maritimen Streitkräfte ausgegangen find. Inſo— 
fern Sie den Erfolg dieſer Ihrer patriotifhen und dankenswerthen Bemühungen ab— 
bängig eradhten von der mit Unrecht bezmeifelten Bereitwilligkeit der preußiihen Ne 
gierung, jene patriotifhen Gaben dankbar anzunehmen und. zu Nuß und Frommen bed 
gemeinfamen bdeutfhen Baterlandes zu verwenden — nehme ich feinen Anftand, diefe 
Bereitwilligkeit, mwiervol vertraulih (der Empfänger ded Schreibens hat nachträglich die 
Erlaubniß erlangt, von demfelben für feine Zmede Gebraud zu machen. D. Red.), dennod) 
ganz unzweideutig zu conftatiren. Ich füge noch binzu, daß Sie hierin nicht die einfeitige 
Meinung des Marire-Minifters unferer leider noh ſchwachen Marine erbliden dürfen, daß 
ich im diefer Beziehung nicht allein ſtehe, fondern ich fann verfihern, daß man in Preußen 
den allein berechtigten Stolz barein fept, die Mitwirkung der deutſchen Bundesgenoffen, möge 
fie von den Regierungen oder von einzelnen Patrioten ausgeben, in Anſpruch zu nehmen 
und alle Mittel und Kräfte unſeres weiten Baterlandes im Intereffe feiner Stärkung, Ber 
theidigung und Streitbarkeit zu mehren, zu einigen und zu organifiren und im Hinblid 
auf die großen Ziele jederzeit mit Ehren voranzugeben. 

Mit beionderer Hochachtung 

Em. Wohlgeboren ergebener 
N. v. Roon, 
Kriegd- und Marine-Minifter. 
) Ein leipziger Blatt bat die Nachricht gebracht, die vom leipziger Gomite gefammelten 
Beiträge follten nah Dresden abgegeben werden. Wir bezeichnen dieß ald eine aller Ber 
gründung ermangelnde Erfindung. 
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tung ihren deutfchen Landsleuten und zunächſt ihren Mitbürgern in Leipzig 
an's Herz, welche wiederholt an patriotifcher DOpferwilligfeit weit größere Städte 
binter fih liegen, und die ald Bewohner einer Handelsjtadt vorzüglich Ber 
anlaffung haben, zu bedenken, welche hoben praftifchen Intereſſen in der Frage 
eines wirffamen Schuges unjrer Nordfeehäfen verflocdhten find. 


Steure Jeder nah Vermögen bei. Je reichliher die Gaben, deito mebr 
Ehre der Stadt, die fie dem Baterlande bietet, deito ficherer der Schup für 
das Intereſſe auch des Einzelnen. 


Beiträge werden angenommen bei Herrn Täſchner (Engel-Apotbefe), 
bei Herrn Stadtratb Felſche (Cafe francais), bei Herrn Carl Linnemann 
(Katharinenftrage) und Herren Shund & Comp. 

Leipzig, am 19. Juli 1861. 

M. Bering. Dr. Eduard Brodbaus. Dr. Morig Buſch. 
3. C. Cichorius. Wilhelm Felſche. Dr. Guftav Freytag. 
Rechtsanwalt Julius Frühauf. Dr. Dtto Georgi. Salomon 
Hirzel. Eugen Landgraf. Albert Leppoc. Garl Linnemann. 
Moriz Lorenz. Julius Müller. Dr. Julian Shmidt. Yulius 
Shund. Julius Seybt. Dr. F. Stephani. 


Literatur. 
Denkichrift über die prioritätifhen Anfprühe Preußens an das Herzogthum 
Braunfhreigs Wolfenbüttel. — Nah den Quellen bearbeitet von Dtto Bohl« 


mann, Doctor der Philofophie und beider Rechte. Berlin, Drud und Verlag 
von €. ©. Mittler u. Sohn. 1861. 
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Eine fehr gründliche Unterfuhung der Succeffionsrehte Preußens und Hanno- 
verd an Braunfchmweig, die durchgehends, ſoweit dies möglih, den erfien Quellen 
folgt und dabei zu dem Ergebnip gelangt, daß Preußen in den Epfpectanzen von 
1564 und 1574 wirflid ein Anrecht auf braunfdmeigiiched Land erworben und 
auf dieſes Anrecht niemals verzichtet hat.. Nebenher aber ficht der Berfaffer noch 
Anderes gehen. „Wenn man die Territorialgefhichte der brandenburgifhen Staaten 
unter den Hohenzollern überblidt, fo gleicht der fie geftaltende Seit einem unter: 
irdifehen euer, das unter der Dberfläche deutichen Gebiets in nachhaltiger Mäch- 
tigkeit lodert, bald hier und da beraufbligt, da und dort wieder zurüdzudt, um 
dann immer wieder hervorzubrehen und, der Einheit der Deutjchen Lande zujteuernd, 
fi) weiter und weiter zu verbreiten.“ „Wir find dem vermwidelten Faden gefolgt, 
den dieſe unfichtbare Gewalt auch über die welfifhen Lande gefchlungen hat, und 
bewahren auch bier binfichtlih der Form der Geltendmahung der preußifhen An— 
fprühe unſre alte Tradition: das biftorifche Necht, die Verdienfte um Kaifer und 
Reid verbunden mit der gemeinfamen Abftammung, und der gemeinjchaftliche Be: 
ruf zu Schug und Truß bilden ein in nachhaltiger Entwidelung zur Reife fire: 
bendes Fundament für die preußifhe Ermwerbung des Herzogthums Braunfhiweig, 
ein Fundament, welches die Bergangenheit und das Geſetz ehrend und die ver- 
faffungsmäßige MUebereinftimmung mit den Gtaatägemalten des Herzogtbums 
Braunfhweig im Auge behaltend, eine dauerndere und fihrere Wirkung verfpricht, 
als alle Recytötitel, die der ſouveräne Bolkswille allein durch feine Abftimmungen 
befiegeln fol.” 


Teindfeligkeiten der Franzofen gegen Deutfhland. Ein Warnungeruf aus der 
Vergangenheit an die Gegenwart und Zukunft, Bon Karl Strad. — Leipzig, 
Berlag von B. Slide. 1862. 


Eine populäre Darftellung der Eingriffe in deutfches Recht und Eigenthum, 
welches die deutiche Uneinigkeit und die Selbftfuht der deutichen Fürften in der 
Zeit der Wegnahme von Toul, Metz und Berdun, im dreißigiährigen Krieg, unter 
Ludwig dem PVierzehnten, im öftreihiichen Erbfolgekrieg, im fiebenjährigen Krieg, 
im Krieg mit der erften franzöfifhen Republit und in den Kämpfen mit Rapoleon 
den Franzofen geftattete. Der Standpunft, von dem der Berfafler die Ereigniffe 
betrachtet, ift durchgehende der dieſer Blätter. 
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Mit Nr. 40 beginnt dieſe Zeitſchrift ein neues Quartal, 
welches durch alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be 
ziehen iſt. 

Leipzig, im September 1861. 

Die Verlagshandlung. 
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Die Univerfität Breslau in den Händen der Jeſuiten. 


Die Univerfität zu Breslau vor der —— der Frankfurter Viadrins mit der 
Leopoldina. Feſtſchrift der fathol. theol. Facultät von Dr. Jofeph Reintens 
Profeffor an der Univerfität Breslau. 1861. 4. 132 ©. 


Wie und die Borrede belehrt, war die Bearbeitung der Gefchichte der 
Jeſuitenhochſchule, welche von Leopold dem Erften 1702 gegründet bier bis 
zum Sabre 1811 beftanden hat, urfprünglich als eine zur Feier des Univerfi- 
tätsjubiläums im Auftrage des Senated auszuführende Feſtſchrift beabfichtigt, 
wurde aber dann dur einen neuen Beſchluß ausſchließlich der fathol. theol. 
Facultät überlaffen, und wie wir glauben, mit vollem Rechte, da eigentlich 
doch nur. diefe letztere ein ntereffe bat, fi ded Zufammenhanged mit jener 
Anftalt, welche weder dem Geifte noch der Form nad jemald eine eigentliche 
Univerfität gewefen und jedenfall® ihre Bedeutung nur auf dem Gebiete der 
katholiſchen Kirche bat, bewußt zu erhalten. Es macht in der That einen 
eigentbümlichen Eindrud, wenn man nad diefen feitlihen Tagen, wo die 
wahrhaft überrafchende freudige Theilnahme der ganzen Bevdlferung des 
großen Breslau’d an dem fchönen Feſte, der Univerfität deutlich zeigte, im 
wie hohem Grade dieſe Hochſchule mit der Bürgerfchaft verwachſen ift, 
jener Anftalt gedenft, welche nur unter dem beftigften, nachhaltigften, 
vor feinem Opfer zurüdicheuenden Widerftande ded Rathes und der Bürger- 
[haft ind Leben gerufen werden fonnte und in der ganzen Zeit ihred Ber 
ſtehens der Stadt Breslau, gelindeftend gefagt, vollftändig fremd geblieben 
ift. Man fonnte nicht umbin, mit einer gewiſſen Neugierde die vorliegende 
Schrift aufjufchlagen, um zu’ fehen, ob wohl der Berfaffer ala Profeffor der 
fathol. Theologie bier eine Ehrenrettung jener Anftalt verfuhen und wie er 
e8 anfangen würde, diejelbe zu Ehren zu bringen. Schon die Borrede ließ 
und einen ernften Kampf gegen die bißher geltend gewefene Meinung vor 
auöfeben. Wenn bier davon gefprochen wird, wie faum in einer andern 
Stadt die Pflanzftätte dez Wiſſenſchaften, um Wurzel zu faffen, einen fo 
fhmeren, fo lange andauernden Kampf hauptfächlih mit dem „engberzigen 
Eigennuge“ zu befteben gehabt hatte, fo hatten, wir ‚alle Urfache, neugierig 
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zu werden, auf welche Weife eine folhe Auffaffung des Kampfes einer über- 
wiegend proteftantifhen Bürgerfchaft gegen eine ihr octroyirte Jefuitenfchule, 
deren fehr praftifhe Tendenzen do Niemandem ein Geheimniß waren, ſich 
würde rechtfertigen laffen, und nicht minder mußten wir gefpannt werden auf 
den Nachweis, in wie fern die Patred der Leopoldina das geforderte Fdeal: 
„auf der föniglihen Höhe des in der Wahrheit frei gewordenen Geifted zu 
ftehen“, erreicht haben follten. 

Nah einigen Erörterungen über die Anfänge deutſcher Eultur in Schlefien, 
und über die Entwidlung der Domfhule zu Breslau fommt der Berfaffer 
auf Seite 7 zu dem i. J. 1505 von den Breslauern betriebenen Projecte 
der Gründung einer Univerfität in ihrer Stadt. Als Urfache zu diefem Ber 
langen fieht er die don .den Bredlauern in den Kämpfen gegen Podiebrad 
mit Heldenmuth bethätigte „Liebe zum wahren Glauben“ an, welche in 
Dredlau in der Hochſchule fih eine geiftige Schutzwehr gegen die huffi- 
tifhe Keperei hätte fhaffen wollen. Aufrichtig beflagt er dann das Scheitern 
diefed Projectes, welches die Schwierigkeit, eine geeignete Dotation zu finden, 
und die mangelnde Hingebung des einheimifhen Klerus verfchuldet. Die 
Univerfität wäre damals ind Leben getreten, fagt der Berfafler Seite 17, hätte 
die Stadt damald Männer, namentlih Geiftlihe gehabt, „in denen der Geift 
der Univerfitäten lebendig gewejen wäre, — Und dann würden Dr. Heß und 
Dr. Moibau in Schlefien fehwerlih berühmt fein;* mit andern Worten, 
Schleſien würde vor der Reformation behütet worden fein. Da müflen wir 
doch alles Ernfted PBroteft erheben. Daß der Geift der Univerfitäten, das iſt 
doch fein andrer als der Geift der freien Wifjenfhaft, oder, um mit den 
Worten ded Berfafferd zu reden, „der in der Wahrheit freigewordne Geilt“, 
den Principe ded Proteftantismus hätte feindlich entgegentreten follen und 
eine Schugwehr bilden für einen ſtarren Autoritätdglauben, das ift wirklich 
fhwer denkbar. — Aber auch noch nah einer andern Seite erregt jene 
Darftellung Bedenken. In der mit der vorliegenden Schrift gleichzeitig 
erichienenen Geſchichte Breslau's unter den Piaften von GE. Grünhagen 
lefen wir ©. 93 ff. von der unfirhlihen Gefinnung der Breslauer im vier- 
zehnten Jahrhundert, wie fie im Bemwußtfein ihrer vollftändigen Unabhängig: 
feit von der bifchöflihen Gewalt diefer auch auf dem geiftlihen Gebiete auf 
das Keckſte widerfireben, Bann und nterdiet für Nichts achten, allerlei 
Kepereien begünftigen ac. und diefelbe Bürgerfchaft erfcheint nun ein Fahr 
hundert fpäter ald die eifrigfte Wertheidigerin des firengen Kirchenglaubens, 
in den Kämpfen gegen Podiebrad orthodorer ald der Biſchof, ja ala der 
Papſt ſelbſt. Noch 1505 fhwärmen fie für Errichtung einer Umiverfität, mie 
der Derfaffer fagt, zum Schuge gegen die huſſitiſche Keperei, während diejel: 
ben Bürger nur zwanzig Jahre fpäter mit feltner Einmüthigfeit fi der 


lutheriſchen Keperei in die Arme werfen. Sind diefe Widerfprüche Herrn 
Profeffor Reinkens nicht au aufgefallen? Sollte da in jenen Kämpfen mit 
Böhmen nicht noch ein andre Moment fehr beftimmend gewirft haben als 
das religiöie? Ganz unzweifelhaft ift in der buffitifhen Bewegung das in 
ihr fo lebendig bervortretende czechiſche Element das, was den Schlefiern 
fo antipatbiich entgegentritt. Die bier auf urfprünglich flavifchem Boden an- 
gefiedelten Deutfchen täufhen fich nicht über die Gefahren, weldhe ihnen von 
einem Wiederaufleben des flapifcben Elemented in dem benadhbarten Böhmen 
drohen, und ich zweifle gar nicht daran, daß die Breslauer Georg Podiebrad 
die buffitifche Ketzerei gar wohl verziehen hätten, wäre nicht die nationale 
ſtetzerei des Czechenthums fo eng mit jener verbunden gewefen, und was nun 
fpeciell die Abficht der Breslauer anbetrifft, in ihrer Stadt eine Hochſchule zu 
gründen, fo murzelte diefe doch unzmweifelbaft bauptlählih in den damals 
überall erwahenden bumaniftiihen Beftrebungen, die ihrem Wefen nah nichts 
gemein haben mit jenem Fanatismus, zu dem einft Gapiftrano die Breslauer 
zu entflammen gejucht hat, und in vielen Stüden fogar der ftarren Ortbodorie 
feindlich entgegentreten und der Reformation vorarbeiten. Dem Papfte gegen- 
über mochten die Bredlauer von einer Schugmwehr gegen die buffitifche Ketzerei 
ſprechen, aber in Wahrheit hätten die Breslauer Kaufleute i. 9. 1505 fi 
fhwerlich dazu verftanden, große Opfer zu bringen für die Erhaltung -ded 
ftrengen Kirchenglaubend. Aber ed war in der That nicht® natürlicher, als 
da in einer Zeit, wo dad Bedürfnig größerer Bildung allgemeiner zu wer- 
den anfing, eine Stadt von jo gewaltiger Bedeutung, wie dad damalige Breö- 
lau war (man fefe nur die Schilderungen in Gillets Krato von Kraftheim 
Bd. 1), eine Hochſchule in ihren Mauern baben wollte, um fo mehr, da, 
wie fie ausdrüdlich geltend machen, „innerhalb vier Tagereifen von Breslau 
nirgend feine Akademie fich befindet.” | 

Es folgt in unferm Buche dann auf 36 Seiten eine ausführliche Schil— 
derung der Verhandlungen, welche am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts zu 
der Gründung der ald Univerfität bezeichneten Jejuitenanftalt führten, trog 
ded eifrigen Widerftanded® der bredlauer Deputirten, die vergebens große 
Summen bei den verfhiedenen Räthen aufmwendeten. Das Klägliche der da- 
maligen Berbältniffe am Wiener Hofe tritt auch aus diefer Darftellung wenig 
verhüllt «hervor, die ſchamloſe Beftechlichfeit der böchften Regierungsbeamten, 
die Willfür ded von den Jefuiten beeinflußten Kaiferd Leopold, die Allmacht 
des Beichtvaterd Wolf, und wenh der Berfaffer Leopold gegen Wuttfe zu 
vertbeidigen fucht, fo fommt dabei nicht mehr heraus, ald daß es fraglich 
wird, ob der Kaifer im einzelnen Falle erft hat von feinem Beichtvater be- 
flimmt werden müffen, oder ob er von Jugend auf ſchon fo gut erzogen war, 
dab er auch aus eignem Antriebe die Wege der efuiten ging. Daß das 
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ganze Eindringen der efuiten, die Gründung ihrer Anftalt und deren Yort« 
entwidlung auf einer Reihe von Rechtsbrüchen bafirte, wird nicht geleugnet, 
wenn gleich nicht geradezu eingeflanden, und man fann es faun eine Bes 
fhönigung nennen, wenn der Verfaſſer mit Beziehung hierauf (S. 62) fagt: 
„Die Jefuiten verftanden auch die Bedeutung der Thatjahen, weldhe heut- 
zutage zwar über das hijtorifhe Recht und über das chriftlihe Sittengefeg 
erhoben und geftellt wird, aber in ihrer Berechtigung und Wichtigkeit für den 
Sieg des Guten viel zu wenig erfannt und geltend gemacht wird“, obwol es 
nicht ganz leicht ift, den legteren Zufag unverfänglich zu deuten. ©. 21 jagt 
der Verfaſſer: „der Grund (nämlich des Schredens, weldhen die Stadt Breslau 
bei der erften Kunde von der beabfichtigten Gründung der Yejuitenuniverfität 
erfüllte) ift zuerft zu fuchen in dem Begriffe, welchen die Breslauer von der 
Miffion und der Abficht der Jeſuiten in Schleiien und insbefondere in ihrer 
Stadt hatten.” Dies fieht doch aus, ald ob die Breslauer einen unrichtigen 
oder nur halb richtigen Begriff davon gehabt bätten, und doc gibt der Ber- 
fafjer gleich darauf in den klarſten Worten zu, daß jene Gründung ald Haupt: 
zweck die Ausrottung der proteftantifchen Lehre gehabt habe. Der unver: 
fennbar fpöttifche Ton, mit welchem der Verfaſſer hierbei von der Oppoſition 
der Bredlauer, fpricht, deren Berechtigung von ihrem Standpunfte aus er 
©. 21 zugeftebt, fcheint demnach wenig motivirt und man weiß faum, was 
e8 heißen foll, wenn er den ganzen Abſchnitt mit den Worten fchliept: „Die 
Univerjität war gegründet dem ganzen Lande und der Stadt insbeſondere zur 
außerordentlihen Zierde; die Stadt erbebte vor diefer Zierde, aber die Häufer 
ſtürzten nicht ein, die Menfchen blieben nicht todt, der Handel und Wandel 
börte nicht auf, fondern die Stadt fuhr fort zu wacien und zu blühen — 
doch ohne durh Ausbreiten ihrer Handeldzweige in den Himmel hinein zu 
wachen.“ Ja dafür war geforgt unter einer Regierung, wie die habsbur— 
gifhe war. Aber jieht ed nicht aus, als freute ſich der Verfaſſer darüber, 
dag die Stadt in jener Zeit nicht mehr fo prosperirte wie früher? Und wes— 
halb? Doch wohl aus feinem andern Grunde, als weil es eine proteftantifche 
Stadt war, weil der wachſende Wohlſtand die Herzen noch hätte verjtodter 
machen fünnen gegenüber den Anſtrengungen der Jefuiten zur Wiedererwedlung 
des ſeligmachenden Glaubens? 

Sehen wir fo in dem ganzen erften Theile des vorliegenden Werfed den 
Berfaffer Partei nehmen für die Sefuiten, fo muß ed und nun um fo mehr 
überrafhen, wenn er dann in dem zweiteh Theile die Wirkfamfeit der neu 
gegründeten Anftalt einer fcharfen Kritif unterzieht, Durch welche er im Welent- 
lichen ganz zu derjelben Anſchauung fommt, welche bieher ziemlich allgemein 
geltend war. Der Berfaifer führt felbft (S. 54) das Wort eines hochgeftell« 
ten Mannes am Hofe Kaifer Leopold’ an, der fich bei der ‚Gründung der 
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Anftalt geäußert, e3 fei „eine Lumperei mit allen Sefuiten-Untverfitäten, die 
fie allein innebätten“, und in ähnlicher Weile batte fih ein anderer hober 
Beamter aus der Umgebung des Kaiferd, Herr von Pein, vernehmen laffen. 
Und an diefe Yeußerungen fnüpft nun direct der Verfaſſer S. 99 bei feiner 
Beiprebung der Entwidlung der Leopoldina an. Er weiſt zunächſt auf das 
Ueberzeugendſte nach, daß diefelbe nie im eigentlihen Sinne des Wortes eine 
Univerfität geweſen fei, daß die urfpränglih nur mit zwei Facultäten (theol. 
und philof.) gegründete Anftalt nie vermocht habe, ſich die zwei andern 
Medicin und Jurisprudens) zu ſchaffen, und daß au in der viel umfaljenden 
philoſ. Facultät nur wenige Disciplinen (die biftorifhe und Naturwiſſenſchaft 
jo gut wie gar nicht) und auch diefe nur verftümmelt vorgetragen worden, 
daß endlich die wiſſenſchaftlichen Leiftungen der Profeſſoren gleih Null ges 
weien feien. Und er findet den Hauptgrund jener Mangelhaftigkeit fehr richtig 
in dem Umſtande, dag jene jogenannte Univerfität eben in den Händen ber 
Jefuiten gelegen babe, das an die Stelle einer in corporativer Freiheit für 
fi beftehenden Genojjenjchaft, deren Ziel allein die Wilfenfchaft fein follte, 
fh hier Glieder einer auf ganz anderm Boden ald dem der Willenichaft 
wurzelnden religiöfen Gefellihaft befanden, die, zu unbedingtem Gehorfam 
verpflichtet, Zweden dienen mußten, welche ganz außerhalb des Univerfitäte- 
freiied lagen, und daß die ftarre Uniformität, in welder der Drden jeine 
Stärfe hat, dem freien Streben der Wiſſenſchaft ſchlechthin feindlih entgegen: 
fiehe. Wenn der Verfaſſer neben diefem Hauptgrunde noch andere anführt, 
jo find diefe in Wahrheit von verfchwindend geringer Bedeutung, denn der 
Streit um die Univerfitätdapotbefe und die Druderei hätte ficherlich die Ans 
‚Malt nicht in ihrer Entwicklung gehemmt, und wenn gleih die Bürgerichaft 
niht müde ward, jede weitere Ausdehnung der Baulichkeiten der Anftalt am 
Hofe proteftirend zu beftreiten, fo war das ganz gleichgültig, da die Jejuiten 
bei Hofe allmächtig waren und, wie der Berfafjer ſich früher einmal aus— 
drüct, „die Bedeutung der Thatſachen“ verftanden, das heißt ed verftanden, 
vor der vollendeten Thatſache auch den bereshtigtiten Einſpruch verjtummen 
ju machen. 

In der That, man fann faum fchärfer das Srrationale einer Jeſuitenſchule 
nachweiſen, als es hier geichehen ift, und wir wünjchen aufrichtigit dem Buche 
rebt viele Leſer, namentlih in Deftreih. — Aber mıt Staunen müfjen wir 
fragen: eine fo geartete, auf ſolchen WPrincipien gegründete „Pflanzitätte der 
Wiſſenſchaft“ hätten die Breslauer bereitwilligit aufnebmen follen? Dem 
Berfafjer hat ed als „engherziger Eigennug” erfcheinen fünnen, da die Bür- 
gerihaft unabläſſig proteftirt hat? Nach feiner in dem lepteren Theile aus» 
geſprochenen Anficht jollte man meinen, er müßte eingeftehen, das, ſelbſt wenn 
die Bürgerfchaft Breslau’d nicht, wie fie ed in Wahrheit war, proteſtantiſch, 
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fondern gut fatholifch gewefen wäre, fie das Recht, ja die Pflicht gehabt 
hätte, fich eifrigft zu verwahren gegen eine Anftalt, die in der Form, wie fie 
bier ind Werk geſetzt werden follte, fo wenig geeignet erſcheinen konnte, in 
Wahrheit eine „Pflanzftätte der Wiſſenſchaft“ zu werden. 

Nach der preußifchen Befigergreifung Schlefiens blieb denn den Grund: 
fügen Friedrih® ded Großen entiprehend die Reopoldina im Wefentliben 
ungeändert, und auch als i. %. 1773 Papſt Clemend der Bierzehnte den 
Fefuitenorden aufbob, verfuhten es die fchlefiichen Jeſuiten, geftügt auf den 
edelmüthigen Schuß des Königs, fi bier wie in einigen andern Rändern 
noch weiterhin zu behaupten. Die Berhandlungen Friedrihs mit dem Papite, 
die ſich durch mehrere Jahre hinziehen, endigen damit, daß 1776 den ſchleſi— 
ihen Jefuiten geftattet wird, ihre pädagogifhe Wirffamfeit an der Univerfi- 
tät wie an den Schulen fortzufegen, doch nicht mehr als religiöfer Orden, 
fondern als ein unter Aufficht des Biſchofs ftehendes Sculeninftitut. 

Wie fharf nun auch -der DBerfaffer jene „offene Empörung ded Drdend 
gegen das firhliche Oberhaupt” tadelt, jo läßt er doch den Beftrebungen des 
Königs, der ſchon aus politiihen Gründen wünfhen mußte, die Univerfität 
erhalten zu fehen, damit nicht der Klerus genöthigt wäre, außer Landes zu 
ftudiren, vollfte Gerechtigfeit widerfahren, wie überhaupt dem großen Könige 
wiederholt reiched Lob gezollt wird. Nur beflagt er, daß der Unterriht auf 
der Univerfität auch jept wieder ausſchließlich den unzureichenden Kräften der 
Erjefuiten des ſchleſiſchen Schuleninftitutes überlajfen blieb. 

Wir fönnen hier eine Bemerfung nicht unterdrüden. Der an der oben 
erwähnten Stelle den Schlefiern gemachte Vorwurf engherziger, provinzieller 
Erelufivität trog der eignen Unzulänglichfeit der Kräfte findet fih, wie er 
fhon auf ©. 5 in Flaren Worten auögefprochen wird, durch dad ganze Buch 
in augenfcheinliher tendenziöfer Weife immer wiederholt. ı Nun fiheint es 
allerdinge, daß der geehrte Verfaſſer perlönlih fchlimme Erfahrungen ge- 
macht hat, und die groben Angriffe im ſchleſiſch⸗katholiſchen Kirchenblatt, wo 
von „weſtdeutſchen Zuzüglern“, die „ſchleſiſches“ Brot eſſen und ſich dann 
über Schleſien luſtig machen, und von Ausländern, „die in den Weinberg Kiefel- 
fteine hineinwerfen“, geiprochen wird, beftätigen dies; doch fünnen wir ver- 
fihern, daß derartige Anfchauungen nur in fleinen befchränkten Kreifen berr- 
fchend fein fönnen, und daß der Berfaffer Unrecht thut, den ganzen Volksſtamm 
für folche Berirrungen verantwortlih zu madhen; im Allgemeinen ließe fich 
mit weit mehr Recht den Schlefiern grade das Gegentheil vorwerfen, denn 
auch hier gilt da& Sprihwort: „der Prophet gilt Nicht? in feinem Baterlande“ 
im vollften Maafe. Aber in Wahrheit find auch die Beifpiele, in denen der 
Berfafjer eine Beftätigung feiner Beobachtung finden will, faft ohne Ausnahme 
nicht ftihhaltig. Er bringt nämlich jene Erelufivität in Zufammenhang mit 
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der in Schlefien vorherrſchenden Miſchung flavifchen und germanijchen Blutes, 
und findet die Anfänge derfelben ſchon in dem Widerftande, welchen die bres— 
lauer Bifchöfe des 13. Jahrhunderts, welche ſämmtlich Polen gemefen feien 
(der Beweis hierfür würde dem Berfafler fehr ſchwer fallen), gegen die deutiche 
Eimwanderung geleiftet hätten. Doch macht der Berfajjer bier augenſchein— 
lih aus jehr vereinzelten Thatfahen unrichtige Schlüffe. Die deutfche Colo— 
nifation lag viel zu fehr im eigenften Intereſſe der Biſchöfe, ald daß fie derfelben 
bätten widerftreben follen, und einzelne von ihnen (vor Allen Laurentius 
1208—32) haben gradezu Großes in der Beförderung deuticher Landescultur 
gewirkt. Daß der fchlefifche Klerus im Mittelalter wiſſenſchaftlich wenig ge- 
leiftet, wollen wir nicht beftreiten und ebenfowenig die Engberzigfeit der bres— 
lauer Domgeiftlichfeit in Schuß nehmen, welche bei dem Univerfitätäproject 
von 1505 nicht dad mindefte Opfer bringen wollte; nur müſſen wir beftreiten, 
daß mangelnde Opfermilligfeit eine ſpecifiſch ſchleſiſche Eigenthümlichkeit wäre; 
derartige -Erfahrungen fönnte man noch heut zu Tage aller Orten machen. 
Werner aber müfjen wir auf das Entjchiedenfte die Art und Weiſe mißbilligen, 
mit welcher der Berfaifer (S. 8) aud den fugenannten Kolowratihen Bertrag 
von 1504 ald eine Wirfung des „Inlandsſchwindels“ (sic!) beſpricht. Diefer 
Bertrag beftimmt allerdings, daß die Wählbarkeit zum Bifhof von Breslau 
nur auf ndividuen, welche in einem zur Krone Böhmen gebörigen Lande 
geboren wären, bejchränft bleiben follte, doch fann man es faum als etwas 
fo Unerhörtes anerkennen, wenn die Schlefier verhüten wollten, daß ihnen 
dur den Einfluß der Eurie entweder ein Pole oder fonft ein verdienftlofer, 
mit den Eigenthümlichfeiten des Landes und Volkes ganz unbekannter Aus- 
länder octroyirt würde, und andrerfeitd ift doch bei einer Beftimmung, welche 
die Wählbarfeit auf eine ſolche Reihe von Ländern, Böhmen, Mähren, die 
beiden Laufigen, Schlefien, ausdehnt, ſchwerlich von fchlefifcher Erelufivirät zu 
Iprechen. Entſchiedenes Unrecht aber hat der Verfaſſer darin, daß er voll. 
ftändig verfhmeigt, obwol feine Quelle (Stengeld Bisthumsurkunden) es aus: 
drüdlih nachweiſt, wie der Hauptpunft des Vertrages, der Angelpunft der 
langen durch ihm hervorgerufenen Streitigkeiten keineswegs in jenen Bon dem 
Berfajjer: allein herausgehobenen Punkten liegt, fondern in dem 6. Punkte, 
welcher beftimmte, daß auch das Domkapitel angehalten werden dürfe, zu den 
Laften deö Landes beizufteuern. Da fann man denn doc, wie wir meinen, 
zweifelhaft werden. wo die „Engberzigkeit* zu fuchen ift, ob auf Seiten der 
Schlefier, die dem Bertrag Ichloffen, oder auf Seiten des Papſtes, der ihn auf. 
bob. Daß ferner (S. 21) der fchlefiihe einbeimifche Klerus und die ein- 
heimischen. Bifchöfe fich gegen den Proteftantismus machtlo8 erwiefen haben, 
ift ein. Tadel, der nicht ſchwer wiegt. „Die rechte Reaction fonnte allein von 
Ausländern kommen“ d. h., wie gleich ausgeführt wird, von den Sefuiten, 
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welche ein binlänglih weites Gewiſſen hatten und die fih auf die „Be— 
deutung der Thatſachen“ verftanden (©. 52). Die weitere „Engberzigfeit“ 
der Breslauer, welche fich die Jeſuitenhochſchule nicht gefallen laffen wollten, 
ift fhon oben gewürdigt worden, und daß endlich die Jeſuiten hier nie etwas 
in der Wiſſenſchaft geleiftet haben, dafür fann doch auch das arme Schlefien 
nichts, die Patred waren doc durch feinen Kolowratſchen Bertrag gebunden 
und recrutirten fih aus der ganzen Welt. In Summa müffen wir befennen, 
daß der Derfaffer feinem Buche unzweifelhaft geichadet hat, indem er allerlei 
perjönlihe Erfahrungen zu allgemein biftorıfhen Momenten audzufpinnen ge- 
ſucht hat, und eine bei einem Hiftorifer am Allerwenigſten zu rechtfertigende 
Animofität an den Tag legt gegen die Bevölkerung, unter der und auf die 
er wirken foll. Weber die Berdienfte des fchlefifchen Kleruß mag der Herr 
Berfaffer denken wie er will, wenn er aber unbillig generalifirend einem gan- 
zen Volksſtamm allerlei üble Eigenſchaft andidtet und dem Schlefiervolfe, 
welches er ald einen „nationalen Miſchling“ bezeichnet, fein Deutſchthum 
„ungemijchten Stammes“ ftol; gegenüberftellt, müſſen wir ibm doch bemerfen, 
dab das Schlefiervolf hier an den Marken des Baterlandes eine treue Grenz- 
wacht gehalten hat in unwandelbar deutſcher Gefinnung vom zehnten Jabr- 
hundert bis jegt und niemald mit ausländiihen Sympathien coquettirt hat, 
wie man dad manden Deutſchen „ungemiſchten Stammes“ nachſagt, und daß 
Schleſien auf dem Gebiete der deutjchen Kunft und Wiffenihaft eine ehren- 
volle Stellung fih errungen hat, die zu verfennen wir Herrn Profeſſor Rein: 
kens für nicht „engberzig* genug halten wollen, 

Charakteriſtiſch iſt dann noch der Schluß des Buches. Nachdem der 
Berfaffer die in der Leopoldina herrſchende Ginmütbigfeit gelobt, fährt er 
fort: „es redete aus Allen derjelbe Geift, und died war der Vorzug der geift- 
lihen Societät, wenn fie nur fonft mit der Univerfitätd-Gorporation verträglich 
gewejen wäre. Die Univerfität felbjt mußte eine Societät der Geifter fein.“ 
Mber ald wäre er bier fhon zu weit gegangen, beeilt er fih eine Concef fion 
an die Theologie zu madhen, indem er binzufügt: freilih — man mag fagen, 
was man will — die wahreite edelfte Einmüthigfeit wurzelt allein in dem, 
der Alles vereint, wad in dem Himmel und was aufi@rden ift ꝛc. Nm, 
wenn diefe theologifche Einheit unerläßlih ift, dann hatten ja die Jefuiten 
Necht, und die ganze Oppoſition des Verfaſſers gegen diefelben war unmotipirt. 
Wir willen zwar ſehr wohl, da auch Goethe fagt: 

Das ift das Heiligfte? Das, was heut und ewig die Geifter 
Ziefer und tiefer gefühlt immer nur einiger madht. 

Aber wir können und doch auch der Meberzeugung nicht verfchließen, 
daß mir von einem folchen idealen Standpunfte, wenn er überhaupt je 
zu erreichen ift, noch ſehr weit entfernt find, und im Gegenfage zu dem 
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‚Ihenlogen, der bier, wie es ſcheint, mit einem halb verhüllten glauben®- 
einheitlihen Stoßfeufzer zu ſchließen ſich gedrungen fühlt, halten wir es 
mit dem Hiftorifer, ‚der. an mehreren. Stellen, fo 3. B. auf ©. 106, für 
eine Univerfität eine freie Gntwidlung : der mannigfaltigiten Kräfte ver 
langt, mögen aud die Refultate zumeilen diametral auseinander zu gehen 
ideinen, und und als Ginheit des mn den Baum der Wiſſenſchaft 
binftellt. 

Und in. der: That gebt durch dee ganze Buch der Gegenſatz zwiſchen dem 
für akademiſche Selbſtregierung, für Freiheit der Wiſſenſchaft interejfirten 
Hiftorifer und dem katholiſchen Theologen, der gewiſſe äußere Poſtulate nicht 
von jich abweilen. fanu, und die Bermittlung beider Standpunkte ift dem. Ber 
faffer nicht fo gelungen, daß nicht an manchen Stellen Widerfprühe zu Tage 
träten. Wir unfrerfeitd haben mehrfach nicht umhin gefonut, dem Theologen 
zu opponiren, dem Hiſtoriker dagegen fagen wir unfern Dank für das Bud, 
welches ſich durch die eingebende, auf wiſſenſchaftlicher Forſchung beruhende 
Darftellung der. Gründung und Entwidlung der Leopoldina, ſowie durch Die 
Mittheilung einer: Reibe vom äuferft wichtigen, biöber. entweder gar noch 
nicht oder: fehr ungenau abgedrudten Actenftüden ein großes Berdienft um Die 
ſchleſiſche Geſchichte erworben hat. | | 


Die Parifer Kunftausftellung don 1861 und die bildende Kunſt 
des 19. Jahrhunderts in Fraukreich. 


5. 


Die biftorifhe und monumentale Malerei. Die Bedeutung ded 
Genre und der Landſchaft in der neueften Kunft. 
Geſchichtliche Bilder im eigentlihen Sinn d. b. Gemälde, melde folgen- 
reihe Vorgänge oder Perfönlichkeiten, in denen fi der Charakter und die 
Intereſſen einer Zeit beftimmend und enticheidend zufammenfaffen, in einer 
ebenfo tiefen als fünftlerifchen Auffaffung behandeln, hat die Ausftellung 
eine aufjumeifen. Mag nun die Kunft durh die Hinderniffe abgeichredt 
fein, die fie überwinden müßte, um auf dem Gebiet der Geſchichte heimiſch 
Grenzboten III. 1861. 57 | 
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zu werden‘, mag ihr felber der große Sinn für ein ee fehlten : 
fie ſcheint fogar auf bloße Verfuche verzichtet zu haben. 2 
Ein Maler aud der frühern fruchtbaren Zeit, da man noch die Säle zu 
Vetſailles mit biftorifhen Bildern zu Dubenden füllte, Gugen: Deveria, bat 
den Enpfang des Columbus durch Ferdinand 'und Iſabella dargeſtellt. Der 
ganze Hofſtaat in prächtig leuchtendem Coſtüm, die civiliſirte und wilde Be- 
gleitung des Seefahrers, ja, was beide Welten Schönes und Merkwürdiges 
haben, iſt auf dem Bilde zuſammengedrängt; die Menſchen ſind unter dem 
lärmehden, glänzenden Beiwerk -erftidt, das grelle Feuer der Farbe hat jeden 
Ausdrud, jede Individualität verzehrt. : Die welthiſtoriſche Bedeutung des 
Columbus läßt fi) mit dem beften Willen nicht einmal ahnen; Bilder der 
Art, im denen die Bedeutung eines Vorganges durch das Heraudtreten der 
äußeren Dinge volftändig verfehinttet wird, find übrigens in Frankreich jeltener 
als bei und. — Was fonft noch von großen Bildern nad. Geſchichte aus. 
ſieht, ift gefchichtliche®, oft nur anefdotenhafte® Genre. : Bemerfbar macht ſich 
eine Epifode' aus der jüngften ſyriſchen Chriftenverfolgung von Emil Lafon 
(dem wir ſchon oben’ begegnet haben). Daß fie in der Gegenwart. fpielen, 
tnacht die’ Häßlihen Wirren des Orienis und die brutale Wildheit eines in 
der Zerfegung begriffenen Volkes nicht hiftorifch bedeutend, daß fie im male 
rifchen Morgenland fpielen, nicht zum günftigen Motiv für den Künſtler. 
Hier zeigt fich gleich die Schattenfeite der Stoffe aus der Gegenwart. Die 
gefittete Welt wird wol noch malerifh, aber meiften® nur in dem wider 
mwärtigen, oft empörenden Kampf mit der Barbarei eined zwar in feiner äußern 
Ericheinung noch äfthetifchen aber audgelebten Volkes, das fih ald rohe Natur 
der Gefittung entgegenwirft. Derlei „graufame Begebenheiten” ift man 
gewohnt, auf Jahrmärkten als Jlluftrationen zu herzzerreißenden Volksliedern 
zu ſehen. Uebrigens iſt die Gefchidlichfeit ded Künftlerd in der dramatifchen 
Belebung des Vorgangẽ im heftigen, Schwunge der Bewegung, im Radten, 
in der Energie der Formen⸗ und Farbengebung anzuerfennen, obwol zur Boll. 
endung noch vieles Fehlt. Das Bild Hat die Gluth und den Wurf des 
wirklichen Lebens, der Gegenfag zwiſchen den fohönen faft nadten Frauen 
und der wuchtigen Wildheit der in den Tempel dringenden Mörder — 190008 
Einer zu Pferde — thut feine Wirkung. 2 
Auch in Deutfchland werden Greuelfcenen gemalt, man fucht Vorgänge 
auf, deren bloger Anblick Eindiud macht, und wählt das Gräßliche. Aber 
der Maler forgt dafür, daß den Beſchauer die Wirkung nicht überwältige; die 
lahme und mangelhafte Erſcheinung des Bildes ſchwächt diefelbe jo ab, daß 
fe de der Phantafie unſchoͤdlich wird. Geht man einmal darauf aus, die Seele 


nn Gin Gin Gemegel v von on nod gt größerem Format (Motiv: eine unbefannte Epiſode aus der 
Geſchichte von Lothringen) v. Beyer ift der Erwähnung nicht er 
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durch ſchauerliche Motive zu: erichüttern, die Theilnahme nicht. zu erregen, ſon⸗ 
dern zu erzwingen, ſo ferne man auch das Furchtbare in der wilden Heftig« 
feit der aufgerüttekten Raturfraft darftellen. .Wir- wollen im Ganzen die ‚rear. 
Hftifhe Manier, die ihren! Gegenſtand in das beige, verwirrende-Gewühl der 
Wirklichkeit verſenkt, die ihn zur Erdenſchwere herabzieht, micht aut: beißen; 
auch der Mater, der ſich den Sturm und Drang, die Noth und Qual, dem 
zerſtörenden Kampf des Meniben "mit ‚einer ihm⸗ widerftrebenden, Welt 
zum. Borivinf‘ nimmt, muß dies in die Jdeatität des fünftlerifchen; Scheine 
erheben.: Nicht dadurch, dan er dir Natur vergipt und. an ihre Stelle ‚eine 
bergebrachte, ihr halbwegs ähnliche willkürlich zugeſchnittene Form und Ber 
wegung ſetzt; ſondern durch cine: Behandlung, welche die ganze Kraft und 
Fülle der Erſcheinung wiedergibt‘ und nur die ſtörenden, trübenden, dabei für 
die Sache: gleihgiltigen. Zufälle des wirklichen Momentes zu. Gunften der 
fünitlerifchen Wirkung ausjcheidet! Ein Mufterbild für dieſen Realismus sit 
3. B. der‘ bethlehemitiſche Kindermord von. Rubens in«ders Münchner Pina- 
fothef.: Die neuefte franzöſiſche Kunſt« — mir haben bier. vorerft nur: die; 
biftorifche Richtung inr Auge — melche vor Allem dinch die Wahrheit ber: 
Erſcheinung wirfen will, hält zwar an den meiſten Fällen das künſtleriſche 
Maß nicht ein, ſie findet auch in den rein zufälligen Eigenheiten, die im 
Gedränge des wirklichen Vorgangs mit ‚unterlaufen, seinen charakteriſtiſchen 
Aus druck des Lebens, ſie vermeidet nicht die capriciöſen Linien der heftigen Be— 
wegung, den übertriebnen Aufwand. der wild ausbrechenden Kraft, nicht das 
breite Sich ⸗Vordrängen der Nebendinge. Aber fie vernachläſſigt darüber die, 
Züge nicht, in denen die handelnde oder leidende Natur zur vollen Ericheinung: 
fommt, nicht die enetgiihe Bewegtheit und Beſtimmtheit, mit. der :Diefelbe ſich 
äußert. Stellt fir num Scenen dar,. in denen die aufgerüttelter Kraft der 
menschlichen Natur fich zur Wildheit fteigert, in denen: die Leidenschaft: und: der 
Kampf. der entgegengejepten Triebe bis zw blutigen ‚Beraichtung, führt, fo 
Mag auch‘ mol det eine. oder andere jener zufälligen Züge mit der -Warube 
der Wirklichkeit im das Bild mit übergeben, wenn mur: aus. demfelben: auch: 
das heftig aufgeregte Leben. mächtig und: eutſchieden fpricht! Der deutſche 
Realismus, wie rer nun. befonderd von- dr -Mütichner Schule gepflegt wird;; 
macht es eher umgefehrt: er jucht dem“ natunvahren” Schein des Lebens in, 
Nebendingen und dem laumischen Ausdrud ded Momentes, während feine 
Kunft zur Darftellung der von Kraft und Reidenfchaft getriebenen, fcharf 
und voll heraustretenden Perfönlichfeit nicht ausreicht. Es fehlen ihm freilich 
dazu aud die Vorbedingungen des Handwerks. | i 

Wie ein beliebiger gefchichtlicher Vorgang zum blos malerifhen Motiv in, 
äußerlihem Sinn werden: fann, zeigt ein: Bild. von Joſeph Barrias (einem: 
Maler von Ruf), das eine Epiſode aus der venetianifchert Gefhichte behandelt: 
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das Geheimniß einer Verſchwörung don Edelleuten wird durh eine Cuttiſane 
an den Rath der Zehn verkauft. Heiter und guter Dinge. beim Gelag ver- 
fammelt ſcherzen Männer und frauen in verfchiedenen Gruppen; im Border, 
grunde recht? Öffnet ein Mann — mol einer der Zehn — einen Vorhang und 
legt in die nad hinten gefehrte Hand der einen vom Beſchauer abgemendeten 
Gurtifane den Beutel mit Geld! Ein buntes, nicht einmal harmoniſches Ge⸗ 
wirre von glänzenden Goftümen in grefler Beleuchtung: das ift fo ziemlich 
das ganze Bild. Auch ift nicht abzufehen, wie die Bedeutung des Vorgangs 
in den Berfonen irgendwie zum Ausdrud fommen follte. Aber auch die Dar- 
ftellung eines einfach luftigen Beifammenfeind fonnte dem Künftler nicht ge 
lingen, denn er hatte die hiftoriiche Beziehung im Kopfe. Ein andered Bild 
des Malers, in welchem in äbnticher Weile dad Bild und die Idee ded Bor 
gangs audeinanderfallen, befindet fih im Quremburg: les exil&s de Tibere. 
Die Berbannten, Männer, Kinder, Frauen, befinden fih in einem Schiffe auf 
dem Meere und geben fich jeder in feiner Weife dem Schmerz und der Ber. 
zweiflung bin. Der Beichauer weiß nicht, was er aud dem Bilde machen 
fol, und die Gefchidlichkeit der Made — in diefem größer ald in jenem — if 
in beiden Fällen verloren. Eugen Giraud, ebenfalld ein Maler von Namen, 
bat fih ein Motiv gewählt, deflen Bedeutung ebenfowenig in die fichtbare 
Erfheinung eingeht und deſſen hoble Gedanfenhaftigkeit manchem Erzeugniffe 
der jüngften deutfhen Kunft nicht? nachgibt: Heinrich der Bierte läßt ſich bei 
der Belagerung von Paris von einem Mönd auf einen Thurm führen und 
ruft beim Anblid der Etadt au: Paris ift wol eine Mefle werth.“ Der 
König befindet fi mit dem Mönd auf der Treppe vor einer Lucke: in nad 
denfliher Stellung fchaut er hinaus. Die Haltung des Körpers, diejer jelbit 
find ziemlich lebendig; aber felbft wenn der Beſchauer den anefdotenbaften 
Einfall erratben fönnte, würde es ihm gleichgiltig fein, wie Heinrich bei dem« 
felben wol ausgeſehen hat. Der Künftler bätte beifer getban, bei den heitern 
malerifchen Scenen zu bleiben, die ihn befaunt gemacht haben; wenn auch 
in dem Bilde des fpanifchen Tanzes, das ſich im Luxemburg befindet, nicht 
die geniale Reichtigfeit und Bewegung der ſchönen füdlichen Luſt ift, ſo bat 
es — freilich nicht frei von Manier — bei guter Quftwirfung doch die Wärme 
eines finnlich erregten Xebend.*) — Noch finden. fih einige biftoriiche Genre, 
bilder von großem Maßſtab aus der alten Welt, die legten Nadflänge bet 
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*) Der alte Schopin, defjen Mobeberühmtheit fi überlebt bat, hat Peter den Großen 
ald Sieger bei Pultawa dargeftellt: der Held erfheint im Zeitcoftüm, neben ‚einer Kanone, 
mit einem lächerlich tbeatralifhen Ausdrud wilder Erbabenheit; außerdem eine belle, barte 
und füßlihe Suſanna in echt orientalifhem Goftüm und Local. Die Bilder in der Manier 
einer jegt vergangerien Gefchmadsrihtung, melde‘ — aus der Leinwand heraus decla⸗ 
mirte, find nicht anzuſehen. | | — 


Davidfhen Säule: Bie „Paete non solet* «Tod von Mätus und Arria) 
Dubois, — ein alter Schüler von Regnault — der junge Cato am Hofe 
Sulla’8 (nah Plutarb) und Mazerolle®, Eponnia, die um das Leben ihres 
Gatten bittet. Die beiden erfteren in der theatralifhen afademifhen Manier, 
in welche die franzöfifhe Auffaffungsmeife des Claſſiſchen fo leicht verfällt; 
das letztere zwar dur die Beachtung der Natur und durch die geiftreiche 
Art, mit welcher der moderne Geift in die antife Anſchauungöweiſe einzu 
dringen ſucht, belebter, aber doch ohne jeden Eindrud; ein ſolches Motiv fann 
nun einmal weder ben Maler noch den Beſchauer erwärmen, letzteres auch 
dann nicht, wenn da® Bild in der Ausführung vollendeter wäre. “ J 
Allein find dieſe Werke alle mehr oder minder unbedeutend und nur am» 
zuführen, meil fie die neueſte biftorifche Kunſt fennzeichnen: fo tritt ‚dagegen 
ein Gemälde von Paul Baudry, Charlotte Gorday nab Maratd Ermordung, 
durb feine eindringalihe Wirkung vor allen arößeren Bildern bervor. Der 
Maler ift aus feinem bisherigen Gebiete der Mytbolonie und der -alten 
Welt herausgetreten, um ficb an der Beftimmtheit der. modernen Gefhichte 
zu verfuchen. Weber die hiftorifhe Bedeutfamfeit des Motivs läßt fich ftreiten, 
wie über den malerifchen Wertb deffelben. Aub hat der Künftler nicht den 
Zug der feidenfhaftlihen Größe, die in der politifchen That liegt, zum Aus 
drud bringen wollen, fondern die Empfindung des in feinem Innerſten er 
fbhütterten Weibed nah dem vollbrachten Wert im Gegenſatz zu der. Erfcheis 
nung des Tode? in dem gräßlich verzerrten Reihnam: das Bild zieht den 
Gegenftand aus der Deffentlichfeit in die Gemütbamwelt. Und mad der Maler 
gewollt, ift ihm gelungen. Der Leichnam des häßlichen Marat in der Bader 
wanne, in fühner Berfürzung mit dem Kopfe dem Beſchauer zugefehrt, das 
Meffer in der Bruft, ift in der frampfhaften Bewegung des Sterben mit 
furdtbarer Naturwahrbeit feftgebalten, der Arm, erftarrt aus der Wanne ragend, 
fheint aus dem Bilde herauszugeben: das häßliche Bild des Todes eines 
Nichtswürdigen. Am Fenſter, in blaffem atbemlofem Schreien zufammenger 
drüdt, ftebt bleich umd entfept über die einene That die jugendliche Gorday; 
in den ftarr bewegten Zügen und der ftraffen, eingejgogenen Haltung des Kör⸗ 
pers ift die Serlenangft vortrefflich ausgedrückt. Den engen Raum erleuchtet 
ein kaltes, grelles Tageslicht mit einfaflendem Sonnenftrabl;; die That liegt 
offen und unverhüflt vor’ den Augen der Welt, fein verhüflender Eindrud 
ſchwächt ſie ab. Das Beimerf: ein Stubl, auf den Fliefen verfchüttetes 
Waſſer, einige Bücher, die Wanne, der Anzug des Mädchens u. ſ. f. ift mit 
voller Naturtreue in feiner ganzen modernen Nüchternheit wiedergegeben, ohne 
dem Eindrud des eigentlichen Vorgangs zu ſchaden; Alle, die Figuren wie 
die. Nebendinge, in: fharfer Beftimmtheit umd genauer, aber nicht Meinlicher - 
Ausführung, ja in faſt zu deutlicher, durch die Farbe nicht geloderter Form. 
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Das Bild, fo fheint 88, wilf nicht durch maleriſchen Reiz: wirken, das Colo⸗ 
rit fol fih dem Ausdrud unterordnen. : Und diefen, das läßt fih nicht be⸗ 
ſtreiten, hat der Künftfer zur vollen Geltung gebracht, das Bild erklärt ſich 
auf den erften Blick von ſelbſt. Aber — und dies iſt die Kehrſeite — michts 
erhebt die Seele des Beſchauers über die ſchneidende Wirkung des Gräßlichen 
fein Hauch don Seelengröße beruhigt uns über das bange Entſetzen der Cor⸗ 
day, verſöhnt mit der ſchrecklichen That. Indem der Maler die geſchichtliche 
Bedeutimg des Motivs ganz bei Seite läßt, konnte er derBangigfeit desner⸗ 
fipütterten Gemüths nicht die Macht der fittlichen: Leidenſchaft entgegengebaltens; 
und jene wirft um fo ftärfer, ald fie in den durch! Form und Karbermildern« 
den Schein der Kunft nicht aufgehoben iſt. Hiſtoriſch ft saudn dieſes Bild 
nicht, da es fih auf den Ausdruck der indipiduellem Empfindung beicbränft; 
Sein? Bedeutung beftebt in einer ganz gegenwärtigen Behandlung idesrmg« 
dernen Motivs,. die zugleih das innere Leben a —— nm 
bringt. 

Wie fann indeffen bon- einem Mangel « an hiſtoriſchen Bildern Die Rede 
fein, da ja mit großen Schlachtenbildern aud den neueiien Kriegen ein ger 
räumiger Saal ganz angefültt‘ it! In die weittragende Bedeutung ! diefer 
Kämpfe ift wol fein Zweifel zu ſetzen. Dazu kommt dem Mater’ zus gute; 
daß er ſich für die Stoffe begetitern fann, daß fie: feiner Anschauung ’ nahen 
liegen und feine Phantafie, um fib mit ihnen zu erfüllen, feinen langwierigen 
Proceß durchzumachen hat. Der: Gang der Dinge, und. die Menſchen find ibm 
vertraut, auch die äußere Erſcheinung ift günftig, denn fie ift nicht unmaleriſch, 
da in der Entfcheidung des fritifchen Momented die Schlachtreibe ſich auflöſt 
und der Einzelne bervortritt. Aber dennoch überwiegt auch hier die Ungunſt 
der neuen Eulturformen. Die Seele des ganzen Vorgangs bat ſich in das 
Gehirn des Feldhertn zurüdgezogen, der, des handelnden Eingreifen® über 
hoben, vom jihern Plage aud die Bewegung wie an geheimen Fäden leitet, 
der Einzelne ift bei aller. Bravour doc nur. die von der verborgenen Macht 
bewegte Maſchine. Die treibende entfcheidende Kraft des Feldherrn kommt 
nicht zur Erſcheinung und ‚der. Kampf der Individuen bilft zwar mit: zum Er 
folg, ıft aber doch, auch abgeſehen von den gezogenen Kanonen, ohne innere 
Bedeutung. Entweder wählt nun det: Maler eine Epifode, die den Ausſchlag 
gegeben hat, aus der: Schlacht jelber oder er ftellt den Feldherrn Befehle er: 
theilend in der Mitte ſeines Generalſtabes wenigſtens in der Rahe des Ba 
getuümmels dar, 

Den Ehrenpreis der Auöftellung bat die „Schlacht an der Alına“ von dem 
ihon genannten Pils erhalten. Der Tag war für die Franzoſen gewonnen 
dur die rechtzeitige Befegung eimer Anhöhe mit Artillerie: das Bild ftellt den 
« Moment dar, in dem. die. Soldaten die Kanonen binauffcbieben, während der 
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General Bosquet mit feinen Zuaven eine Furth paffirend folgt und im Hinter 
grunde die Schlacht tobt. Der Typus der franzöfifchen Soldaten iſt vortreff- 
lich wiedergegeben, die Köpfe dabei fräftig und individuell, die Gruppirung 
mannigfaltig und doch zujammengehalten und. bejonderd hat der Ausdrud der 
Bewegung in den Pferden und Menſchen ganz den ftrammen Charakter der 
Anfirengung. Dabei ift im Ganzen eın friſches, muthig vordringendes Trben, 
wenn auch die Ruhe des Generald von der Kälte des abftracten Anordnens 
nicht frei it. Uber der Vorgang erſcheint eben doch nur als Epifode, das 
Bild ift nur eine Verherrlichung des Troupiers, der leblofe Kriegsapparat 
nimmt einen großen Raum-ein — eine, lebensgroße Kanone. bleibt doch für 
die Kunjt ein ziemlich gleichgültiger Gegenftand — und dag der Augenblid 
bedeutfam gemwefen, läßt fih aus den Gefihtern und Geitalten eben . nicht 
beraudleien. Das. Bild ift Übrigens, bemerkenswerth durch die ‚große Geſchick⸗ 
lichleit, mit welcher der Maler dem, menſchlichen Körper in jeder Lage und 
Stellung. ganz das Gepräge, der kräftig aufgeregten Natur. gegeben und, ihm 
mit der fatten, wenn auch glang und duftlofen Farbe der wirklichen Erfgei- 
nung getränft hat. — In ähnlicher Weile haben mit weniger Geſchick, aber 
immer nod mit Talent und mit einem frifchen Sinn für individuelles Leben 
eine Anzahl anderer Künftler die neueften Schlachten epijodenmäpig behandelt 
oder geradezu. Nebenvorfälle zu Motiven gewählt Nigo: Magenta, Her- 
fent und der. Belgier Baternoftre: Solferino, Armand Dümaredq: Epi⸗ 
fode aus derfelden Schlacht, hervortretend durch die ſchwer realiſtiſche Behands 
lung,. welche der: Erſcheinung mit ‚der vollen, Naturwahrheit auch das 
Körperhafte zu geben ſucht). Dem malerifhen Reiz und das feurig: bewegte 
Leben der Kampfesicenen von Salvator würde man freilich in diejem 
Bildern vergebens fuchen. — 

»Diefer Richtung ſteht die. andere gegenüber, welche die, oberſte leitende 
Rick des Kampfes in näherer oder entjernter Beziehung zu dieſem felbft zur 
Darftellung bringt. Voran fteht bier in einem gewiffermaßen idealiftiichen 
Gegenfag zu dem Bilde von Pils das gleich große. Gemälde v. Adolph Dvon, 
einem Schüler, von Ingres: „Der Karjer von feinem Generalftab umgeben, 
gibt den Befehl, ſich der Poſition von Solferino zu bemädtigen. So begegnen 
wir ſchon hier dem Streit, der verſchiedenen Kunftprineipien, den wir im vollen 
Gange erſt im Derlauf der Kunſtgeſchichte feben werden, Für diesmal ift der 
Idealiſt unterlegen. Der Kaijer trifft alfo” die enticheidende Anordnung; aber 
in dem ruhigen Fingerzeig, dem Zuſehen der. Umgebenden —  gleichgiltiger 
Portraitföpfe — und dem heranfprengenden die Müge abnehmenden General 
fann ſich die. bedeutungsvolle Spipe des Moments nicht ausſprechen, und 
einige umherliegende Leichname und fernes Getümmel können den Mangel an 
Bewegung nicht erſetzen. Die glatte, geleckte, glänzende Behandlung, die ge 
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ſchniegelten Formen machen das Bild noch fälter; die einförmige Ruhe aller 
Geſichter gibt den Eindruck der Larve, alle Individualität iſt in einer ſteifen 
Allgemembeit untergegangen, felbft in den Porträts ift fein Leben, und auch 
die bewegte Geflalt ift mie erftant. Im der Einnahme: des Malafoff, die der 
Maler vor vier Jahren andfiellte und die fich jegt in Verſailles befindet, ift 
ein ganz andere® Leben; bier fonnte fi ‚der enticheidende Moment in der 
Erſcheinung ausiprechen, und das brachte auch in die Hand des Malers den 
Schwung der bewegten Wirklichkeit. - Das Bild Yvon's ift ebenfalld der Ty- 
pus einer ganzen Gattung (Devilty: Eolferino, der Kaifer ſieht den fliehen⸗ 
den Deftreihern nad, dabei wieder ein Haufen ’Todter, wodurd dad Bild in 
zwei Hälften 2 Janet-Lange, der Kaiſer mit feinem Generalſtab 
ebenda). Be 

Dan fieht: in beiden Fällen ift von einer wirklich biftorifchen Kunft nicht 
die Rede. In den Kämpfenden fommt die Idee als treibendes, dad Indivi— 
duum, erfüllende® Pathos nicht zum Vorſchein und in der Serfe des. Feldberrn 
‚bleibt fie Gedanke, geht nit in Handlung über. Daher find auch diefe Bit. 
der nichtö weiter. ald große Gentebilder-oder ie von le 
in einer maleriſchen Umgebung. y 

Ihnen ſchließen fh eine große Menge eigentlichen Genrebilver aus 
dem Kriegs- und Soldatenleben an, die bald’ einzelne Momente der Schlad 
ten in Meinerem Maapftab (Hippolyt und Eugen Bellangs, Charpen 
tier, Couverchel, de Neuville u. f. fi), bald allerlei Situationen: vor 
oder nad der Schlacht, auch aus der Friedenszeit und der Proſa des Kajernen- 
lebens behandeln.’ Der Soldat fpielt ja überhaupt in Frankreich eine große 
Rolle und wirklich ſieht auch jeder. Einzelne 'aus,- wie wenn er vor allen Stän- 
den allein dad Recht hätte, frei und flott fich zu bewegen: ‚dazu. fommt: ihm 
die förperliche Gewandtheit und die Ungezwungenheit zu Statten, mit ‚der er 
auh im Dienfte fih rührt. Die Bilder find zum Theil in der zierlichen Mas 
nier der etwas abgeftandenen älteren, bifioriichen Schule gemadht (Philip- 
poteau, von dem Bieles zu Berfailles,) auch fehlt «3 nicht an einigen. afa- 
demifch fteifen, lebenögrogen Rührfüden (der alte Rouget): Dielen gegen 
über ftehen die Werfe der derb-naturaliftifchen Richtung (Protaid, Pezou%); 
Jeanron gar hat betiebige Soldaten in große italieniiche Landſchaften ge- 
fiellt,, von denen fie fi wie ausgeſchnitten abheben, fo daß der Beſchauer nicht 
weiß, ob er fih an die Figuren oder an die Landſchaft halten foll; es ift 
eine Berirrung der modernen Kunft, die öfter vorkommt, ın der Mifchung ‚der 


) Einzelne Schlahtenbilder mit dem Anfprud auf ftrategifche Richtigkeit panoramaartig 
‚gehalten, fallen außerhalb ded Bereiches der Kunft: ebenſo die offiiellen Bilder, die den kai⸗ 
ſerlichen Hof in diefer oder jener gegebenen Situation behandeln, 
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Gattungen einen neuen Effect zu fuhen. Das bemerfenswerthefte von allen 
ift eine Scene vor Sebaftopol von Hipp. Bellange, die durch den etwas 
fentimentalen Gontraft einfach menfhliher Verhältniſſe mit dem wilden Ge- 
tümmel des Krieges. anzieht: zwei Freunde, todt beifammenliegend von Um- 
ftebenden ftill betrauert, während einige Andere, durch die Gewohnheit abge- 
fumpft, gleihgiltig binfehen. Das Bild ift Gebendig, ftimmungsvoll ‘be 
handelt, und gut ausgeführt. Es liege fih von deutfhen Kriegsſcenen nur 
wenig Ebenbürtiged ihm an die Seite fegen. 

Hier wäre ein Wort über die Portrait? der Oeffentlichkeit angeböriger 
PBerfonen und über die bedeutenden Werfe diefer Gattung überhaupt, die auf 
der Austellung maffenbaft vertreten ift, am Plage. Uber in derfelben fteht 
die neuefte Zeit ganz auf dem Boden der vorhergegangenen Kunftperiode und 
find daher ihre bemerfendwertbeiten Leiftungen in den Verlauf der gefchicht- 
lihen Entwidelung aufzunehmen. 

Wenn aud die gejhichtlihe Kunft in engerem Sinne fo ziemlich verkaffen 
ift, fo fcheint doch die Gegenwart auf die monumentale überhaupt, welche 
allgemeine Ideen und Zuftände, große Vorwürfe zur Darftellung bringen will, 
noch nicht verzichtet zu haben. Auch die neuefte Austellung bringt noch 
mande Leinwand von beträdtlihem Umfange, die dur die Bedeutung des 
Gegenftanded und durch die ideale Behandlung über das Treiben und Drän- 
gen der Gegenwart fih erbeben will. Aber diefe Arbeiten find ebenfall® von 
feinem erheblihen Werthe. So bat ein junger Künftler: Püvis de Cha» 
vannes auf zwei großen Gemälden unter dem Namen Bellum und Goncor: 
dia die Greuel ded Krieged und die Segnungen des Friedens darzuftellen ver- 
ſucht; Gemälde, von denen die franzöfifhen Kritifer viel Aufhebens machen, 
Der Maler hat allerdings die Froſtigkeit der Allegorie mit ziemlihem Glüd ver- 
mieden: er gıbt und Kriegd- und Friedensſcenen in den formen des idealen 
Zeitalterd, und jelbit ein Anflug des Schönheitögefühls, das die Renaijjance 
in derartigen Darftellungen auf den richtigen Weg leitete, läßt fih bie und 
da erfennen. Nur bilden die verfchiedenen Gruppen, welche den Krieg und 
Frieden bezeichnen, weder auf dem einem noch dem andern Bilde ein zufammen- 
gehöriges Ganze; die drei nadten Krieger auf dem erftern, welche in die Kriegs- 
trompete flogen — fie erinnern an die Bläſer in Kaulbah8 Serufalem — er- 
ftifen die Gruppen der gefejfelten Frauen und wehklagenden Greife; auf dem 
des Friedens ftehen Die Gruppen der Jäger, der Kränze windenden, weinfchenfen- 
den Frauen u. |. f. ohne innere® Verhältniß nebeneinander. Der Künftler 
ift bemüht, feine Geftalten in idealem Styl und doch in der Fülle des Le— 
bens zu halten: aber noch reicht die Fähigkeit nicht ganz aus, es fehlt das 
eigentlich malerifhe Leben, die Wärme des befeelten Erfcheinens, die Boll. 
endung in den nadten Formen. ‚Und nur dies fann dergleichen unferer An— 
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Ihauung fernliegenden Stoffen einen Reiz geben. Indeffen geben fih die 
Bilder durch ihre helle, dünne Behandlung und die ſymboliſche Einfaffung 
nur für decorative Arbeiten aus und an diefe mag man geringere Anfprüche ma- 
hen. Andere Gemälde einer äbnlihen Richtung von Emil Levy: 
Amor und Pſyche in der Götterverfammlung, Genty, der fogar die drei 
Farben der franzöjiihen Fahne perfonifieirt hat, Bourbon-Leblanc und 
Magaud find noch geringer. Auf einigen Bildern wirft die Allegorie, welche 
die Idee wie mit ironijcher Bewußtheit abfihtlih in das Bild verftedt, ge- 
radezu mwiderwärtig; felbft wenn die Geftalt ſchön wäre, könnte man an ibr 
feine Freude haben, da fie Einem jo aufdringlich etwas zu rathen aufgıbt. — 

Hier ein Wort über die neuefte Ausfhmüdung der Ffaiferliben Paläſte. 
Die Arbeiten von Chaplin in den Tuilerien find rein decorativ und von ge 
ringem Sntereffe. Dagegen iſt der Thronfaal im Quremburg mit anfprude: 
vollen Wandmalereien von Alaux, Heinrih Lehmann, Eouder, Au- 
guft Heſſe, Pils durchaus bedeckt. Gegenjtand ift die Berberrlihung des 
neuen SKaiferreihd. Was bier die geiftreihe Gombination der Maler — 
Alaur und Lehmann — auf dem Dedengemälde allein Alles 'auf einander ge- 
bäuft und zufammengebradt bat, das wird wol ein menfchliche® Auge nie 
zuſammenfaſſen. Die ganze franzöfifhe Gefhichte halb wirklih, halb alle- 
gorifh von Chlodwig bid zum suffrage universel, der Vermäblung des 
Kaiferd und der Geburt ded Prinzen läuft in unentwirrbarem Anäuel an den- 
Wänden hin. Dabei wechfelt fühlihe, glänzende Buntheit — in der Leh— 
mann ercellirt — mit dem groben, jhmugigen Grau ded Realidmus. Hier 
hört die Kunft auf; denn die Anfchauung bat ein Ende, und diefe ftoffliche 
Meberfülle ift nur dad Gegenftüd zu der tollen Gefhmadlojigfeit des Nero, 
der fih 120 Fuß hoch auf Leinwand malen lief. Es iſt bezeichnend für das 
Kaıferreih, da das hiſtoriſche Bild ſchließlich zur blohen Decoration wird 
und die abftracte politiihe Klugheit und Lüge allegorifch ſich verewigen läßt. 
Wenn ein Nubens die Gefcbichte der Maria von Medicid allegorifch verberr- 
lichte, To famen ibm dabei die hohe Entwidlung der Kunft und die Anfchau- 
ung des Zeitalter zu Hilfe; noch Fonnte die Phantalie den nadten Göttern 
und Nympben Leben einbauen, und um die noch malerifhe Wirklichkeit 
fpielte die Luft an den idealen Geftalten und der finnliben Gluth des 
Fleiſches im heiteren Farbenglanz, wie ſich die Schlingpflanze an dem dunkeln 
Gemäuer hinaufzieht. Die Gegenwart bringt nur einen fteifen Faſchingötanz 
von Puppen und modernen Kleiderftöcden zu Etande, dem die mürrifche Unnatur 
und gemachte Feſtlichkeit ſchwer und langweilig ſich anhängt. — 

Auh von der monumentalen Kunft bat die Zeit nichts zu hoffen. Sie 
ift die Epoche des in ſich zurückgegangenen Geifte®, der nur in einzelnen hef— 
tigen Stößen was in ihm reif geworden ijt, rudweife verwirklicht und auch 
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aus diefer Wirflichfeit wieder in fih zurüdfehrt; feine Erfheinung ift ihm 
gleichgiltig. Was ihn erfüllt und bewegt, fann fih auf den Wänden weder 
als ein Spiel der Mythologie noch ala Abbild des Wirflihen audfprechen. 
Der Sinn für die Pracht der äußeren Exiſtenz — der mit diefem innerlichen 
Leben nicht in Widerfprud ſteht — iſt zufrieden mit rein Decorativer Arbeit, 
die das Auge oberflächlich befriedigt, obne die Seele aus ſich beraudzuziehen. 
Auch darin gleicht das heutige Kaiferreich dem römifchen Kaifertbum, daf die 
Wandmalerei zum Mittel des Luxus geworden ift; die Klage des Pliniug, 
daß man mit den berrlichiten Warben. — mozu hier nicht felten eine große 
Fertigkeit fommt — nichts Tüchtiges hervorzubringen wiffe, wäre wieder am 
Plage. Nur waren die Römer in dem Vortheil, daß fich die Weberlieferung 
einer wunderbar entwidelten Kunftwelt auf fie vererbt hatte und das fie, 
durch feinen radicalen Einichnitt der Culturgeſchichte von derfelben getrennt, 
an den fhönen Vorbildern mit noch immer äfthetifhem Sinne fethielten. So 
fam in ihre Wandbilder ein Zug der berrlihen Phantaſie des Alterthums. 
Auch haben die Franzoſen, da fie der decorativen Malerei ſich mieder zu— 
wenden, in dem Gefühl, dad. vor der dürftigen Erfcheinung der Gegenwart 
in den beiteren Gejtalten der claſſiſchen Anſchauung die befte Rettung fei, zu 
der MWeife der pompejanifhen Vorbilder zurüdgegriffen (4. B. Mazerollesg, 
Leon Glaize). ber dieſe Anſchauung ift und im Grunde fremd und wird 
ed auch dann bleiben, wenn fie auf den Räumen ded Privatbaufes fih aus— 
breitet, auch dann, wenn ihr das moderne Bewußtſein dur geiftreihe Ber 
zicehungen einen befonderen Reiz geben will. 

Uber doch will fih die Malerei ihres Nechtes nicht begeben, das Leben 
in feiner vollen Größe abzubilden, und fo die Bedeutung der Kunſt in gro 
gen Berhältnijfen vor Augen ftellen. Nicht von den mythologiſchen Dar- 
ftellungen, in denen die belebte Schönheit des menichlihen Körper das eigent- 
liche Motiv bildet, ift bier die Nede, fondern von den mannigfaltigen Ges 
mälden, in denen entweder dem Künftler ein beliebiger Stoff einer monumen— 
talen Behandlung werth fehien, oder die lebensgroße Ausführung für fih ge- 
nommen, ohne Rüdjicht auf die Bedrutung des befannten Begenftandes, Zweck 
war. 

Zu der erſten Gattung gebört ein großed Bild von Guftav Doré, dem 
uftrator: Dante und Virgil im neunten Kreife der Unterwelt, in der von 
einem ungewiffen Lichte, nicht Tag, nicht Dämmerung erhellten Eisregion, 
um ſich die aus dem Gife ragenden, geipenfterhaften und doch der Natur 
fireng nadgebildeten, vom Krampf des Echmerzed verzerrten Köpfe und Lei— 
ber; ganz in ihrer Nähe die Icheußliche Gruppe des Grafen Ugolino und des 
Erzbiſchofs Ruggieri, wie eben der Grftere mit wilder Seftigfeit die Zähne 
in dad Hinterhaupt des Letzteren hackt. Auf die unheimliche, bläuliche Fläche 
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des Eiſes fliegt dad Blut in widerwärtiger Natürlichfeit herab. Das Gräp- 
liche ftreift hier an das Gfelhafte, während andrerfeits die furchtbare Gıhaben: 
beit der Scene in den überlebendgroßen Geftalten der Dichter, in dem blei- 
hen Entfegen Dante's und der überlegenen Ruhe Virgils ih ausdrüden foll. 
Faft ſcheint es, ald ob der Maler alle Verirrungen der modernen Kuuft auf 
Einer Leinwand hätte anſchaulich machen wollen: er metteifert mit der Phan— 
tafie des Poeten, ftellt dar, was nur in der innerlich verfchwebenden Bor: 
ftellung zu unendliher Größe anfhmillt, macht die durch die Unterwelt wan- 
dernden Dichter, die felbft nur die Nolle der Zufhauer haben, zur Hauptiadhe, 
und was nurrdurd die Erklärung ded Worte zu verftchen und zu ertragen 
ift, firirt er als feheußliches Rätbfel in monumentalem Maßſtab. Der Maler 
wollte den Schauer des Furchtbaren in erichütternder Beltimmtbeit und mit 
wuchtiner Gegenwart vor die Seele führen, aber er ijt hinter der Kraft und 
Größe der poetifchen Worftellung meit zurüdgeblieben. Auch ift ihm Die 
mpfteröfe Stimmung, die jih bier wol im Ton und Eolorit des Bildes hätte 
erreichen, laffen, nicht gelungen. Die Fleinen Zeichnungen zu Dante von dem— 
felben Künftler jind bejfer, denn fie wollen nichts fein, als, Jlluffrationen zu 
dem Werke des Dichters. Das Bild ift bemerfenäwertb, weil es infofern der 
bervortretende Typus einer ganzen Gattung ift, als die Franzoſen in den letz— 
ten Jahrzehnten mit Borliebe ihre Stoffe aus den Dichtern, beionderd aus 
Dante holen, fobald fie eine zugleich maleriſche und die Seele ergreifende 
Wirkung hervorbringen wollen. Hier war ihrer Pbantafie vorgearbeitet und 
weil fie dad Wort ded Dichters bewegte, glauben fie mit ihrer Darftellung 
au den Beichauer bewegen zu fünnen. Wir werden auf eine ganze Reihe 
folder Bilder ftoßen. 

Andere Bilder, denen es in ihrer ausführlichen Breite mehr um malk: 
rifhe Eriheinung, ald den Ausdruck eines bedeutenden Motivs zu thun ift, 
ftehen an der Grenze des eigentlihen Genre. Aber indem fie Gruppen von 
Perfonen in der Form einer beftimmten Wirklichfeit, im geichichtlihen Coſtüm 
lebendgroß vorführen, haben fie Doch wieder den Schein, ald ob eine tiefer 
liegende Idee aus ihnen ſprechen follte (Beyen-Perrin: die Freigebigfeit 
Aretind, Matout: „Arm und Reich“, durd ein enter fiebt man ım reichen 
Coftüm der Renaifjunce eine Gruppe von üppigen Zechern, vor dem Hauſe 
ſtößt ein Hellebardier einen Bettler weg). Solche Bilder laffen, aub wenn 
fie gut gemacht find, nicht zum Genuß der Betrahtung fommen, da fie etwas 
vorftellen wollen und doch der geringe Inhalt in dem großen Mapftab wie 
abfolute Leere ausfieht und amdrerfeits wieder der bloßen Erſcheinung die 
volle Treude des Lebens fehlt. Die Abfichtlichfeit des modernen Geiftes jicht 
langweilig und anſpruchsvoll aus ihnen heraus. — Grfreulicher wirft ein 
großed Gemälde von Monginot, dem ed nur um den malerifhen Schein 
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der verfihiedenften Dinge zu thun ift: ein Edelmann aus der Zeit Ludwigs 
des Dreizehnten betrachtet mit feiner Dame die im Schloßhof reih angehäuf— 
ten Fructjinfen feiner Inſaſſen. Indeſſen feblt e8 hier an dem weifen 
Mag, mit dem ein Weenig ſolche Scenen als die glänzende, feitlihe Außen- 
feite eined in Luſt und Pracht rauſchenden Lebens componirte, und Die feine 
anziehende Treue, mit der diefer Meiſter das bunte, maleriſche, heitere Schei— 
nen der Dinge wiedergab. Uebrigens geht das Bild ſchon entjchieden in das 
Gebiet ded Genre über. 

Es ift fein Zweifel: die Hiftorienmalerei im engeren und im weiteren 
Sinne, wie fie die Kunftgefehichte annimmt, ıft, in Frankreich wenigſtens, die 
Sache des Zeitalterd nicht. Ihre neueften Werke find bezeichnend eben dafür, 
daß in ihnen der fünftlerifhe Sinn der Gegenwart nicht zu feiner eigenthüm— 
lihen Geltung fommt. Dad einzige Werk von Baudry ausgenommen, mag 
der Blick bei feinem lange fih aufhalten, und in diefem ift e8, wie bemerkt, 
der Ausdrud der einfachmenjhlichen Empfindung, welcher wirft, nicht die 
Größe der Auffaffung des geihichtlihen Borgange. Wenn dennoch das eine 
oder andere Bild ſich bemerfbar macht, fo ift e8 durch den eigenthümlichen 
Charakter der in ihrer Art vollendeten Behandlung: wie die Schlacht an der 
Alma von Pils. Wir haben daher die Werke diefer Gattung ſchon hier be- 
fprodhen, während die Zweige ded Genre, Thierjtüde und der Landſchaft, die 
fih in reicher Mannigfaltigfeit entwidelt haben, in den Verlauf der Gefchichte 
aufzunehmen find und hier nur eim Ueberblick über die verfchiedenen Rich- 
tungen den Gefammteindrud der neueften Kunft zufammenfajfen foll, — 

Zunädft ift auf einen Punkt zurüdzufommen, von dem fhon einigemal 
die Rede gewefen ift: auf die Eicherheit und Gefchidlichfeit der beiferen Maler, 
mit der fie ihren Bildern den vollen Schein der Natur und die Bewegtheit 
ded Lebens geben. Nicht nur das ift gemeint, was fih die Kunft feit Da- 
vid auf's Neue errungen hat: die Gewandtheit, mit: der fie über die menſch— 
liche Form verfügt und auf der Fläche die Rundung und den organifchen 
Bau der menschlichen Geftalt erfcheinen läßt, fo daß diefe frei und voll von 
der Leinwand fih abhebt, jondern eine ganze Richtung der neuen Kunft 
geht vorab darauf aus, die Erfheinung mit dem frifchen Saft des Lebens 
geichſam zu tränfen und ihr die täujchende Wirkung der unmittelbaren 
Naturwahrheit zu geben; die Bewegung foll den ganz individuellen Zug der 
Wirklichkeit, die Farbe die Sattheit der von dem finnlihen Stoff ganz durch. 
drungenen Oberflähe baben, die Form nur ald das natürlide Aufhören 
deſſelben ericheinen. Dabei foll aber in jener, der Bewegung, das innerlich 
treibende Leben ſich ausſprechen und diefe, die Farbe, in den allgemeinen 
fimmungdvollen Aether von Licht und Luft getaucht fein. Wo alle diefe Be- 
dingungen beifammen find, bleibt eine große malerifhe Wirkung nicht aus; 
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wohlgemerkt, wir haben es bier nur mit der Behandlung zu thun, nicht mit 
der Wahl der Motive und der geiftigen Auffaffung. Auch feben wir bier 
von einzelnen Kunftgriffen ab, welche das Heraudtreten des Gegenftandes aus 
dem Rahmen bezwecken — durch Schlagſchatten, fharfes Abheben einer hellen 
Figur vom dunfeln Grunde oder umgekehrt u. f. f. — fowie von einer be 
ftechenden, jegt Mode gewordenen Führung des Pinfeld, welcher mit fühnem 
Wurf die Karben wild und formlos durdbeinandertreibt und dennob im Schim- 
mer ded Ganzen eine gewilfe Wahrheit erreiht. — » 

Aber es liegt in der Natur der Sade, dag — um den gewohnten Namen 
zu gebrauhen — diejer realiftifhe Styl für die idealen und hiftorifchen 
Stoffe, die einen bedeutungsvollen Gehalt haben, nicht taugt. Er ift ange 
bracht bei der Darftellung des realen Lebens, wie eö in dem Treiben der von 
der Cultur noch in Feine künſtliche Sitte eingezwängten Menſchen, der Thier: 
welt und der landfchaftlihen Natur erfcheint. Er ift alſo an dieje Wirflichfeit 
gewiefen, und noch andere Einflüjfe des Zeitalter wirken, wie wir im gefchicht- 
lihen Verlaufe fehen werden, dazu mit, jene Richtung der jegigen Kunft von 
der idealen Welt abzuziehen und ganz der Nealität zuzuwenden. Die ver 
fhiedenen Entwidlungsftufen, welche diefer Styl durchmacht, find ebenfalld in 
der Gefchichte zu verfolgen. 

Die Eigenthümtichkeit, zu welcher ſich derfelbe in der meueften Zeit aus— 
gebildet hat, fällt denn auch auf diefer Außitellung wie auf den vorhergegangenen 
des legten Jahrzehnts, fogleih in’8 Auge: die geichidte Darftellung des un- 
mittelbaren Naturlebend. Zunächſt macht fi) dad lebendgroße Genre aus den 
niederen Ständen — bald in größeren, oder fleineren Gruppen, bald in ein: 
zelnen Figuren — als bisher ungewohnte Erjcheinung bemerkbar; und bier 
zeigt fih gleich, zu welchen Berirrungen jener Styl, vom Bande der echten 
Kunft losgelaffen, gedrängt hat. Dem Maler, dem es vor Allem um den vollen 
Schein der Wirklichkeit zu thun ift, ericheint bald diefe felbit, gerade jo wie 
fie ift, wenn fie fih nur offen und natürlıch gibt, als ein würdiger Gegen: 
ftand der Kunft. Daher die lebensgroßen Bauern, Ködinnen, Steinklopfer, 
Jahrmärkte, Leihenbegängniffe, Kirchhofsfcenen u. ſ. f., die oft nicht einmal 
den Anſpruch auf malerifches Ausfehen machen fönnen, in der ganzen aus— 
drucksloſen Breite und Leere ihres gewöhnlichen Treibend. Hier fehlt es denn 
natürlih an dem tieferen 2eben der Bewegung, dad aus einem geijtigen 
Gehalte fommt, und andrerfeits fällt meiftend der Duft und Schimmer der 
Licht- und Ruftftimmung weg, in dem ji die Härte des Realität auflöft. 
Endlich fehrt fich das PVerbältnig fo, dab dem Maler nicht mehr die Behandlung 
und der naturwahre Schein die Hauptſache ift, fondern im bewußten Gegen: 
fat gegen das Ideal und die Künftlichfeit der Sitte hält er fih an die natur 
wüchfigen Stoffe der niedern Wirklichkeit als ſolche. ECharakteriftifch ift, wie nun 
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Kunft und Literatur, von einem Punfte auslaufend, geradezu ‚auseinander 
geben. Diefe holt ihre Stoffe aud dem Bereich der gegenwärtigen Eultur und 
Sitte und nimmt zugleich die ausgebildeten Umgangsformen mit auf. Die 
Malerei dagegen weiß mit diefer gefhmüdten Welt der Lüge, des Schwindeld 
und der conventionellen Erſcheinungsweiſe nichtd anzufangen und wendet ſich 
an die gemeine, aber unverholene Natur, welche jie in ihrer förperhaften Er— 
Iheinung treu wiedergeben will. Wir haben dieſes Extrem, zu dem jene 
Richtung fortgegangen ift, abjichtlich vorangeftellt, weil es fich für dad neuere 
Kunftprineip ausgibt. 

Neben diefem platten Realismus, der — immer nicht zu vergeifen, mit 
vielem Können — dad Gemeine und Alttäglihe in Lebendgröße und ohne 
Humor in die Kunft einführen will, tritt ald anderer Nebenzweig eine Richtung 
hervor, die zwar auch das von der Cultur noch nicht verfünftelte wirkliche 
Leben zum Gegenftande nimmt, aber mıt einem Anflug von poetifcher, künſt— 
lerifcher Auffaffung. Sie fegt nämlich entweder ihre Menichen in eine gemüth-' 
lihe Situation, oder läßt aus ihnen eine tiefere Empfindung, eine Seele 
Icheinen oder fie breitet die abnungsvolle Stimmung eines Licht: und Luft⸗Tons 
über fie aus und bleibt dabei gewöhnlich in dem für das Genre beſſer paſſen— 
den fleinen Maßſtab. Es kommt aljo dieſer Richtung neben der Darftellung 
der Wirklichkeit im erniten Sinne zugleih auf den Ausdruck eines tieferen 
geiftigen Bezuges oder wenigftend auf den Reiz der malerifhen Erjcheinung 
an. Ihre Stoffe entnimmt fie meiltend dem gegenwärtigen Leben de3 Bauern, 
wober fie im direften Gegenſatz zu der Schäferidylie des 18. Jahrhunderts jtebt. 

Natürlih wird für diefen Nealiömus auch die Thierwelt ein ergiebiges 
Feld. Beſonders wird dad dem Menjchen vertraute, von ihm zu feinen Zweden 
benugte Thier dargeftellt, nicht in hervorragenden edlen Typen, oder ın jtrammer, 
feuriger Bewegung, welche feine Formen zur Geltung bringt, jondern wie es 
von der alltäglihen North und Anftrengung mitgenommen, in wirklicher Be: 
ſtimmtheit auf dem Felde und der Straße und begegnet. Dit lebensgroß, 
in Gruppen und gewohnten Situationen, manchmal auch in einzelnen Figuren, 
wodurd der Ochſe, Hund, Gaul u. ſ. f. die Prätention eines Porträts macht. 
Daneben dann das Thier in der Landſchaft ald malerifhe Erfcheinung, aber 
ebenfall® wieder in der Bedingtheit ded wirklichen Momentes und mit dem 
Schein der vollen Naturwahrheit. Kommt endlih der Neiz einer bejondern 
Licht: und Luftſtimmung und die Auffaffung der friſchen, tüchtigen, behaglichen 
Eeite des Landlebens hinzu: fo entfteht auch hier ein Bild von mehr poetifcher 
Wirkung, das dann aus jenem beichränften Realismus heraustritt. An diefes 
ſchließt fih das Bild aus der fpielenden, fomifchen Thierwelt. Doch ıft es 
immer noch auf ein täufchendes Heraudtreten aus dem Rahmen abgejeben, auf 
ein Wiedergeben der vereinzelten, bedingten Natur, 
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Zur vollen Ausbreitung aber und zu wirklich eigenthümlichen Merken 
kommt die realiftifhe Anſchauungsweiſe erft in der Landſchaft. Nicht die 
Naturnahahmung des Detaild ift ihr bier die Hauptfache, fondern die volle, 
febenäfrifche Gefammterfcheinung, die ald Ganzes mit der Wahrheit der Natur 
wirft und nur die Stimmung ausdrüden will, die aus der Landſchaft felbit 
den Befhauer anweht. Sie fucht fein fhöned Ganze von Vegetation, feine 
mannigfaltigen Erdbildungen, feine reihe Gompofition von Waſſer, Felfen, 
Brunnen und Gründen; der erfte befte Winfel natürliber Erde, ein beliebiger 
Ausfchnitt aus der mächften Gegend ift ihr recht, denn ed fommt ihr nur 
darauf an, den Schein, das Ausſehen der Natur, wie fie in Licht und Luft 
fhwimmt, in täufbender Lebendigkeit wiederzugeben. Sie vermeidet nichts 
ängftlicher als den durchſichtigen Glanz der Farbe und die harte Beftimmtheit 
der Form, wie fie 5. B. in einer Gattung. der deutichen Landſchaft Mode 
geworden find. Es ift ihr Hauptziel, die Luft und Lichtitimmung, in melde 
die Landſchaft gleihfam eingetaucht iſt, über ihre Bilder zu verbreiten und 
dabei doch die Eigenthümlichkeit der Tocalfarbe ganz zu wahren. Sie zieht 
einen einheitlihen Ton, in welchem die Gegenſtände ebenfofehr bervortreten, 
als verſchwimmen, wie einen bald dichteren, bald dünneren Schleier über das 
Ganze; zugleich fol fih in dem Schein die Körperhaftigfeit des Stoffd, des 
Waſſers, des Steins, der Erde und Pflanze ausfprehen. Natürlich bilden 
fi verfchiedene Richtungen, indem bald jenes, bald diefed Moment mehr her: 
vortritt, bald die ruhige, bald die bewegte Natur zum Vorwurf wird. Und 
indem der Eine in fein Motiv mit ganzer Seele fih einlebt, um ihm fein 
innerfted Leben abzulaufchen, der Andere befonders die Licht und Luftſtimmung 
in duftigem, ahnungsvollem Schimmer zu geben fucht, bricht auch hier in 
die Darjtellung der mwirflihen Natur ein idealifirended® Element ein; ja, das 
geheimnißvolle Weben von Licht und Luft wird oft geradezu zur Hauptiache 
und verfeftigt fih zu einer mährchenhaften Staffage in dem im Duft ganz 
zerfloffenen Walde: der Realismus ſchlägt gerade in fein Gegentheil, in freie 
Phantafie um, während feine Daritellungdweife in gemwiffem Sinne diefelbe 
bleibt. Es bildet fih alfo neben dem treuen Abbild des erften beften Ader- 
feldes eine eigentliche Stimmungslandihaft aus, die mit der realiftiihen nur 
noh die Behandlung gemein hat. So ift bier die reihe Mannigfaltigkeit - 
einer eigenthümlihen Entwidlung in einem Maße, wie fie feiner der übrigen 
Kunftzweige hat; ja, dem gejchichtlichen Verlaufe nach gebt die neue realiftifche 
Richtung von der Landſchaft aus. Natürlich ift hier auh dem franzöfiichen 
„Schick“, der Gewandtheit der Mache, der ed nur auf beftechende äußere Wirkung 
anfommt, Thor und Thür geöffnet. Den Gegenfag bildet die claffifhe Land— 
ihaft der alten biftorifhen Schule. — 

Diefer ganzen Richtung, welche fih von der Vergangenheit der Kunft 


abwendet und an die wirkliche Gegenwart ſich hält, ftehen in verhältnigmäßig 
geringer Anzahl die Maler gegenüber, denen die Schönheit der Form 
Hauptgeieg ıt und die auf den Stoff der alten Mythenwelt, die ideale 
menfchliche Geftalt zurüdgeben. Sie find meiftens aus der Schule von Rom 
hervorgegangen, haben fih an den großen italienifhen Meiſtern gebildet und 
lehnen fih an die Meifter der jüngftvergangenen Zeit an. Zum Theil’ wirken 
diefe jelbit noch mit guten, das reine Wefen der Kunft anftrebenden Werfen 
in die Gegenwart herein; andrerjeitö bringen aud die Jüngeren, die das Nadıe 
und den menſchlichen Körper gründlich fudirt haben, manches Tüchtige ber: 
vor. Auch ſuchen diefe hier und da die ideale Erjcheinung zur volleren Wärme 
des. jinnlichen Lebens in Bewegung und Farbe berauszubilden; die von innen 
heraus befeelten, von einer jchönen Lebensiuft erfüllten Geſtalten eineg Gior— 
gione, Tizian und Eorreggio darf man freilich nicht im Sinne haben. Auch 
fpielt bier biöweilen der unreine Reiz einer finnlichen Abficht in die Kunft 
und verdirbt die Wirkung. 

Daneben will dann ferner die Phantaſie ihr Recht haben, die mit 
diefer herkömmlichen Welt des Schönen fait ebenfo wenig anfangen kann, als 
mit jener Wirklichfeit. Der Spuf der Romantık ift noch nicht zu Grabe 
getragen und bringt, im Rückſchlag gegen die pbantafielofe Zeit noch manches 
Phantaftifhe zu Tage; allerlei Nebelgejtalten, die mehr in das Reich der 
Trümmer und Mährchen gehören, als in die bildende Kunſt. Auch die Bilder, 
welche allgemein⸗menſchliche Verhältniſſe oder füttlihe Zuftände allegorif&, aber 
mit der Abficht ergreifender Wirkung behandeln, gehören hierher. Endlich ſucht 
der Maler, um der Ungunft des Zeitalter zu entgehen, nad Stoffen, die ihr 
Leben und ihre Bildung eigentlich erft von der Phantafie empfangen haben: 
er greift nad den Gejtalten der Dichter, beſonders find ed Dante's Epos, 
die mehr romantijhen Dramen Shafeipeare'3 und Goethe's Fauft, aus denen 
fih der Künfller jeine Motive holt: vor Allem find Fauft und Gretchen im 
überrajchender Dienge vertreten. Dieſe Neigung zu poetilhen Stoffen geht 
in die Vergangenheit zurüd und iſt daher in der Geichichte darauf zurüdzu- 
fommen; doch bemüht ſich beionderd die Gegenwart, ihnen in dem Rahmen 
ded Sittenbilded die Erſcheinung der beftimmten Wirklichkeit zu geben und 
dennoch mit der maleriihen Wirkung die poetifche zu vereinigen, 

Bor Allem aber geht die Kunft in die reiche Mannigfaltigkeit der Bergangen- 
beit zurüd, welche ihr die Forſchung nah allen Seiten im meiteften Umfange 
zugänglid gemacht hat. Nicht um bedeutende hiftoriiche Momente aufju- 
juhen, fondern um in zuftändlihen Situationen, die fih an die Geſchichte 
anlehnen, in Sitten und Gebräuden, Coſtümen und Geräthen, dem ganzen 
äußern Apparat der Gulturformen Motive zu finden, die vor Allen maleriſch 
find. Das Sittenbild tritt im breitefter Ausdehnung ein. ine tiefere 
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geiftige Beziehung ift nicht ausgeſchloſſen. Vornehmlich aber ift die mehr oder 
minder vollendete Behandlung der äußern Eriheinung Zwed: die Menfcen 
in ihrer äußeren Weile, Haltung und Bewegung, die glänzende, ſchillernde 
Pracht der Stoffe, die ſtimmungsvolle Rocalfarbe, das treue Enfemble aller 
äußeren Bedingungen, die für das Individuum fo lange von Bedeutung find, 
als es nicht von großen Zwecken erfüllt fie gleihgiltig hinter fi läßt. Hier 
fann der Maler einen bejondern Reiz in die forgfültige, liebevolle Ausführung 
legen; aber au hier fol die Erſcheinung dad Leben täufchend wiedergeben. 
Die realiftiiche Behandlungsmweife, obwol fie den ganzen Gebiete ferner ſteht, 
ift hierauf nicht ohne Einfluß gewefen. Natürlic läßt es der Künftler in den 
befjeren Fällen an einem geiftigen Intereſſe, dad feine Perſonen bemegt, nicht 
fehlen; aber es iſt dann ein ſolches, das fie aus der behaglichen Beihränfung 
des gewohnten Lebens nicht herausreißt. Die gute Schule, welche die fran- 
zöfifche Kunft durchgemacht hat, zeigt ſich hier ın der freien und gewandten 
MWeife, mit welcher der Maler ın dem fremden Goftüm und den ungewohnten 
Geräthen den menihlihen Körper fih bewegen läßt; zugleich geht man auf 
ein reiches, volled und harmoniſches Colorit aus, nicht ſowohl auf den ahnungs— 
vollen Duft der Lichtſtimmung und des Helldunfeld, ald auf das Spiel und 
Leben der im Xicht ineinander wirkenden Farben. 

Natürlih treten mannigfaltige Arten auf. Boran das gefhhichtliche 
Sittenbild: der Nadflang der nur vorübergegangenen hiſtoriſchen Schule. 
Große biftorifhe Perſonen in Situationen, die auf die weltgefchichtliche Ent- 
fheidung nur entfernt und leife hindeuten, oder Nebenvorgänge aus Special. 
geihichten, die in das allgemeine Schidjal nicht beftimmend eingreifen. Auch 
da® ganze, jept bis in feine Fleinften Züge befannte Gebiet der Kunftge- 
ſchichte wird vom Maler benupt. Diefer Stoff, der für ihn ein befonderes 
Intereffe hat, geht leicht in feine Phantaſie em und bietet ihm Motive, die 
fi in ähnliher Weife auch jegt noch wiederholen fünnen. Dann die Men- 
ihen früherer Perioden in der Beſtimmtheit des alltäglichen Lebens: im ruhi— 
gen Genuß ihrer Exiſtenz, in friedlicher Beichäftigung, im Zufammenhang der 
Familie, in befchaulicher Stille, umgeben von den Geräthen der Zeit, auch 
wol im Verkehr mit dem öffentlichen Leben u. f. f. Hier ift neben den Zeit- 
altern der Nenaiffance und ded Nococo in neufter Zeit dad Altertbum 
zum Gegenftand ded Genre geworden, jei ed nun, daß der Maler im Kleinen 
diefe Welt neu zu beleben fucht, fei es, daß er in das jchöne Gewand und 
die heitere Anjhauung der Alten einen modernen Gehalt legt. Bald treten 
wieder mehr die Perionen, bald mehr die umgebenden Dinge hervor, die und 
die Eingewöhnung des Menſchen in eine andere Welt, ald die unferige ift, 
veranſchaulichen follen. 

Daneben behauptet fih das Genre ded Land» und Bauernlebens in 
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der Beftimmtheit der verfchiedenen Stämme, feiner natürlichen Erfcheinung und 
malerischen Sitte, in derjegt allein noch ein Schein von freier, offner Freude, 
von naivem Sicdrgeben-laffen ift. Diefes Genre ift wobl zu unterfcheiden 
don dem des grundfäglichen Realismus, dem ed mit der Darftellung der Bauern- 
welt gewiffermaßen _ Ernft ift, weil fie ibm ald ein wichtiger und bedeutender 
Gegenftand der Kunft erſcheint. Hieran fchließt ſich endlich das eigentliche 
Sittenbild au der Gegenwart, dad die gemütbliche Stille des Familienlebens 
der gebildeten Klaſſen in eleganter Erſcheinung malerifh behandelt. — Die 
Nachtheile, welchen diefer ganze Zweig der modernen Malerei unterliegt, find 
fhon im vorigen Kapitel berübrt; im Ganzen find und bleiben die Holländer 
und Niederländer unerreichted Vorbild. 

Andrerfeits fucht der Maler nur die malerifhe Erfheinung über 
baupt, welde leicht in die Anfchauung eingeht und zur Phantaſie jpricht, 
ohne das Intereſſe einer dem Menſchen näher oder entfernter liegenden Ber: 
gangenheit binzuzuzieben. Er ſucht dad Malerifhe, wo es ſich allenfalls in 
der Gegenwart noch findet: im Süden und im Drient. Rod immer müſ— 
fen die Schönen Menfchen des italienischen Boden® herhalten; um fo mehr, 
ald ein Ueberſchuß von geiftigem Leben von ihrem Aeußeren auf ein un« 
thätiges, aber fühiged, gleihfam ſchlummerndes Innere zurückweiſt und ihnen 
die Tiefe des Malerifchen gibt. Beſonders aber ift der Orient bis zum Weber. 
maß audgebeutet worden. Der einfache noch unzerfegte und unzerriffene 
Zufammenhang des Menfchen mit der Natur, au dem mwol eine Seele fpricht, 
aber noch träumerifch verſenkt in die ftofflihe Welt, der Schein des glühen» 
den Lichts, in dem die Dinge wie verfodht find, und die doch volle unge- 
brochene Farbe, die üppige und unverholene finnliche Griftenz: das Alles zog 
die moderne Kunft um fo mehr an, ald fie emfig nah einem Stüd äftheti« 
her Wirklichkeit fuchte und Ber unfrigen, die fie von taufend geiftigen Bes 
jügen zerfegt fand, überdrüfiig war. Da fih bier der Menfch aus der Natur 
noch nicht in fich zurüdgenommen bat, fondern gerade aus dem Leben mit 
derjelben feinen Charakter empfängt, fo geben in den meilten Fällen Genre 
und Landſchaft in einander über: man weiß nicht, ift der Menfch oder die 
unbelebte Natur dad eigentlihe Motiv. Doch tritt die orientalifche Land— 
ſchaft, die in ihren bedeutenden Leiftungen ſchon der Bergangenheit angehört, 
bier und da als jelbitändiger Zweig auf und vermittelt dann die realiftifche 
mit der claſſiſchen; fie verbindet die Wahrheit der Erfcheinung und das Ber- 
ſchwimmen der Natur in Richt und Luft mit den Formen einer mannigfaltigen 
Erdbildung und einer reihen GCompofition. Auch in diefer ganzen Gattung 
treten mieder verfchiedene Richtungen auf: Bald jucht der Maler mehr die be- 
fimmte farbenreihe Ericheinung, bald mehr dad träumerifche Wefen des 
Drientd und den Duft, der über dem Ganzen jchmwebt, wiederzugeben. Auch 
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dringt der Realismus, von dem oben die Rede gemefen, in diefe® Gebiet ein 
bier und da wird — auch im italienifhen Genre — die zufällige Härte und 
Unfhönheit der Wirklichkeit mit dem Malerifhen verbunden, um die volle 
Naturwahrbeit zu erreihen. Die Behandlung ift bald forgfältig in's Ein- 
zelne gebend, bald mit großem Geſchick flüchtig hinwerfend. immer aber 
zeigt fib auf den erften Blid, dag es dem Maler vornehmlich darauf anfam, 
den eigenthümliben Schein des orientalifhen Lebens zu treffen: er ſucht vor 
Allem feinem Bild die Luft, den Ton, die Stimmung des Orients zu geben. 

Endlih ift auch das Stillleben, da8 Blumen: und Frudtftüd 
reichlich vertreten. Hier erfreut fi der malerifhe Sinn ausſchließlich an dem 
fbillernden Glanz der Dinge, an der auch dem Auge fühlbaren MWeichheit 
oder Härte der Oberfläche, dem endlofen Spiel der Reflexe, an der bunten 
Farbenprabt und dem Schmelz der kleinen Natur. Nur bringt es bier die 
bloße Gefhidlichfeit nicht zu dem zarten, feinen und lebensvollen Schein. und 
zu dem magifchen Farbenjpiel, das die Holländer dur ein finniged, fühlen- 
des Eingehen auf diefe Welt des bloßen Schimmernd und Leuchtens zu er- 
reichen mußten. Auch feblt im Ganzen den neuen Bildern der Haud der 
menschlichen Theilnahme, der Gewöhnung des Lebens; Alles fieht zu frifch, 
zu ungebraudt, zu abfihtlih bingelegt und bhingeftellt aus. Andererſeits 
werden Blumen und Pflanzen in bloß decorativer Weile im Großen ausge: 
führt, wo dann mit der Ausführung der Reiz der feinen Behandlung fehlt 
und an deſſen Stelle das Frappante tritt. — 

Diefer Ueberblid zeigt, wie die franzöfifhe Malerei in die fleine, aber 
umfaflende Welt des Genre und der Randfhaft nah allen Seiten fih audge- 
breitet und infofern zerfplittert hat, als fie nicht mehr in einer großen Haupt- 
gattung fih"zufammenfaßt. AZugleib haben die Künftler died weite Reich 
bis in die Eleinften Felder unter fih getbeilt und die meiften beichränfen fich 
auf das ihrige, um ed auf diefem möglichft weit zu bringen. Die Kunft ift 
vielfeitig geworden, der Künftler einſeitig. Mit diefer Zerfplitterung bängt 
eng zufammen, daß fi Jeder, obwol hervorgegangen aus der Schule eines 
tüchtigen Meifterd , im feiner eigenen Weife ausbildet, und indem er ver- 
fhiedene Einmwirfungen aufnimmt, aus feiner Pehrzeit oft nicht? behält, ald die 
technifche Uebung und die Kenntniß des Handwerks. igentlihe Schulen, die 
einen beftimmten Styl fortpflanzen und audbreiten, gibt e8 nicht mehr, wie es 
andrerjeitd an den Künftlern fehlt, weldhe mit hervorragender. Kraft die ganze 
Strömung der Zeit in bedeutende Reiftungen zufammenfaffen. Dazu kommt 
der das Zeitalter beherrfhende Lutzus. Gr bat auch die Kunft zum Tbeil 
ih dienſtbar gemacht, indem er entweder diefelbe geradezu zur Decoration ge- 
braucht oder den Künftler beftimmt, all fein Talent und Können auf Cabinet- 
bilder zu verwenden, und um denfelben Reiz zu geben, einerfeit® nad immer 


neuen Motiven zu fuchen, andrerfeitd durch [eine beftechende feine oder ge- 
wandte Ausführung vor Allem die Yllufion anzuftreben. Endlich gilt e8, 
fh unter der grogen Menge bemerkbar zu machen, durch irgend eine felt- 
ſame, aus dem gewohnten Geleife der Kunit heraudtretende Erfcheinung — die 
ebendeshalb auch in den meiften Fällen deren Wefen verlegt — hervorzuftechen, 
während zugleih in der auf die Auöftellungen maffenbaft ſich drängenden 
Produftion das Gemachte und Mbfichtlihe einer fünftlihen Steigerung zu 
Tage tritt. 

Zeigen ſich demnab bier alle die Nachtheile, welchen, wie wir im vo— 
rigen Kapitel gefehen, die moderne Malerei ausgelegt ift, fo ift doch der 
franzöfiihen Kunft eine hohe Ausbildung und Entwidlung ded malerijchen 
Einned, der wenn auch nicht das Große. und Gehaltvolle, doh im Ganzen 
immer dad Künftleriiche anftrebt, nicht abzufprehen. Auch die neuefte Zeit 
bat weder Tendenzbilder aufzumeifen, noch geht fie auf den unreinen Weiz 
einer finnliben Wirkung aus, noh bat fie fih, wie die Literatur, auf die 
Lüge und Ausſchweifung des verfeinerten Lebens eingelaffen. Hier bewährt 
ſich ihre Gefhidlichfeit in der Darftellung, die Sicherheit, mit der fie fih im. 
Befige aller äußeren Bedingungen fühlt, noh immer als läuternde und er 
bebende Kraft: ihr Zwed ift die Kunft als folhe, und was dem reinen Wefen 
derjelben mwiderftrebt, nimmt fie mit wenigen Ausnahmen nicht in fih auf. 
Bon feinem mädtigen Inhalt bewegt, ſucht fie wenigftend, was fie darftellt, 
in vollendeter Erſcheinung darzuftellen. 

Hierin, wie in ihren Scattenfeiten und ihrer ganzen Entwidlung ftebt 
fie nicht felbftändig, fondern im gefhichtliben Zufammenhang mit dem Ber 
laufe der Malerei ſeit Davıd. Etſt wenn man diefe verfolgt, erhält man eine 
are Einfiht in den Charakter und die Drdnung der verfchiedenen Richtungen 
der neueſten Kunft. Der Ueberblid, den wir nun über das Ganze haben, 
eripart und auf den Gefammteindrud der modernen Malerei zurüdzufommen 
und wir werden daber die einzelnen Künftler da aufnehmen, wo fie fih in den 
Gang der Geſchichte einreihen. 
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Briefe über einige neue Grfcheinungen der Literatur. 


1 


Sie kennen, Herr Redakteur, die Arbeit, welche mich feit längerer Zeit 
abgehalten hat und auch wol noch einige Zeit abhalten wird, in gewohnter 
MWeife die neuen Erſcheinungen der deutſchen Literatur in den Grenzboten zu 
beiprehen. Wenn man tief im 17. und 18. Jahrhundert ftedt, ift e8 nicht 
leicht, der Literatur ded 19. diejenige Aufmerkſamkeit zuzumenden, die erfor— 
derlich ift, um ein fritifhed Wort mit hinein zu reden. Grlauben Sie, daß 
ib diefe Gelegenheit benutze, mich deshalb ſowol bei dem Publicum der 
Grenzboten, ald bei den Schriftftellern, die eine Anzeige ihrer Werfe erwarten, 
zu entſchuldigen und das Verſprechen abzulegen, daß ich bis zu Ende dieſes Jah⸗ 
red oder zu Anfang des nächſten das Verſäumte nachholen will. 

Auch heute ift es nicht die productive Riteratur, die mich bejchäftigt 
fondern die Literatur in zweiter Hand, die Literaturgefchichte: theild neu her— 
ausgegebene Documente, theild neue Bearbeitungen. 

Der lange erwartete dritte Band von Schleiermaderd Briefen*) 
ift erfchienen. Er ift für die Freunde der poetifchen Literatur vielleicht der in- 
terejjantefte, da er diejenige Periode der Romantif behandelt, die am Ent- 
fchiedenften in unfere Entwidlung eingriff und von deren geheimer Geichichte 
doch noch fehr wenig befannt war. Zwar find die Journale der Schule oft 
perjönlicher Natur, und geben mehr als billig einen Blid in dad innere fub- 
jective Leben; auch mar Manches durch den Briefwechſel zwiſchen Goetbe, 
Schiller und Körner aufgehellt. Aber wie es hinter den Couliſſen zuging 
d. h. wie dieje revolutionären Dichter und Kritifer, wenn fie unter ſich waren, 
ihre Stellung zum Publicum und zu ihren literarifhen Gegnern auffaßten, 
davon wußten wir fehr wenig. Auch die Mittheilungen von Steffend, Gries 
und Andern ließen noch viel zu wünfchen übrig, und fo mußte man fich bei 
wichtigen UWebergangspunften mit Gonjecturen begnügen: Gonjecturen, für 
welche freilich die umfangreihe und vielfeitige Journaliſtik der Schule ziemlich 
fihere Anhaltspunfte bot. 

Wird daher auch die bisherige Auffaffung der Kiteraturgefchichte durch 
die Mittheilungen ded vorliegenden Briefwechſels nicht wefentlih geändert, jo 


*) Aus Schleiermadhers Leben. In Briefen. 3. Bd. S's Briefwechſel mit Freun- 
den bis zu feiner Weberfiedelung nad Halle, namentlih der mit Fr. und A. W. Schlegel. 
Zum Drud vorbereitet von Dr. Jonas, nad) deffen Tode herausgegeben von W. Dilthey. 
Berlin, ©, Reimer. 
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ift es doch erfreulih, in den Actenftüden pofitive Beftätigungen, Ergänzungen 
und Erweiterungen zu finden. Denn bier find wir mitten im Heerlager der 
ftreitenden Kirche, und fo weit diefe jungen Apoftel überhaupt im Stande waren, 
offen und unummwunden ihre Weberjeugung audzufprehen (wozu befanntlich 
gehört, daß man eine hat), geſchieht es bier. Aus der Art, wie Fr. Schlegel, 
Schleiermader u. f. w. an ihre Arbeiten gingen, wie fie diefelben, während 
des Schaffen® und nachher, beurtheilten, was fie fi davon für das Allge— 
meine und für fich felbft verfpradhen, gewinnt diefe feltiame Periode der Lite— 
ratur eine viel bejtimmtere Farbe, als fie bisher gehabt. Das Publicum hat 
daher den Heraudgebern aufrichtigen Dank zu fagen, daß fie ihm diefe Mit- 
theilungen nicht länger vorenthielten. 

Leider fann ich diefen Dank nicht unbedingt außfprehen. Die Heraud- 
geber haben fih veranlaft gefunden, mehrere und darunter vielleicht die 
wichtigften Stellen zu unterdrüden und zwar nad einer Methode, die ich, 
gelinde gejagt, nicht verftehe. Herr Dilthey fagt in der Borrede: er habe 
Alles unverfürzt mittheilen wollen „natürlich mit Auslajjung des. Perfönlich- 
Bertraulihen, rein private Berhältniffe Berührenden “; und er verfihert an 
diefem Grundjag auf's Strengfte feitgebalten zu haben. — Hätte er dad 
wirflih gethban, fo hätte er nur das ganze Buch ungedrudt laffen fönnen; 
denn das Charafteriftiiche diefer Periode liegt grade darin, daß das rein Per- 
fönluhe, dad Private in einer bi8 dahin unerhörten Ausdehnung Gegenftand 
der Riteratur wird. Natürlich überwiegt aud in dem Mitgetheilten das 
Perfönlihe fehr bedeutend: denn was Schleiermacher über die Echtheit diefes 
oder jenes platonifhen Dialogd gemeint hat, das hat er bereit® in feinen 
gedrudten Werfen gefagt. | 

Herr Dilthey meint au wol nur eine bejtimmte Art von rein perſön— 
Jichen Verhältniſſen, die Beziehungen zwiihen Mann und Weib. So hat er 
z. B. die ausführlichen Briefe weggelaffen, in welchen fih Fr. Schlegel und 
Dorothea von Jena aus Über ihr Verhältnig zu U. W. und Karoline zu 
rechtfertigen juchen. Freilich hat er wieder Einige von diefen Verhältniſſen 
mitgetheilt, 3. B. den fehr ehrenwerthen Grund, warum Dorothea Anſtand 
nahm ſich taufen zu lajfen, warum fie alfo ihren Geliebten nit heirathen 
fonnte. 

Um Alles in der Welt wollen wir nicht, daß die Literaturgefchichte durch 
neue Klatfchereien vermehrt werde; am Allerwenigiten aber würden wir von 
der Familie Verftorbener erwarten, dag fie irgend etwas veröffentliche, was 
einen Makel auf das Andenken derjelben werfen fönnte. 

Aber das ift hier gar nicht der Fall: im Gegentheil verfihert Herr 
Dilthey und, wie ich überzeugt bin, mit voller Wahrheit: „in diefen vertraus 
lihften Mittheilungen (d. h. in den meggelaffenen) erjcheint Fr. Schlegel 
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ungleich edler, als in dem Bilde, das, freilich grogentheild dur feine eigene 
Schuld, von ihm unfrer Generation überliefert if. Schleiermacher's Biograph 
wird die Aufgabe haben, von diefen rein perjönlihen Beziehungen fo viel an- 
judeuten, als die Sache erlaubt; fein Werk wird nothwendig zugleich eine 
Darftellung, beinahe Rettung Fr. Schlegel’3 jein müjfen.“ 

Nun frage ich jeden Unbefangenen: wer hat eher die Aufgabe, Fr. 
Schlegel's Rechtfertigung zu unternehmen: der fünftige Biograph Schleier 
macher'8 oder der Heraudgeber von Xctenftüden, in denen Fr. Schlegel einen 
dreimal fo breiten Raum einnimmt als Schleiermaher? Herr Dilthey ver- 
gißt einen, nad meiner Meinung jehr erheblichen Umftand. Da durd die 
„Lucinde*, „die vertrauten Briefe“ und ähnliche fehr thörichte Erpectorationen 
einmal das Publicum gewaltfam in das Privatleben der Romantıker hinein— 
gezogen wurde, da in Folge deſſen die ſchwerſten Anflagen grade diefe Seite 
ihres Lebens trafen, fo ſcheint ed mir, wenn ed möglich ift, durch authentifche 
Mittheilungen diefe Anklagen zu widerlegen, nicht nur erlaubt, ſondern Pflicht 
darauf einzugehn. Wie die Saden ftehen, erregt der Herausgeber durch Weg- 
laffung der betreffenden, noch dazu fehr ausführlichen Briefe den Verdacht, 
die Sache jeined Clienten ftebe fchlimmer, ald er wünſchen möchte. Da noch 
ein vierter Band folgen foll, jo erlaube ich mir den lebhaften Wunſch aus- 
zuſprechen, daB dieſe Briefe nachträglich veröffentlicht werden, um fo mebr, 
da in nächfter Zeit die Briefe von Karoline Schlegel zu erwarten find, die 
doh wol auch diefe Sache berühren werden. Die fehr gerechte Scheu, dur 
dergleichen Beröffentlihungen einem noch Lebenden Anftop zu geben, fann 
doch hier nicht ‘gelten: es find feitdem zwei Menfchenalter vergangen, und es 
ift binlänglihd Grad gewachſen über all diefen Geſchichten. Was Schleier- 
mader'3 künftiger Biograph erzählen fann, ift doch nur aus zweiter Hand, 
und wo man mit eignen Augen fehen kann, ift es beſſer. 

Noch eine andere Auslaſſung möchte ich nicht unbedingt billigen: die 
Briefe, welche der Verfaſſer als vollkommen gleichgültig bezeichnet und welche, 
wie es ſcheint, zum großen Theil Geldverhältniſſe betreffen. Dieſe Sache iſt 
gar nicht gleichgültig: einmal, weil in Bezug darauf über unſer claſſiſches 
Zeitalter no immer die unjinnigften Mythen verbreitet werden, weil z. B. 
noch immer das Bolf wie an ein Evangelium daran glaubt, daß Schiller 
verhungert ſei; fodann, weil in Fr. Schlegel's Entwidlung die Geldverhält- 
niffe eine jehr erhebliche Nolle jpielen. Es ıft freilich nicht das Zeichen eines 
großen und ftarfen Charafterd, wenn man nicht im Stande ift, fich auf folide 
Weiſe eine Eriftenz zu bereiten und in Folge deffen.die realen Motive fo in 
dad Phantafieleben fpielen läßt, dad man das Eine vom-Andern nicht unter 
fheiden kann, aber ein großer und ftarfer Charakter war eben Fr. Schlegel 
nit. Bis jegt iſt von der Geſchichte feines Uebertritts nichts weiter befannt, 
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ala was in dem Briefwechiel von Paulus und in den Briefen Reinhard's 
an Goethe ftebt; aber foweit man aus diejen unvollftändigen Acten ſchließen 
darf, habe ich die Ueberzeugung, dag Fr. Schlegel nicht fatholifh geworden 
märe, wenn er anderweitig ein fihered Auskommen gefunden hätte. Gleich: 
viel ob man das ald einen Erſchwerungs- oder Milderungsgrund feines Ab— 
falld betrachtet, die Sache verdient biftoriih aufgeklärt zu werden. Sein 
Pbantafieleben und feine Doctrin führten allerdings in die fatholifche Kirche; 
aber von diejen Belleitäten der Einbildungäfraft bis zum wirflihen Entſchluß 
iſt doch noch ein fehr gewaltiger Abſtand; zwiſchen der Phantafie und dem 
Willen liegt noch ein Drittes in der Mitte, dad Gemüth. Sehr interejfant, 
ja bis zu einem gemiffen Grade rührend ift mir ein Brief Fr. Schlegel's an 
Schleiermacher gewefen, in dem mehr von Gemüth ftedt, ald man ihm fonjt 
zutrauen möchte. Sch theile ihn daher auszugsweiſe mit. 

Kurze Zeit vorher hatte Dorothea, die als geiftreiche Frau Alles, was 
‚fie. von ihrem Dann hörte, in's Eytrem trieb, an Schleiermadher eine lange 
uud heftige Epiſtel über alle möglichen Niederträchtigfeiten Preußens gefchrie 
‚ben und ihn befhworen, diefem ‚unfeligen Staat fobald ala möglich den 
Rüden zu kehren. Darauf jehreibt Fr. Schlegel ſelbſt, 26. Auguft 1807: 
„Daß du dih an Preußen balten würdeſt, fo lange es noch befteht, habe ich 
mir wol gedacht und billige ed von ganzem Herzen, Eigentlich finde ich dich 
aber in all diefen äußern Widerwärtigfeiten nicht blos zu beklagen, fondern 
auch zu beneiden. Es liegt. eine beiondre Süßigkeit in einem ſolchen Ber: 
hältniß zu feiner Provinz, ſelbſt in Widerwärtigfeiten, wie in den Leiden, 
die -man . mit ‚der Geliebten überſteht. Gin ſolches befonderes Baterland 
‚ward mir nie; weder Hannover noch Sachſen fonnten mir fein, was dir 
Preußen. Hier (in Eöln) hätte ich mich fehr anfiedeln und feft wurzeln kön— 
‚nen, aber die franzöfiichen Einrichtungen find fehr ftörend. Die Liebe zu dem 
ganzen großen Baterlande aber findet faft nirgend einen Anklang und wird 
‚endlich zur Flamme, die den Einfamen verzehrt.“ — Das Gefühl diefer Ber 
‚einfamung geht durch den ganzen Briefwechfel diefer Jahre. 

Nun liegt allerdings. in der Bereinfamung eine gewiffe Schuld. Fr. Schle- 
gel, ald Dilettant des Lebens, hatte niemald mit ernfthaftem und folgerechtem 
Streben. den Boden gefucht, auf dem er mit der ganzen Kraft feine® Gemüths 
und feines Willend hätte wurzeln können, er war nieht, wie Schleiermacher, 
‚eine fittlihe Natur. — Unter einer fittlihen Natur aber — den Wafchlappen 
fei es gefagt! — verftehe ich, nicht etwa denjenigen, der nicht fpielt, nicht 
trinft u. f. w., fondern denjenigen, der die Kraft des Willens und dad Be- 
dürfniß ded Gemüths hat, ald Glied eined durh Sitte, durch gemeinfame 
Noth und Hoffnung zufammengehaltenen menſchlichen Ganzen ſich zu fühlen 
“und geltend. zucmadhen. 

Grenzboten III. 1861. 60 
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Aber rührend bleibt die Stelle bei alledem, und man fann die nicht 
ausgeſprochene Confequenz: lieber Deftreiher, als gar nicht! wol begreifen. 
Ueberhaupt find Schlegel's Aufzeihbnungen aus diefer fpätern Periode, fo viel 
Verwaichened und Abgeſchmacktes auch darin vorfommt, immer noch viel in- 
baltreiher, als das geiftreihe Gewäſch aus der Athenäumdzeit, für welches 
man bier manden Schlüffel findet. Der Hauptwig beftand nämlich darin, 
daß man in einer fleinen Goterie fih dahin einigte, Worte in einer andern 
Bedeutung zu gebrauchen, als fie im gemeinen Xeben hatten, 3. B. Pugiceere 
zu fagen, wo man fonft Sopha fagt: — darin liegt das Geheimniß mandes 
fpeculativen Syitemd. Was in diefen Briefen über die Qucinde und ähnliche 
Dinge gefagt wird, ift ein troftlofe® Gefafel: man fieht recht, wie Fr. Schle— 
gel dad Gefühl feiner poetifhen Jmpotenz, das zumeilen recht ſtark ıhervor- 
tritt, durch hohle Rodomontaden zu übertäuben fucht. Dorothea fchreibt sein- 
mal an Schleiermacher aus Jena 15. Nov. 1799: „Novalis fieht wie ein 
Geifterfeher aus und hat fein ganz eigenes Wefen für fih allein, das fann 
man nicht leugnen. Das Chriftenthbum ift hier à l’ordre du jour; die Her- 
ren find etwas toll. Tied treibt die Religion wie Schiller dad Scidial. 
Hardenberg glaubt, Tieck ift ganz und gar feiner Meinung, ich will aber 
wetten was Einer will, fie verfteben fich felbft nicht und einander nit.“ — 

Es ift jehr fhade, dag von A. W. Schlegel nicht mehr Briefe vorliegen, 
es wäre von großem Intereſſe, zu verfolgen, wie diefer äußerft verftändige und 
nichts weniger als ercentrifhe Mann den Jnfluenzen feiner Umgebung fo unter 
fag, daß er aud in Zungen zu reden anfing, ja daß er es in Berlin 1804 
ärger trieb, al® die Andern. Wie fam Saul unter die Propheten? — Es— 
wäre noch Vieles anzuführen, namentlich über das Verhältniß der Schule zu 
Fichte, doch breche ich ab, weil ich noch gern einige Worte über ein anderes 
Buch fagen möchte, das fich gleichfalls mit diefem Gegenftand befchäftigt: 
ich meine die neuen Bogen von Koberftein’8 Literaturgefchichte. 

Zum Lobe diefes Buchs will id nichts weiter jagen, Es geht aus der 
gründlichften und umfafendften Beleſenheit hervor, und die Anordnung des 
Ganzen, fowie die Auswahl der mitgetheilten Stellen ift mit ‚einer Umficht 
angelegt, die wenig zu wünſchen übrig ließen, wenn der verehrte Verfaffer nur 
einmal auf die menfshlichen Bedürfniffe feiner Leſer Rüdfiht nehmen möchte, 
Um ein Buch leſen zu fünnen, muß das Auge wenigitend irgendwo einen 
Anhalt- und NRuhepunft finden: aber bier laufen Tert und Anmerkungen fo 
“bunt durch einander, dab ein fehr guter Wille dazu gehört, fich zu orientiren, 
Und es ift fehr fhade darum, denn es ift ein wahrer Schaf von Willen und 
gefunder Einfiht in diefem Buch. Möchte Koberftein wenigftend einem Bes 
dürfnig des Publicumd Rechnung tragen, das mir fehr gerechtfertigt erfcheint, 
dem Bedürfniß, fih die Bücher einbinden zu laffen. Irgendwo wird ſich doch 
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ein paffender Abfchnitt finden, wo er einen,neuen Band anfangen kann. 
Freilich würde dazu wieder ein Regifter, oder was noch viel befjer wäre, eine 
detaillirte Inhaltsanzeige notbwendig, Denn auch nah dem Megiiter des 
zweiten Bandes fih zu orientiren, ift fehwer: man fehe 5. B. nur den Xrtifel 
Goethe. 

Diesmal will ich nur einen beſtimmten Punkt hervorheben. Koberſtein 
citirt aus zum Theil wenig bekannten Journalen eine Reihe intereſſanter Stel— 
len, aus denen ſich die Doctrin der Romantiker entnehmen läßt; er fügt zu— 
weilen ein Urtheil hinzu, billigerfd; einfchränfend, tadelnd; aber er hat nicht 
verfucht diefe Urtbeile fyitematifh zufammen zu fallen, fo dad Häupt- und 
Nebenpunfte deutlich hervortreten. So iſt namentlich ein Punft nicht ges 
nügend beleuchtet, die befannte Rede Schlegel’8 von dem poetiihen Gebraud 
der Mythologie. Erfunden bat Schlegel diefe Ideen nicht, wie er überhaupt 
ſehr wenig erfunden hat, aber er hat fie durch feine paradore Ausdrucks— 
weife dem Gedächtniß eingeprägt. Prüft man diefe Ideen genauer, fo er 
gibt fih, daß fie noch viel entihiedener zu vermwerfen find, als bisher irgendwo 
geſchehn ift. i 

Sie enthalten nämlich dreierlei. 1) Der Hauptoorzug der alten Dicht: 
funjt beftand in der Mythologie, die fie vorfand; 2) wir haben feine, wir 
müffen fie alfo theils durch Naturfymbolif, worauf fie doch immer berubt, 
tbeild durch Aufnahme fremder Mythen erjegen; 3) dad Sicerfte ift, ſich 
wenigftens ala Poet einer Religion anzufchließen, die eine Mythologie- hat. 


— Nicht blos die beiden leptern Behauptungen find falſch — darüber ift 


Alles einig, was überhaupt mitreden darf; fondern, ich denfe, auch die erfte. 
Unter den alten Bölfern, welche eine wirflihe Mythologie gehabt, fonnte 
Schlegel doch nur die Griechen verftehn, da ihm die Inder damald noch nicht 
befannt waren, und da im alten Teftament feine Mytbologie vorfommt. Wie 
die bildende Kunit bei den Griechen dad mythologifhe Motiv benugt, it 
eine ganz andere Frage; bei den Dichtern aber — und bier ſtehn doch 
wol immer Homer und die Tragifer im Bordergrund — wird man ſchwer— 
lih behaupten fönnen, daß der mythologiſche Schmud die Hauptſache fei. 
Müpte man fih 5. B. bei Homer zu einer Wabl entichliegen, entweder den 
ganzen Diymp oder die Ebene am Sfamander preiäzugeben, jo würde 
die Wahl nur darum ſchwer fein, weil Zeus, Here und die andern Götter 
und Göttinnen fi grade fo geberden wie Adhill und Odyſſeus. Scharf 
finnige Audleger haben in den homerifhen Göttern Spurenz einer tiefern 
Naturſymbolik oder au eine übermenſchliche Erhabenbeit gefunden; ob von 
jener überhaupt die. Rede fein fönne, mögen die Gelehrten ausmachen, poetifch 
dargeftellt ift nicht? davon. Wenn beim Homer da® Gerede von dem poeti- 
ſchen Werth einer Mythologie überhaupt einen Sinn haben ſoll, fo kann es 
60* 
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nur der triviale fein, daß: Stoffe, die dur den Bolfdmund gegangen find, 
fih beffer für die praftifche Darftellung eignen, als frei erfundene. — Bei 
den Tragifern treten die Götter noch mehr zurüd, der Mafchinengstt ift fogar 
noch beute in üblem Ruf; fie ftehn allerding® auf einem religiöfen Boden, 
aber — Religion und Mythologie find ebenfowenig daffelbe, ald Religion 
und Katechismus. Das Mythifhe in den Tragifern beftehbt nur darin, daß 
fie eine verhältnigmäßig kleine Zahl von Stoffen behandelten. Dad war 
einerfeit® ein Bortheil, namentlich mweil ein Theil diefer Stoffe fih fehr zur 
Tragödie qualificirte; daß aber auch etwas Nachtheiliges darin lag für bie 
freie Entwidlung der Kunſt, zeigt die „Eleftra* des Euripided. Um die Bor- 
gänger zu überbieten, mußte man zuletzt in Ungehenerlichfeiten gerathen. Ber- 
gleiht man etwa den Macbeth, Othello, Cäfar, Romeo oder fonft einen von 
den Stoffen, die durch einen großen Dichter typiſch geworden find, mit den 
Stoffen der Griechen, fo möchte ich den fehn, der den Vorzug jener vor diefen 
nadmeifen möchte. 

Bei fo vielen Kebereien erlaube man mir fchnell noch eine andere. Die 
Philologie ift eine grade in diefem Zeitalter zur höchſten Blüthe gefteigerte 
Wiffenfhaft, aber Manches hat fie doch noch nicht erflärt. Gewiß find die 
bomerifchen Götter die prädtigiten Wefen von der Welt, aber wenn man ſich 
denkt, daß man zu ihnen beten follte, fo fann man ein Iueianifches Gefühl 
doch nicht unterdrüden. Wir begegnen aber bei den großen Schriftitellern 
des Alterthums genau denjelben Organen des Denkens und Empfindene, mie 
bei den unfrigen; wenn man aljo von griechiſcher Frömmigkeit ſpricht — 
wohlverftanden bei den Individuen ded Volks, auf die ed allein anfommt — 
und diefelbe in Berhältnif zur Mythologie bringt, fo wird man die Fröm— 
migfeit wohl ungefähr fo auffallen wie die Leſſing's, Goethe's, Schiller's, 
Heine's u. f. w. Denn freilich würde ein Rucian des dritten Jahrhunderts 
auch in unferen Glaubendfägen Manches feltfam finden. 

Den präctigften Gebrauch von der Mythologie bat Ariftophaned ge- 
macht und es gibt in der That Kritifer, die ihn für einen griechiſchen Ortho— 
doren halten. Wenigftens ift er fein Pietift gerwefen. Einen ariftophaniichen 
Gebraub der Mythologie hatten die Romantifer auch wirklich in ihrer erften 
Blüthezeit im Auge, ald fie noh an die alleinfeligmahhende Ironie glaubten: 
aber ein ſolcher Gebrauch ift, wie berechtigt auch immer, doch nicht der höchſte 
der Kunft. 

Auf die beiden folgenden Behauptungen einzugehn ift nicht nöthig: eine 
Mythologie zu erfinden, mit Hülfe der Phyfif und der Ironie, und zwar fie 
fo zu erfinden, daß fie wirflih Glauben des Volks werden fönnte, daran war 
nur in jener Zeit des philofophifhen Yargond zu denfen, wo man Gopba 
meinte, wenn man Pupfcheere fagte. Die Schlegel konnten den doppelten 
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Verſuch Klopſtock's vor Augen haben, den hriftlihen und den nordifchen, die 
beide hätten fcheitern müſſen, auch bei größerer productiver Kraft. An phan- 
taftiichen Erfindungen dagegen, an Erfindungen der freien Willfür hat es den 
Dihtern zu feiner Zeit gefehlt, und wenn Wieland mit feinen Phantafie- 
bildern dem „Sommernadtätraum“ nicht gleih fam, fo hat er doch viel Re— 
fpectable3 geleiftet., Aber der Fehler der Schule beftand darin, daß fie erftend 
im Grunde nur für die untergeordnete Gattung der phantaftifchen Poeſie Sinn 
hatte und zweiten® die Geſetze der bildenden Kunft mit den Geſetzen der Poefie 
verwechfelte. Für fie eriftirte der Laokoon nicht, für fie hatte Leffing umfonft 
geihrieben. Leſſing's großes Wort, daß. der-Gegenftand der Poefte die Hand: 
lung ift, war für fie ebenfo in den Wind gefprochen, ald die unmittelbar 
daraus fich ergebende Folgerung, daß nur derjenige Gegenftand der Poefie 
fein fann, der zu handeln im Stande ift, d. h. der Marf und Knochen hat, 
und dejfen Füße auf einem feiten Boden ftehn, auf dem Boden der Sitt- 
lichkeit. 

Die Schlegel, Tieck u. f. w. find gewiß höchſt geiftreiche und talentvolle 
Männer gewesen, fie haben auch Nugem geftiftet, indem fie unfern Blid in 
die Weltliteratur erweiterten und das finnliche Material der Poefie durd 
Tone und Karben bereicherten; aber fie haben dreimal fo großen Schaden ge— 
than, indem fie das fittlihe Moment der Poefie abfhmwächten, und damit 
die Kraft der Charakteriftif und die Energie der Handlung. Die folgende 
Periode unfrer Poefie ift, mit fehr wenig Ausnahmen, eine wüfte Barbarei, 
während fie doch von 1770—1800 auf dem: beften Wege war. Die. Roman-« 
tifer find freilich nicht allein daran fchuld, ed famen fehr viel mitmirkende Um«- 
fände hinzu, und namentlih Hettner hat ganz. wichtig nachgemwiefen, daß 
Anflüge des falfchen Princips fih [don bei Goethe und Schiller zeigen. Aber 
die Romantifer machten die DVerfehrtheit zum Prineip, und darum follte ein 
Mann wie Koberftein, bei aller Achtung vor den guten Leiftungen im Ein- 
zeinen, das Berwerflihe des Ganzen ſchärfer hervorheben, als er bisher ge- 
!han hat. Es iftan der „Emilia Galotti“, an der „Minna von Barnhelm“, 
an „Glavigo* und an „Werther" ſehr viel audzufegen, aber diefe Werke 
bejeichnen den richtigen Weg, auf dem wir vorwärts fommen konnten, und 
von dem und die Molluöfen oder wenn man will die Nebelbilder der „Geno— 
veva“, des „Alarkos“ u. ſ. w. abgeführt haben. 

Doch ich muß abbrechen und behalte mir für den nächſten Brief Wei- 
tered vor. Zulian Shmidt. 


Erjte Quittung. 


In Folge unferes Aufruf vom 19. Juli diefes Jahres find an Beiträgen zum 
Bau von Dampflanonenbooten unter preußifcher Flagge bis heute eingegangen: 

Bon den Herren: General:Gonful Dufour⸗Féronce 100 Thlr., D. v. Hoffmann 
100 Zhlr., H. C. Plaut 100 Thlr., Ph. Schund und Co. 250 Thlr., M. Bering 
50 Xhlr., Leppoe und Druder 50 Thlr., Ed. Prell 50 Thlr., Chr. Morgenitern 
100 Thlr., Frege und Co. 100 Thlr,, Meyer und Co. 50 Thlr., 3. C. Lüde 50 Thlr., 
Börfter u. Berndt 50 Thlr., Ferd. Flinfh 50 Thlr., Heymann, Welter und Co. 
50 Thlr., C. U. Thieme 20 Thlr., E. und ©. Harkort 50 Thlr., Hammer und Schmidt 
50 Thlr., Ad. Meyer-Frege 50 Thlr., 3. E. Cihorius 50 Thlr. 

Bei Herrn Stadtratb Felſche: Anonym von A. N. 1 Thlr., Rich. Kand- 
mann 1 Krone — 9 Thlr. 5 Ngr., Ertrafahrt des Dampfſchiffs „Helgoland* den 
22. Juli 7 Thlr. 3 Ngr., Rivinus und Heinihen 10 Xblr., €. Felix 50 Thlr., 
„S.“ 1 Thlr., Marianna, Eliſabeth und Käthchen Spamer 2 Thlr., Männerturns 
verein zu Jena 7 Zhle, 3. 4. ©. 1 Thle.; Sammlung von Graf Hohen» 
tbal-Pühau auf Schloß Pühau den 31. Juli: 274 Thlr. (nämlih: C. 3. 2. 
Graf, von Hohenthal-Pühau 250 Thlr., Gräfin Hohenthal 10 Thlr., Director E. 
Schneider 2 Thlr. 10 Ngr., Secretär Delfchlägel 1 Thlr., Erpedienten: Krüger 
7 Nor. 5 Pf., Wepig 7 Nor. 5 Pf. Oberförfter Mendte 1 Thlr., Candidat Meißner 
1 Thlr., Schloßofficianten und Diener: Leibiger 15 Ngr., Hegewald 1 Thlr., Schiele 
ı Thlr., Ballke 10 Nor., Domeniht 10 Ngr., Karnatz 10 Nor., Kobold 10 Ner., 
Jähnichen 7 Nor. 5 Pf., Döbler 2 Nor. 5 Pf., Paſtor Doctor Gebhardt 2 Thir., 
Bachter W. Wohland 2 Ihir.) Kerner von einer Beinen Gefellihaft Patrioten 20 Ngr., 
von der Labor »Sprite (Heilmann) 1 Thlr. 17 Nor. 8 Pf, Sammlung beim Ein« 
zugöfefte des H. Heilmann im goldnen Weinfaffe durch Doctor Schufter 3 Thlr. 
3 Nor. 3 Pf, C. Bud und Co. nebft Sammlung in deffen Fabrik 5 Thlr., an 
Guſtavs Geburtstag von einer fehr vergnügten Gefellfhaft 1 Thlr. 5 Ngr., 9. ©. 
3 Lilien $. 11. 25 Ngr. 3 Pf, Reftaurateur Johne im Rheinifhen Hof 2 Thlr., 
auf einem Gomptoir gefammelt 1 Thlr. 1 Ngr., von einigen Quartanern der 
Thomasſchule 1 Thlr. 20 Nor. 8 Pf. V. V. A. 4 Thlr., Profeflor Doctor Overbeck 
monatlih 1 Xhlr., pr. Sept. 1 Xhlr., Doctor Julian Schmidt 25 Thlr., W. Künzel 
3 Xhlr. 
Bei Herrn Ph. Schund.u. Eo.: B. ©. 1 Thlr., von einem wiſſenſchaft⸗ 
lihen Berein durch C. W. 3 The, B. M. 1 Thlr., C. ©. 1 Thlr,, R. Engel 
mann, stud. astr, I Xhlr.; mit dem Motto: für Deutfhlande Küſtenſchutz gab 
Jeder einen Thaler her, wär’ es für Deutfhlands Einigkeit, gäb’ Jeder gerne zehn- 
mal mehr! A G— N — P— 4 Thlr., Th. Adalbert Rofher 3 Thir., von der 
Eifterflotille 11 Ihr. 10 Ngr., „für die Flotte* E. H. 1 Thlr., Guſtav Plaßer 
5 Thlr., Director Pfähler in Dresden 10 Thlr., Sammlung im Tivoli durh 9. 
Advocat Rofe den 15. Juli 26 Thlr. 10 Rgr. 5 Pf., 81. 10 Thlr., I. M. Höfer 
5 Thlr., 9. Schmig 2 Thlr., von dem Ruderclub „Leipziger Lloyd“ 10 Thlr. 8 Ngr., 
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Senf. R. Käftner 5 Thlr., 3. Hellgoth 3 Thlr., Seer. E. Hillig 1 Thlr., G. Schindler 
5 Nor., in heitrer Gefellihaft für die deutſche Flotte gefammelt won Fr. E. 8. 
2 Thlr. 14 Nor. 8 Pi., Theod. Eihorius 50 Xhir., E. Cichorius in Solothurn 
25 Ihlr., Sammlung des Doctor Georgi 14 Thlr 5 Nur. 

Bei Herrn Täſchner: C. 8. Täuber 5 Thlr., U. >< B. 1 Thlr., W. Violet 
Buchhändler 1. Thlr., Conditor Kintfhy sen. 1 Xhlr., Thieriot 3 Thlr., Kintſchy 
jun. 2 Zbir., €. F. Pohl 2 Xhlr, Fr. Jung 10 Thlr., Georg Jung 1 Thlr., 
Glife Jung 1 Thlr., Helene Jung 1 Thlr., Doctor Morig Buſch 25 XThir., Rud. Lang 
1 Thlr., Doctor Oscar Buſch 10 Thlr., E. ©. Landgraf 100 Thlr.. Fr. Voigt 
10 Thlr., D. Zachariä 1 Thlr., Dr. E. Stephani 10 Thlr., F. Dümmeler 10 Thlr., 
Mathilde Stephani, geb. Glarus 10 Thle. €. T. — 15 Ngr., 9. 3. 1 Xhlr, 
Dolega 1 Thlr., Hofrath Dr. Ritterihd 2 Xhlr., beim Stiftungsfeft der Hoffmann» 
fhen Zurnriege 2. The. 15 Ngr., 9. 9. Täſchner 5 Thlr. 

Bei Herrn Linnemann: Laurentius 25 Ahle, H. Mühlig 1 Thlr., Julius 
Schirmer 5 Thlr., Ludwig Gafpari. 1 Thlr., Bürgermeifter Dr, Koh 4 Thlr., © 
Krahmer 5 Ngr., von einer Frühſtücke-Geſellſchaft im Flemming'ſchen Local 1 Thlr. 
10 Rgr., aus Eybau dur Advocat Frühauf 10 Thlr.; „Man kann in Wünjchen 
fih vergefien, man wünſchet leicht zum Ueberfluß, wir aber wünſchen nicht ver- 
meffen, wir wünfdhen, was man wünſchen muß“: 50 XThlr, 

In Sammelbüdfen: Trinkhalle im Café Frangais per Auguſt 10 Thlr., 
in der Baarmann’ihen Reftauration 11 Thlr.; Summa 2363 Xhlr. 9 Nor. 5 Pf. 

Außerdem find uns von Herren W. Georgy hierſelbſt zwei in Del ausgeführte 
Landſchaften mit Goldrahmen als Beitrag übergeben worden, 

Die gefammten Gelder werden vorläufig bei der Allgemeinen deutfchen Credit⸗ 
Anſtalt zinsbar angelegt. Weber die ferneren Eingänge wird periodiſch quittirt 
werden. 

Leipzig, 6. September 1861. 

Das Flotten⸗Comitsé6. 


Literatur. 


Der neue Pitaval. Herausgegeben vom Criminaldirector Dr. J. E. Hipig 
und Dr. ®. Häring. 29. Theil. 3. Bolge, 5. Theil, Leipzig, F. U. Brodhaus. » 
1861. 

Diefe bekannte Sammlung intereffanter Criminalgeſchichten enthält in diefem 
Theil von Mittheilungen älteren Datums den Proceß der Beatrice Cenci, welche 
ihren Vater ermorden ließ, weil er ihrer Ehre nachſtellte, die Geſchichte der Herzogin 
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Anna von Sachſen-Coburtg, diewegen Ehebtuchs jahrelange Gefangenſchaft erduldete, 
das Reben der Mre. Carlton, die unter dem Namen der „deutfhen Prinzeffin” fich 
in London durch großartige Diebereien und abenteuerliche Ehebündniffe zum Stadt: 
geipräh machte, dad mit diefem Leben verwandte Treiben des falfhen Baron 
Münchhaufen, der zu gleicher Beit mit fünf Frauen verheirathet war, und den Pro- 
cep der wegen Bigamie verurtheilten Herzogin von Kingfton. Bon den neuern Ge 
ſchichten beanfpruchen die Ermordung des Wirth Kolter, wegen des ungewöhnlich 
energifchien Charakters des Mörders (er tödtete fih im Gefängniß durd Hunger) 
und die ausführlihe Darftellung des Proceffes gegen den Wiener Handlungädiener 
Schmidt befonderes Intereffe. 

Zwei Demagogen im Dienft Friedrichs des Großen. Rah handſchriftlichen 
Quellen von Dr. Golmar Grünhagen. Breslau, 1861. Bei Joſeph Mar & Go. 

Ein intereffanter Beitrag zur Gefhichte der Erwerbung Schlefiens durch 
Friedrich d. Gr. umd der damaligen Zeitverhältniffe überhaupt. Der eine der De- 
magogen, deren Demos die in jener Periode noch in mefentlihen Beziehungen dem 
Buüurgerweſen umfrer alten Reichsſtädte gleichende Bürgerfchaft -Breslan’s mar, war 
der Schuhmacher Döblin, der ald Sprecher des Volle gegenüber dem Rath werhin- 
derte, daß die Stadt beim Einrüden der’ Preußen in Schlefien (1740) eine öſtreichiſche 
Befagung aufnahm; der andere der ehemalige Hofnarr des Baters Friedrichs, Sa— 
lomo Jakob Morgenftern, welcher fih in Breslau dadurch müßlih machte, dag er 
einerſeits als Beobachter der Bürger diente, andrerſeits diefelben, die Anfangs kein 
lebhaftes Intereffe für die preußifche Herrſchaft empfanden, zur freiwilligen Unters 
ordnung unter die neue‘ Argierung bewegte. 


Berichtigung. 


In Nummer 36 der Grenzboten Seite 363 und 364 hat fih ein Berfehen in 
Betreff der Bezeihnung „Waldemar des Sechſten“ eingeſchlichen. Derfelbe heit 
„Baldemar der Vierte“. Die Sade ift deshalb von Intereffe, weil die 
Drdnungszahl diefes Könige, ob IIL. oder IV., einen Streitpunft: zwifchen den däni- 
fhen und deutfhen Hiftorifern zu bilden pflegt. 








Mit Mr. 40 beginnt diefe Zeitfehrift ein nenes Quartal, 
welches durh alle Buchhandlungen und Poftämter zu be 
ziehen iſt. 

Leipzig, im September 1861. 
‚Die Berlagsbandlung. 


Derantwortliher Redacteur: Dr. Motitz Buſch. 
Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. E. Elbett im- Reipzig. 





Grenzboten. 
Zeitſchrift für Politik und Fiteratur. 


20. Iahrgang. 


II. Semeſter. IV. Sand, 





Leipzig, 
Berlag von Friedrih Ludwig Herbig. 
(Fr. Wilh. Grunow.) 
1861. 
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Die Volkswirthſchaft und ihr Congreß. 


Keine andere Lehre ift auf deutfchem Boden in neuerer Zeit mehr in die 
Breite — nit in die Tiefe — gewachſen, als die Lehre von der Volkswirth— 
(haft, jenes Complexes von Thätigfeiten, mittelft deren die Menfchen, Ein 
zelne und Gefellihaften, fih am Leben erhalten und Bermögen erwerben. 
Wie der bourgeois gentilhomme nicht wenig überrafht war, als er von feir 
nem Sprachlehrer erfuhr, daß er feit fünfzig Jahren „Profa“ ſpreche, fo fühlt 
fich jegt der gute Deutiche gehoben, wenn er erfährt, daß er feit undenklichen 
Zeiten „Volkswirthſchaft“ getrieben hat. Zwar ift es nicht erft feit geftern, 
dab die Bolfawirtbihaft Gegenftand einer Wiſſenſchaft ift, welche die Gefepe 
ihred Weſens, ihrer Entwidelung und ihres Gedeihen® zu erforfchen ftrebt, 
und von den Grgebniffen ihres Forſchens geleitet, Säge aufftellt, die den Re- 
gierungen und den Regierten fagen, was Nationalwohlfiand, was ihm nüg« 
lich, was ihm ſchädlich ift. Aber die Menge fümmerte fih nicht um dieſe 
Lehre, die auf den Kathedern vorgetragen und in Handbüchern niedergelegt, 
in den Berwaltungen wie in den Gefegen und Einrichtungen unter der Wucht 
des Althergebrachten niedergehalten wurde. Dies ift anderd geworden. Die 
Lehre ift unter das Volk gedrungen, ihre Säge werden ihm dur die Taged- 
preffe, durch die freie Öffentlihe Rede in großen Berfammlungen vermittelt, 
und Regierungen dürfen es, ohne fehr unpopulär zu werden, wagen, Alther- 
gebrachte® umzumerfen und Neues, dem heutigen Bedürfniffe Entſprechendes 
unter dem Schutze des Geſetzes aufbauen zu laſſen. 

Es iſt eine ſehr verdienſtliche und Nutzen ftiftende Arbeit, dem Volke die 
Erkenntniß über die Natur und die Bedingungen ſeines eigenen Schaffens 
zugänglich zu machen. In der Wiſſenſchaft ſtehen wenigſtens die Hauptgrund⸗ 
sagen feſt; die Punkte, um welche die Gelehrten noch freiten in Bezug auf 
Plieis und Werth, Grundrente, Zind und Miethe, Theilbarkeit des Grund- 
befigeö, über die Frage, ob der Handel productiv fei oder nicht, ob auch die 
Ausübung der gelehrten und fünftlerifchen Berufsarten nationalbkonomiſch zu 
betrachten fei oder nicht, alle diefe Punkte mögen bis an’d Ende der Zeiten 
flreitig bleiben, es ift nicht nöthig, daß fie auögetragen werden, Aber von 
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erheblichem Nutzen ift e8 unter Anderm, dag in Deutfhland nachgerade Jeder: 
mann im Bolfe einfieht, daß einer Theuerung der Lebensmittel nicht abgeholfen 
wird, wenn man die Ausfuhr fperrt, die Bäderläden ftürmt und die Korn: 
wucherer todtichlägt. Es ift noch nicht fehr lange ber, und man braudt noch 
nicht fehr alt zu fein, um fi zu erinnern, wie, um einer Hungerdnoth zu 
feuern, Maßregeln ergriffen wurden, die geeignet wareh, fie herbeizuführen 
oder doch zu verſchlimmern; wie felbjt Regierungen, gegen ihre beifere Weber: 
jeugung, den Vorurtheilen des Volkes bis zu einem gewiffen Grade nachgeben 
zu müjfen glaubten; denn ventre affamé n’a pas d’oreilles. Heut zu Tage 
verfchließt fih die Menge nicht mehr der Erwägung, dab dad Getreide im 
Preife fteigen muß, wenn weniger gewachſen ift, daß die höheren Preiſe den 
Verbrauch auf den nothwendigen Bedarf beichränfen, folglid dem Mangel 
entgegen wirfen, daß der Ausfall zeitig zu ermitteln und nur der freie Ver— 
Lehr im Stande ift, das fehlende herbeizuſchaffen. Demgemäß wird gegen: 
wärtig in den meiften Gulturländern verfahren, nur die päpftliche Regierung 
fcheint noch nicht zu wiffen, dag der Handel nicht gern in eine Maufefalle 
gebt, und hat deöhalb zwar die freie Einfuhr geftattet, aber die Ausfuhr 
verboten, 

So ift der Sieg unbeftreitbarer und, wie man heute denft, einfach und 
offen auf der Hand liegender Wahrheiten über blinde, dem Intereſſe ihrer 
Träger geradezu nachtheilige Borurtheile ſchon ein body anzufchlagendes Er: ' 
gebniß der Bemühungen für die Berbreitung volkswirthſchaftlicher Kenntniffe. 
Noch verdienftlicher aber ift der Kampf gegen Prineipien und Einrichtungen, 
die zwar von der Wiſſenſchaft ebenfo von Rechts wegen’ verurtheilt find, die 
aber, obgleih dem Gemeinwohle ſchädlich, doch eine Menge von Sonder. 
intereſſen geichaffen haben, welche feft an ihnen halten. Dahin gehören die 
alten Verfaffungen der Gewerbe und der Zollſchutz für ihre Erzeugniffe, 
Während der Bewohner eine? großen Nachbarlandes fih an jedem beliebigen 
Drte niederlaffen, jedes ehrliche Gewerbe treiben darf, heute diefed, morgen 
jene®, wenn er nur die gefegliche Steuer bezahlt, und während diefed Recht 
der freien Bewegung und Thätigkeit nicht nur dem Einheimiſchen, fondern 
auch dem Fremden zufteht, wird in einem andern, und näher liegenden Staate 
der Vorſchlag, nicht etwa für fo fchrankenlofe Freiheit, fondern nur für einige 
Erweiterung der Schranken des Gemwerbebetriebö, von den Bertretern des 
Volkes abgelehnt. Und während in einem andern großen Handelsſtaate Ein- 
fuhrzölle nur noch ald Verbrauchſteuern von wenigen ausländifchen Artikeln, 
und fomeit fie mit inländifchen concurriren, nur mit dem gleichen Betrage der 
auf diefen ruhenden Steuer erhoben werden, überrumpelt in einem gleichfalls 
näher liegenden Lande eine Schaar von Garnfpinnern eine harmlofe Ber 
fammlung, um zu verhindern, daß fie ihre Anficht ausſpreche, — nit etwa 


für eine fo radicale Reform des Tarifs, fondern nur für eine allmälige Er 
mäßigung der Eingangdabgabe von Twiften! — Hier, auf folden Gebieten 
der Volkswirthſchaft, wo die ſüße Gewohnheit des geſchützten Daſeins ſich 
jeder Neuerung: erwehrt, hier ift das Feld für eine fruchtbare Wirkſamkeit zur 
Bermittelung der Lehre mit dem Leben. Den Gewerbefchulen, den technifchen 
Mittel- und Hochſchulen entwächft eine beijer unterrichtete Generation, welche 
ihr Heil in freiem Gebraude ihrer Kräfte, nicht mehr im Ausfchluffe Anderer 
erblidt. Sie wird fih wicht geihügt, fondern unerträglich beengt fühlen; 
wenn fie ala Lehrling leiden, als Gejelle wandern und fechten fol, bevor ihr 
geftattet wird zu verſuchen, ob ihr dad Meifterrecht, d. b. das Recht ertheilt 
wird, gerade diefe® Gewerbe und fein andere®, gerade an diefem Orte und 
an feinem andern, zu treiben, um, falld® die große Induſtrie oder eine neue 
Erfindung ihr Gewerbe beeinträchtigt, der Berarmung unrettbar anheimzufallen. 
Neben den Schulen zeigen die Genoffenjhaften den Weg, mie die wirtb- 
ſchaftlichen Kräfte ſich mit befjerem Erfolge vereinigen können, als in den über 
lebten Formen der }polizeilih bevormundeten Zunft. . Hunderte von Bereinen 
find entjtanden und vermehren ſich täglih, um aus den kleinen Beiträgen der 
Einzelnen und dem Eredite der Gefammtheit die Mittel zu gewinnen, Robftoffe 
und Werkzeuge nicht allein, fondern auch Lebensbedürfniſſe in größeren Mengen 
gegen Baarzahlung, d. 5. beijer und billiger, ald es der Einzelne vermödhte, 
anzufhaften, ihren Mitgliedern Vorſchüſſe zu geben und ihre Grübrigungen 
anzuſammeln. Jmmer eindringlicher endlich ergeht an die Zurüdgebliebenen 
der Ruf zur Nachfolge durch das Beifpiel, welches ein Staat nah dem andern 
giebt, indem ‚feine Gefeggebung Raum ſchafft für freiere Entfaltung der Kräfte 
und für den Austauſch der Erzeugniffe auf dem Weltmarfte. Mag auch vom 
Standpunfte einer geläuterten Theorie aus das bis jept vorliegende Werf der 
Gefepgebungen in deutihen Staaten noch in hohem Grade unzulänglich er- 
feinen, fo ift doch, wenn man die gegebenen Zuftände, an denen dıe Reform 
volljogen werden foll, in's Auge faßt, der Fortfchritt unverfennbar. Der Theo 
rie bleibt die hohe Aufgabe, das Ziel aufzuftellen und feſtzuhalten, das Ziel 
der Erhöhung ded Nationalwohlftandes, und die dahin führenden Mittel und 
Wege in den Ueberzeugungen der denfenden und firebenden Elemente zur An— 
erfennung zu ‚bringen. Die Praxis aber muß auch mit den Factoren des 
Widerſtandes rechnen, mit ‚ihrer Kraft der Trägbeit, ‚mit den Nachtheilen eines 
jeden Ueberganged. Das Neue muß ſchon geworden fein, ed muß feine Bere» 
tigung, ja feine Unmiderftehlichfeit ſchon dargethan haben, bevor es ſich or- 
ganifch geftaltet und endgültig fih an die Stelle des Alten fept. Fragen 
wir, woher denn in Deutichland das Wiederaufwadhen des Triebes nad beſſeren 
Einrichtungen für Landwirtbihaft und Gewerbe, für Handel und Ereditweien 
gefommen ift, fo müffen wir uns fagen, daß weder Bücher noch Collegienhefte 
1* 
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den Impuls gegeben haben, fondern der Friede, die Dampffraft und die 
Aufhebung der Zollfehranfen zwifchen den einzelnen Ländern. Indem die 
Maſchine, durh Dampf bewegt, der Maffenproduction dienen mußte, über- 
mwältigte fie zugleih die Einrichtungen, in denen fie nicht vorgefeben war. 
Mochten die Verordnungen dem Buchſtaben nah fortbeftehen, fie waren that- 
fählih wirfungslod. Die Mafhine hat die Zunft vernichtet. Der junge 
Handwerker mußte mehr als die hergebrachten Handgriffe lernen, er fühlte 
täglich da8 Bedürfnig, einen weitern Spielraum für feine Thätigfeit zu ge - 
winnen, die Orte aufzufuchen, wo fie noch lohnte, und für feine Genoffen- 
ihaften andere Grundlagen zu fuchen als das Princip der Ausſchließung, 
auf welchen die Zunft berubte. Wie von der Mafchine die Zunft, fo wurden 
von der Rocomotive und dem Dampfer Prohibitionen und Schlagbäume, Stapel 
‚und Umſchlagszwang niedergeworfen. Der Handel fonnte eben fo wenig wie 
- da® Gewerbe die alten Feſſeln tragen. Wurden fie an einer: Stelle gelodert, 
fo ergoß fih dorthin der Strom des Verkehrs, und die Straße, die ſich nicht 
bätte öffnen wollen, wäre verödet. 

So find es alfo die neuen Werkjeuge und Wege der Induſttie und des 
Handeld, welche die alten Verfaſſungen und Einrihtungen für den Betrieb der 
Gewerbe und den internationalen Verkehr zuerft erfchüttert haben. Selbit die 
Anhänger der Zünfte und des Zollfhuges, ja fie zuerft, erfannten, daß fie den 
neuen Erſcheinungen gegenüber nicht beim Alten bleiben fönnten, und fie 
verlangten — Berbefferung. Die Uebergriffe des Fabrikbetriebs und des 
Handel® in das Gebiet ded Handwerks follten abgewehrt, dem Handwerker 
follte der Berfauf von Fabrifaten, die in fein Gefhäft einfchlagen, geftattet, 
e8 Sollte für Unterricht in technijcher Richtung Gelegenheit geboten werden. 
Die junge Induftrie verlangte Erhöhung der Einfuhrzölle auf ausländiſche 
Tabrifate, damit fie nicht dem größern Capital, den volltommneren Maſchinen 
des Auslandes erliege. Beide fürdteten die Einflüffe der Theorie auf die 
Regierungen, und fuchten daher die öffentliche Meinung für fih zu geminnen. 
Handwerk und Großgemwerbe, unter fih im Streite, verbanden fih doch im 
Kampfe gegen die Tendenzen ded Beamtenthbums für Gewerbe- und Handels» 
freiheit, und ihnen verdanfen wir die erften Bemühungen, Intereſſe an volfs- 
wirthfchaftlien Fragen in der Nation zu erweden. Die trefflihiten Dienfte 
ald Agitator für diefen Zwed hat Friedrich Lift geleiftet, deifen Geburts 
ort, Reutlingen, unlängft die Theilnehmer an dem volkswirthſchaftlichen Con— 
greß in Stuttgart befuht haben. Man beurtheilt diefen Mann fehr einfeitig, 
wenn man, wie fo häufig gefchieht, ihn ald Apoftel des Zollſchutz ⸗Syſtems 
verehrt oder verunehrt. Lift war der Pionier de Zollvereind und der Eifen- 
bahnen. Der freie deutſche Markt, ein deutſches Handeldgebiet, verfehen mit 
Schienenwegen und Kanälen, eine Entwidelung für fein Vaterland, wie er 


fie in England und Amerika gefehaut hatte, dies waren feine hödhften Ziele. 
Und wenn er für die werdende deutfche Induſtrie Zollfchuß gegen die englifche 
Uebermacht verlangte, jo darf man nicht vergeffen, daß auch England damals 
no&b feinen Markt den fremden Fabrikaten verfhloß, und daß der Schutz, 
melden Liſt für Gelpinnfte und Gewebe vorübergehend verlangte, ein Maß 
und ein Ziel hatte, welches den Induftriellen, die hinter ihm ftanden, weitaus 
nicht genügte. Es ift wahr, daß Lift nur zum Anregen, nicht zum Ausführen 
feiner Fdeen und Entwürfe geihaffen war. Aber feine anregende Thätigfeit 
fiel in die rechte Zeit des Erfcheinend der neuen bewegenden Kräfte, welche die 
Bedingungen der Production und des Transports umgeftalten mußten; fie war 
von hohem Werthe. Den füddeutfchen Jnduftriellen folgte er nicht auf die 
Abwege, auf melde fie ihn für ihre Schupbegehren führen wollten: und es ift 
zu beflagen, daß er im Ziwiefpalte zwiſchen der Exiſtenz und der Heberzeugung 
ein traeurige® Ende nahm. 

Waren die erften Anregungen zur Verbreitung volkswirthſchaftlicher Leh⸗ 
“ren in weiteren reifen, hervorgerufen durch die umgeftaltende Kraft des 
Dampfed, von den Seiten audgegangen, welche nah Hilfe riefen, die Einen, 
die Handwerker, gegen die erdrüdende Concurrenz der Großgewerbe, die ander 
ren, eben diefe Großgewerbe, gegen die erdrüdende Concurrenz des Auslandes, 
fo nahm der weitere Berlauf der Bopularifirung nationalöfonomifdher Kennt: 
niffe doch bald eine andere Richtung. Die Wilfenfhaft war es zunädhft, 
welche das Gefammtintereffe dem Sonderintereife an die Seite ſtellte, und 
aufdedte, wie das mahre und berechtigte Sonderintereffe auf dem nämlichen 
Wege Befriedigung finde, auf welchem der Nationalmohlftand gefördert wird. 
Dem Kleingewerbe Unterricht, freie Bewegung und GSelbfthilfe dur Bereini« . 
gung der Kräfte, den Großgewerben, denen Bildung und Einficht bei Anlage 
und Betrieb eben fo wenig wie Capital, Arbeitöfräfte und die übrigen natürs 
lihen Bedingungen ihre Gedeihens vom Staate zu octroyiren find, billigen 
und leichten Transport, ein großes, freies Marktgebiet, aber feine Abwehr des 
Spornd der Mitbewerbung mit dem Auslande: dies waren die Säge, welde 
felbft unter den Berbeiligten Eingang gefunden haben, foweit jie überhaupt 
für Belehrung zugänglid waren. Man muß gefteben, dab die Handmerfer, 
namentlid die jüngeren, in diefer Beziehung etwas voraus haben, und fie 
fonnten auch der Einficht ſich nicht verichliegen, day ihnen gegen die Induſtrie 
und den Handel nicht durch Verbote und Beichränfungen, jondern nur dur Ber 
freiung von den Feſſeln, die ihrer eigenen Thätigfeit angelegt waren, geholfen 
werden fönne. Der Induftrie wollen wir nicht Schuld geben, daß manche ihrer 
Federführer entfeglich gelogen haben. Gegenüber jener äußerften Linfen der 
Freihändler, welche zollfreie Einfuhr ihrer englifhen Waaren ald Ziel ihrer 
Wünſche aufftellten, haben Wortführer der Großgewerbe nicht nur unfinnige 





Tarife vorgefhlagen, fondern auch den Untergang der Induſtrie ala Folge 
einer Tarifermäßigung oder einer Nichterhöhung des beftehenden Tarifd ge 
weiſſagt, während glüdlicherweife deifenungeachtet die Induſtrie ihre Anlagen 
und ihre Production bedeutend erweitert hat. 

Almälig haben fi die Ertreme mwenigftend von der Oberflädhe zurüdge 
zogen, es zeigt fih, wo öffentlich verhandelt wird, in .der Regel auf beiden 
Seiten die Neigung, ſich zu verftändigen, beffere Gewerbegefepe werden ein- 
geführt oder vorbereitet, und der Kampf zwifhen Freihandel und Zollſchutz 
tritt au den vagen Allgemeinheiten auf praftiihen Boden und dreht fih um 
die Dereinfahung des Tarifd und die Höhe beftimmter Säge, Diefe erfreu- 
liche Wahrnehmung glauben wir vorzugsmeife in der wachſenden Theilnahme 
‚aller Klaſſen an volkswirthſchaftlichen Fragen und in der Ausbreitung national- 
Ööfonomifcher Bildung begründet, und das Berdienft, dieſe Theilnahme. und 
Bildung gewedt zu haben und zu fördern, vindiciren wir zum großen Theile 
den Gründern und Leitern, wie den TIheilnehmern des volkswirthſchaftlichen 
Gongreijes. 

Im Jahre 1858 hatten fih zum erften Male auf die Einladung weniger 
Männer einige achtzig Theilnehmer in Gotha eingefunden, um zu verſuchen, 
durch periodiſch wiederkehrende Verſammlungen, durch ihre öffentlichen Ver— 
handlungen und deren Verbreitung im Drucke, auf die Entſcheidung wichtiger 
voltswirthſchaftlicher Fragen einen heilſamen Einfluß zu üben. Die Aus— 
übung des Rechtes, ſich zu erlaubten Zwecken zu verſammeln war damals 
nicht überall in Deutſchland geſichert; man hatte Gotha gewählt, weil man 
dort wenigſtens darauf rechnen durfte, von der Polizei nicht geſtört zu wer— 
den. Die Verſammlung gab ſich ein Statut und darin die Einrichtung einer 
ſtändigen Deputation, Sollte der Verſuch die Möglichkeit einer Zukunft ha— 
ben, fo: mußte ein Eollegium »beftellt werden, welches für die Ausführung der 
Beihlüffe forgte und die Tagesordnung für die nächite Verſammlung vorbe- 
veitete. Man vermicd dabei ängftlih Alles, was einem Bereine ähnlich ſah, 
daher auh das Wort, „Ausſchuß“. Ein Berein unterlag Gefegen, in deren 
Anwendung auch der unſchuldigſte bei einigem guten Willen verboten werden 
tonnte. ‚Wir erwähnen diejer kleinen Nebenumftände nur als eined Beiſpiels 
unter vielen, welche zeigen, daß feit drei Jahren das öffentlihe Leben im 
Deutfhland. Fortihritte gemacht bat. Im Jahre 1859 tagte der Gongreb in 
Ftanffurt, 1860 in Köln und gegen die Mitte September dieſes Jahres in 
Stuttgart. Gewerbe-Berfafjungen, Genofjenichaften, Zölle bildeten die Haupt- 
gegenftände der Berhandlungen, welche gediegene Arbeiten und Vorträge zu 
Tage förderten; die Bejchlüffe waren im Einflange mit der Lehre der Volfs- 
wirthſchaft, ohne die Rüdficht auf die gegebenen Berhältniffe aus dem Auge 
zu laffen. Es ging dem Gongrefje gut. Die Zahl der Theilnehmer flieg don 
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80 auf 150, 200, 300; der Empfang an den Siken der Derfammlung wurde 
immer freundlicher, ihren Ausfprüchen murde eine immer größere Bedeutung 
beigelegt, fowol von den Klaſſen, deren Intereſſen vorzugsweiſe zur Sprache 
famen, wie von Gorporationen, Ständemitgliedern und Beamten. Der vor 
drei Jahren in Gotha mit einiger Schüchternheit gemachte Berfuch darf heute 
ald gelungen betrachtet werden. Die Männer, melde Zeit und Mühe vor- 
zugsweiſe der Sache gewidmet hatten, durften fi fagen, daß ihre Arbeit 
nicht vergeben® war. . Sie fingen an, fih zu fühlen und die Theilnehmer an 
den Congreſſen nannten ſich „Deutfche Bolkewirthe*. Wir müſſen geſtehen, 
dab un® diefe Bezeichnung nicht gefällt, aus dem einfachen Grunde, weil fie 
nicht richtig if. Iſt etwa das Volk der Gegenftand, an welchem die Mit- 
glieder des Congreſſes eine wirthſchaftliche Thätigfeit üben? Bewirthſchaften 
fie da® Volk, wie der Landwirth das Rand, der Forjtwirth den Forſt, oder 
bewirthen fie das Bolt wie der Gaftwirth den Gaft? Schwerlid werden ſich 
die Mitglieder des Congreſſes zu einem derartigen Berufe befennen. Sie find 
im Gegentbeil, wo fie fi verfammeln, willfommene Gäfte des Volkes aber 
nicht feine Wirthe. Volkswirthſchaft treibt das Volk, nicht der Einzelne ; es 
it eben die gefammte wirthſchaftliche Thätigkeit Aller, nicht das Geſchäft eined 
Einzelmen oder einer befonderen Klafje. Der Ausdrud „Vollswirth“ klingt 
imar hübfeh, aber der Geift der deutfchen Sprache wird ſich nicht den Zwang 
antbun laſſen, darunter das zu verftehen, was die Erfinder des Worted etwa 
damit ausdrüden wollen: einen Mann, der fi) mit der Vollkswirthſchafts⸗ 
lehte befchäftigt. Das thun die Mitglieder des Gongrefjes;, als Rebrer vom 
Fache, als Schriftfteller, ald Medner, in den Berathungen der Sectionen oder 
als Stimmgeber zu den Befchlüffen. Vermuthlich entitand der Volkswirth 
aus einer mißlungenen Ueberfegung ded Nationalöfonomen. Aber National 
öfonomie ift die Lehre von dem Volks- und Staatshaushalte und National 
öfonomen find die Lehrer diefer Wiſſenſchaft. Wir wollen wünfchen, daß fih 
diefe häufiger als bisher bei den volkswirthſchaftlichen Congreſſen einfinden 
mögen, inzwijchen können wir und nicht entfchließen, -den Theilnehmern die 
Laſt aufjulegen, Volkswirthe zu fein, mir fehen im ihnen die höchſt ehren- 
werthen Mitglieder der volfswirthichaftlichen Congreffe, Männer, die ſich red» 
ih bemühen, den Lehren der Volkswirthſchaft Eingang in die SUITE 
der bürgerlichen Gefellfehaft zu verichaffen. 

Weil mir aufrihtig wünſchen, dag der voltswirthſchaftliche — 
wachſen und gedeihen, daß er, auf dem rechten Wege fortſchreitend, an Ein— 
Aug gewinnen möge, gerade deshalb wünſchen wir, daß die Leiter: deffelben 
fh die auf der Stuttgarter Verſammlung erhaltene Lehre zur-Warnung die. 
nen laffen und zu Herzen nehmen mögen. Der volföwirthichaftlihe Congreß 
war noch nirgends mit fo viel Artigkeit und Liebenswürdigkeit aufgenommen 
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worden wie in Stutigart. Die Regierung hat für feine Berfammlungen den 
grogen Saal des Königshauſes zur Verfügung geftellt. Minifter von Linden 
lud die Theilnehmer zu einer Eytrafahrt nach Reutlingen, der Magiftrat zu 
einem Feſtmahle auf der Silberburg; die Stadt beftritt die Ausgaben der 
Derfammlung; das Muſeum öffnete ihr feine Räume, die Gentralftelle für 
Induſtrie ihr Mufterlager, die Gentralftelle für Landwirtbfchaft die Anftalt in 
Hohenheim, furz die Reſidenz von Schwaben überbot fih in Beweiſen herz 
liher Gaftfreundichaft. Das jugendlihe Gemüth des ehrwürdigen Vorſihßen— 
den der „jtändigen Deputation“ machte dem Danfgefühle Luft in einem Hoch— 
rufe auf den König, und wer weiß, ob nicht. die Berfammlung fi getrennt 
hätte, ohne recht zur Befinnung gefommen zu fein, wenn nicht . . . doch wir 
wollen der Ernüchterung nicht vorgreifen. 

Die ftändige Deputation hatte eine gewichtige Tagesordnung mitgebradht. 
Der verehrte VBorfigende der Deputation, der treffliche Präfident der Berjamm- 
lung und der raſtlos thätige Berichterftatter über die Gewerbegefepgebung 
unterliegen, nicht, hervorzuheben, was Alles die Volkswirthſchaft dem Congreſſe 
bereitö zu verdanfen habe: Aufhebung der Durhgangsabgaben, Ermäßigung 
der Flußzölle, freifinnige Gewerbeordnungen. Seine Bundeögenoffen feien die 
voltswirthſchaftlichen Vereine und der Handelätag, jeine ‚Gegner die Feuda— 
liften und Socialiften. Die Schwaben erfuhren, da fie ihre Liebfofungen 
nicht an Unmwürdige verfchwendeten, ‚Die Berhandlungen nahmen ihren Fort- 
gang, und wir wollen gleich hier die Gegenftände aufzählen, welche durch Be 
fplüffe, die den Anträgen entiprachen, oder doch nicht wefentlih davon ab- 
wichen, erledigt wurden, nachdem die Verſammlung in ihrer erften Sigung 
am 9. September über dad Wefen und die Aufgabe der Volkswirthſchaft 
einen Redner vernommen hatte, dejjen Borträge ald unvermeidlich jeweild an- 
gehört werden müſſen. In der nämlihen Sigung wurde beſchloſſen: neben 
der Gewerbefreiheit die Beibehaltung der Innungen als öffentliche Inſtitution 
mit Zmwangäbeitritt nicht zu empfehlen. Zwei weitere, befchränfende Anträge 
verihiwanden mittelft Ueberweifung an die jländige Deputation, Am zweiten 
Tage wurde bei den Erörterungen über Bevölferungsitatiftif begutachtet, daß 
die Vollszählung geieplich geordnet und nach Einer Methode vorgenommen 
werden möge. Es ging dabei nicht ganz ohne Widerfpruh ab, doch fonnte 
der in feinem Face ausgezeichnete Berichterfiatter zufrieden fein. Er hatte 
in feiner frübern amtlichen Stellung mit endlojen Tabellen die Bürgermeifter 
furhtbar geplagt, und dieje hatten ſich durch Ausfüllung der Rubriken mit 
fabelhaften Angaben, die dann als Grundlage höchſt werthvoller ftatiftifcher 
Bufammenftellungen dienten, nit minder furdtbar gerächt. Weniger glüd- 
lih war er bei der Berathung über den Realcredit mit der Empfehlung der 
Hppothefen-Berficherungd-Gefelfhaften, deren erfte ihm ihr Dajein verdankt, 


Die Berfammlung ging zur Tagesordnung über. Bei der hierauf folgenden 
Münzfrage ſchloß man fi dem Heidelberger Handelötage an, welder die 
Mark von 10 Silbergrofchen — */s ditreihifhen Gulden — 35 Kreuzer rhei- 
niſch als einheitliche Silbermünze empfohlen bat, und erklärte es außerdem 
für wünichendwerth, feine Goldfronen mehr zu prägen, ſondern an deren 
Stelle ein Goldftüd, welches dem Zmanzigfranfenftüde gleih fei. Warum 
niht ein Bremer aufftand, um den Sovereign zu empfehlen, ijt und unbes 
fannt. Auch das Banfwejen wurde bejprodhen und der preußiihe Entwurf 
einer Mebereinfunft wegen der Geldjurrogate (mit Ausſchluß ded Staatdpapıer- 
gelded) den Anforderungen an eine richtige Geftaltung des deutfchen Zettel: 
bankweſens nicht entjpreend gefunden, — eine Anficht, welcher wir voll- 
fändig beitreten. — Am vierten Tage (auf den dritten fommen wir ſogleich 
jurüd) wurde das Verſicherungsweſen vorgenommen und erklärt, daß das 
Conceſſionsweſen ſchädlich und eine gejeplihe Regelung nothwendig ſei. 
Der Antrag, dap bei der Londoner Jnduftrie-Audftellung die deutſche Aus. 
ſtellung, mindeſtens die aus dem Zollverein, als ein zufammengehöriged Ganze 
aufgeftellt werden möge, wurde mıt Weglajjung der eventuellen Beſchränkung 
auf den Zollverein, zum Beſchluſſe erhoben, obgleich der würtembergiſche Com— 
mijjar bei den jrüheren Weltausſtellungen ſich dagegen erklärt und behauptet 
batte, die Ausfteller würden weit beſſer jahren, wenn jeded Land einen be» 
fondern Commiſſar und einen bejondern Pla habe. Zum Scluffe wurde 
noch das Monopol der Eiſenbahnen bejproden, und man einigte ſich in der 
Anſicht, dah die Goncurrenz von Eifenbahnunternehmungen zwiſchen zwei 
Punkten nicht audgefchloffen, auch nicht erſchwert, vielmehr erleichtert werden 
follie. Ueberblickt man die hier nur ſummariſch aufgezählten Gegenftände, fo 
wurd niemand verfennen, daß in der furzen Zeit eine Reihe wichtiger Fragen 
öffentlich bejprochen und über ihre Behandlung und Löjung richtige An- 
fihten geäupert und von der Mehrheit getheilt worden find. Für mande ° 
diefer Fragen lagen gediegene Ausarbeitungen vor, und nad den Zeitungs» 
berichten, unter denen die Neferate des Schwäbiſchen Dierfur die Anerfen- 
nung der Berjammlung jelbit gefunden haben, waren die Debatten nit allein 
treffich geleitet, fondern auch durchſchnittlich mit Sachkenntniß und ohne Ab» 
ſchweifungen gejührt. Allein bei mehreren der obenerwähnten Gegenftände, 
wie bei dem Eijenbahnmonopol, der Londoner Jnduftrie-Ausftellung, dem 
Vünz und Banfwejen, finden wir den een Bunte nicht berührt, daß fie nur 
auf dem Wege des Uebereinkommens oder der Berträge unter mehreren oder 
allen deutichen Regierungen geordnet und weiter geführt werden können, 
Wohin wır auf diefem Wege bie jept gelangt find, gebt aus den Berhand- 
lungen jelbft zur Genüge hervor. Es fehlt den gemeinfamen wirthfhajtlichen 
Interefien in Deutſchland eine obere, duch eine Nationalvertretung contro» 
Grenzboten IV. 1861. 2 
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lirte Reitung; es fehlt felbft eine Stelle, welche die Streitigkeiten zwiſchen Rer 
gierungen entfheidet, wenn man nicht etwa Dinge, wie die Weigerung Han 
noverd, eine Eiſenbahn von Minden nach der Jahde über eine feine Etrede 
feine Gebietes bauen zu lalfen, einem Aufträgalgerichte zur Beftattung überweıfen 
will. Diefen einen Punkt hat der volfswirtbichaftliche Congreß nicht berührt; 
er glaubte weiſe zu handeln, und er hat ſich geirrt. Der Handeldtag in 
Heidelberg, jelbft der Juriftentag in Dresden waren ihm mit befjerm Beifpiele 
vorgegangen, er ift ihnen nicht nachgefolgt. Dieſen Fehler hat der Gongref 
mit einer Niederlage bei der Zollfrage gebüßt. 

Das Zollwefen war auf der Tagesordnung mit drei Nummern bedacht. 
Es follte verhandelt werden; 1) über Befteuerung ded Zuckers im Zollverein; 
2) deögleichen über Twiſtzölle; 3) Niederfegung einer permanenten Commiſſion 
in Bezug auf die Reform der Zollvereinsgefekgebung beim bevorftehenden 
Ablaufe der Zollvereindverträge. Diejer legte Antrag wurde am 11. Sep: 
tember zuerft zur Debatte ausgeſetzt, nachdem ein Vortrag über Zollvereins— 
zuftände einleitend vorausgegangen war. Tags zuvor hatte der König die 
Theilnebmer buldvoll empfangen und ihnen von dem Nutzen des Zollſchutzes 
für die $nduftrie gefproden; für den Nachmittag war die Ertrafabrt nad 
Reutlingen anberaumt. Zwiſchen den Eüpigkeiten lag die Pille. Die Ber: 
handlung foll, nah den vorliegenden Berichten, ſehr lebhaft, fehr warm ge- 
wefen fein. Sie endete mit dem Webergang zur Tagesordnung, für melde 
die Mehrheit mit 115 gegen 104 Stimmen fih ausſprach. Nach der verun— 
glüdten Gommiffion famen die Twiſtzölle. Die Debatte wurde dur die 
Grtrafabrt unterbrochen, und am folgenden Tage wurden die: Anträge auf 
ftufenmeife Ermäßigung der Twiftzölle ebenfalld, mit 98 gegen 88 Stimmen, 
durch die Tagesordnung befeitigt.- Nun hatten die gefchlagenen Führer ge 
nug; fie liegen die Zuderzölle fallen. Woher aber die Niederlage, der man 
doch in Köln noch glüdlich entgangen war, obgleich dort auch Eifenpredu- 
tenten um Erhaltung des Schutzes für ihre tief darmieder liegende Induſtrie 
gebeten hatten, nachdem, taktlos genug, in einem fo unpaffenden Zeitpunfte, 
und ohne jede Ausficht auf baldigen Erfolg, die Ermäßigung der Eifeuzölle 
zur Sprache gebracht worden? Woher indbefondere der Eifer gegen Ernennung 
einer Commiſſion über die Reform der Zollvereinsgejeßgebung? Zuerft die 
Imwiftzölle, bei denen die Sache ganz einfach liegt. Die Mehrheit war von 
den Spinnern aus Würtemberg und Augsburg gemacht, denen ed fehr gut 
gebt, und die deöhalb nicht fo artig waren wie die gedrüdten Hüttenbefiger 
am Rhein. Sie wollen feine Ermäßigung der Twiftzolle — die Weber den— 
fen anderd — und forgten daher für eine Mehrheit gegen den Antrag. War 
die Mehrheit nicht größer, jo fommt died vermuthlih daher, daß die Herren 
nicht mehr Geld für Eintrittöfarten ausgeben wollten, als. für ihren Zwed 
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nötbig war. — Schlimmer ift der all der permanenten Commiſſion. Der 
Antrag. enthielt für die Commiſſion feinerlei. Fnftruction, nicht die leifefte 
Andeutung eined Standpunftes, von welchem aus die Reform der Zollvereind- 
geſetzgebung aufgefaßt werden folle. Über die gegnerifhe Mehrheit mitterte 
Politif. Sie war zwar auch vorwiegend eine locale Majorität, aber die 
Spinner, denen die Frage, ob Commiſſion oder nicht, ohne Zweifel höchſt 
gleichgültig war, ftimmten wol nur dagegen, weil eine Hand die andere wäſcht, 
den Particulariften zu gefallen, welche Feine Politik wollten. Leider fagten 
die Anderen, fie wollten auch feine Politif. Da denuncirte ein bervorrragen« 
des Mitglied der würtembergifchen Ariftofratie, ein geſchickter Borfämpfer für 
confervative und andere Intereſſen, eine gleichzeitig umlaufende Druckſchrift, 
betitelt: Grundzüge für die Reorganifation des deutichen Zollvereind — 
welche die Vorſtandſchaft des Gejammtvereind an die Krone Preußen über: 
trägt, der bei der oberen Leitung ein Staatenrath zur Seite fteht, der wieder 
bei gewillen Vorlagen an die Zuftimmung eines Staatenhaufed gebunden ift. 
— Und dabei follte fein politifcher Hintergedanfe fein? Der edle Herr jchrieb 
die Autorfhaft der Grundzüge Herrn David Hanfemann in Berlin zu, der 
an dem Congreſſe nicht theilnahm, bald jedoch in der Bank» und Handels— 
zeitung die Vaterſchaft ablehnte. Naiver Weile wird in den Motiven der 
Grundzüge angegeben, dab es dabei auf feine andere als die beftehende Bun- 
desverfajjung abgefeben fei, doch follten die Vorfchläge einer Reform der 
Bundesverfaſſung nit in den Weg treten. Steht nun die Drudichrift mit 
dem Antrage an die Verfammlung in irgend einem Zuſammenhange oder 
nicht? Die Bertheidiger ded Antrags fchwiegen, und man darf daher anneb- 
men, daß ein folder Zufammenhang allerding® vorhanden war. 

Die Sache ftand mithin fo. Die Einen fagten: nehmt unfern Antrag, 
er ift ganz gewiß nicht politifh; die Andern erwiderten: wir wollen euern 
Antrag nicht, denn er riecht fehr ftarf nad Politik. Auf beiden Seiten blieb 
ein Hintergedanfe — der Bundesftaat, den die Einen wollen, die Andern 
nicht. Dan fprab von der Commiſſion, und man meinte den Bundesftaat, 
Das war eine ſchiefe Stellung auf beiden Seiten, und da pflegen die Debatten 
heftig und unerquidlih zu werden. Wir find der Meinung, daß die Verfaffung 
des Zollvereind eine Frage ift, welche fich zur Beſprechung in dem volfäwirth. 
fhaftlıhen Gongreß fehr wohl eignet; daß aber diefer Gegenftand durchaus 
ein politifher und dag ed gradezu abgefhmadt ift, Died zu leugnen. Um ſich 
davon zu überzeugen, leſe man die Verhandlungen und Schriften von der 
Kündigung des Zollvereins von Seiten Preußens im Jahre 1851 bis zur 
Erneuerung der Verträge 1853. Die Untragfteller haben fih an jene Bor: 
gänge ſchwerlich erinnert, fie ſcheinen überhaupt die Sache etwas leicht ge- 
nommen zu haben. Wenn fie den Congreß von der Politik fern halten wollen, 
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fo dürfen fie die Verfaffung des Zollvereind nicht zur Sprache bringen, und 
thun fie ed dennod, fo muß ihnen begegnen, was in Stuttgart geſchehen ift, 
— fie blamiren ſich. 

Die Sieger erwiefen fih großmüthig. Im Sinne der großen Römer, 
politit — parcere subjectis — halfen fie ihnen befchliegen, es fei zu wün— 
fhen, daß der Zollverein immer größer werde, wie das deutſche Baterland; 
ihr deutfche® Gemüth verführte die Verfammlung fogar für den Antrag eines 
Märtyrerd der modernen Cultur aus Medienburg zu ftimmen, man folle ver 
bindern, daß in den nicht zum Zollverein gehörigen Staaten etwas geſchehe, 
was die Annäherung an denfelben erfchmwere, insbeſondere alfo, dab Medien- 
burg einen Grenzjoll einführe. Nun ift aber die Aufhebung der medien. 
burgifchen Binnenzölle, die Berlegung ihrer Zollftätten aud dem nnern an 
die Grenze, feine Erfhwerung ded Beitritt? zum Zoiverein, und menn die 
Behauptung des Antragftellerd richtig ift, dab daraus den medlenburgifchen 
Finanzen ein ſchwerer Nachtheil erwachſen werde, fo ift died fogar ein ftarfe® 
Motiv für den Beitritt zum Zollverein. Der ehrlihe Mecklenburger bat ſich 
geirrt, und die Verfammlung war durch die voraudgegangene Ditcuffion für 
Irrtbümer empfänglich geworden. ber der Medienburger will doch den 
Zollverein, und unterfcheidet fih dadurdh von feinen dem Vereine ebenfalls 
nicht angehörigen Nahbarn, die zwar im Gongrefje über Zollfragen reden 
und flimmen, den Wunfh zum Beitritte aber nicht zu erfennen geben. Es 
hilft nun nichts, wenn die Geichlagenen ihre Niederlage, deren Unrühmlich- 
feit fie fjelbft verfchuldet haben, zu bemänteln fuchen, indem fie angeben, der 
Kern ded Congreſſes fei von feiner Schale majorifirt worden, die Be 
ſchlüſſe (Ablehnung ihrer Anträge) feien nicht der Ausdruck der öffentlichen 
Meinung, das Refultat (Tagesordnung) fei für eine volkswirthſchaftliche Agita- 
tion eine foftbare Frucht, weil die Gegner einen unbaltbaren Standpunft ein- 
nähmen u. dgl. Sie werden beifer thun, menn fie aus dem Borgange in 
Stuttgart lernen, daß es nicht gut ift, fich felbft zu überfchägen und die Geg- 
ner zu unterfhägen, und daß es unter allen Umftänden für die Theilnehmer 
an Öffentlihen Meinungsfämpfen nöthig ift, den Muth ihrer Ueberzeugung 
mitzubringen, daß fie nur unter diefer Borausfegung mit Ehren fiegen. oder 
unterliegen. 

Wir würden fürdten und beklagen, daß der volkswirthſchaftliche Congreß 
dur fein Fiasco in Stuttgart für die fernere Behandlung von Zollverein 
Angelegenheiten unbrauhbar geworden fei, wenn un® nicht die Zeitungen die 
angenehme Nachricht gebracht hätten, daß ein Anti-Congreß von Induſtriellen 
und Particulariſten nah Franffurt a. M. berufen werde. Ein Berein 
von Anti-Bolfdmwirthen in Frankfurt wie der Anti-Nationalverein in Berlin — 
das fann helfen! KM. 
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Zur Organifation der preußiſchen Armee. 


Da die Geldfrage der neuen preußiſchen Heeredeinrichtung in der nächiten 
Sigung voraudfihtlih wieder die Kammern befhäftigen wird, fo theilt die 
Redaction im Folgenden eine Röfung der obichwebenden Differenzen mit, welche 
ſowohl der Regierung al® den Finanzfräften des Staats willkommen fein 
follte. Daß der Auffag aus der Feder eined competenten Beurtbeiler® ift, 
wird dem Lefer nicht zweifelhaft bleiben. — 

Sie wollen von mir ein Urtheil über die Reorganifation der preußifchen 
Armee haben. Sie. wollen vor allen Dingen die Frage beantwortet wiſſen, ob 
die Norhwendigfeit der Reorganifation auch nothwendig die große dafür ge- 
forderte alljährlibe Summe bedingt. 

Meine Anſicht ift, daß die Neorganifation eine durchaus richtige und in 
den Berhältniffen begründete war; daß die Ausgaben aber befchränft werden 
fönnen, ohne das Refultat zu beeinträchtigen. Ich will verſuchen, diefe Be, 
bauptung durch Betrachtung folgender Punkte zu rechtfertigen. 

1) Iſt e8 zweckmäßig, dab das Ergänzungsweſen für dad DOffizier- und 
Unteroffiziercorps, ſowie auch für die Leute daijelbe geblieben ift? 

2) Konnte man nicht dur eine Veränderung der Ausbildungsmweife eine 
Verringerung der Dienftzeit und dadurch eine bedeutende Verminderung der 
Koften berbeiführen? 

3) Aft in den Etatderhöhungen der Waffen im Allgemeinen das richtige 
Maaß gegriffen worden? 

Das Ergänzungsweſen der preußifhen Armee. Die allgemeine 
Militärdienftpfliht jedes Preußen muß in focialer wie in rein militärifcher 
Beziehung als durhaus richtig anerfannt werden. 

In focraler Beziehung, weil ein Jeder an der Ehre, welche in der Ber 
theidigung von Staat und Gefellfchaft liegt, ganz gleichen Antheil nimmt, 
die Laft aber nach Berhältnig feined® Vermögens und feiner privaten Stellung 
empfindet und trägt. In militärischer Beziehung muß unſere Ergänzungsweiſe 
ebenjo ald audgezeichnet bezeichnet werden, weil fie der Armee nicht nur ein 
ſtets hinreichendes, fondern auch das fräftigfte und intelligentefte Material 
liefert; weil die Armee, der Repräfentant der Kraft eined Landes, mit der 
Bevölkerung Ein ift. 

Die Ergänzung unſeres Unteroffisierftandes erfolgt einerfeit® durch Staat#- 
erziebung aus den Schulabtheilungen, zum größten Theil aber aus den 
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Mannfchaften. Durchgängig find es ſolche Leute, welche durch eine längere 
Dienftzeit fi eine Anftellung im Givilftaatödienft erwerben wollen. Sie dienen 
deshalb im Durchſchnitt 12 Jahre, und nur wenige laffen fih dur eine mo: 
mentan gute Stellung verleiten, länger zu dienen. Für Keinen aber von 
ihnen bildet es die Berufsftellung.: Die ganze Zukunft des Unteroffizierd 
liegt bei und außerhalb feiner momentanen militärifchen Thätigfeit, und das 
ift em großer Mebelftand im ganzen Organiömus der Armee. — Bei den 
großen Anforderungen, welche die neuere Fechtart an die  Selbftändigfeit der 
einzelnen Soldaten macht, ift ed von der größten Wuchtigfeit, dab der dem 
Soldaten nächſtſtehende Vorgeſetzte, welcher felbit bei den Fleinften Abtheilun— 
gen zur Geltung fommt, Triebfraft bat, Luft zum Handeln befigt, durch Ebr- 
aefühl und Ehrgeiz geleitet wird. — Die fleinen Feldzüge der Jahre 1848 
und 1849 haben aber gezeigt, dab der Infanterie-Unteroffizier, welcher für 
das tactifche Element der wichtigite ift, jener nothwendigen Eigenjchaften mit 
föttenen Ausnahmen entbehrt. Wenn er für jeinen momentanen Beruf 
fein Leben einfegt, verliert er feine Zufunft und gewinnt Nichts. Höchftene 
erhält er eine Medaille. 

Wollen wir den Sinfanterieunteroffigier im Schügengefeht braucbar 
machen, wollen wir ficher fein, daß unfere Schügenlinien lebendige, im Geift 
des Ganzen wirkende Größen find, fo müſſen wır dem Unteroffijier aub in 
feinem- Stande eine Zufunft zeigen. Er muß Offizier werden fönnen, er muß 
das Kreuz eben fo gut für feine Leiftungen verdienen fünnen, wie der Difi- 
jier. Die Reorganijation mußte das voriehen, mußte im Frieden fchon die 
Bildung der Unteroffiziere fihern, den Unteroffizier zum Soldaten machen, 
Wie das zu erreichen ift, will ich weiter unten andeuten. 

Die Ergänzung der Offiziere. 

Unfer Offiziercorps bildet fih im Allgemeinen aus den Söhnen von Df 
fisieren, au dem unbemittelten Adel und aus den Yamilien des Beamten- 
ftandes. — Alle diefe Klaffen find berufen mehr Werth auf innere Ehrenhaf— 
tigfeit, ald auf äußere materielle Bortheile zu legen. — Ehr- und Pflichtge- 
fühl follen die leitenden Principien für ihre Handlungsmweife bilden, und dieſe 
allein befäbigen im Einerlei des Frieden&dienftes (wie in der Beichwerlichkeit 
des Kriegslebens), von der eigenen Perfon abzufehen und nur für dad Ganze 
zu forgen, die Leiſtung immer dem eigenen Wohlbefinden vorzuziehen, in dem 
Wohle feiner Leute den größten Gewinn zu ſuchen. So mande Klagen. aud 
im Bolf gegen den Offizier und feine äußere Stellung erhoben werden, fo 
wird doch im Ganzen anerkannt, daß der in unferem Difiziercorps lebende 
Geiſt ein würdiger ift, in welchem die größte Garantie dafür liegt, daß die 
Armee felbft nah langem Frieden mit Ehren vor dem Feinde befteben fann. 
Bon einzelnen Ausſchreitungen des Corpsgefühls, welche grade jept mehrfach 
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verftimmt und gegen einzelne Perfönlichfeiten eingenommen haben, bin ich 
überzeugt, daß fie bei dem erſten frifchen Luftzug eines Feldlagers geſühnt 
und vergeſſen fein werden. Es ift fchwerer, Soldat im ffrieden zu fein, als 
der Eivilift denft. Denn das volle Gefühl der Tüchtigkeit erhält der Soldat 
erit im Kriege. 

Ich habe geſagt, dab ich mit der bisherigen und ‚beibehaltenen Ergän- 
zungsweiſe der Dffiziere einverftanden bin, und daß ich trogdem es für noth— 
wendig halte, daß unſere Unteroffiziere Dffigier werden fönnen. Es ift das 
ein anjcheinender Wideripruh und meine® Gradtend doch richtig. Wir er— 
fennen auch dad Wünſchenswerthe einer grundbejigenden Ariſtokratie, und 
doc verwerfen. wir den Kaftengeift, verurtheilen das Hervortreten einzeluer 
Stände, fordern, daß ein Uebergang zwiſchen den Berufsklaſſen möglich ul. 
In England jihert man daſſelbe Princip durch die Käuflichfeit der Offizier— 
ftellen. Nur die befigenden Klaſſen und in diefen wur diejenigen, welche ein 
Gapital für eine äußere Stellung, für Ehre, nicht für Zinſen anlegen, haben 
Ausjiht vorwärtd zu fommen. In Deftreih bat man leider nit ein Prin 
cip, jondern die Familienverbindung, die ‚ Connerion, den Nepotismus ala 
Garantie jened Ergänzungswejend eingeführt, und man hat dadurch die Aufr 
löfung in die Dffiziercorpd gelegt. In Franfreih ift das conjerpative Ele—⸗ 
ment auf die Seite geichoben, es fehlt daher au in der Armee, Beide Napo— 
leons ſuchten dajfelbe wieder in der Armee zu weden, zu Schaffen, aber ver- 
gebend. Das Niteröiyftem, nah welchem in gemiffen Jahren Niemand 
mehr aus einer Stufe in die höhere rüden fann, foll die höheren Stellen 
denjenigen Difigieren fichern, melde, aus den Militärjchulen hervorgegangen, 
in jungen ‚Jahren den Offiziergrad erreicht und nicht die langfame Garriere 
des Unteroffizieritanded durdhgemadht haben. Uber die Jahre 48. und 49 
haben die Aufnahme in die Militärſchulen dem Einfluß der Regierung ent« 
zogen. Diefelbe hängt nit mehr von ihrem goupernementalen Ermeſſen, 
fondern von einer Goncurreng, von einem Gramen ab, zu welchem ſich die 
intelligenteften Kinder der. untern Stände drängen. Diefen fällt die Armee 
nach und nad in die Hände, jo fehr fih aud Napoleon dagegen fträubt. 
Wir finden daher in der franzöfifchen Armee, in der den Staat conferpirenden 
‚ Gewalt, ein wild vorwärts treibendes Clement der Demokratie auch im Offi- 
ziercorpd. Bei den Ruffen gehört die ganze obere Leitung ausfchlieglich der 
Ariftofratie, es iſt gar feine Goncurrenz und alfo auch feine Leiſtung vor 
handen. 
Ich wollte hier nur meine Anfichten andeuten, nicht ausführen, und darin 
eine Begründnng fuchen, daß folgender Vorſchlag ausführbar ift: Wir geben 
ein Alterögefep für unfere Subaltern-Dffizierftellen, räumen im Frieden eine 
Dffizierftelle per Compagnie u. ſ. w. den Unteroffigieren ein, verlangen im 
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Frieden von den legteren ein leichtes Eramen und geben ihnen Gelegenheit in 
den Regimentöfhulen u. ſ. w. das Entiprechende zu lernen. Gleichzeitig 
piganifiren wir die Mılitairverwaltung dergeftalt, daß fie aus Offizieren be- 
fegt wird, und ſchaffen dadurch jenen aus dem Unteroffizierftande hervorge- 
gangenen Dffizieren die Ausfiht auf Erfolg und lohnende Garriere. 

Die Ausbildungsmweife in der preußiihen Armee Um nicht 
zu lang zu werden und nur bei mir ganz befannten Dingen jtehen zu bleiben, 
will ich diefen Punkt vorzüglich bei der einen Waffe, der Infanterie, abhandeln. 

Die Infanterie muß bierbei entfheiden, da fie den größten Theil der 
Armee und unbejtritten die wichtigfte Waffe bildet. 

Die Ausbildung der Armee zerfällt in zwei weſentlich verſchiedene und doc 
ftet? in einander greifende Theile: 1) die Ausbildung der Offiziere und Unter: 
oifiziere, ded Stammes einer Truppe; 2) die Karin. der ſtets wechſeln⸗ 
den Mannſchaften. 

Der erſtere Theil iſt der entſchieden wichtigere, denn er ſorgt für das 
bleibende, das lebengebende Element, für die Seele des Körpers, und doch 
wird gerade auf dieſen Theil bei und der allergeringſte Accent gelegt. Wa— 
rum? — Im Allgemeinen nit aus Mangel an Erkenntniß, ſondern aus 
Mangel an Zeit, da diefe leptere durch dem zweiten Theil vollftändig in An— 
ſpruch genommen wird. 

Die neuere Kriegführung macht an den einzelnen Infanteriſten jo be 
deutende Anſprüche, fordert von ihm eine derartige Entwidlung des Geiſtes 
und des Körperd, dag im Laufe eined Jahres, welche Dauer unjere Aus- 
bildung3periode einnimmt, er faum im Stande ift alle nothwendigen Beidäf- 
tigungen durchzumachen. Der Infanterijt” wird zuerft zu einem feine Glieder 
regelrecht, regelmäpig und womöglich auch ſchön tragenden und braudenden 
Menſchen gemacht, dann lernt er den Gebrauch feiner Waffe, ſowie auch die 
gewöhnlichen tactiſchen Formen und gleichzeitig wird er mit der Theorie jeines 
Dienfted vertraut gemacht, um der Maſchine den nothwendigen Geilt zu 
geben. Alsdann muß er ein guter Schüge werden, das Tertain ſchähen und 
gebrauden lernen. Der Schügen- und elddienft, die Bewegung im Gropen 
und Kleinen, die Fatigue und die Eleganz, daneben Turnen, echten und 
Schwimmen, Artillerie und Pioniedienft, das Alles muß praktiſch und theo- 
verifch gelernt und gelehrt werden. Das Alles wird in den Zeitraum eines 
Jahres zufammengedrängt und deöhalb eben nur beigebracht, oberflächlich ge- 
zeigt. Die meifte Zeit wird dazu nod auf die Äußere Form verwendet, zu- 
nächſt, weil wohl etwas zu viel Werth darauf gelegt wird, und dann, weil 
dieje Art des Exercitiums, gemeiniglih „Drill* genannt, die wenigfte förper- 
liche und geiftige Anftrengung des Hauptmanns u. ſ. w. fordert und doch 
die Zeit ausfüllt. 
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Die. Leute dienen zwar länger ald ein Jahr, und ihre ‚Ausbildungszeit 
dauert bis 3 Yahre, aber der größte Theil einer, Truppe: beſteht bei uns im- 
mer aud Recruten. Diefer Umftand fordert, daß bei allen Hebungen ftetö bei 
den Elementen ſtehen geblieben, auf die Anfangögründe ſtets die meiſte Zeit 
verwendet wird. Bei dreijähriger Dienftzeit befteht eine Compagnie der alten 
Regimenter heute aus 42 Recruten, 37 Leuten des 2. Jahrgangs und, 33 des 
3. Jahrgangs. Aus dem letteren Jahrgang gehen nun an Burſchen, Ordon⸗ 
nanzen, Compagniehandwerkern und: auswärtigen Commandos mindeftend 12 
Mann ab; ed verbleibt alfo nur ein Reit von 91 Mann und zwar, außer ‚den 
Gefreiten, die wenigft brauchbaren Leute übrig. So muß. denn: der. elemen- 
tare Beitandtbeil in jeder Uebung das Uebergewicht behalten. . Geift. und 
Körper der Führer und Leute wird in einem geiftedarmen, alljährlich ſich wie⸗ 
derbolenden fogenannten Gamajchendienft abgenupt, und das jährlich erreichte 
Reiultat bleibt weit hinter dem durch die Borfchriften. und die — 
des Krieges geſteckten Ziele zurück. 

Wenn wir der Infanterie alſo auch dreijährige Dienſtzeit oder eine 4 
längere geben, wir. fommen fo lange nicht an. das Ziel, als bei. der. auszu— 
bildenden Truppe e3 die Recruten find, die unausgeſetzt das meift zu. berüd- 
fibtigende Element bilden. Wir können unfere Führer felbft,. Offiziere und 
Unteroffiziere nicht fördern, fo lange fie immer. nur mit. der Ausbildung der 
Truppe, nie mit dem Gebrauch derjelben beichäftigt find. In jeder Schule, 
weiche höhere Refultate erreichen will, fehen wir, daß die alljährlich eintreten- 
den Schüler in einer Klafje vereinigt und gefchloffen den mehrjährigen: Eur- 
ſus durchlaufen. Sollten wir nicht durch eine ähnlihe Einrihtung bei den 
Soldaten daffelbe erreihen? Sollten hierbei nit Führer und Mannfchaft 
viel weiter gefördert werden können? Ich zweifle nicht daran, Ich bin: über 
jeugt, daß bei einer fo durchgeführten zweijährigen Dienfizeit viel mehr erreicht 
wird,‘ al® bei der jegigen dreijährigen. Ein ſo eingerichteter. dreijähriger 
Curſus würde noch befjer fein; aber wenn die: bißherige Ausbildung genügt 
bat, fo würde man */, der für die Mannichaften der Infanterie ausgeworfe— 
nen Summen erfparen fünnen, wenn. man jenen zweijährigen Eurfus einführte. 

Die Mapregel liege fih folgendermaßen leicht ausführen: 

1. Ze zwei Regimenter baben einen gemeinichaftlihen Erfapbezirt, Je— 
des erhält alljährlich circa 480 Recruten. Ich würde alſo 1864 dem erften 
und 1862 dem 2. Regiment jedes Mal 960 Recruten geben. 

2. Die Unteroffiziere und Gapitulanten eines Regimentes betragen in 
Summa 180 Mann, dad Regiment würde aljo 1140 Köpfe ftark fein, wäh- 
rend ed, von den Stäben abgeſehen, heute 1548 beträgt. Die Compagnie 
hätte alddann eine Stärfe von 95 Mann, von denen 80 Recruten. 

3. Die Recruten werden den erften October eingejtellt, die fämmtlichen 

Grenzboten IV. 1861. . 3 
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Dffigiere und Unteroffiziere werden mit der Ausbildung der Necruten befchäf- 
tigt. Die Ausbildung wird der Art durchgeführt, dag am 1. April des 
nächſten Jahres die Compagnieen vollftändig fertig find. Es beginnt das 
Scheibenfhießen, die Uebung im Terrain und dad Bataillondegereiren. 
Der Eurfus wird, weiter geführt, und bei den Divifionsübungen bilden diefe 
Bataillone und Regimenter die Referven, die befonderd zum linearen Gefecht 
beflimmten Truppen. 

4. Mit dem 1. October ded zweiten Jahres beginnt die feinere Ausbil 
dung im Felddienft, die Hebung des Pionier- und Artilleriedienfted, das Stu- 
dium des Terraind für alle Gefechts- und Ruheverhältniſſe. Dffigiere und 
Unteroffiziere werden dabei zu Führern ausgebildet. Ein entfprechender theo- 
retifcher Unterricht begleitet jene Uebungen. Für die ortbildung der Unter 
offiziere werden Schulen eingerichtet. 

5. In den vollen Wintermonaten merden die PBatronenarbeiten und der 
eigentlihe Schulunterricht vorwiegend betrieben. 

6. Diefe ältern Bataillone thun im Winter allein die Wachen, an — 
die neuen Bataillone erſt mit dem 1. April Theil nehmen. 

7. Am 1. April beginnen für die ältern Bataillone mit 1’, Jahr die 
nenden Leuten die größeren ZTruppenübungen. Gnde Mai, Anfang Yuni 
werden die Neferven zur 14tägigen Uebung bei ihnen eingezogen und die 
Frübjahrsübungen erhalten hiermit einen Abfchluß; indem diefe großen 
Bataillone und Regimenter zu größeren linearen und regulären Gefecht3übun- 
gen herangezogen werden. 

8. Iſt es möglich, fo werden die. ältern Bataillone jept in Lagern zu- 
faınmengezogen, wo dad Scheibenfchießen jeder Art, dad Schanzen, Exerciren 
und Manövriren in allen Richtungen beirieben und fhlieglich zum Manöver 
mit den neuen Bataillonen vereint gefchritten wird. 

Diefe Ausbildung würde die Armee zur Hälfte ftet? aus ganz brauch— 
baren und zu jeder Zeit und jedem Dienft disponibeln Truppen beftehen laffen 
und außerdem folgende Borzüge haben: 

1. Der Gemeine würde ald Soldat beffer ausgebildet und für feinen 
Beruf mehr intereffirt werden fönnen. 

2. Der Unteroffigier würde geiftig mehr angeregt und für den Gebrauch 
im Kriege beffer ausgebildet werden. Yür feinen Schulunterricht liege ſich 
befler forgen, und für den Nachwuchs würde größere Auswahl vorhan- 
den fein, 

3. Der Offizier würde dem geifttödtenden Einerlei entrüdt, Die Lei— 
tung der Truppe würde ſchwieriger, erforderte eine erhöhte geiftige Thätigkeit 
und verhinderte gleichzeitig das fo frühzeitige Abfterben des Nachdenkend bei 
unfern Fronteoffizieren. Der Offizier, bierdurd dem materiellen Leben mehr 
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entzogen, würde im Stande fein, ſich länger im Dienfte zu erhalten, al® das 
jest der Fall ift. 

4. Es würde möglich fein, die einzelnen Bataillone aus den kleinen und 
ifofirten Garnifonen herauszuziehen, die dortigen Garnifonanftalten zu erfparen, 
und die Truppen in den großen, alle Uebungen 'befördernden, den militärifchen 
Geiſt belebenden Garnifonen zu toncentriren, 

5. Die Defonomte der Truppe würde leichter werben. 

Diefe Ausbildung würde aber erfordern, daß die Leute, da fie größere 
und intenfivere Uebungen durchzumachen haben, etwas beſſer genährt imd mit 
mehr Schuhwerk verjeben würden alö- bisher. 

Das Mebergangsftadium würde ein fehr kurzes fein. Wir haben heute 
bei den alten Regimentern dad Bataillon à 518 Köpfe, bei den neuen & 418 
Marnn;-bei den erteren dreis, bei den lepteren zweijährige Dienftzeit. Sollte alfo 
die neue Ausbildung am 1. October 1861 Blog greifen, wober jedes Bataillon 
ungefähr 400 Köpfe ſtark jein würde, fo müßten am genannten Tage von 
den alten Regimentern alle Leute entlaffen und alle Recruten des Erſatzbezirks 
bei "ihnen eingeftellt werden. Bon den neuen Regimentern wäre nur der 
Ueberſchuß gegen den neuen Etat, alfo 18 Mann zu entlaffen und ſämmtliche 
Leute dienten bis 1. Oktober 1862‘, "bier würde alfo ein Jahrgang 3 "Jahre, 
bei den andern nur F Fahr dienen. Zur Veranſchaulichung des durch diefe 
Borfchläge bedingten Refultates mögen folgende Ueberſichten dienen: 

1. Der Etat eined Bataillon® beitände aus dem heutigen Stamm von 
7% Adpfen und einer Mannſchaft von 322 Köpfen. 

2. Im Fall einer Mobilmahung wird ein Bataillon inel- feiner Erfap- 
quote 1336 Mann ſtark, ed würden alfo die Bataillone zweier Negimenter 
eim’und deffelben Erſaßbezirks fich folgendermaßen zufammenfegen. 


Nr. L Rr, I. 
Aus dem Jahrgang 1867. . 2 2.2.2. ..300.Mann*) — 
.;_" . BDO: le — F 300 Mann 
.. a isss.... OO: wi 
er Eee a 30 „ 
.. R ERS u ee MO ug 
on. » ERBE, 2 a u ara = — 30 , 
u " 1.) ) u 30 „ — 


⸗ ⸗ — 1 860 . . . * . . . — 300 


*) Ih babe die Jahrgänge zu 800 Mann gerechnet, weil der Abgang in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden muß. Derfelbe ift fo flarf, daß aud der ganze Jahrgang 1859 nod zur Ein- 
ſtellung kommt. Re 


Aus dem Jahrgang 18599). . - 2. 2... 58 Mann 58 Mann 
Dazu der Stamm u re“ 18» .; 18-- 2 
I | Summa: 1336 Dann 1336 Mann. 
3, Im Falle einer Mobilmahung im Winter find die am 1. October 
eingeftellten Reeruten noch nicht ald ausgebildet zu betrachten und treten in 
das Erfagbataillon. Nah der vorftehenden Zufammenfegung bei einer Mo- 
bilmahung im Monat December 1867 beſteht das Bataillon Nr. I. außer 
dem Stamm von 62 Mann 
aus dem Jahrgange 18666..3600 „ 
18888....... re A. 


2,75 . IE. u ee 
— 1.1 EEE TEE SE» AIR 

' 1002 Mann, 
deffen Erfapquote auß einem Stamme vom . -» .. 2... 16 Mann 
aus dem Jahrgang 1867... 2 2 2 nn nenne. 80 , 
2 PEN | ı ee ee re 


Summa 334 Mann 
was fih nun dahin modificirt, da die befferen und fräftigern Leute des Jahr— 
gange® 1867 im Bataillon bleiben, die ſchwächern der Jahrgänge 1865, 
63, 61, und 59 dagegen in dad Erfagbataillon treten. 

Das Bataillon des ., Nr. I. — dann aus einem 


Stamme von . . 2... Ei 20... 62 Mann 
aus dem Jahrgang 1866 . . 2 En nn nn. 30 . 
Der E OR: a ee 
ER F ee 
— — JJ a, ee ae A 
| Summa 1002 Diann 
Die Erfagquote aus einem Stamme von. . » 22... 16 „ 
aus dem Jahrgang 1866... 260 
DE: En 58 


Summa 334 Mann. 
- Bei einer Mobilmahung vom 1. Januar bis 1. Detober 1868 würde 
das Bataillon Nr. II. unverändert bleiben, da Nr. I. aber würde den größeren 
Theil ded Jahrgang? 1867 in fih aufnehmen und fo viel mehr feiner “älteren 
Jahrgänge an die Erſatzquote abgeben. 
Die obige Zufammenftellung ergibt zur Genüge, daß die bei diefen 
Borfhlägen zu Tage tretenden Mängel durch die Bortheile derfelben reichlich 
aufgehoben werben. 


Ich habe vom Jahre 1859 an gerechnet, "weil erft von dieſen Jahre ab bie erhöhte 
Zahl Recruten eingeftellt worden ift. 
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‚-» ‚Inwiefern bei den 3 andern Waffen eine ähnliche Ausbildungdmethode 
eingeführt werden fünnte, will ih Männern der Waffe zur Entſcheidung über- 
lajjen. Meine unmaßgebliche Anficht gebt indeffen dahin: Bei der Cavallerie, 
das Regimentzu 6 Edcadrond und dreijährige Dienitzeit, fönnten immer 2 und 
2 Escadrons einem Jahrgang angehören. Die Remonten müßten allen Es— 
cadrond angehören, wären aber im fall eines Ausrüdend bei den beiden 
Recrutenedcadrond in einem Depot zu vereinigen und weiter zujureiten, 

Bei der Artillerie, mit dreijähriger Dienftzeit und ftarfer Winterbeurlaubung, 
würde, weil an die Intelligenz und an die Leiftung der einzelnen Nummern, 
der Fahrer u. f. w. fo verfhiedene Anſprüche gemacht werden, wohl die bis» 
berige Ausbildungsweife und Erfaßgeftaltung beizubehalten fein. 

Bei den Pionieren aber fünnte ganz wie bei der Infanterie verfahren 
und jedenfalls mehr geleiftet werden. E 

Die Etatderhöhungen der einzelnen Waffen. Diefe Erhöhung 
ift doppelter Art: 

1. Die Cadred, die Stämme der Truppen, an Offizieren, Unteroffizieren 
und Gapitulanten find dergeftalt vermehrt, dab im Fall der Mobilmahung 
für die Feldtruppen die dazu hinreichende Zahl vorhanden ift. 

2. Der Etat der Mannſchaften ift der Art erhöht, daß ca. die Hälfte mehr 
Recruten als fonft eingeftellt werden, und es möglich ift, im Fall einer Mobil 
madhung die Feldarınee aus den Alteröklaffen vom 20. bis incl. 28. Jahre 
zu formiren, während fonft nicht die Klaffen bis incl. 32. Jahre ausgereicht haben. 

ad 1. Da, wie ſchon gefagt, die Cadres das lebengebende Element 
einer Truppe find, fo ift für den Krieg das Allerwichtigfte, daß fie in hinreihen- 
der Zahl und Güte vorhanden find. — Die jegt eingetretene Vermehrung 
derfelben hebt den Hauptfehler unferer bisherigen Armee -Organilation auf 
und muß in jeder Beziehung anerkannt werden. — Wie wichtig dies ift, hat 
und die franzöfiiche Armee 1813 und auch 1814 gezeigt. — Napoleon rettete 
aus dem Winterfeldzuge 1812 und aus dem aufreibenden Feldzug 1813 nur 
feine befferen Elemente der Offiziere und Unteroffiziere, aber diefe reichten hin, 
um mit lauter Recruten 1813 wie 1814 ganz gute und Achtung gebietende 
Truppen aufzuftellen. 

‘ad 2. Die Vermehrung der alljährlih einzuftellenden Recrutenzahl ift 
ebenfalld als wichtig anzuerkennen, da die Einftellung der älteren Wehrleute 
in die Feldarmee dem Lande zu der Zeit den beften Theil des Nährftandes 
nahm, in welcher eö deffelben am meiften bedurfte. Die verheiratheten Wehr; 
leute bildeten außerdem nur fehr ſchwer zu behandelnde Beftandtheile der 
Truppe. — | | 

Ich babe alfo die oben aufgeftellten Fragen dahin beantwortet, daß 
ih die Reorganilation der Armee im Ganzen, wie im Einzelnen al® richtig 


und zweckentſprechend anerfenne, aber glaube, daß durch eine gleichzeitig vor- 
genommene veränderte Ausbildungsmweile e8 nicht nur möglich gewefen wäre, 
die Koften der Reorganifation bedeutend zu vermindern, fondern 
auch die Güte der Armee zu erhöhen. 


Die Parifer Kunftausitellung don 1861 und die bildende Kunſt 
A des 19. Jahrhunderts in Franfreid). 


T. 


Die Reftauration und die Anfänge der romantifhen Kunſt. Der 
realiſtiſche Umfhwung durh Géricault. Die Erneuerung der 
idealen Rihtung durch Ingres. 


Mit der Umfehr der politiihen Lage unter der Neftauration follte aud 
in der Malerei ein Umſchwung erfolgen. Schon der Regierungswechſel war 
nicht ohne Einflug auf die Entwidelung der Kunſt. Nicht nur mit der Ber: 
herrlichung des Kaiſerreichs batte ed ein Ende; auch der pathetifchen Wieder: 
belebung der antifen Welt, wie fie fih die Revolution angelegen fein und 
Napoleon ald eine Art Erbichaft derfelben gefallen ließ, war die neue Wen- 
dung der Dinge fchon deshalb entgegen. Man brauchte Feine Cato und Brutus 
mehr, und für die hohe Leidenichaft der alten Helden, wie für das heitere 
Geitaltenfpiel der Mythologie hatte die nüchterne, in das alte gewöhnliche 
Geleiß wieder eingefabrene Zeit den Sinn verloren. Auch die Kunft ſelber 
mar diefer idealen Welt müde geworden; die wenigen Nachzügler der ftreng- 
claffiihen Richtung blieben unbeadhtet. Was die noch lebenden Meifter der 
vergangenen Periode in diejer Art hervorbradpten, erregte Aufmerkiamfeit, nur 
weil es ihr Werk war. David mar in's Exil gegangen, Gros und Gerard 
arbeiteten, wie wir gefehen, für die neue Regierung und hatten Epifoden aus 
ihrem wechſelnden Schidfale wohl oder übel darzuftellen. 

Aber die Bourbonen fühlten wohl, daß ihr thatenlofes, in alter Weife 
wieder aufgenommened® Regiment für die Kunft wenig Stoff biete. Ihren 
Glanz und ihre Herrihaft hatten fie mit dem Siege des legitimen Rechts ala 
dad Erbe ihrer Vorfahren empfangen; es lag der Gedanfe nahe, dieſe zu 


verberrlihen, die eigene Macht ald die angeftammte des Haufed anſchaulich 
zu machen und zugleich der Malerei in der Vergangenheit ein ergiebiges: Feld 
zu öffnen, wie es die Gegenwart nicht bieten konnte, Die Nation und die 
Kunft famen diefer neuen Anregung auf halbem Wege entgegen. Dad Land 
war aus dem Taumel der Weltherrihaft, den es doch theuer hatte bezahlen 
müfjen, wieder erwacht und fträubte fich nicht, mit den Segnungen des Friedens 
auch das alte wieder eingefegte Königthum zu fhägen, ſich in die Gefchichte 
früherer ‚Zeiten wieder einzuleben. In der Malerei war fhon Anfang des 
Jahrhundert? innerhalb der David’ihen Schule felber eine Art von Umkehr 
zu den nationalen und malerifchen Stoffen der franzöfifchen und zu der neueren 
Geſchichte überhaupt erfolgt. Unter der Revolution hatte man die biftorifchen 
Alterthümer Franfreihd, die man in den aufgehobenen Kirchen und Klöftern 
gefunden, gefammelt und allmälig in einem befonderen Mufeum (Musée 
des monuments francais in der Kirche und dem Klofter des Petits-Augustins) 
vereinigt. ‚Das Intereſſe für diefe bisher ziemlich unbefannten Dinge erwachte, 
und ſchon fanden fih Einzelne, welche mit ihrer Zeichenmappe aus dem An- 
tifencabinet zu den nationalen Denfmälern wanderten. Und ähnlich wie die 
romantifhe Schule in Deutſchland die gothiſche Baufunft wieder zu Ehren 
brachte und überhaupt in Ruinen und alte Klofterhöfe mit ſchwärmeriſcher 
Vorliebe ſich verlor, fo ſuchte in Frankreich die Kunft zuerſt wieder den Schimmer 
des Malerifchen in dem Helldunkel alter ehrwürdiger Gebäude auf. 
François MariusGranet und Philippe Augufte Comte de Forbin, 
Beide Schüler Davids, waren e8, denen der äftbetifche Neiz des Mittelalterd und 
der Renaifjance in der Architeftur aufging. Es ift bezeichnend, daß fich die Ma— 
lerei am Beginn ihrer neuen Laufbahn an die Meberrefte der kirchlichen Bauten 
hielt; aus den alten Kreuzgängen, Chören und Hallen wehte den Beſchauer 
eine ahnungsvolle Stimmung an, während zugleich die fefte gefegmäßige ar— 
hiteftonifche Form zwiſchen der alten und neuen Schule eine Art von Ber: 
mittlung bildete. Und wenn auch in den Bildern der beiden Meifter die Ar- 
chiteltur im Grunde die Hauptſache war, fo fand man die Aufgabe der Kunft 
doch immer auch in der Darftellung eines bedeutfamen menfchlichen Vorganges. 
Bei Granet und Forbin ſind die Figuren keine bloße Staffage, die lediglich 
den Zweck hätte, den todten Raum durch die Gegenwärt des Menſchen über— 
haupt zu beleben; ſie zeigen faſt immer ein geſchichtliches oder novelliſtiſches 
Ereigniß, das dem Gebäude gleichſam die künſtleriſche Weihe gibt, oder ſtehen 
doch mit demſelben in einem weſentlichen Zufammenbang (j. B. Granets be 
kannteſtes Bild „die Kapuziner in ihrer Kirche des Plaged Barbarini zu Nom“, 
Borbin „die todte Ines da Gaftro, gekrönt in einem fpanifchen Kloſter“, „Ber: 
hör ‚einer Nonne in Gefängnis“ u. ſ. f). Beide Maler gehen immer darauf 
aus, die Stimmung des Vorganges mit der architeftonifchen Umgebung in 
— 
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einen ergreifenden Einklang zu bringen und dur das Spiel der Ruftferne und 
des Helldunkels ihren Bildern den Reiz des Echtmalerifhen zu geben. Aber 
durch die Staffage wird das Intereſſe von der Architektur zu fehr abgezogen 
und fo das Auge durch zweierlei Motive beunruhigt. 

68 bildete fih bald eine kleine Schule (fpäter Schule von Lyon genannt); 
welche die Umgebung zur Nebenfache herabfegte, dagegen die Perfonen und 
Borgänge, welche fie meiftend dem Mittelalter und der neueften Zeit entnahm, 
als ihren eigentlihen Vorwurf behandelte. Urfprünglich von einem bloß ma» 
lerifhen Bedürfniffe ausgehend, traf fie mit den Wünfchen der Regierung zu- 
fammen. hr Ziel war nicht mehr die ideale Compofition, die reine Schön- 
heit der Linien und dad hohe Pathos der claffiihen Richtung, fondern der 
Ausdrud einer intereffanten Begebenheit aus der früheren Gefchichte in der 
reihen, farbigen Mannigfaltigkeit der äußeren Erfcheinung und in der täglichen 
Gewöhnung ded damaligen Treibend. Indem fih das Intereffe der neueren 
Geſchichte wieder zumandte, und man ihre Ueberrefte fammelte, wurde man 
auf die alten Geräthe und Trachten, dann auch auf die Sitten und Gebräuche 
aufmerffam; und bald wurde e8 zum Grundfaß, daß der Maler, dem ja das 
nähere Detail des geichichtlihen Vorgangs meiſtens nicht überliefert war, 
wenigftend in der Außenfeite dejjelben die hiftorifche Treue fuchte. Gerade im 
Gegenfage zu der Alles gleih machenden Einförmigfeit der neu eingetretenen 
Friedensperiode ging man auf die Zeiten zurüd, da die Einzelnen noch mit 
dem vollen Recht der Perfönlichkeit im Kampf gegen einander und mit dem 
Ganzen hervortraten. Man holte mit Borliebe die ritterlihen Scenen hervor, 
das Chevalereske, man ftellte Franz den Erften, Bayard, Heinrih den Vierten 
in den verfchiedenften Situationen dar. Infofern diefe Malerei mit Bewußt- 
fein zu den Stoffen der romanischen Welt als zu den vorzüglid äftherifchen 
griff, bildete fie den Anfang derromantifhen Kunft: hier ging die bildende 
der dichtenden voraus. 

Die befannteften Meifter find: Pierre Paul Revoil (der Ring Karls des 
Fünften von 1810, Genefung Bayards von 1817, Johanna von Orleans ale 
Gefangene 1819 u. f. f.) und Frangoid Fleury Richard (Aufbrud Karls des 
Siebenten zum Kampfe, Maria Stuart, Mademoifelle de la Valliere in ver- 
ſchiedenen Scenen u. f. f.); dann noh Bermay, Bergeret, Destouches. 
Sie hielten fi faft durchgehende an das gefchichtlihe Genre, an friedliche 
oder feftlihe Epifoden aus dem Leben der franzöfifhen Könige und berühmter 
Männer, an gemüthlihe Yamilienfeenen und an Vorfälle, die den großen 
Mann in der Stille des Privathaufes zeigen. Auch darin ftanden fie der 
claffifchen Richtung gegenüber. Die politiſch träge Zeit war nicht dazu an- 
gethan, zum eigentlichen Nerv der Geſchichte durchzudringen und die Form für 
große geihichtlihe Ereigniffe zu finden, auch war diefer Kunſt die maleriſche 


Aupenfeite zu mwefentlih, als daß fie diefelbe hinter der inneren Bedeutung 
des Motivs hätte zurüdtreten lajfen. Schon damald wurden Klagen laut, 
daß die Maler dem Beiwerf zu viel Spielraum gönnten, daß Stoffe ind Ge 
räthe ſich vordrängten. Es kennzeichnet die ganze Schule, dag Revoil felber 
eine bedeutende Sammlung von allerlei alterthümlichen Waffen, Trachten und 
Meubeln allmälig zuſammenbrachte, und die Gefaht lag nur zu nahe, . 
der Maler zum Antiquar und der Antiquar zum Maler wurde.’ 

Un diefe Maler wandten fih der König und feine Familie mit ihren 
Beftellungen; auch ihnen fam e8 mehr darauf an, ihre Vorfahren in friedlichen 
Situationen als in der Entſcheidung weltgeſchichtlichet Kämpfe dargeftellt zu 
fehen. Die neue Rihtung fand Anklang und breitete fi aus. Bald ließen 
fih aud die übrigen Schüler Davids und die Regnaults und Pincents — 
die Alle, wie wir gefeben, mehr oder minder der Anſchauungeweiſe Davids 
folgten — berbei, die ideale Welt zu verlaffen und ihre Stoffe der franzöfifchen 
Geihichte, dann der neueren überhaupt zu entnehmen. Es traf ſich öfters 
auf den damaligen Ausftellungen, daß derjelbe Vorgang von verſchiedenen 
Malern, fer es auf Beſtellung, fei es aus freier Wahl behandelt war (fo auf 
der Ausftellung von 1817 „der Tod des heiligen Ludwig“ von Menjaud, Ary 
Scheffer und Meynier). Auch diefe Nachfolger der tlaffiihen Kunſt wußte 
die Regierung zu verwerthen. Sie gab ihnen die Motive, zu deren Darftellung 
eine gewiffe Größe der Auffaffung und des Ausdruds erforderlih war. Es 
-ift oben bemerkt, daß Géraͤrd den Einzug Franz des Erften in Paris zu malen 
batte, und äbnlih hatten Joſeph Blonde, Schüler Regnaults, Charles 
Meynier, Schüler Bincents, Georges Nouget und Alerandre Frago- 
nard, beide Schüler Davids, ſolche Epifoden aus der Geſchichte der franz» 
fifhen Könige auszuführen, die mit dem Geſchicke des Landes in einem tieferen 
Zufammenbang fteben. Bon größerer Bedeutung ift nur das Bild von G6- 
rard, und deshalb war auch nur diefes von anregender Wirkung auf die fpä- 
tere Kunft. 

Undererfeitd war ſchon unter Napoleon die Kirche mieder zu Ehren ge- 
fommen, und bier war die Literatur der bildenden Kunjt vorangegangen, hier 
hatten Chateaubriand und Lammenais die Reftauration volljogen. Nun war 
aud der religiöjen Malerei wieder Raum gegeben, und die bourbonijche Re 
gierung batte nichts Eiligered zu thun, als die Kirchen mit chtiſtlichen und 
Heiligem Bildern von Neuem zu füllen. Aud dies Geſchäft wurde den Aus— 
läufern der David’ichen Richtung übertragen. Außer den oben Genarinten 
waren bier befonderd Francois Joſeph Heim und Gaffies, beide Schüler 
Vincents, und Abel de Pujol, Schüler Davids, thätig. Endlich ließ es 
au die Regierung an idealen Darftellungen nicht fehlen, damit unter ihr auch 
die Kunft des monumentalen Styls einen neuen Auffhwung nehme; doch fallen 
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die hierher zählenden, ſchon erwähnten allegorifchen Plafonds des Louvre zum 
größten Theil in eine fpätere Zeit. 

Alle diefe Maler können auf eine RER Eigenthümlichfeit feinen 
Anfpruh machen; fie vertreten indgefammt die mehr oder minder geſchickte 
Mittelmäpigkeit, die fih ihrer Aufgaben fo gut jie eben fann entledigt. Sie 
ſuchten fih von der todten afademifchen Regel, welche der Geift Davids ver- 
laffen hatte, zu befreien. Aber noch hatte fi ein neues Stylgejeg, eine neue 
Anſchauungsweiſe nicht gebildet, und fo famen jie über ein unſicheres Herum- 
taften nach malerifchen Stoffen und über eine Behandlung nicht hinaus, welde 
diefen fi anzubequemen firebte und doch die leere Erhabenheit und die gefuchte 
Linie der David'ſchen Schule nicht lo8 wurde, Der Malerei war der Boden, 
auf dem fie bisher gelebt, entzogen, fie fuchte, wo fie wieder feſten Fuß fallen 
fönnte, fie ſah ſich nach einem neuen Jnhalte für die Phantafie um, ehe fie 
an eine neue Auffaffungsweife fih wagte. Daher wußte jene Richtung, melde 
das gefchichtlihe Genre ausbildete und im romantifhen Sinne die malerifche 
Bergangenbheit aufluchte, noh am eheften, was fie wollte. Sie war ed auch, die 
zuerſt zu den kunſtgeſchichtlichen Motiven griff. Sie entdedte in ihnen 
einen Stoff, welcher der geftaltenden Hand leicht fi fügte; die Malerei fand 
fh fo arm, daß fie an ihrer eigenen Vergangenheit zu zehren begann, Die 
Salons von 1817 und 1819 waren überfüllt mit Borfällen aus dem Leben 
der Raphael, van Eyk, Pouljin, Michel Angelo, Carracci (außer den meiften 
‚der oben genannten Maler zählen nod hierher Anfiaug, Perignon und Mau- 
zaiffe). . Andrerſeits griff die Kunft kurzweg zu den poetiihen Geftalten der 
romantiſchen Phantafie. , Rinald und Armida, Angelifa und Medor wurden 
in allen möglihen Situationen verherrliht, dann wieder aus dem Leben der 
Dichter felbft, Taſſo's und Arioſt's, der ein und andere Borgang hervorgehoben, 
um fih an einem ſolchen zugleih malerifhen und das Gemüth näher be- 
rührenden Stoff zu verfuhen. Man war der Kälte ded Ideals volllommen 
überdrüffig und ging auf einen feelenvollen Inhalt aus, der aus lebendwarmer 
Nähe und in farbiger Erfcheinung zum Herzen ded Befchauerd reden follte. 
Über die Genremaler blieben in dem ungewohnten Reichthum des Beiwerks 
fteden und die Nachfolger Davids, die Jdealiften, welche denfelben Weg be- 
traten, fonnten ſich aud bier ihrer afademifchen Geipreiztheit und ihres aus— 
drudölofen Formenweſens nicht entjchlagen. 

Nur von zwei Malern ſchien die damalige Kunft eine Fortbildung hoffen 
zu können: von Louis Herfent, einem Schüler Negnaultd, und Augufte 
Eouder, einem Schüler Davids, Herfent hatte fich zuerſt, wie Girodet, 
durch Darftellungen aus der Atala von Chateaubriand befannt gemadht; 
‚auch er fuchte in einer neuen Welt nad äfthetifchen Motiven, und man fand 
in den Bildern die Fähigkeit einer eigenthümlichen Empfindung. Im Jahre 
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1817 malte er auf Beitellung der Regierung Ludwig den Sechzehnien, mie 
er im Winter ded Jahres 1788 unter die armen Randleute Geld vertbeilt 
(Copie im Mufeum von Berfailles). Man fieht wohl, wie der Maler fich be- 
mübte, die einfache Erſcheinung eines feiner Zeit noch naheliegenden Vorganges 
nit malerifhem Reiz wiederzugeben; aber diefer erſte Verſuch, die gemöhnliche 
Realität in die Kunft hereinzunehmen, erfheint unferer Anſchauung beinahe 
findifh. Seinen eigentlihen Ruf. erlangte Herfent erft im Jahre 1819 mit 
dem Bilde: „Der alte Guſtav Wafa fleigt von feinen Söhnen geftügt den 
Thron herab und’ gibt den verfammelten Ständen feinen Segen.“ Das 
Semälde, für den Herzog von Orleans ausgeführt, ging im Jahre 1848 im 
Palaid royal zu Grunde, doch eriftirt ein vortrefflicher Kupferſtich. Das Werf 
galt als eines der erften der Auöftellung, die Zeitgenoffen rühmten außer der 
tühtigen Arbeit die Wahrheit der Charaktere und die Würde des Ausdrucks; 
doch fcheinen die Bewegungen ungeſchickt und übertrieben. Wie dem auch 
fein mag, mit diefem Werfe fchien der Maler fih volltändig ausgegeben zu 
haben, was er nah demfelben hervorbrachte, ift ohne jede Bedeutung, und fo 
beruht fein Name auf diefem einzigen Wurf, 

Dagegen ließ es Couder eine Reihe von Jahren hindurch an mandherlei 
Werfen nicht fehlen, aber auch er hielt nicht, wa er am Beginn feiner Lauf— 
bahn verſprochen. Gleich fein erfted Werf „le levite d’Ephraim“ (in der Galerie 
des Luxemburg) — ebenfalld von 1817 — erregte Auffehen: man fand bei 
fimmungsvoller Lichtwirfung eine ungewohnte Tiefe des Auédrucks, doch hat 
ih auch bier die theätralifhe Manier der David'ſchen Schule nicht verleug- 
net, Couder verfuchte fih dann in allen Gebieten; zunächſt in der Kunft- 
geihichte (Mafaccio und Michel Angelo), dann in mythologifchen Darftellungen 
(im Louvre, fie find bei -haftigen Bewegungen kalt und leblo8), endlih in 
gleichzeitigen Stoffen (Rouid Philipp al® Lehrer) und in der religiöfen Kunft, 
Seine Hauptwerfe fallen in die Julidynaſtie und find meiftend Arbeiten für 
dad Mufeum in Berfailled.”) Bon feinen religiöfen Bildern fei nur das 
Gaftınahl bei dem Pharifäer (Magdalena zu Ehrifti Küken) in der Madeleine 
erwähnt; die moderne Auffalfung zeigt fih bier in der Aufführung des Bei. 
werls, in dem Trielinium und in der ganz weltlichen Lebendigkeit der Figuren, 
dad Ganze ift ohne rechte Empfindung. Bon feinen gefhichtlihen Werken 
hat feine Berfammlung der Etats generaux im Jahre 1789 felbft Kugler zu 
grofem Lobe angeregt, und allerdingd war hier der nahe und bedeutfame 
Stoff dem Maler günftig. Aber doch war Couder zu einer Erneuerung der 


*) Couder machte im Fahre 1833 einen Aufenthalt in Münden, um fi die Technik der 
Fredfomalerei anzueignen. Möglih, dag in Ddiefer Beziehung Deutſchland ihm hat etwas 
kehren fönnen, obwohl feine monumentalen Gemälde feine Freöten find: was die Kunft felber 
betrifft, fo wird er ſich bei und wenig Raths erholt haben. 

4 * 


3 4 
Kunft durch eine neue lebendfrifhe Anfchauung nicht der Mann; auch in 
feinem beiten Werfe fpuft noch etwas von dem überfhwenglichen Pathos der 
claffiihen Schule, und ſchon dadurd blieb er hinter den ee zurüd, 
die man früh in ihn gefegt batte. 

Der wirkliche Umſchwung in der Malerei ſollte von einer Seite erfolgen, 
von der man ihn am menigften erwartete: aus der Schule Guérins. 
Diejer war der Einzige faft, der treu und ftreng an der antifen Welt und 
ihren Idealen fefthielt;.e8 ift oben bemerkt, daß feine Bilder Dido und Cly— 
temneftra vom Jahre 1817 nicht feine fehlechteften waren, und fi noch imnıer 
einen Theil des Publicums zu gewinnen mußten. Aber grade durch die Ein- 
feitigfeit, mit welcher derjelbe das Ideal feiner Richtung zur unumftöplicen 
Regel machte, mußte einer jungen feurigen, wahrbaft fünftleriihen Natur die 
fe8 Koch unerträglich werden; um fo unerträglicher, ald Guérin es zu der 
Vollendung der Form nicht gebracht hatte, zu welcher David, fo weit ed ihm 
feine Kunft und Zeit überhaupt geftatteten, gelangt war. Es war Jean 
Louis Theodore Andre Géricault (1791—1824), der den akademiſchen 
Zwang abihüttelte und der Malerei mit einer neuen Anfhauung neue Im— 
pulfe gab. 

Schon während der Rehrjeit war der Meifter mit dem Schüler nicht ein. 
verftanden, Der junge Maler batte eine unüberwindlihe Neigung, Pferde 
von allen Arten und in allen Stellungen zu zeichnen, und Guerin, der in die 
fen Berfuchen die Kunft entwürdigt fand, rieth ibm die Malerei aufzugeben. 
Aber Géricault ließ ſich nicht irre machen, Mit aufmerffamem Auge nahm 
er ſich das wirkliche Leben zum Borbild, während ihn die Strenge des Leh— 
rers an den Ernſt der Arbeit gewöhnte. Im Jahre 1812 ftellte er feinen 
„Chasseur à cheval de la garde imperiale* aus; im Jabre 1814 folgte der 
„Cuirassier bless& quittant le fen“, , Die beiden Bilder erregten gleih An— 
fangs die allgemeine Aufmerfiamfeit, aber die ungewohnte Auffaffungs- und 
Behandlungsweiſe fam zu überrafchend, als day fie jofort einen unbeftrittenen 
Erfolg gehabt hätten, Solche lebensgroße Daritellungen gewöhnlicher Motive 
aus der Gegenwart erichienen ald eine gewagte Neuerung, und doch lieh ſich 
nicht leugnen, daß in ihnen eine große, von einem mächtigen Reben erfüllte 
Anſchauung fih ausdrüdte Auch in diefen Gemälden ift ein Pathos; aber 
dafjelbe wirft im Unterfchiede von dem Davidd auf den Befhauer auch jept 
noch mit ergreifender Kraft. Es ift in den Geftalten nicht bloß das volle 
Leben der einzelnen Perfonen, fondern zugleid der tiefe Zug ded von einem 
böheren Zwed bewegten Dafeins und die feelenvolle Beziehung zu einem 
großen Ganzen. Es verſchlägt hierbei Nicht, daß der „chasseur & cheval“ 
ergentiih das Portrait eines Offiziers it. Kühn voranfprengemd , zu feinen 
Soldaten anfeuernd ſich zurückwendend, in Plid und in der Bewegung ganz 


Muth und Kraft, erfhien er, ohne dag Gericault diefe Auffaffung gefucht 
bätte, als die lebendige Verkörperung der franzöjifhen Armee, die fiegreich 
die Welt eroberte: dad Heldentbum des neunzehnten Jahrhunderts. Im Ge- 
geniag zu diefem ſchien der verwundete Guiraffier dad ganze Elend des ruſſi— 
ſchen Feldzuges und den Schmerz des rubmgewohnten, mun aber beftegten 
Soldaten auszudrücken. Verwundet fchleppt fih der Reiter, fein müdes Pferd 
am Zaume führend, traurig und hoffnungslos, wanfenden Schritte® weiter, 
Leiden. und Ergebung prägen fi gleich ftarf aus in den noch männlich ſchönen 
Zügen. Spricht aus jener Geftalt ein frob gefteigerted Selbjtgefühl, ſo liegt 
auf, diefer die ganze Schwere einer gebrochenen Exiſtenz. Aber auch .bier feblt 
ed nicht an einer geiftigen Größe, dem Schmerz hält die Erhebung einer ge- 
faßten Seele das Gleichgewicht, uud über dad Glend fcheint die innere Feftig- 
keit, welche die. Schläge des Schickſals rubig binnimmt, den Sieg; davon zu 
tragen. So hatte es Géricault vermocht in zwei einfachen Figuren die be- 
deutungsvollen Wechjelfälle des Standes, der das Zeitalter beherrſchte und 
entjcheidend in die Geſchichte eingriff, zum fünftlerifchen Ausdrud zu bringen. 
Man. empfand wol, daß auf diefe Weiſe die Wirflichfeir ideal angeſchaut war. 
Weniger aber konnte man fi in die eigenthümliche Behandlung finden. Noch 
batte Géricault mit der claffiihen Schule nicht ganz gebrochen: in beiden 
Sejtalten zeigt fib noch ein Streben nach ſchöner Form und einem würde— 
vollen Schwung der äußern Erfcheinung. Aber im Ganzen batte eö der 
Dialer dod vorab auf die ſchlagende Wirkung der unmittelbaren Naturwahrs 
beit abgeſehen, die jbreite flotte Pinfelfübrung wollte das Leben in feiner 
frifihen Bewegung wiedergeben. Der marfige Yarbenauftrag, der fühne Zug 
des Umriſſes, der die Form der Wirklichkeit entnahm und in den fatten Schein 
der Farbe gleichſam sintauchte, der offene Bruch mit der conventionellen Near) 
das Alles fam David und jeiner Schule unerwartet, 

Sericault befand ſich allerdings im bewußten Gegenfag zu derfelben; er 
fhaute die Dinge mit durchaus maleriihem Sinne an und fand, daß die 
franzöfiihe Malerei, indem fie mit einfeitiger Strenge ſich die antife Plaſtik 
zum Vorbild nahm, auf Abwege geratbe. Er empfand dad Bedürfniß, fich 
nah den großen italieniſchen Meiſtern auszubilden. Doc follte es jo bald da- 
zu nicht fommen, Es iſt bezeichnend, wie mit feiner fünjtlerifhen Eigen» 
thümlichkeit eine übermüthige Xebensluft und ein Drang, an dem bemegten 
Zreiben der Zeit theilgunehmen, jufammentraf. Wie er in der Kunft auf den 
Schein siner mächtig erregten Wirklichkeit audging, fo war es ihm im Leben 
nur wohl in "dem. geräufchvollen Gewühl und Berfehr der Welt, im rafchen 
Wechſel und Fluß des Daſeins. Es war wol ebenfolehr die Bewegtheit des 
militärtfchen Lebens, als deſſen malerifhe Seite, die ihn antrieben, für Lud— 
wig den Achtzehnten ſich einreihen zu lajfen. Als mit Napoleons Rückkehr 


fein Regiment aufgelöft wurde, mochte doch wol der fünftlerifche Trieb doppelt 
beftig wieder in ihm erwachen, und nun date er ernſtlich an eine italie- 
nifhe Reife. 

1817 machte er fih auf den Weg; er hielt fih meiftend in Florenz und 
Rom, auf. Den Ernft eine? fleifigen Studiums hatte er doch aus der Schule 
Guérin's ald gute Frucht mitgenommen. Er feierte nicht, er ließ es nicht 
bei dem bloßen Sehen, und obmol er fhon mit dem Handwerke feiner Kunft 
genau vertraut war, fo war er doch unermüdlich in dem Gopiren der Meifter, 
um fih in allen äußerlihen Bedingungen zur Vollendung durdyzuarbeiten. 
Freilich trieb der Kampf gegen die Einfeitigfeit der claffifhen Richtung aud 
ihn in feiner Anfchauung über das Maag hinaus: er lebte ſich mit befon- 
derer Vorliebe in die Naturaliften ein, befonder8 in Garavaggio. Die große, 
wenn auch unedle Wildheit des Lebens, die leidenichaftliche Bewegtheit, ver: 
bunden mit einer hoben Meifterfchaft der malerıfhen Darftellung, die deffen 
Bilder auszeichnet, war doch dem Ziele verwandt, dad Géricault vorſchwebte. 
Hier war der Wurf eines wirklichen und zugleich mächtigen Lebens, wie andrer- 
feit8 in dem SHeraudtreten der wuchtigen Geftalten, das befonder® durch die 
tiefen Scattentöne bewirft war, eine imponirende Fülle der Erfcheinung lag. 
Aber doch vernachläffigte Gericault die miuftergiltigen Meifter nicht; und mie 
tüchtig er fie verarbeitete, zeigt fich fchon darin, daß in feinen neu entitehen- 
den Werfen ein unmittelbarer Einfluß derfelben nicht zu finden ift, wol aber 
eine Sicherheit und eine Energie in der Darftellung der menfchlichen Form, 
die fib nur dur den anhaltenden Verkehr mit den großen Vorbildern erwer 
ben läßt. So lange die franzöfiihe Malerei mit gründlichen Fleiß die voll: 
endete Kunft der Vergangenbeit ftudirte, hat fie, welcher Auffaſſungsweiſe fie 
auch immer fih zumandte, Tüchtiges geleiftet; und nur da wird die neue 
Kunft unerträglih, wo fie, obne die gehörige Lehrzeit durchgemacht zu haben, 
für die mangelbafte Arbeit mit den meiftend eiteln Erfindungen der modernen 
Phantafie entſchädigen will. Schlimm genug, daß diefen Weg einer nichte- 
fagenden Selbitändigfeit freilich weit öfter die deutiche, ald die franzöfiiche 
Malerei eingeſchlagen hat. 

. Die Frucht des italienifchen Aufenthaltes war das große‘ Bild: „le 
radeau de la M&duse*, dad Gericault im Salon von 1819 amöftellte. Das 
Werk war epochemachend. Es brachte ebenjo die Künftler, ald das Publicum 
in Bewegung; daß der Maler es wagte, eine Schiffbruchsſtene, alfo einen 
zwar ergreifenden, aber doch gewöhnlichen Borgang aus der Gegenwart, der 
von feinerlei hiftorifher Bedeutung war, in lebensgroßem Mafftab darzu- 
ftelfen, febien unerbört. Wol daher fam es, dag man in dem Bilde allerlei 
politifche Anfpielungen fuchte, bald eine Allegorie auf die Leitung ded Staates, 
bald einen Tadel der Erpedition, zu der die zu Grunde gegangene Fregatte 
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gehört hatte, Es liegt auf der Hand, daß Gericault an dergleichen nicht 
dachte, Er batte fih nach einem Stoffe umgefehen, der noch. im. frifchen Uns 
denken auf dad Gemüth. eine lebhafte Wirkung machte: an dem er den un« 
gebändigten Ausdruck der leidenihaftlich -aufgeregten Seele in den mannig- 
faltigften Abjtufungen, die natürlihe Schönheit des menſchlichen Körpers in 
jeinen zufälligen. Bewegungen unter dem Einfluß ‚einer tragifchen Situation 
jur Erſcheinung bringen, könnte. Für feinen Zweck konnte er ‚nicht, bejjer wäh— 
len. Die Schiffbrübigen auf dem Floſſe dem wilden Elemente, preißgegeben, 
zum Theil ſchon dem Kampfe mit dem Tode unterliegend, zum Theil, aus 
der tiefiten. Berzweiflung mit der legten Kraft zur Hoffnung fich aufraffenp, 
um einem fern vorüberziehenden Schiffe ein Signal zu geben; Einer mit im 
brünftigem leben, ein Anderer den fhon Verzagenden aufmunternd, ein Vierter 
im. Schmerz theilnahmlos verfunfen,, jene elaſtiſch ſich aufſchwingend, dieſe 
mühſam vom Boden ſich erhebend, dort ein Vater im ſtummen Jammer nur 
mit, dem, Leichnam des Sohnes beſchäftigt, hier Andere. ſchon vom Krampf 
der-Noth in der Ruhe des Todes erlöft. Die ganze Stufenleiter. der. heftig: 
fien Empfindungen ift bier. unverholen ausgedrüdt, die Natur, ganz und 
unverbüllt wiedergegeben, denn die Nähe des Verderbens hebt jede, fünftliche 
Sitte auf., Man fieht, wie in fo furchtbaren ‚Augenbliden jeder Einzelne nur 
für ſich lebt, abgeichlofien von den Andern, und, doch, verfchlingt fie, die, ge- 
meinfame Gefahr und die, gemeinfame Hoffnung, zu verfchiedenen Gruppen, 
die, ſich ungeswungen zu einem, Ganzen. verbinden. So baut ſich ‚die 
Scene, bis zu der Gruppe „der, Hilfeflebenden wie von. felbft, mit, ergreifen 
der Wahrheit auf, und eben deshalb ift die Anordnung fünftlerifch. Hal—⸗ 
tung und. Bewegung find durchweg wahr und natürlih, gan; von; der 
Beftimmtbeit ded Momented gegeben, dabei wieder durch die Verſchiedenheit 
der Empfindungen von der größten Mannigfaltigkeit. Entweder bekleidet oder 
ganz nadt, wie ed.der Zufall der legten Tage gewollt, zeigt ſich die körperliche 
Form in allen Stellungen des Lebens und des Todes mit wahrer Birtuofität 
behandelt. Gericault war, fich über alle Momente feiner Aufgabe volllommen 
Har gemejen und hatte fie mit dem ganzen Aufwande ſeines großen und 
tüchtig. gebildeten Talentes gelöft. Vielleicht ift der Vorwurf nicht ungegrün— 
det, daß ji der Künftler Lagen juchte, in denen er fein Können vollfommen 
bewähren konnte. In der Farbe freilich zeigt, ſich nicht die gleiche Meifter- 
— in der Form und dem Ausdruck. Schon ſeine Reiterbilder hatten 

einen ſchweren und bei aller Sattheit doch farbloſen Ton und in dem radeau 
die ſchwarzen Schatten, die eine Erinnerung an Garavaggio zu fein 
en, dem Fleifche etwas Harted und Steinartiges, wodurch der einförmige 

e des Grauen noch erhöht wird. 

Das Bild war die offene Kriegäerklärung gegen die Daviv’ ſche Schule 
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und follte, obwol feine Anerkennung nicht gleih ausgemacht war”), doch bald der 
Ausgangdpunft und das Vorbild einer ganzen Richtung werden. - Das oberfte 
Gefeg der ſchönen Form und des würdevollen Ausdrucks war umgeftoßen‘ 
an feine Stelle war die Wahrheit der aufgeregten menſchlichen Natur: getreten 
und der täufchende Schein der Wirflichkeit. Aber molgenterft: diefe mußte 
von einem mächtigen Trieb oder Leiden bewegt fein, e8 fam Gericault vor 
Allem auf den ergreifinden Ausdrud einer tiefen Empfindung und auf eine 
ungewöhnlihe Bewegung an. Nicht mehr die hiſtoriſche Stellung 'und Be 
deutung der Perſon, fondern lediglich ihr Pathos follte den Ausſchlag geben, 
und ebenjo follten Bewegung und Anordnung nicht mehr nad akademiſchen 
Regeln fih fügen, fondern lediglich als die natürliche Erſcheinung diefes Pa: 
thos fi darftellen. Daher fam es, daß Gericault und feine Nachfolger vor 
Allem den Denfhen in der Aufrüttelung des leidenſchaftlichen Affeets zum 
Gegenftande. der Kunft machten; der ungezügelte Ausbruch der Natur in ‘dem 
furhtbaren Momente der Entzweiung und des Kampfes mit der Welterichien 
ihnen al® die vollfte und freiefte Aeußerung des Lebens, die eben deöhalb 
dem Künftler am günftigften jet. Hier war es wieder die bildende Kunſt, 
welche der dichtenden den Weg zeigte. Diefe erite Stufe des Nealisnrie! 
die im beivupten Gegenfag zu der claſſiſchen Würde und Befonnenheit ftebt, 
ift daber keineswegs die Dariteliung der gewöhnlichen und zufälligen’ Wirklich» 
feit, fle nimmt vielmehr die gewaltig von innen heraus bewegte Realität zu 
threm Object und fchließt, da dieje der Echönbeit der Form und Anordnung 
nit gradezu entgegen iſt, dieſe nicht grundfäglih aus. Immerhin aber 
befennt fie fih za der Natur, mie fie unmittelbar fih äupert, als zu ihrem 
Borbilde, wenn auch die künjilerifche Auffaffung das Gemeine meider und 
binterher mit idealifirender Hand die Härten und Rleden zu verwiſchen fuhr. 
Indeifen vollzieht ſich ſchon bier der Uebergang zu der einfachen und ger 
wöhnlihen Ratur leicht auf den Gebieten, die außerhalb des menſchlichen 
Weſens liegen. Es ift gewiß nicht zufällig, daß Géritault ein vortrefflicher 
Pferdemaler war. Seine kleinen Thierſtücke, — einzelne Pferde, le four ’ä 
plätre, Stall von fünf Pferden u. f. f. — jind nicht das Schlechteſte, was 
er gemacht bat. Es fpricht fi in ihnen ein feiner Sinn für die maleriſche 
Erſcheinung des Thierlebend aus, das in der edleren Natur des Pferdes einen 
Aufſchwung zu nehmen fiheint, ein Sinn, der die Reahtät in lebensvollſtet 
Weiſe auffagt und wiedergibt, und welchen in noch vollendeterer Weile > 
ften® Die Holländer haben. 


— — — 


) Mertwůrdig in dad Shidjal des Bildes. Es fand in Paris feinen Käufer und ob» 
wol der Director der Mufeen, der obengenannte Forbin, den Kauf bei der Regierung mebr- 
mals beantragte, wollte ed auch diefe nicht. Géricault ftellte eö hierauf in London aus. 
Nach feinem Tode follte es für 20,000 Fils. in 4 Stüde getheilt werden. als endlich die Re 
gierung fi noch redhtzeitig für den Anfauf entſchied. 
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Géricault unterfcheidet fih zu feinem Vortheile dadurh von den andern 
Meiftern feiner Richtung, daß er das Furchtbare darftellte, weil ihn feine Natur 
dazu trieb. Sein wild bewegted Reben hatte ihn oft an den Abgrund der 
Berzweiflung geführt und der Gedanke des Todes mar ihm nicht neu. 

Es gewährte ihm eine Art von Genugthuung, fih die Schreden deffelben 
in lebendigfter Weife anfhaulih zu machen und doch wieder an der Hoffnung 
auf die „fühe Gewohnheit des Daſeins“ fih zu erheben. Inſofern ſcheint 
e3 fat, ald ob er mit dem Bilde ded radeau den hödften Ausdrud feines. 
Weſens gegeben hätte. Aber wer fann bemeffen, zu melchen neuen Aufgaben 
fih feine jugendliche und troß aller Ausfchmeifung noch fräftige Natur’ bei 
feiner ausgezeichneten fünftleriicben Bildung aufgefhmungen hätte! Unachtſam 
auf feinen ſchon yerrütteten Körper fein leidenjchaftliches Treiben fortfegend, 
ftarb er fhon im 34, Jahre. 

Der Sprung von der claffiichen Richtung auf diefen neuen Natutalis— 
mus, von David auf Gericault ift nicht fo unvermittelt, ald es auf den erften 
Blid den Anfchein hat. Zwifchen beiden ſteht wechſelsweiſe bald dem Einen 
bald dem Andern zugewendet Gros mit feinen biftorifchen Bildern. Die 
Peftfranfen von Jaffa, die Berwundeten von Abufir weiſen, wie wir gefehen, 
in ihrer der bewegten Natur entnommenen Erfheinungdweife und in dem er 
greifenden Ausdrud des Leidens fhon auf den neuen Realismus bin. Ins 
deffen erhielt die Auffaffung von Gros eine eigenthümliche Ausbildung, die 
beide Richtungen in der Schlachtenmalerei inniger zu verbinden ftrebte: näm— 
lich durh Horace Bernet, der fich in feinem erften befannten Bilde, „die 
Schlacht von Tolofa" (vom Jahre 1817) an jenen Meifter anſchloß. Auf 
die fruchtbare Thätigkeit diefes Malers ift an einer andern Stelle einzus 
geben: 

Gericault war geftorben, ald man ihn zum Anführer einer neuen Schule 
erflärte. Gr hatte das Zeichen zum Abfall von der claffifhen Kunft gegeben. 
Seine beiden Mitſchüler Eugene Delacroig und Ary Scheffer folgten demfelben, 
wenn auch Gericault auf Jeden verfchieden und nur auf den Erfteren un- 
mittelbar einwirkte. Aber während beide Richtungen, die romantifche fowol, 
als die realiftifche, in ihrem Kampfe gegen die ideale Formenwelt gemein 
ſchaftliche Sache machend immer weiter um fich griffen und jener das Terrain 
völlig ftreitig zu machen drohten, erhob fi innerhalb der claffifhen Schule 
felber eine neue Kraft, die das ſchon erftarrende deal neu zu beleben fuchte. 

In demfelben Salon von 1819, in welchem Herſents Guftav Wafa und 
Gericault? radeau Künftler und Beſchauer lebhaft befchäftigten, regten zwei 
Bilder von einem Schüler Davids, denen ein guter Ruf von Rom voraus 
gegangen war, die Kritif zu den entgegengefegten Urtheilen auf. Es waren 
die Odaliske und die Befreiung Angelikas durh Rüdiger (letzteres in der 
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Galerie des Zuremburg) von Ingres (Jean Augufte Dominique, geboren 
1780). Als der junge Künftler im Jahre 1806, nachdem er mit einem ganz 
ın der Weife Davids gehaltenen Bilde ſchon 1801 den erften Preis erhalten, nad 
Rom zog, begleiteten ihn die Hoffnungen der Schule. In der langen Zwi— 
fchenzeit war wenig von ihm befannt geworden; fo lange die Richtung Da- 
vids die Kunſt beherrichte, fchien es, wie wenn er in der Stille und unbe 
merft von der Welt nur feinen Studien lebte. Als nun unter der Reftauration 
die clafjishe Kunft immer mehr herunter fam, erwartete man von ihren Nach— 
folgern den fühnen Neuerungen gegenüber um fo mehr ein entfchiedenes Feit- 
halten an dem Borbilde des Meifterd. Allein in den Bildern ‚von Ingres 
zeigte fi innerhalb der idealen Richtung eine ganz neue Anfhauungsweife; 
zwifchen den Gegenſätzen ſah die Kritif ein Neues entitehen, und da fie «8 
nicht begriff, blieb ihr nur die Entrüftung über diefen Abfall übrig. In der 
Ddalidfe — Ichon das Motiv erjchien als ein Verbrechen gegen. die patheti- 
Ihe Größe der claffiihen Schule, — zeigte fih ein Zurückgehen auf die ein 
fahe Schönheit und Fülle der Natur, melde in der Erſcheinung ruhig ſich 
felbft genießt und die claſſiſche Linie frei und fpielend bald einhält, bald über: 
fhreitet. In den ſchönen Geftalten der Angelifa und des Rüdiger war 
etwas von dem biöher ungefannten Zauber und Reiz der romantifchen Phan- 
tafie, und auch bier verband fich damit der Schwung einer mehr natürlichen 
Bewegung. Auch jest noch zieht den Befchauer die einfache Anmuth der an 
den Felſen gefetteten nadten Angelika, die ganz eigenthümliche bolde Haltung 
ihre® Körperd an, während in dem fräftigen, aber maßvollen Schwung des 
vom Drachen getragenen Rüdiger ein wirfungsvolled ‚und doch mährdhenbaf- 
tes Reben ift. Dazu fügt die meifterhafte Behandlung der menfchlichen. Form 
einen befonderen Reiz. Aber Eines fonnte die Kritif mit Necht ausfegen, und 
dies lag, wenn es ihr auch nicht zum klaren Bewußtfein fam, zum Theil 
ihrem fcharfen Urtheil zu Grunde. Der Maler hatte dem deal die natürliche 
Fülle des Lebens zu geben gefucht, und doch fehlte noch dazu ein weſentliches 
Element: die Wärme und Tiefe ded Colorits, der Schimmer und die Gluth 
der Farbe, die allein den Dingen den legten vollends befeelenden Schein 
der Wirklichkeit geben. A 
Diefe Werke Ingres’ famen Allen unerwartet. Nur allmälig und lang» 
fam batte derfelbe, unbeirrt von den früheren Anleitungen feinen eigenen 
Weg gehend, fein Talent ausgebildet. Mühfam rüdte er vorwärts, unbe- 
fümmert um die Beftrebungen der Gegenwart und deshalb unbeachtet. Er 
batte ſich als feſtes Ziel die echte, wahre Kunft gefeßt. und dieſes behielt er 
unverwandt im Auge, wenn er auch von der Zeitftrömung nicht getragen, von 
feiner Seite aufgemuntert, einen langen und ſchweren Weg vor fih jahb. Das 
antife Ideal genügte ihm nicht, und die bloge ungebildete Natur fließ ihn ab. 


Er empfand es in feinem innern Weſen, daß erft von den italienifchen Mei: - 
fiern die Malerei ihren rechten und vollen Ausdrud erhalten hätte und daß 
in ihnen die Schönheit eine echt malerijhe und noch etwas Anderes ſei, als 
die plaftifhe. Aber in der Production ging feine Entwidlung in dieſem 
Sinne nur. allmälig vor fih, ed brauchte Zeit, bis er mit der That feiner 
Einfiht nachkommen konnte. Gr fuchte vor Allem die Fehler feiner Schule, 
das unechte Patho8 und die geſpreizte Würde der Form los zu werden, er 
ſtrebte durch einfahe Motive nah der einfachen Schönheit, ſowol nach der- 

jenigen, welche das finnige Auge in der Natur findet und die eben jo finnlich. 
al® ſeelenvoll ift, ald nad dem Borbilde, das die wahre griehifche Anſchau 
ung für. alle Zeiten. bingeftellt bat. Es war grade damald, dag man mit 
den Werfen der Blüthezeit der griechifhen Kunft näher befannt wurde, der 
Jaſon von Thorwaldſen war auf die ‚ganze gleichzeitige Kunft von Einfluß, 
und Lord Elgin brachte die Schöpfung des Phidiad nah Nom. Nun erft 
lernte man die echt. fünftleriihe Anjchauung der menichlihen Form kennen, 
die. das Leben ebenjo ſchön als wahr und einfach wiedergab. Auch auf 
Ingres waren diefe neuen Anregungen von Einfluß. Drei Werfe aus dem 
Fahre 1808 Fennzeichnen diefe Periode: Die „Benus Anadyomene* (vollendet 
erft im Jahre 1848), „Dedypus und Sphinx“ und eine „Badende*“. Noch 
ift in ihnen die plajtifche Auffaſſung vorberrfchend, aber zugleich fpricht aus 
ihnen der Sinn für die volle Erfcheinung des natürlichen, jedoch dur die 
ideale Anfhauung geläuterten Lebens. Der Dedypus vor der Sphinx ftehend 
und ihr das Räthſel löfend ift eine herrliche, ganz griechifch gedachte und 
doch nad der Wirklichkeit gebildete Geftalt, und in dem Fluß der wirklichen 
Formen zeigt fib der Hauch eined® warmen Lebens. Freilich fieht man, daß 
der Künftler noh im Ringen und Werden ift: er fucht die ‚Shönpeit, noch 
fällt fie ihm nicht als reife Frucht in den Schooß. 

Auch befriedigte ſeine immer mehr auf das Maleriſche gerichtete Phan⸗ 
taſie die bloße plaſtiſche Form bald nicht mehr. Er beſchäftigte ſich mit den 
Goloriften, die Benetianer, befonders Tizian wirkten auf ihn ein, und er fuchte 
nun felber den Reiz eines tiefern und glühenden Colorits ſich anzueignen. 
So entftand das Heine Bild „Pius der Siebente in der firtinifchen Gapelle 
Gottesdienft haltend“ (1814, ein ähnliches vom Jahr 1820). Die hbarmonifche 
und prächtige Färbung fegt außer Zweifel, dag Ingres auch für das rein 
Materifche befähigt war. Gewiß ift e8 fein zufällige® Zufammentreffen, daß 
der Künftler einem Motiv aud der Gegenwart den farbenvollen Schein der 
Wirklichkeit gab; fein eigentliches Element war doch die fhöne Bildung und 
Bewegung der menfchlihen Form, und damit fah er'ſich auf die Vergangen— 
heit angemwiefen. Er fehrte denn auch bald als zu feinem eigentlihen Bor- 
bilde zu Raphael zurüd und fah in diefem die — und das Ziel ſeiner 
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Kunft. Nicht dag er ihn nachgeahmt hätte; fondern er bemühte fi, die 
Natur ebenfo wie dieler zu ſehen und das. Leben in der anmuthigen Kraft 
und Fülle zu bilden, die dem italienischen Meifter eigen if. Schon die oben- 
erwähnten Bilder aus dem Jahre 1819 tragen das Gepräge diefer Anſchauung. 

Nad ihnen entitand im Jahre 1820 das größere Gemälde „Petrus die 
Schlüſſel aus der Hand Chrifti empfangend“, in der Galerie des Luremburg. 
68 iſt begreiflib, daß Ingres in der religiöfen Kunft ein günftiges Feld für 
feine Richtung fand; die Geftalten, welche von der Malerei des Cinquecento 
ein neues eigenthümliched Leben empfangen hatten, waren der künſtleriſchen 
Phantaſie nahe und vertraut. Nun erft zeigte Ingres, wie gründlich er fein 
Talent gebildet hatte, daß er innerhalb der Anfhauung eines vergangenen 
Zeitalterd und doch in felbftändiger Weife productiv fein konnte. Es iſt in 
dem Bilde, was fih in. der religiöfen Kunſt der Gegenwart nur ausnahms— 
weife vereinigt findet: ein natürliches Leben und eine innige Empfindung, 
verbunden mit einer einfachen Schönheit der Ericheinung, Die verſchiedenen 
Gharaftere find vortrefflich ausgedrüdt; in Ehriftus fchlihte Würde, in Petrus 
vertrauensvolle Andacht, in den übrigen Apoſteln der eigentliche Typus, den 
ihnen das Gvangelium gibt. Ingres hat es verſtanden, mit der idealen Auf— 
fafjung das Gepräge der Wirklichfeit und der ndividualität zu vereinigen. 
Vielleicht ift Feines feiner religiöjen Bilder fo lebendig, macht feined einen 
fo ernten und wahren Emdrud, als gerade dieſes erfte. Die Abtrennung von 
der Gegenwart und Rückverſetzung in frühere Zeiten bat immer etwas Ge- 
waltfamed: einmal mag e8 dem Künſtler gelingen, mit feinem ganzen Wefen 
in die vergangene Anſchauung einzugeben und fie durchaus new. zw beleben, 
aber auf die Dauer wird fich dad Künftliche diefer Bildungsweife nicht wer 
leugnen. . 

Je entfchiedener die gleichzeitige Malerei von dem claffiihen Ideal zu 
einer realiftifchen Auffaflung drängte, nur um fo ftrenger hielt Ingres an fei- 
nem Borbilde fe. Er war 1820 von Rom nad Florenz gezogen; aber fo 
tief hatte er fih in Raphael eingelebt., da während ſeines dortigen Aufent- 
balts die florentinifhe Kunft ihn faum berührte. Das Altarbild „le voeu de 
Louis XIII*, da® er im Jahre 1824 auöftellte, war ganz im Sinn der 
Raphaelifhen Mufter; die Berwandtfhaft mit der Madonna von Foligno 
fiel gleih Anfangs auf. Seltfam, daß ſich Ingres gerade an diefe Auffaſſung 
der Maria ald Himmeldfönigin anlehnte, in der diefelbe doch viel weniger 
von göttliher Würde, ald von irdifchem Reize und die Verzüdung der Heili« 
gen etwas Gemachtes hat. Auch feine Madonna ift nicht frei von oberfläch— 
licher Weltlichkeit, fein Ludwig hat in der Bewegung ein allzu fichtlihes -Pa- 
thos und die den Borhang baltenden Engel eine Schönbeit, die nur da zu 
fein fcheint, um fi zu zeigen. Aber die edle im echten Sinne der Kunft ge- 
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dachte Anordnung, die ideale Auffaſſung, die Vollendung der Erſcheinung ver— 
fehlten diesmal ibre Wirkung nicht, mit dem Bilde war auch in Frankreich 
Ingres' Ruf geſichert. Indeſſen der Künſtler ſelber mochte doch fühlen; daß 
er an fein Vorbild zu eng ſich gehalten und daß auch die religiöſe Kunft' eine 
größere Kraft und Fülle und ein freiere Spiel der Mhantafte zulaſſe; er ber 
mübte ſich, die Natur nicht mehr ausſchließlich mit Raphaels Augen zu fehen. 
„Die Marter des Symphorian“, eine Arbeit von neun Jahren, vollendet im 
Jahre 1834, war ſchon im Motiv ald wunderlofe Begebenbeit aus der Hei- 
ligengeichichte einer jelbftändigen und lebensvollen Anſchauung günftiger, und 
ſo war auch die Behandlung freier und mehr aus dem Bollen heraus. Die 
gefagte Energie in dem fräftig binfchreitenden Heiligen, der Kontraft der blü— 
benden Jugend mit dem nahen Tode, die ausdrudsvolle anfeuernde Bewe— 
gung ‚der Mutter, die mächtige kühn gezeichnete Geftalt des Prätors, die 
mannigfaltig charakterifirte Theilnahme der umgebenden Menge: in allen die: 
jen Zügen verband ſich mit der idealen Erſcheinung ein tüdhtiges, wirkungs— 
volled Leben. Der Maler war von einem ganz richtigen Gefühle geleitet, 
ald er diedmal mehr an die Weile Michel Angelo’8 und Sebaftian del Piom: 
bo's fih anſchloß, als an die Raphaels + vielleicht tritt fogar in manden 
allzukräftigen musculöſen Figuren, wie in den Lictoren, zu deutlich die Abſicht 
bervor, dem Meifter des jüngften Gerichts es nachzuthum; daß er freilich den- 
noch mehr an Raphael in den Werfen, in denen ‚derfelbe ‚mit Michel Angelo 
wetteiferte, in dem Brande von Borgo und den Sibyllen,: erinnert, zeigt, wie 
jebr,er von Natur aus fich zu demſelben gezogen fühlte. Immerhin war das 
Werk ein:neuer Beweis für die tüchtige Durchbildung feines Talentes, ein 
Schriit weiter zu einer felbftändigen Entwidelung: In fpäterer Zeit entftand 
noh von religiöfen Bildern eine Madonna mit der Hoftie: in ihr war es be: 
ſonders aüf die innige Frömmigfeit des Ausdruds und die feelenvolle An: 
mutb der jungfräulichen Mutter abgefbeen. 


Riteratur. 


Das deutihe Boll. Deutiche Gefchichte in Wort und Bild. Von Adolph 
Streckfuß. Illuſtrirt von L. Löffler. Berlin, Brigl und Lobeck. 

Der Tert, eine Reihe von folhen Abfchnitten aus der deutfchen Gefchichte, bei derert 
Darftellung ſich Belehrung mit Unterhaltung vereinigen ließ, ift ziemlich gut ges 
ſchtieben und nad fiberalen Grundfägen abgefaht. Die eingedrudten Holzfchnitte 
find zum Theil hübſch gezeichnet. Das Ganze gehört in die populäre Literatur. 


Reifetagebuch einer alleinreifenden Dame in Italien von Anna Föhn. Leipzig, 
% A. Bergion:Sonenberg, 1861. Die Verfaſſerin befchreibt ihre Beobachtungen 
und Abenteuer auf einer Tour von Rlorenz nah Rom und Neapel und zurüd nad 
Ancona. Köblicherweife enthält fie fih uns, mit fhon Belanntem nochmals be 
fannt zu maden und gibt dafür mehr Schilderungen der Leute, mit denen fie zu: 
fammentraf. Cie erzählt gut und namentlich recht aufrichtig. Mehr als aufrichtig 
aber will ung fcheinen, wenn fie und das Urtheil eines Profeſſors der Muſik über 
die jungen Damen Italiens wiedergibt. Der Mann mar eine römische Bekannt— 
fhaft unfrer „alleinreifenden Dame“ und fhloß feine Charakteriſtik „lächelnd“ mit 
den Worten: „Sie werden nicht eher lebendig und feurig, als in den Armen dee 
Geliebten oder Gatten — nel letto.* Wenn Frau oder Fräulein Löhn fih der 
leihen fagen ließ, fo follte fie es wenigftens nicht druden lafien. 
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Notizen zur Nadahmung. 


Während in den größern preußifchen Städten die Magiftrate und Stadtverord- 
neten die Flottenfahe in die Hand genommen haben, Berlin den Betrag für ein 
Kanonenboot erfter Klaffe mit 85,000 Thalern bewilligt hat, Breslau fi) bemübt, 
ebenfalls die zum Bau eined Kanonenboots erforderlihe Summe aufzubringen, 
Magdeburg die Städte der Provinz Sachſen zu einem -Flottentag -in Halle auffor: 
dert, find auch mehrere kleinere Dite nicht zurüdgeblieben. Allen voran fteht 
unferes Wiſſens bis jept das Fleine Lüdenfcheid, wo die Subferiptionsliften 
bis zum 10. September nicht weniger.ald 490 Zeihner aus allen Klaſſen auf: 
riefen, fodaß zu den von dortigen Mitgliedern des Nationalvereins bereits in Heis 
delberg eingezablten 270 Thalern am gedadhten Tage noh 800 Thaler nad 
Coburg gefandt werden konnten und fihere Ausfiht vorhanden ift, daß man einen 
weitern Beitrag wird nachſenden können. Wir bemerken bierzu nur, dag Lüdenſcheid 
ein Städthen von noch nicht ganz 4800 Einwohnern ift, und bitten die größern 
Städte, ſich danach auszurehnen, welche Summe fie ju fteuern haben, wenn fie 
fi) fagen wollen, ihre Pflicht gethban und Ehre eingelegt zu haben. 

Unter den außerpreußifhen Städten gebührt bis heute die Palme der Stadt 
Caſſel, wo man bis jet über 3000 Thalern gefammelt hat und 5000 zufammen- 
zubringen hofft. Caſſel hat etwa 40,000 Einwohner und ift verhältnißmäßig arm. 

Steuerte aud nur die Hälfte der Beinen Städte Deutfhlands mie Lüdenſcheid 
(jelbitverfländlih im Berhältniß ihres Wohlftandes und ihrer Bewohnerzahl), die 
Hälfte der größern wie Gaffel, fteuerten auch nur viele der einzelnen Berufeflafien 
wie die leipziger Buchhändler, über deren Beiträge wir in einer der folgenden Rum» 
mern ſehr Erfreuliches berichten werden, und wollte ih aud das platte Land end» 
li reger betheiligen, fo würde der endliche Erfolg der Bewegung ein imponirender, 


3 
der deutſchen Nation mwürdiger fein und ſowol die directen ald die indirecten Zwede 
des Unternehmens wo nicht ganz erreichen, doch weſentlich fördern. Es wäre ein 


Vertrauensvotum für Preußen, welches feine Wirtung in Berlin und anderwärts 
faum verfehlen würde. ' - 


Dritte Quittung 


über Beiträge zu dem Bau von Dampflanonenbooten unter 

preußifcher Flagge. 

Mebertrag laut Quittung d. d. 13. Septbr. 1861: 3450 Thlr. 19 Rar. 5 Pf. — 
Ferner gingen ein von den Herren: Guſtav Goedede 5 Thlr., I. D. Engelmann 
2 Thlr., Chr. Büttner 2 Xhlr,, E. D. 2 Ihlr., E. Uderftadt 2 Thlr., E. W. ©. 
2 Thlr., Kleinfhmidt u. Eharf 10 Thlr., Chr. Friedr. Martin 10 Thlr., Schnoor 
u. Sranfe 25 Thlr., Riquet u. Co. 5 Thlr., Joern u. Riebesfind 10 Thlr., Sieland 
u. Co. 5 Xhlr., Uhlmann u. Go. 5 Thlr., C. Reinede 5 Thir., Dürr 5 Thlr., 
Baeßler u. Bomnig 10 Thlr., M. Hanifh 3 Thlr., B. u. E. 2 Thlr., 3. 93. 9. 
10 Zhlr, W. ®. u. J. 2 Thlr,, ©. 2. 1 Thlr., R. ©. 2 Thlr., Guſtav Steiner 
‚5 Thlr., C. A. Dreßler 2 Thlr., Fr. u. Aug. Kind 5 Thlr,, Treffp 5 Thlr., R. 9. 
1 Zhlr., Wagner u. Müller 1 Thlr., 9. 1 Thlr., Sal. Fränkel 3 Thlr., Weſſer u. 
Müller 5 Thlr., Dscar Plagmann 5 Thlr., Theodor Pfipmann 1 Thlr., Staats 
10 Thlr., Merfeld u. Däumih 2 Thlr., U. ©. u. Co. 10 Thlr., E. Schmidt u. 
Lohn 5 Thlr., ©. H. Müller 5 Thlr., Gebrüder He 5 Thlr., A. Plenz 1 Thlr., 
Gerard Rofenfeld 3 Thir., ©. Ph. 2 Thlr., Fülmihs Erben 10 Thir., 8. 3. 
1 Thlr., Fr. Kike 2 Thlr., ©. 1 Thlr., 3. ©. Teubner u. Co. 20 Thir., Auer: 
bad u. Kaufmann 3 Thlr., ©. A. 10 Thir., Gebr. Fränkel 10 Thlr., Carl Ries 
berg 3 Thlr., Meyer u. Grohmann 3 Thlr., Bünger u. Janke 5 Thlr., Ph. Feift 
2 Zhlr., E. Sonnenkalb 10 Thlr., Alfred Göhring 10 Thlr., C. A. Geier 2 Thlr., 
Aler. Werthauer 2 Thlr,, 3. Schneider u. Co. 5 Thlr., ©. Müller 2 Thlr., 3. ©. 
Stigel 10 Thlri, M. 5 Thlr., 8. NRobigid 5 Thle., 3. ©. ©. 1 Thlr., 
5 W. Grothe 2 Thlr., F. W. Gengel 1 Thlr., F. B. 2 Thlr., Bartel u. Stein- 
breht 20 Thlr., Schend u. Mofer 3 Thlr., Hermann H. 2 Thlr., W. H. 2 Thlr., 
8.9. 1 Thlr., €. ©. 5 Thlr., R. Leuſchner 2 Thlr., Georg Rödiger 5 Thlr., ©. 
8. Starke 5 Thlr., B. Schwabe jun, 5 Thlr., A. Scheeren 10 Thlr., J. NR. Boigt 
u. Co. 2 Zhlr., €. 8. 1 Thlr., Carl Hoppenberg 5 Thlr., Hermann Göße 10 Thlr., 
Adolf Meißner 5 Thlr., Schüttel u. Lömpe 5 Thlr., Heinr. PBüdert 5 Thlr., Schack 
u. Grunert 5 Thlr., Böhme u. Co. 5 Thlr., Vieweg u. Wirth 5 Thlr., F. B. 
2 Thlr., 9. ©. Hohl 1 Thlr., 3. W. Müller 2 Thlr., &. u. ©. 3 Thlr., Saul 
Finkelftein 3 Thlr., F. Horowitz 3 Thlr., 3. ©. Schelter u. Giefede 5 Thir., 
PBlantier 5 Thlr., Adolf Rufchpler 5 Thlr., E. 3 Thlr., H. Rigaur 25 Thlr., Gebr. 
Häder 3 Thlr., R. ©. 2 Thlr., ©. Redert 1 Thlr., E. €. Egloff 5 Thlr., Fr. 
Schneider 3 Thlr., F. ©. 1 Thlr., Guſtav B. 1 Thlri, ©. u. ©. 5 Thlr., Süß— 
milh 2 Thlr., Rudolph Tänzer 1 Xhlr., B. D. Prastorius 2 Thlr., Ami Santo; 
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u. Söhne 10 Thlr., Bucher u. Co. 25 Thlr., H. u. €. 2 Thlr., Gebr. Herfurtb 
30 Thlr., D. 3. 2 Thlr., H. Thimig 1 Thlr., E. Madenthun u. Eo. 5 Xhlr., 3. 
M. W. 1 Thlt., 9. B. Geb 2 Thlr., I. ©. Zeeh 3 Ahlr., H. Houget 15 Thlr,, 
F. A. W. 1 Thlr., J. H. T. 1 Thlr., L. Röhſer 2 Thlr., P. u. F. 2 Thlr., Fried» 
rich Linde 5 Thlr., 8. Sellier 25 Thlr., Br. 3 Thlr., €. Rarmi 2 Thlr., J. ©. 
E. M. 1 Thlr. 8. H. Mann 5 Thlr., Guſtav Dunder 15 Thlr., Windler u. Co. 
10 Thlr., Friedr. Hard 10 Thlr. 

Bei Herrn Stadtrath Felſche- Lätitia 2 Thlr. 3 Ngr., auf dem’ Thon» 
berge geſammelt durch Kaul und A. Pröſchke 2 Thlr. A Nor. 8 Pf, S. Schwenzke 
10 Thlr., von einem kleinen Kreid bei Eröffn. des „Burgfellers“ 6 Thlr. 19 Nor. 1 Pf. 
Ferdinand Gleih 1 Thlr., Anonym 9 Thlr. 22 Ngr., Vorfhuß-Verein im Schügen- 
haus gel. 2 Zhlr. 21 Nor. 8 Bf., in einer Gefellich. im Burgkeller gef. d. 17. Sept. 
2 Xhlr. 15° Ngr., von einigen Turnern bei einem Comment in Plagwitz 20 Nor. 

Bei Herrn Ph. Shund und Co.: N. Lieberoth 50 Thlr., Adolf Meyer 
jun. 10 Xhlr., Münning 10 Thlr., Arthur K—t. 1 Thlr., für die Deutide Flotte 
gefammelt im Hotel de Sare dur Prof. Roßmäßler 7 Thlt. 1 Ngr. 5 Pf., Ivan 
aus Horſens in Dänemark 5 Nor., Ungenannt 90 Thlr., P. ©. 10 Thlr., 
von einem Gomtoirperfonale mit Ausnahme eined Franzofen 6 Thlr. 5 Ner., 
Hunnius und Förtih 5 Thlr., z. 3. 5 Xhlr. 

Bei Herrn Täfhner (Engelapotheke): Beim Sternfhießen in 8. gef. 
12 Thlr. 10 Nor,, Robert Palm 3 Thlr., Scatertrag 12 Ngr., beim Kegelfefte der 
Geſellſch. Concordia 3 Thlr. 20 Ngr., Mügge 1 Thlr., 8. und 3. 2 Nor. 9 Bf., 
beim Scheibenfgießen gef. 6 Thlr. 27 Ngr. 8 Pf., Dr. Dolega 4 Thlr., 3. Brenn- 
fled aus Sulzfeld a. M. 1 Thlr., Schlothheberfhe Turnriege durch stud, theol. 
Bortig 1 Thlt. 3 Ngr., W. 3. 10 Nor. 

Bei Herrn Carl Linnemann: J. und HR. 10 Thlr., V. Baumadius 
aus Nordamerifa mit dem Motto: Faßt Muth und rüftet Eu, in Ehren, denn 
nur dur Thaten kommt das Ziel. — Drum müßt Ihr ftets die Tugend retten, 
um ſtolz zu fein, was wir bezwecken: 10 Nor., Carl Rinnemann 10 Thlr., Rechte: 
anwalt 3. Zrühauf 10 Thlr., Oberlehrer Adolf Frühauf in Borna 5 Thlr. 

Sn Sammelbüdfen: Safe Frangais zweite Ausleerung 10 Thlr., Baar: 
mann'ſche Reftauration zweite Ausleerung 10 Thlr. 15 Ngr., in einer gefhloffenen 
Geſellſchaft 12 Thlr. — Summa 4472 Thlr. 7 Nor. 4 Pf. | 

Die gefammelten Gelder werden vorläufig bei der Allgemeinen 
Deutfhen Ereditanftalt zinsbar angelegt. Ueber die weiteren Ein: 
gänge wird periodifh quittirt werden. ö | 

Fernere Beiträge werden angenommen bei Herrn Täfchner, Engelapotheke, 
bei Herrn Stadtrath Felſche, Cafe Brangais, Bei Herrn Carl Rinne 
mann, Ratharinenftrage und Herrn Ph. Schund, Katharinenftraße. 

Leipzig, den 20. September 1861. | 

| Das Flottencomite. 





—— — 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Morip Buſch. 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von C. €. Eibert in Peipzig. 


Das Intermezzo in Tirol. 


Aurora legt ihre Rofenfinger zwar noch nicht auf die Spigen unferer 
Gletſcher, doch die Laute, die durch die Nacht in unfer Ohr drangen, lernen 
wir allmälig unterfcheiden. Der fromme Levit hätte nie jo muthig und un« 
erihütterlid vor allem Volke um die Erhaltung der Glaubendfreiheit gebetet, 
wäre er nicht der Krone fiher geweien, die ihm ein befreundeter Geift ſchon 
in den Wolfen zeigte. Nun diejer von ihm genommen, ift ed auch aus mit 
dem falbungsvollen Gebete, den Donnerfeilen der Zunge und dem Spferungd- 
eifer der Märtyrer. Als der unerjegliche Berluft nahe bevorjtand, riethen die 
ftet3 durch geheime Bertraute von den Dingen in Wien unterrichteten „Tiroler 
Stimmen“ in ihrer namenlofen Angft zu einer Petition an den Kaifer: „daß 
man und den Erzherzog nicht aud, und — Ales nehme.“ Auf ihm berubte 
alle und jede Hoffnung der Glaubendfämpfer. Die „Tiroler Stimmen” fann-« 
ten feine wahre Gefinnung wol beſſer ald irgend Jemand. Diefed Organ 
mit dem Wahlſpruch „Für Gott, Kaifer und Baterland“ befteht feit dem 
1. April d. 3. und wäre bereitd aus Mangel patriotijcher Theilnahme ein« 
gegangen, hätte nicht der Erzherzog» Statthalter feinen Ausfall gededt. So 
war es ihm denn bisher vergönnt, ſich zum Träger der ächten „Bolfäfreiheit“ 
zu machen, die Fackel der Glaubendorgien mit Luft zu ſchwingen, zu klatſchen, 
was man im Lande zur größern Ehre Gottes veranftaltete, Jefuitenfünfte zu 
üben und den Staatöminifter mit dem Lobe eines „Kautſchuckmanns“ zu ehren. 
„Gott jei mit unferm Baterlande!“ riefen die findlihen „Ziroler Stimmen“, 
ald man den mwehrlojen Geiftlihen ihren Schugheren, ihnen felbft aber den 
Brodvater nehmen wollte. 

Es ftand aber eine gute Weıle an, bis e8 gelang, den edlen Prinzen, dem 
dad Scheiden vom treuen Tirol fo ſchwer wurde, zur Abdankung zu vermögen. 
Was er früher angeftrebt, begünftigt, gefördert, ſchien theild im früheren Sy⸗ 
tem, theild im gerechten Miptrauen in den Beftand der neueften Dinge Ent- 
Ihuldigung zu finden. Bertraulide Worte, wenngleich bei jener feierlichen 
Audienz, doch blog im Weggeben an Dr. Haflmwandter allein gerichtet und 
von ihm unbefcheiden ausgeplaudert, fonnten kaum eine Anklage verfaſſungs— 
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feindliher Abſichten fügen, zumal gegen des Kaiferd Bruder. Die Unmög- 
lichkeit feine® ferneren Bleiben in Tirol mußte fhärfer, fehlagender, unab- 
meislicher hervortreten. Die Elerifalen Wühler fchafften die klarſten Beweiſe 
dafür. Das ganze Bolf follte dafür zeugen, dag es fait wie ein Mann für 
den Landtagsbeihlug vom 17. April gegen die Proteftanten einftche, vorerft 
durch öffentlihed und allgemeined Gebet, Wallfabrfen zu den wunderthätigen 
Bildern der von den Kepern mißachteten Himmelsfönigin und ſtürmiſche Aud- 
brüche überfluthender Herzenöfreude. Säbel und Stutzen bligten durch die 
Weihrauchwolken, wenn man in Wien den einzigen Wunfh, die nur nad 
dem Himmel ſchmachtende Bitte der ſtämmigen Aelpler nicht erhören follte. 
So begann denn eine neue Agitation, mit der es, wie die „Tiroler Stimmen * 
andeuteten, „feine eigenthbümliche Bewandtniß hatte“; fie ließ fich fiherer ahnen 
als ausjprecen. % 
Einer der Erften, der daran dachte, „Gott dem Herrn, von dem jede gute 
Gabe, jedes volllommene Gejchenf fommt, gebührend zu danfen für den 
im ganzen Lande jo freudigen Widerhall*) findenden Beſchluß des hoben Land» 
tags betreff3 der Glaubenseinbeit Tirold* war der Propft von Bozen. Der 
glaubendeifrige Prälat fand ſich tief verlegt durch einen Artikel der „Bo— 
jener Zeitung“, worin der Biſchof von Briren der Aufbegung beſchuldigt war, 
er wollte nun feine Gemeinde bei mehritündiger Ausfegung des hochwürdigen 
Gutes feierlib „den Bund mit dem göttlichen Herzen Jeſu“ erneuern laſſen, 
um aller Welt zu zeigen, daß das „finnlofe Gejchrei Einzelner“ nit den 
„Kern“ der Gemeinde, die „Volksmeinung“ vertrete, Walt unwirfh forderte 
er die Aufnahme feiner frommen NRachepfeile in die „Bozener Zeitung“ ale 
einige Satisfaction für die Berunglimpfung des fhuldlojen Biſchofs. Einige 
Zage ſpäter veränderte fih die Scene in eine Bergbeleuhtung. Ohne daß 
außer den wenigen Gingeweihten Jemand um das nächtlihe Schaufpiel und 
feine Bedeutung wußte, flammten am Abend des 1. Mai auf den “Hügeln 
und Bergen des oberen Etſchthals von Neumarkt bi in's Bintihgau und 
längs der Eiſack bis Briren wie auf ein Signal zahlreiche Feuer, Böller fnall« 
ten und ein paar trübleuchtende Quftballond ftiegen au8 dem Garten des Land— 
baupimannitellvertreterd Carl v. Zallinger in Bozen. Selbft die Handlanger, 
welche die Feuer fohürten, wußten nicht, welchem Greignig die feurigen Grüße 
galten, man vermuthete fie mehr nah den Anftiftern, und die „Bozener Zei, 
tung” durfte fich dreift den Spott erlauben, die Demonftration hätte der Er— 
Öffnung ded Reichsraths durch den Kaifer gegolten, die eben an jenem Tage 
ftattfand;, der „Tiroler Bote“ und die „Wiener Zeitung“ drudten ed ihr gläu- 
Dig nah. Die Potemfind aber, die nahhin ihr Taſchenſpiel ald ein Vollks— 





*) Wir haben die Rechtſchreibung beibehalten. 


feft ausfchrieen, gaben im „Tiroler Boten“ zu verftehen, die angezündeten 
Scheiterhaufen feien „als bedeutfame Wahrzeichen gegen die Verfuche fremder 
Einmengerei in's religiöle Reben des Volkes“ zu betrachten. Einen guten Theil 
diefer ernten Wirkung batte jedoch bereitö die Laune des Zufalld verwiſcht. 
Nicht weit vom Marfte Kaltern mußten Soldaten des Regiments „König der 
Niederlande“, die theild dem nicht unirten griechiſchen, theils dem reformirten 
Befenntniffe angehörten, die Glaubensflammen, die fehon zwei nahe Gehölze 
ergriffen hatten, löfchen, und Baron Dipauli, einer der Garanten diefer Volks— 
begeifterung, zahlte willig den angerichteten Schaden, damit das Unglück nicht 
ruhbar werde. Einem andern feftordner, dem Landeshauptmannftellvertreter 
Garl v. Zallinger, zündeten die Leiferfer, die Ehre und Koften ihm alein 
überlaffen wollten, feine eigenen Streuhaufen an. 

Offenbar war dad ächte Gold ded Glaubendeiferd noch nit in den 
rechten Fluß gefommen. Ein innthaler Geiftliher meinte: „Wenn die Luthe— 
riihen kommen, muß Blut fließen”, damit aber diefer ächtfatholiihe Kampf— 
muth ſich allwärts verbreite, und der Zorn gegen die Ddräuenden Keger- 
ihaaren alle Gemüther ergreife übernahm es die Gentralleitung des fatho- 
liſchen Bereind in Innsbruck, die Parole an alle Filialen und Affilirte aus— 
zugeben. Bor Allem follte ein taufendftimmiged® Hoch dem tırolifhen Drachen— 
tödter, dem Dberftaatdanmwalt Dr. Haplwandter ertönen und den Gieged- 
jubel beftätigen, womit das ganze Land jeine „mannhafte That” feierte. Die 
Gemeindevorfteher, die Anitand nahmen, fie durch ein Ehrenbürgerdipfom an- 
zuerfennen, wußte man einzufhücdhtern, abzufangen oder ſchlechtweg zu über 
rumpeln. Auch der gefinnungstüchtige Landesgerichtspräfident v. Scheu. 
chenſtuel beugte fi vor feiner Größe durch ein Lobgedicht in Knittelreimen. 
Die „Tiroler Stimmen“ brachten einen Wedruf von den Minaretd ihrer 
Kaaba nah dem andern; Leute von höherer Bildung und blauem Blute, 
wie die Barone Moy und Ignaz v. Giovanelli, übernahmen den Dienft im 
„Baterland*“, GSelbftverftändlich fonnte man auf den unmündigen und unielb- 
ftändigen Pöbel nur durch draftifche Mittel wirfen. Predigten, große Andach— 
ten bei auögefegtem hochwürdigen Gute, Proceifionen, Wallfahrten hatten fi 
in diefer Beziebung feit den dunklen Tagen des Mittelalterd als probat er- 
mwiefen. Je berühmter oder ruhmgieriger ein Sanzelredner, deſto lauter ftieß 
er in die Pofaune, Der Hilfäpriefter Anderfag,in Schlanders ſchmähte auf 
öffentlicher Kanzel die Mitglieder ded Minifteriumd ald Freimaurer, dad Pa- 
tent vom 8. April fei eine Ungerechtigfeit, und nur aus „Bosheit“ habe ed 
felbed eben zur Zeit des Landtags erlaffen, der Benedictiner Leodogar in 
Marling rühmte gelegenbeitlih einer Wallfahrt zur Erbittung der Glauben? 
einheit den herbeigeftrömten Taufenden das Beiſpiel eined Bürgermeifterd von 
Meran, der dafelbft zur Zeit der Religiondfriege ſechs feperifche Eindringlinge 
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aus Graubündten aufhängen ließ; bei einer andern Wallfahrt nah Seeben 


flagte der Prediger vor den 4000 Andächtigen: die Väter feien zur Zeit An» 


drä Hoferd von befferem Geifte durbdrungen geweien, da hätte man die 
Bayern todtgefchlagen, weil fie meift Proteftanten geweſen; in Schwag wußte 
ein Franziskaner bei einer zu Dank und Preis für den Landtagsbeihluß ge 
gen die Keper gehaltenen Feier den feufchen Ohren feiner Zuhörer das gegen: 
wärtige Minifterium nicht bejjer zu empfehlen als durch die Berficberung: 
wenn man in Tirol ein Bordell errichten wollte, würde man bei jener hoben 
Stelle in Wien die fräftigfte Unterftügung finden; in Bozen endlich prägte 
der nur nad der himmlischen Märtyrerfrone lüfterne Kapuciner P. Joſue 
Trolf den guten Katholifen zu wiederholten Malen ein, wie verabſcheuungs— 
würdig die verruchten Keger, die nicht einmal an die Heiligkeit der Gottes: 
mutter glauben; er für feinen Theil fünne nicht annehmen, daß es darunter 
ehrlihe Leute gebe, man dürfe auf feine Weife dulden, daß folche Leute im’s 
Land kommen. Den des Freiſinns verdäctigen Bewohnern Bozend felbft 
« aber warf er vor, daß fie in einem Monate mehr Todjünden begeben als auf 
dem durch die Wunder der Gnadenfpenderin ausgezeichneten Weißenſtein, nad 
diefem reinen Orte müffe man mwallen, um Grhörung zu finden im Gebete 
für die Glaubenseinheit. Nah dem Zeugniß der „Tiroler Stimmen“ ſchloß 
fih dem ungeheuren Zuge, den diefe Predigt herbeigerufen, felbjt von einer 
ftundenweiten. Gemeinde jenfeit? der Etih ein Hilföforps von 600 Köpfen 
an. Alles in diefem Jahr bisher Geleiftete übertraf aber an Glanz und 
finnreihem Schmud das Felt in Schwag. Schien es doch, als ob die From— 
men fogar ein Winf von oben drängte, ihr Licht nicht unter den Scheffel zu 
ftellen. Der liberale Abgeordnete am öſtreichiſchen Reichsrath Dr. Norbert 
Pfrepfchner in Jenbach reifte zu den Pfingitferien auf Beſuch in feine Hei- 
mat und befand fih auf demjelben Eifenbahnzuge mit dem Biſchof von 
Briren. Kaum aus dem Wagen audgeitiegen, begrüßte ihn Muſik mit dem 
deutfchen KXiede und Abends ein Fackelzug. Das flang fait wie Hohn auf 
den Bifhof. Das Ständchen follte vor dem Feſte, dad man ſchon ebedem 
den Siegern des 17. April® zu bereiten dachte, vollends in Schatten treten. 


Die Knaben des Inftituts im Klofter Fiecht, die Sonntagsihüler von Schwag, 


Knappen und Taglöhner wurden aller Orten aufgeboten, um ein noch nie ge- 
fehene® Feuerwerk anzurichten. Für da® Sammeln und Auffchichten von 
Skheiterhaufen wurden Preife audgefegt, 5 oder 10 Fl. je nahdem fie im 
Gehölze oder auf den Bergfuppen aufgeftellt waren. Als es am 26. Mai 
Abend wurde, fehimmerte außer anderen unzähligen feuern ringeum über dem 
Schneeteppih der höchften Bergfpige ein großes Kreuz, an der Halde im 
Thale nächſt dem Markte Schwag lad man in Flammenſchrift die Anfangs. 
buchftaben der Namen des Brirner Bifchofd und Oberſtaatsanwalts: Vinzenz 
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und Haßlwandter. Das Placat des Bezirfgamted Schwag, das die Bergbe— 
leuhtung verbot, wurde vom Guraten Pater Scherer abgeriffen, zum Spotte 
verbrannt und den Leuten öffentlich bedeutet, fie follten die Feuer nur auf 
feine Gefahr anzünden. Die Vernichtung eined jungen Culturwaldes, den 
das Feuer ergriffen, wurde mit Jubel begrüßt. Die Koften diefes Triumphes 
der guten Sache in Tirol beftritten aber diejenigen, die darin das Wahr— 
jeichen der alten milden Herrſchaft erblidten, namentlih die gutmüthigen 
diden Sancho Panſas in Innsbruck. 

Es mag wol der Anblick ſolchen Unfugs, den die Glaubenseiferer trie— 
ben, und die Unbill, die nebſtbei den Angehörigen und Geſinnungsgenoſſen 
des liberalen tiroler Abgeordneten widerfuhr, geweſen ſein, die ihn nach 
feiner Rüdfehr auf feinen Poſten am 1. Juni vermochte, den Staatsminiſter 
im Reichsrath zu befragen, was die Regierung gethan oder zu thun gedenfe, 
um den verderblichen Agitationen in Tirol zu fteuern, welche Weifungen dies— 
falls an die Staatödiener ertheilt, und ob fie dad Patent vom 8. April die- 
fe8 Jahres zum verfajjungsmägigen Abſchluß vor den Reichsrath zu bringen 
gewillt fei? Außer einigen Artifeln in der „Oftdeutichen Poft“ *), die zwar 
aus Innsbruck datirt, aber nah unferem Dafürhalten in Wien von einer be 
fannten der Regierung fehr ergebenen Feder gefchrieben waren, mödte es 
vielleicht Schwer halten, irgend eine Thätigfeit zu entdeden, wodurd fie be» 
mübt gemwefen, die Tiroler von ihren Findlichen Anfhauungen in der Glau- 
benäfrage abzubringen. Der Erzherzog Statthalter tbeilte eben mit den tiroler 
Bifhöfen und ihrem Anhang vollendF jenen Standpunkt, der die Welt um 
300 Jahre zurüd verfept, er war eim echter Urenkel jenes zweiten Ferdinand, 
den und Hurter fo lebenstreu nad feinen Briefen und Thaten ſchildert. Nicht 
zur Aufrechthaltung des Proteftantenpatentes, fondern zu deffen Aufhebung 
für Tirol, zur Grwirfung eined Ausnahmegeſetzes, dad angeblih eine 
Uebergangöftufe bilden follte, war er nach Wien gefommen, und da ſich 
Hindernifje zeigten und die Rückkehr nicht geftattet war, begab er ſich nad 
Mitte Mai auf fein Schloß Artitetten unweit Mölk, unternahm von dort zu 
Fuß eine Wallfahrt nah) Großmarietaferl, verrichtete feine Andacht, und [ud 
die Seelforger des Drted zu Tiihe. Vier der tirolifhen Reichsräthe waren 
über das, was Tirol nah der Meinung des Erzherzogs noth that, mit ihm 
vollfommen einverjtanden: Dr. Kerer, der Univerfitätöprofeffor, den der vor— 
fihtige Klerus ſeines Vertrauens 'wertb hielt, v. NRiccabona, der Vetter des 
Trienter Biſchoſfs und DBerfechter zweier Autonomien, der kirchlichen und der 
wälſchtiroliſchen; Sartori, der Statthaltereirath, dem die Gunft feined Herrn 
und Gebieterd fhon im Innsbrucker Parlament maßgebend war; Dr. Alois 
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Fiſcher endlich, der im Jahre 1848 Proteftanten wie Juden an fein liberales 
Herz ſchloß, nur genötbigt von Stadion den Statthalterpoften in Oberdſtreich 
annahm, fobald er den Unrath der Reaction witterte, ſich mit Bad zerſchlug, 
dennoch aber, wie wir durch das Büchlein „Aus meinem Amtsleben“ erfahren, 
eine ftille Sympathie für die Machtftellung und die Freiheiten der ortbedoren 
Kirche in tiefer Bruft verborgen trug. Es batte ihn fehr verdroffen, feine al- 
ten Tage unbemerkt, einfam, ja berabgefunfen von der einftigen ſchwindeln— 
den Höhe vertrauern zu follen. Da bot er denn ſchlicht und gerade, wie er 
immer war, der Kirche, die reuige Sünder mit Freude aufnimmt, die Hand 
jum nimmer. zu löfenden Bunde, er bot fie auch dem Schugheren der bifto- 
rıjd-politifhen Nationalitäten, dem Minifter der Zukunft, dem Grafen Glam- 
Martini; an, und foll, wenn wir recht unterrichtet find, des Portefeuillet des 
Innern jo gut wie verjihert fein. Dr. Fiſcher brab auch gleich bei der 
Adresdebatte vom 11. Mai für die Ausbildung und Bervollftändigung der 
Landeevertretungen jeine erfte Lanze, ipäter vernahm man ihn unfres Wiſſens 
nur. am 25. Juni wieder, ald er die Tiroler wegen ihres tiefen Gemüths— 
lebend gegen fanatiihen Mord und Todtichlag in Schug nahm, biebei aber 
eigentlih eine Ghrenrettung ded Kleru8 im Auge batte, der, wie er ver— 
ficherte, weder die Revolution im Jahre 1849 noch die legten Wühlereien 
angeftiftet. Die bayerische Regierung und die ‚Öftreichifche wiſſen dies frei- 
lich beifer. Bon den andern fünf Bertretern Tirold, die auf der Linfen 
Plag nahmen, ift wenig zu berichten. Nah ihrer Abftimmung beim Yand- 
tagsbeſchluſſe des denfwürdigen 17. April® würde ihr Freimuth anderswo 
kaum in die Wage fallen. Nur Dr. Pfregfchner, der blondbärtige ſtämmige 
Germane, ließ ſich jest, von feiner Umgebung geboben, mit dem Mutbe der 
Entihiedenheit vernehmen. 

Dem Staatöminifter Schmerling fonnte die Anregung der zarten tiroler 
Frage im Reichsrath nur willfommen "fein. Erzherzog Karl Ludwig und die 
Gamarilla waren unermüdlich in ihren Vorbitten für das treue Bolf, das die 
Freiheit und alles Glüd, das ihm die Welt geben fann, nur in der Reinbe— 
wahrung ded Glaubens feiner Väter fucht. Auch die beiden Biſchöfe hatten 
verfucht, dem Minifter dad Gewicht ihrer Gründe fühlen zu lajjen, ‚er batte 
ihnen aber mit fo feiner Ironie geantwortet, daß fie ftill und bejhämt feine 
Schwelle verließen. 

Endlih mußte man aber doch zum Entichluffe fommen, es drängte dazu 
die fortgelegte Wühlerei in den Bergen, deren Duldung als Schwäche oder 
Nachgibigkeit gelten konnte, noch mehr die Ehre, das Feſthalten am Prin- 
cip, die Einhaltung der feierlichft verfündeten Zufagen. Leider fprab man 
fi nicht fo flar aus, ald wünſchenswerth gewefen. Die Bitte des Landtags 
an den Kaifer wegen Unterfuhung der öffentlichen Religionsübung, Gemeinde. 
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bildung und Anfäßigmahung der Proteftanten ftügte fih den „tiefen Studien * 
des Dr. Haßlwandter zu Folge auf den $. 17 der Landesordnung, der von 
Geſetzesoorſchlägen in Landesangelegenheiten fpricht; den $. 19, a, der dem 
Landtag das Recht einräumt, über bereitd fundgemachte allgemeine Geſetze 
und Einrichtungen Anträge zu ſtellen, hatte man deshalb nicht hervorgehoben, 
weil er bloß von Anträgen, nicht von Geſetzesvorſchlägen ſpricht. Der tiroler 
Sykophant, der mit Staatsverträgen und Geſetzen ſo trefflich zu ſpielen ver— 
ſtand, wollte eben die Landesordnung verbeſſern, nach Bedarf erweitern. 
Darüber erklärte das kaiſerliche Reſeript vom 13. Juni den Geſetzvorſchlag 
aus formeller Rückſicht abzulehnen, die Würdigung der Gründe aber für den 
Fall in Borbehalt zu nehmen, wenn fie der Landtag im gefeglicher Form in 
Verhandlung bringen und fohin neuerdingd einen Antrag ftellen follte. Ein 
Geſetzvorſchlag, died war ſchon jet ausgeſprochen, konnte gar nıcht eingebracht 
werden, deſſenohngeachtet blieb noch blaues Feld für die Hoffnung, da ein 
Antrag aub für die Zufunft nicht verfagt war. Der Minijter beruhigte das 
Haus‘ der Abgeordneten bei Kundgebung diefer Entſcheidung in der Sitzung 
vom 19. Juni dur die Berficherung, es jei an den Statthalter ein Schrei— 
ben des Inhalts gerichtet worden: „Beſtrebungen gegen dad Patent, welche 
den Eharafter von Agitationen annchınen, dürfen nicht geduldet werden. In 
diefer Richtung find die gemeſſenſten Weilungen zu erlaffen und die Behörden 
für den Erfolg ihrer pflichtmäßigen Thätigkeit verantiwortlih zu machen.“ 
An das Oberlandesgeriht und den Oberftaatdanwalt Dr. Haßlwandter fei 
der Auftrag ergangen, bezüglich der Agitationen gegen das Patent, die in’g 
Bereich des Straigefeged fallen, nad Maßgabe des lepteren einzuſchreiten, 
eben jo ein Schreiben an den Biſchof von Briren mit der Mahnung: „um 
Diagregeln der Strenge überflüffig zu machen, fünne e8 nur von der heilſam— 
ſten Wirkung ſein, wenn die kirchlichen Organe der Ueberzeugung Raum ge— 
ben möchten, daß es ihre Pflicht ſei, die Bevoölkerung mit Ernſt und Nach— 
druck zu belehren.“ Der Biſchof ſei erſucht worden, ſich zu dieſem Zwecke mit 
den politiſchen Behörden in Einvernehmen zu ſetzen und entſprechende Weir 
jungen an die firhlihen Organe zu erlaſſen. Betreffs der Frage endlich, ob 
die Regierung geneigt fei, dad Patent vom 8. April einer verfaſſungsmäßi— 
gen Behandlung zu unterziehen, gab der Miniſter zu verſtehen, daß jene Be— 
ſtimmungen, welche die bürgerlichen Verhältniſſe der Akatholiken regeln, nichts 
Neues, vielmehr nur eine Zuſammenſtellung und Sanction der früheren kai— 
ſerlichen Entſchließungen enthalten, die Normen über die Einrihtungen der 
proteftantiihen Kirche aber vom Kaifer ald oberitem Schugherrn derjeiben er. 
gangen ſeien. Er erflärte endlih Namens der Regierung Sr. Majeftät: „das 
fie dad Patent vom 8. April 1861 ala Geſetz anerkenne, und deſſen Movifi- 
eation nur im verfaſſungsmaͤßigen Wege Plap greifen könne,” 
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Im Lande jelbft bereitete der Klerus mittlerweile auf Antrieb und Weis 
jung des katholiſchen Vereins ın Innsbruck neue Petitionen, Adreffen und 
jelbjt eine Deputation an den Kaifer vor. Die Verbündeten und Spione in 
Wien hatten Kunde erhalten von der Entjheidung, die im Werfe war und 
von der befannten frommen Hofpartei hintertrieben werden wollte. Die laute 
Stimme der deutſchen Bevölferung Tirold, namentlich der bäuerlichen, follte 
dem Gemwaltftreih mit unabmweislicher Kraft entgegentreten, eine anfehnliche 
Anzahl Bauern, man nannte deren über 100, dem Kaifer felbft ihren fejten 
Entſchluß, von ihrem Begehren nicht abzulajjen, ın unverhüllter Erregung be- 
- theuern, ja no mehr ahnen lajjen, ald man aus Ebrfurdt -vor der Maje- 
jtät audjufprehen wagte. Daß dieje Erleuchtung aud dem fürſtbiſchöflichen 
Gabınete zu Brigen fam, las ji am Rande, der Borjiand des katholiſchen 
Bereins, J. Greuter, war ja die Drahtpuppe des Bincenz Gaſſer. Auch der 
Abgeordnete Dr. Fiſcher ın Wien befiellte durch ſeinen Getreuen, den Advo— 
catın Dr. Gathrein ın Jmit, 60 Bauern aus dem Oberinnthal, von deren 
Aufzug ım Coſtüm man eıne enttpiechende Wulung erwartete. Bon den Adrejjen 
aber jollte eine an den Kauer um Aufhebung des freimaureriichen Patents 
vom 8. April, eine zweite an den Papſt um Androhung des Bannfluchs für 
den Fall der laerligen Ablehnung, endlich eine dritte au den Schugputron 
des in ſtille Betrübniß verjunfenen Klerus, den Erzheizog-Statthalter, um Für, 
ſprache und Beiſtand beim Kaiſer gerichter werden. Erzherzog Karl Ludwig 
war durch jene Freunde von Ale genau unterrichtet, es ſchien aber nicht 
mehr ım Bortheu jeıner Stellung zu liegen, die Wogen der Agıtation noch 
böher zu ſchwellen und ıhren Giſcht bis an die Stufen des Kaiſerthrones zu 
jpülen, am allerwenigiten mochte er im diefer Zeit ald Sprecher der Abge- 
ordneten aus den tiroler Alpen auftreten. Verſucht hatte er es allerdings, dem 
Kaiſer dies Schaujpiel zu bieten, «die Antwort lautete aber nicht günftig. 
Died drängte ihn, feinen heben Freunden, den Bilhöfen, einen Wink zu ger 
ben, jie möchten vorerji von Adrejjen und Deputationen ablajjen. Im glei 
“ben Sınne erging an ale Bezuksamter Tirols am 17. Juni folgendes 
Schreiben: | 

„Jh babe aus zuverläfjiger Quelle ın Erfahrung gebradt, dag in meh. 
reren Bezirken Tirols mu Umgehung der Behörden Unterjhriften in den Ger 
meinden jür eine Petition zur Erhaltung der Glaubenseinheit gefammelt, und 
die Abjendung einer zahlreihen Deputation nah Wien zur Ueberreihung der- 
felben an Se. k. f. apoſtoliſche Majeſtät beabjichtigt werde. Diejes Unter 
nehmen ſoll (2) vorzugsweiſe von der Geiſtlichkeit ausgehen, und jo viel thun- 
lich im Geheimen betrieben werden. Da Ge, Majeftät der Kaifer die Ab- 
fendung einer ſolchen Deputation nicht zu genehmigen geruht haben, fo er- 
theile ıh dem Ef, f, Bezirfdamte den Auftrag, den Vorbereitungen und Adrejjen- 
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fammlungen hiezu entgegenzutreten, weil das gefepliche Organ, der Randtag, 
fih ſchon für Bewahrung der Blaubenseinheit ausgefproden hat, umd darüber 
die allerhböchfte Schlupfaffung abzuwarten if. Es ift hiernach unverzüglich 
die angemefjene Weifung an die unterftehenden Gemeimdevorftehungen zu er- 
laffen und ihnen zur Pflicht zu machen, Borforge zu treffen, damit in den 
Gemeinden die etwaige Sammlung von Unterſchriften für eine ſolche Petition 
bintamgehalten und die Borbereitungen zur Zuftandebringung einer Deputation, 
falls ſolche eingeleitet wären, ſogleich eingeftellt werden. Hiebei ıjt mit 
Umfiht und Klugheit vorzugehen, und ich made die f. k. Bezirfdämter für 
die genaue Ausführung obıger Beftummungen perjönlid verantwortlih mit 
dem Beifügen, dag ich mich wegen Anweiſung der Geiftlichfeit gleichzeitig an 
die hochwürdigen Herren Bischöfe wende. Ich fordere das f. k. Bezirks⸗ 
amt auf, mir über den Erfolg dieſes Erlaſſes und über die diesfalls gemachten 
Bahrnehmungen: Bericht zu erftatten,“ 

Ein anderer geheimer Erlaß des Erzherzogd an die k. k. Bezirfdämter 

wied fie an, die Ubjendung einer Deputation an ihn felbft zu verhindern. 
Bemerfendwerth ift im erſten Schreiben die Stelle, worin auf den Ausſpruch 
des Landtags und die noch zu erwartende faiferlihe Schlupfaffung verwieſen 
if. Der Miniſter jah das Protejtantengejeg als etwas bereits der Geſchichte 
Berfallenes, ald eine vollendete Thatſache an, der Eczherzog hingegen hält an 
der Erklaͤrung des Landtages feſt, und vertröſtet auf des Kaiſers letztes Wort 
als den feſteſten Anker der Hoffnung. Es iſt ein alter Zug öſtreichiſcher Po» 
litik, in ſchwierigen Augenblicken hinzuhalten und die Würfel der Entſcheidung 
erſt dann fallen zu laſſen, wenn der Kampfplaß gereinigt iſt. Der Erzherzog 
und die Hofpartei dürften ih aber diesmal täuſchen, ed wird ihnen nicht ge 
gönnt fein, die letzte Karte auszuſpielen. Die Regierung, wir glauben es zu 
ihrer Chre, denkt nicht daran, vom betretenen Wege abzugeben, jondern nur 
abzuwarten, bis die Zeit auch in Tirol ihre heilſame Wirkung übe, Die beis 
den Bifchöfe des Landes begreifen volllommen, worauf fie der Erzherzog ver- 
troſten wollte, ihre Hirtenbriefe, die unmittelbar auf den Etlaß folgten, find 
voll ded-geiftlihen Starkmuths und trogiger Unerſchrockenheit. 
Jener ded Brigner Biſchofs an die Geiftlichen feines Sprengel hob her 
vor, dab „das fathelifche Herz ded Monarchen bei Gewährung ded Landes 
wunjces nie größere Hındernijje zu überwinden hatte als unter den gegen 
wättigen Zeitumftänden.“ Der Kaiſer, wollte er jagen, hätte die Bitte der 
Gerechten wol gerne gewährt, nur feine böjen Käthe hätten ihn daran ge 
hindert. „Aber harret nur aus, ehrwürdige Brüder, fährt er fort, bewahrt 
euch und das Volk vor Niedergefchlagenheit, enthält auch der erfloffene 
Landtagsabſchied die gewünfhte Zuftimmung Sr. apoftolifhen Majeftät nicht, 
ſo ift er doch im Weſentlichen eine Vertröftung auf die Zukunft.“ Darum 
Grenzboten IV. 1861. 7 
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feid feften Muthes und weichet niht. „Die hochwürdige Seelforgsgeiftlichkeit 
darf fih auch in Zufunft der Theilnahme an diefer großen Lebenäfrage Ti: 
rold nicht entziehen. Sie darf died abgelehen von ihrer Amtöspflicht ſchon 
darum nicht thun, weil ſonſt dad Bolf, wenn es jeine treuen Führer nicht 
mehr an jeiner. Seite wüßte, feine eigenen Wege geben und jo in Gefahr 
fommen müßte vom Wege der Gejeglichfeit abzuirren. ch gebe mich der 
Hoffnung bin, dag ihr, ehrwürdige Brüder, bei diefer Pflichterfüllung feiner 
Beläftigung von Seite der Gerichtöbehörden ausgelegt fein werdet, follte dieſe 
unfere Hoffnung fih nicht erfüllen, fo feien wir eingedenf, dah dann die 
Stunde gefommen jei, von der unfer göttliher Erlöfer fagt: „Freuet euch 
und frohlodet,, Denn euer Lohn wırd groß fein im. Himmel.““ — Alſo nur 
‚ wader voran:im Kampfe bi® zu Kerfer und Banden, die nach dem Concor— 
dat nicht ſchwer fallen, da ed für die Geiftlichen , befondere Strafzellen gibt, 
wo jie bejjer genährt werden ald Andere, Was ſich aber diesfalls ereignete, 
meint ‚der Biſchof, dem. die einfhlägigen Vorgänge ald deren Urheber doch 
am. beiten befannt fein mußten, wären weder Agitationen noch Ausſchreitungen 
gegen das Proteftantenpatent gewejen. Der Minifter jei diesfalls durchaus 
falſch berichtet. Die Wahlumtriebe, Petitionen und Predigten, ja jeibit die 
guten Lehren in den „Ziroler Stimmen“ gingen ja lediglih von der hoch— 
würdigen Geiftlichkeit aus, die nie und. unter feiner Bedingung. vom Pfad 
der Tugend und des Nechted abirren fann. Biel ſchlauer, wie ein Mann 
tiefer Beichaulichfeit, der nur in biblifhen Sprüchen und Gleichnijfen redet, 
drüdte ji der apoftoliihe Hirte von Trient aus, der bei der Beſitznahme 
ded neuen Sprengeld feiner Schule Ehre zu machen dachte. Er. Hatte jeine 
zelotifchen Studien zu den. Zeiten Abels bei der Nuntiatur in München ger 
macht, wurde dann Propft in Bozen, fpäter Bifhof in Berona, und hatte 
den Jeſuiten „dort zu Miſſionen, hier zum Gymnafium. Bahn gebrochen, er 
war fein unmürdiger. Lehrling der weltklugen Väter, . Auch er fpielte in feir 
nem Hirtenbriefe auf den ſtürmiſchen Andrang der Verhältniffe an und ſprach 
die Hoffnung aus, die Gnade Gotted, die die Herzen der Fürſten lenkt, werde 
den Kaifer nach, dem leuchtenden Beifpiele feiner Ahnen Tirol fein theuerftes 
Gut erhalten laffen. Ueber Fortſchritt, politifche und kirchliche Freiheit, über 
Slaubenseinheit denft er aber gerade fo, wie. ed die confervativen Jünger 
Loyola's thun, feine Sprache würde felbft feinem hohen Gönner, dem Cardınal 
Rauſcher, nicht Unehre maden.. Im Leben, jagt er, „kommt ed vor Allem 
darauf an, daß mir den Geift der Welt fern von uns halten und feinen 
Grundjägen mit dejto mehr Freimütbrgfeit und Entſchiedenheit entgegentreten, 
je mehr er ſich anftrengt, fie uns aufzudrängen. Schenket ihm daher fein Ge» 
hör und noch weniger Zuftimmung oder Beifall, ob er nun laut die Gleich« 
giltigfeit in der Religion als eine Forderung der Zeit verfünde, oder mit dem 
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blendenden Gate: „„Gleih?e Recht für Alle,“ den alfein feligmachenden 
Glauben zur Stufe menfchlicher Meinungen und Anfichten herabziehe, ob er 
nun offen euch zumutbe, die Hoffnung auf ein ewiges Leben und mit ihm 
da8 ganze Chriftentbum aufzugeben, oder duch das übermäßige Anpreifen des 
Fortichritte® in der Zeit die Emigfeit in Vergeſſenheit bringen wolle; ob er 
mit offenem- Kampfe da8 von Chriſtus eingefegte Prieftertbum verfolge und 
verböhne, oder mit feindlihen Ränfen Mißtrauen audftreue; ob er fih mit 
freher Stirne über alle obrigfeitlihen Gemwalten auflehnen, oder das Ber: 
fangen nach fchranfenlofer Freiheit nähren und fo die Grundlage aller Ord— 
nung untergraben wolle. Möge diefer Geift der Berführung euch mit dem 
Lobe der Aufklärung fehmeicheln, mit Ausficht auf Gewinn euch zu beftechen 
fuben, oder alle feine Herrlichfeit vor euren Augen ausbreiten und fagen: 
„„Dies Alles will ih dir geben, wenn du vor mir niederfälft und mich an« 
beteſt““, fo antwortet ihm'mit Chriftus: „Weiche von mir, du Widerfadher ; 
denn es ftebt BTSHEVEN, du follft den Herrn, deinen Gott, anbeten und ihm 
allein dienen.’ 

Der Biſchof wollte damit wol andeuten, daß es nur Eine richtige Art 
Gott zu dienen, Einen alleinfeligmahenden Glauben gebe, daß die Glauben?- 
einheit fhon vom Evangelium vorgefehen fei. Der Staatdminifter ift ihm 
offenbar nur des Satans Bruder, der das tiroler Volk den falfhen Göttern 
zuführen will. Dies ergibt fih augenfheinlih, wenn man die angeführte 
Stelle mit derjenigen vergleicht, worauf fie in der Zufchrift des Minifters an 
den Erzherzog Bezug nimmt. Sie wurde früher den Biſchöfen und erft am 
23. Juni auch den fämmtlihen tirolifhen Bezirksämtern mitgetheilt, letzteren 
freilich nur im Auszug. Wir laffen fie bier wörtlich folgen, weil fie den 
Kampf, der in den höchften Kreifen geführt wurde, ahnen 'läßt. 

„Seine k. k. Apoftolifche Majeftät haben mittelft Allerhöchſter Entfchliefung 
vom 13. d. M. den Herrn Staatöminifter zu ermächtigen geruht, den vor- 
gelegten Gefegentwurf des tirolifchen Landtages bezüglih der Beftimmungen 
über die Religionsübung der Nichtfatholifen und deren Fähigkeit, unbeweg- 
lihe® Vermögen zu ermerben, dahin zu erledigen, dat Seine Majeftät diefen » 
Geſetzvorſchlag in der vorliegenden Form abzulehnen befunden haben, weil er 
auf den $ 17 der L.“O. bafirt ift, während er, feiner Beichaffenheit nad, 
nur nab $ 19 a in Berhandlung zu ziehen war. Geine Majeftät haben 
Allerböhft fih die Würdigung der von dem Landtage für feinen Borfchlag 
dargeftellten Gründe für den Fall vorbehalten, als legterer den Gegenftand 
in gefeglicher Form zur Verhandlung bringen, und fohin einen Antrag zu 
ſtellen fich veranlaßt finden follte. Der Herr Staatsminifter hat Mir hierüber 
mittelft Schreiben® vom 15. d. M. 3. 4170 St. M. wörtlich folgende Er— 
öffnungen gemadt: 
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„„Der fraglide Vorſchlag des tiroliſchen Landtages bat offenbar- den 
Zweck, die Wirffamfeit ded von Seiner Majeftät am 8. April & 5. allgemein 
und ausdrüdlih auch für Tirol giltig erlajfenen Patente aufjubeben, — 
eine® Gefeges, welches fowol im Sinne der zu den geläutertften Grundfägen 
Hriftliher Duldfamkeit emporgeftiegenen Anforderungen der europäiſchen Ge 
ſellſchaft, als auh im Sinne ded bereitd am 1. September: 1859 erlaffe- 
nen analogen Geſetzes für Ungarn und endlih im Sinne des Art. XVI 
der Bundedacte verfaßt und allenthalben, im: In- und Auslande, als sein 
weſentlicher Kortfchritt freudig begrüßt worden ift. Es genügt, die Form, in 
welcher diefer Landtagsvorſchlag unterbreitet worden iſt, in’d Auge zu faſſen. 
um zur Ueberzeugung zu gelangen, da& er mit den Beitimmungen: der tiroli— 
fhen Landesordnung nicht im GEinflange ftebt, Denn diefe geftattet zwar im 
$ 19 dem Landtage über fundgemachte. allgemeine Gefege und Einrichtungen 
bezüglich ihrer beionderen Rüdwirfung auf das Wohl des Landes zu: beratben 
und Anträge. zu ftellen, fie räumt aber nicht die Befugniß ein, in ſolchen An- 
gelegenheiten Randeögefege vorzufhlagen, welches Recht im $ 17 auf die da— 
jelbft im Gegenfag zu $ 19 angeführten Angelegenheiten beihränft ift. Hier— 
aus folgt, wie der Herr Staatdminifter weiter fagt, daß in das innere des 
fraglihen Landtagäbefchluffes nicht einzugehen mar, weil er wegen des er— 
mwähnten Formfehlerd nicht als ein geſetzliches Subftrat der Allerhöchſten 
Sanction angefehen werden kann. Dies ifl der gefeglihe Standpunft, wor- 
nach die Angelegenheit: dermal auf dem Boden des formellen Staatsrechtes 
eine Röfung, findet, durch welche in der Sache felbft nicht:vorgegriffen wird, 
indem nichts entgegenftebt, daß in das Innere der Sache eingegangen werde, 
fobald der Landtag die Vorlage mit dem tirolifchen Grundgefepe in Einklang 
geöbracht und fohin im diefer verbefferten Form vorgelegt. haben wird.” * 
(63 ift nah dem Schreiben des Herrn Staatöminifter® vom 15. d. M. eine 
natürliche Folge diefer Ablehnung. des Antrags des tirolifchen Landtages, das 
da® Patent vom 8. April d. J., dejjen Erlaffung innerhalb der zum deutichen 
Bunde gehörigen Länder eine vertragsmäßig zu erfüllende Pflicht geweien ſei, 
in gefeplicher Wirkſamkeit bleibt. Der Herr Staatsminifter bemerkt ferner, 
„„dah die Einführung dieſes Gefeges in Tirol. ald eine, unſchädliche Mapregel 
erſchien, weil nicht. zu. beforgen war, dag unmittelbar nach der Kundmahung 
diefed Geſetzes auf Seite der fatholiihen Bewohner Tirols. plöglich eine fo 
gefteigerte Neigung zum Berfaufe ded Grundeigentbum® an proteflantiide 
Käufer und in Folge deffen eine erhebliche Vermehrung der proteftantifchen 
Anfälfigfeiten eintreten werde, nachdem feit der Erlaffung des Toleranzpaten- 
tes, alfo feit 80 Jabren, die Proteftanten in Tirol nur in. verfchwindend klei— 
ner Zahl Fuß faffen fonnten, fo, daß deren jegt nur 27 im Lande zerfirent 
leben.““ MWörtlich wurde ferner bemerkt: „Indem ſonach dieſes Patent dur 


den fraglichen. Borfehtag unberührt geblieben if, erſcheint ed als eine felbft- 
verftändliche Pflicht der Staatdr und  Kirchenbebörden, dem beſtimmt aus— 
geiprochenen Willen Er. Majeftät gemäß, dad Anſehen des Gefeped zu wah— 
ven. umd es an der Handhabung defjelben, ſo lange nicht im verfaſſungs— 
mäßigen Wege eine Movdification zu Stande gefommen ift, in feiner Weiſe 
fehlen zu ‚laffen.  Agitationen in dem Sinne, um einen Druck auf‘ die Landes: 
vertretung- auszuüben, erfcheinem im Lande Tirol um fo weniger gerechtferti- 
get, al& bier die Lamdesvertretung den Gegenftand bereit? im ihre Hand ge 
nommen bat. Deren Fortſetzung fünnte daher nur den Zweck haben, die 
Bevölkerung genen die Regierung einerfeit® und gegen die nichtkatholiſchen Reli: 
gion&befenner andrerfeitd fortwährend aufjureizen, ein Vergehen, welches die 
Strafgerichte zur ftrengen Ahndung beraudfordert, weil e8 nicht nur gefegtoidrig, 
ſondern wirklich fträflih ift. Um folde Mapregeln der. Strenge überflüffig zu 
machen, wird e8 Pflicht der politifchen Bebörden fein, die Bevölkerung mit Ernit 
und Nachdrud zu belehren und fih zu gleihem Zwecke mit den firchlichen Organen 
ind Einvernehmen zu fegen.““ Schließlich bemerkte der Herr Staateminifter, 
dafı das f. f Bezirksamt für den Erfolg feiner pflihtmäßigen Thätigfeit ver: 
antwortlich ift, „welcher übrigens nicht ausbleiben wird, in ſo ferne daſſelbe 
feine Schuldigkeit zu thun nicht verſäumt.““ Ich ſetze das ff. Bezirksamt 
von dieſem Inhalte des Schreibens des Herrn Staatsminiſters vom 15. d. 
M. zum Wiſſen und Benehmen mit der Weifung in Kenntniß, auf die Be 
völferung: ded Bezirkes im Wege der Gemeindevorftehungen mit Klugheit und 
Umficht im: obigen Sinne entfpredhend einzuwirken, damit etwaige Demonftras 
tionen unterbleiben. Ich fordere das f. f. Bezirfdamt auf, über den: Erfolg 
diejed Erlaſſes und über den Eindrud, melden die Allerhöchſte Entſchließung 
vom 13, d. M. hervorgebracht bat, binnen 8 Tagen Bericht zu erftatten.  Schön« 
brunn den: 23. Juni 1861. E⸗H. Karl. m. p.“ Schon’ der! Umftand; daß fih der 
Erzherzog lediglich zum Boten der minifteriellen Mittbeilungmacht, läßt erfennem, 
dag er mur mit Widerftreben darauf einging. Noch deutlicher tritt: dies aus 
ihrem Inhalt bervor, der in feinem innern Widerfpruch die Spuren "den 
Reibung trägt. Wenn das Patent vom 8. April mir den’ Vollzug eines 
bölferrechtlichen Verfrages, der deutfchen: Bundesarte, enthält; iſt es 'pfatter- 
dings unmöglich, auf einen: entgegengefegten Antrag des tiroler Landtags eins 
zugehen, da‘ Tirol zum deutſchen Bunde gehört; die Vertröſtung auf eine 
weite möglicher Weiſe günſtigere Entſcheidung iſt alſo eine Täufhung. Ent— 
ſpricht ferner das Patent den „zu den geläutertſten Grundſätzen chriſtlicher 
Duldſamkeit emporgeſtiegenen Anforderungen der europäiſchen Geſellſchaft“, fo 
ſeht nicht abzufeben, wie man-fünftig zu Gunften provinzieller Unduldfamfeit 
und-angelernter Unvernunft davon: eine Ausnahme machen; will. Es ift' alfo 
ſchon durch diefe beiden Gründe entfchieden, daß es unnütz, noch „in da® 
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Innere der Sache“ einzugeben. Auch beftand das Formgebrechen, da die 
Begründung feinen Theil des Beſchluſſes ausmaht, und über den Punkt, 
welches Gefeg zur Anwendung fommt, der Gegenftand entfcheidet, nur in der 
Art der Faſſung, nämlich des Geſetzvorſchlages ftatt des bloßen Antrag, 
Die. Abweifung ded erfteren mar alſo flar und unbedingt auszuſprechen 
Daß man democh die Würdigung eine “ferneren Anträge ausdrüdiih in 
Borbebalt nahm, mar lediglih ein Zugeſtändniß für dem Erzberjog, der 
(bon den Schmerzenafhrei von ganz Tirol über die Zertrümmerung einer 
Puppe hörte. ' Dies zeigt feine Befürchtung von „Demonftrationen“,' die bange 
Erwartung von „Eindrud* der Entfcheidung, die erft am Ende auftauchen, 
‚wo er felbit ſpricht. Wir glauben Faum, daf der Strobhalmt, den man wie 
einen Nettungsanfer binwarf, dad Ergebnifi propbetifcher Berechnung war, fo 
viel ift aber gewiß, dag der Schachzug den Erzherzog matt ftellte. Die Ant- 
mworten der Bilhöfe, deren Muth nun von Neuem entbrannte, athmeten nur 
Streitgier; Trog ımd jene des Trienter jelbit Hohn. Ihre Wirkung war eine 
volffommen eritiprechende: die Wühlereien. für die Adreife und ‘die Deputation 
an den Kaifer, die endlich in einem Bauernlandtag gipfelte. . Es fehlten nur 
no die munderbaren Erichernungen der Jungfau Maria und der Heiligen; 
um die Erreigniffe des Jahres 1809 zu erneuen. Der Erzherzog war für 
Tirol politiih. unmöglich geworden , feine Abdanfung eim mächtiger Schlag 
für die Kämpfer um den alten Glauben und die alte Einfalt, eine Wunde 
für die Gamarilla, ein Sieg des conftitutionellen Principe und feines Banner: 
trägers, des Staatdminiftere. Nach einer Mittheilung von gut unterrichteter 
Seite fol der Erzherzog ſelbſt geäußert haben, daß ihn die fortgefegte Agi— 
tation, die Sprache der Bilchöfe, und der Trog, womit man den Kaifer drängen 
wollte, zur Abdanfung 'vermodt haben. Ste wurde, obſchon bereitd im Junt 
beſchloſſen, erft am 11. Zuli vom Kaifer angenommen... Den berbften Schmerz 
mag der Erzherzog wol über die Trennung von feinen lieben Getreuen ge 
fühlt haben; denn er. fand laut feiner Zufchrift an den Landtagsausſchuß 
einen wohlthuenden Troſt darin, „daß fein Rüdtritt von ächten Tiroler 
bergen lebhaft empfunden wird.“ 

Im Cabinete zu Briren und im Gentralbureau zu Inndbrud beurtheilte 
man den Stand der Dinge viel ftaatöfluger ald in Wien. Mit- der Inter: 
pellation Pfregichner® und dem in naber Audfiht ftehenden Beſchluß des 
Reichsraths in der Proteftantenfrage febien die Noth auf's Höchfte geftiegen. Nah 
der ficheren Rechnung derer, die dad Volk durch einen Popanz zu täuſchen ge- 
wohnt waren, konnte es einer Compagnie breitfchulteriger Dickköpfe in Loden— 
hemd und Rederhofen nicht fehlen, den Kaifer vom fchlechten Ratbe feiner - 
Minifter zu überzeugen. Aus dem glüdlihen Einfall von Abgeordneten meb- 
rerer Gemeinden entftand bald der glänzende Gedanke eines Bauernlandtags. 
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Nichts lag näher. Der geſetzliche Landtag durfte ſich während der Dauer 
des Reichsraths nicht verlammeln, das Land war aljo im jener, wichtigiten 
Angelegenheit. und unter den bedrohlichſten Umftänden nicht vertreten, ed war 
tyrannıfirr durch den Reichsrath. Daneben hatte der vielfach. verfannte und 
um dad Heil der Seelen bejorgte Klerus bei heimlichen Zufammenfünften, 
die nur mit den „Berläplichiten* beichidt wurden, endlich einmal auch freie 
Hand ım Spiele, während es bei den öffentlichen und geſetzlichen Kandtags« 
wahlen doch einige Oppojition, mandes unausweichliche Compromiß gab. 
Die Schmweigjamfeit über dag gottgefüllige Werk ging jo weit, dap an manden 
Orten niht nur Beamte, fondern jelbjt Mitglieder des Gemeindeausſchuſſes 
feine Kenntnif davon erlangten. Auch an „erlaubten“ Mitteln den Eifer an- 
juregen fehlte ed nicht. Im Unterinnthal verbreitete man, es jeien jchon 
Bevollmächtigte des Guftav: Adolph Bereind zu Innsbruck, um den Tirolern 
zum Trotz die Einleitungen zum Baue eined lutheriſchen Tempels zu ‚treffen, 
Im Puſterthal lief ein Schreiben um, das Furchtſame, die ihre Theil— 
nahme an den Wahlen verweigern ſollten, mit dem Verluſt des Seelen- 
heils bedrohte. Die Austellung der Vollmachten jür Die Abgeordneten. ent 
ſprach dieſem jchüchternen Treiben vollfommen, ed war, mol faum eine 
darunter, die in. gultiger. Gemeindeverjammlung und von der. im Geſetz vor- 
geichriebenen Anzahl von Ausſchüſſen unterjertigt war. Alle Abgeordneten, 
waren mit Geldmitteln reichlich verſehen; denn. fie jollten ja in Die Kaiſer— 
ſtadt und die, Ehre des Landes wahren. Ueber. die Thatjache, daß jie 
auf Bejtellung, des katholiſchen Vereins nämlich, nah, Innsbruck kamen, 
war ihnen tiefes Stilihmweigen aufgebunden, So kam es denn, daß die 
ländlichen „Depututen“ auf die Frage, wer fie denn berufen, verlegen. jLotterten, 
ſie jeien „eigentlih“ gar nicht beftellt, nur ein günſtiger Zufall hätte jie na 
Innsbruck geführt, ja die Frömmſten glaubten ihr Eintreffen einer, höheren 
Fügung zufdreiben zu müſſen. Im Ganzen fanden fih am 30, Juni zu 
Innsbruck im Gafthof zum „goldenen Stern“, der die Parlamentshalle ber- 
ieh, 47 Glaubendeinheitler zuſammen. Herrenkleidung trugen ‚davon, nur. 
drei, Anton Graf v. Brandis, der Sohn jened ehemaligen Gouverneurs, von 
Tixol, der wegen feiner zarten Dorliebe für die. Jejuiten ſeines Amtes ent 
hoben wurde, Anton Freiherr v. Dipauli, der Oberfchügen- und Bürgermeiſter 
des Marfted Kaltern, deſſen Webertritt zu den Stodjunfern und, Kapuzen- 
trägern fi von der unjanften Behandlung eines Tiſchlermeiſters im Jahre 
1848 herſchrieb, Dr. Karl Eathrein endlih, Advocat ın Imſt, der ohne 
Taggelder und fremde, Aufträge nur vorjichtshalber aus Speculation für vie 
Zufunft beifam, Der Reit. befand aus Bauern in des Wortes eigenthüm« 
lıhjter Bedeutung oder folhen, die damit auf gleicher Stufe der Bildung jtan- 
den. So viel blieb bei den: meiften aber trog der Scheu dor den. ewigen 
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Flammen der Hölle feit, daß fie um des heiligen ‚Glaubens willen doch auf 
Erden weder Marter noch Bern erdulden wollten. „Rebelliren“,meinten fie, 
„thun wir deswegen nicht“. Als ſie nun beiſammen waren, ließ ihnen die 
kat. Statthalterei die unerwartete Weiſung zukommen, von ihrem Vothaben, 
Abgeordnete an den Katſer zu ſchicken, abzuſtehen, da dies mehr als alles 
VBorangegangene geeignet ſei, den agitatoriſchen und auflehnenden Charakter 
der wider das Protejtantengejeg gerichteten Beftrebungen an's Licht zu jtellen, 
und dıe offene Mißachtung des vom Statthalter erlaffenen Befehls zur Schau 
trage. Die armen Betrogenen ertrugen ihr Schickſal ruhig und ftandhaft 
wie Diänner. Sie ergaben fi alle voll mnerer Sammlung der ſtillen An- 
ſchauung deſſen, was der tiroliſche Gideon, Heros Haßlwandter, und die vom 
Geiſte Gottes erleuchteten Führer des katholiſchen Vereins ihnen vorttugen 
Man lad, da an die große Ambaſſade nicht meht gedacht werden durfte, die 
bereit gehaltenen Bırt- und Zujchrifren vor. Davon ging eine an den Kaifer, 
der gebeten wurde, das Proreftantengejep bis zur endyultigen Entfcheidung über 
den nächſten Sandtagsbeichluß eiligſt zu fuspenditen, weil „glaubmwürdigem 
Bernehmen nad mehrere Güteranfäufe von proteftantifher Seite’ in naher 
Ausſicht ftänden*)*, eine andere an den Papſt, dem man flagte, die Nevolu- 
tom vüfte ſchon wieder zu einem neuen Angrıff auf Deftreich, dem die na- 
türtiche und welthitorijche Aufgabe geworden, der ſchützende Schild der fatho- 
hiyen Kirche zu ſein, dieſelbe trachte auch das treue Tirol feiner Glaubens 
einheit zu. berauben, jenes höchſten Beſitzthums, welches feine irdifchen Güter 
zu erjepen vermögen. Es handle ſich um die Zukunft ihrer Kınder, für deren 
Seele fie Gott verantwortlich jeien: Ihr „uraltes Recht“ werde nun in Zweifel 
gezogen, es ſcheine fogar gelungen zu fein, „eine, unüberfteiglide Schranke 
zwiſchen dem’ Herticher und jeinem treuen Volke von Tirol zu ziehen, ja felbit 
den Weg der demürhigen Bitte abzuſchneiden.“ Folgt darauf das demüthige 
Flehen um den apoftolifhen Segen. Beim Landesausfhuß wurde eine Ber- 
wahrung eingelegt, daß das Volk von Tirol nicht bloß gehetzt, von der Geifi- 
lichkeit für die Glaubenseinheit einzuftehen aufgejtachelt und gejwungen, der 
gemeine Dann hierin ganz unjelbitändig, unmündig und eigentlich gleich» 
ging fer, vielmehr erflären die Unterzeiconeten vor Gott und der Welt, dap 
fie fid von jenem hohen Gute volftändig überzeugt hielten, und Alles, was 
jie dafür ıharen, aus voller Meberzeugung gethan haben. An die tirolijchen 
Abgeordneten ım öſtreichiſchen Weichsrathe Dr. Pfretzſchner und Johann 
Baron v. Ingram erging aber ein fcharfes Mißtrauensvotum, weil Erſterer 
unterftügt vom Letzteren am 1. Juni eine Snterpellation an das Staatdınini- 
ſterium gerichtet, „welche im grellen Widerjpruche mit der ihnen wohlbefannten 
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*) Seit jener. Zeit kam unferes Wiſſens kein weiterer vor. 
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tirolifhen Gefinnung ſteht, Incriminationen gegen ihre Landsleute enthält und 
dad Minıfterium zu entjcheidenden Schritten gegen ihre Heimath auffardert.” 
Beiden wird eine unmännlige Berleugnung ihrer auf dem tiroler Tandtag 
auögeiprochenen Gefinnung vorgeworfen. 

Dagegen erhielten die gutgefinnten Abgeordneten Dr. Fiſcher, Kerer, 
Sartori und von Riccabona eine Belobung ihres Muths und ihrer männ— 
lich» harakterfeften Gefinnung. Den Redactionen der Augdburger Allge— 
meinen Zeitung und der Prejje endlih wurde die tieffte Verleßzung und 
Kränfung ausgeſprochen über die falfchen Beurtheilungen und den Hohn, die 
dem tiroler Molf in mehreren ihrer Correfpondenzen widerfahren, und beide 
erſucht, „diefe Ehrenträufung“ in ihr Blart aufzunehmen. Es mag lange ge- 
dauert haben, bis alle dieſe Actenftüde von jo vielen Bauern unterzeichnet 
waren, denn nad der Berfiherung derer, welche ihre Unterjehriften einjahen, 
war die jauere Mühe ihrer Zuftandebringung nicht zu verfennen geweſen. 
Die Rechtſchreibung Vieler erſtreckte fi nicht einmal auf den Beiſaß ıwer Ei 
genſchaft, Die fie fich beilegten, manche ſchienen fih an ihren Namen mıt einer 
Keiljchrift abgemüht zu haben. Solche Bertreter alio und feine anderen 
vermochte der tiroler Klerus für die Wünſche ſeines Herzens aufzubringen! 
Still und unbeadhtet fehrten fie in ihre Heimath wieder. 

Von den beiden Abgeordneten ım Reichstath beantwortete jeder daß 
Miptrauenspotum abgejondert, Dr. Pfregihner mit dem treffenden Vorwurf, 
daß die muthvollen Unterzeichner nur „von Anderen vorgeſchobene und geführte 
Diarionetten“ feien, und „nichts Beſſeres thun könnten, als hinter ıhren Pflug 
und in ihre Werkftätten, von wo man fie gerufen, zurüdtehren“, Baron v. In— 
gram aber, ſchon vom*Kremfierer Reichstag her als ein „Eröjus an Amende⸗ 
ments“ befannt, mit der Verficherung, daß er zwar fejthalte an feiner Erflä- 
ung beim Landtage über das Wünjchendwerihe der Glaubenseinheit, ſich aber 
dennoch fein jelbftändiged Urtheil in dieſer Frage biö auf bejjere Zeiten vor 
behalte und ſtill in feiner Bruſt bewahre. 

Mittlerweile erhob der Sıegelbewahrer der katholiſchen Glaubenseimheit 
auf dem Bilchofeftuhle zu Inent, der wol aus Wien neuere Winfe hatte, 
als ſein Flöfterlicher Amtsgenofje in Brigen und fie diefem von Zeit zu Zeit 
mittheilte, von Neuem die Stimme, und befahl in einem Paftoraljchreiben 
vom 3. Juli all’ jenen verehrten Brüdern „ihre Predigten ſollen nichts ent- 
halten, was politiſche Gegenflände berührt, feine Bitterfeit und PBerfönlichfeit, 
was Alles der guten Sade, anftatt zu nügen, nur zum größten Schaden ge 
reicht“, forderte fie aber gleihwol auf, die Jrrthümer der Akatholiken mit 
Gründligpkeit und ſteier Nupanwendung zu widerlegen, und erklärte nach einem 
Ausfall auf die „von der Revolution bejoldeten oder getäufhten Zeitungen“: 
„bie Wafien follen nicht weggeworfen, vielmehr muß tapfer und geiegmäßig 
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aefämpft werden für die gerechte Sache.“ Wie der hochwürdige Klerus diefe 
Mahnung veritand, follte fih bald an einem Beifpiele zeigen. 

Der Propft von Bozen, von dem wir fchon oben geſprochen, geizte nad 
dem Ruhme, ein eifriger Katbolif und fluger Mann zu fein. So hatte er 
vor Jahren den Magiftrat erfuht, ihm eine ald Magazin 'benupte Kirche, 
worauf es die Dominikaner abgefeben hatten, zu überlaffen, und al® man ihm 
diesfalld miptraute, indgeheim dem Prior diefes Ordens nah Wien telegrapphirt, 
er möge feine Angelegenheit nur gleih vor dem Kaifer bringen; Das Tele: 
gramm fam mit dem Majeftätögefuche dem Magiftrat zur Neußerung zu, und 
der fchlaue Zmifchenträger war entlarvt. m Jabre 1859 verlangte er einen 
Theil der für die verwundeten öftreichifchen Krieger eingegangenen milden 
Beiträge zu Seelenmeffen, da es billig fei, für das ewige Heil derer zu forgen, 
deren Körperliche® nicht mehr gepflegt werden fönne. In, den Gemeindewahlen 
erwieß fichb der wachſame Seelenhirte bei allen Umtrieben thätig, und mollte 
als Vertreter des frädtifchen Friedhofs ſich felbit das Wahlrecht in einer fremden 
Gemeinde, in deren Bezirk er gelegen war, anmafen. "Seine Wohnung glich 
dem Feldhertnzelte im Kriege, von ihr aus liefen Adjutanten nah allen Rich— 
tungen, man beläftigte die Wähler bis tief in die Nacht, um fie für die „gute 
Sache“ zu gewinnen, Gr ſchätzte fein Mittel für gering und verfchmähte es 
auch nicht, durch perfönliches Erfcheinen bei den Wahlen auf die Unentfhiedenen 
und Schüchternen einen leifen Drud zu üben. Bei der Stimmgebung für Die 
neue Gemeindevertretung war aber troß aller Anfirengung nicht durchzudringen, 
eine überwiegende Mehrheit erklärte fih für den Candidaten der liberalen 
Partei, den Advocaten Dr. Streiter, und trog der Bemühungen der beiden 
Bifhöfe und felbit des Erzherzogs erhielt der Gewählte die Faiferlihe Beſtä— 
tigung. Klemme Reibungen liegen nicht auf fi warten. So fträubte ſich der 
Propft bebarrlib, dem Feldfaplan für das in Bozen ftationirte Militär nicht 
unirten griechiſchen Bekenntniſſes eine Kirche zum fonntäglihen Gotteödienft 
anzumweifen, was den neuen Bürgermeifter bewog, ihm zu diefem Zwede ein , 
Zimmer im Schulgebäude einzuräumen und den Schuldirector, einen Erjefuiten, 
zu zwingen, den Schlüffel dazu auszuhändigen. Ald nun die Weiſung des 
Erzberzogd fam, die Agitationen gegen das faiferlihe Patent vom 8. April 
bintanzuhalten, und fich diesfall® mit den Firchlichen Organen in's Einver: 
nehmen zu fegen, erließ der VBürgermeifter ein Schreiben an den Propft mit 
dein Auftrage, ihm binnen 3 Tagen über die Vorkehrungen Bericht zu erftatten, 
„welche er einzuleiten verpflichtet jei, um die Bevölkerung über die Achtung 
zu belehren‘, die fie dem Patent vom 8. April ſchuldig fei.* Die Zufchrift 
enthielt nebfibei eine Nüge, daß der Propft bisher den Abfichten der Regierung 
entgegenwirft, die Predigten des fanatischen Kapuziners P. Jofue Trolf und 
ähnliche Ehriftenlehren des oben erwähnten Erjejuiten in feiner Kirche -gedul- 


det, ja fogar den Wallfahrtäzug zum mwunderthätigen Bild auf dem Weißen- 
ftein felbit angeführt, wozu Exfterer zur Exrbittung der Glaubendeinheit aufge: 
fordert. Jedermann wiſſe, dab ſolche Bıttgänge ein wirkſames Mittel feien, 
um des Bolfes Phantafie zu erbipen und ihm den Wahn beizubringen, die 
Religion ftehe in Gefahr. Als nun der Propft nah Verlauf der 3 Tage feis 
nen Bericht erftatt.te und auf zweimalige Borladung ich mit der Ausflucht 
zu erfcheinen weigerte, er fünne nicht? gegen fein Gemilfen thun, ließ ihm der 
Bürgermeifter durch einen Polizeimann die zwangsweiſe Borführung-androben; 
wenn er auch jest nicht Folge leiten wolle. Dbichon nun der Propit, der 
nicht den Muth hatte, ſich offen gegen die Aufträge der Regierung aufjulehnen; 
zu Protofoll erflärte: „er verpflichte fich, Alle anzumenden, um jede Agitation 
zu vermeiden, verjpreche den Predigern aufzutragen, ſich im Geifte der Liebe 
und Berföhnung audzuiprehen und das Patent vom 8. April zu achten, war 
e8 ihm doch mit der Erfüllung dieſes Berfprechen® keineswegs Ernſt. Abſicht⸗ 
lich verließ er die Stadt und geitattete dem Kapuziner P.Joſue Trolf wäh» 
rend feiner Abmwefenheit zu predigen, der dann auch den willfommenen Anlaß 
ergriff, am nächſten Sonntage von der Kanzel zu poltern, dem Gemeindeauss 
fchuffe Beitehung bei den Wahlen und dem Bürgermeifter wegen der. Behand; 
lung des Propftes einen Fauſtſchlag gegen den Katholicismus vorzumerfen: 
“ Hand in Hand mit den verfolgten Hütern des Altar entbot aud der Landes— 
bauptmannitellvertreter Garl v. Zallinger. der zugleich Gemeindeausfhugmitglied 
von Bozen ift, in die nächfte Öffentlihe Ausichupfigung einen heilen Haufen von 
Leuten feiner Gefinnung und jelbit Bauern der umliegenden Orte, dem Bürger 
meifter über fein Vorgehen ein Mißtrauensvotum audzufprehen. Der helle 
Haufe fam aber zu jpät, um noch vom Flammenſtrome des Nednerd ergriffen 
zu werden, und nachdem der Ausſchuß mit großer Stimmenmehrheit zur. Tages» 
ordnung übergegangen war, entfernte er ſich unverrichteter Sache. 

So ging ed denn fort mit Predigten, Wallfahrten und eifrigem. Gebete 
um- rettende Engel mit feurigen Schwertern gegen die Ketzer, bis zur. Anfunft 
des neuen Statthalterd, des Fürften Robfowig, der am 24. Juli in Innsbruck 
eintraf. Die klerikalen Parteigänger in Wien follen feine Ernennung als ein 
großes. Unglüd für dad arme Tirol beflagt haben, denn er halte feine Gemein: 
(haft mit ihnen. Die erft vom großen deutjchen Xiederfefte in Nürnberg rück⸗ 
gefebrte Innsbrucker LXiedertafel, vereint mit den Sängern von Hall, Schwag, 
Sterzing, Briren und Lienz begrüßte ihn in freudiger Ahnung mit einem be 
geifterten Hoch, Muſik und Böllerfnall, der ftändige Ausſchuß des Landtags 
aber vernahm aud feinem Munde, dab er gefommen fei, die Gefege gegen 
Jedermann, ohne Rüdfiht der Perfon, aufrecht zu halten. Zugleich erläuterte 
die Unficht der Regierung betreffs der Herzensfrage der officielle „Tiroler Bote” 
in einer Reihe von Artikeln über die Möglichkeit eined „confeffionellen Aus 
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nahmsgeſetzes für Tirol**), und der feinfühlende Klerus wußte ſich in den 
Wandel der Zeit fo gut zu ſchicken, daß er ſich die Parole gab, fortan 
„feine Wirkſamkeit auf dad Gebet zu befchränfen. Man erzählt jogar, der 
unerfhütterlihe Bifhof von Briren, der nah Brünn verſetzt merden follte, 
babe fein Verbleiben auf feinem Poften dadurd erfauft, daß er die erbaulichen 
Predigten und Wallfahrten einzuftellen verſprach. 

. Der Sturm bat ſich nun gelegt, der blaue Himmel lacht wieder über un« 
feren Bergen. Damit mollen mir nicht Jagen, daß der Dämon, der fi bier 
eingeniftet, nicht wieder, beim nächſten Landtag, einen Spuf verfuchen wird, 
wenngleich mit minderm Glück. Der Erzherzog bat ihn nicht beftellt, nicht 
geleitet, aber die Schaufpieler waren feine® Beifalld, feine® Schuge® gewiß, 
darum wagten fie das Unglaublihe. Es mar ein Zmifchenfpiel, denn im 
Herzen des tiroler Volkes wurzelt fein fanatifcher Haß, e8 hält treu an feinem 
Glauben, mißgönnt aber darum Niemandem, Gott auf andere Weife zu dienen, 
ihm auf tirolifchee Erde Tempel und Altäre zu bauen, und wohnt, wenn man 
ed nur rubig gewähren lädt, friedlich neben den Hütten derer, die gut und 
ehrlih, wenn auch feine Katholiken find. Den Sturm haben nur unfere 
Praffen gemacht, und obwol ihre Herrfchaft im Lande auf die Neige gebt, 
darf man fich doch nicht wundern, daß ed im Volke, das fie Jahrhunderte 
hindurch mit verbundenen Augen am Gängelbande führten, noch manche Tho- 
ren gibt, die blind ihren Worten glauben, Durch die diplomatifche Glätte 
der Entſcheidung ift nun zwar ein Stillftand eingetreten, ſteht aber zu befürchten 
daß auch er feine qutenagrüchte trage. Dies zu verhindern, follte die erfte Sorge 
des Staatöminifter fein. Er weiß umd anerkannte felbft in der Sikung des 
Abgeordrretenhaufe® vom 5. September das Begründete des Vorwurfs, „daß 
diefelben Organe jet noch fungiren, die unter dem veränderten Syſteme be- 
rufen waren, die Geſchäfte der Regierung zu beforgen.” Zweifelohne werden 
die Haßlwandter, Scheuchenftuel, Giovanelli und Andere auch künftig noch die 
eifrigften Heger fein, und wenn einer der geweihten Segensſpender durch irgend 
ein böfe® Berhängnig vor ihre Schranfen fommt, ihn wol dem geiftlihen 
Gericht überweifen.**) Leute, die das Gefeg verdrehen, follen es aufrechthalten, 
PBarteigänger über die Schuld ihrer Genoſſen Recht ſprechen. So lange diefe 
Ehrenmänner im Amte bleiben, ift nicht abzuſehen, wie die Öffentliche Ruhe 
verbürgt, Die Aufgabe der Regierung gelöft, die Gonftitution, die ihnen ein 
Gränel, zur Wahrheit werden foll. Für die gehorfamen Schüler Loyola's be- 


) Bom k. k. DOberlandeögerichtärath v. Pertbaler in Wien. 

) Nach einer Entfcheidung des f. f. Dberlandesgerichtd zu Innsbruck vom 4. Februar 1861 
darf nad Art. X. des Concordats ein Geiftliher, der in Angelegenheiten feines Amtes eine 
Untahrheit bezeugte, nicht vor ein weltliches, fondern nur vor ein geiftliches Gericht gezogen 
merden. 


6 


fteht weder Hecht noch Tugend, der Freiheit ſchwoten fie in die Band ihres 
Großmeifterd ab. Sie fönnen heucheln, täuſchen, abet ihre "ei ſteht 
feſt: Sint ut sutit, aut non sint! | 


Friedrich der Große als Erereirmeifter und Inftructor. 


Wol fattfam bekannt find die großen Repüen, die Friedrich der Zweite 
alljährlich im Herbfte über größere Theile feined Heered in den verfchiedenen 
Provinzen feiner Monarchie abbielt, um die Mandvrirfähigfeit dieſer Truppen 
zu prüfen. Diefe Revüen, mobei der König Alles gar fehr, wol übermäßig 
genau nahm, und wobei feinem fcharfen Blick felten etwas entging, waren 
befanntlih, vom commandirenden General bis zum Gemeinen berab, nicht 
wenig gefürchtet, denn der Monarch zeigte mit dem zunehmenden Alter immer 
mebr Launen, und nicht ſelten verlor bei ſoſchen Gelegenheiten der fönigliche 
Philoſoph der Art feine Haltung, daß er wol mitdem gehobenen, weltbekann⸗ 
ten Krüdftod und zornfprühendem Auge plöglib auf Zruppentheile, die mach 
feiner Meinung einen Fehler gemadt hatten, losſprengte und dabei gewöhn: 
lih die Offiziere hernahm, denen er dabei vor aller Welt fehr unangenehme 
Dinge fagte. Nicht felten hörte man ibn mit feiner Iharfen Stimme einen 
diejer Unglüdlihen anichreien: „Herr, was macht Er da für Zeug!“ oder gar: 
„Herr, fcheere Er fi zum Teufel!“ morauf mancher, fonit tüchtige .und brave 
Mann wegen eined geringen Berfebend ohne Entihuldigung nicht nur ſofort 
feinen Degen einfteden und fih vom Plage entfernen mußte, fondern der Bes 
troffene auch mit diefen wenigen föniglihen Worten feinen Laufpaß für immer 
fo gut wie in der Tafche hatte. Bisweilen murde der König durch fpätere 
Borftellungen und Fürbitten höherer und einflußreicher. Difigiere in günſtig 
gewählten Momenten bejänftigt oder über einen biäher Mihliebigen zu einer 
andern Meinung gebracht und die Sache wurde fo zu Gunſten des Betroffenen 
redreffirt; aber folche Fälle gehörten zu den feltnern, da der König von einem 
einmal gefaßten Borurtbeil gegen eine Perſönlichkeit nicht leicht abzubringen 
war, und daher verblieb ed gewöhnlich bei dem königlichen Dictum. 

In den Frühlingd- und Sommermonaten wurden die Truppen fleißig ge 
übt. Alles, Generale und Gorporale arbeiteten mit allen ihnen zu Gebote 
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ſtehenden Kräften und Mitteln möglichſt darauf hin, die fo prekäre Herbſtrevüe 
wor: dem „Alten? möglichſt glänzend zu befteben. Dabei murde gewöhnlich 
nob dad nachgeholt, wad im vorigen Herbite als mangelhaft: gerügt worden 
war. Die Erercirpläge wimmelten daher vom erften bis zum legten Sonnen- 
ftrabl von bunten Röden und der gehegte und geplagte Soldat fam nicht 
zu Athem. Diefem foftete e8 dabei manden Tropfen Schweiß und dem Bor- 
gefegten manchen Fluch und — Hieb, denn umfonjt trug der Corporal feinen 
Stock nicht an der Seite. 

Dem König, dem größten Taftifer feiner Zeit, lag Alles daran, in da® 
große Ganze feiner Armee möglihfte Gleichheit und Einheit zu bringen. Um 
diefed auf dem fürzeften Wege zu erzielen, lieg er von beftimmten NRegimentern 
intelligente Offiziere nach Potsdam fommen,. die den: Uebungen der. dortigen 
Truppen, die als die gefchulteten der Armee galten, gewöhnlich unter den 
Augen ded Könige, mit beimohnen mußten. Die Aufgabe: diefer Comman— 
dirten war: bier auf alle Theile der taftiichen. Auäbildung genau Acht zu 
geben und: bei ihrer Rückkehr zum Regiment den Commandeur wie auch die 
andern Offiziere mit dem vertraut ju machen,‘ wie es auf der — Schule 
zu Potsdam gehalten wurde. 

Hier, als Inſtructor, war der gefürchtete König ein ganz Andrer als der 
Inſpector. So heftig und unnabbar er ſich gewöhnlich als letzterer zeigte, 
um ſo leutſeliger und nachſichtiger benahm er ſich bei den Frühjahrsübungen. 
Galt es bei den Revüen ſtreng zu prüſen, was Truppen und Führer ım einer 
gewiſſen Zeit: gelernt hatten, was fie überhaupt nad feiner Meinung: leiften 
fonnten, fo war bier die Aufgabe: nächſt der zu erzielenden. Einheit auch bie 
herigen Mängeln abzubelfen, neue Abänderungen zu prüfen und einzuführen 
und die Offiziere mit: dem Willen und den Anordnungen des Königs ver: 
trauter zu machen, Hier machte Friedrich meift. felbft den Anftructor, und nicht 
felten führte er jetbft fein erited. Bataillon Garde, das Elitecorpd der ganzen 
Armee, :vor, und gab dabei in faßlichiter Weile die möthigiten Erklärungen. 
Er. geftattete dabei jogar den Dffizieren ihre Anfichten offen auszuſprechen, 
oder ‚Erläuterungen zu erbitten. Der „alte Frig* war demnach im Frühjahr 
ein ganz Anderer ald im Herbft, und diejenigen Offiziere, die zu diefem Be: 
hufe nach Potsdam commandirt wurden, konnten es als eine befondere Be- 
günftigung anfehen, dort durch den größten Feldherrn des Jahrhunderts ſelbſt 
inftruirt: zu werden und zu hören und zu ſehen, in welchem Geifte er hierbei 
dachte und verfubhr. Diefe Potsdamer Frühlingsübungen find im größern 
Publicum meniger befannt, als jene Herbitrevüen, deöhalb wollen wir fie 
bier beſonders in's Auge faffen, und einige Schilderungen von Zeitgenoffen 
über die dabei übliche Art und Weile anführen. 

Wir erfehen ſolches am deutlichften aus den nachfolgenden Berichten, die 


ein zu jenen Hebungen commandirter Offizier von Drt und Stelle aus an 
feinen höhern Vorgefegten abgeben läßt und worin er, wahrſcheinlich der er- 
baltenen Inſtruction gemäß, Alled, auch die Detaild, treulih und gewiſſen— 
baft rapportirt. Der König mochte ſolches vor der Zeit wol micht haben, 
denn der Bertchterftatter verführt dabei etwas fehr vorfichtig, ja ängitlich. 
Er Schreibt unter Anderem an feinen General: 

„Wir find zwar alle gefund, haben zu effen und zu trinfen, man gebet 
poli mit uns um, aber trau, jhau, wen! dad alte Sprichwort muß nıan 
ſtets in Gedanfen haben, und waruın Sie diejed Blatt mit dem Einliegenden 
durch eine anderd gejipriebene Adrejje und mit einem andern Negınentsfiegel 
erhalten, werde ih Ihnen erft jpäter mündlich fagen können.“ 

Wir wollen nun auch unjern Gewährsmann nennen. Als nämlih im 
Frühling 1776 der König Dffiztere von verjchiedenen ſchleſiſchen Regimentern 
nah Potsdam fommen lieg, den dortigen Uebungen mit beizuwohnen, die 
son mit den 3. März begannen, befanden jih auch der Oberftlieutnant 
v, tert vom Infanterieregiment Zaramba darunter, deſſen Chef, der ylerh 
namıge Generalmajor, beim großen König ſehr in Gunjt fand. "Das Regi- 
ment lag damald zu Brieg ın Garniſon. Dem genannten eig 
war noch der Leutnant v. Strachwiß beigegeben. 

(Srfterer jchieft feine Napporte an den General mehr in der Form eined 
Tagebudhe eın. Wir geben hier daraus den nachfolgenden Auszug: 

Was Se. Majeftät uns allergnädigit ae und mit uns. —— bar 
ber, ‘al wir und den 19. März meldeten. 

„Willkommen, Ihr Herrn! Kommen Sie näher heran! Das will ih Ih⸗ 
nen nur jagen, weshalb ih Ihnen habe kommen laſſen. Ihre dienſtthuenden 
Zeute find gut, die Beurlaubten aber find nicht gut ausgearbeitet. Sie wer— 
den die ganze Exercirzeit hier bleiben, um dag Sıe fehen, wie die Leute vom 
Anfang bie zum Ende ausgearbeitet werden müffen. Darauf geben Sie ge— 
nau acht, damit Sie ed den Leuten deutlich jeigen fönnen.‘ 

Am 21. März führt der König jelbjt jein erſtes Bataillon Garde 
vor und benimmt fih ganz wie ein Stabdoffizier. Nachdem er die Ber 
wegungen a bat, nımmt er Die Difigiere zuſammen und jagt zu 
ihnen: 

„Sehen Sie, fo müffen die Keute ausgearbeitet fein, um was nıit ihnen 
zu maden. Das find aber dienftthuende, die beurlaubten müſſen eben dahin 
gebracht werden und das fehlt eben bei Euch. Ihr müßt Alles genau beob- 
achten, ed aufnotiren und ſolches muß bei den Regimentern aufbehalten und 
danach ;procediret werden. Im Avanciren müffen abfolut 46 Schritte ın 
einer Minute genommen werden. Nehmen fie die Uhren heraus und zählen 
Sie die Schritte. Ihr Schlefinger (mit einer fehr gnädigen Miene) Ihr habt 


ja Ambition, Ihr werdet Euch ja ſchämen, wenn Ihr nicht das machen fönn- 
tet, was meine übrigen thun, und wolltet zurüdbleiben, da man Euch nicht 
brauchen könnte.“ 

Bei einer Uebung am 3. April ruft der. König plögli den Oberſtlieute⸗ 
nant GHert zu fich, der, nah damaliger Sitte, vor dem Monarchen den Hut 
zieht. Diejer jagt zu ihm: 

„Glert, komme Er her! Sepe Er auf! Er ift ein Mann, der Einjicht 
bat, Er wird alſo leicht einjehen, warum in Schlefien bei den Negimenten 
das Gpgerciren jo ſchlecht geht. Es Liegt: lediglih an den Offizierd, die das 
Exerciren nicht verfteben, denn wie faun der Burjche da etwas lernen, wenn 
ed der Offizier felber nicht fann. Es müſſen dahır die Dffizierd dazu ange 
halten merden, Beriteht Er mid wohl? Und dieſes jage er Tauengien, 
denn die jüngiten Offizierd müſſen Alles jo gut verjtehen wie die alten, damit, 
wenn einer fehlt, der junge Dfnizier gleich in feine Stelle treten faun. Ver— 
ſteht Er mid wohl? Denn ich habe den Teufel vom vielen (Sgereiren, der 
Kerl muß zum Kriege gewandt werden, er muß marjıren uud laden fönnen; 
es kommt wol vor, daß ein, zwei und drei Manu zu jpät fommen, aber 
wenn mehrere fehlen, fo find die Leute nicht ausgearbeitet und mit Eurem 
Laden ift ed nun fo fo, und marſchiren könnt Ihr gar nidt. Er hat geſehen, 
wie die Beurlaubten dreſſirt und wie fie einzeln egereirt werden, und wenn ſie 
alle eingeitellt find, wird gleıh im Ganzen marſchirt, nachher werden dıe 
Divifiond vorgezogen, die Beurlaubten appaıt egereitt und die Dienfithuenden 
feuern. Ich habe mit Preußen viel zu thun gehabt, ehe ich es zu rechte gebracht 
babe... Erſtlich wußte ich nicht, woran es lag, da ih aber bei dem Divi- 
ſions· Exexciten jab, daB ed am den Dffizierd lag, jo habe ich fie durch meine 
Difiierd vom eriten Bataillon ‚und fie meine Unrangirten egerciren laſſen. 
Nun gebt e8 wieder befjer. Er hat gejehen, wie die Unrangirten egercirt mer. 
fen, und wenn Gr dad Bataillon richten will, jo mup Er nad dem Point 
de vue jehen uud die Leute darinnen richten. Gr hat gejehen, mie ich es 
mache, dab ich die, die zurüde find, an mein Pierd kommen lajje. Man fann 
wol ein Bataillon gerade richten, aber deöhalb jteher es nicht in der Linie, 
Verſteht Er mid wohl?“ | 

Nachdem das Epzerciren vorüber ift, das heute nicht zu ded Königs Zu- 
friedenheit auögefallen war, jagt er weiter zu Ellert: 

„Ellert, hat Er geliehen, woran ed hier gelegen? Sie haben nicht ge- 
ſchwind genug Patronen ergriffen, find zu enge geichloffen gewejen, haben 
nit nad dem Commando ihrer Dffizierd gehört. Uebermorgen follen fie in 
" Divifiond exerciren und da wird ed redrejjirt werden.“ 

Der 5. April ift ein trüber Regentag, aber am 8. lacht die Sonne wır- 
er heiter, und zeitig wird aus Potsdams Thoren hinaus in's Freie gerüdt, 


um in Divifionen zu mandvriren*). Auch von des Königs Antlik- leuchtet 
heute die Gnadenfonne freundlicher als fonft, und in feiner guten Raune er- 
zeigt er fogar dem Unterlieutenant v. Strahwig die große Ehre, ihn einer 
Eonverfation zu würdigen, den er fammt den Oberftlieutenant v. Ellert zu 
fih herangerufen hat. Zu Jenem fagt er: 

„Höre Er einmal! Dad, wad Gr bier ſieht muß Er aufidreiben und 
Seinem General geben. Sage Er einmal, findet Er nicht einen Unterfchied? 
Geftehe Er es nur. Das muß Er aber nicht glauben, daß e8 in diefer Gar- 
nifon allein fo ift; die in Berlin foll Er auch fehen, und da wird Er's auch 
finden. Muß Er's nicht felbft fagen, daß es das legte Mal in Schlefien fehr 
fhlotterig zuging? Geſtehe Er's nur, geftehe Er’d nur! Die im Magdebur: 
giſchen und in Pommern find aber fo gut mie die hier; mit denen in Preußen 
iſt es Aber noch nicht jo weit, doch aber nicht fo ichlotterig wie in Schlefien, 
und meine Schlefinger follen und müſſen abfolut nicht die fehlechteften fein !* 

Der Lieutenant fam zumeilen in eine nicht geringe Verlegenbeit, wenn er 
zugeftehen follte, daß es in Schlefien am fchlotterigiten herginge. Er befand 
fi) zwifchen zwei Feuern, denn gegen feinen General wollte er doch nicht, 
namentlih in Gegenwart eine® anderen Borgefegten, zeugen. Er machte bei 
einer folden Frage jedesmal eine Verbeugung, die man fo und fo nehmen 
fonnte. Gut auch, daß der König im Fluſſe feiner Rede nicht auf eine Ant« 
wort wartete, fondern bald mieder meıter ſprach. Diefer wendet fich zum 
Oberftlieutenant: 

„Gllert, wenn Er fein Bataillon in's Point de vue richten will, fo muß 
Er nit von vorne ſehen, nein, fomme Er mit mir, ih will es Ihm meifen. 
Er muß dicht heranreiten. Verfteht Er mich? Seh Er mal! Der linke Flügel 
bat den Baum, der rechte aber hat den Thurm überflügelt. Borgeftern hat 
das erfte Bataillon nicht recht gut Pulver aufgefhüttet, heute wird es ihnen 
in der Divifion gewiefen, und das follen fie no einige Male machen, dann 
fol Er eö fehen, daß fie ed können. Es ift fein Wunder, fie haben in acht 
Monaten nicht mit Patronen geladen. Die Andern fönnen ed, aber noch nicht 
im Ganzen machen, denn Morgen ift Feiertag, und übermorgen follen die 
Beurlaubten erft rottenweife feuern.“ 

Das Richten fcheint des Oberſtlieutenants Hauptftärfe juft nicht gewefen 
zu fein; denn der König fommt gelegentlich immer wieder darauf zurüd und 
legt auf diefed, wie auf den Marſch und die Präcifion im Feuern eim großes 
Gewicht. Daber wurde auf eine beftimmte Schrittzahl in der Minute auf 
das Strengſte gehalten, denn, meinte der König, wenn ein Bataillon ſchnellet 

*) Hier die Divifion nur aus 2 Gompagnieen beftehend, welche Gintheilung man jett 
noch in Deftreich beibehalten hat. 
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oder langfamer marſchirt ald das andere, fo kommt es in der Linie mit meh. 
teren entweder vor oder bleibt zurüd und es giebt Confuſion. Dur die 
Ücberlegenbeit der Preußen im Feuern wurde im fiebenjährigen Kriege be- 
kanntlich mancher Vortheil über den Gegner gewonnen, der nicht fo am dieie 
Präcifion und ruhige Haltung gewöhnt war. In den darauf folgenden Tagen 
werden dieje Dinge genau durcbgenommen. 

Am Morgen ded 15. April ftebt die fämmtliche Potsdamer Ynfanterie, 
7 Bataillone, vor dem Brandenburger Thore aufmarfhirt, daneben befinden 
fih in einem Trupp die von auswärts commandirten Offiziere, den König 
erwartend. Punkt balb 10 Uhr, wie es beftimmt war, erichent diefer auf 
feinem ftugihwänzigen Schimmel, nur von einigen feiner Adjutanten begleitet. 
Die Bataillone nehmen dad Gewehr auf und präfentiren, die nicht im Gliede 
ftehenden Offiziere ziehen die Hüte ab. Alles in jteifer Haltung. Jeder blıdt 
forihend nad dem Gefichte des „Alten“, zu ſehen, welches Wetter diejes zeigt. 

Der Monarch lüftet fein. fleined dreiediged und etwas abgegriffened Hüt- 
hen. ein wenig und fagt mit heller, Flangvoller Stimme einen freundlichen 
„guten Morgen“. Den baarhäuptigen Herren erlaubt er, ſich zu bededen, und 
nachdem er die Fronte abgeritten und mit flierem Adlerblick Alles gemustert, 
dabei auch Das und Jenes etwas furz und bündig gerügt hat, begiebt er ſich 
vor die Mitte und commandirt felbft Schwenktungen und Marſch. An der 
Epige der nfanterie reitend, ruft er den Oberfilieutenaut Ellert an ſich 
heran und fagt zu diefem: 

„Heute werden die Bataillons rechts aufmarfchiren und — im Avan— 
ciren und Retiriren marſchiren; dann werden die Diviſions herausgezogen 
werden und ſollen die beſten Beurlaubten darin bleiben. Dieſes müßt Ihr 
auch ſo machen und nach und nach die ſchlechten einſtellen. Ich werde heute 
ein Bataillon zuſammen feuern laſſen und werde ſehen, wie es gehet; finde 
ih, daß ed noch nicht iſt, wie es fein ſoll, fo wird das Fehlende noch in Diviſions 
redreſſirt werden. Dieſes müßt Ihr auch thun und blind chargiren laſſen, 
damit die Offiziers das Commandiren wieder gewohnt werden.“ 

Im weiteren Verlaufe des Geſprächs erklärt der König dem Oberſtlieu— 
tenant unter Anderem auch die Beſetzung einer Anhöhe, Er fagt: 

„Wenn Er diefen Berg, der vor ung ift, befegen will, fo muß Er feine 
Fahne gerade auf die Windmühle marfhiren laſſen und dann fein Bataillon 
fo die Wendung machen laffen, daß ſich der rechte und linfe Flügel allmälig 
Ihwenfen und jo der Berg couronnirt wird. Die Leute müffen auch fo pojtirt 
werden, daß fie den Berg herunter ſchießen können, wie Er letzthin gefehen 
hat, und diefes müßt Jhr auch machen lajjen. Wenn im Avaneiren marfchirt 
wird, jo nehme Er die Uhr heraus und fehe Er zu, ob in einer Minute 75 
bis 76 Schritte marſchirt werden, denn auf einen Schritt fommt es nicht fo 
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genau an. Diefed muß fein, denn es ift nicht genug, dab Euer Regiment 
gut marfchirt, nein, alfe Regimenter müffen einen egalen Marich haben, denn 
wenn dieſes nicht ift, fo fann feine Linie egal marſchiren. Diefed muß Er 
auch Tauengien jagen, denn fehe Er einmal, menn man gegen den Feind 
langfam marfchiren wollte, fo würde man von feinen Kanonen gar zu fehr 
leiden, da man in einer Minute funfzehn Mal ſchießt; umd nun noch dazu, 
wenn eine zmölfpfündige Kanone mit Kartätichen geladen ift, riöfirt man, daß, 
wenn man langfam marjchirt, man feine braven Offizierd und feine Soldaten mei— 
ftend aufopfert, und zulegt mird die Anhöhe gar nicht genommen. Wenn ich 
aber 75 Schritte in einer Minute marfchire, fo lege ich in einer Viertelſtunde 
beinahe eine halbe Meile zurüd. Ich leide freilich viel von den feindlichen 
Kanonen, aber lange nicht fo viel, ald wenn ich langſam marfchire, denn im 
legten Kriege hat man angefangen, die Kanonen fehr zu gebrauden.” 

Der König führt hierauf mit feinem Bataillon eine etwas ſchwierige Be- 
wegung aus: er läßt diefed in fehräger Linie über einen Sturzader marſchi— 
ren. Gin ſolches Manöver gehört für die Betreffenden auf einem fo holprigen 
Boden, wobei, außer dem unvermeidlichen Stolpern, der in ſchräger Richtung 
mafchirende Mann feinem Vordermann bie und da etwas unfanft auf den Fuß, 
der wol gar mit einem empfindlichen Hühnerauge oder einem Froſtballen be- 
baftet ift, tritt, oder ihm von feinem Sintermann ein Gleiches paſſirt, nicht zu 
den Annehmlichfeiten. Auch diefe Generalprobe beſteht das mohlgefchulte Bas - 
tailon. Der föniglihe Commandeur wendet ſich mit etwas farfaftifcher Miene 
an den Lieutenant v. Strachwitz, der die Promenade über den tiefgefurchten 
Sturzader zu Fuße batte machen müſſen, und eben etwas verfchnaufte: 

„Sage Er doch Tauengien, er ließe viel zu viel auf Wiefen und in gerader 
Fronte mafcdiren. Dadurh würden nur die Leute verwöhnt. Bon einem 
Ihlechten Terrain ließe fih mol fpäter auf einem jeden andern maſchiren, 
aber nicht umgefehrt von einem guten auf einem fehlechtern.“ 

Später wurden auch felddienftlihe Uebungen vorgenommen, wobei der 
König das Plänfeln anwies, dad damald noch in feiner Kindheit war, def: 
fen Werth aber der König wobl fannte. Er ließ diefed befanntlich erft nad 
dem amertfanifchen Kriege, wo man es von Riffelmännern beffer gelernt hatte, 
mehr und mehr bei der Armee einführen, indem er deutfche Offiziere in feine 
Dienfte nahm, die jenen Krieg mitgemadt hatten. Auch der Sicherheitädienit 
murde fleipig geübt. 

Gegen dad Ende der Mebungen fagte der König gelegentlih unter An- 
derm zum Oberftlieutenant Ellert: 

„Er wird finden, daß ich täglich was mache, was die Offiziers im Kriege 
zu thun baben, und das ift höchſt nöthig, der alte Offizier vergißt es fonft, 
und der junge lernt nicht? und weiß dann nicht, wie er fidh verhalten foll. 
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Gage Er Seinem General, es foll Alles fo gemacht werden, wie es im den 
Krieg einſchlägt, die Dffizierd follen dazu jederzeit inftruirt und Raifon jeder: 
zeit gefagt werden, warum man ſolches macht.‘ 

Am 21. April führte der König fein erſtes Bataillon abermald und übte 
e8 im Feuer. Gr commanpdirte Alles felbit. Alles ging. wie man fo zu fa- 
gen pflegt, wie am Schnürchen; nur Einzelne feuerten nah. Der König 
machte ein zufriedene Gefiht und wendete fib an den Lieutenant v. Strad- 
wig: „„Sebt, wur fo weit fann man es bringen, aber weiter nicht, und wenn 
man alle Mühe anwenden fönnte, fo geht es doch nicht, jo bleibt es ſtehen. 
Ein Paar werden immer nahfommen, fie haben aber gut angeichlagen, ſehr 
geſchwind geladen und gut gefeuert. Wenn aber Mehrere nahlommen, jo 
liegt ed an den Dffizierd und die Burfche find micht gut ausgearbeitet. Sehe 
Er auf; Ich werde das Bataillon jegt in Zügen links fchwenfen und als. 
dann den Gontremarfch machen laſſen!“ 

So weit reihen die Mittheilungen Eltert'd. Der Lejer wird daraus er- 
feben, wie der große König ungefähr verfubr, feine Armee fortzubilden, die 
damald ald die beite und wohlgeſchulteſte in der Welt befannt war, wie e8 
der vierundfechzigjährige Monarch, der Held und Sieger in fo vielen Schlach— 
ten, nicht verfhmäbte, von der Höhe feiner Stellung dann und wann berab: 
zufteigen auf die Niederungen des Erercirplages, bier in alle Einzelnheiten ein- 
. zugeben und fi dabei wie ein Stab3offizier zu benebmen. Wir ſehen ihn 
bier fchlicht, geduldig und thätig wirken. Keine Aufregung, fein bittere® Wort. 
Er ſcheint fih bier offenbar bemüht zu haben, feine große Ueberlegenheit fo 
wenig ald möglich fühlen zu laſſen und feine Untergebenen, die er. hier zum 
Nugen des Ganzen belehren wollte, nicht einzuichüchtern, fondern zu ermuntern. 
Conſequent blieb der Monarh au bei dieſem Syftem. Einer feiner vielen 
Biographen fagt treffend: „Er baute nicht, um niederzureißen, oder das An- 
gefangene unvollendet liegen zu laffen.“ 

Die im Frühling ausgeftreute Saat follte im Herbite ihre Früchte tragen. 
Der König wollte bei den Revüen ſehen, mie man feine Lehren, und, Wei- 
fungen aufgefaßt und bemugt hatte. Die Ruhe und Langmuth, die er dort 
als Inſtructor zeigte, war bier nicht am Plate, hier war er der firenge, ge- 
fürchtete Richter. Werger und Wuth überfam ibn, wenn er nun bier und da 
fehen mußte, wie man Manches falich aufgefaßt, Manches gar unterlaifen hatte, 
wie e8 der König wollte. Mühe, Zeit und Geld waren umſonſt vergeudet worden, 
und der Monarch geizte befanntlich mit den beiden leptern Artikeln nicht wenig. 
Im Zorne mußte da der Unſchuldige mit dem Schuldigen leiden. So fann man 
ſich einigermaßen. erklären, wie der König bei ſolchen Gelegenheiten nicht felten 
fo rückſichtalos und. hartherzig verfahren fonnte. Doch- mußte er auch bier zu 
loben, und. das Tüchtige und Praktiſche anzuerfennen,, bisweilen auf Koſten 


feiner ſelbſt. Als er einft bei einer folhen Revue von feinen Bodniafen, 
einem zufammengemwürfelten Corps Tanzenreiter, aus dem die fpätern Uhlanen 
bervorgingen, das fogenannte türfifhe Manöver trefflih ausführen fah, ſagte 
er lachend zu deren Gommandeur: mein lieber Hallecius, Er und feine Kerle 
baben den Teufel im Leibe mit Reiten, es ift mir lieb, daß ich nichts mit 
ihnen zu Pferde zu theilen habe, da würde ich verflucht fehlecht dabei weg. 
fommen. 

MWeithin drang des Königs fcharfer Blid. Alles blieb ihm, aud im höhern 
Alter, friih im Gedädhtnig. und die zunehmende Hinfälligfeit vermochte nicht 
feine Thätigfeit und Energie zu ſchwächen. Der fonft in vielen Dingen fo 
liberale König regierte unumfchränft, er wollte daber Zucht und Ordnung 
unter allen Umftänden gewahrt wiffen. Unverträglichkeit unter feinen Dienern, 
namentlich unter den Offizieren, fonnte er daher am wenigſten leiden. Alles 
follte in der großen Staatdmafchine wirffam ineinander greifen. Bei etwaigen 
Störungsfällen madhte er furzen Proceh. Hiervon nur ein Beifpiel. 

In einer fchlefiihen Feftung waren alte und ſchadhafte Werfe mieder 
berzuftellen. Dergleichen Arbeiten find theuer, und der König, der mit dem 
Gelde etwas fnauferte, hatte dazu nur eine verhältnißmäßig geringe Summe 
ausgefegt. Die ältern Genieoffiziere waren damit zufrieden geftellt und dachten: 
nah dem Geld die Arbeit. Die jüngern dachten aber anderd und wollten 
ſchöne neue Werfe aufführen. Dazu gehörten aber andere Mittel. Sie wen» 
deten fich direct an den König, famen aber, wie der Erfolg zeigt, übel an. 
Diefer fchrieb darüber: 

„Mein lieber Generallieutnant v. Zaramba, auch mein lieber Obriſt 
v. Rabenau. Ich ſchicke Euch hiebei ein Schreiben von den beiden Ingenieur: 
Lieutnants v. Neibnig und v. Golg, woraus Ich mich nicht vernehmen fann, 
was fie eigentlih damit fagen wollen, fie fpreben von der Reparaturarbeit 
an dem contre escarpe, daß foldhe, wegen des chicaneufen Terraind von 
dem übelften Erfolge und das Geld vergeblich darauf gewendet fein würde, 
und wollen haben, daß diefe Reparaturarbeit contremandirt werden möchte: 
Ich fehe gar nit ab, was das alles heißen folle, ed wird ja auch dieſes 
Fahr dorten nicht? gemacht, ald was am Waſſer beichädiget ift und was die 
Brüden find: Und babe Euch daber hierdurch auftragen wollen, ein biechen 
näher nachzuſehen, was das eigentlich it, was dieſe beide Difizierd da jchrei- 
ben, und wie die Umftände davon bejchaffen find, und müſſen fie fih darüber 
deutlicher explicıen, denn fo verftehet man Fein Wort davon, und will Ich 
fodann darüber Euern nähern Bericht erwarten. Und fünnet Ihr' felbigen 
von Meinetwegen nur andeuten, fie follten fich nicht zanken, fonften würde 
Ich fie in Arreſt ſetzen. Ich bin Euer ale König 

Potsdam den 15. Juli ir82. A | Frch. 





Die Parifer Kunftausftellung von 1861 und die bildende Kunst 
| des 19. Iahrhunderts in Fraukreich. 
7. 


Die Reſtauration und die Anfänge der romantiſchen Kunſt. Der 
realiftiibe Umſchwung durch Gericault. Die Erneuerung der 
idealen Rihtung durch Ingres. 
(Schluß) 

So oft Ingred dag Gebiet der hiftorischen Kunft betrat, wählte er ſich 
am lebten folde Stoffe, die eine fiyloolle Bebandlung verlangten, Was 
Winfelmann die erbubene Grazie nannte, „die von der Harmonie gebildet, 
eine Gefellin der Götter und ſich felbft genugſam ift, die dem Pöbel ftörrifch 
und unfreumdlich erfbeint und fi der feligen Stimmung der göttlihen Na: 
tur nähert,“ dad war eigentlih das Ziel, dad ibm vorſchwebte. Es iſt be 
greiflih, daß, um dieſes zu erreichen, die Stoffe aus dem Alterthum ihm die 
paſſendſten jchienen, wie denn auch feine Phantaſie am leichteiten in die alte 
Welt fich eintebte. Hier, fand er ein Feld, auf dem feine ideale Anichauung 
alles Kleine und Niedrige an dem Objecte tilgen und er dennoch oder viel 
mehr eben deöhalb dieſes zum vollen fchönen Reben herausbilden fonnte, zu 
einem Leben, dad ganz das Innere in die Geſtalt ergoß, in ſich felber be 
friedigt war und doch mit dem Heiz der Ericheinung den Beſchauer anzog. 
Und allerdings haben jeine mythologifhen Darftellungen bei einer auf das 
Sorgfältigfte vollendeten Form einen Hauch und "Fluß des Lebens, wie man 
ihn feit lange nicht gewohnt war. Was die geihhichtlihen Stoffe betnfft, ſo 
wählte er jich feine großen, mächtig ergreifenden Vorgänge, fondern ruhige 
Situationen, in denen fih eine einfache Empfindung und Beziehung mit der 
Ihönen Bildung der Körper und dem edlen Schwung der form feicht ver- 
einigen ließ. Die Gemälde, „Birgil lieft dem Auguſtus und der Octavia die 
Heneide vor; bei der Stelle aus dent fechiten Buche über Marcellus finft Oc— 
tavia von Schmerz überwältigt zufammen* und „Stratonice mit dem Gemahl 
und Arzte am Krankenlager ded Sohnes“ find ganz in diefer ernften durchaus 
fünftlerifhen Weife gebalten; beſonders ift das erftere durch den vielfachen 
Ausdrud des Adeld und der Bewegung von großer Wirkung, während das 
legtere ſchon an der Grenze eined allzugeipannten Pathos ftebt. 

Dad Hauptwerk aber in diefer Richtung ift das Plafondbild in der An- 
tifenfammlung des Louvre, „die Apotheofe Homers“ (1829 vollendet, Wieder: 
bolung im Luremburg vom Jahr 1842). An einer folden monumentafen 
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Aufgabe fonnte Ingtes feine ganze Kraft bewähren, und um die Berberrlihung 
des Dichterd durch die Berehrung der Männer aller Zeiten darzuftellen, die 
auf den Gebieten des geiftigen Lebens die bahnbrechenden Anführer gemejen, 
brauchte er nicht in eine beftimmte Periode zurückzugehen; vielmehr wurde 
die ganze Bergangenbeit zur lebendigen. Gegenwart, welde die freilchaffende 
Phantaſie ganz aus fich zu bilden hatte.  Fn. den hohen Geftaiten ließ fich 
mit dem individuellen Gepräge ded Charakters eine ſtylvolle Korm:verbinden, 
in der Anordnung der jelige Friede einer idealen, über die Noth der Wirklich— 
keit erhobenen Beziehung fih ausdrücken. Der alte. blinde Homer, ganz. in 
der Bedingtheit des realen Dajeind und doch in ruhiger Größe aufgefapt, 
jigt vor einem jonifhen Zempel: eine freifchwebende Victoria frönt ihn, zu 
feinen Füßen ruhen die Jhade und die Odyſſee ald ewig ſchöne Geftalten. 
Hinter ihm Orpheus, Linus und Muſäus; auf der einen Seite. Herodot und 
die griehifchen Tragiker, Demoſthenes, Apelles mit Raphael. — es iſt für 
Ingres bezeichnend, day jener diejen an der Hand herbeiführt,. — Alcıbiades 
mit Sappbo, dann die römiſchen Dichter mit Dante, Lycurg und Pıfiftratus, 
ala Sammler der homeriſchen Gedichte, vorm auf dem tieferen Plane Taſſo, 
Shatipeare, Kafontaine, Mozart, Corneile und Pouſſaint. Auf der..anderen 
Seite Pindar ‚voran mit der Lyra, Unalreon, Blato und Sokrates, Phidias 
mit. dem Meihel, Perikles um Helm Ariſtoteles, Michel Angelo und Alexander; 
wieder vorn und tiefer. jtebend Glud und Camoens, Longin und Boileau, 
Fenelon, Raçine und. Moliere. Es liege füch über dieſe Zulammtenftellung von 
gropen Männern mit dem Künftler rechten: aber es zeigt ſich doch in ihr die 
Weite, und Gröge der Auffafung, die. von ihrem .idealen Standpunkte aus 
auch. die Bertreter. der »romantıjchen Poeſie ald Fortbilder der geiftigen Ent- 
widlung ‚begreift... Bon einem: würbdevollen, Leben ruhig. beivegt, wenden fich 
die Ihöngebildeten Geſtalten dem greifen, Sänger in,mannigfaltiger Were zu; 
unbefümmert. um den Beſchauer ruben fie feſt und einfach auf fich, nur die 
Franzoſen ded 17. Jahrhunderts jehen — wie denn das ganz recht ift — an— 
ſpruchsvoll aus dem Rahmen heraus. Dem Allegoriihen der Daritellung hal— 
ten. die. lebendig. harafterıfirten Figuren glücklich das Gleichgewicht, Körper 
und Gewandung. find mit großer Meifterjchaft bebandelt, ſelbſt die idealen Ge« 
ftalten der Jliad und der Odyſſee haben eine gewiſſe natürliche: Schönheit: der 
Form und Haltung. 

Nicht ganz fo glücklich iſt die Gompoftion, und: in ihr zeigt ſich die 
Achillesferſe des Künftlerd, Von einer durch tiefere Bezüge: fih bildenden 
Gruppirung ift feine Rede: in den Stellungen ziemlich gleichförmug. drängen 
ſich die großen Männer mehr um Homer, als fie ihn würdevoll umgeben, 
und durch die Häufung der Figuren entjteht ‚der Eindruck einer: haftigen und 
verwortenen Menge. Zwijchen diefer ift die geflügelte Victoria wie. hinein— 
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geichneit und fchneidet die Hauptlinie der ganzen Anordnung mitten durch. 
So entipriht das Bıld in feiner Gefammtwirfung keineswegs der Vollendung 
des Einzelnen, und der Eindrud wird durch den Mangel des Lebens in der 
Beziehung der Figuren geſchwächt. Es wird dem Beihauer klar, dag ſich 
binter der Menge der verwirrenden Geftalten eine innere Armuth der Er- 
findung verftedt und das ed an der jchöpferiichen Fülle und Mannigfaltigfeit 
der Phantafie fehlt, welche ihre Objecte in eine beftimmte belebende Situation 
ſetzt. Wie fehr hierin die alte Kunft die neue ri zeigt ein Blid auf 
Raphael’d Schule von Athen. 

Und -eben jener Reichtum der Phantafie ift e8, der dem großen Talent 
Ingres' überhaupt verfagt war. In feinen religiöfen Bildern erfegte ſich die- 
fer Mangel durch den Anſchluß an die hergebrachte Anſchauung oder den 
wirklichen Borfall; feine hiſtoriſchen Gemälde behandeln meijiend Motive, die 
der Beichauer fennen muß und welde die Kunft zum unmittelbaren Verſtänd— 
niß kaum berausbilden fann. Bon derjelben Armuth einer eigenthümlich 
Ihaffenden Phantafie zeugen eine Reihe von Bildern, welche Vorfälle aus der 
neueren und Kunſtgeſchichte darftelten (Jean Paftorel, Don Pedro de Toledo, » 
der Degen Heinrih® des Bierten, Heinrich der Vierte mit feinen Kindern, 
Raphael und Fornarina, Tod Leonardo's da Bincı, Timoretto und Xretin 
u. ſ. f.). Das Mittelalter und die Renaiſſance waren eigentlich Ingres Sache 
nicht; am wenigften das anekdotenhaft hiftorijche Genre, welches ſich aus jenen 
Zeiten feine Stoffe holt und. das die Kunft der. zwanziger Jahre vornehmlich 
ausbildete. Der Maler ließ ſich durch den Aufihwung diefer Richtung ver: 
leiten, fi auf .demfelben Felde zu verjuchen, und doch mwiderftrebten eigentlich 
feiner großen fiylvollen Auffaffung dieſe Stoffe, die in den heißen Farbenſchein 
und dad Drängen eines mannigfach verwidelten und gebrochenen Leben? eingeben. 

Es ift daher in diefen Bildern Ingres' meiftend etwas Gezwungenes, ein 
Adel der Form und Bewegung, der nicht aus den Motiven felber heraus« 
gewachſen, jondern ihnen angeheftet fcheint, dann nicht felten wieder, indem 
doch der Künftler wieder jeinem Gegenftande gerecht zu werden fuchte, eine 
Bewegtheit des Ausdrucks und der Stellungen, welche dad Maag fait über- 
fhreitet. Zu dem Anziehendſten dieſer Art gehört die. Francedca da Rimini 
(1820), die der. Geliebte in jeinen Armen hält, während um Hintergrunde der 
Hatte hereintritt und dad Schwert zieht; hier ıft die edle und zugleich eigen« 
thümlicye lebendige Haltung der Figuren von großem Reiz, wenn auch die 
Francesca in ihrer Theilnabme am Borgange zu paſſiv erfcheint. Dei einer 
Johanna von Orleans aus der fpäteren Zeit (bei der Krönung Karls des 
Siebenten) ift die ruhige Würde, in der mehr ftille Ergebung, als Heroismus 
ſich audfpriht, ganz am ER und entfchädigt für den Mangel an Tiefe des 
Ausdrucks. 
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In einer äſthetiſch geftimmten Zeit hätte wohl Ingres eine Anregung 
‚gefunden, die auf feine nur langſam und fchwer arbeitende Phantafie von 
beiebendem Einfluß gewefen wäre. 63 lag in feiner fünjtleriihen Natur jede 
Geſtalt zu der höchſten Kormenichönheit und doc zum vollen Fluß des Lebens 
ganz herauszubilden, und da ihm hierin ebenfowenig die Kunft, ald die Wirk— 
lichkeit feiner Zeit entgegenfam, jo war er lediglih auf fib felbit und die 
Alten angewiefen. Gleihmäßig beftrebt, der vollendeten Form Wirklichkeit 
zu geben, und diefe ganz in die Form zu erheben, erreichte er volljtändig das 
Ziel, das ihm vorichwebte, nur in einer Gattung der Malerei: im Portrait. 
Inſofern ift das befannte Portrait Bertins (vom Jahre 1833) durch die Auf- 
fajiung ſowol als die Behandlung fein Meiiterwerf. Es ift von der ein- 
dringlichften Wirkung: der Charakter der Jndividualität iſt in wirklich großem 
Sinne ganz zur Erfoheinung berausgebildet, während Form und Modellirung 
nicht vollendeter das Leben in wahrbaft Fünftleriicher, eben fo wahrer als 
idealer Anihauung wiedergeben können. Bon fajt gleicher Vortrefflichkeit ift 
das Bildniß ded Grafen Mole. Aber wie übel dem Meifter fein abjtractes 
‘deal bisweilen auch auf diefem Felde mitjpielte, zeigt das Bild, auf welchem 
GSherubini, ganz in der Beſtimmtheit des wirflihen Lebens aufgefaßt, unter 
dem Schuß der Muſe ſich darftellt. Die Seltſamkeit diejer allegoriſchen Spie- 
lerei ift geradezu abftopend (au die Apotheoje Napoleond im Hotel de Ville 
iſt eine frojiige Allegorie). . 


Selbſt in feiner beften Zeit war. die Anerkennung Ingres' in Frankreich 
nicht unbeftritten. Jm Salon von 1834 hatte jein Symphorian mit der 
Johanna Gray von Delarode um die Palme zu ringen; es entitand ein 
förmlicher Kampf der beiden Parteien, die Maſſe des Publicums erfannte nicht 
ibm, fondern Delaroche den Preis zu. Diefer hatte durch Ausdrud und Farbe 
Das Gemüth unmittelbar zu bewegen verſtanden. Ingres mar verbittert; es 
war ihm erwünjcht, Frankreich verlaffen und als Director der Akademie nad 
Rom gehen zu können. Selbſt jeine Productionskraft ſchien für längere Zeit 
gelähmt. 2 


Aber er lieg eine große Schule zurüd, die ſich ftreng nad ihm gebildet 
hatte, und wie jehr auch feine Anichauung von der Gegenwart und ihren 
Neigungen fi abwendete, jo war doch fein Einfluß auf die Malerei über: 
haupt von weittragender Bedeutung. Seine Einwirkung erftredte fih auf alle, 
denen es mit der ächten Kunſt Ernft war, ſelbſt auf Meifter, die einen andern 
Weg eingeichlagen hatten. Dan ſah feinen Werfen an, wie feine Production 
immer von dem Gedanken an die hohe Würde und Strenge der Kunft geleitet 
war. Ür verasbtete geradezu die Künftler, denen ed befonderd auf blendende 
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Virtuofität der Darftellung, auf beftehende Erfheinung des Leben? anfam, 
jelbft Horace Vernet, wie er denn au in der Mufif im Gegenfat zu Mozart 
Roffini gering ſchätzte. Und es that noth, daß bei den mandherlei romanti- 
ſchen und realiftifchen Beitrebungen die Form und die ftylvolle Bildung des 
menfchlichen Körpers wieder zu Recht famen. Was man auch von der Er- 
findung und der Gompofition in Ingres' Bildern halten mag, die Behandlung _ 
des menfhlihen Baues im Fluß der Linien und in einer vollendeten Model. 
lirung, die, ganz künſtleriſch, dennoch den vollen Schein des Lebens erreicht, 
ift von fo großem Reize, daß fih das Auge in den Anblid der einzelnen ein- 
fahen Geftalt mit wahrem Genuß vertiefen fann. (So ift noch eine munder- 
bare nadte Figur vom Jahre 1856, la source, ein Mädchen im Walde am 
Rande der Quelle ftehend und Waſſer aus einer Urne in fie fließen lajfend, 
von zauberhafter Wirfung.) Es ift die Apotheofe der menfhlihen Form, in 
der das Reben des Körperd wie verflärt ift und andererfeitd der Adel des ein- 
fachen auf fi beruhenden menfhlihen Dafeins feinen vollen Ausdrud erhalten 
bat. Man mag- allerdings den Mangel der Farbengluth des Fleiſches um 
fo mehr entbehren, ald die Modellirung die Wirflichfeit mit einer Täufhung 
wiedergiebt, die fich nicht überbieten läßt, und als die Linie in die lebendige 
Form gleihfam eindringt. Aber es ift, wie wenn die ideale Anſchauung, in 
der fih die Korm von der zufälligen Realität läutert, mit dem fatten Schein 
der Farbe ſich nicht vertrüge. 


Stellen wir die deutfche und franzöfiihe Kunft nebeneinander, um beide 
in ihrem Entwidlungdgang zu vergleihen, fo möchte wol, wo auf der fran- 
zöfifhen Seite Ingres fteht, auf der deutfhen Cornelius feinen Plag ein- 
nehmen. Beide waren ganz erfüllt von’ der dee der großen, wahren Kunft, 
beiden war ed mit ihrem ganzen Thun und Denken tiefer, heiliger Ernft, beiden 
war ed um die ideale Darfiellung des Menfchen zu thun. Aber fonft wie 
verfchieden! Bei dem Deutichen eine feltene Kraft und Mannigfaltigkeit ſchöpfe— 
rifher Phantafie, daher eine große Fähigkeit der Compofition, aber eine 
Stampfheit des Formgefühls und eine Unbildung in fünftlerifcher Beziehung, 
die ihn feine Stoffe faft nie zum vollen Leben heraudgeftalten liegen. Bei 
dem Franzofen dagegen ein mühfamer Proceß der Erfindung, eine Art von 
Stoden im Fluß des Schaffen®; das auch den Bildern das Gepräge der An- 
ftrengung aufdrüdt, aber für die Form ein eminented, durch und durch gebil- 
detes, zu hoher Meifterfchaft entwickeltes Talent. Welche Werfe hätte das 
Jahrhundert aufzumeifen, wenn beide Kräfte zu einer vereinigt gewefen wären ! 
Uber fait fcheint ed, ald ob unfere Zeit nicht der Boden fei, aus dem eine 
folhe ganze Perfönlifeit hervorgehen fönnte; nur getrennt und auch dann 
nur durch forgfältige Pflege ſcheint in ihr ein gewiſſes Leben erhalten zu fön« 
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nen, was in den großen Perioden der Kunft zu Schöpfungen von herrlicher 
Kraft und Fülle innig verbunden gewefen. 


Literatur. 


Aus den Zirolerbergen, Bon Adolf Bihler. Münden, Fleiſchmann's Buch— 
handlung. 1861. 


Der Berfafler ift, foviel uns befannt, Profeffor der Botanik in Innsbrud und 
kennt durch vielfache Ausflüge Land und Bolt von Tirol etwa wie Steub Ober: 
baiern und feine Sitte. Die Schilderungen ' Steubs haben. ihm bier wol auch 
zum Borbild gedient, und mir möchten fagen, daß er ihm in Mandem nahelommt, 
wenn auch nicht in feinem allerliebften Humor. Vorzüglich hübſch find die vielen 
Anekdoten, welche und das Buch zur Charakteriftif der Tiroler erzählt. 


Nah Marokko. Reiſe- und Kriegsmemoiren »von Auguft von Bäumen. 
Berlin, Berlag von 3. Springer, 1861. i 


Grlebniffe und Beobahtungen eines bairifhen Offiziers auf einer Reife nad 
Franfreih und Spanien, während des Kriegs der Spanier mit Maroffo und wäh— 
rend eines fpäteren Aufenthalts in Madrid und anderen fpanifhen Städten. Wir 
erhalten ein deutliches Bild des Kampfes von der Eroberung von Tetuan bie zu 
der Schlaht bei Bal Dras, die den Frieden herbeiführte, von der Berfaflung tes 
fpanifchen Heeres, von den hervorragendften Perfönlichkeiten deffelben u. f. w., doch 
fchreibt der Berfafler oft in allzu überfchmenglihem Ton, und namentlich find feine 
Porträts, vor Allem Prim, eitel Glorie, ohne Schatten und Fleden. Wir erflären 
uns diefe Dithyramben, die bisweilen recht unbequem, manchmat unausftehlih werden, 
einmal daraus, daß die fpanifche Liebe zu pomphafter Rede hier abgefärbt hat, dann 
aber daraus, daß der Berfafler von den fpanifchen Offizieren wohl aufgenommen 
wurde und dafür dankbar war, Aber auch die Dankbarkeit follte fi vor Weber: 
maß in Acht nehmen. 


Bon der viel genannten Schrift des Dr. Julius Wiggers „Bierundpierzig 
Monate Unterſuchungéhaft“, die einen fo wenig anmuthigen Einblick in das Ber 
fahren der medienburger Griminaljuftiz eröffnete, ift eine zweite vermehrte Auflage 
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(Berlin, Iulius Springer) erſchienen — Von Dr. Abé-Lallemant in Lübed 
wird in einer Schrift „Die Kriſis der deutfchen Polizei“ (Leipzig, $. U. Brodhaus) 
viel Gutes und Berftändiges Über Die gegenwärtige Lage und die dringend noth— 
twendige Reform tes genannten Imftituts geſagt; doch meinen wir, die Echrift würde 
wirffamer fein, wenn der Verfaſſer eine weniger bilder und blumenreihe Eprade 
gewählt hätte. — Die foeben ausgegebnen „Zabellarifhen Ueberfichten des ham— 
burgifchen Handels im Jahre 1860, zufammengeftellt von dem handelsftatiftifchen 
Bureau. Hamburg, Drud von U. F. M. Kämpel, 1861*, find Allen zum Stu: 
dium zu empfehlen, welche ſich von der Bedeutung der hanfeatifhen Nhederei, von 
der Ein- und Ausfuhr Deutihlande über den Hafen Hamburgs und von dem Ein: 
fluß einer Blodade diefes Hafens einen Haren Begriff machen wollen. Indem wir 
ung einen kurzen Uecberblid Über die Ergebniffe diefer verdienſtlichen Arbeit vorbe- 
halten, glauben wir der Flottenfache einen Dienft zu erweifen, wenn wir fchon 
jeßt auf dieſe Tabellen mit ihren Zablenreihen hinweiſen. 


H. Reuchlin: Lebensébilder zur Zeitgefhichte, Nördlingen, Bed. — Das zweite 
Heft enthält Saribaldi und die Alpenjäger, nach autbentifhen Mittbeilungen geſchil dert, 
zugleich mit einer Ermahnung an die deutfche Jugend in Bezug auf einen etwa 
bevorftehenden nationalen Krieg. Die Perfönlichkeit des kühnen Führers tritt aus 
diefer Befchreibung deutlicher hervor als aus irgend einer der zablreihen Gomvilationen. 
— Eben dahin, gehören die „Erinnerungen aus den Feldzügen in Italien und 
Ungarn 1848 und 1849, vom General Marquis v. Pimodan; aus dem Fran 
zöfifhen von J. Seybt. Leipzig, Gerhard: die tüchtigfte und zugleich die liebens— 
würdigfte Perfönlichkeit unter allen Vorkämpfern der Legitimität. 


* 


Deutſchland. 


Indem wir uns in der angenehmen Lage befinden, mit dem Inhalt des fol— 
genden Artikels der Wochenſchrift des Nationalvereins in allen Stücken ubereinzu— 
zſtimmen, theilen wir denſelben unfern Leſern mit der Bitte mit, das darin Geſagte 
u beherzigen und durch möglichſt eifriges Arbeiten für die Verbreitung dieſer Anſichten 
und die Förderung dieſer Zwecke thätig zu fein. 


| 7 | | 
Namentlih die nichtpreußiichen Deutfchen, foweit fie nicht Staaten angehören, 
deren Regierungen gleich der bremifchen die Sache in die Hand genommen haben 
(der Schachzug der hannöverfhen ift damit natürlich nicht entfernt 
gemeint), haben alle Urfache, fi reger und geordneter als bisher zu be 
theiligen. 


Die Wochenſchrift des Natienalvereing fagt in ihrer neueiten Nummer: „Die 
Bewegung für die Flotte bat bereitä eine Ausdehnung gewonnen, welche c# 
faum mehr geftattet, alle die Orte, wo Aufrufe ergangen und die Sammlungen 
eröffnet find, namentlich aufzuführen. Es wird indeß bei alten augenblidlichen euer 
gut fein, an eine befannte Erfahrung zu erinnern, welche, nah dem Zeugniß Ma- 
caulay's, felbit von einem fo dur umd durch politifchen Volke wie den Engländern 
jeinerzeit gemacht worden if. Es ift dies die Thatfache, daß auch die größten freis 
willigen Opfergaben in ihrem Ergebniß nicht entfernt an das hinanzureichen pflegen; 
was auf dem Wege gleihmäßiger Beiteuerung, und fei es im alterfleiniten Einzel: 
betrage, heraustommt. Natürlich folgt daraus nicht, daß wir, nach unferer alten 
Ihlehten Gewohnheit, das Geringfte unterlaffen, weil wir das’ Größte nicht thun 
önnen. Wol aber dürfen wir feinen Augenblid außer Acht laffen, daß neben 
den Sammlungen unfere Hauptaufgabe dahin gebt, die deutſche Flotte vermittelft 
der Steuern zu Wege zu bringen, das beißt, mir müſſen mit dem Aufgebot alter Kräfte 
unfre Einzelkammern und Regierungen zu beftinmen fuchen, aus Staatgmittelm fefte 
jährliche Beiträge zum Flottenbau zu verwilligen. Sodann werden die Sammlungen 
nah Möglichkeit fo einzurichten fein, daß fie ih der Form der Beiteuerung nähern, 
alſo regelmäßig wiederfehrende, wenn auch noch fo Fleine Beiträge von möglich 
Lielen gezeichnet werden. Die Bildung förmliher Flotten vereine, mie fie an einigen 
Orten bereits beftehen, ift zu diefem Zwecke befonders zu empfehlen. Uebrigens haben wir 
nad wie vor eine ziemlich lebhafte Oppofition gegen die ganze Flottenfache zu befämpfen, 
ine Dppofition, die zum Theil gerade von den volföthümlichen Kreiſen, namentlich 
Süddeutſchlands, erhoben wird. Wie fi) von jelbft verſteht, iſt das legte Wort und 
die vornehmfte Quelle aller Einwände und Bedenken immer das Miftrauen gegen 
Preußen und Die preußifche Politik. In einem Briefe aus Thüringen, der und vor 
liegt, und deſſen Berfaffer, ein eifriges Mitglied des Nationalvereing, fih unter Anderm 
auf die befremdlich fühle Haltung beruft, welche man bis jeßt auch in der Haupt: 
ſtadt Südmweftdeutichlande, in Frankfurt, zu der Flottenbewegung einnimnit, finden 
wir außer Schleswig-Holftein, der Loreley und dergleichen auch die Griftenz des. 
Serrenbaufes, die Schulregulative und was die Gebrechen des innern Lebens in 
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Preußen font noch alle find — Pape jedoch ift dabei vergefien — als Gründe 
angeführt, weshalb man zu der Gefhichte fein Herz faflen könne. Was foll man 
darauf erwidern? Wir räumen das Gewicht aller Borwürfe, die man gegen die 
innere und äußere Politik Preußens erheben mag, bereitwillig ein; aber was be; 
weifen fie gegen die Nothmendigkeit der Erbauung von Kriegsfhiffen? Angenommen 
der Krieg bricht morgen aus, die Franzoſen fallen in das Land, werden aud 
dann noch die Schulregulative als zureihender Grund geltend gemacht merden, 
um die Theilnahme an der PVertheidigung des deutihen Bodens abzulehnen? Und 
ift die Erbauung einer Anzahl von Kanonenbooten, um melde es ſich jetzt zunächſt 
handelt, denn etwas Anderes als die nothdürftigfte Vorbereitung für jene Abwehr? 
Selbit zugegeben, mas von den Beffimiften behauptet wird, eine Radicalcur der 
preußifchen und deutfchen Zuftände wäre erft von ein paar Niederlagen zu erwarten, 
aber auf die Niederlagen müflen dann doch Siege folgen, und die Schiffe können 
wir nicht erft bauen, wenn wir fie zu diefen Giegen unbedingt nöthig haben. 
Uns felbft wollen mir ftärfen, indem wir Preußen, unfern rehten Arm ftärfen; 
und gerade weil diefer Arm fi bisher ſchwach und lahm gezeigt hat, deshalb müſſen 
wir fuchen, ihn ftarf zu madhen. Bon Borliebe für Preußen, von Vertrauen 
oder Mißtrauen, man fann dies nicht oft genug fagen, ift dabei gar feine Rede. 
Auf was wir allein rechnen, ift das wohlverftandene Intereffe des preußifchen Staats, 
in welhem wir nirgends einen Punkt entdeden, der mit dem Rebensanliegen der 
deutfchen Nation in Widerflreit wäre. So z. B. bei Schleswig. Holftein; die prak— 
tifhen Engländer faffen denn auch die Angelegenheit der Herzogthümer bekanntlich 
ganz und gar als ein preußifches Machtintereffe auf. Wenn troßdem gerade dieſe 
Sache von Preußen bisher matt und fleinmüthig genug betrieben worden ift, fo hat 
es damit vor allen Dingen ſich felbft wehe gethan, und dies gewiß nicht aus einer 
befondern Luft an der Selbfterniedrigung, fondern einfach, weil ed fih nit ftarf 
genug fühlte, feine und Deutfchlands Anliegen dem zu befürdtenden Widerftande 
ganz Europa’s gegenüber durchzuſetzen. Wir beffern hieran nichts, wenn wir und 
begnügen, darüber zu wehklagen und zu fchelten, fondern wir müflen das Unjerige 
dazu thun, daß das Gefühl der relativen Schwäche, in welcher Preußens ganze heu— 
tige Politik wurzelt, fih in Bewußtfein der Kraft verwandele. Daß übrigens Preu- 
Ben jemals feine eigenen Schiffe unter den Hammer bringen könnte, ſolche Befürd- 
tung fann doch mol nur der äußerfte politifche Unverftand hegen. Denjenigen aber, 
welche mit eintöniger Ausdauer dabei bleiben, zu fagen: wir wollen feine preußifche, 
nur eine deutſche Flotte, fagen wir: Zeigt uns doch auch nur einen Schimmer von 
Möglichkeit, eine deutfche, das will fagen, eine unter deutfcher Flagge fegelnde und 
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von einer deutfchen Obergewalt befehligte Flotte herzuftellen, in diefer letzten Friſt, die 
und zur Rüftung vergönnt ift, dann wollen wir euch in allen Stüden Recht geben, 
fogar darin, daß ein Staat mit ſolchen Schulregulativen wie Preußen nimmermehr 
im Stande ift, die deutfchen Hüften zu vertheidigen. 


Vierte Quittung 


über Beiträge zu dem Bau von Dampflanonenbooten unter 
preußifcher Flagge. 


Uebertrag laut Quittung d. d. 20. September 1861: 4772 Thlr. 7 Ngr. 4 Bf. 
— ferner gingen ein von den Herren: Dr. Pohl 1 Xhlr., Jul. Lehmann 
5 Zhir., Carl Strube 5 Thlr., €. 9.8. R. 2 Thlr,, Heinrihd Schomburgf 25 Thlr., 
Echömberg, Weber u. Co. 5 Thlr., Emil Lüfhing 1 Thlr., Gontard Nachf. 50 Thlr., 
Gerifher u. Co. 25 Thlr., 3. B. Limburger jun. 50 Thlr., Herrmann Robrahn in 
Neufhönefeld LO Thlr., S. ©. Rikfhe u. Co. 25 Thlr., C. Hirzel u. Co. 50 Thlr., 
2. E. Heydenreih 5 Thlr., B. ©. W. 2 Thlr., Menshaufen, Holftein u. Go. 10 Thlr., 
3.3.9. 1 Thlr. 21 Ngr., 3. ©. Quandt u. Mangelödorf 150 Thlr., ®. ©. 
5 Thlr., E. Mr. 2 Thlr., D. A. 8. 5 Thlr., Brems u. Co. 100 Thlr., C. Mahla 
5 Thlr., E. u. R. Weyermann 20 Thlr. 


Sammlung bei den Herren Buhhändlern: Breitkopf u. Härtel 100 Zhlr., 
5. U. Brodhaus 100 Thlr., Freiherr v. Tauchnitz 100 Thlr., Guſtav Mayer 50 Thlr,, 
©. Hirzel 50 Thlr., E. Keil 50 Thlr., A. H. Bayne 50 Thlr., B. G. T. 50 Thlr,, 
gr. Hleifher 50 Thlr., W. Engelmann 50 Thle., Fr. Boldmar sen. 50 Xhle, 
K. F. Köhler 50 Thlr., H. Eoftenoble 25 Thlr., Georg Wigand 25 Thlir., A. Kirch: 
hoff 10 Thlr., A. Gumprecht 25 Thlr., Rud. Hartmann 25 Thlr., Boigt u. Günther 
25 Zhlr., H. Kirhner 20 Thlr., I. C. Hinrich'ſche Buch. 20 Thlr., Earl Friedr. 
Bleifher 20 Thlr., Förſtner'ſche Buchh. 20 Thlr., Friedr. Hofmeifter (Vater) 20 Thlr., 
Dr. ®ilh. Hofmeifter 20 Thlr., A. Dürr 20 Thlr., H. Mendelsfohn 25 Thlr., Karl 
Zaudhnik 25 Thlr., H. Höffel 10 Thlr., L. Reisland 10 Thlr., W. Gerhard 5 Thlr., 
Ambr. Abel 10 Thlr., C. F. W. 5 Thlr., 8. Schlide 10 Thlr., 3. U. Barth 5 Thlr., 
Tr. Boldmar (D. Boldmar u. C. Börfter) 20 Thlr., H. F. 5 Thlr., Carl Geibel 
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20 Thlr., Ernſt Fleiſcher 10 Thlr., A. H. Hirſch 10 Thlr., Rob. Fr. 10 Thlr., 
H. Hartung 5 Thlr., ©. Brauns 5 Thlr,, K. Heubel 10 Thlr., 3. A. Bergſon— 
Sonenberg 5 Thlr., H. Fritzſche 3 Thlr., Baumgärtners Buchh. 25 Thlr., Otto 
Klemm 5 Thlr., C. F. L. 5 Thlr., Veit u. Co. 20 Thlr. 


Bei Herrn Wilhelm Felſche: GM. 2 Thlr., Sammlung der Buchhändler: 
Lehr-Anft. 8 Thlr., Stadtrathb Neichenbah 5 Thlr., Stadtrath Wild. Felihe 5 Thlr., 
Mehlhorn aus Lößnitz 1 Thlr. 


Bei Herren Ph. Shund u. Eo.: Dr. 9.... 1 Thlr., Kobiih u. Thier— 
felder 5 Xhlr., Herrm. Büttner u. Jul. Heinrich weg. Auffind. e. Bildes ihr. bo: 
verehrt. früh. Lehrers M. Dol; 1 Thlr., aus dem Canton Uri durh Gen.Conſ. 
Hirzel 20 Thlr., durch Berauctionirung eines Pfennigs v. ein. heit. Gejelih. im 
„Blauenihen Hof" d. 23. Sept. gef. 14 Thlr. 15 Ngr., Lehrercollegium der 
Thomasſchule 14 Xhlr., durd Heren Schäfer gef. an ein. Abend b. Alippi 3 Thlr. 
5 Nur. 


Bei Herrn Täſchner: Einigkeit macht ftark! 1 Thlr. 1 Ngr. a Pf., N. N 
2 Nor. 5 Pf., €. A. 20 Thlr., Stadtratb Motik Lorenz 25 Thlr., Otto Loren; 
in Paris 6 Thlr., Hofratb Dr. W. Roſcher 20 Thlr., die Secunda der Ahomas: 
ſchule als erjter Beitrag durch F. 6 Thlr. 


In Sammelbüchſen: Im Roſenthale, bei Bonorand 2 Xhlr., bei Valät 
3 Ihe. 13 Ngr. 8 Pf., Aeckerleins Keller 3 Thlr. 23 Ngr. 3 Pf., Keils Reſtau— 
ration 1 Thlr, Eumma: 6487 Ihlr. 29 Ngr. 4 Pf. 


Die gefammelten Gelder werden vorläufig bei der Allgemeinen 
Deutſchen Ereditanftalt zinsbar angelegt. Ueber die weiteren Eim 
gänge wird periodijch quittirt werien. 

\ 

Fernere Beiträge werden angenommen bi Herrn Täfchner, Engelapotbetfe, 
bei Harn „Wilhelm Felſche, Café Frangais, bei ‚Herrn Garl Linne— 
mann, Katharinenftraße und Ham Ph. Schund, Katharinenftraße. 

Leipzig, Den 27. September 1861. 

Das Flottencomite. 


en en — — — — 


VBerantwortlicher Redacteur: Dr. Morip Buſch. 


Verlag von J. 8. Herbig. — Druck von C. E. Elbert in Leipzig. 


Die polniſche Bewegung und die Deutfchen. 


Gie tragen filberne Gürtel zu ſchwarzen Trauerröden, fie arrangiren ftumme 
Zrauerdinerd mit Hafelhühnern und Champagner, fie veranftalten Proceffionen 
vornehmer Frauen zu berühmten Muttergottesbildern mit Wagen und Pferden, 
damit die müden Pilgerinnen, fo oft von der Fußprocelfion feine Wirkung zu 
erwarten ift, einfteigen fünnen. Schwarzgefleidete Damen fiten an den Kir 
benthüren und fammeln für Polen, Seelenmeffen werden für ‚patriotifche 
Märtyrer gehalten, welhe noch im Licht der Sonne Tabaf rauchend und 
Branntwein trinfend umberlungern. Jede Art von dramatiicher Schauftellung 
wird angewandt, das Volk aufjzuregen. Und da die Maſſe des polnifchen 
Volkes für die alte Größe Polens ſchwer zu begeiftern if, und auf die Mehr- 
zahl der Agitatoren ohne befondered Bertrauen blidt, fo wird die Kirche zur 
Bundesgenoffin geworben, die Beiftlichfeit hat bereitwillig ihren Theil an dem 
Aufregungsgefchäft übernommen, fie vorzugsmeife trägt die Schuld, wenn die 
neue Bewegung wieder taufend Unmiffende und Bertrauensvolle elend macht. 

Mber wie fomddiantenhaft das Ausfehen der Bewegung ift, welche in 
den polnifchen Rändern arbeitet, — die Gzechen verdienen eine ganz befondere 
Beiprehung — fo foll die Art, in welcher fih die gegenwärtige Erregung 
patriotifcher Seelen zeigt, doch nicht unempfindlih machen gegen den fittlichen 
Inhalt, den die Bewegung wenigiten® bei vielen Einzelnen unbeftritten bat. 

Wir Deutfhe erfüllen die Pflicht theilnehmender Nachbarn, wenn wir 
denen von Ruſſiſch-Polen und Galizien ein ehrliched Bedauern darüber aud- 
drüden, daß fie zur Zeit fih noch in fo ungemüthlichem Zuftande befinden, 
Und wir verhehlen ihnen dabei unfere Anficht nicht, daß der Weg, den fie 
jest einfehlagen, um Polen groß zu maden, von allen möglichen politifchen 
Operationen die unzweckmäßigſte it, und vorausſichtlich ebenfo ‘blutig enden 
wird, als fie theatralifh begonnen wurde. 

Ob es den Polen dur ihre Agitation gelingen wird, die ruffifhe Re— 
gierung zu einer mehr oder weniger vollitändigen Ablöfung Polen? von Rup- 
land zu zwingen, darüber wollen wir nicht entjcheiden. Sie mögen die gegen« 
mwärtige Schwäche Rußlands bejjer kennen, als mir; *fie mögen durd dad 
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dramatisch einftudirte Nergern und Aufreizen vielleicht ihren eigenen Landsleuten 
die Impulfe der Reidenichaft mittheilen, wir haben darüber fein Urtheil; wir 
find nicht mehr in der Lage, große Wallfahrten für etwas befonderd Impo— 
nirendes und das Zerichlagen eined Gonditorladens für eine patriotifhe That 
zu halten. Wir haben vielleicht begründete Zweifel, daß fie durch ſolche Mittel 
ein großes Ziel erreichen werden; ja wir meinen überhaupt, da ed gar nicht 
in ihrem Vortbeil liegt, die Ruſſen bid auf das Aeußerſte zu reizen, und daf 
fie im Zufammenhange mit Rußland viel eher zu einer gedeihlihen Ent- 
widelung gelangen fünnen, ald durch eine neue Republik oder ein unabhän- 
giges Königreich Polen, für welches ihnen zur Zeit noch zu fehr ein arbeits” 
fräftiged Volk fehlt. Aber das ift ihre Sache, es gebt und nur wenig an. 
Eines jedoch bemerken wir der anonymen Gefellihaft, weldhe gegenwärtig an 
der Weichjel die Rollen zu einem neuen Trauerfpiel einübt, daß fie ihre Arbeit 
durch ein befonderes Ungefhid erfchwert hat. Sie hat nicht nur die Ruffen, 
fondern zu gleiher Zeit auch die Deutichen anzugreifen gewagt. Den brutalen. Haß 
der flavifchen Race gegen fremde Bildung und höhere Eultur hat fie ange 
facht, an mehr ald einem Ort find deutfche Bürger infultirt, gemißhandelt, 
am Eigenthum gefhädigt, am Leben. bedroht worden. Wir geben dem War- 
fhauer Gomits die Berfiherung, daß die polnische Partei dafür vollgiltige 
Buße zahlen fol. Wir glauben gern, daß den Polen nicht viel an den Sym- 
pathien der Deutichen liegt, fie haben auch gegenwärtig geringe Ausſicht, der- 
gleichen bei und zu finden. Aber es märe ihnen immerhin. vortheilbaft ge- 
wefen, wenn fie ihre ftärferen Nachbarn nicht fo lebhaft erinnert hätten, daß 
fie ſich ſelbſt da nicht verfagen können, feindlich gegen deutſches Wefen zu 
toben, wo es friedlich unter ihren Gejegen lebt, ihnen ſelbſt Wohlftand und 
Bürgerkraft abgebend. Sie zwingen ung, ernſthaft dafür zu forgen, daß das 
deutfche Element, wo es mit ihnen zufammenftößt, vor den Wuthanfällen ihrer 
Politiker gefihert werde. Es ift und durchaus feine Freude, polnifches Land 
in Befis zu nehmen; nur die Pflicht der Selbjtbewahrung wird: uns dazu 
treiben. Und fo lange Rußland und ein friedlicher Nachbar ift, werden. wir 
den Gonfpirationen des polnischen Adeld an unferen Grenzen: ruhig zufeben. 
Aber wenn — was wir nicht für wahrjheinlih halten — den Polen im der 
That gelänge, fib von den Ruffen zu löfen, dann werden wir die Landkarte 
in die Hand nehmen und und erinnern, dag Warjchau bereitd: einmal eine 
preußifche Stadt war. Und unfere lebhaften Nachbarn mögen überzeugt fein, 
dab wir einen foldhen neuen Erwerb, wie arbeitvoll und unhold er immer fei, 
nicht wieder aufgeben werden. Wir werden ihr Land deutjh machen. Denn 
jegt haben die Polen nicht mehr eine einzelne Regierung gegen ſich, fondern 
das deutſche Volk. 

Es hat eine Zeit der Krankheit gegeben — ſie iſt jetzt glücklich vorüber — 
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wo dem Deutfchen die Achtung vor fremden Volksrecht fo hoch ftand, daß er 
darüber fein eigened Recht vergaß, wo der Neipect vor fremden’ Anſprüchen 
ſo lebendig war, das man das eigene wohlberechtigte Fordern nur zu ſehr 
vernachläffigte. Im dieſer franfen Zeit hat man bei und auch die Gefühle . 
der Polen poetifch verwerthet und genofjen, und der treue deutihe Bürger 
war im Theater und durch den Leierfaften fo häufig genöthigt worden, an 
die Schlacht bei Dubienfa zu denfen und zu bewundern, wie Kodeiudzko 
Finis Poloniae rief, daß er zuletzt nicht abgeneigt war, ſich felbft ald ein räu— 
berifches, völferverwüftendes Scheufal zu ‚betrachten, jeden Polen aber, der im 
Ehauffeegraben feinen Rauſch ausfchlief, ald ein Opfer der Deutichen und einen 
Märtyrer. Das ift allerding® anderd geworden. "Aber obwohl man die ver- 
gangene Sentimentalität der Deutſchen recht leicht aus vielen politiichen Zu⸗ 
ftänden 'unferer Vergangenheit erflären fann, es war doch den Polen gegenüber 
etwas beſonders Unfhidlihes darin. Man durfte: von den Deutſchen als 
Nachbarn der Polen erwarten, daß fie nicht fo ſchnell in Phrafen vom Unter 
gange eines Vollsthums fich befriedigen, fondern die alten und neuen Zuftände 
des getheilten Volks ein wenig betrachten würden. Es hätte nie einem 
Deutfchen Gebeimniß bleiben follen, daß die Republik Polen nicht durd die 
fremden Theilungen untergegangen ift, fondern durch die abjcheuliche Nichte» 
würdigfeit Derer, welche zur Zeit des Unterganges die polniſche Nation re 
präfentirten. Bon allen faulen und verrotteten Zuftänden, die je in Europa 
die Politik beunruhigt, den Egoismus der Nachbarn erregt haben, waren die 
von Polen die troftiofeften. Allerdings wird die Theilung felbft dadurch noch 
nicht zu einer löblihen That. 

Die Ruffen und Deftreiher mögen, wenn fie fönnen, ihre Bertheidigung 
feld übernehmen. Wir deutihen Preußen waren felten in der Lage, etwas 
zu thun, was fo notbwendig und fo jehr im höchften Intereſſe Deutichlands 
war, ald die Befignahme der flavifchen Grenzländer an Oftpreußen, Pommern 
und. Brandenburg. Es war eine Operation, die wir weder unter dem Drud 
eines weichen Mitgefühls, noch mit der Freude, eine Heldenarbeit zu thun, 
vollzogen haben. Neben dem Widerwillen, den der Leihenduft der abgeitor- 
benen polnifchen Republik erregte, war den Preußen damals die berrichende 
Empfindung, daß fie thaten, was fie mußten, wenn fie nicht ſich ſelbſt aufgeben 
wollten. 

Allerdingd im höchften Intereffe Deutfchlande! Für Erhaltung unſeres 
eigenen Gebiete und zur Befeftigung eined theuren deutfchen Erwerbed, an 
dem ein großer Theil unferer Bedeutung in Europa hängt, für unfere Herr: 
haft an den Dftfeefüften. Wir find nicht in der glüdtichen Lage, daß Preußen 
eine Inſel mit feftgemauerten Felswällen ift wie England, und Polen eine 
bequeme Nachbarinfel, wie Irland. Die hügellofe Landebene des öftlichen 

11* 


8 


Europa's, in welder fih die Slaven nah dem Abzuge der Deutichen gelagert 
baben, hat: wenig natürliche Begrenzungen, fie fegt Europa noch immer in 
Gefahr, durch einen Völkerſchwall, der aus ihren unendlichen Ebenen und 
Steppen beranraufcht, beunrubigt zu werden. Wie fih dort das ungeheure 
ruſſiſche Neich verbältnigmäßig leicht zufammengefügt bat, fo vermag auch der 
eroberungsluftige Wille eines Einzelnen immer noch unter günftigen Umſtänden 
viele Hunderttaufende zufammenzuballen und zu einem Angriff gegen den Welten 
zu führen, »Diefe Tage zwingt einen angrenzenden Gulturftaat, die Mittelpunfte 
feiner Macht zunächft dadurch zu deden, daß er die Meilenzabl bie ‚zu feiner 
Grenze foweit hinausſchiebt, daß ein plötzlicher Einbruch ihn nicht fogleich 
überſchwemme. Bor der Anfügung polnifcher Grenzländer war. Berlin nur 
drei Tagemärfche von der ſlaviſchen Grenze entfernt. Die zweite Aufgabe eines 
deutichen-Staateö aber wird freilich immer fein, da8 Grenzland, das er ih ange» 
fügt, dadurch zu>befeftigen, daß er ihm fo energiſch als möglich won feiner 
Kraft und Bildung mittheilt. 

Bis in die neuefte Zeit hat die Germanifirung des Oſtens Kortfchritte 
gemacht. Der taufendjährige Kampf ift noch heut nicht beendigt. Bei häu— 
figem Wechſel in’ Gewinn und Verluft iſt der Fortſchritt der Deutſchen doch 
im Ganzen umaufbaltfam  gewefen. ” Seit fiebenhundert Jahren waren die 
Deutihen Städtegründer auch im flavifchen Dften, einft war Nomwgorod ein 
weſentlich deutjcher Markt, noch vor fechjig Jahren war in Warfhau der Kern 
der Bürgerſchaft deutich, er iſt es noch heut in Lemberg und Krakau. Diefes 
Fortihreiten der Deutſchen geht‘ mit einer inneren Nothwendigfeit vor fich, 
welhe man wohl einen Naturzwang nennen darf, mit und ohne Eroberung 
ift es eine unaufhörliche Golonifation. 

Es war vielleiht Verhängniß für die polnifhen Stämme, daß ihre Race 
nie im Befig eines größeren Theils der Oftfeefüften geweſen ift. Der deutiche 
Drden colonifirte Oftpreußen fo gründlich, daß die Spuren der alten Urein- 
wohner — die befanntlih fein polnifher Stamm waren — bis auf wenige 
Erinnerungen geihmwunden find, der fünftlihe Bau des Ordens fanf, er felbit 
fam in Abhängigkeit von der polnifchen Krone. Auch die deutfhen Handeld- 
ftädte, welche fich zwifchen dem alten Ordensland und dem deutfhen Pommern 
ausgebreitet hatten, zumal die Mündung der Weichfel ftand unter polnifcher 
Schuphoheit. Seit dem Aufgehen der Reformation in dem flavifchen Dften 
etwa hundert Jahre lang hatte es den Anichein, als ob den Polen gelingen 
fönnte, ein neuer Gulturftaat zu werden. Das maffenhafte Einwandern der 
Deutichen, zumal feit dem Beginne ded 30jährigen Krieges, hatte den polni- 
{hen Städten eine größere Bedeutung, Jnduftrie und einige Bürgerfraft ge- 
geben, die innern Kämpfe und die Schwäche ded deutfchen Reiches machten 
Hoffnung auf Befeftigung ded Erworbenen. Es war eine furze Blüthe. Denn 
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in dem polniſchen Weſen lag was eine geſunde Entwicklung der Vollskraft 
verhinderte. Polen wurde von der ſchlechteſten Ariſtokratie regiert, welche es 
gibt, von einer adligen Kaſte, welche ihre Privilegien durch Geburt fort— 
pflanzte und» im ausſchließlichen Beſitz des Vollbürgerthums war. Dieſe Ari— 
ſtokratie, herrſchluſtig, unfähig, unwiſſend und anſpruchsvoll, fonnte der Ver— 
ſuchung nicht widerſtehn, die gelehrten und fügſamen Jeſuiten als Bundes— 
genoſſen der Herrſchaft zu benſitzen. Auf dieſen unſeligen Orden hat aber 
die Borfehung den Fluch gelegt, das jedes Fürſtengeſchlecht, das ſich mit 
ibm verbindet, jeded Land, das fih ihm unterwirft, dem Berderben verfällt. 
Sie haben die Valoid, die Stuart®, die Bourbonen von ihren Thronen ge 
worfen, fie haben jegt ebenio den Habdburgern ernfte Gefahr bereitet. Sie 
waren die Todtenvögel des finfenden Jrlande, fie haben Spanien durch Jahr— 
hunderte zu einem bilflofen Staat und zum Spott ded Audlanded gemacht, jie 
haben mit ungewöhnlicher Schnelligkeit dafjelbe in Polen durchgefegt. Die 
hohle gefirnigte Bildung ihrer Schulen, ihre Intoleranz und fchleichende Bes 
kehtungsſucht, ihr unaufbörlihes Einmifchen in Politik haben dort in Kurzem 
vergiftet, wa8 etwa an patriotifcher Redlichkeit und politiihem Menichenver: 
fand zu Tage gefommen war. Dur fie wurde die Kraft der deutichen pro» 
teftantifchen Golonien in den polnischen Städten gebrochen, fie halfen die Po- 
litik nach Pfaffenweife in ein Spiel von Intriguen mit fleinen Mitteln und 
unpraftifchen Gefihtöpunften zu verwandeln. Seit dem Ende des 17. Jahr 
hunderts ging der Auflöfungsproceh in den ungeheuern Landfchaften des 
dünnbevölferten Reiches mit unheimlicher Schnelle vor fi. 

Die Prliht der Deutfchen war, aus dem Elend der wüften Wirthſchaft 
jo viel ald möglich von dem deutfchen Leben zu retten, welches dort Wurzel 
geſchlagen hatte. Daß die Hohenzollern feit dem großen Kurfürſten dies ge- 
than haben, ift einer der größten Erfolge, den dies Fürftengeichledht für Deutfch- 
land durchgeiegt hat. Kurfürft Friedrih Wilhelm bat das deutfche Ordens⸗ 
land Preußen von der polnischen Lehnshoheit befreit. Friedrich der Erſte hat 
auf diefe ifolirte deutfche Colonie im Dften entjchloffen die Königskrone gefept 
und dadurch den Schwerpunft des Haudintereffed weiter nah Oſten gerüdt, 
eine unabläffige Mahnung für feine Nachfolger. Friedrich der Große endlich 
bat in der erften Theilung Polend dad getrennte Königreich Preußen durch 
Erwerbung der deutichen Golonien von Weftpreugen mit Bommern und Bran— 
denburg im feite Berbindung gelegt. Exft durch diefe Maßregel wurde dad 
deutſche Preußen nothdürftig gegen einen Bölferfhwall von Dften ber ge 
fiber. Wer Ddiefen Erwerb aus irgend einem gemüthlichen Grunde unge- 
(heben wünſcht, der will die Weidhfelmündung, Elbing, Thorn, Danzig, ja 
das in diefem Fall unhaltbare Dftpreußen den Erben Peter des Großen oder 
den Schachzügen einer neuen adligen Republik überliefert fehen; er will, daß 


jetzt ruffifche Popen in den Straßen ihren Segen austheilen oder plärrende 
MWalfahrer das Kreuz tragen, in denen die Zuhörer von Immanuel Kant zu 
dem Hörfat des großen Denkers eilten, er will, daß in den Paläften der 
deutfhen Kaufleute zu Danzig die Leibeigenen eines ruſſiſchen Generals ihre 
Hemden reinigen, polniſche Juden mit Ohrlocke und Kaftan die Sabbathlichter 
anfteden; er will, daß der Blid des Reifenden, der aud den Tenftern des 
Schloſſes von Marienburg jept auf die ftarfen Dämme deutjher Coloniften 
und das hocheultivirte Uferland der Weichfel blickt, fih von einem troftlofen 
Sumpfe abwenden fol, aus deffen Rohr in den Novembernächten der heilere 
Schrei ded hungrigen Wolfed gehört wird. 

Aber die fpäteren Erwerbungen Preußens in Polen find aud von Sol— 
chen, welche die erfte ald eine Nothwendigkeit gelten ließen, getadelt worden. 
Auf den Vorwurf der Unmoralität haben wir, das fpätere Geſchlecht, nicht 
mehr zu antworten. Es war feine Heldenarbeit,” wie die Eroberung und 
Behauptung Schlefiend, aber fie war unvermeidlich, und wir haben nit? da» 
gegen, wenn fie eine traurige Nothwendigkeit genannt wird. Auch ift möglich, 
daß bei diefen Theilungen nicht immer mit dem wünſchenswerthen Anftand, 
der Ruhe und Humanität verfahren wurde, welche fih in ſolchem Fall geziemt. 
Wir würden jegt, wenn wir diefelbe Frage zu löfen hätten, hoffentlich ge- 
fälliger und zarter anfaffen, aber nehmen mürden wir das herrenlofe Land 
ebenfall®, wir, die Preußen von 1861, und mit größerem Recht, ald unfere Väter 
damals hatten. Allerdings bereiteten die legten Theilungen Polens dem preußir 
ſchen Staat eine große Gefahr. Aber die politifchen Gefichtöpunfte, von denen 
Preußen den Erwerb fuchte, waren doh an ſich durhaus richtig. Abgefehen 
davon, daf ed eine Pflicht der Selbfterhaltung war, die Bergrößerung Rußlands 
und Deftreihd ſoviel ald möglich zu beichränfen, machte auch Behauptung 
und Bertheidigung von Berlin und der deutfchen Dftfeefüfte eine Begrenzung, 
‚welche nah Dften die. Vertheidigungdlinie möglichft weit hinaus fhob, fo 
wünfchendwerth, daß ed eine unverzeihliche Thorheit gewejen wäre, die dar— 
gebotene Gelegenheit aus Zartgefühl nicht zu bemügen. Zumal Preußen 
durchaus nicht im Stande war, das Leben Polens zu conferviren. Aber der 
Erwerb von Süd- und Neu-DOftpreußen .bid zum Memel, zum Bug und der 
Pilika, fo vortheilhaft er in militärifcher Hinficht werden fonnte, war deshalb 
ein mißlicher Gewinn, weil die Kraft des Staated nicht groß genug war, das 
weitläufige Terrain von zufammen 1700 Quadratmeilen*) in deutfche Provin- 
zen umzubilden. Wieviel Preußen au in den wenigen jahren feined Be— 


*) Gübpreußen 958 Quadratmeilen 
Neupreußen (mit Bialyftoh) 773° , n 
41 


Neuſchlefien ” J 
überhaupt 1772 Quadratmeilen 
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ſizes für die Verbeſſerung, für Adminiftration und Cultur dieſer Ränder ge⸗ 
than hat, fein Ueberfhuß an Intelligenz, Menſchenkraft und Gapital war 
lange nicht groß genug, died Slavenland wirflih nußbar zu machen. Die 
Integrität der. deutichen Beamten, welche in großer Zahl hineingefandt, wur— 
den, fam bei den VBerfuchungen, welche die barbariihen Zuftände nahe legten, 
immer wieder in Gefahr; die Golonifation, welche nicht mehr durch die, Alles 
umfpannende Kraft Friedrichd ded Zweiten geleitet wurde; war durchaus un— 
genügend, obgleih auch in dem Theile Südpreußene „ welcher fpäter nicht an 
Preußen zurüdfiel, Spuren derfelben noch jegt erfennbar find. Im beften 
Falle wäre die Kraft ded Staated. auf Jahrhunderte fo ausſchließlich durch 
diefe Provinzen in Anfpruch genommen worden, daf died die Bedeutung, welche 
Preußen für Deutfchland haben foll, wefentlich verringert hätte. Der Erwerb 
im diefer Ausdehnung fam um ein Jahrhundert, zu. fpät oder zu früh. So 
war es vorläufig fein Unglüd, daß nach der Reftitution des Staated im Jahr 
1814 und 15 nur der Eleinere Theil von Südpreufen ald Großherzogthum 
Poſen wieder mit dem Staatöförper vereinigt wurde, ein Theil, welcher noth- 
dürftig, ‚aber durchaus nicht genügend die langgedehnten offenen. Grenzen 
Schlefiend und Dftpreußens verbindet, und dem Mittelpunkt der Monarchie 


Berlin immerhin unzureichende Dedung gibt. 


Es war die Aufgabe Preußens, dieſes Terrain, jowie die wenigen pol. 
niſchen Kreiſe Weſtpreußens mit dem vollen Aufgebot feiner Kraft zu germa« 
nifiren. Sept nach faſt funfzig Jahren eines im Ganzen ruhigen Beſitzes, 
der allerdings dreimal durch polniſche Erhebungen nicht in Frage geſtellt, 
aber aufgeregt wurde, darf der Preuße zwar ohne Demüthigung, aber aud) 
ohne bejonderen Stolz auf die Fortſchritte ſehen, welche das deutjche Leben. 
dafelbft gemacht. Die Provinz ift in einem halben Jahrhundert erft etwa 
zur Hälfte germanifirt worden. . Allerdings bietet die exfte Zeit, in welcher 
ein neues Leben über altem fich feftfegt, immer die größten Schwierigfeiten 
dar. Was dur den preußifchen Beamtenftand geſchehen fonnte, iſt redlich 
gethan worden, geordnete Rechtöpflege und Verwaltung, politifhe Hebung 
ded Bauern, ein Aufblühen der Städte. Auch der Aderbau ift durch deutſche 
Arbeitöfraft, deutfche Defonomen, Maſchinen und Fabriken auf eine Höhe ge— 
bracht, welche nur, wenig, dem Culturſtand Schleſiens und Oſtpreußens nach— 
ſteht. Die größere Hälfte der Kreiſe iſt ſo mit deutſchem Leben gefüllt, daß 
die deutſchen ſtimmfähigen Bürger die entſchiedene Majorität bilden, auch in 
folhen, wo das polnifhe Element noch das ftärfere ift, ftehen die Deutichen 
ald eine mit jedem Jahre wachſende Minorität. Die Polen felbit, Gutsherrn 
und; Bauern, — denn die, fleinen Städte und: Marftfleden, welche noch vor 
wiegend polniihe Bevölkerung haben, find unbedeutend — haben Fortjchritte 
gemacht, welche wenigftend im Vergleich zum ruſſiſchen Königreich, Polen und 


88 


Galizien : die Rage derfelben zu einer beneidenswerthen machen. Ein Theil 
der anfehnliheren polnifchen Gutöbefiger hat feine Güter ganz’ auf deutſche 
Weife eingerichtet und kann wol den Vergleich mit feinen deutfchen Nachbarn 
aushalten. In den Bauern, welche längft freie Aderbefiger geworden find, 
ift die’ Idee eined Polenreich® nicht? weniger ald populär, die dunfeln Er- 
inmerungen, welche das gegenwärtige Gefchlebt an alte Zuftände hat, find 
eng verbunden mit den Erinnerungen an Schläge, Mifhandlungen und alles 
Leiden einer unwürdigen Sklaverei, welche fie zu ertragen hatten. Aber beide, 
Gutsherrn und Bauern, find dur ein Band verbunden, welches von Zeit 
zu Zeit auch den Landmann von Preußen abzieht, durch ihre Kirche, Bol« 
nifh und Katholifh ift in der Empfindung des Landvolfs gleichbedeutend 
Die polnischen Geiftlihen find bei den Gährungen, welche in den legten funf- 
jig Jahren dort entftanden, in großer Anzahl die Agitatoren gewefen. Der 
polnifhe Bauer fehrt von feinen Soldatenjahren al® guter Preufe in das 
Dorf zurüd. Es ift ihm dort eine neue Welt aufgefhloffen, er hat ein wenig 
Deutfch gelernt, in den Lehrftunden der Compagnie und dur den Berfehr 
in einer deutfhen Garnifon find eine Menge Vorftellungen in die arme un« 
wiffende Seele gefallen, melde ihn um vieles kräftiger und freier maden. 
Aber das Mädchen, welches er beirathet, war in dem Bann ihres Dorfs zu⸗ 
rüdgeblieben, in völliger Abhängigfeit von ihrem Geiftlihen, obne Kenntniß 
der deutſchen Sprache, leider oft mit den unordentlichen Gewohnheiten der 
yolnifhen Wirthihaft. So finft der junge Bauer mit feiner Familie leicht 
wieder in den alten Schlendrian zurüd. Kommt alfo die Zeit, wo Edelleute 
und Geiftliche der Verfuhung verfallen, eine polnifhe Bewegung anzuführen, 
dann ſieht die Mehrzahl der polnifchen Landleute im Anfange mit preußifchen 
Augen auf die unheimliche Rührigkeit, bi8 zu den Tagen, wo fie den Dienft 
und Segen ihrer Kirche bedürfen. Dann aber verfallen fie der Zucht ihres 


Seelforgerd. Bis jept hat der Geiftliche ihnen fehr häufig den Zula zu 


den Sacramenten verweigert, wenn fie zum Hofe des deutfchen — feperifchen 
— Herrn bielten. Die Folge war, daß fie fih ſcheu und unficher don den 
Deutfhen zurüczogen und nach wenigen Wochen in die Hände der polnifchen 


Agitatoren fielen. Biele unterlagen diefer Berlofung, aber niht Ale Sr 
gar in der bedenflichiten Zeit des Jahres 1848 iſt ein nambafter Theil der 
Zandleute, zuweilen ganze Dorfihaften feft bei der preußifchen Regierung - ger 
blieben, in den Kreifen, in denen die Polen am leidenſchaftlichſten aufgeregt: 


waren. | 

Auch die polnifhen Gutöbefiger in Poſen gehören in der Mehrzahl 
keineswegs der eyaltirten polnifhen Partei an, im Gegentheil, es ift bis jept 
bei den Aufregungen immer eine verbältnigmäßig fleine Minorität gewefen, 
welche die einfachen feicht erregten Männer, die dur ihre Sprache und pro« 
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vinzielle Befchränftheit nur auf den Verkehr mit ibresgleichen angewieſen find, 
tyrannifirt bot. Demungeachtet ift anzunehmen, daß auch in der Zukunft ein 
folher Einfluß fich wieder geltend machen wird, um fo mehr, je lebhafter in den 
polnifhen Edelleuten das Gefühl wird, daß fie dur dad — — 
der Deutfchen gedrängt und iſolirt werden. 

Trotz folher Hinderniffe fchreitet die Germanifirung in der Provinz a 
jährlih fort. - Es wird den polnifchen Gutsbeſitzern und Bauern ſehr fchwer, 
zu fparen und durch ftetige Arbeit ihr 2eben in Ordnung zu halten. Schon 
ift die Mehrzahl der großen Gütercomplere in deutfchen Händen, von den 
kleineren Rittergütern find einige hundert fo mit Schulden belaftet, day ihre 
Behauptung den Befigern unmöglich werden wird, unaufbörlih gehen bie: 
felben in deutfche Hände über. Aber auch die notbivendige Subhaftation der 
bäueriſchen Stellen findet im Großherzogthum in einem Umfange ftatt, 
der erfchreden darf. Sp wird das Schidjal auch vieler Dorfgemein den ſein, 
durch deutſche Käufer umgeformt zu werden. - 

Die Stellung der Regierung zu diefer Tangfamen aber unaufhaltfamen 
Wandlung einer polnifhen Landſchaft in eine deutſche ift nicht zu aller Zeit 
onfequent, ja nicht zu aller Zeit Preußend mürdig gemwefen. Die Verwal— 
füngebeamten waren’ oft geneigt, durch die Virtuoſität der Polen im fyitema- 
tifchen Mergern gereizt, mit gleicher Münze zu bezahlen. Sie haben das in 
der Megel ungeſchickt gemacht, durch kleinliche Polizeiwirthſchaft, welche nur 
erbitterte, ohne zu imponiren. Die höchſte Staatsleitung jelbft hat nicht immer 
den Grundfag feftgehalten, gegen die Polen gütig und menfchlich zu fein, aber 
innerhalb der geſetzlichen Schranfen unerbittlih mit der Germamfirung vor: 
zugehen. Es bat eine unfelige Zeit gegeben, wo man in einer umberfladern- 
den Gourtorfie fih gefiel, oder in dem noch unglüdlicheren "Gedanfen, ein 
originales polniſches Element mit feinen intereffanten Gigenthümlichfeiten in 
Preußen groß zu ziehen. Das hat fih gerät. Aber auch in der Periode, 
in welcher man die Intereſſen Preußens verftändiger handhabte, ijt von der 
Staatöregierung Pieled verfaumt worden. Man hat unter Friedrich Wilhelm, 
dem Dritten Millionen darauf verwendet, dem verjehuldeten Adel der alten Pro— 
vinzen Gejchenfe oder Darlehen zu niedrigen Zinſen zu machen, man hat da: 
durch im beften Falle eine Anzahl ſchwacher Familien confervirt, die für die 
Zandescultur wie alle andern höchſten ntereffen des Staated feinen Werth 
hatten, wol gar die Fortfchritte des Staates aufhielten. Hätte man die Hälfte 
dıefer Summe auf den Anfauf polnifher Güter verwendet, wir würden jeßt 
nit mehr nöthig haben, die Protefte einiger unzufriedenen Polen in dem 
preugifchen Abgevrdnetenhaufe anzuhören. Es war vor 30, noch vor 20 Jah— 
ten möglih, durch ein Capital von 10 Millionen die gefammte Provinz fo 
zu germanijiren, daß die Arbeit jegt gethan wäre; und der Regierung ift die: 
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fer Vorſchlag gemaht worden: man hat ihn bis auf Höhe etwa des zehnten 
Theils audgeführt. 

Es gibt aber ein untrügliche® Mittel, das deutihe Element in fürzefter 
Zeit in allen Kreifen der Provinz Pofen zum berrichenden zu maden; dies 
naheliegende Mittel ift: Zerihlagen einer Anzahl von Rittergütern und Ber- 
wandeln derfelben in deutfche Bauerngemeinden, für melde Ginwanderung 
aus den nahen niederdeutichen Landichaften, Holjtein, Pommern, Medlenburg, 
ohne mwefentlihe Schwierigkeit zu bewirken if. Der Erwerb der Rittergüter 
durch deutſche Landwirthe germanifirt fehr langfam und unvolljitändig, der 
Gutsherr zieht einen deutichen Amtmann, einen Schäfer, einen Bauer, vielleicht 
auch einzelne Arbeiter mit fih. Diefe deutſche Golonie bleibt, von Polen 
umgeben, vielleicht durch mehrere Generationen eine kleine Minderzahl. Wird 
aber ein Rittergut von etwa 1500-2000 Morgen in eine deutihe Bauer: 
gemeinde von etwa 15—20 Stellen, die mit 50—200 Morgen auögeftattet 
find, verwandelt, jo wird ein Kern von deutihen Seßhaften gebildet, welcher 
der ganzen Umgegend zu imponiren vermag. Freilich mug man nidt. arme 
Goloniftenftellen, welde auf Handarbeit angemwiefen find, audfegen, jondern 
wohlfundirte Bauerhöfe. Eine mäßige Zahl folder Dorfichaften ändert Die 
ganze Pbyjiognomie eines Landkreiſes. Es ift vorauszuſehen, dag dann in 
wenigen jahren die erpanfive Araft des deutichen Elements auch die Mehr⸗ 
zahl der flavifchen Bauerftellen und die noch übrigen Ritterfipe bejegen wird. 
Eine folde Operation, conjequent durdhgeführt, wirft unwiderftehlich, fie würde 
dad darauf gemwandte Bapital allerding® nur mäßig verzinfen, langſam zurüd« 
erftatten, aber ed wäre die größte Gultur, welche Preußen je durchgefept hätte, 
fie würde die Provinz zu einer der blühendften in Deutichland machen, fie 
würde Fein Recht der Polen kränken, fie ift die humanſte, mildefte Waffe der 
Preugen gegen Solche, welche öffentlich erklärt haben, daß fie feine Preußen 
fein wollen. Das Detail diejer Operation gehört nicht hierher, jie iſt durch- 
- führbar ohne neue Ucttengefellihaften und ohne neue Belaftung des Budgets. 

Mit und ohne ſolche Mapregeln iſt Polen dem deutfchen Elemente geſichert. 
Es ift nicht unmöglich, day die Poten noch einmal den Berfuh madhen, die 
Grenzfreife, in denen jie zahlreich wohnen, gegen die Regierung aufjuregen. 
Wir erwarten die Zeit falt, ohne Freude, ohne ein andered Mitleid, ald das, 
welches man den idenlen Empfindungen eines erbitterten Feindes ſchuldig if. 
Denn es ift fiher, daß ein ſolches Beginnen ſchneller als jede Golonijation 
die Schuldigen aus dem Großherzogthum entfernen wird. 

So fteht der Deutfche zum Polen. Wir haben ihnen gegenüber das 
Unredht, daß mir feit mehr als ſechs Jahrhunderten gegen Oſten und aus 
breiten, daß fie fhmwinden; wir haben ihnen gegenüber feine von den 
Derfhuldungen, melde ſich der Gngländer gegen Irland vorzuwerfen 
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bat. Wir haben fie nie mit dem abfchliegenden Hochmuth einer fieg- 
reihen Kafte behandelt, wir haben ihnen länger als dur ein halbes Jahr— 
hundert eine Nachſicht und Schonung bewiefen, welche zumeilen weicher Schwäche 
mehr ähnlich ſah, als ficherer Kraft. Wir find in die Lage gefommen, mit 
ihrien ‘einen friedlichen Kampf um Grund und Boden kämpfen zu müffen, 
nicht aus roher Eroberungsſucht, nicht weil es und Freude macht, fie von 
ihrer’ heimischen Erde zu vertreiben, fondern weil die Sorge für unfere Selbit- 
erbaltung und dazu zwang. Wenn der Engländer Macaulay in dem nad 
gelaffenen Band feiner englifchen Gefchichte die Theilung Polens die ſchmäch— 
volfte That der europäifhen Politif nennt, fo verzeihen wir dieſe hoble 
Zeitungsphrafe einem Todten; feinen Landsleuten aber wünſchen wir, daß fie 
bei allen ihren Kämpfen mit fremden Nationalitäten mit fo gutem Gewiffen 
umd unters dem Zmwange einer fo ermften Notbmwendigfeit gehandelt haben 
mögen/'wie Preußen, da es Stüde des polniſchen Landes für fih und Deutich- 
land in Befig nahm. 2 


Eine Stimme aus den Hanfeltädten. 


Bremen im September. 


Die Artikel, —* die „Grenzboten“ der zu begründenden deutſchen 
ſtriegsmarine gewidmet haben, find wol nirgend mit lebhafterem Intereſſe 
geleſen worden als in unſeren Seeſtädten, obwol wir ſelbſt nicht eben ſehr 
glimpflich von dem Verfaſſer behandelt worden ſind. Er ſtellt uns, wie wir 
uns nicht verhehlen können, gewiſſermaßen an den Pranger und wirft und 
eine Reihe politifcher Laſter und Gebrechen vor, welche und felbft mit Abſcheu 
erfüllen müſſen. Wir befigen feinen Patriotiömus; wir wollen lieber bettler. 
haft dur die Welt und frümmen ald etwas von unferem Mammon für eine 
deutiche Marine opfern ; wir find von einem engherzigen Particularismus be. 
feffen ; wir find vernarrt in unfere Feine Souveränetät; wir find fo beſchränkt, 
dag wir nicht einmal die Intereſſen unfered eigenen Handels verftehen; wir 
find namentlih die entarteten Nachkommen der alten Hanfa, unfähig den 
Ruhm der friegerifhen Bäter zu wahren, vor deren Flagge einft die Könige 
jitterten. Ungeachtet diefer von fchmeren Anfhuldigungen ſtrotzenden Anflage- 
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acte wagen wir ed mit leichtem: Herzen vor die Jury binzutreten, welde aus 
den Leſern dieſer Zeitichrift ‚befteht. Wir plaidiren „Nicht: fhuldig‘t und wir 
leben der getroften Zuverficht, daß der Wahrfpruch der Ben, ja daf 
der öffentliche Ankläger felbit und freifprehen wird. 

In einem. Punkte ‚freilih räumen wir unfere Schuld ein, Ja es iſt 
wahr, wir ſind nicht mehr, was die alte Hanſa geweſen iſt. Wir ſpielen 
nicht mehr auf den Meeren die große Rolle, die unſere Vorfahren ſo glorreich 
durchführten. Aber wir glauben, daß wir „mildernde Umftände“ zu unferen 
Gunſten anführen fönnen. Wir find unferer nur noch drei, während die alte 
Hanfa ihre Bundesglieder nach vielen Dusenden zählte. Die Gegner der 
alten Hanfa dagegen waren arme und unbebilfliche Dynaften, deren verfüg- 
bare Streitkräfte feinen Bergleih aushalten mit der organifirten Macht mo- 
derner Königreiche jelbit dritten Nanged. Wir find für Deutfchland, abgejehen 
von unferer politifchen Berfaffung, was Rotterdam und Amſterdam für Hol- 
land, was Liverpool und Hull für England, Marfeille und Havre für Frauf: 
reich find, Handelöpläge, Seehäfen, obne die Mittel, felbftändig in die große 
Politik einzugreifen. Sch für meine Perfon fann mir auch nicht vorftellen, 
daß unfer Anfläger, als er feine glänzende Schilderung von den Kriegsthaten 
der alten Hanfeaten entwarf, ernftlih daran gedacht hat, Anſprüche auf äbn- 
liche Keiftungen an und zu erheben. Er bat gewiß nur damit bezwedt, uns 
fer, wie er annahm, eingefchlafened Ehrgefühl zu erwecken, und und zu er 
mahnen für die Sache der deutſchen Seegeltung nah dem Mage unferer je gi- 
gen Kräfte thätig zu fein. 

In der That, wenn wir in, feinen Ürtikeln an die ;praftifhen Anforde 
rungen fommen, fo finden wir, daß er nichts Andered will. Er verlangt von 
und Bremern eine Reiftung, deren jährlichen Geldwerthb er auf 50,000 Thlr. 
und mit Einſchluß der Anlagefoften auf 75,000 Thlr. veranihlagt. Er fordert 
nichts, was auch nur entfernt folhe Wirkungen hervorrufen fünnte, wie Die 
alte Hanfa fie mit ihren Flotten erreihte. Er felbft weiß ſehr wohl, da dazu 
die vereinigten Budget? der drei Städte nicht im Mindeiten ausreihen wür: 
den, felbft wenn diefelben nur für Kriegsſchiffe verwandt würden. 

Haben wir in diefem Punfte die Abficht des Anklägers richtig veritanden, 
fo haben wir die Genugtbuung, ibm. erflären zu fönnen, daß zwifchen ihm 
und und Bremern in der Hauptſache ein volllommenes Einverftändnig berricht 
und vom Anfang an geberriht bat. Seitdem in unferer Mitte die Flotten— 
frage in erneute öffentlihe Anregung gefommen ift, d. b. feit vorigem Früb- 
jahre ift dasjenige, was die Artikel der „Grenzboten“ und jo nachdrücklich 
und eiferpall ald unfere Schuldigfeit predigen, ald etwas durchaus Selbjiver 
ftändliched von und anerfannt worden. Bon uns, d. h. von dem gefammten | 
Bremen, von dem Senate, von der Bürgerfchaft, von dem Publicum, von 


der Preife. Sofort nah der eriten Wiederanregung der Sache, wie gefagt, 
faßte die bremiſche Bürgerfchaft einftimmig den Beſchluß, ftaatsfeitig für 
die, beſſere Bertheidigung der Küften und des Eeehandeld mit anderen deut: 
fchen Regierungen zufammenzumwirfen, und dem Principe dieſes Beſchluſſes 
trat der Senat unvermeilt bei. Das Publicum machte zwar feine geräuſch— 
vollen Zujtimmungsdemonftrationen; dergleichen liegt den biefigen Sitten und 
Gewohnheiten fern; aber daß die Bevölkerung im allen Klaffen völlig einver- 
fanden mit den Erflärungen - ihrer gefeglihen Bertreter gemefen fei, daran 
zu zweifeln. ift: hier ſchwerlich Jemandem in den Sinn gefonimen. Die Preffe 
endlich war einftinmig in ihren patriotifhen Kundgebungen, und während 
ded ganzen Sommers ift fiher in Bremen fein Wort über die Marineange- 
legenheit  gedrudt worden, welches gegen eine ſtaatsſeitige Förderung derfelben 
gerichtet gemweien wäre. Es fcheint aber, daß man im inneren Deutfchland 
von uns lautere und umftändlichere Betheuerungen unferer Opferwilligfeit er- 
wartet bat, und ed mag fein, daß wir in diefem Stüde durch Unterlaffung 
gefündigt haben, Wir haben und eingebildet, daß Worte überflüflig feien, 
wo Alle, man darf wohl fagen ausnahmslos, die That für geſichert an- 
faben. 

Bielleicht find wir aber, nachdem wir den erften Beichluß gefaßt hatten, 
mit der Ausführung zu fäumig gemwefen. Die Monate Juli, Auguft und Sep- 
tember find verfloffen, und noch ift nicht definitiv entſchieden, was wir thun 
und mie wir es thun wollen. Ich räume ein, daß. eine rafchere Erledigung 
der Angelegenheit möglich gewefen wäre. Aber die Schuld der Verzögerung 
{ft weder und allein zur Laft zu legen, noch iſt fie, bei Kichte betrachtet, fo 
unverzeiblich, wie fie dargeftellt worden if. Zunächſt ift zu bemerfen, das 
Verhandlungen mit der preußifchen Regierung einem. endgiltigen Beſchluſſe 
Bremensd voranzugeben hatten. Die preußiiche Regierung batte die Führung 
diefer Berhaudiungen ihrem Gefandten bei den Hanjeftüdten übertragen, zus 
gleih aber fih damit einverflanden erklärt, daß ;diefelben nicht während der 
Sommermonate zu eröffnen feien. Der Gefandte felbit mußte in Marienbad, 
wenn wir nit irren, eine Cur gebrauchen; die bremilche Bürgerichaft war | 
in alle Himmelörichtungen zerftreut; das Berliner Cabinet befand ſich ın Bär 
dern oder auf Gütern; das auswärtige Minifterium war thatfächlich ohne 
Chef. Man fcheint nicht angenommen zu baben, daß die Sache Nachtheil 
leiden werde, wenn. mam jie bid September; vertage; von preußiſcher Seite 
wenigſtens bat man, ded Grfolged in der Hauptſache ficher, gegen den furzen 
Aufihub der Detailfragen fein Bedenken geäußert. 

Dbnehin find die drei Sommermonate nicht ungenugt verftrihen. Unſer 
Ankläger behauptet freitih, wir hätten während diefer Zeit und bemüht, den 
Kopf. aus der Schlinge zu ziehen und unter allerlei nichtigen Vorwänden 
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die Reiftungen, zu denen wir anfänglih un® erboten hatten, von uns abzu— 
wälzen geſucht. Der Senat, von reihsftädtifhem Souveränetätäfchwindel er- 
füllt, habe fih gegen preußiſche Führung gefträubt, man babe fi hinter den 
Bundestag zu fteden gefuht, man babe, um nur feine Kanonenboote bauen 
zu müffen, den Bau von fFregatten gefordert; man babe in der Preffe die 
una angefonnene Laſt als eine unerſchwingliche dargeftellt. Allein alle Diele 
Anfbuldigungen find einfach unmahr. 

Was zunächſt den behaupteten Souveränetätsſchwindel betrifft, fo ift da- 
rüber Folgendes zu bemerfen. Uriprünglich berrfchte fomol in Preußen wie 
in den Städten die dee vor, die fünftige Nordfeeflotille folle aus Gontin- 
genten der einzelnen Staaten befteben. Noch die Erklärung der Bremifchen 
Bürgerfhaft ging von diefem Gedanfen aud. Jeder Staat baute danach felbit 
feine Schiffe, unterhielt und bemannte fie felbft, und nur eine gewiſſe äußere 
Drganifation vereinigte die verfchiedenen lottenabtheilungen zu einer Art 
von Einheit, ähnlich mie im Bundesbeere die Brigaden und Divifionen der 
verſchiedenen „Kriegsherren“ fich zu einem Armeecorps vereinigen. Nur daß 
im Kriegdfalle Preußen den Dberbefehl über die Seemadht führen werde, ward 
von vorn berein ausgemacht. Was that nun diefer dee gegenüber der Bre- 
mifche Senat? Sagte er, daß fie zu weit gebe, zu tief in feine Regierungs— 
rechte eingreife? Nein, er fagte: dieſe Idee gebt nicht weit genug. Preußen 
muß nicht allein im Kriege, fondern auch im Frieden die Marine in der Hand 
haben. Bei einer Zerfplitterung der Kräfte in einzelne Contingente fommt 
nie fo viel heraus, wie bei einer einheitlihen Leitung und Verwaltung; in 
feinen und engen Berhältniffen fann ein tüchtiger Seedienft nur fhwer, nur 
unvollfommen fih entwideln; innerhalb einer Min iaturflotille, wie Bremen 
fie doch immer nur ftellen könnte, verfümmert — namentlih in langen fFrie- 
densjahren — der friegerifhe Geift und der Trieb technifcher Vervollkomm— 
nung; darum iſt es beffer, kurz und gut durch alle theoretifhen 
Souveränetätsbedenfen einen Strich zu machen und das bremifche 
Tlottencontingent der preußifhen Marine, nicht äußerlid anzu- 
fhließen, jondern gänzlich einzuverleiben. Preußen ift in Sachen 
der Marine der factifhe Bertreter Deutfhland® und Bremen mag 
fih fo zu ihm ftellen, wie die deutfhe Stadt zu einem deutfchen Seemini- 
ſterium ftehen würde. Im Intereſſe der Sache verzichten wir gern auf unfere 
felbftberrlihen Rechte; fo weit ed an und liegt, erfennen wir in der preußi- 
hen die deutfche Marine, und wir find bereit demgemäß zu handeln. „Sab 
das der Hertſchſucht wol an Gäfar gleih?* Iſt diefed Progamm ein Zeichen 
von engberzigem Particularismus, von übertriebenem Souveränetätsfhmwindel? 
Wenn einige Wochen erforderlich geweſen find, um für diefen Schritt das er- 
forderlihe Terrain zu gewinnen, fann man fagen, daß dieie Wohen für die 


Flottenfahe verloren gegangen feien? ft nicht dieſe Wendung der Sache 
weit bedeutungsvoller ald der Bau bremiſcher Kanonenboote hätte fein kön— 
nen? Die preußische Regierung, wie ih Grund habe anzunehmen, bat ſich 
feinen Augenblick befonnen, diefe Frage mit Ja zu beantworten. 

Aber wir haben den Bundestag vorgeihoben und unfere Mitwirfung von 
einer entiprehenden Erleichterung unferer Militärlaft abhängig machen wollen ? 
Ich weiß, nicht, aud welchen Quellen under Ankläger dieſe Behauptung ge— 
ſchöpft bat, aber ih kann ihm verfichern, daß feine Quellen ihn getäujcht ha» 
ben. Bon Einfhlagung des Bundesweges tft niemals dıe Rede 
gewefen, und ebenjo wenig bat man die Abficht gehegt, Preußen gegenüber 
die Bedingung einer Erleichterung unjerer Bundespflichten aufjuftellen oder 
auch, nur zu erwähnen. Sch babe wol vernommen, daß im allererften, noch 
etwas chaotiſchen Stadium der Flottenfrage ein Mitglied des Bremiichen Se- 
nats privatim die dee aufgeitellt hatte, Preupen ſolle mit den Uferftaaten 
eine Marine organifiren und dann hbintendrein für dieſelbe vom Bunde die 
Anerkennung ald Bundedinititut und die ſchwarz-roth⸗goldne Flagge begehren, 
allein diefer Vorſchlag ift nie aus der Privatiphäre herausgetreten. Möglich 
dag er Anlaß zu den irrigen Anjchuldigungen, deren ich eben erwähnte, gege 
ben bat. Aehnlich mag es ſich mit dem anderen Borwurfe verhalten, daß 
wir auf dem Bau von Fregatten bejtänden, um. nur feine Kanonenboote an- 
ihaffen zu müſſen. Privatmeinungen mögen für officielle Weigerungen ge— 
nommen worden jein, Natürlich find in einer Frage, von der im Grunde 
Niemand etwas verſteht, die Leute ganz bejonders geneigt, ihre Weisheit leuch— 
ten. zu laffen, und fo fehlt es auch bei und nicht an reichlichem Vorrathe 
mwohlgemeinter Rathſchläge. Wenn wu aber, wie bemerkt, entjchloffen find, 
die Gnticheidung der. Frage der preußiſchen Regierung zu überlaffen, jo ift die 
Selbftfolge, das etwaige bremiihe Prwatſympathien für die eine oder die 
andere Gattung von Kriegsfabrzeugen ganz gleichgiltig werden. ch für mei- 
nen Theil habe unjere angebliche Begeifterung für Fregatten übrigens erjt aus 
den „Grenzboten* erfahren. 

Jedenfalls hat aber doch die bremiſche Preife die und angejonnene Laſt 
als unerſchwinglich dargeftellt? Auch dies muß ich leugnen: Die „Wefer- 
Zeitung“ bat einmal auseinander geſetzt, daß ein jährlicher Friedend-Gtat 
von 200,000 Thalern für Kanonenboote unjere finanziellen Kräfte überfteige, 
Sie, bar aber nie behauptet, daß 50,000 Thaler zu, viel fein würden, , Unier 
Anfläger aber reducirt zuerft die 200,000 Thaler auf ein Biertel und fpricht 
dann, ald ob unjere Preſſe gegen das Viertel protejtirt hätte, Wenn ich eine 
50, Pfund ſchwere Lat, deren Gewicht ich auf zwei Gentner fchäße, aufzu- 
nehmen ‚mich weigere, weil fie 200 Pfund wiege, jo ift ed doc ungerecht zu 
behaupten, ih. hätte mich gemweigert 50 Pfund zu tragen, Ob die Berech— 
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nung der „Wefer-Zeitung“ oder diejenige unſeres Anklägers richtiger fei, mag 
unentichieden bleiben, da die Frage feine praftiihe Bedeutung mehr hat. 
Der Anfläger fordert von und nicht, was wir verweigern, und wir haben nie 
verweigert, wa® er fordert. Nur auf Eind möchte ich, um ferneren Mißver— 
fändniffen vorgubeugen, aufmerffam maden, daß wir, wenn wir die Grenje 
unferer Lerftungen und .unferer Mittel in's Auge falfen, immter nur an das 
Drdinarium eines Friedensbudgets denken, nicht an die außerordent- 
liben Opfer eines Krieges, dag mithin, wenn man und einige Kriegdabgaben 
und. Kriegdverwendungen der alten Hanſa zur Nachahmung empfiehlt, wir 
diefe Beiſpiele nicht als zutreffend anerfennen dürfen, 

Noch zwei Punkte entbält die Anklageacte, die ich berühren muß. Sn 
Bremen bat man noch feine Privatfammlungen veranjlaltet, und in Bremen 
verjchliegt man fich gegen die Grfenntnig, dab man im Intereſſe des eigenen 
Handels wohl daran thue, die Begründung einer deutſchen Seemacht fördern 
-zu beifen. 

Mit dem Mangel an Privatfanmlungen bat es feine Richtigkeit. Aber 
weshalb find diejelben in Bremen unterblieben? Aus Mangel an Sympathie? 
Der Ankläger gıbt es ja jelbit zu, dab unfere „Bevölkerung“ von der beiten 
Gejinnung erfüllt, dap nur die Regierung lau und fäumig fei. Oder aud 
Geiz? Man kann unferem Publicum Manches vorwerfen, aber Mangel an 
Freigebigfeit gewiß: nicht. Der Grund, welcher die Privatfammlungen bei 
und gehindert hat, iſt ein’ ganz anderer und ein recht erfreulicher. Der Staat 
wird die Sammlung in die Hand nehmen, daß fteht jeit- dem vorigen 
Juni für Jedermann unzweifelhaft feit. Der Steuererbeber wird von nun 
an alljährlich in unfere Häufer fommen und unfere Flottenbeiträge eincafjiren. 
Die Beiträge find darum nicht minder freiwillig. Wenn unfere 150 ftädtiichen 
Vertreter einftimmig die jFlottenfteuer bewilligen, wenn der Senat einftimmia 
fie fanctiomirt, wenn im Publicum fein einziger Mund dagegen fich öffnet, 
fo darf man. wol behaupten, died jer eine ächte Selbitbeiteuerung, moralifch 
von eben fo hohem Werthe, wie irgend eine Eollecte, pecuniär wahrſcheinlich 
von ungleih höherem. Man wird den Geldwerth capitalifirt dDoh immerhin 
auf eine Million anfchlagen fünnen, was eine hübſche Summe für eımen jo 
feinen Staat ift. Unfer Ankläger meint freilich, es jei für uns eine Kleinig- 
keit, 50,000 Thlr. jährlich für eine Marine aufzubringen. Aufbringen werden 
mir fie, und ohne Murren, aber eine Kleinigkeit ift es leider keineswegs. 
Wir geben ja ohnehin ſchon fo viel aus, wird und gelagt. Freilich, und 
eben deswegen wird es und einigermaßen ſchwer, noch mehr audzugeben. 
Wäre ed umgekehrt, fo ginge es fhon eher. Ich kann verfihern, daß es un- 
feren Finanzmännern recht viel Kopfbrechend verurfahen wird, den Bedarf 
zu deden. Wie dem aber auch jein mag, es wird gefihehen, und damit follte 
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man fich zufrieden geben. Beſonderes Lob haben wir ja nie verlangt; nur 
Tadel glauben wir nicht verdient zu haben. So viel ift dDod gewiß, wenn 
das übrige Deutihland in der nämlihen glüdlichen Lage ſich befände, wie 
wir,‘ würde Niemand an Klottenfammlungen denfen. Ein Bertrauendvo- 
tum für Breußen liegt aber in unferem Berfahren fo unzmeifel- 
haft, daß ed faum unbedingter gedacht werden fann. 

Soll ih noch von unferem commerciellen Intereffe reden? Der: Borwurf, 
daß wir den Flottenſchutz für unferen eigenen Geldbeutel zu gering anſchlügen, 
flingt etwas eigenthümlich in dem Munde eines Mannes, welcher fo gering. 
ihäßig von. dem: Gommiffiond, und dem Speditiondgeichäfte der Hanfeaten 
fprichtiund ed ihnen zum Verbrechen anrechnet, daß die Ladungen in ihren Schif- 
fen fo häufig nicht ihnen, fondern Anderen gehören. Je begründeter dieſe Be- 
bauptung: if, defto nothwendiger folgt. daraus, daß jene „Anderen“, daß alfo na- 
mentlich dad übrige Deutichland, wenn man einmaheine Intereſſenfrage aud der 
Sache machen will, mehr Bortheil von der Kriegdmarine haben würden als unfere 
armjeligen Rheder, denen ja nur felten noch, wie in der:glorreichen alten Zeit, 
die, Waare in ihren Schiffen gehört. Inzwiſchen werden wir, wie. fhon gezeigt, bei 
den Bemeſſung unferer Reiftungen und nicht auf diefe Gonfequenz berufen. Bir 
werden: über unfere Durchſchnittsquote hinausgehen und nicht etwa darauf 
binweijen, daß in anderen Ländern die Seepläge nicht mehr ald jedes Dorf 
zu den Koften der Staatömarinen herangezogen werden, am allerwenigften 


“zwei oder drei Seepläge unter allen übrigen. Allein fo viel fteht feft, daß 


wir dazu niht um unjeres Geldbeuteld willen uns bereit erflärt haben, fon» 
dern lediglih aus politifhen Gründen. Wenn wir wirklich folche Krämerfeelen 
wären, wie unfer Anfläger fagt, wenn wir nur den faufmännifchen Nupen im 
Auge hätten, fo würden wir unfer Geld in der Tafcıhe behalten. Wir geben 
e8 gern und freudig ber, weil wir nicht nach dem commerciellen Vortheil 
fragen, weil wir in der Marine ein unentbehrlihes Werkzeug der deutfchen 
Politik und eine Waffe des Rechts und der Ehre unfered großen Paterlandes 
erbliden, weil ohne Kriegihiffe, um es einfach zu fagen, unfere Sade mit 
Dänemark nicht audgefochten werden fann, Der Geldfchaden, melden der 
bevorftehende Krieg mit den Dänen und zufügen wird, bleibt, auch wenn wir 
eine Blofade abwenden, immer noch fehr bedeutend, und derjenige Betrag, 
umsimelchen er fich durch beſſeren maritimen Schug abmindern wird, würde 
ſchwerlich eine Krämerfeele beftimmen, die hohe Berfiherungsprämie zu zahlen, 
welche für Unterhaltung einer Marine erforderlich ift. Eine Krämerfeele würde 
denken; in. großen Seekriegen werde Deutſchland doch ſchwerlich viel zum 
Schutze feines ſchwimmenden Eigentbums thun fünnen; ein Krieg mit Däne- 
mark werde, muthmaßlih in hundert Fahren faum einmal vorfommen, und 
wenn er eintrete, fo werde man feine Schiffe unter neutrale Flagge bringen 
Grenzboten IV. 1861. 13 
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und in der Frachtfahrt zwifchen neutralen Plätzen befchäftigen, aud der Blo— 
fade wegen fein Capital in ausmärtigen Handeldunternehmungen anlegen 
fönnen. Die Blofade felbft werde zwar auf eine Zeit lang, vielleicht auf zwei 
Jahre, den Handeldgewinn am Plate felbit in's Stoden bringen und damit 
eine bedauerliche Einbuße verurfachen; wenn man aber dagegen berechne, daß 
man in hundert Fahren durch Unterlaffung jeglicher Seerüftung Millionen und 
aber Millionen erfpart habe, jo müſſe man ein Narr fein, wenn man fein 
ſchönes Geld für Kriegſchiffe ausgeben wolle. So würde eine Krämerſeele 
denken, und zu ähnlichen NRefultaten würde fie gelangen, wenn fie den bloßen 
Geldwertb der Nachtheile berechnete, welche den deutichen Kaufleuten in den 
Häfen halbeivilifirter Bölfer durch eine Kriegdmarine erfpart werden fönnen. 
Wir dagegen .erfennen zwar gern an, daß eine flotte, wie Preußen fie zu or- 
ganifiren unternimmt, auch pecuniären Nachtheil bis zu einem gewiffen Grade 
abzuwenden und namentlich, einem ſchwächeren Feinde gegenüber, den deutſchen 
Producenten und Confumenten ihre Verkehröftragen zur See freizuhalten ver⸗ 
mag. Mber wir glauben, daß ald bloßes Affecuramzgefhäft die Unterhaltung 
einer folhen Flotte ſich nicht rechtfertigen laffe. Möglih, daß mir bierin 
irren, aber es ift überflüffig von unferem Irrthum un® überzeugen zu wollen. 
Denn mag das Gefchäft kaufmänniſch gut oder fchlecht fein, wir- werden uns 
daran betheiligen, und ed fann Anderen ziemlich gleichgültig fein, ob mir es 
thun aus Eigennug oder aus Patriotismus. 


“Eine franzöſiſche Flottenbewegung. 


Als im Jahre 1803 der Krieg zwiſchen Frankreich und England wieder 
ausbrach, befand ſich die franzöſiſche Marine, obwol fie ungefähr 50 Linien— 
ſchiffe zählte, gegenüber der engliſchen in einem unzureichenden Zuſtande. Es 
war nothwendig die Zahl der Schiffe zu vermehren, ſowol um die See be— 
haupten zu können, als auch ſpeciell, um die ſchon im früheren Kriege vom 
franzöſiſchen Directorium in's Auge gefaßte Landung an der engliſchen Küſte 
auszuführen. Zu letzterem Zwecke hatten die Marine-Ingenieure platte Schiffe 
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vorgefchlagen, welche fo eingerichtet waren, daß fie fowol die Zruppen mit 
ihrem Material aufnehmen, als auch nöthigenfall® an einer Seefhladht Theil 
nehmen fonnten. | 

Im Juni 1803, gleichzeitig mit dem Ausbruch des Krieged, wurde die 
franzöfifche Nation von einer Bewegung ergriffen, melde Thiers in feiner 
Geſchichte des Gonfulata und Kaiſerreichs in folgender Weife fchildert: „Wie 
mit einem eleftrifchen Schlage boten die Departement? und großen Städte, 
jede nad ihren Mitteln, der Regierung Plattichiffe, Corvetten, Fregatten, 
ja felbft Linienfchiffe dar. Das Departement l'Orient wurde zuerft von 
diefem - patriotifhen Gedanken ergriffen. Es legte fib eine Summe 
von 300,000 Franfen auf, um eine fregatte von 30 Geihügen zu 
bauen und audzurüften. Diefem Signal antworteten die Gemeinden, Die 
Departements, ja die Gorporationen mit einer allgemeinen Erhebung. Die 
Maired von Paris eröffneten Unterzeihnungen, und eine Menge von Unter: 
fchriften bededtten bald die audgelegten Bogen. Die von den Marinebehördeu 
vorgefihlagenen Plattſchiffe hatten verfhiedene Größen und fofteten 8000 bis 
30,000 Franken. Jeder Ort Fonnte daher feinen Eifer feinen Mitteln anpaffen. 
Kleine Städte wie Coutanced, Bernay, Louvierd, Balogne, Foix, Verdun, 
Moiffac, gaben einfache Plattfchiffe erfter oder zweiter Klaſſe. Bedeutendere 
Städte votirten Fregatten und felbft Linienſchiffe. Paris gab ein Linienfchiff 
von 120, yon von 100, Bordeaur von 80, Marfeille von 74 Gefchüßen. 
Diefe Geſchenke der großen Städte waren .von denjenigen, welde die Depar- 
tement® machten, unabhängig. So unterzeichnete da8 Departement der Gi- 
ronde zum Schiffbau 1,600,000 Kranken, obwohl Bordeaur ein Linienſchiff 
von 80 Geihügen dargeboten hatte. Dbgleih Lyon zein Linienfhiff von 
100 Gejhügen gegeben hatte, fügte dad Departement der Rhone nod 
eine patriotifhe Gabe, die fih auf ein Achtel feiner Abgaben belief, hin— 
zu; ebenfo das Norddepartement zu dem von der Stadt Lille votirten Fonds 
nod eine Million. Die Departements befteuerten fih im Allgemeinen mit 
Summen von 200,000 bis zu einer Million Kranken. Einige lieferten ihren 
Beitrag in den für die Marine geeigneten Producten ded Landes. Dad 
Departement der Eöte-d’Dr ſchenkte dem Staate hundert ſchwere Gejchüse, 
die zu Ereuzot gegoffen werden follten. Das Departement des Rot und der 
Garonne votirte für die Dauer der Finanzjahre XI und XI einen Zuſchlag 
von 5 Gentimes zu feinen directen Abgaben, um denfelben für Segeltuch, 
das im Lande gekauft werden follte, zu verwenden. — Die großen Staatd- 
förper wollten nicht zurücdbleiben, und der Senat gab von feinen Einkünften 
ein Linienfhiff von 120 Gefhügen. Einfahe Handeldhäufer, wie das Haus 
Barillon, Finanzbeamte, wie 3. B. die Generaleinnehmer, boten Platt- 
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Der Gefammtwerth diefer patriotifchen Gaben wird von Thier® auf vier« 
zig Millionen Franken geſchätzt. 
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Ans Tirol. 


Unlängft wurde vor dem Gerichtöhof zu Bopen ein intereffanter Fall 
verhandelt. Als Angeflagter ftand der Priefter Anderfag vor den Schranfen, 
weil er bei Anlaß des Proteftantengefeged zu Schlanderd eine fehr heftige 
Predigt gehalten batte. Sein Urtheil lautete auf 14 Tage Haft. Was joll 
jedod das heißen? Zufolge des Goncordated darf er dieje nicht im eimem 
bürgerlihen Gefängniß abjigen, fondern in einem Klofter, wo man ihn gewiß 
ald Märtyrer für die gute Sache mit Audzeihnung aufnehmen, für die em— 
pörende Ungerechtigfeit der Regierung gegen einen Diener Gottes ſchadlos 
halten und auf das Beſte bewirthen wird. Sehr inftructiv war das Verhalten 
der vorgeladenen Zeugen, welche großentheild, den Bezirkärichter Alingler voran, 
die Schmähungen Anderſags vergeflen haben wollten; vermuthlih bat die 
Furcht vor dem noch immer mächtigen Klerus auf ihr Gedächtnig gewirkt. 
So lange man übrigen® nur gegen Priefter in untergeordneter Stellung vor« 
gebt und auch noch diefe fat wie ein noli me tangere behandelt, ıft fein 
Erfolg zu boffen, man muß höher greifen. Die Bilchöfe, wenn fie fih etwa 
gegen die Strafgefeke vergehen, geniegen freilich in Folge ded famofen Arti- 
feld Nr. XIV des Goncordated nahezu einer volltändigen Immunität, indem 
fie nur von einem Provinzialconcil oder dem Papfte felbit: gerichtet werden 
fönnen. Es thäte aber aud zur Aufinunterung unfere® Beamtenftandes recht 
gut, wenn man einmal alle Förderer der Reaction bei Seite fihöbe, damit jie 
nicht heimlich ‘ihren Unflat auf alle Mapregeln, welche ein neued Stadium 
bürgerlicher und politiiher Freiheit [haften follen, werfen und fie dadurch in 
Miheredit bringen. Dad wäre um fo trauriger, weil da® Minifterium Schmer- 
ling ohnehin vom lepten Sparpfennig des öffentlichen Vertrauens zehrt und 
bei fchlechter Verwendung deifelben der Ruin des Staated unausbleiblich wäre. 
Es ift eine frage, welche nicht einfcblafen darf und die man daher ftetd wie. 
derholen muB: warum find Haßlwandter, Scheuchenſtuel, Peger u. 9. noch 
ftet8 in amtlicher Thätigkeit? Yreilih follte man auh in Wien anfangen, 


mit der Wurffhaufel die Spreu vom Weizen zu fondern. Was die Anfied« 
lung der Proteftanten in Tirol betrifft, fo gibt vorläufig felbft der Bifchof 
von Briren feine Sache verloren, wie er fi jüngft äußerte; es wäre freilich 
für ibn und das Rand befjer gewefen, wenn er fie nie angefangen hätte. 
Zu Bregenz find bereit? die Summen für den Bau einer lutherifchen Kirche 
und die Anftellung eines Prediger gezeichnet, leider fcheint fih die Regierung 
wieder auf das Zögern zu verlegen; denn. obwol fchon vor einigen Monaten 
die Bewilligung derfelben eingebolt ward, iſt diefe doch noch nicht erfolgt. 
Ein gleihes Schidjal hatte die Bitte einiger Actionäre, welche zur Gründung 
eines liberalen Blattes bereit ziemlich anfehnliche Summen gezeichnet hatten. 
Sie wurden angeblich auf Grund des Gemeindegefeged abgemiefen; die Pille 
verfüßte man allerdingd damit, daß man ihnen die Errichtung eines Gefell- 
baftövertrage® rieth. Statt deſſen fommt nun ein Profeſſor der Univerfität 
Innebrud um die Gonceifion ein, doc ift dadurd leider die Erledigung um 
Monate verzögert, während jeder Tag, wo man den Ultramontanen nicht 
tüchtig über den Mund fährt, als Verluſt gelten muß. Es ift eine befannte 
Sitte großer Herren, daß fie ihren Unmutd, den fie an dem fchuldigen Gegen» 
fande nicht fühlen können, an einem unfchuldigen audlaffen. So ſcheint es 
auch dem Director ded Gymnafium zu Innsbruck, Sibinger, von Seite des 
bohmürdigen Fürftbifchofed zu Briren ergangen zu fein. Sibinger hat mit 
Ehren feine amtlihe Laufbahn vollendet und wollte ausgezeichnet auch in 
Anerkennung des Kaiferd die Lehranftalt, welche fich unter feiner Leitung vor 
allen andern hervorgethan, verlaffen. Da berief ihn der Bifchof, um ihm zu 
fagen, daß die fittlihe und religiöfe Bildung der Schüler de Gymnaſiums 
völlig vernachläſſigt fei, nur durch die zwei Profefjoren Bonbanf, den ehemaligen 
Redacteur der ſchmählichen Tirolerftimmen, und Herrn Greuter, der fidh bereits 
durh ganz Deutichland durch feinen Zelotismus eine keineswegs erfreuliche 
Berühmtheit erworben, fei fie noch aufrecht erhalten. "Sibinger konnte diefe 
Berläumdung gründlich zurüdweifen; wie man und fchreibt, foll fi der 
Biſchof aud no beklagt haben, daß einer der Profefforen zu den Fübrern 
der liberalen Partei gehöre. Hinc illae lacrimae! Die Profefforen einer von 
der Regierung bezahlten Lebranftalt follen aljo unter Führung irgend eines 
Kanatiferd dem Minifterrum Oppofition machen, um allenfalld den Augen eines 
Bifhofed, der fih überhaupt um die politifche Gefinnung der Lehrer einer 
öffentlihen Anftalt gar nicht einmal zu fümmern das Recht hat, woblgefällig . 
zu fein. Das ift doh naiv. Es wäre der Mühe wertb, daß Jemand zu 
Innsbruck dieſem Vorgang genau nachſpürte und ihn mıt allen Detaild ver: 
öffentlichte, er wirft ein zu grelles Streifliht auf unfere Zuftände und die 
Gelüfte des Klerus. 
Noch einen Blick auf die Univerfität! Deffentlihen Blättern entnehmen 
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wir, daß wieder einige Profefforen neu ernannt worden find. Der vermutb- 
lich an die Stelle Schulerd, defjen Nachlaß noch immer der Veröffentlichung 
harrt, 'berufene Profeffor Harum genießt in der juridifchen Welt mit Recht eines 
großen Anſehens, für Naturgeſchichte wurde ein gemilfer- Kerner. berufen, der 
laut: einer Angabe der Allgemeinen Zeitung ein geſchätzter Botaniker ſein ſoll; 
Fachmänner, bei’ denen wir und nach ihm erfundigten, ſcheinen nicht viel 
von: ſeinen Werfen zu willen. Sei dem, mie ihm wolle, mit der Botanif 
allein iſt in einem "Rande, deffen Reichthum an den verfihiedeniten Natur: 
erzeutgniffen ſprichwörtlich ft, nicht viel ausgerichtet, “au Mineratogie 
und Zoologie verlangen gebührende Bertretung. Soll unfere Landesunwerſität 
zu einem gedeihlichen Stand fommen, fo muß auch bier aufgeräumt werden; 
denn mit Dilettanten, welche ihre Berufung weniger einer wiſſenſchaftlichen 
Leiftung als der Protection verdanken, ift nichts gethan, zu ſchweigen von 
Leuten: wie Moy und Kerer, welche noch jejuitifcher als die Jeſuiten find. 
Bis jetzt haben wir. viel gehofft, es ift aber nicht viel geſchehen, die Galgen- 
frift, welche man dem Anhang des alten Syſtems gewähren fann, follte doch 
billigermeife jest al® abgelaufen zu betrachten fein. 


Lejling- Studien, 


Leffing-Studien. Bon E. Hebler, Privatdocent der Philofophie an der Hochfchule 
Bern. Bern, Berlag von Huber und Comp. (3. Körber.) 1862. | 
So erfreulich die Wahrnehmung ift, daß man fih in unfern Tagen flei- 
Biger ald je mit Leffing befhäftigt, fo fehlt doch viel, dag aud die Ergeb: 
niffe diefer Beſchäftigung allemal erfreuliche wären. Selbft an dem gefunde- 
ften Stoffe (und den gefundeften aller deutfhen Schriftiteller fann man ja 
Leſſing füglich nennen) nährt der Kranke feine Krankheit: und der Kranken 
gerade in den Stüden, auf melde Leffings wichtigſte Schriften ſich beziehen, 
find in unfrer Zeit nur gar zu viele. Je höher die Achtung vor Leffing, die 
Geltung feines Worted und Vorgangs, geitiegen ift, defto eifriger ſuchen die 
verfchiedenften Parteien feine ihres Tieffinnd wegen nicht immer leicht ver- 
ftändlihen Drafel zu ihren Gunften auszulegen, den großen Mann als einen 
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der Ihrigen "darzuftellen, fi mithin, fofern fie irten, an und aus ihm in ih— 
rem Irrthum zu beftärfen. 

Weil Leffing ed befanntlih nicht mit der damaligen Berliner Aufklärung 
bielt, weil er das orthodore Syitem feiner Conſequenz und der Geiftedarbeit 
wegen, die zu feinem Aufbau erforderlih geweſen, der Movdetheologie feiner 
Zeit vorzog, in der er ein folgewidrigeö, beide Beſtandtheile verunſtaltendes 
Gemiſch von Glauben und Wiſſenſchaft erkannte: wird er von unfern Neu: 
kirchlichen heute als Gewährsmann aufgerufen, deren Theologie'er doch noch 
viel ungeſunder und „aufſtoßender“ als die der neumodiſchen Geiſtlichen von 
damals gefunden haben würde. Aber auch auf der andern Seite, wo man 
mehr Recht hat, Leſſing für ſich in Anſpruch zu nehmen, verfährt man dabei 
nicht ſelten ebenſo unrecht. Statt vor Allem Leſſings Eigenthümlichkeit in 
allen ihren Zügen, auch die zunächſt beftemdlichen nicht ausgenommen, ohne 
Abzug oder Zuthat aufzufaſſen, geht man ſo zu ſagen von einer Kategorien— 
tafel des Freiſinns und Fortſchritts aus, und ſucht nun für alle Rubriken der- 
felben Belege in dem Weſen und Wirken ded Mannes beizubringen. Er muß 
ein Republifaner, ein Fürftenhaffer, kurz ein Radicaler in jeder Art geweſen 
fein, und in. folher fhablonenhaften Betrachtungsweife kommt man von der 
PBerfon fo weit ab, und redet fih in ein folches Pathos hinein, dag man 
nicht mehr fühlt, wie laͤcherlich es unter Anderm ift. auf Leſſings gewiß tief- 
gemüthliche, aber ebenſo gewiß ernſt männliche, nicht jugendlich empfindſame 
Neigung zu ſeiner nachmaligen Frau Mignons „Nur wer die Sehnſucht kennt“ 
in Anwendung zu bringen. 

So unechtem Tendenzweſen auf beiden Seiten ſteht die Schrift des 
Schweizeriſchen Gelehrten, die uns zu dieſen Betrachtungen veranlaßt, als 
durchaus geſunde und erfreuliche Erſcheinung gegenüber. Der Verfaſſer ſucht 
vor Allem Leſſing zu nehmen wie er iſt, nicht wie man ihn von dem oder 
jenem Parteiſtandpunkt aus wünſchen möchte, und dies zu ermitteln ſteht ihm 
ebenſo viel Schärfe des Denkens als Feinheit der Empfindung zu Gebot. 

‚Dur folches Berfahren verdirbt er freilich den Tendenzmännern nach beiden 
Seiten hin den Spaß, und das ift gleih im erften Falle jammerſchade, da 
es wirflih ein Gapitalfpaß ift, den und die frommen. Herren hier zum Beten 
geben. Sie möchten Lefiing, den fie geradehin zu den Ihrigen unmöglich 
rechnen fönnen, doch als einen ſolchen darftellen, der mindeften® in feiner leg: 
ten Zeit nicht fern vom Reiche Gottes geweſen. Indeß auch das fcheint der 
Nathan mit feinen fatalen drei Ringen unthunlid zu machen. Wer zwei 
Jahre, vor feinem. Ende den Nathan fchrieb, der war augenfcheinlih noch 
weit von dem, was jene Leute den rechten Weg beißen, 

Sp wie er ıft, fteht alfo der Nathan den Wünjchen der Partei entichie- 
den. entgegen. Allein er könnte ja auch anders fein. Und er würde anders 
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fein, hat neuerlich ein frommer Literaturhiftorifer (W. Wadernagel) und gleid- 
zeitig ein Conjiftorialrath (Stirm) entdedt, wenn er nur um zwei Jahre ſpä— 
ter wäre gedichtet worden. Danı würden nicht bloß mande Einzelnheiten 
anderd lauten, fondern auch „Haltung und Sinn ded Ganzen würde anders, 
weſentlich anders, ausgefallen fein. Fragt man die Herren, woher fie das 
wiſſen, fo verweilen fie auf die Erziehung ded Menſchengeſchlechts, die Leſſing 
das Jahr nach der Vollendung des Nathan gefchrieben habe. Hier erfenne er das 
Bedürfniß einer der Vernunft zu Hilfe fonımenden Offenbarung an und fege die 
hriftlihe Offenbarung als höhere Stufe über die moſaiſche, während er den im 
Nathan mit beiden ald gleichberechtigt hingeftellten Jolam nunmehr als unberechtigt 
bei Seite laffe: eine fortgefchrittene Anficht, mit welcher die dem Nathan zum 
Grunde liegende nicht mehr zu vereinigen fei. Hätte folglich Xeffing den böfen Na- 
than nad) der Erziehung des Menfchengefchlechtö gedichtet oder umgedichtet, fo 
wäre er ein guter Nathan, ein Nathan nach dem Herzen diefer frommen Herren 
geworden. Schade nur für'd Erfte, dag der Nathan, wie fonit Jedermann weiß, 
wie aber der Verfaffer auch den Herren, die ed nicht wiljen wollen, vor Augen 
legt, in der That nach der Erziehung des Menfchengefchlehtd geſchrieben, und 
dennoch fo bös ausgefallen ift! Und Schade für's Andere, daß die Erziehung 
des Menſchengeſchlechts felbit, wie der Verfaſſer gleichfalls nachweiſt, auf wer 
fentlih gleihem Boden mit dem Nathan fteht, anderd aber und der Necht- 
gläubigfeit günftiger nur.von folchen ausgelegt werden Tann, die zwiſchen 
Bild und Sache nicht unterfcheiden fünnen, oder nicht unterfcheiden wollen. 
Ye häufiger Leſſings Erziehung des Menfchengefhlehtd in diefem theo— 
logiihen Sinne mißverftanden oder mißdeutet wird, defto verdienftlicher find 
des Verfaſſers Erörterungen über den wahren Sinn und die Bedeutung diefer 
Schrift, Er bezeichnet fie ald eine durhaus eroterifche: wenn Leifing die 
Dffenbarung als göttliche Erziehung darftelle, jo verfahre er felbft ala Päda- 
909, der fih nah der ſchwachen Fallungöfraft der Mehrzahl feiner LXefer 
rihte. Das von Reffing gebrauchte Bild hat das Schiefe, daß es ald Er: 
ziehung durch einen draußen ftehenden Gott darftellt, was vielmehr immanente 
Gelbfterziehung ift; das gebt fo weit, daß Leifing im Bilde einen Theil des 
Menſchengeſchlechts „den Gott in einen Erziehungsplan habe faſſen wollen“, 
von der übrigen Menfchheit unterfcheidet, bei der died nicht der Fall geweſen 
($. 54); ein Zug, durd welchen dad Bild mit dem Gedanken Leffing®, der 
fi die göttlihe Erziehung des Menfchengefchlechted nicht anders ald allge 
mein gedadht haben kann, in directen Widerſpruch tritt. Doc wem diefer 
Widerfpruh das Berftändnig noch nicht Öffnet, dem follte es Leſſings eigne 
Erklärung in der Vorrede thun, wo er die Reihe der pofitiven Religionen 
als „den Gang betrachtet, nach welchem fich der menſchliche Verſtand jedes 
Orts einzig umd allein entwideln fann und noch ferner entwideln fol“; 
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oder der Winf $..70,,wo das unmittelbare Geoffenbartfein gewiffer Wahr- 
beiten dazu herabgeſtimmt wird, „dab, Gott veritatte, oder einleite, daf bloße 
Vernunftwabrheiten als unmittelbar geoffenbarte eine Zeit lang gelehrt wer- 
den.“ Ja ſchon dadurch, daß nah $. 4 die Offenbarung, dem Menfchenge- 
ſchlecht nichts geben foll, worauf. dufjelbe wicht. aub durch ſich jelbfi, wenn 
auch fpäter,, hätte fommen fönnen, dab mithin die Offenbarung feinen ihr 
eigenen, der Bernunft unerreihbaren Inhalt hat, iſt ſie andern Leſſing' ſchen 
Erklärungen ‚zufolge zu einer Offenbarung gemacht, „die nichts bffenbart“, 
d. h. es ift dadurd der ganze Begriff der Offenbarung aufgelöft, und jelbft 
das angebliche, „Früher“ verfteht ſich lediglich ald das natürliche Voraneilen 
bevorzugter Geifter vot.der Menge. „Hienach können wir,“ fagt der Verfaſſer 
mit Recht,“ zwifchen beiden Schriften.in Bezug auf ihr Berhältnig zur Offen: 
barung einen Unterfchied nicht ded Standpunkte, fondern nur der Ausführung 
zugeben, welcher ſich leicht erflärt aus den verfehiedenen Zweden. ‚Die Er. 
ziehung des Menfchengefihlehts, gegen einen Feind der pofitiven Religion 
gerichtet, hat: zu zeigen, daß dieſe Doch ‚auch eine, der. wahren Religion fürder- 
liche Seite habe; ‚der Nathan, weldher den Theologen ‚einen Poſſen fpielen 
jollte; muß die andere Seite, den. Nachtheil, welchen ‚geoffenbarte, Religionen 
dem: menſchlichen Geſchlechte bringen, hervorkehren. Von einer eigentlichen | 
Dffenbarung aber und einer abſoluten pojitiven Religion weiß. au ſchon 
die Erziehung des Menſchengeſchlechts nichts mehr, Nicht iſt fie gegen den 
Deismus des Nathan gerichtet, vielmehr, ift der Nathan eine Wahrung des— 
jenigen Rechts des Deismus, welches Leſſing von jeher anerfannt und die 
fem auch dur die Erziehung des Deniwengeislehte nit bat verfümmern 
wollen‘ (©. 14.17. 21). 

Leffings Chriſtenthum und zunächſt die Frage ‚anlangend, ob er ſich ſelbſt 
für einen Chriſten gehalten und ausgegeben, ſagt Hebler treffend: „Das chriſt⸗ 
liche Gefühl, welchem Leſſing das Wort redet, läßt ſich nicht als das ſeinige, 
und ſein religiöſes und ſonſtiges Gefühl nicht als das chriſtliche nachweiſen. 
Die Gründe (für die Wahrheit des, Chriſtenthume), die er genügend fände, 
hat er nicht, und die, welche er hat, genügen ibm, nicht. Das. Ehriftentyum 
ift  wefentli ‚Glaube an Jeſus ald einen Gegenftand der Religion (aljo 
nicht ald bloßen Neligionsftifter, oder Lehrer, oder Beiſpiel zur Nachahmung), 
Eine folhe Anerkennung Jeſu finder ſich bei, Lejling ‚nirgends, wol aber die 
ungmweideutige Ablehnung derfelben, Hieraus folgt, daß, wenn.er ſich nicht 
für einen Chriften in feinem und zugleich dem eigentlichen gefhichtlichen Sinne 
des Wortes hielt, er ſich nur für etwas nicht ‚hielt, was er nidht war. Er 
mar’ eim „deeidirter Nichtchtiſt“ wie Goethe; aber wenn man. von einem chriſt⸗ 
lichen Nichtchriſten reden dürfte, ſo hätte ev wohl auf den Titel, einigen An— 


Äpruch. » Wie: fünnte auch Jemand eine, Erfcheinung haſſen, die er, alö eine 
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geſchichtlich nothwendige und im Grofen und Ganzen moblthätige erfennt? 
Nur etwa dantı, wenn fie ſich ihm ald eine nicht, blos geichichtliche, jondern 
nah feinem Urtheil am unrechten Ort oder in unrechter Weife noch gegen 
wärtige aufdrängt. Im Wefentlihen aber fommt Leſſings angebliche Feind— 
haft gegen das gefhichtliche Chriftenthum darauf hinaus, daß er es rein 
gegenftändlih zu faſſen ſich befliß; mas für ihn. da er jene uneflärbaren 
göttlichen Gründe nicht im fi fpürte, ohne fie darum mißächten, oder fich 
ihnen für feine Perfon abſichtlich verjperren zu wollen, die einzige feiner jelbit 
wie der Sache mürdige Art war, ed auf ſich wirken zu laſſen. Es iſt troß 
diefer inneren Fremdheit gegen das gefchichtliche Chriſtenthum wol fetten 
Jemandem eine‘ größere Herzendfathe geweſen, es zu verfiehen, fich für das 
Recht deifelben zu wehren, und an der Beftiimmung deffelben, ſo viel an ihm, 
mitzuarbeiten. Wenn das Chriftenthbum klug if, fo iſt ibm eine 
folhe Feindſchaft lieber ald gar manche Fteundſchaft.“ (©. 88 f. 
99 f. 103). )> 

Ten Gang, den Refjingd theologifche Entwidelung gendinmei ‚zeichnet 


Hebler im Umriffe fo: „Nah einer kindlichen Rechtgläubigkeit und darauf 
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folgendem klüglichen Zweifel, unter Betonung des Praktiſchen im Chtiſtenthum, 


ein Anfag zu einer jpeculativen Dogmatit; dann blope DBernunfttheologie ; 
zulegt Anerkennung der pojitiven Religion als der gefhichtlihen Enmidtung 
der vernünftigen. Ein Fortgang von einem redtgläubigen Chriſtemhum zu 
einer Bernunfttheologie und bon einer Stufe dieler zur andern, ohne day wir 
irgendwo einen Sprung fähen* (S. 62 f.). | 
Als Phitofophen nennt der Berfaffer Lejfing „einen Gelegenbeitödenter 
im großen Stil, wie jogar Leibnitz noch ein folcher heigen mag” (9. 116 f.), 
und jeine Philoſophie, fofern das Ganze feiner gelegentlih zu Tage kommen: 
den Weltanihauung fo genannt werden fann, bejeihnet er ald „einen mit 
Hülfe Spinoza's vollbrachten Rüdgang von der Leibnitziſch-Wolfiſchen Zeit: 
philoſophie auf die einfachften Grundgedanfen ihres erften Urheber, mit jelb- 
ftändiger Ausführung derfelben befonderd nad der geſchichts⸗philoſophiſchen 
Seite hin“ (©. 137). Dabei fommt er auf den merkwürdigen Umitand zu 
teden, daß zwei jo geifteöverwäandte und ebenbürtige Zeitgenoffen wie Leſſing 
und Kant ſo viel wie feine Notiz von einander genommen haben. riterer 
von dem Reptern nur ın einem Epigramm, von dem Hebler urtheilt, es möchte 
wol auf die Kenntnignahme von dem bloßen Zitel der Kantiihen Schrift 
über die wahre Schäpung der lebendigen Kräfte (der Philojoph babe dabei 
feine eignen zu ſchähzeen vergeffen, ſpottet das Gpigramm) entitanden fein, ale 
„der Schrift eines objcuren Magifterd, welcher eine von den größten Gelehrten 


der Zeit discutirte Streitfrage zu löfen unternimmt, und weldhem, wenn ee) 


gufältig ein Kant ift, fo ein Spaß nicht fehadet; oder vielmehr iſt es Dann| 
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erſt vecht ein Spaß, befonderd wenn es ein Leſſing ift, der ih fo verſchätzte 
(S. 139). Mit demfelben Freimuth, der und in feiner Verbindung mit der 
innigften Berebrung feined Helden an dem Berfafler fo wohl gefällt, bemerkt 
er über das Berbältniß beider Männer weiter: „Wir dürfen un® bei aller 
Ehrfurcht vor Leffing nicht verhehlen, daß er in philofophifhen Dingen doch 
viel mehr von Kant, als diefer von ihm, hätte lernen fönnen. Einzig in ber 
pbilofophifchen Geſchichts- und Kunftbetradhtung (ficher doch auch im der ger 
naueren. Kenntnig der Geſchichte der Philofophie) hatte Leſſing einen gewiſſen 
Borfprung“; während er dagegen „von einer fritifhen Erfenntnigtheorie faum 
eine Ahnung gehabt zu haben ſcheint“ (S. 139). 

Wie Eingangd die Parteifreude der Neukirchlichen über Leſſings ver- 
meintliche Belehrung, fo macht der Verfaſſer zum Schluffe die entgegenitehende 
Derer zu Nichte, welche den Helden des Kortichritt® auch politifch gern radi- 
califiren möchten. „Reifing,“ bemerft er, war feiner Natur nach fein nationaler 
und politifher Reformator und wollte feiner fein. Gr dachte wahrfheinlich, 
diejenige freiheit, um welche er für fich felbit und Andre fih bemühte, die 
geiftige Freibeit, d. b. humane Bildung, fei fhon an und für fih etwas werth, 
und werde fein Volk auch zu der äußeren freiheit, wie er fie wünichte, führen, - 
denn es fei auch in diefer Hinfiht nicht wahr, daß die fürzefte Linie immer 
die gerade if“ (©. 165). Bezeichnend für Leſſings Stellung findet der Ver— 
faffer fchon das, „daß er fo jelten auf diefe Dinge zu Iprechen fommt. In 
feinen Briefen, die doch 37 Yabre umfaſſen, ift jo gut wie gar nicht von Po- 
litik die Rede“; unter feinen Epigrammen finden jih nur zwei politijche, Die 
beide fehr zahm, das eine Üüberdied, wie Hebler nachweiſt, nur der in Reime 
gebrachte Ausſpruch eines der fieben Weiſen ift (©. 171 f.). „Im feiner 
Nuftertragödie if er dem Politiſchen förmlich aus dem Wege gegangen“, 
er glaubte, wie er ſelbſt Ichreibt, „dag das Schidjal einer Tochter, die von 
einem Vater umgebracht wird, dem ihre Tugend werther it ald ihr Leben, 
für ih fähig fei, die ganze Seele zu erfhüttern, wenn auch gleich Fein Um— 
fur der gefammten Staatäverfaffung darauf folgte. (Dieler oder jener andere 
Dichter, ſe zt Hebler hinzu, jcheint umgekehrt zu denfen: politifcher Stoff 
macht Fine ITragddie anziehend genug, wenn au fein Herz gerührt wird)“ 
(&. 172). 

Leſſings herabfepende Aeußerung über den Patriotismus ift befannt, und 
die Entfchuldigung durch preußifch-patriotifche Mebertreibungen, die er (mäh- 
vend des fiebenjährigen Kriegs) babe mitanbören müſſen, weiſt der Berfajler 
ald eine folbe von der Hand, die Leffing felbit jich verbeten haben würde. 
„Wenn er dad Rob des Patrioten verfhmäht, der nicht zugleih Weltbürger 
wäre, fo fagt er fih damit keineswegs vom Patriotismus los, fondern ver, 
wirft nur jene ausichliefende und blinde Liebe zum eignen Lande, die ſich 
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von gewöhnlicher Eigenliebe mur durch die weiter hinausgefhobenen Schran— 
fen unterfcheidet* (S. 175). 

Nah den Worten feine® neueften Biographen war “effing feinet Zeit 
auch politiſch um ein Jahrhundert voraus. „Alſo“, commentirt Hebler, „da 
die 100 Jahre jetzt um ſind, ein Politiker der Gegenwart. Ob dies nicht 
ein bloßer Schein ift, davon herrührend, daß ein Politiker der Gegenwart 
feinen eigenen Standpunft um fo viel zurüddatirt?* (S. 178). Rah dem» 
felben Biographen war Leſſing ein Republicaner, ein theoretiicher natürlich, 
da er feine republicanifchen Umwälzungen erftrebte — „und,“ fegt Hebler bin- 
zu, (nad früher von ihm angeführten Stellen) „nit einmal die allervorfichtigfte 
Gewalt, auch nicht die allergelindeiten Mittel, ja nicht ein Sterbenswörtchen 
für die Republit aufwandte!“ (Ebendafelbit.) Eine der ftärkiten republicaniichen 
Stellen, fcherit Hebler, fer dem Biograpben überdied entgangen. Ueber die 
Trage, ob die Poefie gereimt fein folle oder nicht, bemerke Leſſing, er dringe 
auch bier auf eine „republicanifche Freiheit“, die er überall einführen würde, 
wenn er könnte. „Der Tauſend!“ parodirt der Verfäſſer ſolche tendenziöſe 
Gefinnungöfchmederei, „daß er auf dieſes Geftän dniß nicht nab Spandau trand- 
portirt wurde, und der fahrläffige Genfor mit ihm! Nein, gewiß bat derjenige, 
welcher in einer abjoluten Monarchie fih fo naiv zum Republicanismus be- 
fennt und dahin die Freiheit zu reimen oder nicht zu reimen zählt, etwas 
Andres im Kopf ald Politik“ (S. 185). i 

Wenn Stahr bedauert, daß und Leffing nicht auch einen politifchen Na- 
than binterlaffen habe, fo bat Hebfer dagegen nichts, nur bemerkt er, „eine 
beftimmte Staatsform wäre darin von Leffing jo wenig verherrlicht worden, als 
died in dem wirklichen Nathan einer pofitiven Religion widerfahren ift. Ihm 
galt feine Staatöform für die abfolut befte; aber diefer relative Indifferentis— 
mus war nur die Kebrieite der Meberzeugung, daß jedes Volk, fo gewiß es 
ein eigenes Bolf ift, auch feine eigene Berfaffung haben folle und habe. Sich 
für einen Monarchiften zu erflären, wäre Leffing 'nicht eingefallen, ohne zu 
fagen, für welches beftimmte Land; ebenfowenig aber für einen Republicaner 
ohne diefelbe nähere Beſtimmung.“ Will man indeß unter Republicaner im 
weitern Sinn „Jemand verftehen, der von einer guten Berfaffung fordert, daß 
fie dem vernünftigen Willen des betreffenden Volks angemeffen fei, fo war 
Reffing unftreitig ein Republicaner.*“ Doch auch das immer nur fo, daß ihm 
die Staatdverfaffung als bloßes Mittel galt, während der Zwed ded Staats 
über Ddiefen binauslag, da er den Menſchen nicht um des Staates, fondern 
den Staat um des Menfchen willen geſchaffen glaubte (S. 197 f.). 

Wir trennen und von dem Buche des Herm H. mit dem Wunſche, das 
er fi bald wieder über Reffing vernehmen laffe, und daß feine lautere Art 
ſich mit Leffing zu befhäftigen Andern zum Mufter dienen möge. 

— — — —d. 
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Briefe über einzelne Gegenftände der deutſchen Literatur. 


2. 


Erlauben Sie, daß ich noch einmal auf das Thema meines vorigen Brie— 
fes zurückkomme, die Schleiermacherſchen Briefe. Die preußiſchen Jahrbücher 
haben darüber einige Bemerkungen gemacht, aus denen mir hervorzugehen 
ſcheint, daß bier noch ein ganz ernſthaftes Mißverſtändniß zu beſeitigen iſt. 
Dies Mißverſtändniß bezieht ſich nicht bio auf den einzelnen Fall, ſondern 
8 betrifft eıne allgemeine Frage, die fich in jeder. Periode einer fittlichen Kris 
ſis bervordrängt: nämlich das Verhältnis des ſittlichen zum äſthetiſchen Ge: 
ſichtspunkt. 

Bekanntlich hat die romantiſche Schule in ihrer Blüthezeit gerade von 
dieſer Seite her Auſtoß gegeben. Sie waren als ſtreitfertige Kritiker den an— 
erlannten Größen der Literatur gegenüber getreten und hatten ziemlich hart 
über fie geurtheilt; um ſich zu rächen, fuchten die Gegner alled Mögliche her: 
vor, was fie in den Augen des Publicums brandmarfen konnte. Durch Ro- 
mane, wie „Queinde,*. wachten ihnen die Romantiker leichted Spiel, aber um 
die damaligen Berbältniffe richtig zu würdigen, muß man fich vergegenmwärtigen, 
dag zu den Moraliften, welche gegen die Unfitte der neuen Schule predigten, 
auh Kotzebue gehörte, der Dichter von „Menſchenhaß und Reue“, und daf 
daher die Schlegel, wenn fie jene Vorwürfe mit Zinfen wiedergaben, im voll« 
fen Recht waren. Die Schlegel trugen das Bemußtfein in fi, weder in 
ihrem Leben, noch in ihren Schriften unfittlih zu fein, fondern ein neues, 
höheres Princip der Sittlichkeit entdedt zu haben, welches geeignet ſei, wenn 
nicht die ganze Menfchheit, Doc wenigſtens den edleren Theil derfelben tugend- 
baft und glüdlich zu machen. Ob fie mit diefem Glauben Recht hatten, das 
it einzig und afleın die Frage, auf die ed heute anfommt, und nicht etwa, 
ob Friedrih ‚Schlegel oder Tied oder fonft Einer einmal ein Glas zu viel ge 
trunfen, oder ein: N zu viel geküßt habe, Dinge, die volllommen gleich» 
gültig find. 

In diefer —— iſt es aber wirklich nöthig, auch den Beferen gegen: 
über, was man zu fagen hat, nicht einmal, fondern zehnmal zu fagen, um 
nur verftanden, zu werden. 

So lange die Welt flieht, ift es noch keinem Menſchen, der ſeine fünf 
Sinne hatte, eingefallen, einem Andern deshalb die Sittlichkeit abzuſprechen, 
weil er Reidenfchaften durchgemacht: hat, im Gegentbeil fehlt demjenigen et- 
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was an der Fülle feines Geiſtes, der nie in diefe Lage gefommen ift. frei 
li führt die Reidenfhaft zu Conflicten und die Art, wie man diefe zu ber 
berrfchen oder überwinden weiß, zeigt an, aus welchem Hol; man 'geichnitten 
iſt. Um ein fittliher Charafter zu fein, hat man noch mehr zu tbun, als 
die zehn Gebote zu befülgen, das hatder Volkswitz auch ganz richtig ge- 
füblt, welcher ein elfted, ein Gardinalgebot in den verfhiedenften Formen auf- 
geftellt hat, und fo fei es auch mir erlaubt, eine neue Form dafür vorzu- 
Ihlagen. Das effte Gebot beißt: Set fein Wafchlappen! 

Gegen dieſes Gebot fündigt aber die. „Rucinde* auf eine ebenſo uner- 
börte MWeife, al® die Dramen des Herrn don Kotzebue. Die ganze Lueinde 
ift aus Figuren zufammengefekt, die nicht? Beſtimmtes zu denfew, zu em«- 
pfinden oder zu wollen im Stande find; aus Gedanken, die nie fertig wer: 
den, aus Empfindungen, die ganz lo ausſehen wie Seufzer der verbaltenen 
Langenmweile, aus Belfeitäten, die darıım and Schmuzige ſtreifen, welche zu 
nichts führen; und dies Alles ift in einem Ton der Selbitanbetung: worge- 
tragen, welcher das Gefühl der hobiften Unfruchtbarkeit. zu überſchreiten 
ſcheint. 

Wenn wir von dem Verfaſſer der „Lucinde“ Nichts wüßten, er mag ſonſt 
der vortrefflichfte Menſch von der Welt geweſen fein, fein Buch aber werden 
wir als unfittlih brandmarfen, weil e8 die Schwäche und zwar die Schwäche 
in diefe8 Worts vermegenfter Bedeutung ald Stärke verberrfiht, und fo dem 
Volk falfhe Gögenbilder aufftellt. | 

Aber auch felbit die Schwäche fann dur die Kraft des Dichters fo hin. 
reißend mwirfen, daß man ihr wenigftend nad einer Seite bin die Anerfennung 
nicht verfagen darf. Als Beifptel führe ich ein befanntes franzöfiiches Buch 
an: „Manon Lescaut“. Der Held diefer Novelle ift gewiß ein Schwädling, 
und daß er einer Dirne bis in's Baano nadhläuft, ift gewig nicht fein; aber 
die Stärke der Reidenfchaft, welche diefed ſchwache Subject ergreift, ift fo bin«- 
reißend gefhildert, dab man während der Rectüre an die Schwäche wicht dentt. 
Dad Buch ift trogdem zu tadeln, aber nur von einer Seite. Ganz ähnlich 
ift e8 mit einer fpäteren Novelle „Carmen“, die an poetifhem Werth hoch über 
jener fteht, und bei der ed gewiß feinem Leſer einfallen wird, an den Rate» 
chismus zu denken. Ganz ander® in der „Aueinde“. Hier fteltt die Ohnmacht 
die Ohnmacht dar, und täufcht fi doppelt, indem fie ſowol fih, als ihren 
Begenftand für groß hält. | 

Die „Rucinde* fündigt aber noch nad einer andern Seite bin, und dad 
ift eind der fchlimmften Verbrechen der Romantik, indem fie nämlich das jinn« 
lihe und geiftige Element der Liebe auf eine finnlofe Weile durcheinanderwirft. 

Es it befannt, mas Lefjing über den „Werther“ geäußert hat: den Alten 
fei ſo eine Leidenfchaft unbekannt, und es fei der chriſtlichen Erziehung vor⸗ 
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behalten gemefen, ein phyſiſches Bedürfnig für eine geiftige Vollkommenheit 
auszugeben. Diefe bingeworfene Aeußerung Leſſing's bat man in neuerer 
Zeit mehrfach ald eine paffende Kritif des „Werther“ gerühmt und damit viel 
weniger Goethe, als Leſſing Unrecht gethan. Leſſing hatte den Grundſatz, oder 
vielmehr die Gewohnheit, eine Uebertreibung, die ihn verlegte, daditrch zu be: 
fämpfen, daß er ihr eine andere Uebertreibung entgegenfegte, man muß alfo 
mit feinen Ginfällen ſehr vorfihtig umgeben, wenn man daraus auf feinen 
Gharafter oder feine Ueberzeugung fließen will: am vorfidtigiten gerade dann, 
wenn er gerade recht fühl und vorfichtig zu reden ſcheint; denn nie hat ein 
Schriftiteller in ſolchen Fällen mehr über die Schnur gehauen, al® Leffing. 
Drüdte jener Einfall wirflih feine Weberzeugung aus, jo müßte man fie ab- 
fhbeulih nennen, um fo mehr, da er in jener Zeit fo gut als verlobt war; 
glüdliher Weife hat uns Leifewig noch Unterredungen aufbewahrt, aus denen 
hervorgeht, dap er in der Wirklichkeit ganz ‚anderer Ueberzeugung war. 

Zudem paßt jene Aeußerung nicht ım Mindeften auf den „Werther“: 
in diefem Roman wird nur der Verſuch gemacht, das rein finnliche Element 
der Liebe zu fpiritualifiren, wohl aber ıjt das der Fehler der „Lucinde“ da— 
mit will ich nicht etwa fagen, daß das finnlihe Moment der Liebe nicht fähig 
wäre, poetiſch dargeftellt ju werden; die alter Dichter, und unter den meueren 
namentlih Goethe, haben ‘das Gegentheil binlänglih gezeigt: man ſoll die 
Sinnlichkeit poetifh darftellen, aber fie nicht Tpiritualifiren, man foll, um mit 
Leſſing zu reden, ein phyſiſches Bedürfniß nicht ala eine geiftige Bollkommen ⸗ 
beit darftellen. Diefe Sünde hat nicht Goethe, fondern Friedrich Schlegel 
begangen. 

Man wende Dagegen nicht etwa ein, daß beide Elemente, das finnliche 
und das geiftige, innig zufammenhängen, fie gehören allerdings zufammen, 
etwa wie Farbe und Figur eine® Körpers, die man deshalb doch nicht ver- 
wechfeln darf; fie werden oft nur durch eine ganz zarte Scheidelinie- getrennt, 
aber diefe Scheidelinie richtig zu erfennen und zu fühlen iſt eben die Kraft 
des echten Dichters, der, indem er ſchön darftellt, zugleich fitlich darftellt. 

Goethe ift es fait nie begegnet, daß er Beideö vermwechfelt; ich erinnere 
mid nur eines Falld in den „Wahlvermandtihaften“, der auch auf jedes un» 
befangene Gemüth einen höchſt peinlihen Eindrud macht. 

Um die Paradorgien der Romantifer einigermaßen zu verftehen, muß 
man den biftorifhen Hintergrund in's Auge faſſen. In ihrer Zeit herrſchte 
die Wolff'ſche Philofophie und‘ war eben im Begriff durch die Kantifche ab- 
gelöjt zu werden; beide Lehrgebäude kommen darin überein, daß fie den 
moralifhen Standpunft ats den entfcheidenden auffaßten. Im Princip gingen 
beide im Grunde von dem 11. Gebot aus, das ich oben aufgeftellt habe; 

denn wenn Wolff lehrte; ftrebe immer nad höherer Einheit mit dir ſelbſt; 
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und wenn Kant lehrte: handle wie du ſollſt, ohne andere Nebengründe, fo 
beißt das eigentlich nichts Anderes, als: jei fein Waſchlappen. Aber Beide 
fehlten darin, daß fie aus dieſem richtigen Princip nicht die Fülle der wirk— 
lichen Welt herzuleiten, oder fie nad demjelben zu beurtheilen im Stande 
waren. Wolff fam wirklich blos auf die 10 Gebote heraus, und Kant blieb 
bei der abjtracten Form fiehen; er lehrt über den Inhalt der Pflicht Wenig 
oder gar Nichts. So fiel die eigentliche oder pojitive Pflichtenlehre unvoll 
fommenern und ſchwächern Denfern in die Hand, z. B. Gellert, der in feiner 
weinerlichen Moral immer durauf zurüdfam, man joll die Leidenſchaften Der 
weiſen, weil dieſe zu nichts Gutem führen. Gellert hielt daher auh den 
Reitknecht jür würdiger in den Hummel zu fommen, ald Alerander den Gtoßen. 
Dieſe Art von engherziger, ſpießbürgerlicher Moral hatten die Romantiker in 
Auge, wenn fie die Moral im Allgemeinen lächerlih machten und ald einen 
überwundenen Standpunft darftellten. Die Zweideutigfeit dieſes Ausdrude 
hätte noch nicht jo viel geſchadet, wenn fie für dad, was fie an die Stelle 
jegen wollten, nur einen poetifh verftändlichen Ausdrud gefunden hätten; aber 
fie geberdeten ſich als Neformatoren, ohne zu willen was fie eigentlich vor. 
hatten, und ohne die Kraft, das, was fie etwa wußten, zu fügen. 

Da fie nun feine Sache hatten, für die fie eigentlih warm wurden, und 
doch das Bedürfnig der Wärme in ſich fühlten, fo erjegten fie den Cultus der Dinge 
durch den Eultuö der Perfönlichkeiten und jwar ihre eigenen Perſönlichkeiten. Die 
laͤcherliche Abgötterei, die fie mıt ihren zufälligen Einfällen, Stimmungen, Empfin- 
dungen trieben, iſt allgemein befannt, und wenn der Kritiker der Preugifchen Jahr: 
bücher verfichert, in den vorliegenden Briefen erſcheine Friedrich Schlegel bejjer 
als jein Ruf, jo befenne ih, ihn nicht zu verftehen. Was hat man denn 
für Enthüllungen über Friedrich Schlegel erwarter? Etwa wilde Leidenjgaften, 
folojjale Lajter, ruchloſe Neigungen oder gar Verbrechen? Wer dad von ihm 
erwartet hat, muB noch wenig von ihm willen. Was man aber ſchon aus 
jeinen Schriften ſchließen darf, findet man in diefen Briefen im höchſten Grade 
bejtängt: eitle hohle Gropjpredperei, die niemals wirklich in die Sade auj- 
gebt, jondern ımmer nur mit dem Effect beichäftigt it, den die Berfon daraus 
ziehen fann; unendliche Begeifterung für das Gropartige, was er im Begriff 
ift zu jchaffen, die denn doc eine geheime Unſicherheit verjtedt. Und grade 
in diefer Beziehung iſt es wünſchenswerth, daß wir bei diejer Schule eiwas 
hinter die Gouliffen treten. Mir ihrem Treiben war nämlich aud eine grope 
Unmwaphrheit verbunden. Faſt jümmtliche Freunde Friedrich Schlegeld haben 
in jpäterer Zeit erklärt, fie hätten die Qucinde und andere Thorheiten Ion 
damals vollkommen überjehen, namentlich A. W. Schlegel hat jih nah dem 
Tode jeined Bruderd mit einer Härte über ihn ausgeſprochen, die über alle 
Begriffe gebt. Welches von Beiden ift Maske? Das zu erfahren, wäre nicht 
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ohne; Intereffe, und»nur darum bedaure ih, dab die. Briefe nicht vollſtändig 
veröffentlicht find... Ob: fih Caroline mit Dorothea. über ihren Putz oder der⸗ 
gleichen, Dinge gezankt babe, das zu erfahren, bin ich nicht: im Mindeften be 
gierig, ich vermutbe aber, daß in den ‚unterdrüdten ‚Stellen noch mehr ftehen 
wird und daß man- erfahren wird, ‚mie weit bei der Lucindegreligion, ‚die da— 
mal® von der gejammten Schule getrieben wurde, offene Heuchelet-gegen. das 
draußen. ſtehende Volk und wie weit Selbſttäuſchung worbanden. war, 

In ‚Bezug „auf die, Sittlichfeit, fällt mir eine ‚treffende: Stelle aus einem 
an ſich ſchlechten Buche ein, ‚aus der Schrift Heine'ö über Boerne, Heine 
war, ‚in: Beziehung. auf ‚Eitelkeit, -und: Selbitanbetung mit Friedrich Sihlegel 
jehr.verwandt , den ‚er. freilich- an poetiſcher Kraft unendlich, übernagte, „Die 
Melt*, jagt ex in jenem Buche, „ıft: am Ende.gerecht und verzeiht die Klammen; 
wenn nur der Brand. ſtark und; echt -ift und ſchön lodertiund dange;: gegen 
eitel verpuffended Strobfeuer iſt jie hart. und ‚werfpottet jede ängſtliche Halb- 
glut; die Welt, achtet. und, ‚ehrt ‚jede, Leidenſchaft, ſobald ‚fie ich; ald eine wahre 
erprobt, und Die, Zeitserzeugt auch in dieſem Fall eine) gemijle,Legitimität,“ 
Das. ift volllommen richtig und wie die, Welt, ſo urtheilt auch die höhere 
Sittlichkeit. 

Die Preußiſchen Jahrbücher“ erwähnen noch den Uebertritt Friedrich 
Schlegels zum. Katholiciomus und vermiſſen und wünſchen nähere Aufklärung 
darüber. Es iſt möglich, daß im Ginzelnen noch die eine oder die andere 
Notiz erfolgt, in der Hauptjache aber fheint mir Alles vollfommen feſt zu 
ſtehn und ih glaube, dab die Motive Friedrich Schlegeld nicht. hart genug 
verurtheilt werden fünnen, Ich will mich- näher darüber erflären. 

Wenn Einer übertritt, weil fein ſinnliches Bedürfnig durch den proteftan« 
tifhen Cult nicht befriedigt wird, fo bedauern wir feinen fleinlichen Begriff 
von der Religion, aber wir befennen, daß er dahin gegangen ift, wohin er 
gehörte. 

Wenn er, von Zweifeln und Gemiffenöbiffen gequält, Ruhe fucht unter 
dem fihern Schirme einer unanfaßbaren Autorität, jo wird und feine Willens» 
fraft feine große Achtung abnöthigen, aber wir werden ihm diefe gelindere 
Form des Selbftmorded nicht mißgönnen. 

Strenger fhon wird unfer Tadel fein, wenn ein Kopf, der mehr esprit 
befigt ald Menfchenverftand, fih durch Streitigkeiten wit Anderen und falfche 
Schluffolgen in ein Princip hereinredet, das ihm eigentlich fremd fein follte; 
aber felbft in diefem Fall haben wir unter gewilfen Umftänden das Werüpl 
fubjectiver Nothwendigkeit. 

Am unfeinftien jheint ed, wenn man des Gelded wegen die Religion 

Grenzboten IV. 1861. 15° 
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feiner Väter abſchwört, oder um fich eine Anftellung zu fihern, aber felbft bier 
fällt Jedermann ein Beifpiel ein, bei dem man gewiß feinen Stein auf den 
Abgefallenen werfen wird. Winkelmann war, wie Goethe ganz richtig be- 
merft, ein Heide; die chriftlichen Gonfeijionen waren ihm ziemlich gleihgültig; 
dagegen war es ihm eine innere Nothmwendigfeit, fih in die Kunftwelt Rom's 
zu vertiefen. Man forderte den Preis und man zahlte ihn. 

Schlegels Uebertritt erſcheint mir deshalb ſchlimmer als dieſe einzelnen 
Fälle, weil alle angegebenen Motive in ſeinem Gemüth durcheinander ſpielten 
und er nicht Manns genug war, Eines von dem Andern zu unterſcheiden. Er 
vermißte das ſinnliche Moment des Gottesdienſtes; er fühlte die Unfähigkeit, 
eine neue Religion zu machen, wie er ſich zuerſt vorgenommen hatte, und ſehnte 
fih daher nah einer recht handfeſten Autorität; er hatte fih dur die Zänfe- 
reien mit den Aufflärern fo in feine Ideen bereingeredet, daß er zuletzt mit 
unter felber glaubte, er fei von Herzen Katholjf; er brauchte endlih Geld und 
eine Stelle. Alle diefe Motive fpielten durcheinander, den Ausſchlag gab das 
legte. Bei einem folchen Durcheinander hört in der That aud das Mitleid 
auf. Der Weberläufer zur fatholifhen Kirche und der Dichter der Rucinde 
find genau die nämlihe Perfon: Unfähigkeit einen Gedanken auszudenken, 
Unfähigfeit ein Gefühl auszuempfinden, Unfähigkeit etwas zu wollen, ohne 
zugleih da® Gegentheil zu wollen, denn er hat fih nicht etwa aus freiem 
Entſchluß ald Katholifen bekannt, fondern die Zeitungen haben es fehr zu 
feinem Kummer audgeplaudert, da er noch immer hoffte, Katholif und aud 
Nichtkatholik zugleich fein zu können; ald das Schickſal dann geſprochen hatte, 
fügte er fih freilid. Das war das legte Refultat der fogenannten romantir 
ſchen Jronie. Fulian Schmidt. 


Bon der prenfifchen Grenze. 


Es ift nicht möglich, das Verhalten der engliihen Blätter, nachdem der 
König wirklih nah Compiegne gereift ifl, mit Stillfhweigen zu übergeben. 
Zwar. hat ed nicht dad mindefte Intereſſe, die bodenlofe Erbärmlichkeit diefer 
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Preffe im Einzelnen zu verfolgen, aber wir lernen daraus, wie man fi ge 
gen England ftellen muß, um in guted Vernehmen mit ihm zu fommen. 

Seit Jahren war es Dogma der preußifhen Politik, dag nur -eine eng- 
liſche Alliance möglich fei, eine Alliance gegen Frankreich. | 

‚Die englifhe Preffe und mit ihr das englifche Publicum von Lord Pal: 
merfton bis zum gemeinften Karrenfchieber herunter erfannten dies Factum 
dadurch an, daß fie Deutfhland und namentlih Preußen als einen Staat 
darftellten, der ungefähr auf einer Höhe mit Neapel ftehe, der hauptſächlich 
von den engliſchen Zouriften lebe und zum Danf dafür diefelben ausplündre: 
Wenn von einer Alliance Englands mit Preußen die Rede ift, rief man und 
zu, ſo halten wir unfere Taſchen feft, weil man doch nur von und betteln, 
oder und beftehlen will. Tag aus, Tag ein wurde fo in England geredet 
und die Furt vor Napoleon hinter dem frehen Hochmuth gegen einen Staat 
verftedt, den man in der Taſche zu haben glaubte. 

Nun fommen die beiden Monarchen zufammen, und plöglih ſteigt Preu- 
kend Credit. Wir find mit einem Male ein ganz ordentliches Volk, noch 
dazu: ftammverwandt; die Angeljachfen waren ja auch Preußen! und von 
einer andern Alliance fann gar nicht die Rede fein, ala zwifchen England und 
Preußen. 

Den Grad unferer Beratung — iſt bier wol überflüſſig, 
und würden feine Worte dafür ausreichen. Aber Preußen kann ſich merken 
— undnidt blos in Bezug auf England — daß es feine Alliancen nicht 
zu erbettein, jondern zu erobern hat. Wenn die Staaten, deren Alliance zu 
gewinnen in Preußens nterejfe liegt, zu der feiten Ueberzeugung gelangen, 
daß fie zu wählen haben, ob Freund oder Feind? fo "werden viel unnöthige 
Worte gelpart werden und die Rage der Dinge wird bald aufgeklärt fein. 

Aber freilich müffen fie willen, daß hinter den Worten Emft liegt. 

IT 
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Die Riefengarde Friedrich Wilhelms des Erften. 


Wir entnehmen die folgenden Mittheilungen einem Werfe des preußifchen 
Majord Rudolph Graf von Kanig, welches unter dem. Titel: „Aus dem 
deutihen Soldatenleben. Militärifhe Skizzen jur deutfchen 


Sittengefhihte“ foeben im Berlin, Berlag von Wilhelm Herk, erfehienen 


ift. Daifelbe fchildert nah einigen Kapiteln über die deutfchen Soldaten zur 


Zeit der Reformation und während des dreigigjährigen Kriegs in recht anſprechen · 


der Weife vorzüglich die Zuftände und Thaten der preußifchen Armee in den 
Türkenkriegen des fiebzehnten Jahrhunderts, in dem ſpaniſchen Erbfolgefriege 
und unter Friedrih Wilhelm dem Erften. Die Berdienfte dieſes Fürſten um 
die Verbefferung des preußifcben Heeres find ebenfo bekannt wie feine Bor- 
liebe für große Soldaten. Bon lepterer im Folgenden einige bezeichnende 
Beiſpiele. 

Es gab Nichts in der Welt, wodurch man ſich dem Könige mehr 
empfehlen konnte, als durch Herbeiſchaffung langer Flügelmänner, und Be— 
günſtigungen, die ſonſt bei des Königs Feſtigkeit unmöglich zu erlangen ge— 
weſen wären, war er nicht im Stande zu verweigern, ſobald das Geſuch durch 
einige lange Kerle unterſtützt wurde. So fam es, daß auch Perſonen, die 
nicht dem Soldatenſtande angehörten, es ſich zur Aufgabe machten, Soldaten 
zu werben; fo namentlich auch der Geſandte am Britijchen Hofe, Geheimratb 
von Borde, der unter Andern den berühmten Riefen James Kirdtand, einen 
Irländer, der 6 Fuß 11 Zoll maß, dem Könige in fein Reibbataillon lieferte, 
eine. Acquifition, die freilich Foftbar genug war, denn Die dur Beſtechung, 
glänzende Gefchenfe, Handgeld und Reifefoften verurjachten Ausgaben beliefen 
ſich auf die unglaublide Summe von 9000 Pfund Sterling. 

Ueberhaupt war — wenn aud allerwärtd, ſowol bei der Infanterie, ala 
auch felbft bei den Heiterregimentern, vorzugsweiſe auf bedeutende Leibes— 
-länge gefehen wurde — es doch vor Allem das Keibregiment ded Königs, 
von dem man. mit Schiller fagen fonnte: „ed wuchs dad Rieſenmaß der 
Leiber weit über Dienfchliches hinaus!“ Denn obwol dad Regiment 3 Bataillone 
und jeded von ihnen eine Grenadier- und 6 Musketier-Compagnieen zäblte 
und außerdem noch 4 Compagnieen Unrangirter dazu gehörten, in welche der 
zunächſt audzubildende Erfag eingeftellt wurde — fo gab es doch feinen 
Mann darunter, der nicht wenigitend 6 Fuß maß. Der Flügelmann des 
Regiments, Jonas, der 1727 ftarb, hatte 8 Fuß 2 Zoll; fein Nachfolger, 
Hohmann, far fo groß, daß der befanntlich ungewöhnlich große König von 
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Boten, Auguft der Stärfe, mit auögeftredter Hand ihm nur eben noch an die 
Nafe reichte. Ein Deurſcher, Namend Müller aus Weißenfeld, der fih im 
Jahre 1713 zu St. Germain ald Riefe für Geld feben ließ, wurde einige 
Jahre fpäter in der Reibgarde wiedergefeben, wo er. doch erft der fünfte Mann 
vom rechten Flügel war. Aus dem einen Beifpiel ded James Kirdiand geht 
ſchon hervor, mit was für unerhörten Summen der König feine Liebhaberei 
erfaufen mufte; und nicht nur das Engagement diefer Niefen, für deſſen Be— 
ftreitung in den Jahren von 1713 bis 1735 zwölf Millionen Thaler ind Aus- 
fand gegangen fein follen, fondern auch die Unterhaltung derfelben, koſtete 
wahrhaft Unglaubliced: denn jeder Grenadier erhielt das als Löhnung, was 
er fib bei der Anwerbung contractlid ausbedungen, und Died betrug bei 
Einigen täglich mehrere Thaler, der vielen anderweitigen Beneficien nicht zu 
gedenfen, die der König feinen Lieblingen fonft noch zufließen ließ. Zu lep 
teren gebörte die Erlaubniß, neben ihrem Dienfte alle möglichen Gewerbe zu 
treiben, Schanf- und Gaftwirtbichaften zu errichten, Bier und Weinhäufer, 
Material- und Staliener-Waarenläden anzulegen, Es wurde ihnen ferner ge— 
ſtattet, Bittfhriften und Geſuche anzufertigen und unmittelbar an. den, König 
einzureichen, eine Dienſtleiſtung, die fie fih natürlich durd die Bıttteller ge— 
börig in klingender Münze bezablen ließen. Viele von ihnen erhielten von 
ihrem föniglichen Chef Grundftüde, Gärten, Häufer zum Geſchenk, anderen 
wurden SHebeftellen und felbft Kanonifate verliehen; kurz es geſchah alles 
Mögliche, um ihnen ihre Epiftenz erträglich zu machen und die Neigung zum 
Defertiren zu unterdrüden. Geſchah ed aber dennoch, jo wurde der Deferteur 
ald ein Dieb angejeben, der den Staat um dad Handgeld beitoblen, und ohne 
Gnade gehängt. Ueberhaupt murde trog der Koftbarkeit des Materiald bei 
todeswürdigen Vergeben ohne Rüdjicht verfahren, und das längſte Zollmap 
fonnte den Verbrecher nicht vor dem Strange retten. Freilich war bei den 
bunt zufammengemwürfelten Elementen die eifernfte Strenge durchaus unerläß— 
lich, ohne welche täglich die tolliten Exceſſe vorgefallen wären. Ereignete es 
fih dobh im Jahre 1730, daß dad Complott, Potsdam an allen vier Eden 
anzuzünden und mit gewaffneter Hand audzubrechen, gerade noch nothdürftig 
verhindert werden fonnte, und dag bei einer ähnlichen Beranlafjung der König 
zu feiner perfönlihen Sicherheit ſich genöthigt fah, ſechs Hufaren mit REN 
Garabiner Wache halten zu lafjen. 

Nicht genug, daß die Werbungen, der Unterhalt der Werbeoffiziere, die 
häufig, um ihr Weſen ungeflörter treiben zu können, verkleidet unter falſchem 
Namen und mit großem Aufwande im Auslande lebten, die weiten Trans— 
porte — denn ed befanden fi Unterthanen aus aller Herren Ländern, Ruffen 
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Engländer, Schweden, Spanier, taliener, Branzofen, Ungarn und Dalmatier 
. in den Reihen der. preußifhen Armee — unberehenbare Summen fofteten, 
fo veranlaßten die Mebergriffe der Werber auch oft. die verdrießlichiten Händel, 
die den König in verfchiedenen Fällen felbft in Kriege mit Staaten fat ver 
wickelt hätten, mit denen er in anderer Beziehung gerade in friedlichftem Ber 
fehr zu bleiben bemüht war. So märe ed, ald im Jahre 1723 preußiiche 
Werber einen Bauer von einem Gute ded General Flemming, Bruder des 
ſächſiſchen Dlinifterd, und 1731 einen andern von. den Gütern des polnifchen 
Staroften Mielöfi gewaltfam wegnahmen, beinahe zum Kriege mit dem Könige 
von Polen und Kurfürften von Sachen gefommen, und als in Sadien ein 
preußifcher, Werbeoffizier, der Capitän von Napmer, ergriffen und zum Tode 
verurtheilt wurde, bewirkte Friedrih Wilhelm feine Rettung nur dadurd, daß 
er dem ſächſiſchen Gefandten Suhm durch den Minifter von Katſch ganz 
fategorifih fagen ließ, daß, wenn das Urtheil volljogen würde, er ihn, den 
Gefandten, werde hängen laffen, eine Drohung, die im Jahre 1734 an zwei 
bolländifhen Unteroffizieren, die die Grenze überfhritten hatten, wirklich voll 
jogen wurde, ald Wiedervergeltung für die im vergangenen Jahre durch die 
Generalftaaten volljogene ftandrechtliche Erſchießung des preußifchen Werbe— 
offizierd Wollfchläger, der einen langen holländifhen Soldaten zur Defertion 
verleitet hatte, Ebenfo lief der König Gefahr von dem Papſt in den Bann ges 
than zu werden, ald auf wahrhaft romanhafte Weije ein preußifher Major 
fih verkleidet nah Rom begab, um einen Mönd, von deflen riefenhafter 
Leibeslänge der Ruf bis nad Preußen gedrungen war, zur Flucht aus feinem 
Klofter und zum Eintritt als Grenadier in die Keibgarde zu überreden, was 
ihm aud wirklich gelang; desgleichen als ein Kapuziner aus Italien, der im 
Lande umherzog, um Beiträge zum Türkenkriege einzuſammeln, ohne Weiteres 
als gemeiner Reiter in das Regiment des Fürſten von Anhalt geſteckt wurde, 

Es ließen ſich noch unzählige Beiſpiele von den Uebergriffen, bei den aus— 
ländiſchen Werbungen anführen, ich glaube indeß ſchon genug darüber ange— 
deutet zu haben, um nunmehr zu einer andern Art des Erſatzes überzugehen, 
welcher der König gerade die ſchönſten Leute für ſeine Garde verdankte. Es 
waren dies diejenigen Mannſchaften, welche dem Könige durch auswärtige 
Monarchen geſchenkt wurden; und jedes Cabinet, das mit dem preußiſchen 
in irgend welche Verbindung zu treten wünſchte, ſuchte zunächſt des Königs 
Geneigtheit durch Ueberſendung einer Anzahl Rieſen zu gewinnen. Kaiſer 
Peter der Erſte ſchenkte dem Könige 150 lange Soldaten und fuhr alljährlich 
damit fort, um dagegen eine Anzahl Klingenfchmiede, Polirer und Härter 
aus Weftphalen zu erlangen, welche ihm die jept weltberühmte Gewehrfabrif 
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von Tula anlegen halfen. Auch die Kaiferin Anna fuchte den König zu po- 
litiſchen Zweden durch Ueberfendung von „quatre beaux Fluegelmaenner”, wie 
fie fih in ihrem eigenhändigen Begleitfchreiben ausdrüdt, zu beftehen. Bor 
Allem mar ed Graf Sedendorf, der öſterreichiſche Gefandte, der, unterſtützt 
durch Grumbfow, den König dem Intereſſe feines Souveränd haupfſächlich 
dadur fortwährend geneigt erhielt, daß er ihn ununterbrochen mit großen 
Soldaten verfab, au, ald er 1726 Preußen vom Bündnig mit England ab- 
zuziehen bemüht war, dem Prinzen Eugen vorfchlug, „etliche große unnüge Raigen“ 
aufzutreiben, da man dem Könige kein angenehmeres Gefchenf machen fönne: 
Auch der Adminiftrator von Medlenburg- Schwerin fonnte während des nors 
difchen Krieges Friedrich Wilhelm nicht eher zum Zurüdzieben feiner Truppen 
aus dem Lande bewegen, ala bis er ihm ſechs Kerle für feine Garde fchidte. 
Als verichiedene polnifhe Magnaten mährend des polnifshen Krieges nad 
Königäberg geflüchtet waren, ftellte der König als Bedingung feines Schuhes 
die Forderung: etliche lange Kerle oder 30,000 Zhlr.; und als der franzöfiiche 
Gejandte ihm im Auftrage feines Monarchen einen mit. Brillanten. befepten 
Degen zum Gefchent anbot, lehnte er diefen ‚mit der Verfiherung ab: ein 
Dutzend großer Kerle würden ihm lieber fein. In diefe Zeit fällt eine? Anef- 
dote, die für die Leidenfchaft Friedrih Wilhelms für feine. großen Grenadiere 
recht bezeichnend ift. Der neue Thurm der Petrifirhe zu Berlin war, faum 
vollendet, eingeftürzt. Boll Sorge darüber, wie der König dieſes Mißgeſchick 
aufnehmen würde, wurde ihm endlich die nothwendige Mittheilung mit den 
Worten vorbereitet: „ein großes Unglüf habe ſich in Berlin ereignet,“ Auf 
die, Frage, was es fei, war die Antwort: „der. Petersthurm iſt eingeſtürzt!“ 
„Ih dachte Wunder was ed wäre”, fagte der König ganz gelajjen, „und glaubte 
Schon, der Flügelmann von Glafenapp fei todt!“ 

Aber weder Geſchenke noch Werbungen reichten hin, die Reibgarde voll» 
zählig zu erhalten; es mußte daher noch zu einem dritten Mittel ihrer Er- 
ganzung geichritten werden. Bei den jährlihen Mufterungen über die Feld— 
regimenter ließ fich der König die größten Soldaten vorftellen. Dieſe wählte 
er für feine Garde aus und erjegte den Gommandanten, was fie für diejelben 
am Handgeld ausgelegt hatten. So bezahlte er beiſpielsweiſe für elf Soldaten, 
die er im Jahre 1731 im Lager bei Wehlau den Linienregimentern abnahm, 
an die Regimentächefs 14,000 Thlr., im Jahre 1733 für 46 Refruten 43,000 Thlr. 
und für einen einzigen Refruten des Regiment? Schmettau zahlte er 5000 Thlr. 
und gab noch überdem feiner Schweiter eine Stelle in einem Fräuleinftift! 
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Das induftriche Deutſchland als Uebergang aus dem huma- 
niftifchen zum frei bürgerlichen und nationalen. 


Nirgends macht fih mol der gewaltige Umſchwung, welchen die Ber: 
bältniffe des Verkehrs und der nduftrie und damit die ganze Denk: 
meife und Richtung der Zeit im Berlauf des legten Jahrzehnts erlitten haben, 
lebbafter fühlbar, als in unferen kleineren binnenländifchen Staaten, die feit 
diefer Zeit erft in die Bewegung der übrigen Welt recht bineingerücdt find. 
Welch’ eine Kluft trennt 3. 2. jest ſchon das Schwaben von heute von dem— 
jenigen, das noch vor ein paar Jahrzehnten war, das noch vorwiegend durch 
tbeologifhe und philofopbifhe Kämpfe, durch die unruhigen Geifter, die aus 
dem Tübinger Stifte hervorgingen, feinen Antheil an deutſcher Geiſtesentwick— 
lung betbätigte und draußen in der Welt von fih fprechen machte. Sept ift 
das Alles verftummt, auch dad Haupt der „Tübinger Schule“ ift dabin, und 
‚eine verhältnigmäßig noch ferne Zeit erft wird die bleibenden Nachwirkungen 
jener Kämpfe und Unterfuhungen berausftellen und zur Reife bringen. 
Schwaben aber gebt mehr und mehr über in die induftriele Bahn. Technifche 
Ausbildung, durch Mittel jeder Art, durch Schulen, Yortbildungsanftalten, 
Mufterlager, Ausftellungen u. dgl. gefördert, Gewerböfreiheit und ſchwung— 
vollerer rationeller Betrieb ded Hauptnahrungszweiges, der Landwirthſchaft, 
das ift derzeit zum Hauptagen® des fchmäbilchen Lebens geworden; und fo 
firebt au der Hauptpunft de3 Landes, vor ein paar Jahrzehnten noch vor— 
wiegend eine bloße Rejidenzftadt, immer mehr zu einem Siße induftrieller 
Thätigfeit auf. Es fcheint, ald ob der ſchwäbiſche Geift mit derfelben Gründ- 
lichfeit, mit welcher er an den Tiefen der philoſophiſchen und theologischen 
Geiftesarbeit Theil genommen bat, auch auf jenem praftifchen Gebiete dad 
Verfäumte nachholen und gegenüber der idenlen Macht Schiller'ſcher Dich 
tung, in welcher er feine ganze Innerlichkeit geoffenbart, nun auch die Befähi- 
gung zu profaifh reeller Arbeit bethätigen wolle. Und allerdings hat wol 
fein Theil unferer Nation es nöthiger gehabt, aus brütendem, einfeitig inner 
libem Geiftesleben und Fleinlih binnenländifcher Befchränftheit heraus zum 
regen Bewußtſein feiner Stellung und feined Berufes in der Außenmelt aufs 
gerufen zu werden. Denn nirgends war, vor verhältnifmäßig noch kurzer 
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Zeit, der enge und im gewohnten Gleis ſich fortichleppende Geſichtskreis bäuer- 
lichen Lebens und des bloßen Kleingewerbed mehr zu Haufe, als in Schwaben. 

Das Dbige gibt von einem blopen einzelnen Theile aus, aber ebendamit 
nur um fo augenfälliger und deutlicher, ein Bild de8 Umfchwunges, der im 
Leben unferet ganzen Nation vor fich gegangen ift und der ja, ganz abgeſehen 
von den unmittelbar nationalen Fragen auch in der ganzen Literatur nicht weniger 
füblbar it. Denn wie bier Philofopbie und Theologie dem empirifcherealiftifchen 
Zuge der Zeit, der eracten Gefbichtsforihung; ‚und- Naturwiſſenſchaft Platz 
gemacht haben, fo ift ja auch in der Dichtung und in der Unterhaltungslectüre 
ein gleicher Geift nicht zu verfennen, und ftärfer noch als in den Dorfgeſchichten, 
in den halb äftbetifchen Schilderungen und Reflexionen aus der „Naturgefhichte 
des Volks“ u. dgl., ſpiegelt er fih in der Maſſe von Schriften, die aus all’ 
den verfchiedenen Gebieten der Natur, der Erdkunde u. f. w. ibren Stoff 
entnehmen. Uber auch noch von einer ganz anderen reellen Seite ber, von 
der öfonomifchen, macht fich diefe Veränderung fühlbat. Denn mit der uni- 
verfellen Geftaltung des Verkehrs und der erhöhten induftriellen Thätigfeit 
haben auch die Berhältniffe des Geldwerths und mit ihnen die der einzelnen 
Klaffen und Stände in kurzer Zeit fich gewaltig geändert; und während alle 
Erzeugniffe der Landwirthſchaft und fo mittelbar überhaupt die der materiellen 
Erwerböfräfte fortwährend im Preife fteigen, ſeufzt dagegen vor Allem der “ 
Stand, der in den früheren Zeiten eines noch mehr ideellen Lebens der Haupt. 
träger der geiftigen Bewegung war und der jegt mit dem firen Betrage, auf 
den er angewiefen ift, fib auch öfonomifh immer mehr im Nachtheil fiebt, 
der Beamtenftand in feinen verfchiedeniten Zweigen. Und fo bereitet ih auch 
von diefer Seite aus ein immer ftärferer Umfhwung, indem. ftatt des einſt 
vorzugsweife angeftrebten Staatödienftes und der geiftigen Berufsformen viel 
mehr die materiellen Erwerbözweige immer mehr Kräfte an ſich zieben. | 

In fo grellem Gegenfaße nun aber diefe jegige Phafe, in welcher das 
Leben unferer Nation angelangt ift, zu der vorausgegangenen philoſophiſchen 
und dichterifchen Periode zu ftehen ſcheint, fo wenig kann fih dem, der mit 
dem Geifte diefer letzteren fich durchdrungen, hat, entgehen, daß in ihr ſelbſt 
ſchon der Keim zu dieſer jetzigen Geſtalt der Dinge lag, ja daß ſelbſt in ‚dem: 
jenigen, was am fernften von derjelben abzuliegen ſcheint, in den Erzeugniffen 
und der Geijtedentwidlung unferer claſſiſchen Dichter, geradezu prophetiſche 
Vorbilder einer ſolchen künftigen Geſtaltung ſich finden und eben damit auch don” 
ſelbſt die Hoffnung begründet ift, daß das Einfeitige und Unwahre, was der 
jeginen Bewegung noch anhaftet, einft in einer legten gereifteren Frucht über- 
mwunden fein und fo auch der ideale, aber noch unentwidelte Kern jenes früheren 
Strebens feine volle leibliche und menfchlich bürgerliche Ausprägung noch erhalten 
werde, 
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Mir fehben ganz davon ab, wie unfere philoſophiſche Entwidlung in ihren 
Gonfequenzen felbft in das jegige praftifche bürgerliche Streben hinüberführte. 
Wir ſuchen nur in Kürze zu zeigen, wie von unjeren beiden großen Dichtern 
gerade derjenige, welchem die gewöhnliche Anſchauungsweiſe am menigften 
Sinn für die politifchen und focialen Fragen der Zeit zufchreibt, vielmehr die 
ausgeſprochenſten echt vorbildlichen Hinweiſungen auf unfere jegige Periode 
und deren Aufgaben gegeben bat. Freilich dürfen wir diefelben nicht auf dem 
Höhepunfte Goethe'ſcher Kunſt und Dichtung ſuchen; denn dieſer Kegt der Zeit, 
wie dem Geifte nad noch zu weit ab. Es ıft der ſchon gealtırte Goethe, mit 
dem wir e8 hier zu thun haben; allein was bier an rein dichteriſchem m: 
tereife abgeht, das wird erſetzt durch die innere gefchichtliche Bedeutung der 
Ideen und Anſchauungen, die wir wie ein propbetifched Spiegelbild kommender 
Entwidlung und vorgeführt ſehen. 

Dat Fauft aulegt mit dem freien raſtloſen Schaffen bürgerlichen Gemein: 
ſinns ald einer höchſten Ahnung abſchließt, ift freilich befannt genug, Un— 
gleich weniger mag man dagegen den wunderlihen und ermüdenden Wen— 
dungen eines anderen Erzeuaniffes des Goethe'ſchen Alters folgen, nämlich 
der Wanderjahre. Und doc ift gewiß, daß gerade diefe, verglichen mit den 
Lehrjahren, deren Kortiepung fie fein follen, das iprechendfte Abbild des Ent- 
wicklungsganges umnferer ganzen Nation, ded Durchganges von dem früheren 
noch einjeitig idealen und bumaniftiihen Streben zu dem Realismus und der 
nüchternen Proſa der jegigen Periode, vor Augen ſtellen. Menſchlich harmö— 
niſche Ausbildung der ganzen Perſönlichkeit, dies ift das Ziel, dad mehr oder 
weniger bewußt der Held der Lehrjahre verfolgt, und das ſchon feiner Vorliebe 
für Das Schaufpielmeien zu Grunde liegt; klar veranichaulicht dies insbeſon— 
dere der Brief Wilhelm's an Werner (im 5. Buche), indem er den Edelmann, 
al® den, der unter den beſtehenden Berhältniffen allein zu eimer solchen 'woll- 
fommmneren barmoniich perlönlichen Ausbildung befähigt fei, dem Bürger ent 
gegenftellt, der vielmehr nur „einzelne Käbigfeiten ausbilden foll, um brauchbar 
zw werden“, und der nach Wernerd. Art nur auf Erwerb und Bejip ausgeht, 
um dann wieder auf eine beichte Art zur geniehen. Weiter als bis zu jenem 
von den bürgerlichen Aufgaben noch fo weit abliegenden Ziele gebt im Wefent: 
lichen : die Entwicklung der Lehrjahre noch nicht, wenn auch in der zweiten 
Hälfte ein jener perfönlihen Beſtimmung gemäßes Wirken auf Andere, Aus- 
bildung und Berhätigung in einer Gemeinſamkeit, ald ergänzende Geite 
bervortritt. 

Allein in welchem Gegenfage fteht nun zu jener Anfchauungdweife, die 
fo von felbit an die alte griechiihe mit ihrer Beratung ded banaufifchen 
Erwerbölebend gegenüber der edlen frei menſchlichen Ausbildung erinnert, 
die in den Wanderjahren entwidelte! „Narrenspoffen*, jagt dort Jarno 
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(gegen Ende ded 2. Buches), „find eure allgemeine Bildung und alle Anftalten 
dazu. Daß ein Menſch etwas ganz entſchieden verftehe, vorzüglich leifte, wie 
nicht leicht ein Anderer in der nädjten Umgebung, darauf fommt es an“, 
Hier wird alfo vielmehr eben jene „Ausbildung einer einzelnen Fähigkeit“, dies 
tehnifh Fachmäßige, deſſen Einfeitigfeit den Lehrjahren zufolge den Bürger 
barafterifirt, in den Vordergrund geſtellt. „Jetzt iſt die, Zeit der Einfeitig, 
feiten; wohl dem, der es begreift, für jih und Andere in diefem Sinne wirft,“ 
(1. B. 4. Kap.) Und wenn Dies jeibft wieder als eine der fcharfen und ein- 
feitigen Neußerungen in Jarno's Manier gefaßt werden könnte, jo iſt doch 
vielmehr die ganze Anlage jenes Bundes, in welcher auch Wilhelm ein nüp- 
liches Mitglied zu werden jtrebt, eben in diefem Sinne gehalten. Und jo ver 
läuft denn derjelbe Roman, der in Mignons Geftalt und Liedern noch den 
ganzen Zauber claffiiher Schönheit mit dem des Romantifchen auf wunder 
fame Weife vermählt bat, in jeiner legten Yortiegung in einem. diejer idealen 
Welt gänzlich entgegengefegten Gebiete, ın gedehnten ‚technischen Erörterungen 
über Garnfpinnerei und Weberei, in. Figuren, eines. „Gevatter Schürfaſſer's 
und Garnboten*, Nicht blo8 Jarno wird zum Montan“; ſelbſt die lofe 
Philine, dieſe aller Geſchäftsproſa fremdeſte Geſtalt beiterer poetiſcher Laune, 
muß es ſich gefallen laſſen, zur Schneiderin ſich umzuwandeln, die überall 
nach Stoff für ihre Scheere ſucht, und der Held des Ganzen wird durch das 
eigenthümliche Andenken, das ihn an ſein romantiſches Abenteuer mit der 
Amazone erinnert, hinübergeführt zu ſeinem wundärztlichen Streben und ver- 
tieft ſich in Erörterungen über Knochen- und Bänderlehre und fünftliche ana- 
tomiſche Präparate. 

Wol mag man mit Recht in diefem Berlaufe zugleich ein unmittelbares 
Abbild des innern Abjterbend des Dichtergeiftes felbit, die zunehmende pro» 
ſaiſche Verknöcherung des Alterd gegenüber der  jugendlich ſchaffenden 
Fülle und. Bildungsfraft der frühern Periode erbliden. Allein wie unzuläng- 
lich und wie ungerecht wäre e8, bloß diejen Gefichtöpunft anzulegen, wo viel- 
mehr mit den unverfennbarften Zügen die eigene Entwicklungsgeſchichte der 
ganzen Nation, das Bıld der Periode vor Allem, in der mir jelbft jept be 
griffen jind und der wir noch weiter entgegengeben, uns anjchaut! Oder find 
denn nicht auch mir ſelbſt gegenüber jener früberen Periode dichterijchen 
und philoſophiſchen Schaffens in gleicher Weife proſaiſch hölzern geworden? 
Iſt nicht die, einfertige Mafje des Stofflihen und Technijchen, wie ed aus allen 
Gebieten der Natur ber angehäuft wird, dad Beherrfchende für die ganze 
Denfweife der Zeit, felbft für ihre Liebhabereien und für den Geſchmack ihrer 
täglichen Unterhaltung geworden? Und wo ift dagegen jener einft fo allgewaltige 
Fauftiiche Drang hin verihmunden, der nach dem inneriten Grunde der Dinge, 
nah wahrhaftem Begreifen derfelben hinftrebte und unfere ganze philofophifche 
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Entwidlung fhuf, während er für diefe jegige Tagesweisheit als abgethan 
und verfchollen erfcheint, ald ein Traum und Schmindel unreifer Jugend, 
welher für immer der nüchternen empirifhen Beobachtung Plag zu maden 
babe! 

In fo ſchroffer einfeitiger Weife von der eigenen Bergangenheit abzubrechen, 
fonnte freilih dem Dichter felbit nie in den Sinn fommen; wie fonnte e3 
ihm einfallen, dem Bewußtſein praftifch bürgerlicher Beſtimmung, dad er in 
jenem Werke feines fpäten Alters jo enticieden betont, die Wahrheit feiner 
früheren rein dichteriichen Periode, das Ziel idealer menschlich ſchöner Ausbildung, 
zum Opfer zu bringen. Und fo hat denn aud jene bürgerliche Tendenz der 
Banderjahre noch keineswegs ſchon in der unmittelbaren Gegenwart ihre entipre- 
hende Erfüllung gefunden; fondern in diefer erfeheint fie nur erſt in der noch ein- 
feitigen und unvollflommenen Form induftriellen Erwerböftrebend, materiellen 
und technifhen Zwedmäßigkeitögeifted, während die Dihtung noch auf eine 
ganz andere vollendetere Form binauöweilt, auf die des entwidelten Berufs- 
lebend und feiner gegliederten Ordnung. Und biermit erſt fommen mir denn 
ju dem eigentlichen Ztele dieler Erdrterungen, für melched und wieder zunächſt 
die Dichtung felbft ald Führer dienen kann. 

Was nämlich den Dichter bei jener Tendenz beftimmter fachmäßiger Aus» 
bildung geleitet hat, das ift die dee eined berufsmäßigen Wirkens in der 
Gemeinſamkeit. Die Einordnung in den Zwed der Gemeinfchaft, in welcher 
jeder eine beftimmte Stelle audzufüllen bat, fie ift ed, die von dem Einzelnen 
dieſe Einfeitigfeit (wenn man es fo nennen mill) einer befondern fahmäpigen 
Bildung und Fertigkeit fordert. Eben dadurch aber, dag es fo der Beruf, 
das Wirfen in und mit der Gemeinſchaft ift, auf dem Alles ruht, ift der ein- 
jeitig materielle Nüglichfeitägeift, Dad Streben des bloßen Erwerbs, der an 
jene techniich fachmäßige Ausbildung fi anfnüpfen fönnte, von vornherein 
ausgeſchloſſen. Der höhere allgemeine Zweck, der in dem Berufe liegt, iſt es 
vielmehr, der überhaupt den Einzelnen aus jeiner bloßen Sonderftellung, aus 
jeinem bloßen Privatitreben heraushebt und jene form eine gegliederten Bun- 
des der verjchiedenen Fachgenoſſen mit fich bringt, welche in den Wander: 
jahren fo eigenthümlich hervortritt und ald eine der höchſten dichteriſch prophe- 
tiſchen Hinweiſungen auf die focialen Aufgaben der Neuzeit ericheint. Nur 
im gegenfeitig ergänzenden Aufeinanderwirfen und Zufammenwirfen ift theild 
die volle fachmäßige Ausbildung, theild überhaupt der genügende Antrieb zu 
berufamäßiger Bildung und Wirkfamfeit vorhanden; deshalb eben hat der 
Dichter jene Form verbündeter Genofjenfhaft und einer gegliederten Bertre- 
tung derjelben, die als „Band“ fie zufammenbält, als die wefentlihe Be— 
dingung erfannt, unter welcher allein jene Ausbildung aller für einen beftimmten 
Berufszweig und die entiprechende Beruföthätigfeit jelbit fih vollziehen könne. 
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Auch in der fogenannten pädagogifhen Provinz erfcheint demgemäß (nur in 
einer mehr fpielend bifdfihen Weife) Alles darauf angelegt, die befondere 
Anlage und Beitimmung des Einzelnen zu erforfhen, ihn zu diefem Zwecke 
mit feinen befonderen Fachgenoſſen zufammenzubringen und auszubilden, 
Das Wandern aber, Diefe eigenthümliche Form der „Entjagung“, erfcheint 
fo (abgefehen von der Anfnüpfung, die e8 an dem Gedanfen der Lebrjahre 
‚bat) nur als ein Symbol, um überhaupt jene Erhebung über die bloß per- 
ſönliche Stellung und deren Privatintereffen audzudrüden, melde mit dem 
Zweck der berufgmäßigen Bildung und Wirffamfeit für die Gemeinfhaft von 
ſelbſt gegeben ift. | 

Man darf mit Recht fagen, daß der Dichter in dem Allem das Ziel 
unferer deutfchen Entwidlung in der vollfommenften Weife, fo weit ed eben in 
der Form Ddichterifcher Ahnung möglich war, audgefprochen bat, daß er zu 
einer Zeit, wo der franzöfifche Geiſt noch mit dem Aushecken unnatürlicher 
focialiftifcher Zerrbilder und ihres materiellen Nützlichkeitsmechanismus be- 
ibäftigt war, bier, in den Wanderjabren, ſchon auf eine ganz andere tiefere 
und würdigere Röfung der fotialen Frage hingewieſen bat, obgleih dann erfi 
die franzöſiſchen Ideen und Deutfhe anregen mußten, diefe Fragen zum 
Segenftande eine? eingehenderen wiflenfchaftlihen Nachdenkens zju machen. 
Nur Ein Wort ift e8, das bei jenen Goethe’fhen Anfhauungen noch zur vollen 
Löſung fehlt, ein Begriff der vollen Rechtsordnung, die erft in einer demge— 
mäßen organischen Berufspflicht und einer entiprechend gegliederten Rechtsform 
dieſes Berufslebend Aller ihre wahre Berwirflihung findet. 

Im Rechte nämlich handelt e8 fih um die äußeren (gegenftändlichen) Be- 
dingungen, durch welche der Zweck der freien Perfönlichfeit zu fichern ift. Eben 
diefe äußeren Bedingungen aber fih vollftändig flar zu machen und herzu— 
ftellen (nicht nur etwa das fittliche Bewußtfein der menfchlichen und bürger: 
lichen Aufgaben vollftändig auszubilden), dies eben ift die Aufgabe der jegigen 
Zeit. Zum Bemwußtfein diefer entwidelten Rechtsbedingungen fortzugeben, 
dazu war dad Bewußtſein des Dichterd und feiner ganzen Zeit nod zu idealer 
Art, noch zu fehr erft mit dem ideellen (fittlihen) Begriffe echt menſchlicher 
Beſtimmung befchäftigt. Es ift ſchon Fortichritt genug, daß von dem noch 
einfeitig äfthetiihen, auf harmoniſch ſchöne Ausbildung gerichteten Intereſſe 
der Lehrjahre zu einem entfchiedenen Bewußtfein bürgerlicher Berufsbeſtimmung 
fortgegangen it, das die Wanderjahre bezeichnet. Allein diefed Bewußtſein 
felbft erhält freilich feine volle Wahrheit und Wirflichfeit erjt mittelft jener 
Rechtebedingungen. So gewiß ald das Recht in Achtung des leiblihen Da- 
feind und Eigenthums der freien Perfon beiteht, fo gewiß hat es auch nicht 
weniger diejenigen äußeren Bedingungen zu erfüllen, an welche der geiftig 
fittlihe und echt menschliche Zwed der PBerjönlichfeit geknüpft it; ohne Er- 
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füllung diefer. Bedingungen: ift der Begriff des Rechts no ein unvollftändiger 
und unmürdiger. Nun: fordert aber jener. Zwed als feine unumgängliche 
äußere Bedingung eine mannigfach gegliederte Gulturfäbigfeit der Einzelnen 
für alle die verfchiedenen Seiten, die in ihm enthalten find. Alſo hat von 
Natur. Feder (denn das Nechtögefeg ift feiner Natur nach allgemein-und ohne 
Ausnahme) die rechtliche Berufspflicht zu einer Thätigfeit, die organiſch er 
gänzend ‚mit den übrigen Zweigen der Gulturtbätigfeit zufammengteift. ı Und 
da die volle berufsmäßige Ausbildung und Wirkjamfeit ihrer Natur nah nur 
im gegenfeitigen. jördernden Zulammenmwirken der. Berufsgenoſſen möglich iſt, 
jo vollzieht fih auch jene natürliche Rechtspflicht exit im Eintritt in eine durch 
die ganze Gemeinſchaft, durch die ganze Nation hindurchgreifende und mitteljt 
einer gegliederten Bertretung ſich zulammenfaffende Genojienfhaft des be- 
fimmten Berufszweiged. In dieſem organifch verzweigten Beruföleben der 
verfchiedenen Genofjenjchaften (der Berufsitände) und in ihrer hierauf bezüg- 
lihen Selbftverwaltung liegt alſo die wahre rectlihe Grundlage ded ganzen 
Vollslebens, die eigentliche Wurzel, aus. welcher die ganze inhaltöreihe Ord— 
nung ded Staates entipringen und ‚die auch für die locale Bejonderheit feiner 
Gebiete, für Gemeinde und Provinz und deren Stellung, das urfprünglic 
Mapgebende fein fol; Und hierin haben wir aljo das vollftändige rechtliche 
Abbild deſſen, was der, Dichter in den Wanderjahren zunächft nur. in der fitt- 
lien Form eines freien Privatbundes der betreffenden Genoffen darge: 
tellt hat. 
Sehen wir, jegt zunächit, ehe wir, weiter geben, wie zu diefem Ziele, auf 
dad ebenfo der volle wiſſenſchaftliche Begriff, wie das Vorbild unferer Dich- 
tung uns hinweiſt, die unmittelbare Gegenwart mit ihrem induftriellen Streben 
ih verhält. 

Wenn man fieht, wie die Gegenwart jo ganz beftimmten und greifbaren, 
unmittelbar praftifchen Veftrebungen und Fragen zugewendet ift, wie der 
Vollswohlftand dur gefteigerte induftrielle Thätigkeit und Ausbildung fich zu 
beben ftrebt, wie das politijche Leben vor Allem durch die nächſten nationalen 
Aufgaben beherricht und ın Anfpruch genommen ift, wie auch in der Wilfen- 
ihaft die reellen und thatjählihen Erfcheinungen der Natur und Gefchichte 
es find, melde die Forſchung bejhäftigen, fo mag man mit Recht glauben, 
die Zeit der unfruchtbaren grauen Theorie liege hinter uns, die der lebendigen 
praktifhen Bethätigung fei endlih angebrodhen. Allein halten wir und aud 
nur zunächſt an den Stand unjerer bürgerlihen Entwidlung und ſehen von 
dem der wijlenfchaftlichen, religiöjen u. ſ. w. ab, fo erfcheint es doch als eine 
Ihorheit zu glauben, wir hätten die allgemeinen focialen Probleme ſchon 
hinter ung, wir feien fhon unmittelbar auf dem Wege der legten praftiichen 
Abhilfe. Das allerdings feinen wir gewonnen zu haben, daß die verderb- 
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lihe Macht abftracter Forderungen und unreifer Nechtsanfprüche, die noch in 
der Bewegung von 1848 alle unfere nationalen Beftrebungen lähmte und 
durchkreuzte, überwunden ift und weit mehr die beftimmten nüchternen Be- 
dingungen ſowol des bürgerlichen als des nationalen Streben® in den Vorder— 
grund getreten find. Allein zu jenem tieferen bürgerlichen Berufsbewuhtfein, 
in welchem erſt die legte Löfung auch unferer nationalen Aufgabe liegt, find 
wir doch nur erft in fehr unvollfommener Annäberung begriffen. Und zwar 
find wir dies von einer doppelten Seite ber, einmal fofern das Bedürfniß und 
Streben nah wahrhaft fachmäßiger technifcher Ausbildung, ſowie nad Befeiti- 
gung aller Hemmniffe der induftriellen Thätigfeit, in allen Klaffen des Volkes, 
in der Randwirtbichaft, wie in den Gewerben u. ſ. mw. rege geworden ift und 
in der mannigfachiten Weife gefördert wird; und dann (mad unmittelbar da- 
mit zufammenhängt und darauf einwirft) fofern das Bemwußtfein eine® großen 
univerjellen Verkehrszuſammenhangs lebendig geworden ift, in welchem jene 
induftrielle Arbeit fich zu betbätigen und zu behaupten hat. Diefe beiden Seiten 
zufammen find, wie von felbft erbellt, für das volle bürgerliche Berufsbemußt- 
fein wefentlih: die technifche Tüchtigfeit und die Anregung und Befeuerung 
derfelben dur einen umfaſſenden Verkehrszuſammenhang greifen ineinander. 

Allein diefe beiden fo mwejentlichen Factoren mwirfen in der Gegenwart 
nur erft in Außerlicher Weife, nicht in ihrer wahren rechtlichen Geftalt; fie 
wirken mit einem Worte nur erft in der form gefteigerten Erwerbsgeiſtes, 
nicht in der des rechtlichen Berufögeifted. Denn fo fehr auch dem fachlichen 
Inhalte nach jene Erwerböthätigfeit eine gemeinnügige fein mag, fo gilt fie 
doch rechtlich nur ald Sache des eigenen Privatwerfed, und felbft die Förder 
rung diefer Thätigfeit dur den Staat durch allerlei Hffentlihe Bildungs— 
mittel und Anftalten macht das durchaus nicht anderd. Jene ganze induftrielle 
Regſamkeit ift daber zunächſt noch ein bloßes Erwerbäjtreben, wie denn dieß 
Alles an nichts deutlicher wird ald daran, daß im rechtlicher Beziehung dieſe 
jetzige induftrielle Bewegung bis jegt noch auf nichts Weiteres ala die bloße 
Gewerböfreibeit gerichtet ift. Denn mie fehr auch diefe mit Recht gegen ver- 
alteten Zunftzwang, gegen miderfinnige Beichränfungen und Eingrenzungen 
ded Ermwerbögebieted u. |. mw. fih richten mag, fo enthält fie doch für ſich 
felbft noch nicht? Weiteres ald das Princip des eigenen ungehemmten Eriwerbes 
Aller, fie will nur diefem ihrem Eigenrechte zur vollen ungebinderten Bethä— 
tigung verhelfen. Ein anderes noch höheres und vollftändigeres Nechtsprincip, 
dad namentlich zu wahrer genoffenfcaftlicher Gliederung und Ausbildung des 
gewerblichen Lebens führen müßte, fennt fie noch nicht. 

Eben died nun aber, der Geilt ded bloßen Eigenrechtes und feine? Er 
werbs, ift e8, was uns in der Hauptſache immer noch an die alten Zuftände 
feffelt, was ebenfo wahre Selbfiverwaltung im Innern, Befreiung von all 
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der bureaufratifchen Bevormundung, died jept fo vielgenannte Ziel, und noch 
unmöglich macht, wie es in nationaler Beziehung noch die letzte Wurzel alles 
unferes kleinſtaatlichen Particularismus ift. Der ganze unfrei mechaniſche 
Gharafter unferer Staatdordnung nämlich, wie fie ſich von den Zeiten des 
Mittelalterd an allmälig ausgebildet hat, beruht durchweg darauf, daß die 
verfhiedenen Elemente und Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft ſich nur inner« 
halb ihres befonderen, durch gefchichtliche VBerhältniffe fo gewordenen (oder 
ausſchließlich Fraft natürlicher Rechtsprincipien umzugeftaltenden) Eigenrechtes 
und Sonderintereffed bewegten, daß fie jo gegenüber dem höheren und 
allgemeinen Zwecke des Staates in einfeitiger Privatftellung und in der Be 
Ihränftheit ihrer befonderen Rechtöintereffen daftanden, und ebendeshalb die 
allgemeine Staatöregietung zu einer gegen fie äußerlihen und bevormundenden 
Macht, zu einem gegen die eigene Selbftthätigfeit des Volkes fremden Mecha- 
memus werden mußte, zu dem, was wir in feiner jegigen gleichmäßig durd- 
führten Geftalt eben als bureaufratifche Staatsordnung bezeichnen. Zufolge 
jenes natürlichen Geſetzes mußte einft zunähft die particulariftifche Ungebun- 
denheit und Gelbftändigfeit der mittelalterlihen Stände und Corporationen, 
die den einheitlihen Staatözufammenhang zerriß, ſich allmälig unter den 
Abſolutismus der fürftlihen Gewalt unterordnen, eben weil fie felbft nur ein« 
jeitig befondere und einarider widerftreitende Intereſſen in fi darftellten und 
jo dem Bedürfniß der höheren allgemeinen Ordnung, die vielmehr durch die 
fürftlihe Gewalt vertreten wurde, nicht jelbft genügen fonnten. Aber auch 
das frei Natürliche Rechtöbewußffein der Revolutionsperiode hat an jenem 
sten Grundfehler, der bis in das Mittelalter zurücgeht, noch nicht® geändert. 
Venngleih das Volk fraft freier natürlicher Rechte zu conftitutioneller Mit 
rgierung berufen werden follte, fo blieben doch alle feine verfchiedenen Klaffen, 
Gewerböftand, Handelöftand u. f. w., ihrer ganzen übrigen bürgerlichen 
Etellung nach nur in ihr Eigenrecht und deſſen Intereffen, in ihren Erwerb, 
Defip u. |." w. verfenkt, fie blieben alſo in diefer befchränften und felbftifchen 
Privatftellung umd behielten ebendeshalb fortwährend die Staatdverwaltung 
und deren verjchiedene Gebiete ald eine bureaufratifhe, für fie felbft unftei 
üngerfiche und bevormundende Ordnung über jih. Ja durch die Aufhebung 
der rühern noch aus dem Mittelalter herftammenden Ungleichheiten, der ver 
hiedenen Standesvorrechte, Körperfchaftärechte u. ſ. w. wurde erft vollends 
die gleihmäßig über Alles ausgedehnte und einheitlich centralifirte Berwal- 
tungsmafchine vollendet. Sogar die Bolfävertretung jelbit, diefe doch zur 
Mitregierung im Staate berufene Macht, ift etwas dem gewöhnlichen übrigen 
Leben des Volkes Fremdes, Ertraordinäred; fie ift nicht die eigene unmittels 
bare Zufammenfafjung des fonftigen Lebens des Volkes ald eines ſchon organi« 
firten und im freier Selbftverwaltung thätigen. Die ftaatsbürgerlihe Stellung 
Örenzboten IV. 1861. 17 
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und Thätigfeit, wie fie in der Bolfövertretung erfheint, ift ein von dem 
fonftigen bürgerlichen Leben (dad vielmehr in jenen Eigenrehten und Sonder: 
intereffen fein Welen hat) abgetrennted Gebiet, und fo fommt denn auch gar 
nicht das vollftändige beftimmte Neben der befonderen bürgerlichen Gebiete 
zu feiner Vertretung. Zufällig zufammengemürfelte Bertreter haben in glei» 
mäßiger Weiſe über die. verichiedeniten Gebiete, vielfach über folde, die ihrem 
gewöhnlichen Beruf und Geſichtskreis ganz fremd find, zu berathen und. zu 
entfcheiden.. Mit einem Worte: felbit die VBolfävertretung ift in ihrer Weife 
‚ wieder ein bureaufratifches, dem fonftigen eigenften Xeben des Volkes fremdes 
Infitut, deshalb weil auch im Bolfe jelbft, im einzelnen Bürger dad, was 
den eigentlichen und gewöhnlichen Inhalt feiner bürgerlihen Stellung und 
Thätigfeit ausmacht, feine beftimmte Erwerbsart und Beſitzform u. ſ. w., 
und andrerjeitd feine allgemein flaatöbürgerlihe Seite in äußerliher Weife 
auseinanderfällt, Ä 

Diefer innerfte durchgreifendfte Fehler der bisherigen Gefellfhaftäform, in 
Folge deffen fie eben als bloße „Sefellichaft”, in ihre mannigfachen Eigenrechte 
und Sonderintereflen verjenft, dem Staate und deffen allgemeinem Zwede gegen- 
über ſteht und ihn als bureaufratiihe Ordnung über und außer fi hat, wird, wie 
aus dem früheren von felbft erhellt, nur durch jenes Rechtögefeg der organischen 
Berufspfliht und ihrer Drdnung aufgehoben. - Durch ſie erft ift Jeder eben ın 
dem, was den befonderen eigenften Inhalt feined gewöhnlichen bürgerlichen 
Lebens ausmacht, zugleih auch unmittelbar ein Rechtöglied in dem allgemeinen 
Zwede des Staated; eben in feiner befondern Beruföthätigfeit ſchon und al 
Genoſſe diefer beftimmten und in ſich gegliederten Berufögemeinfhaft ift er 
zugleih an der allgemeinen Staatdordnung thätig; und dieje bat ſich fo felbit 
ihrer erften Grundlage nad aus der organischen Selbftverwaltung der bejon- 
deren DBerufäfreife ded Volkes und ihrer Vertretung aufzubauen. Dadurch 
erft verfhwindet zugleih mit dem ganzen Gegenjape von Staat und Gefell- 
haft auch der unwahre und unfreie Mechanismus der ganzen Staatövermal« 
tung, verfchwindet ferner der ebenfo äußerliche, nicht aus dem übrigen be- 
flimmten Reben des Volkes herausgewachjene Charakter der VBolkövertretung u. ſ. w. 
Allein es ift auch andererjeitö dabei voraudgefept, dag überall anftatt der 
Rechtsform ded bloßen Erwerbs und Befiges die der wahren Berufdarbeit und 
ihrer dem entfprechenden öffentlichen Berkehräpfliht, fowie eine demgemäße 
Geftaltung nicht bloß der Berufsſtände und fpecielleren Berufszweige, fondern 
auch eine auf diejer Grundlage ruhende Durhbildung des Gemeindelebend 
und Provinziallebend erfolge. Nur fo wird überall ftatt jened unwahren 
Gegenſatzes der heutigen Gefellihaft, nämlich eines felbjtifch beſchränkten und 
in feine mannigfadhen Sonderinterefjen aufgelöften Privatdafeind und anderer- 
ſeits einer daſſelbe äußerlih zufammenhaltenden mechanifhen Staatdordnung, 
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vielmehr ein frei organifche® Reben der befonderen Glieder wie des Ganzen 

möglid. | 

Allein indem nun die jebige induftrielle Bewegung vielmehr eben inner- 

halb jener bisherigen bürgerlihen Formen fi fortbewegt, fo muß fie trotz 

aller fachmaäßig tehnifchen Ausbildung, troß aller anregenden und ergänzenden 

Einwirtung eine® großen Verkehrszuſammenhanges, doc andererſeits den 

ſelbſtiſch materiellen und dem wahren Berufäbeivußtfein entgegengefegten Sinn 

noch feigern. Eben dad Obige hat gezeigt, was eigentlich das Unmwahre an 

jenem fo vielfach beklagten und getadelten materiellen Streben der Zeit ıft: 
e8 ift nichts weniger al® überhaupt ſchon die große Bedeutung, melde die 

materielle Arbeit und Hervorbringung in der Gegenwart gewonnen hat. Diefe 

it vielmehr durchaus nothwendig und berechtigt gegenüber dem früheren 

noch einfeitig idealen Leben unferer Nation. Das felbftifh: Materielle liegt 

vielmehr nur darin, daß diefe Bewegung noch innerhalb der biöherigen felb- 

ſtiſch beſchränkten Rechts- und Gefellihaftsformen vor fih geht und daß fie 

jo den einfeitigen Ermwerbögeift und Speculationägeift fördert, ftatt von dem 

eht menſchlichen und organifhen rechtlih und fittlih läuternden Berufsgeiſte 

durhdrungen zu fein. Auf diefe Weile hat fib in Frankreich, deffen Geiftes- 

entwidlung am einfeitigften und mit ihrer ganzen Kraft eben in jene biöherigen 

Rechts- und Gefellfchaftsformen ſich bineingelebt hat, die felbftiihe Corruption 

ausgebildet, die nebft der innern Zerklüftung zwiſchen den verfchiedenen Ge« 

ſellſchaftsklaſſen die Grundlage der jegigen Napoleoniſchen Herrſchaft bilder. 

Und wenn auch Deutfchland zufolge feiner univerfelleren und tieferen Entwick⸗ 
Iungdelemente vor ſolcher Einfeitigkeit bewahrt ift, fo muß doch das wirklich 

Analoge in den Zuftänden auch ähnlihe Wirkung üben und wie überhaupt 
auf die fittlihe Kraft der Nation, fo auch anf die ihres Einheitöftrebend noch 
erihlaffend und lähmend wirken. Wie nämlih aus dem Obigen von felbft 
erhellt, weshalb unfere heutige Geſellſchaft, trog alles Antämpfens gegen bureau« 
fatiiche Bevormundung, doch nod fo wenig fähig ift, Formen wahrer Selbft- 
verwaltung in das Leben zu rufen, fo ift es aud der gleiche Grund, der troß 
des von der Zeitentwidlung bervorgerufenen nationalen Zuge® doch dieſes 
Einheitöftreben wieder innerlich lähmt und hindert. Der Particularismus der 
bürgerlichen Gefellfchaftdelemente, d. h. ihr noch in das fpröde Eigenredht, in 
einfeitigen Erwerb und Befig verfenkter Privatgeift und ihr demgemäßer ato- 
miftifch zerbrödelter Zuftand enthält auch ebendamit den Particularismud der 
deutihen Staaten gegen einander. Denn auch fie find demzufolge in der 
geichichtlichen und natürlichen Befonderheit ihrer Befiß-, Erwerbs⸗ und Handels. 
verhältniffe und in der ganzen Eigenthümlichkeit ihres Lebens noch fpröde 
Sondereriftenzen, deren einheitlihe Zufammenfchmeljung ſchon unmittelbar 
durh die eingewöhnte Macht diefed in fich felbft lebenden und für fi be 
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fiehenden Sonderdafein® unmöglich wird, Dies ift der tieffte allgemeine Grund, 
weshalb z. B. eine unmittelbare Verſchmelzung der übrigen Kleinſtaaten mit 
Preußen, trog. allen Bedürfnijjed eines ſtarken einheitlichen. Schußes nad 
außen, unmöglich erſcheint. Denn abgeſehen von allen öftreichifch-großdeutichen 
und-fonftigen Antipatbieen und von dem mannigfachiten Widerftreite materieller 
Sonderintereffen, welcher fih dagegen erheben würde, ift überhaupt gegenfeitig 
das Bewußtfein und Gefühl eines Sonderlebend vorhanden, das mod. in 
feinen organifchen Fluß gekommen ift, ſondern hinfichtlih der ganzen Rechtö- 
form und Rechtsanſchauung der bürgerlihen Zuftände noch im fich ſelbſt ver 
bartt, welches alfo bei aller nationalen Gemeinſamkeit doch wieder, in der 
mannigfachſten Weife ſich abftogen würde. Und indem nun zufolge diefer 
ganzen Natur der bürgerlichen Zuftände auch die einheitliche Verſchmelzung 
zunächſt no den Grundcharafter eines bureaufratifh zufammengefaßten Me- 
chanismus tragen müßte, fo knüpft ſich auch hieran wieder um ſo mehr die 
Furt, daß eın Element der Nation fih auf Koften der andern geltend machen, 
daß das fpecifiih Preußifche das Deutiche überwiegen würde u. 1. f. Wie 
jetzt noch unfere ganze Regierungsform ungeachtet aller conititutionellen For 
men doch eine unfrei äußerliche Gentralifirung iſt, fo fürdtet man in ganz 
analoger Weife, daß bei ‚einer gleichen. Gentralifirung der ganzen Nation 
(jtatt der jegigen Staatenvielbeit) unwillkürlich einem Element, dem— 
jenigen, welches der, nächſte Träger dieſer centralifirten Macht wäre, ein 
überwiegender und der deutihen Natur miderfirebender Einfluß: zufiele.: "Und 
fo iſt es in gleicher, Weife das ſpröd particulariftifhe Wejen der. bürgerlichen 
Gefellfhaftselemente, wie andererfeitd. der ihm entfprechende unfreie Mechanis- 
mus der Staatöform, was derzeit unferer nationalem Einigung ientgegenftebt. 

Daraus folgt nun freilich in feiner Weife, daß all die nationalen Ber 
ftrebungen, mit deren endlihem Wiedererwachen die Nation fo eben erſt neu 
aufzuatbmen anfängt, daß all’ die Bemühungen für deutfche Wehrbaftigkeit 
zu Land und zur See, für einheitliche Vertretung im Innern und nah. außen 
u. f. w., vergeblich, und bedeutungslos feien. So gewiß die: induſtrielle Bes 
wegung bei all’ ihrer oben nachgewieſenen Einfeitigfeit notbivendig iſt, um 
die breite matürlihe Grundlage unfered Vollslebens gegenüber der früheren 
Berfümmerung berjuftellen, fo wenig wäre aud ohne jene mationalen 
Negungen für und vorwärts zu fommen. Ja: in der nationalen Aufgabe ift 
für und Deutiche felbft wieder eim weſentliches Mittel gegeben, um der fittlich 
erfchlaffenden und felbftfüchtigen Macht des materiellen blogen Erwerbsgeiſtes 
entgegenzumirfen. Allein das haben wir allerding® bier flarızu machen ver⸗ 
fuhht, daß neben den unmittelbar nationalen Aufgaben und Strebungen immer 
do die legte innerlich einigende Macht für und Deutiche in den rechtlich» 
focialenn Aufgaben und deren wahrem Berftändnifje liege. Dies ift nun ein 
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mal das Wahre unferer Geſchichte, daf und nicht gleich anderen Bölfern ein 
unmittelbar nationaler Drang zufammenführt, daß: vielmehr mit dem Erlöſchen 
deö höheren idealen Bandes, das einft im mittelalterlichen Kaiſerthum Deutich- 
land zuſammenhielt, die bervorragenditen- einzelnen: Elemente zu ſpröder ſelb⸗ 
ftändiger Staatshoheit ſich verfeſtigten, und daß alſo erſt in und mit der Aus⸗ 
bildung eines organiſch rechtlichen Bürgerthums und ſeines Berufslebens, mit 
dieſer Reife der allgemeinen geſchichtlichen und menſchlichen Entwictung, auch 
die bleibende Form nationaler Einheit und Kraft für uns herbeikommen ſoll— 

Wol mag eine große nationale Gefahr. ung, noch ehe wir: innerlich bie 
zu. jenem Punkte gereift find, auf äußerem Wege die politifche Einheit bringen, 
Allein auch dieje wäre dann inſoweit immer noch derjenigen analog, ‚mit 
welcher gegenwärtig der bureaufratiiche Mechanismus die bürgerliche Geſellſchaft 
zuſammenhält, und wäre darin der Anlage und Beitimmung unfered' deutichen 
Weſens noch nicht völlig angemeffen, förfkte nur der Uebergang zu einer wahren 
von innen: heraus fommenden und organifchen Umgeftaltung fein. Was da- 
gegen: dahin wirft, in den verfchiedenen Gebieten unferer Bolfdarbeit den ge 
meinlamen Berufsgeift in umfaifender Weife zu weden und ihn vor“Allem 
ferner sausgeprägten Rechtsform entgegenzuführen, das Alled (wozu wir alfo 
inäbelondere auch das Streben nach voller und gegenfeitiger Freizügigkeit umd 
die unvolllommenen Anfänge unferes Vereinsweſens rechnen, von volkswirth— 
ſchaftlichen Eongreffen und Handeldtagen am bid zu den Verſammlungen ſpe— 
ciellerer Berufszweige), das ift auch ein Schritt zu: jener legten: und bleibenden 
Begründung unjerer Einheit. Hein Bolt bat den rein objectiven Sinn für 
eine allgemeine Sache, in welche der Einzelne mit feiner TIhätigfert ſich bim- 
zugeben bat, in foldyer Weile, wie unfere Nation. Gar oft gebt dies geiftige 
ſich Hingeben an einen allgemeinen‘ Gegenftand big zur größten Ginfeitigfeit 
und zehrt 3. B. im Gelehrten zu Gunften feines einzelnen Faches den wahren 
und vollen Menfchen auf. Allein zu jener rechtlich bürgerlichen und organischen 
Einigung der Berufögenofien, diefer inneren Erneuerung unferes Volkslebens, 
ift-eben jener Sinn an feinem vollen Plate; bier wird fich zeigen, mit welcher 
Allgewalt der rechtliche und fittlihe Sinn für gemeinfame Berufsaufgabe in 
unferem Bolfe zu wirfen vermag. 

Andere Nationen freilich find einen andern Weg gegangen. In England 
haben diefelben aus dem Mittelalter berübergefommenen Gefellfhaftselemente, 
die bei und (und in Franfreich) gegenüber dem einen Staatsmechanismus 
zu bloßem Privatdafein herabfanfen, vielmehr durch verftändige und energifche 
Theilnahme an den öffentliben und nationalen Angelegenheiten und durch 
entiprechende Ausbildung ihrer Befig- und Erwerbögrundlagen, fih auch jene 
Formen der Selbftregierung erhalten und gefichert, die wir bureaufratifch re— 
gierten Feſtlandsbewohner an ihnen bewundern. Allein jener oben erörterte, 
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bis in das Mittelalter: zurüdgreifende Grundfehler unferer Gefellfhaft, das 
Feſtſtehen der einzelnen Elemente im einfeitigen Eigenrecht und Sonderintereffe, 
ift in England fo wenig überwunden, daß vielmehr ganz umgekehrt feine ge 
rühmte Freiheit eben darauf ruht, daß die hervorragenderen und felbftändigeren 
Elemente (grumdbefigender Adel und induftrielles Bürgertbum) diefem ihrem 
Sonderreihte und Sonderdafein eine viel eingreifendere und umfaffendere Ber 
deutung zw geben wuhten ald anderdwo. Die Öffentliche und nationale Thä— 
tigkeit, die fie im Unterfchiede von den Gefellfchaftdelementen anderer Staaten 
entwidelten, ging alfo doch in unzertrennlicher Weife auf Stärkung und Fefti- 
gung ihres einfeitigeg Eigenrechtes und Sonderinterefjed; und ſo ift die eng⸗ 
liſche Freiheit im Wejentlichen nur einfeitige Herrichaft der reihen Klaſſen und 
fchließt einen. viel fhrofferen Gegenfag in den Befigverbältniffen in fi als 
anderwärtd. Unfere Aufgabe liegt gegenüber diefen englifchen Zuftänden 
nah ganz entgegengefegter Seite, darin, daß alle Elemente gleihmähig aus 
ihrem bloßen Eigenrechte und Somderintereffe heraus in das organiſch redht- 
liche Berufsverhältniß eintreten, daß alfo jener bis in das Mittelalter zurück⸗ 
gehende Febler endlih ganz und vollftändig getilgt werde, während dad eng» 
liſche Wefen vielmehr die zäbefte, bloß verftändig modernifirte umd erweiterte 
Form mittelalterlicher Geſellſchaftszuſtände ift. Wer fieht nicht, daß unfere 
Aufgabe allein die echt menfchliche ift, diejenige, die von bier aus auch ander: 
wärts, zulegt auch noch in England, zum Durchbruche fommen muß? 

Und hiemit fehren wir, denn zu unferem anfänglihen Grundgedanfen 
zurüd, Die induftrielle Phafe, in die wir jegt eingetreten find, ift zwar. ein 
wejentliher Durhgangspunft gegenüber der einfeitig humaniſtiſchen und 
ideellen, die vorausging; allein fie ift doch felbft nur ein höchſt unvollftommener 
Mebergang zu einem höheren rechtlich» fittlihen Ziele. Die nationale Bewe- 
gung aber, die bei und an Stärke und Verbreitung jener erfteren leider noch 
um ein Beträchtliched nachftebt, ift zwar ein noch unentbehrlichere® und: geiftig 
fräftigenderes Element; allein auch fie läßt die innerfte Wurzel aller unferer 
uebel, jenen Particularismus in den gelammten bürgerlihen Zuftänden, der 
für und Deutiche zugleich auch fleinftaatliher Particulariamus ift, noch un» 
berührt und bat daher für fich nicht diejenige Tiefe und Kraft, die ihr zufolge 
unferer deutſchen Geiftesanlage erft durch die Berbindung mit einem neuen 
rechtlich fittlihen Princip noch zufließen muß. Im organiſchen Berufsgeſetze 
allein liegt die über alle kleinftaatlichen Schranken gänzlich übergreifende Macht, 
welche einft den Leib unferer Nation nach allen feinen einzelnen Gliedern, den 
marnigfachen Zweigen und Veräſtlungen der bürgerlichen Gefellihaft ſelbſt, 
zu einem Ganzen, einem wabrbaften Bundesftaate zufammenfchließen wird. 
Und darin wird alfo, zugleich mit den nüchtern materiellen Grundlagen, welche 
die jegige Zeit anftrebt, auch erft das menfchlich ideale Ziel unſerer früheren 
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einfeitig bumaniftifhen Periode zu feiner Verwirklichung fommen. Denn das 
echte Berufsleben erft gibt ebenjo die wahre ‚materielle Bolföfraft, wie es doch 
über den äußerlihen Nüplichkeitd- und Erwerbögeift zugleich erhebt und eben, 
fofehr den Sinn für gleihmäßig menſchliche Ausbildung, ald andererfeitd die 
volle Eigenthümlichfeit und felbftändige Kraft der ‚beionderen Zweige des 
Volkslebens berftellt. In diefem Rechtögefeg allein ift die moderne Hoch⸗ 
fellung der Arbeit mit jener Wahrheit des amtifen Lebens, das die bloße Er- 
werbdarbeit ald unmwürdig betrachtete und. vielmehr im politifchen Reben und 
der menſchlich jchönen Ausbildung die Beftimmung des Bürgers fand, inner 
lih vereinigt. Denn die organifche Berufsarbeit erft (micht die -einfeitige Er 
werböarbeit) hat allgemein politiihe d. b. auf die ganze Gemeinichaft ber 
jüglibe Bedeutung und Würde und ift felbft die Grundlage des frei politifchen 
Lebens Pl. 
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Nationalökonomiſche Literatur, 


1. 


1) Die Nationalökonomie oder Allgemeine Wirthſchaftslehre. Für Ge⸗ 
bildete aller Stände, insbeſondere für den Kaufmann, fo wie zum Gebrauch 
in Afademieen, Handels- und Realichulen gemeinfaplich dargeftellt von Albert 
E. Fr. Schäffle, Doctor der Staatöwifjenfhaften. Leipzig 1861. 

Das Buch bildet den zehnten Band von Otto Spamerd faufmännifcher 
Bibliothek und genießt dadurch vor vielen andern Büchern den Bortheil, daß 
ed wirklich in den Leſerkreis dringt, für den es beftimmt if. Der Berfaffer 
verhehlt fih die Schwierigkeiten des Verſuches nicht, die Nationalöfonomie für 
den Gebrauch der Kaufleute wilfenfchaftlih darzuftellen, der Schule und dem 
gemeinen Sprachgebrauche zugleich gerecht zu werden, Kürze mit Bollftändig- 
feit, ftrenge Methode mit angenehmer Darftellung zu verbinden. Das LKefen 
machte und den Eindrud eined fortgefepten Ringens mit den erfannten Schwie- 
tigfeiten, weldhed im Anfange wenig Erfolg verfpriht. Im Kampfe aber wach⸗ 
fen die Kräfte, und wäre der Anfang wie das Ende, fo würden wir den Ber- 
ſuch als gelungen betrachten. Wäre ed dem Berfaffer vergönnt gemefen, fein 
erſtes Manufeript von der ungeduldig harrenden Preffe zurüdzuhalten, eine Zeit- 
lang liegen zu laffen und dann noch einmal mit Muße durchzuarbeiten, fo 
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zweifeln: mir nicht, daß wir ihm ein Werk zu verdanfen haben würden, welches 
den beften Leiftungen der Engländer und Franzoſen für gemeinfaßlihe Dar- 
ftellung der Volföwirtbfhaftelehre ebenbürtig zur Seite ftände. Jetzt haben 
wir dagegen ein’ Buch vor uns, welches nody lange micht das ift, was ed im 
fpäteren Auflagen, die wir. ihm wünfchen, werden kann. In den erften Ab⸗ 
ihnitten überwiegt der „blühende Styl“, dann jehen wir den Profeffor in der 
fehr mühjamen, aber wenig productiven Arbeit des feinen Diftinguiren®, im 
gememen Leben Haarjpalten genannt; allmälig aber, wie er auf den feftern 
Boden der einzelnen wirthſchaftlichen Ihätigkeiten gelangt, macht er fih von 
Abichweifungen frei und weiß die Dinge einfach, und verftändlich, "hie und da 
nur etwas zw kurz, vorzutragen, Bon dem fichtlichen Fortſchteiten waren wir 
um jo angenehmer berührt, als der Verfaſſer im Vorworte Roſcher und I 
L. Stein als gleichgeltende wifjenjhaftlihe Autoritäten, verehrt! Einige fleine 
Proben des „blühenden Styls“ greifen wir ohne Abfiht und Auswahl, nur 
Beifpield halber, heraus: „Der Geift ift hineingewoben in den Körper, wie die 
Schönheit in die Blume, und er wird daraus nicht entbunden während der 
irdifchen Periode feined® Daſeins“ (S. 2). „Der malayifhe Wilde, welchem 
die Banane ihre Brodfrucht fo zu fagen in den Mund reicht, lebt wahrlich 
nicht im Paradieſeszuſtand; er iſt wild, frißt feinen Nebenmenfchen, betet einen 
Holzklotz an, fröhnt viehiſch viehiſchem Sinnengenuß, ſchießt feinen Pfeil nad 
der verfinfterten Sonne, weil er fie. von einem boſen Thiere angefreffen glaubt, 
mighandelt Weib und Kinder, furz er lebt in thierijcher ftatt in paradiefifcher 
Unfhuld“ (S. 3). Endlih noch ©. 22: „Kein Thier entwidelt eine Wirth: 
ſchaft, ſelbſt der getehrige Affe und der fchlaue Fuchs nicht. Zwar friften 
Beide ihr Leben aus der Natur, die fie auf ihren bloß finnlichen Lebensözweck 
bezieben, der Affe pflücdt die Nuß, der Fuchs erfhnappt das Huhn, aber fie 
haben nicht die Eigenſchaft ded freien vernünftigen Wollen? u. f. w.“ — 
Wir glauben, dab diefe und: die vielen ähnlichen Stellen eine Kürzung erleiden 
dürfen, ohne den Werth des Buches im Mindeften zu beeinträchtigen. 7" 

Auf der andern Seite verfällt Herr Profeffor Schäffle in den bei deutfihen 
Gelehrten zu häufigen Fehler, die Wiffenfhaft nicht auf ihr Gebiet zu befchrän. 
fen, Sondern auf alte möglihen anderen Gebiete audzudehnen und den Streit 
über rein theoretifche ragen auch da aufzunehmen, wo es fih um Bermittes 
fung der Wiffenfhaft mit dem Leben handelt. So foll 5. B. die National» 
öfonomie den Menſchen und die Außenwelt betrachten, weil Beide zu einander 
in wirthſchaftliche Beziehung treten. Eine vollftändige wirthſchaftliche Perfün« 
lichfeitölehre, eine Art wirthichaftliher Anthropologie und ökonomiſcher Piy- 
chologie fol eine Boraufgabe fein, welcher die ftreng wiſſenſchaftliche Volks— 
wirthichaftstehre ſich zu unterziehen habe (S. 21). Um Gotteswillen! Eben 
fo faßt Herr Schäffle den Begriff von Capital viel zu weit, indem er Natur 
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und Arbeit demfelben einverleibt. Er fühlt jedoch bald, daß died nicht wol 
angeht, und unterfcheidet daher „Naturcapital* und „perfönliches Capital“ 
von dem, was man fonft Capital zu nennen pflegt, den Dingen, die aus 
menfchlicher Arbeit entftanden und angefammelt, zu Zmweden der Production 
dienen (©. 41, 49, 52). Dabei zeigt der Verfaſſer den einfachen Weg, allem 
Streit über die Capitaleigenfchaft eine Ende zu machen; man darf nur feine 
Definition allgemein annehmen — daß Capital die productive Zweckbeziehung 
eine® Gegenftandes bezeichne. In der That hat aller Streit ein Ende, wenn 
die Berfhiedenheit der Meinungen aufhört. Weniger richtig ift, wenn H. Sch. 
meint (9. 51), der Uebergang von dem Vermögen eined Rentnerd an einen 
Geſchäftsmann trage zur Capitalbildung eben fo bei, wie der Uebergang bon 
Lehengütern in freied Gigenthbum. Das Vermögen des Nentners ift angelegt, 
fonft würde er feine Rente bezieben, und wenn es der Schwiegerfohn zum 
Betriebe feiner Fabrik erhält, fo berechnet er fih die Rente, welche vorher der 
Schwiegervater bezog. Nur in einzelnen Fällen trifft die Anfiht zu, wenn 
4. B. der. Rentner ausländifche Staatspapiere ind Ausland verfauft und fich 
mit dem Erlöfe bei einem inländifchen Unternehmen betheiligt. Uebrigens if 
der theoretiihe Streit um die Grenzen der Wiſſenſchaft und die Beitimmung 
ihrer Grundbegriffe nicht-fo ſchädlich, wie er ausſieht. Er verſchwindet, ſo— 
bald man an die einzelnen Zweige der wirthſchaftlichen Thätigfeit kommt, 
an Landwirthſchaft, Gewerbe und Handel. Beſſer wäregallerdings, wenn er 
in einem Buche wie das vorliegende gar nicht vorfäme, denn er verwirrt die 
Lefer, für welche man fehreibt, und nimmt Raum in Anſpruch, den man beffer 
verwenden könnte. Mit Nupen werden demnach Kaufleute befonderß den zwei— 
ten Theil des Buches lefen: Gliederung des wirklichen Wirthfchaftälebend, und 
ed werden ihnen namentlih über Handel, Bankweſen und Krijen recht nütz— 
lihe und gute Lehren gegeben. 

Wir würden hiermit die Beiprehung ded Buches fchliegen, wenn es und 
nicht intereffirt hätte, zu erfahren, wie die wilfenfchaftlihe Meberzeugung des 
Verfaſſers von der Einwirkung der Zölle auf Induſtrie und Handel mit feinem 
Auftreten bei dem volkswirthſchaftlichen Congreſſe in Stuttgart übereinftimmt, 
wo er vor einigen Wochen neben den Praftifern ald die wiſſenſchaftliche Stüge 
der Particulariften und Schußzöllner, wie der felige Stahl für die Junfer, auf- 
getreten ift, und wo auf feine Anträge die Ernennung viner Commiffion für 
die Reorganifation des Zollvereind, und die ftufenweife Ermäßigung der Twiſt⸗ 
zölle durch den Uebergang zur Tagesordnung befeitigt worden find. 

Sieht man in dem Buche nad, fo findet man unter den Formen volks— 
wirthſchaftlicher Unfreibeit die Beichränfung des freien Mitbewerbens zwifchen 
Böltern durch Verbotszölle, Schupzölle, Differentialabgaben neben der Ecla- 
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fung der Niederlaffung aufgeführt (S. 16), und gleich darauf nochmals erwähnt 
als eine der Arten, wie der Staatseinfluß dur die Sonder Ynfereffen aus— 
gebeutet wird (S. 17). Weiterhin wird gegen den Sa von Fr. Lift, daß 
durch die Schupzölle nachhaltige Productivfräfte erzielt werden, polemiftrt. End⸗ 
(ich werden die früher angedeuteten Formen der Unfreiheit einzeln durdhgenom- 
men, und fie erfheinen dem Perfaffer ſämmtlich überwunden, der Sieg der 
Sewerbefreiheit, der Freizügigkeit, der freie Grundbefig find theils Thon durch⸗ 
geführt, theild in der Einficht der Beffern entfchieden. Nur der Schußzoll tft 
noch fein „überwundener Standpunft”, gegen ihn alfo ift noch eine Lanze ein⸗ 
zulegen. Dies thut denn auch Herr Schäffle (S. 253256) furz und bündig, 
und fommt zu dem Schluffe, „daß ohne Schußzoll die Zwecke, die er erreichen 
folf (eine naturwüchfige Induftrie zu erjiefen), fiherer und naturgemäßer gleich. 
fam von felbft ſich erfüllen Laffen.“ Beſtehende Schutzzölle follen in ſchönen 
den Webergängen abgefihafft und dazu mögen Zeitpunkte der Prosperität ge 
wählt werden, in welchen der Abbruh an Schu am menigften empfindlich 
ft. „Das Ziel, welhem die Zukunft mit wachfender Geſchwindigkeit zuftreben 
wird, ift der Freihandel.” Sehr richtig. Wie war e8 aber in Stuttgarf mit 
den Twiftjöllen? Der Antrag ning auf ftufenweife Ermäßigung des Tariffages 
von 3 Thalern. Dagegen folle durch Herabiekung der Zölle auf Eifen (Ma- 
ſchinen) und durch Freizügigkeit den Spinnern ein Wequivalent geboten werden, 
Ein Antrag, gerade wie er im Buche fteht. Allein Herr Shäffle beantragte 
den Uebergang zur Tagesordnung, weil der Zweck, die Anſichten auszutaufhen, 
erreicht fei, weil die Mehrzahl der Anmefenden nicht gehörig unterrichtet feien 
und weil daher eine Abftimmung ſchwerlich das Richtige treffen werde. Die 
Motive würden etwas für fih gehabt haben, namentlich bei der gegenwärtigen 
Baumwollenfrife, wenn der Beſchluß der Verſammlung eine unmittelbare Wir 
fung auf den Tarifiag hätte üben fünnen. Für die Verſammlung aber galt 
es nur, eine Anficht audzufprechen, welche mit der Anficht in dem Bucht des 
Herrn Schäffle völlig übereinftimmt. "Er aber verhinderte dies, indem er zur 
gleih dem Sonderintereffe der Spinner ein verhüllendes Mäntelhen ummarf. 

Der Zufunft des Zollvereind "widmet Herr Schäffle in feinem Bucht 
einige Zeilen (S. 257). "Sie fei fchwer voraus zu beftintinen; die Politik 
der mittleren Staaten werde mehr auf die öſtreichiſche Zolleinigung hindrãn⸗ 
gen, Preußen werde fie zu vermeiden fuchen. „Es ift wahrſcheinlich, daß die 
Staats-, nicht die Handelspolitit über die nächfte Zukunft des Zollvereins 
entfcheiden wird.“ Wenn die Mittelftanten den Berband mit Preußen auf⸗ 
geben und zu Deftreich übergehen wollen, fo werden fie die Zollverein®perträge 
fündigen. Wir glauben and vielen Gründen, daß fie dies nicht Ah wer, 
den, wollen aber bier nur anmetken, daß Herr Schäffle, — 
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Stuttgart war nun die Ernennung einer fländigen Commiffion vorgefchlagen. 
weldye fih mit. der Zollfrage beſchäftigen folle. Herr Schäffle widerſetzte fich 
dem Antrage, weil er hinter demfelben zwei Dinge witterte, — mit denen er 
fi in feinem Buche ganz gut verträgt, — Freihandel und Politif, Zu dem 
Freihandel befannte er jih im Princip. Das thun die Baumwollenfpinner 
auch. Sie haben wenig gegen das Prineip, aber viel gegen deifen Anwen—⸗ 
dung. Aber — fuhr Herr Schäffle fort, ſolche Commiſſionen, wie die hier 
beantragte, legen den Verdacht einer Erſchleichung politifcher Beftrebungen 
nabe. Sie fünnten ihren Zwed um fo weniger erreihen, weil ragen dabei 
in Betracht fommen, die rein politifcher Natur find, fo die Beziehungen zu 
Deftreih,, zu Mellenburg und den Hanfeftädten u. |. mw. In feinem Buche 
erfennt der Berfaffer, daß die Zollvereindfrage eine politifche Frage ift, und 
in Stuttgart will er aus demfelben Grunde nicht zugeben, daß eine Gommif- 
fion diefe Frage erörtere. Warum nicht? Weil er beforgt, die Commiſſion 
werde fich nicht in feinem Sinne ausſprechen. 

Wir begreifen, daß die Baummollipinner bei den Twiſtzöllen ihr Sonder- 
intereffe geltend maden, fo wie fie ed verftehen, und wir erfennen ihre Be, 
rechtigung, jo weit fie begründet if. Aber eine Bermittelung der Wiffen- 
ſchaft mit dem Leben, wie Herr Schäffle fie unternimmt, fönnen wir und nur 
dadurch erklären, daß der Nationalöfonom aufhört, wo der Schwabe anfängt. 


2) Die Eapitalanlage in Wertbpapieren der Staaten und großen Xctien- 
geſellſchaften des In- und Auslandeö von A. Mofer, Verwalter des inter 
calarfonds in Stuttgart. Stuttgart, Wilhelm Nitzſchke 1860. Erſte und zweite 
Lieferung. 

Der Eapitalift, der fein Dermögen ganz oder theilweife in zindtragenden 
Schuldverfihreibungen von Staaten, Bezirfen, Gemeinden oder Gejellihaften 
anlegt, — wir reden nidt von dem Speculanten, noch weniger von dem 
Schwindler, — wählt in der Regel Papiere des eigenen oder eine® Nachbar: 
landes, deren Sicherheit er vertraut. Bei auswärtigen Papieren, welche durch 
niedrigen Curs oder hohen Zinsfuß, oder durch Beides loden, wird die Sicher: 
heit angezweifelt. Höchften® läßt die Vorficht eine verbältnigmäßig geringe 
Anlage in Lotterieanleihen zu, melde gegen ein Opfer an Zinfen die Mög- 
lichfeit eines - Gewinned bieten. Solche apitaliften bedürfen faum eines 
Handbuchs, um ſich zu orientiren. Aber das vorliegende Werf leiftet mehr. 
Nah einem Allgemeinen Theile über Begriff und Wefen der Werthpapiere, 
über die Entſtehung und Entwidelung des Verkehrs in denfelben, über den 
öffentlihen Credit, die Gefchäfte in Effecten, Münz: und Papiergeldmwefen, 
folgen die Darftellungen ded Schuldenweiend und der Finanzlage der einzel« 
nen Staaten, welche ein reiches, zweckmäßig ausgewähltes und überfichtlich 

18° 


140 


geordnete® Material enthalten. Jeder Abſchnitt beginnt mit einem Ueberblick 
über die politifhe und Finanzgeichichte des betreffenden Staates; es folgen: 
der neuefte Schuldenftand mit tabellariihen Ueberſichten, die Gewährſchaften 
ded Staates für fremde PVerbindlichfeiten (Garantien für Ablöfungen, Eifen- 
bahnen u. a. Unternehmungen), die Staatsverfaſſung mit befonderer Rüdficht 
auf die Schuldenverwaltung, der Tilgungsfond, Staatögrundfräfte (Staat®- 
vermögen und Steuerfräfte) als Zicherbeitsobjecte für die Staatöfchuld, die 
Finanzlage (Einnahmen und Ausgaben in Tabellen), die gefeglichen Beſtim— 
mungen über Verjährung, Amortifation (Mortification), Außercuräfegung und 
PBindication der Staatöpapiere, Zinsfuß, Zinszahlung und Befteuerung des 
Zinsertrag®, endlich die hauptiählib im Verkehre vorfommenden Staate- 
papiere. Bei dem Staate, welcher die Reihe eröffnet, Deftreih, war es micht 
leiht, den Stoff jo zu bewältigen und zurechtzulegen, mie ed dem Berfaffer 
gelungen ift. Nur wünſchen wir nicht, daß der Leſer die politifche Anſchauung 
des Verfaſſers fih aneigne, wonach die Reformation und die Entftehung des 
preußifchen Staates das Unglück Deutſchlands verfchulden. Seine Ehrlich 
feit ift größer ald feine Neigung für Deftreih und zieht aus den gegebenen 
Nahmeifungen den richtigen Schluß, dab die öftreichifche Finanzverwaltung 
auf dem bisherigen Wege zum Staatöbankerott führen müſſe. Die Auf: 
lehnung gegen Kaiſer und Reich, welche anderen Reichsſtänden fehr übel ver— 
merft wird, gilt bei den Grafen von Würtemberg ald Zeichen von Muth und 
Thatfraft, und der Berfaffer findet e8 in der Ordnung, daß in den Revolu- 
tionsfriegen Würtemberg zuerft auf die Seite Frankteichs trat umd ſich dadurch 
einen bedeutenden Zuwachs an Gebiet verichaffte. Abgeſehen von dieſet 
nebenſächlichen politifhen Localfärbung fünnen wır dad Buch mit gutem Ge» 
wiffen empfehlen. 


Bergleute und Metallarbeiter der Urzeit. 


Der Sage nad) lebten im Norden der alten Inder Ameifen fo groß mie 
die ägyptiſchen Füchſe und wie dieſe mit haariger Haut bededt, ftarf und 
bebend und befonders ausgezeichnet durch die unabläſſige Thätigfeit, Gold aus 
der Erde zu graben, darum auch oft in den Morgenjtunden, die fie unter der 
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Gıde verbrachten, heimgeſucht von den Indern, welche nah Aufraffung der 
Goldſchätze fihnell wieder von dannen eilten, zur Flucht ſich der Mutterthiere 
junger Kameele bedienend, um durch die Schufucpt diefer nach ihren Jungen 
um fo fchneller aus dem Bereiche jener Goldgräber hinmweggeführt zu werden, 
dabei der legteren Schnelligkeit und Stärke fie fonft den Raub wol gar mit 
dem Leben gu büßen batten. Nach einer ander Sage aber wurden auf einem 
im Norden von Indien gelegenen Vebirge, den Rhipäen, Goldgruben durch 
Greife bewacht, leztere jedoh häufig von den einäugigen Arimaspen befämpit 
und des Goldes, ſelbſt unter den Klauen hinweg, beraubt. 

Die Sage von den Greifen ift fhon bei Hefiod (850 v. Ehr.) und 
Herodot (450 v. Chr.) geläufig, und Xepterer erzählt umftändlich auch die von 
der goldgrabenden Ameiſen. Auffallend aber läßt noch 2000 Fahre fpäter, 
1.774607 unſerer Zeitrechnung, der franzöſiſche Geiftlihe und Staatsmann 
% 9. de Thou (Histor. sui temp. lib. XXIII.) fi dabın vernehmen, daß 
301559 ver Shah Tamafp Sofi von Perfien eine goldgrabende Ameiſe 
von der Größe eines Hundes, welche wild und beifig SIR dem türfijchen 
Kaifer 'Soltman ald Geſchenk Üüberjandt habe. 

Deide Sagen den Norden ded alten Indien berührend und das eben fo 
eifrig’ geluchte als hoch gefchägte edelfte der Metalle angehend, beide au 
vornehmlich von deifen Naube handelnd, find, was Urſprung und Deutung 
betrifft, lange als einander verwandt, ja zu einander gehörig erachtet worden, 
da 'Diejenige von der’ Bewachung des Golded die andere von deffen Gewin— 
nung zu ergänzen geſchienen, bis neuerliche indifche Forſchungen ed mehr ala 
wahrfiheinlich gemacht, das die Sage von den Niefenameijen aus dem zu— 
fälligen Gleichlaut zweier Thiernamen: tschiüntä und tschitä, hervorgegangen, 
wovon erfierer eine große ſchwatze Ameiſenart, legterer die zur Jagd abgeridy- 
tete indiſche Guepardfage, Felis jubata, bezeichnet, während die alten indifchen 
Goldſucher ſich dieſer Guepards bereitd zur Verfolgung ihrer Feinde bedient 
haben mögen. Um fo mehr aber ift die zweite Sage für ſich in Frage 
geblieben. | 

Schon hatte Agricola (1523) diefen Sagen eine Auslegung dahin gegeben, 
dap fie aus bergmänntihen Arbeiten hervorgegangen, ald Graf Beltheim (1799) 
diefelben fpeciell auf Goldwäſchen zurüdzuführen fuchte, den Schauplat der: 
felben in der grogen Tartarei, der hinefiihen Tartarei und Großtübet er 
blidend, wo noch gegenwärtig Gold gefunden wird. Herodot (IV, 23) hin- 
gegen, der über zwei Janrtaufende früher davon Mittheilung gemacht, verjegt 
insbefondere die Sage von den Greifen weiter nad Norden, in das Land der 
afiatifhen Scythen, „wo jenfeits der fablföpfigen Argippäer die Menſchen ein 
halb Jahr ſchlafen“, ın das Land jener Zauberer und Wahrſager, die des 
Gebrauches der Wünfcelcuthe aus Lindenbolz fundig, deffen fhiefäugige Ein- 
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geborene noch heute die im Goldfande begrabenen foffilen Elepbanten- und 
Nhinocerodrefte für die Knochen eines von ihren Boreltern vernichteten Riefen- 
vogelgeichledhte® halten: in das Goldland Sibirien, wo die lange falte Winter 
naht von dem fladernden Nordlichte erleuchtet wird. 

Und in der That, in den Vorſteppen des Altai und in dem Hügelaude 
längd ded Nordranded von Hodafien fand vor nit gar Langem der for- 
fchende Eindringling einen 400 bis 500 Meilen langen Landfirih, vom Tobol 
bis zum Baifal und zur Lena, zum großen Theil mit zahlloſen alterdgrauen 
‚Schladenhaufen, verfallenen Gruben und Schürfen bededt, daneben die Grab- 
ftätten einer untergegangenen unbefannten Bölkerfchaft, von den Inſaſſen 
Tſchuden genannt, die ıhren Todten den foftbariten Metallſchmuck von Gold, 
Silber, Kupfer- und einer Art Bronze mit in die Gruft gelegt: die Hinter 
laſſenſchaft eines verjchollenen erzfundigen großen Bolfed (Ritter, Grbfunde 
2. Aufl. IL 576 und 1134). 

Als vor zwei Jahıhunderten die vordringenden Ruffen, nachdem fie — 
Jahre früher die uraliſche Seite von Sibirien in Beſitz genommen, auch bier- 
ber gelangten, war das Land ziemlich öde und menfchenleer, und die nach— 
gebliebenen Landfaffen waren über ihre Vorfahren ganz ohne Keuntnig und 
obne alle Traditionen ihrer Gefchidlichfeiten und Einfihten, zugleih in fi 
jelbft zum Theil einen folden Urzuftand des Könnend und Willens bewahrend, 
daß ungeachtet, ded Metallreihthumes des Bodend, auf dem fie ihre Heerden 
weideten und ihre Jagdthiere erlegten, fie doch an Metallgeräthen arm waren, 
fo daß fie die eifernen und fupfernen Kejfel der fremden Ankömmlinge begie- 
rig mit eben fo viel Zobel- und fchwarzen Fuchspelzen bezahlten, ala jene mit 
diefen fih vollftopfen ließen, während die Einwanderer auch ohne Wünidel- 
rutbe fichere Fingerzeige zum Ginichlagen von neuen Schähten und Gruben 
überall erblidten. 4u „öaunu 

In den Steppen und Berglandſchaften des Jeniſei nur, die als Fund; 
ſtätten guter Eifenerze inzwiſchen eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, trafen die 
Ruſſen eine mit der Kunft des Eiſenſchmiedens vertraute Völferfhaft, die fie 
daher anfänglihd auch nur Kusnezki, d. i. Schmiede, nannten. Die antifen 
Grabmonumente diefed zur „blonden Raſſe mit blauen Augen“ gehörigen 
Volkes enthielten außer Gold- und Silberſchmuck auch Eiſenwaffen, Schwert 
und Pflug, mohingegen in den Tſchudengräbern das Eifen vermißt wurde 
(Ritter ıc. ©. 1134—135). 

Diefer Umftand und die weitere Wahrnehmung, daß ın den Schächten 
der Tſchuden nur fupferne Berggezeuge zurüdgeblieben (Mitter ıc. ILL, 335), 
brachten die Annahme zur Geltung, dab den Tſchuden die Bearbeilung des 
Eiſens nicht befannt geworden, womit im Einflange ihre Schächte auch meift 
nur eine Tiefe bid zu 5, ausnahmsweiſe bis 10 Lachter finden liefen. m 


143 


einem Schachte Ter letzteren Art fand ſich unter Anderem: eine gegoſſene kupferne 
Keilhaue, und ftatt der Fäuftel wurden bis zu 15 Pfund: ſchwere harte Steine 
von länglihrunder Korm mit eingefchliffenen Vertiefungen zur Befeftigung von 
Riemen vorgefunden. Auch will man ein halbvererztes Gerippe von. einem 
durh Schadhteinfturg zerdrüdten Bergmann getroffen haben, der noch -feinen 
Iedernen Sad mit reihen „Ockererzen“ getragen. An. den in den Schädhten 
erhaltenen Holzreften einer alten Berzimmerung und. von Reitern zum Ein» 
fahren. hatte fi. gediegene® Kupfer erzeugt und Gold und Kiedanflug ange 
fett. Das Holz felbft war zum Theil vererzt, fupfer- und ſilberhaltig ge⸗ 
worden.’ 

Indem wir hier mit einem bergmänniſchen Bolfe zu thun haben , dem die 
Gewinnung des Eifend noch unbekannt, erfcheint um. fo bemerfendwerther, daß 
nad Herodot (IV, 62) die alten Scytben das eiferne Schwert glei einer 
Gottheit verehrt haben follen, und weiter, daß nad den chinefifhen Annalen 
die. Boreltern jenes jüngeren, eifenfchmiedenden Bolfäftammes, der gegenwär« 
Nigen Oſt-Kitghiſen, die Hafad oder Kian-fuan, Über die Zeit vor 100 v. Chr. 
binaufreichen (Ritter ⁊c. IL, 1122). 

Welch ein Zeitraum mag nun wol die an Kunftfertigfeiten und Einfiten 
bedeutfame Nation der fibirifchen Tſchuden gänzlich vergeffen gemacht und 
dafür, jo zu jagen, ein ganz neues Menſchengeſchlecht an die Stelle geſetzt 
haben? — vergeffen gemacht nach Hinterlaffung fo klar ſprechender Zeugniffe 
einer im das Reben der Bölfer tief eingreifenden Thätigfeit? — Für ſolch eine 
Erfcheinung fann es Gejchichte nicht geben, fondern nur Sage, etwa wie Die 
von den goldgrabenden Ameifen und den goldhütenden Greifen. 

Wir erbliden aber in jenem Landftrihe von Hochafien die Stätte fehr 
alten Bergbaues; älter und großartiger.ald wir fie anderwärts fennen; eine 
Urſtätte defjelben, die für den ruffiichen a ka noch nn als ei 
zu betrachten ift. 

Beiläufig werde. hier daran erinnert, deß der Name Altai erſt fpät bei 
den ruffifhen Bewohnern Sibiriend und den Schriftftelleern ‚über diefed Land 
in Gebraub gefommen; daß er namentlich in dem von der Peterdburger 
Uademie d. W. im Jahr 1745 in 20 Gectionen. herausgegebenen Atlas 
Russicus nod nicht angeführt und daß er überhaupt türkifchen Urſprungs ift, 
aus den erften Jahrhunderten unferer, Zeitrechnung, wo Bölfer türkifchen 
Stammed das Gebirgsiand am oberen Irtyſch bewohnten, daſſelbe Altai 
nennend, d. i. Gold, mie Altun und Altan im Mongolifhen ebenfalls Gold 
bezeichnen. Ob aber jener Name auf die Fundſtätte des edeln Metalles zu 
beziehen, oder ob er ald Ehrenname wegen des Hoflagerd der Khane gewählt 
jei, wird bon den. Hiftorifern und Geographen ale — hingeſtellt 
(Ritter 2c. IL, 477-479). 
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Doch, verlaffen mir für jegt das falte Goldland, mo der Menſch den 
Menfhen zu vergefien im Stande! — 


Wenn wir an der Hand bloßer Sage eine nach Zeit und Raum unüber- 
fehbare Urftätte ded Bergbaued in dem Norden jened Hochgebirge® gefunden, 
dad von dem Inneren Afiend weithin gen Dft und Welt ſich erftredt, in Süd 
und Nord durch mächtige Randgebirge begrenzt, von wo — nad herrichender 
Meinung — die Zuglinien der Bölferculturen gleich Waſſerſtrömen in der 
Urzeit nah allen Richtungen fih ausgebreitet: dann muß vor Allem wichtig 
erfcheinen, in Betreff unfered Gegenftandes weiter in dem Süden zu forfchen, 
wo in gewichtvollen fhriftlihen Ueberlieferungen: die Vergangenheit vor unfern 
Augen ſich deutlicher aufrollt. 

Borerft aud dem Buche der Bücher erſehen wir, daß bereit? zur Zeit 
Mofis, 1500 v. Ehr., die Gewinnung ded Goldes und der Edelfteine aus 
dem. Sande der Flüſſe, die Schmeljung von Erjen und insbeſondere die Be- 
arbeitung des Eifend bier zu Befanntem gebörte, da zunächſt im 1.3. Moſis 
(2, 11 und 12) des Landes Hevilahb an dem Fluffe Pifon, zu dem von Gott 
dem Menfchen gejchenften Eden gehörig, ala eine® Landes gedacht wird, das 
reih an Gold: „Und das Gold ded Landes ift Föftlih und da findet man 
Bedellion und den Edelftein Onyr“; weiter aber (4, 22) Thubalfain ala ein 
„Meifter in allerlei Erz und Eiſenwerk“ bezeichnet. wird. 

Dürfte fhon diefed Wenige einen nicht unmefentlihen Anhalt für und 
bieten, in fofern e8 um die Gewinnung und Benugung von Erzen und Metallen 
fih bandelt:, jo finden wir weiter in dem bedeutfamen Buche der wichtigen 
Einzelnbeiten über unfern Gegenftand doch noch fo viele, daf wir und nicht 
verfagen fönnen, noch Einiged von dort mit unfern Bemerkungen bier folgen 
zu laffen. ji 

In dem 2. Bub Mofid (35, 31— 33) wird eined weifen und verftändi. 
gen Mannes, Bezaleel, auß dem Stanıme Juda, ald eines folhen gedadht, 
der geſchickt in allerlei Werk, „Fünftlih zu arbeiten in Gold, Silber und Erz, 
auch geſchickt Edelfteine zu ſchneiden und einzufegen“, indem von ibm nament- 
lich berichtet wird, daß er die hölzernen Säulen am Vorhange der Stiftöhütte 
mit Gold überzogen, ihre Knöpfe von Gold gemacht und vier filberne Füße 
darunter gegoflen (36, 36), auch dak er die Bundeslade aus Föhrenholz außen 
und innen mit Gold überfleidet, einen goldenen Kranz daran gefertigt und 
vier große goldene Ringe daran gegofien babe (37, 1—3): unfehlbar ein 
deutliches Zeichen von Kenntnig in Bearbeitung der. edlen Metalle unter dem 
jüdifchen Volke zur Zeit der mofaifchen Gefepgebung; eine SKenntnik, die 
von den Israeliten wahrſcheinlich in Megypten erworben worden. 

Das 4. Buch Moſis (31, 22—23) gebietet den Israeliten: 
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„Bold, Silber, Erz, Eifen, Zinn und Blei und Alles, was da® Feuer 
leidet, follt ihr durch's Feuer laffen gehen und reinigen“, 
worin mir zugleih die Summa von Moſis Metalltunde erbliden dürfen, da- 
bei. zu folgendem befonderen Bemerfen Beranlaffung findend: 

Der Name Erz, hebr. Nechſchet, gr. chalkos, lat. aes)- wurde im Alter⸗ 
thum allgemein für Kupfer gebraucht‘ und für Verbindungen diefes Metalles 
mit anderen, etwa unjerer - Bronze’ vergleihlih, indem man reines Kupfer 
überhaupt wol num da zu gewinnen vermochte, wo’ ſolches in der Natür ges 
diegen gefunden wurde, während man im Uebrigen meiſt wol Metallmiſchungen 
jener Artaus der Schmelzung von Kupfererzen erhielt. Das deutiche Wort 
Zinn aber ift an die Stelle des hebräiſchen Bedil gefegt, das feiner Abitam- 
mung. näch: jo: viel.al® das :„Getrennte“;n,Abgefihiedene* heißt, von! welchem 
man für zweifelhaft erachtet, ob wirklich Zinn darunter verftanden werden 
dürfe, da’ das Vorkommen diefed Metalld im gediegenen Zuftande nicht’ nad. 
gewieſen und auch fonft nur ein vereinzeltes, auf wenige Webiete beſchränktes 
iſt, während in denjenigen des Orients im Alterthum es gar nicht gefunden 
worden. Man glaubt vielmehr, aus den Schmelzproceſſen abgeſondert her⸗ 
vorgegangene Verbindungen von Silber mit Blei dafür annehmen zu ſollen, 
wenigſtens für diejenige Zeit, welcher jene Bibelſtelle entftammt (Beckmann, 
Beiträge zur Gefhichte der Erfindungen, - IV, 321 u, ff.), während "Ipäter 
zweifellos die Phönicier britifches Zinn im den Handel gebracht haben, ohne 
daß dafür eine andere Bezeichnung in der Bibelfchrift vorkommt; daher jener 
Annahme dann eine weitere Geltung nur'unter der Hinzufügung wird ertbeilt 
werden fünnen, dag von den Wlten die vermeinte Metallverbindung und wirf- 
liches Zinn währſcheinlich für identifch gehalten worden, Das britifihe Zinn 
wiirde: zuerſt durch celtiſche Völker nah Gallien gebracht und von bier’ auf 
dem Landwege nach dem- mittelländiichen Meere “geführt, bis die Phönicier 
von Gades (Cadir) aus, das fie bereit?‘ 1100 v. Chr. gegründet, es zur See 
von feiner Fundftätte abgeholt, was nach Strabo (EI) noch im 4. Jahrhun— 
dert v. Chr. der Falkwar.: Wie wir ſpäter fehen werden, fällt aber die 
wichtigſte Periode des phömcericher Handelö in die Zeit von 1000 bis 600 
v. Ehr., daher wol faum für zweifelhaft zu erachten‘ fein wird, daß fchon 
innerhalb dieler Periode, welcher auch die Tpäteren bibliſchen Nachrichten an: 
gehören, der phönitiſche Zinnhandel im Gange war. Zugleich zeugen die 
biblifchen Ueberlieferungen aus diefer Zeit von metallurgifchen Procefjen, die 
auf ziemliche "Scheidimg des Silbers vom Blei ſchließen laſſen/ ſo daß ‚obige 
Ramenatistegung dann überhaupt an Anhalt verliert. 

In dem 5 Buch Moſis (8, 9 wird Kanaan ein Land genannt, „deſſen 
Steine Eiſen“ und aus deſſen Bergen das Volk Feract „Erz zu baten“ im 
Stande, worin ‘thatfählih der fünftliche Bergbau Ausdrucd findet; und daß 

Gtenzboten IV. 1861. | 19 
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im Befondern die Gewinnung ded Silberd fchon frühzeitig mit einem forg- 
fältigen Räuterungsproceffe verbunden worden, erjehen wir aus dem herrlichen 
Bilde, das. König David (um 1060 v. Ehr.) im 12, Pſalm (DB. 7) niedergelegt: 

„die Rede des Herren ift lauter, wie durchläutert Silber im Tiegel, be» 

währt fiebenmal,“ 

unftreitig zugleich ein Zeugnig für den hoben Werth, welcher, wie dem Golde, 
auch dem Silber ſchon frühzeitig beigelegt wurde. 

Bon berg. und hüttenmänniſcher Natur iſt ed ferner, wenn in dem vLehr⸗ 

gedichte Hiob (28. 1 und ff.) gelagt wird: 
„Es * das Suber feine Gänge und das Gold feinen Det, da man es 
ſchmelzet. 
Eiſen bringt man aus der Erde, und aus den Steinen ſchmelzt man * 
Auch legt man Hand an die Felſen und gräbt Berge um. 
Man reißet Bäche aus dem Felſen und Alles, was köſtlich iſt, ſieht das Auge. 
Dan wehret dem Strome des Waſſers und bringt, was verborgen if, an das 
Licht,“ 
- Nicht minder gewährt ed eine Hinweifung auf metallurgijche Arbeiten, 
wenn Jeremias (6, 27—30) den Worten Ausdrud verleiht: 

„Ih (der Herr) habe dich (Zion) zum Schmelzer gefegt unter mein Volk, 
das jo hart ift, dan Du ihr Weſen erfahren und prüfen ſollſt. 

Sie find eitel verdorbenes Erz und Eifen. 

Der Blafebalg ift verbrannt dad Blei verfchwindet, das Schmelzen iſt 
umfonft, denn dad Böſe ift nicht davon gejchieden. 

Darum heißen fie auch eın verdorbenesd Silber.“ 

worin indbefondere da® Reinigen und Sceiden des Silberd vom Blei nah 
einem Berfahren zu erfennen ıft, wie ſolches nocd heute in Anwendung kommt. 

In dem Gleichniſſe des Ezechiel (22, 18 und 22): 

„das Haus Jérael ıjt mir zu Schlafen geworden, alles ihr Er, Zinn, 

Eijen und Blei it im Ofen zu Silberſchlacken worden. 

Wie man Sıulber, Eifen, Erz, Blei und Zinn zufammenthut im Ofen, 
dag man ein euer darunter aufblaje und zerſchmelze es: alfo will ich 
auh euch zufammentbun, einlegen und jchmelzen,“ 

wird zugleih die Darjtellung fünftliher Metallmiſchungen fund, 
Und endlich ift für die Bearbeitung der Metalle der Sap aus Jeſaias 
(41, 7) von Intereſſe: 

„Der Zimmermann nahm den Goldichmied zu fih und machten mit dem 
Hammer dad Blech glatt auf dem Ambos und ſprachen: dad wird fein 
ftehen, und fie hefteten's mit Nägeln, daß es nicht follte wadeln“, 

worin eine Art von Bernietung bei Bleharbeiten Andeutung findet. 

Indeß geben all diefe Nachrichten, welche bis zum 6. Jahrhundert vor 
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Ehr. heraufreihen, feinen Anlaß zu dem Schluffe, daß das israelitiſche Bolt 
feldft viel Bergbau getrieben und in Fertigung fünftliher Metallarbeiten es 
zu einem wirklichen Höhepunfte gebracht habe, indem vielmehr die Handels— 
beziebungen zu dem nachbarlichen Bhönicien, worauf wir fpäter kommen wer: 
den und deren bei Ezechiel (27, 12 und 17) mit den Worten gedacht ift: 

„Du, Tyrus, haft deinen Handel auf dem Meere gehabt und allerlei 

Waaren, Silber, Eifen, Zinn und Blei auf deine Märkte gebracht. 

—Juda und das Land Isrtael haben auch mit dir gebandelt und haben 

dir Weizen, Balfam, Honig, Del und Maftvieh auf deine Märkte gebracht.“ 

— indem alfo diefe Handesbeziehungen es mehr als wahrſcheinlich machen, 

daß von den Israeliten die Metalle vornehmlich aus der Fremde bezogen 
wurden, auch wenn deren Bearbeitung von ihnen felbit geichab. 

Bon befonderer Bedeutuug ift fchlieplich die Befanntfchaft des iäraelitiichen 
Bolfed mit zahlreichen Edelfteinen und mit der Kunft des Steinjchneideng, 
wovon wir bereit? Andeutung gefunden (Bezaleel), deren wichtigiter Nach» 
weis jedoch in der Beichreibung von Aaron's Priefterfleide im 2. B. ee. 
(39, 9—14) gegeben ift. 

Das priefterliche Bruftfchild, vieredig, eine Handbreite hoch und eben fo 
breit, befaß vier Reihen Edelfteine, wovon die erfte einen Sarder (Garnio!l), 
Topas und Smaragd enthielt; die zweite einen Rubin, Sapphit und Diamant; 
die dritte einen Lyncurer (Syazintb), Achat und Amethyit; die vierte einen 
Zürfie, Onyr und Jaspis. Alle vier Reiben waren in Gold gefaßt, und ein 
jeder Stein mar von dem Steinfchneider mit dem Namen eined der zmölf 
Stämme der Kinder Jsrael bezeichnet. 

Die enge Beziehung der Edelfteingewinnung zu dem übrigen Bergbau 
wird un® veranlaffen auf diefen Gegenftand fpeciell zurüdzufommen. 


Thun wir hiernächſt einen Blid in die Ueberlieferungen des griechiſchen 
Altertbums: fo ericheint und vor Allem der Mythus des Hephäſtos von Be: 
deutung. | 

Als Erfinder des fünftlichen fFeuerd und ala Meifter in Erz und Eifen 
in dem Simmel’ und den Tiefen der Erde fih Werfftätten errichtend, mar 
Hephäſtos thätig in Fertigung metallener Geräthichaften, insbefondere der 
foftbarften Waffenſtücke für die Götter und zu Gejchenfen für die Menfchen. 

Die herrlihen Waffen des Achilles: „blank und ſchön die Schienen der 
Beine, anfchließend mit filberner Rnöchelbededtung, für die Bruft ein Harniſch, 
ein Schwert mit eherner Kling’ und mit Griff voll filberner Budeln, der 
Schild gediegen und groß und glänzend in mweiteiter Ferne, dern Bollmonde 
ähnlich, der gewichtige Helm meit ftrablend, gleih himmliſchem Geftirne, hoch— 
buſchig mit flatternder u, aus aefponnenem Golde* (Ilias XIX, 369— 382); 
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der ungerbrehlihe Schild Aigid, ded Zeud: „rund umber mit drohendem 
Schreden gefränget, drauf der Streit und die Schüpung, nicht minder Die 
ftarre Berfolgung, darauf auch das Gorgohaupt, des entjepliditen Ungebeuers, 
Schredenvoll und grauenerregend“ (Jliad V, 735—742); die goldene Pforte im 
PBalafte ded Alfinoos und die jilbernen und goldenen Hunde am Eingange zu 
deſſen Saale (Ddyifee VII, 87—95); der goldene Wagen des Heliod und 
der goldene Kahn, deſſen am Abend fi derfelbe zur Rüdfahrt durch das 
Meer bediente, die ehernen Stiere des Aeetes und die „Ereifenden Bande, zart 
wie Spinnenwebe“ (Ddyijee VIII, 218—280), worin Hepbäftos den fampf- 
geübten Ares und die untreue Aphrodite überliftete, werden, nebſt vielem Andern, 
ald Werke feiner Hand bezeichnet, 

Unzweifelhaft beurfundet diejer Mythus, daß zur Zeit ded Homer, alſo 
um 1000 v. Ghr., die Gewinnung und Bearbeitung des Silberd und Goldes, 
ded KHupferd und Eifend auch bei den Griehen ſchon längft zu ‚Befanntem 
gehörte und daß im Befondern ein großartig Ichöpferiicher Geiſt in Bearbeitung 
der Metalle dort herrfchte. Denn wie groß auch die Poefie in diefem Mythus 
erfheinen mag: die von ihr gefhaffenen Bilder werden immerhin als Jdeale 
zu betrachten fein, denen nachzuſtreben ihre Zeit fih bereits bemühte, 

Bon befonderem Intereſſe ift, daß Homer auch ausdrüdlich des Härten? 
des Eiſens gedenkt: „Wie wenn ein Meifter in Erz die Holzart oder. das 
Shlichtbeil taucht in fühlendes Wafler, das laut im Gefprudel emporbrauft, 
bärtend durch Kunft, denn ſolches erjeget die Kräfte des Eiſens“ (Odyſſee IX, 
392— 394), — nicht anders ald ob diefe Worte unfern Tagen entitammten—, 
fo wie der „Bläue des Stables“ (Ilias XVIII, 564). Auch bezeichnet‘ er 
treffend die wichtigiten Schmiedegeräthe: die Feuerftätte mit Blajebälgen, Erz 
und Tiegeln; den Ambos, den Hammer und die wohlgebildete Zange (Jias XVII, 
469—477; Odyſſee III, 433). 

Die Kunft des Erzgießens in Formen fcheint indeß erſt nah Homer unter 
den Griechen gediehen zu fein, da von fpäterem Schriftitellern Rhökos auf 
Samos, der um 630 v. Chr. gelebt, ald derjenige genannt wird, der jelbige 
erfunden. Vornehmlich wurde fie von deſſen Söhnen Theodorod und Telekles 
geübt, und insbefondere wird jenem auch wefentlicher Antheil an der Erfindung 
felbft zugefchrieben. Auch war er ed, oder, was mwahrfcheinlicher, ein N 
defjelben, Theodoros der Jüngere, 556 v. Ehr., der in Griechenland zu 
die Steinjchneidefunft übte, indem er namentlich ald Fertiger des jagenreihen 
Siegelringes des Polykrates (530 v. Chr.) bezeichnet wird. Un Bezaleel haben 
wir bereit? einen Vorgänger fennen gelernt, und weiter werden wir bei den 
Phöniciern ſchon früher nicht unbedeutende Gußwerfe finden, 

Als das ältefte griechifche Bildwerk in Metall wird ein 60 Fuß hohes 
Standbild Apolion’d genannt (Thufydides 5, '% errichtet von Amyklas, 
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König von Sparta, das nach feiner Beſchreibung jedoch nur fehr unvollfommen 
und, nah Obigem, nur getriebene Arbeit gewefen fein fann. 

Im Befonderen den Bergbau anlangend, fo laffen die Homerifhen Kund- 
gebungen ziwar nicht daran zweifeln, daß in Griechenland ſchon frühzeitig 
folcher betrieben worden; allein die betreffenden fpeciellen Nachrichten gehören 
do einer fpätern Zeit an und reichen nicht eben weit zurüd. Ein Werk des 
Theophrafto® über die Metalle, das ausführlich über den alten griechifchen 
Bergbau berichtet haben mag, ift leider verloren gegangen. 

Der bedeutendfte und vielleiht aud der ältefte griedhifche Bergbau war 
derjenige von Attika, befonderd in dem an der Küfte fich binerftreddenden Ge 
birge Laurion, wo Silber, Blei, Galmei, vielleiht auch Kupfer gewonnen wurde 
(Bödb, über die laurifhen Silberbergmw., in den Abhandl. der Berl. Af. d. W. 
1815), und deſſen Ertrag unter Themiftofled (483 v. Chr.) ein fo ergiebiger 
war, daß von dem Silber eine Kriegäflotte von 200 Schiffen audgerüftet 
werden konnte (Herodot, VII, 144). Außerdem wurden unechte Smaragde 
und der attifhe Sil, ein oderartiger goldgelber Karbftoff, dort gewonnen. 
Zur Zeit ded Zenophon (420 v. Chr.) gewährte diefer Bergbau jedoch gerin- 
gere . Ausbeute. Die Inſel Euböda lieferte vorzügliched Kupfer und Eifen. 
Befonderd aber wurden auf Cypern bedeutende Mengen K gewonnen, 
ſo daß man bier überhaupt das Vaterland diefes dte. Daber 
auch der Name Cuprum. Gold lieferte Thracien un nfel Thaſos, mo, 
wie auf Eypern, ſchon frühzeitig durch phönicifche Nie ungen Bergwerfe 
angelegt worden waren. Daſſelbe ift binfichtlih einer bedeutenden Eifen- 
gewinnung auf Kreta der Fall. Nicht minder hatte die Inſel Siphnos reiche 
Gold- und Silberminen. Delos lieferte Kupfer; Melos Eifen, Schwefel und 
Alaun; Rhodos Eifen. Bei Thorifo® wurde Quedfilber gewonnen und in 
Macedonien ebenfall® Gold, von dem man vermeinte, daß es fich nach gewiſſer 
Zeit wieder anfepe. Die Bergwerke gehörten überhaupt dem Staate, der fie 
früher wol felbft betrieben haben mag, dann aber an Privatleute verpachtete, 
von diejen den Vierundzwanzigſten der Ausbeute ald Abgabe verlangend. 

Zur Zeit ded Demojfthened (380 v. Chr.) hatte Attifa eine fo bedeutende 
Anzahl won Bergleuten, daß derfelbe fie neben den Bebauern des Feldes und 
den Handeltreibenden als bejondere Klaffe aufzählt. Diejelben fcheinen den 
Bergbau nad Art unferer Gewerke auf eigene Rechnung und nad eigenem 
Plane geführt zu haben, während der Staat ein gewifjes Auffichtärecht dabei übte. 
Die Grundbefiger pflegten Sclaven zu miethen, welche fie weiter der Aufficht 
eines beſonders geſchäftskundigen Sclaven anvertrauten. Nicht gar felten war 
ein folcher auch wieder der Pachter feine® Herrn, indem er nad der Kopfjahl 
der Arbeiter eine Abgab denjelben entrichtete, während diefer für jeden 
Sclaven täglih 1 Db den Pachter zablte, dem dafür die Sorge der 
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Beföftigung und ‚Belleidung der Sclaven oblag und die ftrengfte Beauffihti- 
gung derjelben wegen etwaiger Fluchtverfuche und Empörungen, da nament- 
ih in letzter Hinfiht manderlei Gefahren gewaltet, wie unter Anderm die 
Veberlieferung von dem wilden Treiben aufrührerifcher bergbauender Sclaven 
in Attika, die ich des befeftigten Vorgebirged Sunion bemädtigt hatten, zeigt. 

Gebaut murde mit Stollen und Schadhten, und der Abbau eritredte 
fih meift auf große Maffen. Brecheiſen, Schlägel und Fimmel waren 
die Gezähe; Bergpfeiler und Holzeinbaue dienten zur Sicherung der Gruben- 
räume. Die Förderung geihab durch befondere Mannihaft in Süden. 
Ueber Geleuchte, Waſſer- und Wetterhaltung fehlt es jedoh an Nachrichten. 
Mörfer, Handmühlen, Siebe, und eine Art Wäfche dienten zur Erzjaufberei- 
tung. Die Schmeljung von Gold und Silber geſchah unter Zufag von 
Salz, Salpeter und Alaun (9). Namentlih fcheinen aber die attifchen 
Hüttenleute im Silberaudbringen nicht jehr geihidt gewefen zu fein, da nach 
Strabo die alten Silberihladen fpäter nochmals mit Nußen zur Berbüttung 
fommen fonnten. 

Das forinthifhe, das delifhe und das Äginetifhe Erz waren Fünftliche 
Metallmifchungen, zumeift aus Kupfer mit etwad Blei oder Zinn, urfprünglich 
vielleicht durb Aufall entitanden, die befonderd zu Gußarbeiten verwendet 
wurden. Am geſchätzteſten mar das goldfarbige Orichalkon, eine Art Meffing, 
deffen Herftellung aus zinfhaltigen Kupfererzen, oder aus Kupfer. und Galmei 
geicheben, während das metallifche Zinf den Alten überhaupt wol nicht befannt 
geworden, da es im gediegenen Zuftande in der Natur nicht vorfommt, aus 
feinen Erzen aber, was den Alten unbefannt geblieben, daffelbe nur bei Ab: 
ſchließung der atmofphärifchen Luft gewonnen werden fann, indem bei Schmel- 
zung unter Ruftzutritt es ſehr jchnell verbrennt (orydirt) und in weißen Flocken 
fublimirt. 

Als eigentlihe Mutterftadt der Metallarbeiten Griehenlands wird Sikyon 
genannt, von dem noch Plinius bemerkt: diu fuit officinarum omnium metal- 
lorum patria. Später wurde Athen der Mittelpunft aller jener genialen 
Reiftungen, auf welche die Nachwelt nod mit Bewunderung zurüdweiit, und 
namentlich bildet die vierzigjährige Verwaltung ded Perifled, 469 — 429 vor 
Ghr., die Glanzperiode derjelben. 

Gedenfen wir nur Eimed der Kunftwerfe diefer Zeit: ded aus Phidias 
fchöpferifhem Geifte hervorgegangenen olympifchen Zeus, eines Standbildes 
von etwa 50 Fuß Höhe, welches nach der Vorftellung Homer's (Ilias I, 528 ff.) 
den allmädtigen, überall fiegreihen Gott in buldvoller Gewährung menic- 
liher Wünfche darftellte, 

Es war eine figende Figur, auf einem Mit Geld und Elfenbein verzier- 
ten Throne, Der Körper beftand aus Elfenbein be Blumen geihmüdte 
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Gewand, faltenreih von den Hüften bid auf die Füße herabmallend, aus 
‘ Gold. In der Rechten jchwebte, dem Weltherrjcher zugemwendet, eine Sieges— 
göttin mit einer Binde in den Händen; in der Linfen trug er dad ald Sym— 
bol feiner Herrihaft über die Erde aus verichiedenen Etzen gejchmiedete 
Scepter, auf defjen Spige der ruhende Adler ſaß. Unter der mächtig gemölb- 
ten, aber heiteren und Flaren Stirn, zu deren Seiten in reicher Rodenfülle 
das dichte Haar herabfiel, vollendeten, in tiefer Höhle zurüdliegend, die weit 
geöffneten Augen das Antlig voll Würde, mit Güte und Milde gepaart, und 
ein Fräftiger Bartwuhs umſchloß dad Kinn des Herrfcherhauptes, das als 
Krone einen aus goldenen Delzweigen geflochtenen Kranz trug. Der Körper 
athmete Kraft und tiefe innere Ruhe. An den Seiten ded Throned und an 
deſſen Lehne waren tanzende Horen und Grazien angebradt, an dem Fuß— 
[demel zwei Löwen, wovon der eine den Schuld in den Klauen hielt, worauf 
der Kampf des Thejeus mit den Amazonen dargeitellt war. 

Das Eolojjalite griechiiche Erzgebilde war der von Chares aus Lindos 
um 278 vor Ehr. zu Stande gebrachte Sonnenfolog zu Rhodos, der eine 
Höhe von 70 griedifchen Ellen (über 100 Pariſer Fuß) erreichte und deſſen 
Öltederformen fo ungeheuer waren, dag nur Wenige die Daumen zu umfajjen 
vermochten. In jeinem Innern bopl, barg dieſer Koloß Yelsjtude, melde 
das Ganze zu halten dienten. Seine Erzmaſſe war jo bedeutend, dap, nach— 
dem im Jahre 222 vor Chr. ein Erdbeben dad, Wunderwerf zertrümmert 
hatte, 932 Jahre ſpäter (jo lange hatte man den zerbrochenen Koloß Liegen 
laſſen) nicht weniger ald 9009 Kameele beladen werden mußten, um das Erz 


foıtzufchaffen. 


Mit bejonderer Bevorzugung gedenkt Homer der phöniciſchen Metall 
arbeiten, vornehmlich aus Sidon, „der Stadt voll jchimmernden Erjed“ 
(Odyfjee XV, 424), unter Anderm einen ſilbernen Krug, „voll von- Kunjt- 
wert, an Schönheit alles auf der Erde befiegend”, als einen ſolchen bezeich— 
nend, den „Eunfterfahrene Sidonier ſinnreich geſchaffen“ (Zlias XXIU, 740— 744), 
jowie einen zweiten, einen Miſchkrug „von unvergleichlicher Arbeit, ganz aus 
Sılber geformt und mit goldenem Rande gezieret, ein Gefchent von Phädi— 
mod, dem Könige der Sidonier”, als „ein Werk des Hephaftos (Doyijee IV, 
614— 615); daher es von Wichtigkeit ift, bei dem phöniciſchen Bolfe jpecieller 
ju verweilen, nachdem zu deijen Erwähnung ſchon mehrfah und Anlap 
worden. | 

Sıdon, bereitö zu Joſeph's Zeit, 1850 vor Chr., durch Handel mit 
Aegypten verbunden, zur Zeit der jüdischen Auswanderung aus Aegypten 
eine weithin herrſchende Stadt, und Tyrus, zur Zeit der Könige David und 
Salomo die mächtigfte Stadt in Borderafien, beides die vorzüglichſten Hafen 
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ftädte "ded kleinen Phöniciend, das in ſchmalem Küftenftrihe von kaum 
30 Meilen nur eine Breite von 3 Meilen zwifchen den Mittelmeere und dem 
Xıbanongebirge innehatte: waren dur ihre für die Schifffahrt äußerſt günftige 
Yage zu ungewöhnlichem Berfehr nah außen und, rüdmwirfend, in fi felbit 
berufen, fo daß ihr Seehandel mit einem bedeutenden Randhandel ibnen früh— 
jeitg große Berühmtheit verlieh. 

Es jind befannte Erzählungen, daß bei der großen Geſchicklichkeit der 
Phönicier im Schiffsbau und in der Schifffahrt bereit? ums Jahr 1700 vor 
Ehr. die Königin Semiramid von Affyrien fi phöniciſcher Schiffsbauer zu 
Ausrüftung einer Klotte auf dem Indus bedient habe und daß (Herodot EV, 
42) König Neo von Aegypten um 600 vor Chr. phönteifche Seeleute in 
Dienſt genommen, die vom arabifhen Meerbufen aus Afrika umſchifft, nad 
drei Jahren dur Die Säulen ded Hercules, die jepige Meerenge von Gibral- 
tar, wieder beimfehrend. Mag nun an der Wahrheit diefer Berichte auch ge- 
zweifelt und mag felbft das ganze Leben der Semiramid in Frage geftellt wer- 
den: fo gebt’ daraus ficherlich doch fo -viel hervor, daß man die Tüchtigkeit 
des kleinen Dolfes ſchon frühzeitig für ausgemacht erachtete. Es wird daher 
nicht Wunder nehmen, wenn ferner berichtet wird, dab ſchon fehr bald der 
Reichthum des füdlichen Spanien an edlen Metallen von den Phöniciern er- 
- forfcht und — wenn nicht ſchon früher — bereitd um 1100 vor Chr. die 
Coloniſitung der Landſchaft Tarteffid von ihnen unternommen wurde, gleic- 
wie fie auf der Nordfüfte von Afrifa, auf den griechiſchen Inſeln, in Stalien, 
Sieilien u.a. Handelöniederlaffungen und Colonien gegründet. zumal die Lage 
des eigenen Landes eine Gebietderweiterung in Vorderaſien ihnen nicht ges 
ftattete. Auch ericheint mit Rüdjiht auf ihre perfönliche Tage ed ganz natür- 
lich wenn, wie und weiter’ erzählt wird, die Phönicier über ihren Berfehr mit 
fremden Ländem'ein märchenhaftes Dunfel voller Schredniffe und Gefahren 
zw verbreiten geſucht, um andere Bölferfhaften von gleichen u 
und von Störungen der ihrigen abzuhalten. 

Daß aub die Phönicier es waren, die dad Glas erfunden und den * 
lichen Farbſtoff der Purpurſchnecke zuerſt angewendet, auch fie, zum mindeſten 
für den Deeident, für Erfinder und Verbreiter der Buchſtabenſchrift gelten, in- 
dem es wenigſtens Thatſache ift, daß die Griechen die Buchſtabenſchrift lange 
nur „pbönieifbe Zeichen“ genannt: ift wichtig genug, um zur Bervoliftändigung 
des Ganzen Hier mit erwähnt zu werden. Nicht minder waren die Sidonier 
eifrige Forſcher in der Sternfunde und Zahlenlehre, was bei ihrer Thätigfeit 
zur See und im Handel anderd wol faum zu erwarten, und follen aud je 
es gemeten fein, welche am erften. mwirflihe Münzen geführt. * 

Einem ſolchen Bolfe mußte ed aber wol gelingen, feine Hauptftädte zu 
Mittelpunkten einer Art Weltverfehrd zu machen, wie died nad. Allem, was 
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wir darüber bereit  bemerkten und weiter ‘zu bemerfen DBeranlafjung finden 
werden, in der That fchon lange vor 1000 und fo bis nah 600 vor Chr. 
der Fall war; und zweifellod waren die eingewanderten Phönicier die geeig- 
netftie Mannfchaft, den Bergbau in Spanien in Aufnahme zu bringen, fo daß 
die dortige Silberproduction die wichtigfte der damals befannten Welt ward. 

Spanien zeichnete fich überhaupt unter allen Rändern des Alterthums dur 
Metallreihthum aus. Die Menge des dort gewonnenen Silberd war fo groß, 
daß von den Phöniciern fogar filberne Krippen gefertigt worden fein follen. 
Außerdem wurden Gold, Kupfer, Eifen und Blei dort gewonnen, fpäter in 


dem gegenmärtigen fpaniihen Galicien auch Zinn, indem die Erze zum Theil 


der Oberfläche jo nahe lagen, daß jie häufig ſchon beim Pflügen bloßgelegt 

wurden. Die Pbönicier trieben übrigend auch bedeutenden unterirdifchen Ab- 

bau. Bold bezogen fie auch noch aus anderen Rändern. Zinn indbefondere 
von den falfiteridiihen Inſeln, den jegigen Scılly-Eilanden an der Süd— 

fpige Britanniend, und Kupfer holten fie auf dem Landwege auch aus dem 

Kaukaſus und aus Armenien. Auch brachten fie den fon im Alterthum 

geſchätten Bernftein, wahrſcheinlich durch Zwiſchenhandel, mit nah Phö— 

nicien. Auf dem Landwege über Memphis erhielten ſie mit verſchiedenen 

inner-aftikaniſchen Producten ebenfalls Gold, und aus Babylon holten fie 

neben Anderem Gdelfteine. Paläftina lieferte ihnen den größten Theil ihres 

Bedarfes an Korn, Wein und Del, wofür fie Erzeugniffe ihres Welthandels 

und Kunftfleißes, darunter namentlih Metalle und Metallgeräthe, dahin bradh- 

ten. So war das kleine phöniciſche Volk auch in bergbaulicher Hinficht her- - 
vorragend und die dortigen Städte wurden „die Städte voll ſchimmernden 

Erzes.“ 

Eines Mannes, Hiram Abif, Bildhauers und Erzgießers in Tyrus, von 
vorzüglicher Begabung, gedenken die phöniciſchen Nachrichten ganz beſonders. 
Ihn rief König Salomo nah Jeruſalem, als er im 4. Jahre feiner Regie— 
rung, 1011 v. Chr., die. Ausführung des Tempelbaues begann. Berühmt 
find die aus feiner Meifterfchaft hervorgegangenen beiden ehernen Säulen, 
Jachin und Boad, melde vor der Halle des, Tempeld geftanden, eine jede 
ohne Gapitäl 18 Ellen hoch und 12 Ellen im Umfang (I. Könige 7, 13—23), 
inwendig hohl, das Erz vier Finger did (Jeremias 25, 21), alfo unzweifelhaft 
in Formen gegoffen. Die ehernen Gapitäle waren 5 Ellen hoch und ein jedes 
oben auf der Säule mit 7 geflodhtenen Reifen, wie Ketten, gefhmüdt und 
über einander mit doppelten Reihen von Granatäpfeln geziert, der legteren 
zufammen an 4000 Stück. Ueberdies befand fih noch Blumenwerk über 
den Gapitälen (I. Könige a. a. O.). Gleichfalld von feiner Hand war 
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das für den Vorhof der Priefter beftimmte f. g. eherne Meer, ein auf 12 eher 
nen Stieren ruhendes Waſſerbecken von 5 Ellen Höhe und 10 Ellen im Durch 
meſſer, am Rande mit 2 Reihen Knoten geziert, der Form nad einer aufge 
gangenen Roſe vergleihlih (daf. 23—26); nicht minder 10 eheıne Meine Waſſet 
beden für denfelben Borhof, auf Geftellen mit Nädern und mit Bildern Yon 
Löwen, Stieren und Cherubim geihmüdt (daf. 27—28), nebft vielem Andern. 

Wenn diefe Kunſtwerke auch nicht eben großartig-fhöpferifch zu nennen 
find, fo laſſen fie doch erfennen, day die Arbeiten in Erz und namentlich die 
Erzgießerei in Phönicien frühzeitig einen gewiſſen Aufſchwung genommen, 
daher auch die Annahme nicht eben gewagt erſcheint, daß bei dem bedeutenden 
Verkehr der Phönicier mit andern Bölferfchaften diefe von jenen hierin gelernt 
haben. Daß namentlih Griechenland erjt viel fpäter das Erzgießen geübt, 
haben wir bereitd bemerkt. 

Noch ift als befonderd wichtig hervorzuheben, daß nach den biblifhen Nach— 
richten die Schiffsleute des Königs Hiram von Tyrüs mit denen des Königs 
Salomo zu öfteren Malen Reifen nah Ophir maden mußten, um daſelbſt 
Gold zu holen (I. Könige 9, 27—28). Außer Gold brachten fie Sandelholz (Ruther 
überfegt „Ebenholz*), Edelfteine, Silber, Elfenbein, Affen und Pfauen mit 
zurüd, und e8 dauerte jede ſolche Reiſe drei Jahre (daf. 10, 11 und 22). Die 
Schiffe gingen von dem im nördlichen Theile ded arabifchen Meerbufend ge- 
legenen Hafen Ezion-Geber aus (daf. 22, 49), wahrjcheinlih auch die in dem- 
felben Meerbufen gelegene, zum „Mobrenland“ gehörige Topadinfel (Biob 28, 19) 
mit bejuchend. 

Das opbiriihe Gold wurde für das edelfte gehalten, was unter Anderm 
daraus hervorgeht, dag in dem Lehrgedichte Hiob (28, 16) von der Weidheit 
gefagt ift, daß ſelbſt das ophirifche Gold ihr im Werthe nicht gleichfomme; 
nicht minder in den Weidjagungen des Jeſaias (13, 12), daß nad dem Unter 
gange Babylons der Menſch folle werther fein denn Goldſtücke aus Ophir. 
Es liegt und daher ob, des Goldlanded Ophir fpäter noch befonders zu 
gedenfen. 

Tragen wir aber hier noch, moher das fleine Bolf gefommen, da® im 
Allgememen fo bedeutend hervorrayt, fo werden wir zunächſt nah Kanaan 
zurüdgewiejen. (Sprache und Religion der Phönicier war die der Kanaaniter 
Geſenius, Gefh. der hebr. Sprache 223 u. ff.), in das Rand alſo, „defjen 
Steine Eiſen“ und aus deifen Bergen man „Erz zu hauen“ im Stande (V. Mojis 
8, 9), bis zurüd an die Grenze von Aegypten, wo vor Einwanderung der 
Israeliten die alten Kanaaniter gewohnt. Aber auch hinunter an den arabi- 
{hen Meerbufen und hinüber an den perfifchen, wo die Infeln Tylos und 
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Arados ihnen noch fpät zu Handeldniederlaffungen gedient. Strabo (XVI, 767) 
fand dort phönicifche Tempelüberrefte, die erden Bätern des phöniciichen Vol: 
kes zufchrieb. Herodot (VII, 89) fegt ihren erſten Wohnfig an dad Rothe Meer. 
Nah allen Umftänden ift mindeſtens fo viel wahrfcheinlich, daß ſchon vor 
ihrer Niederlaffung am Mittelmeere die Pbönicier Fertigkeiten mannigfacher 
Urt ſich aneignet, fo daß die vortheilbafte Lage und die Ergiebigkeit des Küften- 
lande3 ihrem Auge um fo fenntlicher erfcheinen mußte. Das alte Kanaan 
aber und,dır frühe Verkehr der Phönicier mit den Aegyptern führen und 
dem Lande der lepteren zu, wo unfern Betrachtungen ein neues weites. Feld 
geöffnet ift. 
(Schluß folgt.) 


— — — — — — — —— — 


Die Dampffanonenboote. 


In Nr. 39 der-Grenzboten find über die preußifchen Schraubenfanonen- 
boote einige Angaben enthalten, melde zu einigen Bemerfungen Anlaß geben. 

Die Bemannung wird dafelbit bei den Kanonenbooten 1. Klaſſe auf 
vierzig, bei denen 2. Klaffe auf 32 Mann angegeben. Die Befakung der 
felben befteht ihrem etatdmäßigen Marimum nach bei jenen aus 50, bei 
diefen aus 35 Mann, wozu im Kriege unter gewiffen Berhältniffen noch bei 
jenen 6, bei diefen 4 Mann Referve fommen. Unter der regelmäßigen Be: 
-fagung befinden fih 2 Dfficiere (wovon bei denen 2. Klaffe ein Fähndrich 
jur See) und beziehungsweiſe 30 und 20 Matrofen. 

Die größte Höhe der Kanonenboote beträgt 16 Fuß 3 Zoll bei denen 
1. Klaffe und 14 Fuß 6 Zoll bei denen 2. Klaffe, die Tragfähigkeit bezie- 
hungsweiſe 300 und 210 Tonnen. 

Das Bollgefhoß des gezogenen Bierundzwanzigpfündere, der von den 
preußifhen Schraubenfanonenbooten ausſchließlich geführt wird, hat eine 
Schwere von 68 Pfund, das Hoblgeihoß ijt natürlih um ein Bedeutendes 
leichter. Die Wirkſamkeit der gezogenen Kanone ift der Natur der Sache nad 
ſowol was Percuffionäfraft und Schußweite ald Tragfähigkeit betrifft bedeus 
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tend größer als die des glatten Geſchützes vom felben Kaliber, oder der 
gleichen Geſchoßſchwere. Das Vollgeſchoß eines gezogenen PVierundzwanzig- 
pfünder8 der preußifhen Schiffsartillerie verlegt auf die Entfernung einer 
Viertelmeile eine 4, Zoll dicke Eifenplatte, während das Geſchoß einer 
ſechzigpfündigen Bombenfanone in diefer Entfernung auf die Platte wohl faum 
eine Wirkung bat. | 

Nach den in Vincennes gemachten Berfuchen widerftand ein 10—12 Een- 
timötreö dider Gifenpanzer 14 aus der Entfernung von 300 Meter abgeichorfe- 
nen bdreißigpfündigen Kugeln in der Weife, dag die dahinter befindlihen Balfen 
nicht enıblößt wurden. 

Die Anwendung der gezogenen Geſchütze als Bewaffnung zunächſt der 
Schraubenfanonenboote und die größere Schnelligkeit geben dem preußiſchen 
Kanonenboot ein unbedihgtes Uebergewicht über das däniſche. Das leptere 
ift mit 2 glatten 30Pfündern oder der 6Opfündigen Bombenfanone bewaffnet 
und hat eine Majchine von nur 40 Pferdefraft. 

Indeffen beabfihtigt man in Dänemark den zu bauenden Schraubenbooten, 
bei menigiten® vorläufig gleiher Bewaffnung, eine Mafchine von 70 Pierde- 
fraft zu geben und hofft dadurh und durch eine geringe Breite von 167% Fuß 
denſelben eine Schnelligkeit von 10°, Knoten, d. h. Sceemeilen in der Stunde 
zu geben. 

63 wird eine Aufgabe der preußifchen ——— fein, dafür zu 
forgen, daß das Uebergewicht, welches die preußifhen Schiffe, ſowohl die 
größeren als die fleineren, über die dänifchen in Betreff der Schnelligkeit und 
Bewaffnung haben, nicht verloren gebe, 

‚In der Schnelligfeit liegt für den Kampf eine ebenfo weſentliche Bedin- 
gung ald in der Güte der Bewaffnung. Das langfamere, wenn auch beifer 
bewaffnete Schiff vermag fein Uebergewicht gegen das fchnellere, jchlechter be: 
waffnete nicht geltend zu machen. Denn es fann dajjelbe nicht erreihen. Das 
ihnellere Kanonenboot, weldes auch, nur Ein weiter tragendes Geihüp führt, 
ift felbft gegen das langfamere Linienfhiff von 91, an Schußweite zurüd: 
ftebenden, Geſchützen im Vortheil. Denn das fhnellere Schiff fann ſich ſtets 
in einer Entfernung balten, in der ed von den Kugeln nicht erreicht werden, 
felbit aber das andere Schiff erreihen kann. 

Don diefem Gefihtöpunfte aus erbaueten die Nordamerifaner, ſchon lange 
vor der Verwendung der.gezogenen Gejhüge zur Schiffsartillerie, große aber 
fhnelle Dampffregatten mit fehr wenigen Geſchützen, welche Geſchoſſe von der 
Schwere mehrerer hundert Pfund ſchleuderten. Mit der Einführung der ge 
jogenen Geihüpe iſt, da diefelben ein im Berhältm zu der Schwere ihres 
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Geſchützes geringe® Gewicht haben, die Gombinirung meittragenden Geſchützes 
und großer Echnelligfeit der Schiffe fehr erleichtert. | 
Die neue englifhe Panzerfregatte der Warrior erhält vorläufig neben 
leichteren Geihüpen, 2 gezogene, deren Geſchoß über 100 Pfund wiegt, die 
fog. 100pfündigen Armftrongs, und ſoll daneben eine Schnelligfeit von 14 
Anoten haben. 

Die europäifchen Marinen find biöher in Betreff der Schnelligkeit im 
Weſentlichen principlos verfahren und die englifche oder franzöfifhe Schrauben- 
flotte dürfte, wenn bei einer Verfolgung ihre Schiffe jede® mit ınöglichfter 
Schnelligkeit fahren würden, etwa einen Anblid gewähren wie ein in vollem 
Roffeslauf angreifendes, aus PVollbiutpferden, Wderpferden und Poſtgäulen 
zufammengefegted Cavallerieregiment. Die angeführten Berhältniffe laffen aber 
die Frage entftehen, ob nicht allen zum Kampf beftimmten Schiffen eine 
gleibe und zwar die nad den Berhältniffen zu erreichende größte Mandprir: 
fähigkeit, und daneben wenigſtens einige fehr ſchwere Gefchüge zu geben find? 

Inwieweit die Anwendung eine? noch ſchwereren Geſchützes als der ge: 
zogene 24 Pfünder für Schraubenboote und die Herbeiführung einer Schnellig- 
feit von 15 Knoten bei denfelben möglich ift, ohne andere weſentliche Eigen- 
ſchaften derfelben, namentlih den geringen Tiefgang, aufjuopfern, ift eine 
Frage, welche die Marinetechnifer zu beantworten: haben werden. 





Riteratur. 


Die Luſtſpiele des Ariftophanese. — Deutſch in den Bersmaßen der Urfchrift 
von 3. 3. C. Donner. Zweiter Band. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter’fche 
Berlagshandlung. 1861. 

Diefer zweite Band enthält die Vögel, den Frieden, den Plutos und die Acharner. 
Die Ueberfegung verdient, wie die früheren Leiftungen Donners auf Ddiefem Gebiet, 
das Lob der Eleganz und möglichfter Treue. Daß fich die meiften griehifhen Maße 
im Deutſchen nicht fo wiedergeben laffen, daß ein nicht fehr geübtes Ohr ihren Wohl: 
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flang empfindet, ift von ‚uns f&hon-früher wiederholt bemerkt worden. Auch Donner 
bat troß feiner Begabung und Uebung in diefen Dingen das Unmögliche nicht 
möglih machen fünnen. 

Märkifche Kriegsoberften des fiebenzehnten Jahrhunderts don Theodor vd. Rör. 
ner. Berlin, Verlag von Wilhelm Her. 1861. 

Werthvolle Beiträge zur Geſchichte Deutfhlandse und vorzüglih Brandenburgs 
während des dreigigiährigen Krieges und unmittelbar nad demfelben, zufammen- 
gefaßt in den Biograpbieen der Generale Ernft Georg umd Otto Ehriftof- Sparr, 
denen ‚eine: große Menge von Anmerkungen und fehr in das Detail eingehenden 
Ereurfen beigegeben ift. Die gewählte Form ift nicht für das größere Publicum 
beyehnet, das fih ſchwerlich befonders lebhaft für die Stammtafeln und den Grund» 
befig der Sparren intereffiren wird, Dinge, die mit äußerfter Gründlichkeit erörtert 
werden. Der Gefhichtsforfher dagegen wird in dem trodnen Buche fiher mandes 
Billtommene finden. Namentlich werden ihm die Mittheilungen ‚über den erften Ver— 
ſuch der Schöpfung einer größern brandenburgifchen Armee, die Werbungen in den 
Jahren 1637 und 1638 und die Erzählung von dem Einbrud der Brandenburger 
in Jülich-Berg (1651), der erften allgemeines Auffehen erregenden That des großen 
Kurfürften, vom. der hier zum erftien Mal eine genaue, durchweg mit Urkunden bes 
legte Darftellung gegeben wird, von Interefle fein.. 

Beftfalender aus Böhmen. Ein Beitrag zur Kenntniß des Boltslebend 
und Bollsglaubens in Böhmen. Bon D. Frh. von NReinsberg-Düringsfeld. 
4. Rieferung, Prag, Verlag von I. 8. Kober. 1861. | 

Das von und bereits charafterifirte Werk ift mit diefer Kieferung, melde die 
in das letzte Biertel des Jahres fallenden Volksbräuche, Bauernregeln, abergläubi- 
[hen Meinungen, Fefte u. a. behandelt, vollendet. Angehängt find eine Weberficht 
über die benugten Quellen, und ein Sad: und DOrtöregifter. Wir laffen im Nach— 
ftehenden auezugsweiſe die Schilderung des alljährlid um Wenzeslai, alfo Mitte 
October, vom böhmifchen Volke gefeierten Kolomannzgfeftes folgen. An dem dazu 
beftimmten Sonntage verfammeln fih Nachmittags die Viehhirten, Ochfenjungen, 
Stallknechte, Kuhmägde und Jungemägde auf dem Dorfplaß und wählen aus ihrer 
Mitte einen fogenannten armen König, eine arme Königin und einige Diener und 
Dienerinnen des gekrönten Paared. Diefem feßen fie Kronen aus Goldpapier, die 
mit buntfarbigen Bändern gefhmüdt find, auf's Haupt, worauf fie mit ihm unter 
Mufifbegleitung durch's Dorf ziehen und in jedem Gehöft durch einen der Burſchen 
fingend und in Berfen (das Lied ift cezechifch umd deutfch mitgetheilt), für’ den König 
und die Königin, welche letztere „Larfuß geht, fih die Füße an den Steinen ftöpt 
und mit den weißen Füßen im Thau watet“, um Dalten, Buchtelchen und Eier 
bitten lafjen. 

Zieht man zu Pferd herum, fo bleibt an manden Drten der Zug vor der 
Thür halten, bis diejenigen, welche in die Stube gehen, um dort unter den üblichen 
Geremonien für den armen König und die arme Königin zu betteln, zurüdfehren. 
An anderen Orten binden fie ihre Pferde im Wirthehaus oder beim Richter an, 
während fie in den Häufern herumgehen und ihre Bitte abfingen. 
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Die Bauersfrau holt Eier und Braten, wenn fie gerade welchen hat, und fegt 
Alles in den Korb des Dieners, worauf ſich das Gefolge des Königs mit den Bor: 
ten: „Wir danken Eud, daß Ihr unferen König und unfere Königin fo reichlich 
beſchenkt habt,“ entfernt, um im nächſten Haufe diefelbe Ceremonie zu wiederholen. 

Aus dem legten Gehöft kehren fie auf den Dorfplag zurüd, wo fie Alles, was 
fie gefammelt, der Königin geben, damit diefe mit ihren Dienerinmen davon in der 
Schenke oder in irgend einem anderen Haufe fogleih einen Schmaus für die ganze 
Geſellſchaft bereite, und die Burfchen effen können, fobald fie auf dem Dorfplag mit 
den hergebrachten Gebräuchen fertig geworden find. - 

Waren die Burfchen früher zu Pferde, fo zogen fie auch auf den benahbarten 
Dörfern herum. z 

Zum Schluß der Feierlichfeit trugen die Burfchen einen Tifh oder Schemel 
auf den Dorfplag. Darauf ftellt fih der König, um ihn herum ftehen feine Die 
ner und Begleiter. Einer bat einen Iebendigen Hahn in der Taſche, den die Bur— 
fhen im Dorfe gefangen haben und zum Opfer bereit halten. 

Nun folgt die übliche poflenhafte Lob» und Tadelrede auf die Bewohner eines 
jeden einzelnen. Gehöftee. Dann nimmt der Diener den Hahn. und. legt ibn auf 
den Tifh, indem er ihn an den Füßen, den Kopf nad) unten, hält. Der Scharf: 
richter haut ihm mit einem hölzernen. Säbel den Kopf ab, damit er alle gerügten 
Mängel und Fehler der betreffenden Männer, Frauen und Mädchen fühne, und der 
König wendet fih zu den Umftehenden, indem er jagt: „Wir danken Euh Allen 
für die Gaben, mit denen Ihr uns beſchenkt habt!“ 

Darauf. zieht man mit Muſik in die Schenfe, oder das Haus, wo die Königin 
den Schmaus zubereitet hat, läßt den Hahn braten, den man gemeinſchaftlich ver- 
jehrt und begibt fih Abends, wenn man nicht fhon in der Schenke ift, in diefe, 
wo aud die Bauern mit ihren Frauen und Töchtern hinkommen, um fröhlich zu- 
fammen zu ſchmauſen und zu tanzen. 

Erinnerungen aus Südamerifa, von Ernft Freiherrn von Bibra, 3 Bde. Leip⸗ 
jig, Hermann Goftenoble. 1861. Etlebniſſe und Beobachtungen aus dem Natur: 
und Bolkäleben Chile's in Form von Novellen. Der Berfaffer befißt ein bedeutendes 
Talent im Schildern der Natur und in der Wiedergabe der Stimmung, und er 
verfteht jehr gut zu erzählen. Nur follte er fich hüten, die Form der Ironie zu 
häufig anzumenden. Wird fie mit Maf gebraucht, jo machen die Gedanken, die in 
ihr vorgetragen werden, den Eindrud anmuthiger Vornehmheit, zu oft benußt, ftört 
fie die Wirkung auch der. beften Leiſtung des Erzäblers, indem wir dann die Em: 
pfindung haben, einen Blafirten vor und zu ſehen. Ein folder ift aber der Ber: 
faffer offenbar nicht, da er fonft nicht mit fo lebhaften Farben, die bisweilen an 
Sealsfields Feuer reihen, zu malen im Stande gewefen wäre. 
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Fünfte Anittung. 


über Beiträge ju dem Bau von Dampftanonenbooten unter 
preußifher Flagge. 
Uebertrag laut Quittung d. d. 27. September 1861: 6487 Thle. 29 Rgr. 4 Pf. 
Fernere Eingänge: Bei Herrn W. Felſche: Prof. Ed. Weber 10 Xbhlr., 


Lätitia 2 Thlr. 10 Ngr., Profeffior Overbeck f. October 1 Thlr., B....g. ©. 
G. 5 Xhlr. | 


Bei Herren Shund u. Eomp.: ©. E. (Perfonal) 10 Thlr., Pauline v- 
Hoffmann 50 Thlr., Alpbonfe v. Hoffmann 100 Thlr., Kühhorn 20 Ngr., F. Bern 
hard 2 Thlr., dur PVerauctionirung einer franzöf. — 1 Zhir., Geſellſchaft Union⸗ 
10 Thlr., Prof. E. H. Weber 5 Thlr, 


Bei Herrn Täſchner: Bei Beſichtigung einer —— 20 Ngr., 
Geſellſch. in Alippi's Keller 3 Thlr., J. N. 1 The, A. B. 5 Ngf., Adv. Rud. 
Wachsmuth 20 Thlr., Geſangverein Wartburg 2 Thlr. 2 Ngr., Friedr. Dähne 
5 Thir., Dr. Hgn. 5 Thlr., gefammelt v. demf. 3 Thlr., Fidele Geſellſch. in Ad. 
Schröters Neflauration 20 Ngr., Karoline Herfurth 2 Thlr., Bludchn. 1 Thlr., 
Fidele Gefellfchaft bei Werner 13 Ngr. 


Bei Herrn Carl Linnemann: Gäſte der Steinertichen Conditorei 6 Thlr. 
EMNgr. 7 Pi, W. 3. aus Braunfchmweig 1 Thlr., $. W. Grunow 25 Thlr. 

In Sammelbühfen: Schügenhaus 3 Thlr. 13 Ngr. 4 Pf., Stadt Ham- 
burg 6 Thlr. 14 Nor. 2 Pf., Dähnes Weinhandig. 2 Thlr., 3. Ausfhättung: 
Barmanns Reftauration 10 Thlr. 10 Ngr., Cafe Francais 9 Thlr. 20 Ngr. 
Summa: 6793 Thlr. 5 gr. 7 Bf. 

Die gefammelten Gelder werden vorläufig bei der Allgemeinen 
Deutfhen Greditanftalt zinsbar angelegt. Ueber die weiteren Ein 
gänge wird periodifh quittirt werden. 

Fernere Beiträge werden angenommen bei Heren Täfchner, — 
bei Herrn Wilhelm Felſche, Café Français, bei Herrn Garl Linne— 


mann, Katharinenſtraße und Herrn Ph. Schunck, Katharinenftraße. 
Leipzig, den 13. October 1861. 


Das Flottencomite. 


— — — — 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Morip Buſch. 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von ©. 6. Eibert in Leipzig. 


Kationalöfonomifche Literatur. 


2. 


Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft. Bon, Dr. Karl Umpfenbach, Privat 
docent der Staatd- und Gameralmiffenfhaften an der Rudmigduniverfität 
Gießen. Zmei Theile. Erlangen, bei Ferdinand Enke. 1861, 

Mit innerer Befriedigung legen wir dieſes Buch aus der Hand, ein ge 
diegene® Product erniten Denkens und redlihen Streben®, wie fie gerade auf 
diejem Gebiete die neuefte deutjche Kiteratur felten aufzumeifen bat. Der 
Derfaffer ift Herr ſeines Gegenftandes, feine Rede ift einfach und flar, es ift 
Geſundheit in feinem Werke, umd ein anſprechendes Gleihmah von Wollen 
und Können. Er will den Grundfägen der Wifjenfchaft- gerecht werden und 
der Anforderung der Prari® an Ausführbarfeit der Lehre genügen; er will 
praftifcher Theoretifer fein und theoretifche Praktiker bilden; er erkennt das 
Recht, das allgemeine Staatdreht, und die Volkswirthſchaftslehre als die 
Grundwiſſenſchaften, melde die Lehre vom Staatshaushalt zu berüdfichtigen 
bat, aber er wahrt fih ein unbefangene® Urtheil. Der Finanzmann geht 
weder in dem Juriften (wie Zachariä), noh in dem Nationalökonomen auf. 
Nach feiner Definition ift die Finanzwiffenfhaft: „die ſyſtematiſche Darftellung 
der Grundfäge, nad welchen die Zuläffigfeit des Staatsbedarfs zu beurtheilen, 
das Hiezu erforderlihe Staatdeinfommen aus dem gefammten Bolfseinfommen 
audzufcheiden und den öffentlichen Zmweden gemäß zu verwenden ift.“ Hier 
unterfcheidet fih Herr Dr. Umpfenbach, der Dann der Wiffenfhaft, fehr zu 
jeinem Bortheile von 2. Stein, dem Diener eined in Wien trog reichöräthlicher 
Bemübungen noch lange nicht überwundenen Syſtems. Nah 2. Stein geht 
der Staatdaufmand den Finanzbeamten eigentlih gar nicht? an; von anderer 
Seite jagt man ihm, wieviel gebraucht wird, und er hat lediglich für Herbei- 
ſchaffung der Mittel zur Beftreitung des Aufwandes zu forgen. Nah Dr. 
Umpfenbach muß die Finanzwiffenfhaft mit dem Staatöbedarf anfangen. 
Denn aus ihm ergibt fi die Nothwendigkeit der Finanzwirthſchaft über- 
haupt. Fmifchen den beiden Ertremen, dem einen, wo der Staat nichts, 
und dem andern, two er Alles leiften foll, wird nad Zweden, „die vernünftig 
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erſtrebenswerth, aber durch Privatkräfte nicht zu erreichen find“, der Bedarf | 
bemefjen und entwidelt fih mit dem Staatöleben und der Gultur. Im Al, 
gemeinen nehmen für den Staat wie für den Ginzelnen die Ausgaben zu, 
Doch fallen auch manche ganz hinweg oder geben auf die fleineren Berbände 
über, Beilpielöbalber führen wir an, daß bei der Juſtizverwaltung die Aus— 
gaben für das Gefängnigmweien bedeutend zugenommen haben, während für 
Folterfammern und Sceiterhaufen nicht? mehr audgegeben wird, und daß 
mit dem jKortichreiten der Selbjtverwaltung mande Koften der Staatdadmini- 
ftration wegfallen, theils durch unentgeltliche Zeitungen wohlhabender Bürger, 
theild durch Uebertragung auf die Laſten der Gemeinden und Bezirfe. Als 
Hilfswiffenfbaften der Lehre vom Staatshaushalt nennt Dr. Umpfenbach die 
Gameralwiffenihaften (Bergbaufunde, Land. und KForftwirtbichaftslehre, Tech⸗ 
nologie, Handelölehre), Geihichte, Statiftif und politifche Arithmetit, — Wir 
würden es für zweckmäßig erachtet haben, wenn der Verfaſſer für: ſein Werf 
die. Statiftif, etwas zu Hilfe genommen hätte, nicht etwa um dafjelbe mit 
Zahlen und Tabellen. zu überladen, Sondern um zur Erläuterung mancher 
Stellen ‚ein Beiſpiel aus dem wirklichen Leben anzuführen, oder ‚um ‚einen 
etwas dunfeln Borfchlag deutlicher zu machen. Nur ein einziges. Mal, in dem 
Abfchnitte von den: Staatöfhulden, hat Herr Dr. Umpfenbach den gelammten 
Schuldenbetrag einzelner Länder in runden Summen angegeben (II. Tbeil; 3 
S. 4136); wir glauben aber, daß ähnliche „Nothbehelfe“ auch bei andern Ma. 
terien nützlich geweſen wären. So 3. B. bei der Eintheilung, des Staats— 
bedarfd und des Staatdeinfommend ein neueres Budger irgend: eined; größern 
Staates, ;.oder einiger Staaten nad feinen Hauptrubrifen. Beſonders ‚dienlich 
dem Berftändniffe würde ein. Beifpiel geweſen fein bei dem Borichlage des 
Verfaſſers für die zur Schuldentilgung zu beftimmende Quote; des Staatdein. 
fommend. ı Mit. Recht. verwirft der Verfaſſer (II, 164 u. ff.) die ‚fünftlichen 
Tilgungsfyfteme, welche feit der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts die 
Engländer erfonnen, und, da fie diefelben nicht brauchen fonnten, den feit- 
ländifchen Gelehrten zur Erwägung überliefert haben. Auf die reichen, Er— 
fabrungen der legten hundert Jahre im Staatöfchuldenwefen ‚geftügt;: gibt 
Herr Dr. Umpfenbach den Yinanzminiftern der Gegenwart den mweilen Rath, 
auf die vollftändige Befeitigung der fundirten Schuld zu verzichten ; ‚auch ‚Die 
Wiſſenſchaft fol die Emancipation des Staated von den Schulden. nicht, mebr 
alö zu erſtrebendes Endziel hinſtellen. Anftatt aber nun bezüglich, der, Tilgung 
den: aus theuern Erfahrungen gezogenen Kehren zu folgen, wonad.- nur ‚dann 
noch getilgt wird, wenn das Finanzjahr einen Ueberſchuß binterläßt;,, plagt 
ſich der Verfaſſer mit einem fünftlihen Verfahren, um Factoren zur: Ermitte- 
lung, ‚der. Summe zu: finden, „die zur. Ausgleihung zwiſchen Gegenwart 
und Zukunft auf die. Tilgung der. fundirten Schuld verwendet. werben darf 
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und muß.“ Wir gefteben offen, daß es und nicht "gelungen ift, aus diefer Be- 
rechnung ein praftifche® Refultat zu gewinnen, und daß unfere Schwäche eine 
Erläuterung durch Zablen fchmerzlid vermißte. 

Da, wo der Berfafler von den bergebrachten Rehrfäpen abweicht, um 
beffere an deren Stelle zu fegen, erfreut und ein confequenteö, energifche® 
Berfahren, eine Kühnheit, der wir übrigend nicht durchgängig folgen können. 
Die Quellen des Staatseinfommend theilt er in organifhe, welche in ber 
wirthſchaftlichen Keiftungsfähigkeit der Staatsangehörigen liegen, — Erhebung 
von Gebühren und Steuern; und mehaniiche, aus DBermögen und Borredten, 
— Domänen und Fiscalvorredhte. Die Aufzählung befonderer Einnahmequellen 
als Regalien verwirft der Verfaſſer gänzlich, weil eigentlich alle Zweige des 
Staatseinfommens auf dem Hoheitsrechte oder auf der Finanzgewalt beruhen, 
Er verweift die bisherigen Regalien theild unter Gebühren, theild unter Fi- 
ealvorrehte. Wir können in diefer Neuerung die Vortheile nicht finden, mit 
‚welchen der Berfaffer fi viel zu gut thut; vielmehr ſcheint fie und den Nach⸗ 
theil zu haben, daß dadurch die Gebühren mie die Fiscalvorrechte einen Zur 
wachs an unpaffenden Elementen erhalten, woraus fi dann wieder bedenf- 
liche Folgerungen ergeben. - Die Gebühren z. B. werden richtig als ſolche 
Staatseinfünfte bezeichnet, welche nur in befonderen Fällen einer directen Bes ’ 
rühtung mit gewilfen Staatseinrichtungen von den Staatdangehörigen erho- 
ben werden. Dieſe Beiträge follen fo gehalten werden, daß fie nicht den 
ganzen Aufwand für die betreffende Staatseinrichtung deden, fondern einen 
fleineren oder größern Theil al® allgemeine Staatdlaft, entfprechend dem all- 
gemeinen Staatszweck der Einrichtung, übrig laffen. Dies paßt auf die eigent- 
tihen Gebühren für Gefchäfte der Juſtiz, der Berwaltung und Benußung 
der Bildungsanftalten wie der Rand, und Wafferftraßen, auf Stempel, Spot 
teln, Schulgeld, Land- und Waſſer⸗Weggelder. 

Da jedoch der Verfaſſer die Regalien befeitigt hat, fo nimmt er die Münze 
und die Poft unter die Gebühren auf und fügt noch die Eifenbahnen und 
Zelegraphen: hinzu. Man kann doch faum behaupten, daß die Münze und 
die Poft Einrihtungen feien, mit denen der Einzelne nur in befonderen Fällen 
in Berührung fomme, und daß GEifenbahnen und Telegraphen nicht fo viel 
aufbringen dürfen, als fie foften. Folgerichtig erflärt ſich der Verfaſſer für 
ausſchließlichen Bau und Betrieb der Eifenbahnen und Telegraphen durch den 
Staat. Das find doc, bedenklihe Confequenzen einer theoretifhen Liebhaberei. 
Sollten die Regalien durchaus verfchwinden, dann erfheinen eben die genann- 
ten Einrihtungen als Staatögemwerbe, die immerhin aus Gründen der Zweck⸗ 
mäßigfeit Monopole fein und mit Zubuße arbeiten mögen, die aber auch, aus 
wirtbichaftlihen Gründen, die Mitbewerbung der Privatthätigfeit zulaffen, 
nad Umftänden auch ganz oder theilweife an fie übergehen können. Es ift 
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eine gewagte Sache, die Steuerpflichtigen zu geztwungenen Actionären fümmt- 
licher Eifenbahnen maden zu wollen, und nad den Gründen, welche der Ber: 
faffer dafür anführt, möchten wir ihn auf das Verfahren in Franfreih auf- 
merfjam. machen, dad er. nicht näher zu kennen ſcheint; das dort erprobte 
Zufammenwirfen: des Staated, der Bezirke, der Gemeinden und des Privat 
capitals für Bau und ‚Betrieb der Eifenbahnen würde ibm, wie wir ver: 
muthen, wohlgefallen. — Wenn Münze und Poſt beitcehen müſſen, weil: fie 
ein Öffentliches Bedürfniß befriedigen, fo haben andere Regalien feine, weitere 
Berechtigung zur Exiſtenz als ihren Ertrag. War es daber dem Verfaſſer 
möglich, die erſtgenannten Einrichtungen unter diejenigen zu verweilen] von 
denen Gebühren erhoben: werden, jo mußte er die anderen. unter die Einkom— 
mendquellen aufnehmen, - weiche er Fiscalvorrechte nennt. Dort findet ſich die 
ganze Geſellſchaft beiſammen: Erbihaftd-, Dcsupationd-, Jagd- und Fiſcherei⸗, 
Bergwerks-, Salj-, Tabaks-, Banfnoten-, Lotterie-Borrebt u. f. w., alſo Re 
galien,. Staatsgewerbe mit und ohne Monopol neben einander, Daß auch 
ein Banfnotenvorrecht bier aufgenommen ift, führt zu- der. Kolgerung, daß das 
Bankweſen nicht geſetzlich geregelt werden darf, jondern daß der Staat. ſich 
vorbehält, es entweder ſelbſt auszubeuten, vder an wenige Gefellibaften Gon- 
cefjionen zu geben, wofür er ihnen einen Theil de3 Gewinnes aus: der Noten- 
emiffion abnimmt: : Wir fehen nun wirklich nicht, was der. Berfafler ‚dabei 
gewinnt, daß er die Regalien abfhafft und jie als Fiscalvorrechte wieder 
einführt, Gut ift, dab er die Zölle nicht ebenfalls hieher gezogen, fondern 
diefelben unter. den Steuern gelaffen hat. Er bat fih dadurch den Bortbeil 
‚ gewahrt, welchen ‚der Finanzlehrer bei Betrachtung der Zölle vor dem Natio- 
nalöfonomen voraus bat. Der legtere ftellt ih die Frage, welchen Einfluß 
die, Zölle auf die wirtbichaftlihe Thätigkeit des Volkes, auf Landmwirthfchait, 
Gewerbe und Handelöverfehr üben, und fommt, damit in den Streit über 
Schupzoll und Freibandel, der, wie wir in der legten Nummer geſehen, zu- 
weilen zu jonderbaren Gonflicten führt. Der Staatswirthſchaftslehret dagegen 
betrachtet die Zölle lediglich als Ertragsquellen und findet daher Einfuhrzölle 
nad den Grundfägen,einer rationellen Beſteuerung gerechtfertigt. Er wird niemals 
Schutzzölle empfehlen, denn wenn diefe ihre Beitimmung, die Einfuhr fremder 
—Waaren zu verhindern, erreihen, fo tragen fie nichts ein. Prohibition und 
bober Zollihug können von einer verkehrten Volkswirthſchaftspolitik den Finanz- 
minifterien octroyirt werden, in der Finanzwiſſen ſchaft finden fie feine Stelle, — 
Die. wenigen Ausftellungen, die wir gegen einzelne Anfihten des Berfaflers 
uns erlaubt haben, thun dem Werthe feines Buches feinen Eintrag; es ift ein 
gediegenes, gutes Werk, für jeden Gebildeten verftändlic und belebrend. 
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Gewerbliche und fociale Fragen von W. Linke, Geistafefe. Glogau, 
bei Carl Flemming. 1861.” _ 

Der Berfafler, ein Schüler des verdienftvollen Dr. Dieterici, bat fih mit 
Borliebe den Beftrebungen, die Lage der arbeitenden Klaſſen bei dem Fort— 
{reiten der Mafhineninduftrie vor Schaden zu wahren und zu verbeifern, 
jugewendet. Gr widmet beionder® der Selbſthilfe durch Aſſociation feine 
Aufmerkfamkeit und hat fi bei der Bildung von Vorſchußvereinen mehrfach 
beteiligt. Das vorliegende Heft (5° Bogen) enthält fünf Auffäge, welche 
in Beitfchriften erſchienen, waren. Männer, welhe in Schlefien und Berlin 
für dad Wohl der arbeitenden Klajfen ſich bemühen, haben den Berfaffer be- 
ſtimmt, die Auffäge zu fammeln und in einer Brochüre herauszugeben. Der 
erfte Auffag bandelt von Capital und Arbeit, ihrem Berhältniffe zu einander 
im Allgemeinen, ihrer Stellung im preußifhen Staate.und ihrem Verhältniß 
im Einzelnen. Der zweite beipricht die Aſſociationen. Der leitende Gedanfe 
ift, daß die Handarbeit und das Kleingewerbe nicht in Beichränfung oder 
Unterdrüdung der Mafchinenthätigfeit, Sondern in Berfehräfreiheit und Aus- 
dehnung der Maichinenproduction ihr Heil finden, daß fie in der Aſſociation 
dem großen Capital die Spige bieten fönnen. Der unvernünftigen Anfein- 
dung des Capitals wird gründlich. begegnet dur die Ausführung, wie das— 
felbe, aus Arbeit entftanden,, neue Arbeit fhafft und durch Unternehmungen, 
die nur mittelft feiner geiammelten Kraft entftehen fonnten, z. B. Eifenbahnen 
und Kanäle, dem Fortichritte des Nationalmohlftandes den Weg bahnt; wie 
beide Güterquellen, Arbeit und Capital, jih am beiten entwideln, wenn ihnen 
freier Spielraum gelajfen wird. Wohlgelungen iſt die Vergleihung der Lage 
des Grundbefiped, des Handwerks und der Fabrikation in Preußen im Sabre 
1806 mit ihrem gegenmärtigen Stande; ferner die Schilderung der Mipitände 
der Rohnarbeit, verbunden mit der Angabe des Heilmitteld durch die Ajjociation, 
wo bei dem biftorifchen Ueberblide der Vorſchußverein in Deligih genannt 
wird, alſo aud der Name ſeines Gründers, des bochverdienten Herrn Schulze, 
wol hätte erwähnt werden dürfen. Mit befonderer Betonung wird endlich 
der moralifhe Einfluß hervorgehoben, welchen die Affociation auf die arbeitende 
Klaſſe anregend, bildend und ein berechtigted Selbjtgefühl medend, ausübt. — 
Der dritte und vierte Aufjag, über Zettelbanfen und Volksbanken, zeigen die 
bisherigen Einrichtungen, unter denen wir grade die preußiiche Banf mit Ber 
fremden vermijjen, und nach diejen den Weg, durch Bolfäbanfen d. h. Bor: 
fchußvereine den Betheiligten mit Hilfe ihrer eigenen Beiträge und des 
mittelft ihrer Bereinigung erzielten Greditd die Mittel zum Betriebe ihres Ge- 
merbed zu ergänzen. Der legte Auffag, über die preußiiche Gemwerbegeiep- 
gebung, beleuchtet die Circularverfügung des Handeldminifterd vom 16. Juni 
1860, worin die Regierungen und die gewerbtreibenden Städte zur Beurthei- 
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lung der Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 und der Verordnung vom 
6. Februar 1849 aufgefordert werden; dann das Refeript des Minifterd des 
Innern Herrn Grafen von Schwerin, vom 31. Juli 1860, über dad Con— 
cefſionsweſen. Der Berfaffer bethätigt einen mwirflihen Beruf, an den wid 
tigften focialen Fragen mit praftifchem Erfolge für die vaterländiihen Ber- 
bältniffe ſich fördernd zu betheiligen; er 'bat ein großes Talent, für da® Bolf, 
aber nicht weniger als gemein, zu f&hreiben, und er verfteht es, die 'Statiftif 
erläuternd und belehrend für feine Zwecke zu verwenden. 

Zur Frage über dad deutfhe Maaß von G. Hagen, Geh. Ober-Bahrath 
und Mitglied der föniglihen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. — Ber- 
lin, bei Ernft und Korn 1861. | 

In gedrängter Kürze (3"/, Bogen) erörtert die Schrift „uerſt die 'An- 
forderungen, welche die Wiffenfhaft wie der Verfehr an die Feſtſtellung eines 
Urmaßes machen.“ Alsdann wird hiftorifh mitgetheilt „in welcher Art die- 
felbe Aufgabe in neuerer Zeit verfhiedentlich gelöft ift;“ endlich werden „in 
Betreff der Wahl des deutihen Maaßes und deffen Feftlegung Vorſchläge ge- 
macht, welche der Würde und dem Intereſſe Deutfchland® am meiften zu ent- 
fprehen ſcheinen.“ Der Lefer wird die Schrift nicht ohne hohe Achtung vor 
dem Willen und der technifchen Befähigung des Herrn Berfafferd und nicht 
obne Nutzen für fich felbft au8 der Hand legen. Uber es läßt fi beinahe 
mit Beftimmtheit vorausfagen, day fein Vorſchlag, das deutihe Map möglicit 
nabe an das englifche anzuichliegen, feinen Eingang finden wird. Der fran- 
zöfifche Meter hat zu viele wiffenfchaftlihe und thatfächlihe Eroberungen ge- 
macht, trog aller Unvolltommenbeiten, melde ihm, wie jedem Menfchenmwerfe, 
anfleben, als daß er von dem Yard verdrängt werden fönnte. Zum Weber: 
Auffe find aus England felbft, wo das Schriftchen Beachtung gefunden hat, 
mwarnende Stimmen gefommen, welche die Mängel der englifchen Maßeinrich— 
tungen beflagen und dem Bedürfniffe nach Berbefferung Ausdruck geben. 


Die Parifer Kunftausftelung von 1861 und die bildende Kunft 
des 19. Jahrhunderts in Franfreid) 
8 


Die Ingres’fhe Schule, die religiöfe Reaction und die Auß- 
läufer des Jdealiömud. Die romantifhe Kunft: Dela- 
croig, Decampd, Ary Scheffer. 

Die ideale Rihtung der. Malerei, von Ingres in ernſtem und ſtrengem 
Sinne neu belebt, verfolgte neben den immer fühner vordringenden romanti- 
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fchen und realiftifchen Beftrebungen ruhig und feft ihren Weg. Nicht dag in 
ihr die Kunft des Zeitalter8 überhaupt ihr eigenthümliches Gepräge erhalten 
hätte; die Anfchauung, welcher Gericault Bahn gebroden, kam den äfthetifchen 
Bedürfniffen der Zeit mehr entgegen, und fie war ed, melde der Kunft der 
zwanziger und dreißiger Jahre den bezeichnenden Charakter gab, Aber die 
ideale und fiylvolle Auffaffung Ingres' behauptete fih in feinen Schülern und 
den verwandten Meiftern felbft dann noch, ald eine neue Entwidelungsphafe 
der Kunft beide Richtungen zu vereinigen ftrebte,. Sein Einfluß wirkte fort 
und erftredte ſich faſt bis in die jüngfte Gegenwart; und fo bedeutend ift der 
Erfolg einer beftimmten und tüchtigen Kunftbildung, daß fich jeine Einwirkung 
im: DBerlaufe der modernen Malerei ftetig verfolgen läßt, während diejenige 
der ‚übrigen fchulebildenden Meifter in der Zerfireuung und Zerjplitterung der 
jeßigen Kunſt nur ſchwer zu entdeden ift. 

Es lag freilich in den Berhältniffen und in der Natur der Anſchauung, 
welche fich Ingres gebildet hatte, daß derfelbe nur feine Auffafjungs- und Behand» 
lungsweiſe in den Schülern auffommen lajjen fonnte. Er war darin ala 
Lehrer der Gegenfap zu David. Schon die Stellung, die er zu feinem Zeit- 
alter einnahm, brachte dad mit fih. David war, fo lange er in Parid wirkte, 
der unumfchränfte-Gebieter auf dem Felde der Kunſt: er ließ auch die ihm 
fremdartige Eigenthümlichfeit des Schülerd um fo bereitwilliger ſich entwideln, 
al® den Stempel ſeines Einfluffe® im Großen und Ganzen doch alle Werfe 
der Zeit trugen. Ingres aber ftand mit feiner Richtung in offenem Wider 
fireite einer andern gegenüber, wer nicht mit ihm ging, mußte gegen ihn fein, 
wer ihm nicht folgen fonnte oder wollte, Weberläufer werden. Seine Kunft 
war fein. nawes, um dad Draußen unbefümmertes Schaffen, fie befand ji 
im bewußten Gegenfag der firengen Bildung zu einer regellofen Willfür, welche 
vor Allem dem; freien Spiel der Ratur folgen zu wollen erflärte, fie war, 
während ſie pofitio wirkte, immer zugleich ein entjchiedened Abwehren. Ingres 
erwartete und verlangte vom Schüler ein .unbedingted Eingehen auf jeine 
Kunftweife; fo befannte fich Jeder, der zu ihm hielt, ohne allen Rüdhalt zu 
feiner Anihanung, und auf feine echten Schüler ging mit dem ftrengen Sinn 
für die Form zugleich die ideale Richtung feines ernften, von der Würde der 
Kunft ganz durchdrungenen Geiſtes über, 

Dem Meifter am nächſten und mit ihm in feinen beiten Werfen auf 
gleicher Höhe lebt Hippolyte Flandrin. So tief hat fi Ddiefer in die 
Weife Ingres' eingelebt, daß es auf den erften Anblid jcheinen möchte, wie 
wenn er feine Individualität aufgegeben oder gleihjam gegen die des Lehrers 
ausgetaujcht hätte, Uber es war vielmehr in dem Schüler diefelbe Anlage 
des Geifted, die unter einer folhen Leitung wie von felber den gleichen Weg 
einſchlug. Und fo fehlte auch dem Künftler, da er von feinem eigenen Inneren 
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getrieben dem Meifter folgte, die Eigenthümlichfeit nicht. Es ift insbejondere 
die refigiöfe Malerei, in der ſich Ylandrin hervorthut; und wenn er auch in 
der Vollendung der Fotm fein Vorbild nicht immer erreisht, fo iſt es doch 
andererſelts wie wenn in ihm erſt die neue Kunſt, die dem vollendeten Sta: 
fienern nachftrebte, die Phantafie ganz durchdrungen und belebt hätte. Flan- 
drin ſcheint von der Natur vor Allem befäbigt, ſich mit ebenfo innigem als 
feinem Gefühl in die edle Anfhauungsweife · des Cinquecento zu verfegen umd 
fo ift es ihm möglich geworden, die hriftlihe Mythe in einer Weiſe zur 
Darftellumg gu bringen, die und bei der Betrachtung vergeffen läßt, daß mir 
in einem Jahrhundert leben) welches durch die Auflöfung aller Mythe ſich 
auszeichnet. Die religiöfe' Empfindung und Vorftellung ift eben ganz im die 
künſtleriſche überfegt, und nur dadurd, daß ſich der Maler nicht an den chriſt⸗ 
lihen Ideen, fondern einfah am Schönen, an den Vorbildern der Kunſt be⸗ 
geifterte, konnte er eine fo große Wirkung hervorbringen. 4. 
Schon früh wandte ſich Flandrin, nachdem er in Rom die Academie ber 
ſucht, zu den religiöfen Motiven („Chriftus, der die Kindlein zu fich kommen 
läßte“ 1839; aus dem Jahre 1842 iſt ein gutes hiftorifches Bild „der heilige 
Ludwig feine Geſetzbücher dichtrend, mit edlen’ Köpfen’ und einer einfach 
würdigen Anordnung). "Aber erſt in den monumentalen Werfen‘ zeigte, ſich 
fein ganzes Talent, wie’denn auch das religiöfe Gemälde in der ftimmungs 
voller Umgebung des kirchlichen Raums erſt zur wahren Geltung kommt. In 
der Kirche Saint’Severin malte er die Kapelle des Evangeliften Johannes. 
(1842), und ſchon hier ift in der Darftellung des Abendmahles eine anziehende 
Alatheit und Einfachheit der Compoſition, bei lebendiger Beſtimmtheit eine 
fhöne Mürde der Geftalten, ein ‚monumentales Gepräge. Noch freier) umd 
vollendeter und durchaus von einer edlen Empfindung getragen, find feine 
Gemälde in der Kirche Saint-Germain-des-Prö8, in&befondere der Einzug Chriſti 
in Jeruſalem. Der Beſchauer fühlt, daß der Maler die Fresken des Vaticans 
gründlich angefeben und verarbeitet hat; doch mag es Flandrin wohl empfun⸗ 
den haben, daß es nur dem Meifter der Madonnen gegeben war, das Chriſt⸗ 
fihe ganz zur fehönen Menschlichkeit beranszubilden, ohne die Innigkeit ein 
zubüßen, und fo verſuchte er, diefem in der Form, ın dem Ausdrud aber der 
Andacht und frommen Stille e8 den älteren Meiftern nad zu thun. So 
weit eine ſolche künſtliche Berfhmelzung den Mangel ded ganzen vollen Guſſes 
überhaupt erfegen fann, läßt fich das Bild ala eins der wenigen echten Kunft- 
werke bezeichnen, melde die moderne franzöfiihe Schule aufzumeifen bat. 
Weniger glüdlih war er in der Darftellung der Kreuztragung.. ‘Hier, wo «8 
- galt die Bewegtheit des Vorgangs und das tiefere Leiden zur Erſcheinung zu 
dringen, ohne der Würde der Geftalten umd der gehobenen Stimmung deö 
Geiftes Eintrag zu thun, war die Aufgabe für den Maler der Gegenw 
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der nicht unbefangen und don naiver Anfchauung getrieben an’d Werk ging. 
ungleich ſchwieriger; auch fagten ſolche Motive von mehr dramatifcher Erregt- 
beit dem Talente Flandrins nicht zu. Es fehlt dem Bilde am rechten Leben, 
dem Ebriftusfopf an Ausdrud, und in den Figuren greift die Bewegung des 
Körperd durch die Gewänder nicht deutlih durh. Dagegen mar der Maler 
in der Darftellung der Heiligen in der Kirche des heil, Vincenz von Paula 
(vollendet 1853) ganz in feinem Elemente; diefe ziehen — die Seitenwände 
des Schiffs entlang — in fliller Andacht und doch, ganz von ihrem göttlichen 
Beruf durhdrungen, in grandioier Würde, zwei feierliche Reihen bildend, dem 
Heiland zu. Gerade durch die Einfachheit und ftaruariihe Ruhe, mit der die 
Geftalten, ganze volle Individuen von Einem mächtigen Gefühle bewegt und 
doch jeder für fi volllommen ausgeprägt in edler Gemeſſenheit dahinfchreiten, 
ift dad Ganze von großer Wirfung. In allen neuen monumentalen Bildern, 
welche Frankreich befist, find es allein diefe Arbeiten Flandrins, welche eben. 
ſowohl dur die gediegene Ausführung, ald den Adel des in ihnen aus— 
geiprochenen Lebens nicht bloß den Eindruck von Decorationdbildern machen. 
Faſt die gleihe Meifterfchaft erreichte Ylandrin in den vielen Portraits, die 
er vom Jahre 1840 bid auf die neuefte Zeit verfertigt (im Salon von 1861 
unter andern der Prinz Napoleon), wenn er. ed auch in der Auffaffung der - 
Individualität dem Lehrer nicht gleich thut; die Perſonen find in der Erfcheis 
nung ihrer edlen Erijtenz, in ihren guten Augenbliden wiedergegeben. Zeiche 
nung und Modellirung vortreftlih, wie bei Ingres, und eine Ausführung, in 
der die Arbeit des Pinfeld in die gleihmägige Durchbildung wie aufgehoben 
erfcheint. 

Bar fhon Flandrin, indem er in der Weile ded Meifterd die Italiener 
ih zum Borbild nahm, in feinen religiöfen Bildern bie und da, um die In— 
nigfeit ded Ausdruds zu retten, bis auf Giotto zurüdgegangen, fo lehnten 
ſich bald andere Schüler um jo entichiedener an die älteren Jtaliener an, ald 
jie ed jenem in der Vollendung der Form nicht gleihthun fonnten und dafür 
mit einem größern Aufwand von Frömmigkeit zu entfhädigen meinten. Dazu 
fam der Einfluß des deutichen Beifpiels und die fatholiihe Rüdftrömung der 
dreißiger Jahre. Es ıft hier nicht der Ort, auf die Beſtrebungen der Naza- 
rener einzugeßen; möglich, dab auch im Frankreich die Kunſt dad Bedürfnig 
empfand, nad einem Inhalt zurüdzugreifen, der ihr, wie fie wähnte, eine 
neue Nahrung umd eine zweite Jugend geben ſollte. Gewiß ift, daß die 
Schüler von Ingres, die ſich alle lange in Italien aufgehalten, von der Wirf- 
famfeit der Beit und Overbed nicht unberührt blieben; es erfchien ihnen die 
Nachahmung einer früheren Kunft ald der bequemfte Weg, die Malerei allmälig 
zu neuer Blüthe zu führen. Die kirchliche Reftauration, welche im bewußten 
Gegenfag gegen die Fulidynaftie die Geſellſchaft für fich zu gewinnen ſuchte 

Grenzboten IV. 1861. 22 


170 


und in der Literatur fhon ihre Triumphe feierte, — wir erinnern nur au 
Lamennais, Lacordaire, Montalembert — that das Uebrige. Faſt ſchien es, 
wie wenn die religiöfe Malerei einen neuen Aufibwung nehmen follte; die 
Zöglinge der römiſchen Schule ſchickten Feine mythologiſchen Darftellungen 
mehr nah Paris, fondern nur noch Märtyrer und Heilige. Kein Wunder, 
dap die Kunft, da ed auch ihr ziemlich Ernft war, fih nah einem Worbilde 
umſah, das ihr die abhanden gekommene Frömmigkeit wieder übermitteln 
fönnte. Und gerade der Ingres'ſchen Kunſt, welche mut den Stalienern ver 
traut war und fi im Gebiete des Idealen bewegte, lag diefe Nüdfehr am 
nächſten. 

EmmanuelAmaury-Duval iſt der bedeutendſte Vertreter dieſer Reac— 
tion. Schon in feinen erſten religiöfen Arbeiten verräth ſich eine einſeitige 
Hınleigung zu Fieſole. In den Gemälden, die er dann in der Kirche Saint— 
Merry Anfang der vierziger Jahre (dad. Leben der heiligen Philomene) und 
in anderen, die er etwas ſpäter in der Kirhe von Saint- Germain: en: Yaye 
ausführte, trat die alt-italieniſche Richtung entichieden und offen hervor. Die 
Geitalten find abfihtli wenig bewegt, fie follen von einer fanften Ruhe wie 
gebunden und in einer idealen Ferne abgewendet von der heißen Fülle der 
Wirklichkeit ein ſtilles Leben für fih zu führen fcheinen. Eine ähnliche Rich— 
tung zeigen die geringeren Arbeiten von Louis Mottez, einem andern 
Schüler Ingres’, in der Kirche Saint-Germain l'Auxerrois. Und da die Zeit 
überhaupt der ftrengen firhlichen Malerei fih zumandte, trafen bier mit den 
Schülern von Ingres einige Meifter aus den Schulen von Gros und Guerin 
in verwandten Beftrebungen zuſammen. Insbeſondere find e& die drei Maler 
Adolphe Roger, Alpbonie Perin und Bictor Orfel, welde in ihren 
monumentalen Werfen auf die Anſchauungöweiſe Fieſole's und Maſaccio's zu- 
rüdjugeben verfuchten (in der Kirche Notre Dame de Lorette), ohne deshalb 
die modernen Anjprühe auf Formvollendung aufjugeben. Bictor Drfel 
war von ihnen der begabtefte. In feinen früheren Bildern (dem Werfe von 
1830 „die Tochter Pharaonis bittet bei ihrem Vater für den Fleinen Moſes“ 
erweiſt Waagen doch zu viel Ehre, indem er es eines der fchönften Bilder der 
modernen franzöfiihen Schule nennt), welche eine tüchtige fünftlerifche Bildung 
zeigen, ift eine ernſte biftorische Anjchauungdmeife, und an dei fpätern Ge- 
mälden merkt man wohl, daß er ſich in die alten Italiener mit ganzer Seele 
einzuleben fuchte. Ein gewiſſes Berdienft läßt fih allen diefen Werken nicht 
abfprechen, und vor den Übrigen meiftens flüchtig und decorationdmäßig ge- 
machten kirchlichen Malereien der Neuzeit zeichnen fie fih durch eine gemilfe 
Tüchtigkeit der Auffaifung und Ausführung aus. Uber der frommen Empfin» 
dungsmeife, welche von der Kunft zugleich mit den alten Jtalienern zu Grabe 
getragen ift, läßt fih nun emmal der Hauch ded Leben® nicht wieder ein. 
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blafen, und da fich diefe Maler nicht wie Flandrin an der Kunft, fondern an 
der religiöfen Vorftellung zu begeiftern fuchten, baben ihre Werke eben ſo wenig 
als die Bilder der deutfcben Nazarener die echte Wärme und Tiefe ded Aus 
drucks, und auch ihren Geftalten fehlt die Kraft und Wahrheit des Daſeins. 

War fo die Ingres'ſche Schule der naheliegenden Gefahr, in der fünft- 
liben Rüdverfegung zu einer audgelebten Anfhauung gleichfam zu erftarren, 
nicht entgangen: fo widerfland fie andrerfeit® der Berfuhung nicht, das deale 
in der Darftellung des Gedanfenhaften anzuftreben. Gewöhnlich fällt 
ausſchließlich uns Deutichen die Ehre des Vorwurfes zu, rein poetifche und 
pbilofopbifche Ideen mit dem Fleiſch und Blut der bildenden Kunft befleiden 
zu mwollen; aber fällt einmal der Franzoſe in das Feld ded abgejogenen Ge 
danfens, fo ift ihm nichts zu abitract, das er nicht in das Leben oder die 
Kunft einzuführen verfuhte. Paul Chenavard, der in allen Zweigen der 
Kunft und des Wiffend eine gute Bıldung durdigemadt bat und alle Beitre- 
bungen der modernen Malerei, neue eigenthümliche Werke zu liefern, gründlich 
verachtet, fepte fib das fühne Ziel, in einer Neihe von über 50 Cartons die 
Entwidelung der Weltgeſchichte darzuftellen. Die zu Grunde liegenden Ideen 
entnabm er — fo meit er diefelbe verftand — der Hegel’ihen Philoſophie, 
für die Ausführung war ihm Raphael Borbild. Die Republik des Jahres 1848 
war diejem Plane -günftig:: dad Pantheon murde beftimmt, diefed Product 
des 19. Jahrhunderts aufjunehmen. Es entftanden cine Anzahl von Gartong, 
deren vortreffliche Zeichnung von einer gediegenen Kenntniß der Form zeugte 
und denen eine gewiſſe Tiefe der Auffaffung und eine Fähigkeit klarer Anord» 
nung nicht abzufpreden ift. Aber das Kaiferreih, das felber Gefhichte machte, 
glaubte dieſer Philofophie der Gefchichte entbehren zu fönnen, der Plan fam 
nicht zur Ausführung. Für die bildende Kunft fein Unglüd: in einem foldhen 
Berbältniffe zu den Stoffen der Weltgefhichte wird fie immer der dienftbare 
und überdied unzulänglide Dolmetſcher ded Gedankens fein, und fo ift es dem 
Pantheon erſpart geblieben, gleih dem Treppenhaufe des Berliner Mufeums 
Zeugniß dafür abzulegen, daß dem 19. Jahrhundert nur zu oft der Sinn für 
die felbitändige Würde und Bedeutung der maleriſchen Erfheinung abhanden 
gefommen ift. — Eine äbnlihe Richtung fhlug Louis Janmot ein (Alle 
gorien im Ratbhaufe von Lyon), nur daß diefer in der Darftellung poetifch- 
fentimentaler Ideen nach einem neuen Reiz für die Kunft fuhte. Er gab ein 
Gedicht der menfchlichen Seele in einer Reihe von Gartond (18 im Jahre 1855, 
8 meitere im Salon von 1861), in ‚denen er den verfchiedenen Stimmungen 
und Schidfalen des Seelenlebend in idealen gefälligen Geftalten Ausdrud zu 
geben fih bemühte: eine nähere Kritif ift wohl überflüffig. 

Dan fieht: die von Ingres neu eingejchlagene ideale Richtung fand in 
ihrer Zeit feinen rechten Boden, und die Schüler, die nicht einfach an der 
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Welt ded Schönen feftbielten, fchweiften über die Grenzen der Kunft hinaus 
und gerietben fo troß der firengen Zucht auf Abwege. Noch ſchlimmer wurde 
ed, wo ed überhaupt am geiftigen Gehalt, an böberen Zweden fehlte um 
die ideale Anſchauung zur reinen Formel wurde, die fich pedem beliebigen 
Motiv äußerlich anpaffen mupte. Dies iſt der Kall bei Henri tebmann, 
dem wir jchon oben bei Gelegenheit der MWandgemälde ded Xurembours 
begegnet find. Sein erfted Bild aus dem Jahre 1835, die Abreiſe ded jungen 
Zobiad aud dem Baterbaufe, veriprach einen tüchtigen Künitler, es hatte bei 
guter Ausführung eine einfahe Anordnung und Wabrbeit des Ausdrtucks. 
Über Lehmann ſchien fib nur dieſesmal zulammengenommen zu baben; in 
den folgenden Werfen traten bald eine falte Glätte und zierliche Eleganz, welche 
die jtylvolle Behandlung Ingres' zu einer boblen Manier verzerrten, offen zu 
Tage. Gr verfuchte fih in allen Gattungen; aber feine mythologiſchen (Die 
Oceaniden), wie feine kirchlichen Darftellungen (in der Kapelle des bi. Geiftes 
in der Kirche Saint-Merry) kennzeichnet dieſelbe fofette Korm und Bewegung, 
derjelbe geledte porzellanartige Schimmer der Farbe. Auch in ſeinen Scenen 
aus dem italienischen Volkstreiben ıft feın Leben, und es fann nicht überrafchen, 
das er an die Wände des Pariſer Stadthaufes, an denen er die Haupt 
momente der Gulturentwidelung darzuftellen hatte, nur niedliche Puppen malte, 

Ein glüdlichered Talent ift Carl Müller (aus Stuttgart), wenn. e8 ihm 
auch an Tiefe der fünftleriichen Auffaſſung gebricht. Es ſcheint, daß {n dem 
Bilde, das ſeinen Ruf, begründet hat — das Oectoberfeſt in der Villa Borgheſe 
— fein Naturell mit dem ſchönen Motive in günſtiger Weiſe zuſammentraf, 
und jo vermochte er mit feinem durch Ingres gebildeten Formgefühle das 
heitere Leben der Römer friich und tüchtig darzuitellen. Er» bat nım dieſen 
einen Wurf getban, feine übrigen Bilder geben über dag Mittelmäßige nicht 
hinaus. — Die noh übrigen Schüler von Ingres, welche ſich beſonders Durch 
firhliche Arbeiten befannt gemacht baben, folgen äußerlih in der Auffaflung 
und Behandlung, fo gut fie eben können, der Weiſe ded Meiſters, ohne weder 
fie eigenthümlih zu verarbeiten, noch in die Tiefe feiner künſtleriſchen An- 
fbauung einzudringen. Auguſte Pichon iſt ſchon erwähnt: Bremond, Eornu, 
Romain Gazed, Balze zählen noch bierber. Auch einige gute Landſchaften 
der claſſiſchen Richtung find aus der Ingreö'ſchen Schule hervorgegangen; 
von ihnen wird bei der Betrachtung der Landſchaftsmalerei überbaupt die 
Rede fein. - 

Ale diefe Schüler leiden an demielben Mangel, der an den meijten 
Bildern Ingred’ fühlbar wird: es fehlt ihmen der lebensvolle Schein der farbe. 
Die Zeit brachte ed mit fih, daß die Malerei in eine Kunſt der Form und 
in eine Kunft ded Colorits ſich theilte, und vorerft fchien eine Dermittlung 
zwifchen beiden nicht möglich. Wie ſchon oben bemerkt, mußte, wer nicht 
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treu an der Weiſe des Lehrers bielt, zum Meberläufer werden. Gin folder 
war Tb&odore Chajieriau. Die aufgeregte, um jeded Stylgeſetz abficht- 
ih unbefümmerte Lebensfülle, welche die romantifche Kunft ihren fed be 
wegten Geftalten zu geben fuchte, fagte ihm mehr zu, als die Erfcheinung der 
klaren maßvollen Form, und da ibm eine Vereinigung beider Richtungen nicht 
gelingen wollte, ſchwankte er von der einen zur andern. („Ehriftus findet die 
Sünger am Delberge Ichlafend ;“ da® Leben der Maria ae in der 
Kirche Saint-Mery.) 

Indeſſen lebte nicht bloß in den Schülern von ae die ideale An- 
fhauung fort, welche durch die Wahl einfach fehöner Motive und die Voll- 
endung der menschlichen «Forın die Aunft auf der Höhe des claffiichen Adels 
zu erhalten firebte. Nicht, da die Nachfolger der David'ſchen Zeit, die offi- 
eiellen Mater der Kirchen und Schlöffer, in denen der claififhe Styl zur flachen 
Manier berabfant, mit ernftem Sinn dem Idealen zugeftrebt hätten. Es 
war vielmehr ein jüngered Geſchlecht, größtentheild aus der Schule von 
Picot und derjenigen von Rom hervorgegangen, welches ſich bemühte, der 
bohen und geläuterten Anfhauung von Ingred nahe zu fommen. Edouard 
Picot felber, ein Schüler Vincentd, war der einzige Ausläufer der Epoche, 
weiche David beherrſcht batte, der aus eigenem inneren Antriebe die Stoffe 
der: Mythenwelt in claſſiſcher Auffaffung und mit einem tieferen Sinn für 
die edle Anmuth einer gebildeten Form und Bewegung wiederzugeben fuchte, 
obne | daß er deshalb über jene Zeit hinausgefommen wäre. Es war ein 
angenehmes, ein liebendwürdige® Talent; ed fam ihm darauf an, den idealen 
Motiven mit einer gemwiffen natürlihen Einfachheit und einem wärmeren 
leuchtenden Karbenton ein gefälliged Leben zu geben (Amor und Piyche 1819, 
Sepbalus und Procrid 1824, u. f. w.); inäbefondere ift in feiner Darftellung 
beiterer-rubiger Scenen eine entfprebende Stille und Wahrbeit der Empfin- 
dung. So gehören auch von den Plafonds ded Louvre und des Hotel de 
ville, die feinigen zu den beften: es fpricht aus ihnen eine maßvoll bewegte 
Pbantafie, fie find mit Sinn und Gefhmad angeordnet, die Geftalten im 
Schwung der Linie nicht ohme Reiz. Das Gleiche gilt von feinen religiöfen 
Gemälden (in den Kirchen Saint Bincent de Paul und Notre» Dame der Lo— 
rette): fomwenig fie den Bergleih mit den Flandrin'ſchen Arbeiten aushalten 
fönnen, jo jehr untericheiden fie fich wieder zu ihrem Vortheile von der reiz- 
108 meltlihen Manier der übrigen Wandmalereien. Wegen jeined anziehen: 
den Talente und weil ihm doch eine tüchtige Kenntnig feiner Kunft nicht 
feblte, hatte fidy eine zabtreihe Schule um ihn gelammelt und aus diefer ift 
die Mehrzahl der Maler hervorgegangen, welche bis in die neuefte Zeit an 
der idealen Anfchauungäweife feſthielten. Ein menigftend mittelbarer Einfluß 
der Ingres ſchen Richtung if wol unzweifelhaft. 
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Allen voran ſteht Charles Gleyre, der indeffen niht Schüler von 
Picot, fondern von Herfent war. Der Künftler machte in einem langjäbrigen 
Aufenthalte‘ in Italien eine ftrenge und gründlibe Bildung durch: er war 
unermüdlich, die alten Meifter fennen zu lernen, und ed gab von Giotto 
bis Raphael feinen, den er nicht copirt hätte, Aber faft jcheint e8, wie wenn 
feinem Talente ein audgefprochener eigenthümlicher Zug gefeblt bätte, der 
diefe Kenntniſſe in fiberer und fruchtbarer Weiſe hätte verwerthen können; 
auch ift in feinen Bildern eine gewiſſe Weichlichfeit und Unbeftimmtbeit; "ein 
Mangel an Kraft, der fib aus diefer charafterlofen Begabung wohl erklären 
läſßt. So it in feinem „Abend“ (1841 ein Mann figt in der Abenddämme- 
rung’am Ufer und fieht die Hoffnungen feiner Jugend, fchöne blühende: Ge, 
ftalten, fingend und fpielend in einem Schiffe dabınzichen) bei einem edlen 
Schwung der Form, einer ftimmungsvollen Harmonie des Tons und gediege— 
ner Ausführung doch eine Art von Unflarheit in der Darftellung des Motivs 
und eine weiche Sentimentalität des Ausdruds, welche den Mangel einer ger 
funden Auffaffung fühlbar machen. Die Trennung der Apoſtel, ein auch in 
Deutſchland durch den Kupferftih befanntes Bild, ift noch ſchlimmer: es iſt 
geradezu ſüß und manteritt, Lebendiger und friiher find feine Bachantinnen;. 
man jiebt, der Maler bat bier mit unmittelbarer Anfchauung nad dem Leben 
geibaffen und hat den’ Tanz griechifcher Mädchen gefehen und dannıhinter- 
ber, als die Gompofition im Ganzen und Großen fertig war, die alte Kunft 
zu Natbe gezogen. Immer aber:ipricht aus feinen Werfen ein ernfter fünft- 
lerifcher Sinn und ein gründliched Studium der Form. 

Mit nicht ebenſo tüchtigen Kenntniffen, aber mit einem entichiedeneren 
Talent hat Eon Bénouville verſchiedene Ecenen aus der Heiligengeichichte 
wirffam behandelt. Bor Allem ift jein fterbeuder Franciscus von Aſſiſſi 
(1853) durch die ftimmungsvolle Anordnung und Behandlung ein höchſt an— 
jiebendes Bild. Wie in Begleitung zweier Ordensbrüder der Heilige in 
Ihöner Landſchaft mit einfacher, würdiger Geberde die ferne Stadt: fegnet; 
ift mit ebenfo maleriibem Sinn als tiefem Gefühl für poetifhe Wirfung klar 
und 'beitimmt wiedergegeben; dazu eine feine, der Vollendung fi näbernde 
Ausführung. Weniger anipredend iſt der Eintritt chriftliber Märtyrer ine 
Amphitheater; das Bıld hat ermas Geſpreiztes und Academifches, Die ſpätern 
Werfe find jenem ebenfalls nicht gleichzuſtellen, und fo ſcheint e8, mie wenn 
auch diefem Maler nur dieſer eine Wurf habe gelingen wollen, 

Noch mehrere andere Schüler Picot?, dann aud einige aus der Schule 
von Delaroche haben fih bemüht, Motive aus der heiligen Geſchichte und 
der Diytbenmwelt in idealer Werfe und mit fiylvoller Auffaffung‘ zu behandeln. 
Zu jenen gehören Adolphe Bouguereau, Eugene fenepveu,' Alerandre 
Gabanel, Henri Giacomotti, zu diefen Frangois Jalabert, Guſtave 
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Boulanger, Charles Landelle; ihnen ſchließen fib Emile Signo! 
und Hippolyte Lazerges an. Einigen von ihnen find wir fchon bei der 
Betrachtung der neueften religiöfen Kunft begegnet. Sie haben zum Theil 
wieder ergreifende Scenen aus den Schickſalen der Märtyrer bervorgelucht 
(Bouguereau, Kenepveu), fie wollen wie die Romantifer auf die Beſchauer 
eine eindringlibe Wirfung machen, aber ſie vermeiden die realiitiiche Wildbeit 
der Farbe und Bewegung und fucben durch eine edle Behandlung die Grenzen 
der idealen Kunft einzubalten. Zum Theil wählen fie fih Motive, die ihnen 
Gelegenheit geben, das Nadte und die menfchliche Form in vollendeter Schön- 
heit darzuftellen; ‚griechifcbe Götter und Nymphen in rubigen Situationen und 
einfahen Stimmungen, die auch für die moderne Phantafie ihren Reiz noch 
nit verloren haben. Selbſt der Salon von 1861 läßt es an ſolchen Bildern 
nicht fehlen (Bouguereau, Gabanel, Giacomotti, Boulanger; zu ihnen zäblen 
noch der ältere Charles Lefebvre, dann Lepère und Mazerolled, 
Schüler Gleyre's); die Kunft hat noch immer einige Vertreter, welche diejelbe 
aus dem wirren Gewübl des wirklichen Lebens, ın das fie fih nah allen 
Seiten hin eingelaffen hat, wieder in das helle ftille Reich des Idealen und 
der Mythe zurüdzuführen fuhen. Nur Schade, dab allen diefen Malern der 
Zauber der Bhantafie fehlt und daß jie ed micht vermögen, der geläuterten 
menfhlichen Form das reine, aber volle frifche Leben der menjchlichen Seele 
einzubauchen. Sie vertreten in der Kunft dad Element der Bildung, aber fie 
verfallen zugleich der todten Gemwohnbeit ded Academifchen.. Die Kunft bat 
jeßt, wie immer, das ſchöne Recht, zu den idealen Stoffen vor. dem ſchwülen 
Gewirre ded Tages zu flüchten: aber fie muß diefelben zur Vollendung der 
warmen und marfigen Gridheinung, zu der feiten Beitimmtheit der Individug« 
lität berausbilden, welche den Beſchauer anzieht und feſſelt und ibm eine 
Realität der Kunft vor Augen führt,’ die ihn für die Abkehr von der wirk— 
lihen Welt vollkommen entichädigt. Das will der modernen franzöfifchen 
Kunft nicht gelingen: fie finft einerfeitö zur leeren Geſchicklichkeit in der Bes 
bandlung der Form herab, amdrerfeits greift fie zum gemeinen Auskunfts— 
mittel einer unreinen finnlichen Wirkung. So ift die ideale Anſchauung In— 
greö’ in den Jüngeren immer mehr beruntergefommen und hält im Berfall 
mit der monumentalen Kunft ungefähr gleichen Skhritt. 

Eine tiefere und nachhaltigere Wirfung als die Richtung von In— 
gres follte, jo ſchien es, der realiſtiſche Umſchwung haben, den Gericault der 
Malerei gegeben. In der Kunft ded 19. Yahrbundert® war mit ihm ein 
neues Princip aufgetreten, ein Princip, von dem fih ein um fo größerer Er 
folg erwarten ließ, ald mit demfelben die Malerei, im Einflang mit dem 
Bewußtfein des Zeitalterd, von der Natur und Geſchichte in ihrem ganzen 
Umfange und in ihrer mannigfaltigen Bewegtheit Befig zu nebmen erflärte, 
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Die Zucht und der Zwang der academifchen Regel war abgemworfen; fein Ge 
(eg und feine Gonvenienz follten mehr die Erfheimung der menſchlichen Form 
modeln und befchneiden, der individuellen PBhantafie ded Materd Gewalt an- 
tbun, die freie teidenfchaftlihe Neuerung menihlichen Thuns und Küblend 
in eine abjtracte Schönbeitdlinie preffen. Denn das Ideal war in der Schule 
Davids allmäblig zu einer bloßen, der Wirklichkeit von außen zugebrachten 
Formel geworden. Und endlich follte die Malerei ihr Recht haben, fie 
follte Malerei fein, das Leben in der Tiefe und Pracht feines farbenglühenden 
Scheins wiedergeben, in dem das Innere Fräftig zum Licht hinausſchlägt, 
und die Dinge ıhr Jneinanderleuchten und Zuſammenwirken offenbaren; 

Im Salon von 1819, alfo 3 Jahre nad der Ausftellung von Géricault's 
Schiffbruch, erregte ein Bild, dad Dante und Birgil von Phlegiad geführt 
auf dem die Höllenjtadt umgebenden See ın Mitten der init den) Wo— 
gen kämpfenden Berdamınten daritellte, die allgemeine Aufmerkjamteit und 
bald den heftigen Widerftreit der öffentlichen Stimmen, die fh die einen für, 
die andern gegen den Künſtler, alle gleich heftig erklärten. Diefer war Eugöne 
Delacroig, wie Gericault aus der Guerin’ihen Schule hervorgegangen 
und unter dem Einfluſſe feines Mitſchülers gebildet. Schon in der Wahl 
ded Motivs lag die Abjiht, eine eindringlihe Wirkung auf: den Beſchauer 
hervorzubringen, und fo war auch die Behandlung ganz; darauf angelegt, ihn 
zu überraihen und zu erſchüttern. Die nadten, tbeild miteinander-fämpfen- 
den, theils an den Nachen ſich anflammernden Leiber ftellen ſich in der wil- 
den ganz zufälligen Bewegung des Augenblides dar, der Krampf der Ber 
zweiflung erfcheint im grelliten Ausbruche, das Entjegen Dante's in ganz un: 
gezügeltem Ausdrud; über dad Ganze ift ein fabler, unheimlich trüber Ton 
verbreitet, im melden nur bie und da die leuchtenden Karben des Fleiſches 
und der Gemwänder ein freilich um jo wirffamered Leben bringen. In der 
Form ıft jede Schönheitölinie, in der Anordnung der harmoniſche Zug ab- 
fichtlich vermieden. Der Künitler wußte ſich das Intereife des Bublicums 
zu erhalten; im Jahre 1824 erregte das Bild, „griechiſche Familien von 
Chios, den Tod oder die Sclaverei erwartend“ gleiches Aufieben. Wieder ein 
Motiv, das fich ergreifend an die Phantafie wandte; der Aufitand der Grie- 
ben bejhäftigte lebhaft die Gemütber, und bier ſah man nun ihr furdtbares 
Leiden: halbnackte Männer und Frauen, Abſchied nehmend, verzweifelnd, 
fterbend, in wirrem Auäuel durcheinander liegend, einzelne von den Türken 
fortgeichleppt. Dieleibe Behandlung: Stellungen, wie fie der bedrängte Mo- 
ment giebt, der Schmerz in der Heitigfeit des unbändigen Ausbrudes, For—⸗ 
Men wie fie zufällig die fämpfende und leidende Natur zeigt. Im Jahre 
1827 folgte, in ganz gleicher Weife behandelt, eine Reihe von Gemälden, 
welche ihre Motive aus den verichiedenften Gebieten des Lebens geholt hatten: 
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Chriſtus am Delberge, Sardanapal, der feine Frauen, Pagen und Pferde 
niedermaben läßt, auf dem Scheiterbaufen, der Tod Marino Falieri's, 
Milton und feine Töchter. In jedem Bilde war es wieder auf eine eindrin« - 
gende, gleihfam einfchneidende Wirkung abgejeben: die Phantafie des Bes 
ſchauers follte wie mit Gemalt feftaebalten werden, indem ibn der Schein 
ganz in die Wirklichkeit, ın die Empfindung des reellen Daſeins bineinzog. 
Daher fcheute fih auch der Maler nicht, fe in die leidenfchaftlihe Gährung 
der Tageögeichichte zu greifen und die milde Erregung der Gegenwart ganz 
fo darzuftellen, wie fie fib in der Aufrüttelung: der robeften menfchlichen 
Kräfte zeigte. Er malte nah dem Juliaufitande die Freiheit auf den Barri« 
faden des Jahres 1830: über einem wüſten Durcheinander von Leichnamen 
und einer brutalen Volksmaſſe erhebt fich die Göttin der freiheit in phrygi— 
her Müge, nicht als ein ideales Weib, jondern ald das ın die Alltäglic- 
feit binabgezerrte Abbild des unbändigen Volkes, dem es lediglib um die 
That und nicht um feine Erfcheinung zu tbun ift. Aber zugleich zeigte Der 
lacroix aufd Neue, mie feine Kunft überall zu Hauſe fei und auch den 
Schein ded Vergangenen greifbar vorzuführen, die Gejtalten der Poeten zu 
verförpern wiſſe; in demjelben Salon von 1831 war feine Ermordung deg 
Biihofd von Lüttih (nah Walter Scott), der Gardinal NRichelieu in feiner 
Kapelle, der König Johann in der Schlacht von Poitierd audgeftellt. 

Schon Mitte der zwanziger Jahre war Delacroıg zum Führer einer 
neuen Richtung proclamırt; die Dezeihnung „romantıfhe Schule“ fam auf 
und war bald nicht nur in der Literatur, fondern aud) in der Malerei einger 
bürgert. Sein Erfolg war, wenn aud ſchon wegen der groben Fehler in. 
Form und Modellitung und der Unzulänglichkeit in den Vorbedingungen der 
Kunft nicht unbeftritten, doch entſchieden. Denn die Eigenthümtichfeit feines 
Talentd ging mit der allgemeinen Stimmung der Zeit denfelben Weg. Des 
Zwangs und der allgemeinen Regeln, in welde ji die Kunit und Literatur 
lange genug batten fchmiegen müſſen, war man überdrüffig; das gleichför- 
mige Ginerlei der claffiiben Gonvenienz ward auch vom Publicum ala 
drücdende Weflel empfunden. Zudem warf die Langeweile des reftaurirten 
Bourbon’ihen Elemente? die Phantafie ın fih felbit zurück; und diefe fand 
nun in dem ungezügelten Herumichweifen auf dem Felde heftiger Empfin— 
dungen und den -mannigfaltigen Gebiefen der aufgeichloffenen Vergangenheit 
einen bisher ungefannten, daher um fo grögeren Reiz. Die Gegenwart fonnte 
die Gemüther nicht beichäftigen, und die claffifsche Welt war abgethan. Die 
individuelle Natur follte ihr volled Recht haben; nur die Welt hatte Werth 
und Geltung, melde die Unendlichkeit des Seelenlebend in ji hinein- und 
aus fih herausfühlen ließ. Daher das lebhafte Intereffe für die Perioden 
der Gefchichte, in denen fich das ergreifende Wechjelfpiel tiefer Gemüthsregungen 
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auffinden ließ; für die Kunft und Poefie des Mittelalter, für die Dichter 
der Neuzeit, welche in das Dunkel des innerliben Lebens die Helligkeit des 
Bemwußtfeind braten. Und wie die Andividualıtät, fo war auch ihre. eın- 
zelne Aeußerung und ganz zufällige Ericheinung über Alles berechtigt; denn 
darin und in der beitimmten Realität der umgebenden Welt trat ja, made 
innerlich in jener gährte und wühlte, mit fchlagender Gewißheit vor die An— 
ſchauung. 

Natürlich fonnte die bildende Kunſt, wie die Literatur, nicht in die Tiefe 
und dıe feinen Edhwingungen des Gefühlslebens eingeben: obmwol fie ed aud, 
wie mwir bald feben werden, an derartigen Verſuchen nicht feblen lief. Nur 
um fo mebr ging fie darauf aus, die leidenichaftlihen Affecte, die unbän- 
digen Bewegungen des ausbrehenden Gemüthes in ıhrem ganz. unverbüllten 
Ausdrud wiederzugeben und ihre Wirkung durch die naturtreue Eribeinung 
des Details zu .verftärfen. Hierin ging fie mit der Literatur in merfwürdigem 
Einflange Hand in Hand. Hatte Yamartine mit feinen Meditations poeti- 
ques (aud dem Jahre 1820) das Feldzeichen zum Ausdrud einer maplofen 
Gefühlsſchwärmerei gegeben, die jedes Formgeſetz abwarf: fo ſetzte Bictor 
Hugo die Kunſt in die Erfhütterung der Seele dur dag Gräplihe und 
Furchtbare, dem er mittelft der baaricharfen Beftimmtheit der äußeren Scenerie 
den täufchenden Schein ded wirklichen Lebens zu geben verfuchte (interefjant 
ald das Programm der Schule it in diefer Beziehung die Vorrede zum 
Grommell). Es war die Poejie der Verzweiflung, wie Goethe fie nannte, 
Das Phantaftiihe follte ald genaues Abbild der Wirklichkeit den Leſer oder 
Zufhauer in die Spannung des reellen Momentes verjegen. Die Deutiche 
Romantit bat ganz ähnliche Dinge aufzuweiſen: auch fie ging auf die Er- 
fhütterung ded Gemüthes aud, und Friedrich Schlegel verlangte, um ſie deito 
wirfjamer zu maden, ald ein weſentliches Moment der Poeſie die hiſtoriſche 
Treue ded Details. 

Es ift begreiflih, dag der Maler, der vor Allem dad Phantaſtiſche 
fucbte, mit Borliebe nach den Gejtalten der Poejie griff, in denen ed ıbm zu 
ergreifender Erſcheinung heraudgebildet entgegenfam; überall ber, aus Dante, 
Shafeipeare, Goethe, Byron, Walter Scott holte er feine Motive, und wie 
die Dichter der Zeit, da fie lediglich eine bejondere Empfindungsweiſe dar 
ftellen wollten und es ihnen nur auf die Wahrheit des Detaild anfam, fchlieh- 
lich jeden beliebigen Stoff nahmen, um ibm jene einzubilden: jo war es für 
Delacroır und feıne Nachfolger eın Leichtes, jeden Borfall, jeded Gebiet der 
Sage und Geihichte ihrer Phantajie anzupaffen. Jener malte jogar eine 
Medea, die ım Begriffe iſt ihre Kınder zu tödten: er ftellte einfah ein von 
der Aufregung der Leidenfchaft bi® zur Wıldheit getriebenes Weib dar, Da- 
ber jene Fruchtbarkeit, die fih in allen Gattungen verſuchte; daher aber aud 
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troß des erften frappanten Eindruded die bei allen Bildern gleiche Einförmig- 
feit der Wirkung. | 

Mas dıe Behandlung anbelangt, fo fand fie natürlib im bewußten 
Gegenfaß zur fiylvollen Anſchauung. Beſteht diefe in der lebendigen Durch— 
dringung der fünftleriiben Individualität mit dem Stoffe, in welchem diefer 
von -allen trübenden Zufällen gereinigt zur eigentbümlichen und doch vollen- 
deten Gricheinung heraustritt: jo will die romantifche Darftellungsweife gerade 
umgefebrt die abionderlibe Auffaſſung ded Künſtlers fo wiedergeben, daß fie 
den fchlagenden Eindrud der unmittelbaren Wirflichfeit macht. Form und 
Bewegung find abjichtlich, im Gegenfag zum deal, dem zufälligen Momente 
abgelaufcht, und nicht auf Die rubige klare Wirkung ift es abgefehen, melde 
die aus fich berausgebildete Ericheinung macht, fondern auf den zündenden 
Gefammt-Gffect, der wie ein unbeitimmter, aber durddringender Ton die 
Stimmung aus dem Bilde in den Beichauer überleitet. Daher die Bernad- 
läffigung der Form und Modellirung und, die Bedeutung, die das Colorit 
gewinnt. Etwas von der nebelhaften Formloſigkeit der romantifchen Lyriker 
it auch in diefer Malerei; das mufifaliiche Verklingen des Gefühles zeigt fich 
bier in dem immer eigenthümlich gehaltenen Gejammtton, der wie ein Schleier 
über das Bild ausgebreitet ıft und aus dem die Farben der Dinge magıfch 
bervorleugpten follen, wie einzelne Töne aus der Tiefe der Seele. Und eben 
weil das wirkungsvolle Spiel ded Colorits die Hauptſache ıft, wird die Form 
nur um fo gleichgültiger. Was liegt daran, wenn die einzelne Geitalt wie 
aus grobem Holz roh geichnigt ift, wenn fie nur den Eindruck des in feiner 
Flüchtigkeit genial feitgebaltenen Lebend macht? — Wie die Auffaffung des 
Motive, fo jol auch die Behandlung den Beichauer ergreifen, Diefe ver- 
ſchmäht die@glatte, glänzende, vertriebene Ausführung, welche die Erſcheinung 
fünftlerıfjch zu vollenden ſucht; der marfige, förperhafte, undurdfichtige Auf- 
trag ſoll den materiellen Schein der Wirklichkeit geben und zugleich die geift- 
reiche Hand des Künftler verratben, die flüchtige Ausführung, hinter der doch 
ein gutes Stück Anftrengung ftedt, von dem fühnen Schwung der PNA 
und der Gemwandtheit ded Pinjeld Zeugniß ablegen. 

Es fehlt und der Raum auf die zahlreichen fpäteren Gemälde Delacroix's 
einzugehen: ſie liefern manchen intereſſanten Beitrag zur romantiſchen Kunſt— 
weiſe. Eine beſondere Beachtung verdienen indeß ſeine monumentalen Werke: 
ſie ſind wohl ſeine bedeutendſte Leiſtung. Sieht man im Muſeum von Ver— 
ſailles zwiſchen den Fabrikbildern der David'ſchen Nachzügler ſeine Schlacht 
von Taillebourg und ſeine Einnahme von Conſtantinopel, ſo begreift man 
wohl den durchſchlagenden Erfolg, den der Maler gehabt hat. Hier iſt doch 
ein kräftiges, eigenthümliches Talent, welches ſeinem Stoffe eine friſche Lebens— 
fülle und den bewegten Zug, den ſatten Farbenſchein der Wirklichkeit zu geben 
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weiß: -obwol man freifib auch bier bei näberem Zufeben den Mangel am 
ernfter Anſchauung, an fünftlerifber Bildung und die Abfichtlichfeit der Dar- 
ftellung gewahr wird, Das Tüchtiafte find unftreitig die Wandmalereien in 
der Deputirtenfammer und im Lurembourg (vollendet in den 40er Jabren). 
Gr mußte in den allegorifchen Motiven (la justice, la guerre, T’agriculture, 
l’industrie im Thronſaale der erfteren) eine gewiſſe Schranfe der Bewegtbeit 
einhalten und vermochte doch den Geſtalten dur die Beachtung. der wirklichen 
Form und Bewegung eine Art von Leben zu geben; au ift die Anordnung, 
an den Raum gebunden, flarer und abaerundeter als ſonſt, Den beiteren, 
feftliben Schwung der allegorifhen Bilder von Rubens, die üppige Fülle und 
fräftige Anmutb feiner Menſchen und Götter darf man freilich nicht erwarten, 
Anſprüche auf Schönheit und Bollendung der Form auch bier nicht machen. 
Auf der Kuppel der Bıbliotbef des Qurembourg jtellte er nach Dante die Ber- 
fammlung der Dichter, Pbilofopben und Helden des Altertbumsd in einem an- 
mutbigen Thale dar: bier war ihm Paul Beronefe Vorbild und fein Talent 
bat fich bier, durch fein, abſichtliches Ausſchweifen einer künſtlich erbigten 
Phantaſie beirrt, in der einfachen Daritellung eines erhöhten menſchlichen Da- 
fein® ſchöner zu entfalten vermocht. 

Das ift ed eben, was bei Betrachtung aller der Bilder, welche effectvolle 
Motive bebandeln, geradezu abftößt: die Geſchraubtheit und Ahſichtlichkeit 
der Phantafie, welche fich in eine leidenſchaftlich aufgeregte Empfindungsmeife 
förmlich einwüblt und Alles aufbietet, dad Gemüth des Beichauerd mit bineim- 
zuzieben. Bei Géricault waren es, wie wir geſehen, feine eigene Natur und 
der Sinn für die mächtige Erſcheinung des leidenschaftlichen Pathos, die ihn 
antrieben, den Menschen in der Aufrüttelung feiner Affeete und am. Kampfe 
der Verzweiflung darzufiellen. Diefer naive Antrieb fehlt Delasroir und jei- 
nen Nachfolgern. Sie wollen die ungewöhnliche Empfindung und Bewegung, 
weil fie ungewöhnlich iſt; ihre Producte beruben auf der Reflertion des Ge— 
genfages zur claſſiſchen Anſchauung, ıbre Kunſt foll vor Allem von ihrer ab⸗ 
fonderlihen Auffafjung zeugen. Die Willfür ıbrer aufgeregten Phantajie iſt 
für fie das einzige Geſetz, und das Talent beſteht cben darin, den abenteuer 
lihen Producten derfelben durch realiftifche Züge den Schein des wirklichen 
Dafeins zu geben. Bon dem um den Befchauer unbemußten und unbefüm- 
merten Kunftwerf baben fie nicht einmal eine Ahnung mehr. Bow den 
Mängeln, welche fib aus dieſer Auffafiung der Kunft faft von jelber ergeben, 
war ſchon oben die Rede; aber auch mit den Vorzügen, dem Reichtbume der 
Mbantafie und der Ausbildung des Goloritd bat es eine eigene Bewandtnip. 
Eigentlich produwetiv ıft die Phantafie dieſer Nomantifer. nitht: denn ein An 
fich ruhended, erfüllted, aus ſich berausgebildetes Leben wiſſen fie nicht zu 
Ihaffen. Daher wenden fie fi jo gerne an die Werfe der Dichter, die ihnen 
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die. Stoffe ſchon halb zubereitet entgegen bringen. Das Colorit foll einerfeits 
den Bildern den Neiz und Zauber geben, den man nun einmal von aller 
Kunft erwartet, und andrerfeits die Phantafiegebilde in die volle fatte Erſchei— 
nung der Wirklichkeit tauchen. Aber indem die Pracht und Glutb der Farbe 
als folche bervortreten foll, auch bei Motiven, bei denen der Außdrud des 
inneren Lebens Hauptiache ift, fo fehlt die flare Harmonie zwifchen dem Stoffe, 
umd feiner malerifhen Erſcheinung, und diefe, ald ein felbitändige® Spiel fi 
vordrängend, trägt nicht mehr dazu bei, die Empfindung des Daſeins ftärfer 
und inniger bervorzubeben. Umgekehrt wird in den Geftalten und Gruppen 
des Paul Peronefe und Rubens durb den Saft und Schmelz der Farbe der 
Eindrud der Rebensfülle nur noch erhöht. 

Indeſſen war doch dur die Ausbildung ded Colorits in der modernen 
franzöſiſchen Kunſt ein weſentliches Glement zu feinem Rechte gefommen, und 
bierin wenigften® hatte die romantifche Schule die Malerei gefördert. Es 
fand fich bald ein bedeutendes Talent, das im fünftlerifhen Sinne, ohne durch 
die Motive einen bejonderen Reiz auf die Phantafie des Beſchauers ausüben 
zu wollen, die malerifche Eriheinung der Dinge, das Spiel der Licht- und 
Farbemwirfung in feiner vollften Lebendigkeit wiederzugeben verſuchte: Ga» 
briele Decampd. Ein Zeichen für die Blütbe der franzöſiſchen Malerei, 
daß fie die Gegenfäge früherer Kunftperioden — jede freilich in geringerem 
Maßſtabe — in ſich vereinigte: vertrat Ingres die Gigenthümlichfeit der ita« 
lieniſchen Kunft, fo zeigt fih in Decamps das bolländifche Element. 

Zählt Decampa ınfofern zu den Romantifern, als e8 auch ihm nicht um 
eine ftyloolle Behandlung, ſondern um eine frappante Darftellung der wirk— 
lichen Erfcheinungen in der Form mie in der Farbe zu thun iſt: fo hat er 
doch durch die Gigentbümlichkfeit ſeines Talentes mande ibrer Verirrungen 
vermieden. Gr blieb faft durchweg, was die Wahl der Borwürfe betrifft, im 
den Grenzen ded Materifchen und hielt fib an die gattungsmäßigen Stoffe, 
an das Genre. Es mar ficher ein Irrthum des Künſtlers, daß er es beflagte, 
durch feinen Lebensgang, der ihn genötbigt, bei Meinen Staffeleibildern zu 
bleiben, von feinem eigentlihen Berufe, der doch die Hiftorienmalerei fei, ab» 
gebalten zu fein; feine Zeichnungen zu der biblifhen Geſchichte des Samion 
gehören nicht zu feinen beften Sachen. Gr harte eine entichiedene Anlage zu 
den Darftellungen der kleinen Wirklichkeit des Lebend, und mit glüdlicher 
Anſchauung griff er zu den malerifchen Stoffen, nıcht in das trodene farblofe 
Reben der höheren Stände, fondern zu dem bunten Treiben der niederen 
Bolfäflaffen und des Morgenlanded. Auch an der fomijchen Auffaffung fehlte 
e8 ihm nicht (der Affe ald Maler, die Affen als Kunftfenner, das berühmte 
Aquarellbild: la sortie de l’Ecole turque, die drei Eiel); feine Tbierftüde zei- 
gen eine feine Beobachtung des Thierlebens, welche mit dem treuen Charak— 
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ter derfelben einen komiſchen Anflang an menſchliche Sitten und Beriehungen 
zu vereinigen weiß. Doch war ihm immer der Reiz des Colorits vor Allem 
das Erfte: „die Magie der Farbe, die Geheimniffe ihres Zaubers, das Tönen 
in Farben,” (Hegel), darin fand er den größten Reiz der Kunft. Den Schein 
der morgenländifchen Sonne auf, eine weiße Mauerwand, den Strahl Des 
Lichtes im einen geichlojfenen Raum, das matte ahnungsvolle Leuchten der 
Dinge im Helldunfel, das Spiel der Wolfenihatten: lo das flüchtige Scheinen 
ded mwandelbaren Naturlebens im Ichlagenden Effecten feitzubalten, machte fein 
ergentlihes Talent aus. Gr verſtand es, Die eigentliche Beitimmtbeit der 
Rocalfarbe mıt dem Gelammtton der Licht- und Luftſtimmung harmoniſch gu 
verichmeljen. Zudem hatte Decamps einen feinen Sinn für die charakteriſtiſche 
Erſcheinung des einzelnen bedingten menichlihen Daſeins: feine Figuren in 
dem Nebeneinander einfacher Beziehung drüden vortrefflih die natürliche, na— 
tionale, klimatiſche Eigentbümlichkeit und die Beitimmtheit des Momentes 
aus. So hatte er auch den Drient zwar in der Pracht einer maleriſchen 
GEribeinung, aber zugleich feine Menichen in ıhrer zerfegten beruntergefominenen 
Weife dargeitellt (Corps de garde turc, Bazar turc, ronde des Smyrnes u.f: f:). 
Auch feine wenigen biitorifchen Gemälde jind ın dieſer realen Bedingtheit des 
Genre bebandelt (döfaite des Cimbres, Joseph vendu par ses fr&res). 

Allein wie ın den Gemälden der Nomantıfer die Abficht der Wirkung 
auf den Beichauer alljudeutlich fih vordrängt: jo bemübt ſich Decamps allzu 
fichtlih, mit dem malerischen Spiel des Lıchres und der Farbe dad Auge zu 
überrafhen. Dig einfache rubige Bebandlung, mit der ein Peter dei Hooghe 
den Schein des Sonnenlichtes ın eine ftille traulihe Stube und auf ihre 
friedlich befchäftigten Bewohner darjtellt, der wunderbare Zauber; mit-dem 
Rembrandt in feinen kleinen Bildern (mie in feiner Familie ded Tobias) 
Gerätbe und Menihen ın eine heimliche, mwarınglühende und ind Dunfel 
janft fib abtönende Luft hüllt, it bei Decamps nicht zu finden; auch nicht 
die feine Behandlung, der man den. ltebevollen Fünftlerifch bejeelten Sinn 
des Maler anfiebt. Er ſucht durch ein umftändliches Aufiegen von Farbe 
auf Farbe eine blendende Wirfung zu erreichen und feinen Bildern dur ein 
eigenthbümliched Verſchwemmen der Töne, das nur beim Zurüdtreten die Form 
deutlich werden läßt, einen phantaitifchen Reiz zu geben, während doch andrer, 
ſeits durch eine ganz realiſtiſche Auffaffung das Alltägliche in ſchlagender 
Wahrheit ſich darftellen fol. Bon dieler Seite ıft Decamps ganz Romanti 
ter: er fordert den Blick des Beſchauers auf, vor Allem die ad Eigen» 
thümlichkeit des Künſtlers zu beachten. 

Während Delacroix und feine Nachfolger — die heftigen 
Aeußerungen leidenſchaftlicher Affecte mit ergreifender Lebendigkeit darzuſtellen 
ſuchten, fand ſich in Ary Scheffer, der ebenfalls aus der Guérin'ſchen Schule 
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hervorgegangen, ein eigenthümliches Talent, das ſich bemühte, die Iyrifche 

mehr in der Tiefe ded Gemüths verflingende, als nach augen jih drängende 

Empfindungäweite zur fichtbaren Erſcheinung zu bringen und durch eine ſtille 

elegiiche Wirfung im Beſchauer ein ſanftes poetiihes Gefühl zu erregen. 

Schon in feinen erften Bildern, die meiſtens biftoriihe Motive bebandeln 

(Tod des beil, Qudwig 1817, Aufopferung der Bürger von Galais 1819 u, 

f. f.) Elingt diefe Richtung an. Sie hebt vor Allem die Seelenzuitände, Die 

Subjectivität des Einzenen als unendlich werthvoll hervor, und ſucht daber 

nicht in die malerifche Beziehung der Figuren, fondern in die einzelne Ger 

ftalt einen befondern geheimnißvollen Reiz zu legen. Scheffer guff bald zu 

Motiven, die fib unmittelbar an dad Gefühl des Beicbauerd wandten, in 
denen die ſchwermüthige Stimmung: eined mehr oder minder tiefen Leidens 

die Theilnahme beraudforderte (Waifen auf einem Grabe weinend, Brand 

eıned Bauernhofes, Iranernde um den Leihnam des Gaſton de ijoig ver 

fammelt, Scenen aus der modernen Gefchichte der unglüdlihen Griechen), 

63 ift begreiflih, daß er vor Allen feine Ausbeute in den rübrenden 
romantischen Gejtalten der Dichter und in den Epijoden ihrer Werfe fand, 
die fih durch die ergreifende Verwicklung tiefer Seelenbeziehungen und 
:Kämpfe ın dad Gedädhtnig eingraben (Bürgerd Leonore, Gberhard der 
reiner bei der Reiche feined Sohnes, Franzisca da Rımini mit ihrem Ger 
lebten mit dem Ausdiud unendlichen Schmerzes vor Birgil und Dante vor 
le Fauft und Gretden in allen Eituationen, König von Thule, 

Viignon u. ſ. f). Die Sachen find bei und dur den Kupferſtich binläng- 
lich — eine gewiſſe Periode der deutſchen Sentimentalität fand in ihnen 
die gewünſchte Nahrung, und es hätte nicht viel gefeblt, dap man jtatt über 
Büchern, nun vor Bildern geweint hätte. 

Scheffer fommt es meiſtens darauf an, in der einfachen Erſcheinung der 
Geftalt, in ıbrer Neigung, Haltung, der Schwärmerei ihrer Geberde, der 
Ueberſchwenglichkeit ihres Blickes, was jie tief innerlich bewegt, ald eine über 
den ganzen Menjchen ergoffene Stimmung jichtbar ausjudrüden. Es iſt oft 
genug gelagt worden, dag die bildende Kunſt die lyriſche Innerlichfeit, die 
Berienfung der Seele in fich jelber, dad von feiner Vergangenheit ſchmerzlich 
bewegte Gemüth in der vagen Allgemeinheit des bloßen Zuſtandes zur An— 
ihauung nicht bringen joll, nicht bringen fann. Iſt der Künftter nicht im 
Stande, Die innere Empfindung in einer beitimmten Aeußerung zur 'feiten, 
flaren Sichtbarkeit herauszubilden, jo zeugt das eben für eine Phantajie, die 
überhaupt nicht malerifh und plaftiich geftalten fann und ebenjo arm an 
Erfindung als reıh an überibüjfiger Empfindjamfeit iſt. Kein Wunder da- 
ber, dag die Menjchen feinen Bau, feine Form, feine Bejtimmtheit, feine Fülle 
haben, fondern ın jentimentaler Schmächtigkeit und Nervenſchwäche auf diefer 


Erde faum noch zufammenzubalten fcbeinen. Eine ſolche Anibauungsmeiie 
läßt ſich nicht einmal in der religiöfen Malerei verwertben. Gin Hauptbild 
Scheffers ift fein Chriſtus, die Leidenden tröftend: alle möglihen Schmerzen 
des Erdenlebend, bis zum Jammer ded Dicbterd, der durch Torquato Taſſo 
vertreten ift, find hier zufammengehäuft, und die bildende Kuuft leiſtet ‘hier das 
Unglaubliche, daß fie das irdiſche Elend nicht einmal in beftunmten Individuen 
ſondern als dad allgemeine Schtdlal in den Repräfentanien der Battungen darftelien 
will, wäbrend fte die Bedeutung des Chriſtenthums in dem rübrenden Bilde eines 
empfindumgsvolen Heilandes zu verförpern meint. Kür die verwaſchene, franf« 
bafte Bildung der Schefferiben Geſtalten fann-der graue, matte, wehmüthige 
in einem jaftlofen SHelldunfel verichwimmende Ton des Colorité nicht ent 
ſchädigen. Die bildende Kunit verlangt wenigſtens cine Beitimmtheit, ſei es 
des Ausdrucks, der Form oder der Farbe und wenn fie. in. die muſtkaliſche 
oder poetiſche Empfindungsweiſe verichweben will, jo wird fie. zum lebloſen 
Mitteiding, das im Grunde eben. jo unpoetiih als unmaleriſch if. — 





Bergleute und Metallarbeiter der Urzeit. 


2. 


Aegypten, deifen Geſchichte um Jahrtauſende über die chriſtliche Zeit- 
rechnung hinaufreicht, das in prieſterlichen und politifhen Einrihtungen ſchon 
früh ſich auözeichnet, bereite zu Abrahanıs Zeit ein civilifirter Etaar: ift 
noch heute an Denkmalen wahrer Wunderthätigfeit menfhliher Schöpfung 
fo reih, dap nicht minder deren. Zahl ald deren Größe und Alter die Gegen- 
wart mit Staunen erfüllt. \ 

Unfere Erwägungen erfordern, dag wir bei Einigem fpecieller verweilen. 
Gedenfen wir daher zunächſt der von Homer (Jliad IX, 380—382) wegen ihrer 
Schäge gerühmten und um ihrer hundert Thore willen Hekatompylos genann- 
ten alten Hauptftadt Ihebä in Oberägypten, die zu beiden Seiten des Niles 
über 3 Stunden weit ſich dem Thal entlang erftredte. 

Gin bereit? um 2600 v. Chr. gegründeter Ddortiger Tempel hatte bei 
einem Umfang von 5 Stadien, was fo viel ift ald '/, deutiche Meile, Mauern 
"von 24 Fuß Dide, dabei eine Höhe von nahe an 90 Fuß erreichend, und 
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fol in feinem Innern auf das Glänzendfte mit goldenen, filbernen und elfen- 
beinernen Geräthen und Zierrath audgeftattet geweien fein. Noch jegt führen 
8 Zugänge zu deffen Ruinen. Die weiten und hohen Thore find mit Hiero— 
glyphen und großen Bildwerfen geſchmückt. In den Borböfen ſtehen Obe— 
liäfen von 70 PRarifer Fuß Höhe, ganz aus je einem Stüde Granit gehauen. 
Eine im 15. und 14. Jahrhundert v. Chr. damit verbundene Säulenballe, 
nah dem jept dort gelegenen Dorfe der Palaſt von Karnak genannt, hat 
318 Fuß Länge und 160 Fuß Breite und enthält 134 Säulen, wovon die 
zwölf mittleren eine Höhe von 65 Fuß und einen Umfang von 34 Fuß (nabe 
11 Fuß Durchmeſſer) befigen, ihre Gapitäle aber 64 Fuß Umfang (nahe 
21 Fuß Durchmeſſer) haben. Das Material derjelben ift Sandftein. Zwei 
befonder® gerühmte Bildwerfe, die ſog. Memnonfäulen, ein paar koloſſale 
Statuen in figender Stellung, dem alten Sonnencultus entſprechend mit dem 
Antlig gen Oſten gerichtet, haben eine Höhe von 66 Fuß und follen beim 
Aufgang der Sonne einen heitern Ton, beim Untergang einen traurigen von 
fi gegeben haben. Der Zeigefinger eines diejer Kolofje it 4 Fuß lang. — 
Nachdem die an folhen Denfmalen überreihe Stadt um's Jahr 525 v. Chr. 
durh den Perferfönig Cambyſes zeritört worden, fand Strabo 500 Jahre 
fpäter die Ruinen derjelben von Nord nah Süd noch 2 geogr. Meilen weit 
ausgedehnt. j 

Ferner find für und von Wichtigkeit die weltberühmten Pyramiden, deren 
befanntlih etwa 20 in Niederägypten weſtlich des Niled in der Nähe der 
Ruinen von Memphis ftehen, diejer zweiten Königsſtadt, in welcher einft 
Joſeph waltete. ine der befterhaltenen, angeblih von Cheops erbaut, 
bat in ihrer quadratifhen Grundflähe 716 Fuß Seitenlänge und in 203 
Steinlagen eine Höhe von 450 Fuß; ihrer Spige beraubt, befigt fie oben 
eine Breite von 30 Fuß. Jene Höhe beträgt mehr als diejenige des Straß: 
burger Münfterd. Auf der 15. Steinlage, bei 38 Fuß fenfrechter Höhe, ber 
finder ſich an der Nordfeite der Eingang, der erft feit Strabo befannt, indem 
. überhaupt nur ein einziger Stein den Eingang der Pyramiden verfchliegt, fo 
daß die Auffindung eines foldhen mit Schwierigkeiten verbunden. Bon dem 
Eingange zu jener Pyramide gelangt man dur einen 100 Fuß langen und 
8 Fuß breiten Gang ın den ſog. Königsſaal, welcher, genau nad den vier Welt: 
gegenden gerichtet, nahe der weftlihen Seite den Sarfophag aus Granit enthält, 
einem Geftein, womit au die Wände ded Saales befleidet find. Ein anderer 
Gang führt von dem Hauptgang nach dem Saale der Königin, der mit weißen 
Marmor bekleidet ift, und noch andere Gänge führen von diefen Haupträumen 
in dem Innern der Pyramide herum, zum Theil in den Hauptgang zurüd, 
An dem Bau diefed merfwürdigen Zodtentempeld follen nach Herodot (II, 124) 
über 100,000 Menſchen, weldhe von 3 zu 3 Monaten durch andere abgelöjt 
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wurden, 20 Jahre hindurch befchäftigt gemefen fein, und außerdem noch 10 Jahre 
mit Serftellung einer zum Zwecke des Steintransports eigend gebauten Straße 
von 8 Klaftern Höhe und 10 Klaftern Breite. Das Baumaterial ift Kalkitein, 
von dem Gebirge öftlih von Cairo zwiſchen dem Ril und dem rotben Meere. 
Nabe diefem Wunderbau befindet fih, mit dem Boden in natürlibem Zufam- 
menbange, eine aus dem Felſen gehauene foloifale Sphinx von nicht weniger 
ald 117 Fuß Länge mit einem Kopfe von 81 Fuß Umfang. 

Nur flüchtig erinnern wir uns aud der elfengräber, welche vornehmlich 
in der Iibyichen Bergfette, auf der weitlihen Seite des Nils, zahlreich ver. 
breitet find. Mit enger Eingangsthür verfeben und von dem Tageslichte 
nicht beichienen, enthalten manche dieſer Felſengewölbe 20 bis 30 einzelne 
Gemächer, von denen jedes gewöhnlich vier Mumien zu faffen im Stande. 
Die Königsgräber von Thebä find zugleich durch innen Shmud ausgezeichnet. 
Alte find an den Wänden mebr oder minder mit Inſchriften, Scalpturen und 
Malereien bededt, wie folhe an fänmtlihen gebeiligten Orten der Aegypter 
zu finden find. 

Aehnlich dielen Grabgewölben finden fih, namentlih in Mittelägypten, 
aub Räume in Felſen gehauen, welche anfdeinend zu Wohnungen gedien 
haben, fonderbarer Weife mit mannigfachen Nahahmungen aus bölzernen 
Gebäuden, wie folhe bei dem gänzliben Mangel an Holzjbauten in Yegppten 
dajelbft gar fein Borbild gehabt, zum Theil fogar dem eigentlichen Zwecke jumider: 
laufend. An den Zimmerdeden z. B. find Träger angebracht, welche weniger 
wirkliche Träger find, als von der Dede getragene Steinmaffen. "Die darunter 
befindlichen Säulen haben ebenfall® Aehnlichfeit mıt hölzernen Säulen. 

Beſonders bemerkenswerth iſt, daß die Statuen der Aegypter zumeift aus 
den härteften Gejteinen gefertigt find: aus Granit, Syenit, Borphyr, Bahanıt 
(Bafalt), wovon letzterer vorzüglih aus. Yethiopien ftammt. Auch fommen 
Gerpentinjtatuen vor, und ſchwarzer und weißer Marmor werden ebenfalld 
oft genannt, ohne daß dabeı entfchreden ift, weiches Geftein mit dem unbeſtimmten 
Namen ded ſchwarzen Marmors belegt worden. ls Baufteine find vorzüglich 
Sandftein und Kalkitein verwendet; in Niederägypten fünftliher Backſtein. 

Alle diefe Bau- und Kunftwerfe tragen zwar mehr einen eintönigen, nur 
monumentalen Charakter, als den eines gefteigerten Kunſtgeſchmackes an ſich, 
weit mehr ein gewilled Bebarren bei einmal Angenommenem, als ein Fort 
fhpreiten zu Höberem; doc geben fie ohne Ausnahme eine kaum zu bemeffende 
Kraftentwidlung fund, wodurd fie eben unfere ———— in ſo ungemeinem 
Grade erregen. 

Einem Lande mit ſolchen Schöpfungen konnte iur die Gewinnung und 
Benupung der Erze und Metalle nicht lange verborgen bleiben, denn mie 
hätte es fonft auch nur die mechaniſchen Hülfsmittel zu feinen Maffenbauten 
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fih verfhaffen wollen? In einem Lande von fo bedeutender Kraftentwidlung 
mußten bergbauliche Unternehmungen zugleih eine um fo entfhiedenere Durch» 
führung finden, daber auch gewiß feine Uebertreibung in der Weberlieferung 
liegt, daß im alten Wegypten beim Bergbau ganze Berge umgeftürjt und 
Bäche hindurch geleitet worden, um das Erz auszuwaſchen und ſonſt zu ge- 
winnen. Wir vernehmen darin nur deu Widerhall ded aus dem Lehrgedichte 
Hiob Angeführten: 

„Auch legt man Hand an die Fellen und gräbt Berge um. 

Man reiget Bäche aus den Felſen und Alles, was köſtlich ift, fieht das 

Auge. | 

Man mwehret dem Strome des Waſſers und bringt, was verborgen ift, 

an das Licht.“ | 

Nah den Mittbeilungen der Hiftorifer gewährte insbeiondere die Gebirgd- 
fette längs des arabifchen Meerbuſens ſchon im frübeften Alterthume bedeutende 
Ausbeute an Gold, und eben jo nahm in dem Staatöfchage der ägyptifchen 
Könige dad Gold aus den nubiſchen Bergwerken eine bedeutjame Stelle eın. 
Außerdem merden Silber uud Eifen, Kupfer und Blei als Bergbauproducte 
ded alten Aegyptens genannt. Doch mögen, namentlih von den lepteren, 
verbältnigmäßig nur geringe Quantitäten biervon gewonnen worden fein, da 
fonft die Herftellung größerer Bıldwerfe aus Erz, die wir dort gänzlich ver- 
miffen, in foldem Grade faum unterblieben fein dürfte. Zinn wird von 
einzelnen Schriftitellern zwar ebenfalld angeführt, jedoh nach dem von und 
bei Beiprebung der moſaiſchen Metallfunde Erwähnten wol irtbümlid. 
Kupferbergwerfe hatte Aegypten auf der Sinai-Halbinfel, Smaragdgruben auf 
dem Berge Zabarah in Oberägypten. 

Die edlen Metalle wurden von den alten Aegyptern vorzüglich zu Gefäßen 
und Schmuckſachen verarbeitet, woran namentlich die Tempel und die Paläſte 
der Könige reich waren. Insbeſondere waren auch die Götterbilder mit Gold 
und Edelſteinen geſchmückt. Ringe, Spangen und Ketten aus Gold waren 
ein beliebter Schmuck der Frauen, und Siegelringe mit geichnittenen Steinen 
bildeten ein wejentlihesd Zubehör des Mannes. Die Ginreihung in die Würde 
hoher Staatsbeamten geſchah mit Uebergabe eines Siegelringes, wie wir unter 
Anderm aus Moſis Berichte (I, 42, 42) erjehen, wonach Joſeph bei Ernennung 
zum Statthalter ded Königreihed von Pharao einen Ring erhielt, indem er 
weiter mit einer goldenen Halöfette geihmüdt wurde. Silberne Geräthe 
waren bei den Hohen ded Landes allgemein in Braud; daher auch nichts 
Befremdended in der Erzählung liegt, daß Joſeph in den Getreidefad des 
Benjamin einen filbernen Becher babe fteden laffen (I. Mof. 44, 2). Vor— 
nehmlich aber mar die Benupung des Silberd ald Taufchmittel in Aegypten 
jehr gewöhnlich, wobei jedoch als unentfhieden anzuſehen ift, ob der ägyptifche 

24* 





188 


„Silberfefel” bloß eine Art Rehnungsmünze war, die nah dem Gewichte be- 
ftimmt wurde, oder ob es befondere Silberftüde zum Werth von ganzen, halben 
und viertel Sefeln gegeben, die vielleiht auch mit einer geeigneten Bezeichnung 
verfehen waren. Bei dem großen Verkehre Negyptens mit fremden Bölfern 
dürfte das Letztere für wahricheinlicher zu balten fein al® das Gegentbeil; 
geprägte Münzen gab es jedoch im alten Aegypten nicht. 

MWeiter beftanden die Metallarbeiten der Aegypter hauptlählih in Ferti— 
gung von Kriegsgeräthen. Außer Pfeil und Bogen trug das Kriegsheer 
Schwerter von allen Arten, Wurfipiege, Streitärte, Panzer, Panzerbemden, 
geflochtene Helme, große Schilde; zumeift alfo Gegenftände, die zugleich eine 
geſchickte Bearbeitung der Metalle erforderten. 

Namentlih war es eine Art Bronze, die verarbeitet wurde, nach den 
aufgefundenen Reften bis zur Herftellung felbit der feinjten chirurgifchen In— 
mente verwender. Die größere Einfachheit des Proceffed der Kupfergemwinnung 
gegenüber demjenigen der Eifenproduction hat überhaupt zu vielfacherer An- 
wendung von Kupfer und Bronze im Alterthume Anlaß gegeben. Uebrigens 
waren die alten Aegypter, mie in den mathematiſchen Wiſſenſchaften, jo in 
den chemischen ziemlich zu Haufe. Ihrer felbftgefertigten Schmuckſachen aus 
Glas, ihrer Darftellung unechter Smaragde neben der Gewinnung von echten 
geſchieht mehrfah Erwähnung. Namentlich befagen fie auch eine eigene Kunji 
des Einlegens des Silberd mit blauer Farbe, gleihwie fie das Einbreunen 
von Schmelziarben in irdene Gefäße und dergleichen Bildwerfe verftanden. 
Auch werden die erften Beriuche der Goldmadherei den Aegyptern zugefchrieben ; 
daher auch der Name Chemie für Scheidefunft von Ebemi, dem foptiihen 
Namen Hegyptend, der von Cham, dem Sohne Noah’s hergeleitet wırd; fo 
dag Chemie eigentlih „ägyptiſche Kunſt“ bezeichnet. (? d. Red.) 

Die Kunft des Erzgießens ift, wie mir bereit? angedeutet, zu etwas 
Nambaftem in Aegypten zwar nicht gediehen: allein wol mag dies nicht eben 
ganz allein in dem Hange am Gemwohnten, fondern vornehmlich in örtlichen 
Zuftänden feinen Grund haben, beſonders in einem thatſächlich ganz auger- 
ordentliben Holzmangel und, wie bemerft wurde, nicht unmahrfheinlih in 
einer zu geringen Ausbeute der dazu erforderlihen Metalle, während der Um— 
ftand, daß, wie die griechiſche Kunftgefhichte lehrt, in der Bildhauerei Die 
Griechen binfihtlih Der Gliederung der ganzen Form von Statuen nicht Un- 
we fentliche® von den Aegyptern gelernt haben, (?) zu der Annahme führt, es 
möge in gleicher Hinfiht auch für die Erzgießerei vielleiht Manches dort ge- 
wonnen worden fein. Jene Gliederung nad dem Berhältniffe von 21'/, Theilen 
für das Ganze bajirt auf einer Art mathematifcher Anfhauung, wie ſolche bei 
den alten Geometern Aegyptens frühzeitig zu finden gemefen. 

Der auswärtige Berfehr Aegyptens, durch welhen auch Erzeugniffe fehr 
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ferner Länder dabin geführt wurden, reicht in ein hohes Alter hinauf, wie 
inter Anderm der merfwürdige Umstand beweift, daß in den Gräbern von 
Thebä aus dem 2. Fahrtaufend vor Chr. Flafben von dinefifcher Fabrica— 
tion und mit chinefifher Schrift gefunden worden find. 

Die Schifffahrt zur See foll zwar erft unter Piammetih, 670 v. Chr., 
bei den Megyptern in Aufnahme gefommen fein, nachdem dad zum Schiffe. 
bau erforderlihe Holz, woran ed im eigenen Lande gänzlich gefehlt, auß den 
phönieifchen Wäldern am Libanon dahin gebracht worden; allein dies findet 
eben in dem gedachten Mangel feine zureihende Erflärung. Nah Lepfius 
it die Beichiffung mindeftend ded Nils und des arabiſchen Meerbufen® von 
Aegypten ſchon frühzeitig geübt worden; des legtern befonders, um die Kupfer 
minen bei Wadi-Magara auf der Sinai: Halbinfel auszubeuten, was bereits 
unter Cheops der Fall war. Der Beſchiffung des Nils zu Cheops’ Zeit ge 
denkt auch Herodot. 

Wenn aber jener Mangel an Holz in Aegypten zugleich die Urfache zum 
ausſchließlichen Maffivbau wurde, die Beihaffung und Bearbeitung der rohen 
Steinmaffen aber nothwendig auf bergbaulihe Arbeiten führen mußten: fo 
wird für diefe die Wiege im eigenen ande mindeſtens fo weit zu fuchen fein, 
als nicht die von andermärtd etwa eingewanderten Boreltern der Bevölferung 
Kenntnig davon mit zur SteDe gebracht. Dann aber mag felbit den Phöni— 
ciern al® alten Kanaanitern Kenntnif davon aus Aegypten zugefloffen fein. 

ragen wir nun mac der etwaigen Abſtammung der alten Wegypter: 
fo werden wir nicht weniger durch den pbyfiologiichen Charakter derjelben, 
ald dur die dortigen Sitten und Religiondgebräude, welche legtere in ibren 
Srundzügen ald Anbetung der in der Natur waltenden, perfonificirten Kräfte 
zu betrachten find, nah Dften gewiefen, wohin auch die rüdftändigen Ermitt- 
lungen über die Edelfteingemwinnung und das ophiriſche Gold uns geleiten 
werden. 

Daß Afrifa bis jegt faſt völlig ohne alle Edelfteine befunden worden und Bor: 
derafien arm daran ift, dagegen Hinterafien einen auferordentlihen Reihthum 
davon befigt und Seit je befeifen hat, ift feiner umftändlihen Ausführung be 
dürftig; die Erfahrung hat eben ein Anderes nicht gelehrt. 

Siam, Pegu und Malacca in Hinterindien, Geylon und Myiore in Vor: 
derindien find die wichtigften Fundftätten ded nur vom Diamanten an Härte 
übertroffnen edeln Korund, der in feiner blauen Barietät den eigentlichen 
edlen Sapphir bildet, in feiner rothen den berrliben Rubin, in feiner gelben 
den orıientalifchen edeln Topad, in feiner violetten den orientalifhen edlen 
Ametbyft. Diamanten finden fih auf Malacca, in Siam, auf Geylon. in der 
Gegend von Punah in Vorderindien, bier von vorzügliher Echönbeit, ſchöner 
als in Sibirien und Brafilien, zugleih mit Gold vergefellichaftet. Auf Ceylon 
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finden fich ferner Hyazinthe (Zirfon), rother Spinell in feinen Barietäten: 
Nubin-Spinell, Rubın Balaıs, Aimandin, weldhe im Altertbum ebenfalls zum 
Zheil zum Rubin gerechnet wurden, der gemeine Korund und der gemeine 
Ametbyft. In Pegu nicht minder die verfhiedenen Abänderungen des rothen 
Epinell, und außerdem an zahlreichen Punkten in Vorder- und Hinterindien 
die mit dem Namen Onyr und Sardongr belegten Varietäten des Garniol 
und der eigentlihe Garniol (Sardo) ſelbſt, fo wie die verwandten Minerale 
Jaspid und Achat, welche im Wltertbum fämmtlih bob geihägt wurden. 
Insbeſondere wird aud der Ganges ald Edelftein- und Gold» führend ber 
zeichnet, 

Auf Geylon, dem Taprobane der Alten, findet fi der Rubin mit Gold 
und dem Sapphir loje im aufgeſchwemmten Küftenland und. eingewachſen im 
Muttergeftein, im Gneus und Glimmerfciefer, auf dem Gebirge Matura, 
beionderd am Adamspik, der Heimatb des Buddhacultus und dem wichtigſten 
Wallfahrtdorte der Bupddhiften, wo der als Symbol der Erreitung aus den 
Fluthen im ganzen Drient befannte Fußtritt des Buddha einen Gegenjtand 
der höchſten Verehrung bildet. Dort heißt der Rubin ausſchließlich Korund, 
während Koros im alten Sonnencultus „Mitte alles Lichtes“ bedeutet, alte 
perfiih To viel ald Helios, Sonnengott, was in Verbindung mit dem Um: 
ftande, daß der Nubin vornehmlich zu den Augen der Kolofjalbilder der alten 
indiihen Statuen am Ganges u. a. gebraucht worden und auf Taprobane 
im Altertum wirklicher Sonnenenltus bejtand (Ritter, Vorhalle der europät- 
hen Bölfergefibichte vor Herodot, 1820, S. 106), es jehr wahrſcheinlich 
madıt, daß jener rothe Korund zu dem antifen taprobanifhen Sonnencultug 
gehörte, gleihwie wir den Sappbır in fpäterer Zeit als gebeiligten Stein 
ded Buddhaismus fennen lernen. 

Die Edelfterne führen und alfo in den „magiichen Dften“, wo, wie Phli— 
nius (hist. nat. XXXVII. I) fagt, „der ganze Mafrofoemos, die Welt der 
Götter und Menſchen, fih gebeimnigvoll in dem Mifrofogmos der Gemmen 
concentrirt, da& Ddieje zu Amuleten wurden, deren Lehre und Kunde eine 
priefterlihe äsculapiſche, fataliftifche, ſymboliſche Wiſſenſchaft des Drientes bil- 
det“ (Ritter, daf. ©. 125). 

Wenn auch der Gemmenmarft auf den Emporien von Babylon und Kte— 
fipbon zur Zeit des alten Städtelugus zum Volfögebraud geworden: jo war 
nah dem Chaldäer Berojus jelbft immerhin es doch nur der Diten, von wo 
alle Lehre und Weisheit zu den babylonifchen Anwohnern des Euphrat kam, 
durh den Buddha-Danned, der täglich mit Aufgang der Sonne aus dem 
Meere emporftieg. Auch lieg ſchon Ktefiad, der felbft die Ringe von den 
prometheifchen Banden am Kaufafus berleitet (Plin. h. n. a. a. DO.) und ber 
mit den Siegelringen und den Gemmen der Baktrier und ihren ficbenundjiebzig 
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aneinandergereihten Edelfteinen, den älteften Roſenkränzen, wie fie auf den 
Hindufeulpturen zu finden, nebft ihren magiſchen Wirkungen befannt war, 
den Sardo fowol, ald den Onyg, nicht etwa von Sardes in Lydien oder von 
der Sardinia-Inſel abftammen , rote fpätere Autoren gethan haben, fondern 
von einem Gebirge Sardonyr im indifchen Ganges, wo dieſe Gemmen gegraben 
wurden. Eines Sardonprberged gedenft auch Ptolemäus in feinen Nachrichten 
über Indien, dabei eines großen Magiervolkes erwähnend, das neben dem- 
felben heimiſch. Ja es gehörten die Onyxe ſchon in den älteften Zeiten zu 
den Handeldartifeln auf den Marktpläßen von Ozena und Barygaza, dem 
jegigen Baroh in Vorderindien, wo noch jept bei Punah, Bombay, Com- 
bay u. a. dergleihen in Menge gefunden und namentlih am legten Orte durch 
Achatſchleifer verarbeitet werden. 

Den Sapphir anlangend, dürfen wir nicht unbemerkt laffen, dag zum 
Theil wenigitend, der Sappbir der Alten, Sappheiros, dad Lalourion oder der 
Lapis lazuli der Neueren ıft, wie Beckmann's Unterfuhungen (Beiträge zur 
Geihichte der Erfindungen Tb. IH. S. 176) dargetban haben. Der Pli— 
nius’sche Sappbir (h. nat. XXXVII, 39) ift dur die „Goldpunkte“, nämlich 
dur kleine Kıedfryftalle in der himmelblauen undurchſichtigen Steinmajfe, 
in folhem Grade charafterifirt, daß er als der Lapis lazuli nicht zu verfennen 
ift. Allein bei feiner öußerft geringen Härte (= 5,5) im Bergleich zu mirf- 
fihen Gemmen, bei feiner Undurhdringlichfeit und häufig ſchwärzlichblauen 
Färbung wird er von dem dur bfichtigen himmelblauen edlen Sapphir, der an 
Härte (= 9) nur dem Diamanten nadftebt, an Koftbarfeit weit übertroffen. 
Jener weiche Sapphir findet fih audfchlieglih in dem Norden von Indien, 
der jepigen fleinen Bucharei, Tübet, in einem Theil von Sibirten und dem 
angrenzenden China, wo er mit Diamanten, gemeinem Korund, dem Türkis, 
Spinell, Hyazinth und Heliotrop vorkommt. 

Obſchon dieſer Lapis lazuli zu Heinen Bildjäulen, Vaſen, Shaten, Doſen, 
ungeſchnittenen Ringſteinen, architektoniſchen Verzierungen und zur Steinmoſaik 
verwendbar iſt und derartige Verwendung bis auf die neueſte Zeit in der That 
auch gefunden hat: fo iſt bei feiner geringen Härte, die nur felten eine gleich. 
mäßige Politur möglich macht und bei ftatthabendem Gebrauche ihn bald 
wieder matt erjcheinen läßt, er doch nicht zu allen Sculpturarbeiten tauglich, 
fo daß felbft Plinius (a. a. O.) binzufügt: inutiles sculpturae; namentlich 
ift er zu Arbeiten des Steinfchneiderd nicht geeignet. Diefer Umſtand macht 
es aber ſeht bedenklich, ja unwahrſcheinlich, daß der bibliſche Sappbir, wenig: | 
fiend dort, wo er neben den durch Härte ausgezeichneten Gemmen genannt 
wird, um, von dem Steinjchneider bearbeitet, ın dem Bruftfchilde des Hohen- 
priefterd eine Stelle einzunehmen (II. Mol. 39, 9—14), ingleihen da, mo 
von der Weisheit gefagt ift, daß ihr Werth felbit von dem ophiriſchen Golde 
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und dem Sapphir nicht erreicht werde (Hiob 28, 16), ein anderer fei ald 
der wahre, edle, im. reiniten Himmelsblau durchſichtige und mit doppelter 
Strablenbeleubtung begabte, der mit dem edlen Rubin fowol die Fundſtätte 
tbeilt, als alle dieſen audzeichnenden mineralogifchen Eigenſchaften, nur daß jtatt 
ded purpurnen Roth er die Farbe des himmlischen Blau befigt, mit jternenjtrah- 
lendem inneren Richticheine, der dem Blau noch zur Erhöhung feiner Pracht gereicht. 

Es ift für den angeregten Zweifel nicht gleichgültig, daß der „gebeiligte 
Sapphir“ der Inder im Tempeldienfte zugleih al Feuer gebender Stein 
diente. 

Died fann im eigentliben Sinne der weiche Lapis lazuli, ungeachtet 
feiner harten Kiedpunfte, nıcht gewejen fein, fondern wol nur der an Härte 
dem Diamanten nahefommende eigentlihe Sappbir, fo entſchieden auch neuere 
Autoren (Ritter, Borhalle xc. ©. 129 u. ff.) das Gegentheil behaupten. Das 
Alterthum bat eben zwei von einander verjhiedene Minerale bei einer vor— 
berrichenden Farbenähnlichkeit mit einerlei Namen belegt, indem ihm beide 
als gleih und ein jedes an feinem Orte ald bedeutungävoll erjchienen. 

„Wer deu Sapphir trägt, ift über Trug und Neid erhaben und erlangt 
Gleichmuth der Seele”.” So lautet die Lehre der Frommen ded Buddha. 
„Er erwirbt die Verföhnung der Gottheit und die Erhörung des Gebeted.” — 
Das kann aber fehmerlih der undurchſichtige, weiche, feiner Politur verluftige, 
(hwärzlihblaue Lapis lazuli gewefen fein, jondern nur der in der reinften 
Himmeldbläue fternenftrablende edle Sappbir, deſſen Glanz einer Trübung 
nicht fähig und deſſen Heimath ja diejenige des Buddhacultus felbft if. Nur 
dies ift die „Semme der Gemmen“, an deren Träger die Forderung geftellt 
iſt, „ein reines und keuſches Herz zu bejigen.“ 

Wir werden hiernach mit den biblifchen und anderen Nachrichten des 
frühen Altertbumes über die Gewinnung von Edeljteinen vornehmlich nad 
Hinteraften gemiefen; und zwar nad) den indiſchen Halbinjeln, wenn es ſich 
dabei um lange andauernde Sciffserpeditionen handelt, wie bei der Hiram- 
Salomonifhen Fiotte, die vom Hafen Ezeon-Geber aus zu jeder Reife drei 
Yahre brauchte. Im Uebrigen werden wır auf dem Landwege zumeift in dem 
indifhen Hochlande und auf den Marftplägen von Babylon und Ktefipbon 
danach zu juhen haben, während wir den Sınaragd auch in den Bergen 
Aegyptens fennen gelernt und in Betreff ded Topad einen nfelnamen ver« 
nommen haben, der feinen Urfprung dem dortigen Borfommen dieſes Edel- 
fteine® verdanft. Ob das Alterthum unter den von ihm aufgeführten Edel— 
fteinen überall diejenigen Minerale verftanden, welche wir heute mit denfelben 
Namen belegen, unterfuchen wir nicht weiter, da für unferen Zweck ſolches 
nicht ferner nöthig erfcheint. 

Die Hiram-Salomonifche Ausfhiffung bringt und aber auf dad Goldland 
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Ophir zurüd, über deſſen Lage fchon feit Langem die verfchiedenften Meinun- 
gen fich geltend gemacht, ohne daß es zu einer Entſcheidung gefommen. 
Ophit, Opheir, Sophir, Sophara und endlich das fansfritiihe Supara 
des Ptolemäus führen uns nah dem barygazenifhen Sinus der Alten, der. 
jepigen Bai von Bonibay an der Wejtfüfte von Vorderindien, wo wir gegen- 
wärtig die Hafenjtadt Surate erbliden, die alte Handeldjtadt Barygaza mit 
ihren Onyrgruben, die Stadt Punah mit ıhren vorzügliben Diamanten und 
ihrem Golde bereitd fennen gelernt, auch der derzeitigen Achatichleifereien von 
Bombay ſchon gedacht haben. Das alte indiſche Supara bedeutet „Schön- 
ufer“, während Ptolemäus dabei noch bejonders von einer an Gold reichen 
Gegend ſpricht, was für die heutigen Zuftände allerdings nicht recht paffen will. 
Allein die ſprachlichen und anderen altertbumemwiffenichaftlihen Unterfuhungen 
von Gefenius (Thesaur. ling. hebr. 1, 141), Benfey (Indien, 9. 30—32) und 
Laſſen (indische Alterthumskunde I, 538 20.) machen in hohem Grade wahr- 
iheinlih, dag die Hiram-Salomonijchen Flotten die weitliche Küſte der vorder- 
indiſchen Halbinjel bejuchte. Die Gegenftände, welce fie außer dem Golde und 
Silber von ihren Reifen mit zurüdgebradht: Sandelbolz (algummim), Elfenbein, 
Affen (kopphim), Pfauen (thukkiim), find fänmtlih in Indien zu Haufe und 
deren Namen, wie ſolche an der betreffenden Bibelſtelle urfehriftlich ftehen, find 
indijchen Urfprungs. Chriſtoph Columbus hielt fogar dafür, daß das bibliſche 
Ophit an dem Berge Sopara auf der hinterindiſchen Halbınjel Malacca, der 
Chersonesos aurea des Ptolemäusd, zu juchen ſei, wo allerdingd Reihthum 
an Gold, Silber, Edelfteinen, Sandelholz, Elephanten und Affen zu finden. 
Heeren, Quatremere u. 9. dagegen ſuchen Ophir an der oſtafrikaniſchen Küfte, 
in Sofala, dem Goldlande der Portugieſen, dabei meinend, daß die häufige 
Berwechſelung des r und l den Namen des ovitafrifaniihen Sofala in der 
Form Sopbara des Hiram- Salomonifchen Ophir vollfommen erfennen laffe, 
zugleich flatt des indiſchen Pfau den afrıfanifchen Papageı oder das dortige 
Perlhuhn als richtigere Deutung der Bibelfchrift annehmend. Ptolemäus 
gedenft ferner eined Sapphara in Urabien, wohin bei dem alten dortigen 
Handelöverfehr neuere Schriftiteller das Ophit zu verlegen bemüht find. Uns 
dünft jedoch died ald das Allerunwahrfcheinlichite, da das Gold aus Arabıen 
und dasjenige aud Ophir an der betreffenden Bibelftelle (L Könige 10, 1. 2. 
10 und 11) einander gewiljermagen gegenüber gejtellt erjcheinen. Die Köni- 
gin aus dem Reiche Arabien fam mit Kameelen zu Salomo und brachte ihm 
Gold, Specerei und Edelfteine aus Arabien, und dazu brachten die Schiffe 
Hiram's Gold aus Ophir. Jene Verwechſelung ded r und I erfcheint zwar 
im Allgemeinen nit etwa befremdlih; allein uns dünft dad ganze übrige 
Berbalten nah Afrika nicht zu paflen, während für die indifchen Inſeln es 
ungezwungen, ohne alled Hinzufügen, verwendbar if. Daß ed gegenwärtig 
ſchwer fällt, in der vorderindiihen Halbinfel zugleich ein goldreiches Land zu 
Grenzboten IV. 1861. 25 
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erbliden, fann für fih allein einen auch nur entfernten Grund nicht abgeben, 
das bibliſche Ophir anderswo fuhen zu wollen, indem die indifchen alten 
Marktpläge fiberlihb aud Gold in den Handel zu bringen gewußt, neben den 
Edelſteinen, welche die Natur ihnen vorzugsmweile geipendet. Wird doch in 
dem Reiche der Birmanen noch heute Gold gewonnen und ıft doch auch Vorder— 
indien mindeitend nicht ganz ohne Gold. Plinius (VI, 20) führt Gold- und 
Silbergruben in dem Berge Gapıtalia an, der als der höchſte der Ghatgebirg: 
an der Weſtküſte Vorderindiend von ihm erwähnt wird, und Kteſias gedenft 
indiſcher Schaaren, die zu taufend und zweitaufend Mann in die „goldreiche 
Wüſte“ gesogen, von dort reich beladen nah einigen Jahren zurückkehrend. 
Goldene Wagen, goldene Geſchirte für Elephanten und Prerde, goldene Glöck— 
ben daran bildeten Gegenftände des alten indifhen Qurus. Auch ift es hiſto— 
riſch, daß die von den Perfern unterworfenen Inder das einzige Volk waren, 
das jeinen Tribut nicht in Silber, fondern in Gold enteichtete. 

Hinfihtlih der Edelfteingewinnung fomit ganz ausſchließlich nach dem 
indifhen Oſten und bezüglich Norden gewiefen, verweilen wir, nach unierer 
Anihauung, auch in Betreff ded Goldmarfted Ophir auf der vorderindischen 
Halbinfel, dafelbft, an dem Sitze alter Dämonen, d. h: des „altväterifchen 
Glaubens“, ähnlich wie in Aegypten aub Landſchaften wahrnehmend, die voll 
find von Felienhöhlen, Felfentempeln, felbft im härteften Granit und Porphyr— 
geftein ausgearbeitet, an Zahl bis zur Durhhöhlung ganzer Berge geiteigert, 
mit bedeutfamen Säulenftelluugen, Sculpturen und Matereien; nicht minder 
reih an großartigen anderen Tempelruinen, namentlih in Pyramidenform, 
an wunderbaren Koloſſen aus Granit, braunem Porphyr und dunfelem Dar 
mor, fo wie an anderen Kolojfen in Erz gearbeitet (Ritter, Erdk. I. Aufl. 
II, 693), die noch jegt durch alle buddhiftiichen Länder Ajiend verbreitet find, 
gleih den welfeniculpturen einem hohen Alter entftammend, ohne daß die 
Geſchichte dieſen Wunderwerfen allen beizufommen im Stande. Bedeutiame 
Gußwerke aus Erz vermiffen wir jedoh auch bier; das binterindifhe Reich 
der Birmanen tft fogar noch heute mit der Erzgießerei ziemlich unbekannt: 

Obgleich im Allgemeinen ein böherer fünftlerifcher Etandpunft als der— 
jenige Aegyptens in dem indiſchen Alterthume ausgeprägt iſt: fo gibt ein ge— 
wiſſes Stehenbleiben bei Angenommenem ſich doch auch hier kund. Die 


Natur des Landes bot deſſen Bewohnern in reihen Maße, was ihnen wün— 


ſchenswerth erfcheinen mochte; daher die Nation nah außen fih unempfänglich 
und abgeſchloſſen zu gewöhnen vermochte, fo ſehr jie auch in ihrem Innern 
Fleiß und Sorgiamfeit walten lieg. Indien batte feine Welt in ih. Es 
erfcheint daher ala eine woblbegründete Annahme, dag Indien nur fih felbit 


verdanfe, was es geſchaffen und befeffen; daß es gegeben zwar, nicht aber ; 


auch genommen; daß die Wiege feiner Schöpfungen lediglich im eigenen Rande 
zu ſuchen ſei. 


195 


Somit gewährt und aber jene Urftätte des Sonnencultus, jene Heimgth 
ded Buddha und des myſtiſchen Welend, das die wunderbaren Kräfte “aus den 
Edelfteinen geboren, der „magiſche Dften*, d. i. der Süden jened Hochgebirge, 
an deffen Nordrande wir bei unferer Umſchau zuerft findig wurden, — wenn 
auch nur in ſchwachem Dämmerlihte — eine weitere große bergbauliche Ur- 
ftätte, beſonders diejenige des mineralifhen Shmudes, dem hier feine reichfte 
und fiberlih auch feine ältefte Gewinnung ward. 

Und mir gelangten dahin zurüd, von wo wir meinten, daß die Zuglinien 
der Bölkerculturen in der Urzeit ihren Ausgang genommen! 

Dr. ©. H. 


Der Schachzug Hannobers. 


Bremen, im October. 


Hannovers „Schachzug“ gegen die deutſch-preußiſchen Flottenbeſtrebungen 
bat in der patriotiſchen Preſſe ein beinahe einſtimmiges Verdammungsurtheil 
oder vielmehr, um einen burfchifofen Ausdrud zu gebrauden, „allgemeine 
Berböhnung” gefunden. Der überwiegende Eindrud war der des Komiſchen. 
Inden man vorauöfegte, Hannover beabjichtige mit feiner fo plöglich projec- 
tirten Küjtenflotille jenen Aniprub auf den deutichen Admiralshut zu be« 
gründen, fühlte man unmwiderfichlich fib zu einem berzlichen Lachen über den 
Gontraft zwifiben dem hohen Zweck und den beicheidenen Mitteln gedrängt. 
Die Geſchichte erinnerte gar zu ſehr an jene herzogliche Hoheit, welche ihrem 
Miniſter erflärte, fie wolle in Höchſtihren Landen eine Eiſenbahn haben, 
wenn's auch taufend Thaler foften lollte. 

So einfach ıjt indeifen die Sache, bei Lichte befeben, keineswegs. Zunächſt 
ift fie etwas mehr als ein bloger Schachzug. Der König von Hannover, 
welcher, beiläufig gefagt, in feinen Anſichten vom „perfönlichen Regieren* mit 
Napoleon dem Dritten ziemlich übereinftimmt, will die Herftellung einer 
Klotille von zwanzig bewaffneten Dampffabrzeugen in vollem Ernſte. Leute, 
welche den Hoffreilen nahe fteben, verfichern, dab Se. Majeftät ganz erfüllt 
von der dee fei und von Nichts Anderem rede ald von der künftigen Nord» 
jeemarine. Bei dem Charakter Georgd des Fünften it dies fehr glaublich. 
Der Gedanfe, daß er zum Protector der Küften Deutichlands zwiſchen Ems 
und Elbe berufen fei, bat für ihn etwas Berführeriiched und würde wahr— 
ſcheinlich ausreichen, ihn zu relativ erheblichen Anftrengungen zu beftimmen. 
Gebört e8 doch fchon feit Jahren zu feinen Kieblingsgedanfen, eine Küften- 
befeftigung bedeutenden Ranges an der unteren Weſer mit großem Koften- 
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aufmande anzulegen, bei welcher Idee von antipreupifchen Nebenzweden nicht 
wohl die Rede fein fann. Nun gebe ich freilich nicht fo weit, zu behaupten, 
daß bei dem Klotillenproject der Seitenblid auf Preußen nicht eriftire. Im 
Gegentbeil, ih balte e8 für unzweifelhaft. dab, obne die preußiſchen lotten- 
projecte, der König von Hannover nie auf den Einfall gefommen fein würde, 
feine Krieg&herrlichfeit auf dem Waffer geltend zu machen. Aber fein Zmed 
dabei ift nicht geweien, den Küſtenſchutz illuſoriſch zu machen, fondern fein 
Zweck ift geweſen, es Preußen gleih zu thun. Schon die Zahl der projectiis 
ten bannoverfchen Dampfboote deutet auf diefen geheimen Wunſch. Preupen 
will 20 Kanonenfhiffe ftellen. Hannover erflärt desgleichen 20 Küftenfabrzeuge 
audrüften zu wollen. Man foll nicht fagen dürfen, dab das Haus Hoben- 
zollern für die PVertheidigung der vorzugsweiſe bannoverihen Nordſeeküſte 
mehr leifte als’ dad Welfenhaus. Aber eben deswegen meint man ed mit der 
Reiftung felbft, wenigſtens in der oberiten Region, durchaus aufrictig. 

Fragt man, wie die Welfenpolitif auf die Forderung unferer maritimen 
Beftrebungen wirfen werde, fo muß man zweierlei forgfältig auseinander 
halten, die Intereſſen des bloß örtlichen Küſtenſchutzes und die Aufgaben einer 
eigentlichen Kriegöflotte. Letztere einer aus felbftändigen Gontingenten zur 
fammengeflidten Seewehr anzuvertrauen, ift baarer Unfinn, Ein Kriegäflotte, 
fähig, die Operationen der Landtruppen in Schleswig-Holſtein, in Yütland 
und gegen die däniſchen Inſeln zu unterftügen, fähig, auf hoher See fein» 
lihen Gefhmwadern die Spipe zu bieten, Blofaden größerer Dampficiffe zw 
verhindern, in entlegenen Häfen den Handel zu beichirmen, den diplomatifchen 
Verkehr mit Japan, China u. f. w. zu vermitteln, eine folhe Kriegäflotte 
fann nur unter der einheitlichen Leitung Preußens gedeihen und beftehen. 
Gin Wille und eine Hand muß fie organifiren, verwalten, befebligen und 
über fie verfügen. Mit einer Küftenflotille verhält e8 ſich doch etwas anders, 
Natürlih it es auch für fie beijer, wenn fie einer einzigen feitung folgt. 
Allein es ıft übertrieben, wenn man behauptet, eine derartige Flotille könne 
nur unter einheitlicher Zeitung gute Dienfte leıften. Die ganze Natur ihrer 
Wirkſamkeit geftattet den Küftenfahrzjeuaen (äbnlih wie den Streifcorpd auf 
dem Lande) einen ziemlichen Grad von Selbitändigfeit. Das Obercommando 
wird ihnen faum einen anderen Befehl geben können als in jenem theoreti« 
ſchen Satze enthalten ift: „Man muß dem Feinde möglihft viel Abbrud 
thun.“ Der Zufammenbang der Sperationen fommt wenig in Betracht bei 
einem Dienfte, deſſen Weſen vornehmlich in der gefchicten und fühnen Im— 
provifation beftebt und der von Wind und Wetter, Ebbe und Fluth ftündlich 
neue Borfhriften annehmen muß. Im Kriege wird nun ohnehin, man mag 
fagen was man will, diejenige oberfte Dispofition über alle ‚vorhandenen 
Streitfräfte, deren auch Kanonenboote nicht völlig entbehren fünnen, an Preu- 
Ben fallen, und es fragt fih nur, was beffer ift: daß in einem folhen Yale 
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Preußen den Küftendienft, etwa in der Ems und der Elbe, hannoverſchen 
Booten wird überlaffen fünnen, oder daß Preußen gezwungen fein wird, diefe 
Laſt auch noch auf feine Schultern zu nehmen? Indem Hannover 20 Küften- 
fahrzeuge audrüftet, erfpart es jedenfalld dem übrigen Deutichland, insbeſon— 
dere Preußen, eine entfprechende Leiftung, und die Unpopularität, deren Herr 
von Borries fich erfreut, ift fein Grund dies zu verfennen. 

Aber Hannover, jo wird man einwenden, will gar nicht aus eigenen Mit: 
teln, e3 will aus Bundesmitteln für den Küftenihuß geforgt willen. Es beab- 
fihtigt einen Antrag an die Bundesverfammlung zu richten, wonach die legtere 
den Küftenftaaten dad Mandat ertbeilen foll, nad einem näber zu vereinba— 
renden Berhältniffe 50 Kanonenboote zu ftellen, deren Baus und Unterhaltungs» 
foften durh Matricularumlage zu deden fein werden, Unter folhem Bor- 
bebalt ift ed feine Kunit patriotifch zu fein; und fo wie Hannover könnte jeder 
beliebige andere Staat fich erbieten, auf Regimentsunkoſten jich eine fleine 
See macht anzuſchaffen. Ganz richtig. Uber trogdem ift Hannoverd Vorgehen 
nicht völlig werthlos. Eritlih nämlich riäfirt e8 doch immerbin eine ab» 
fhlägige Antwort des Bunded. Dann mus. ed auf eigene Koften ausführen, 
was ed mit fo großem Gclat als feine Entichliefung der Welt verfündet bat. 
Zweitens aber verlegt ed den Bundestag in die Notbmwendigfeit, einmal deut- 
lich Ja oder Nein zu fagen. Der Bund wird fich zu erflären haben, ob er 
eine Mafregel wie den Echuß der deutſchen Küſten, eine Maßregel, welde 
fogar Hannover für unerläßlih anfiebt, in die Hand nehmen fann und will 
oder nit. Sagt der Bundestag Nein, fo weiß ich nicht, wer alddann noch 
in Deutfhhland die Stirn haben fönnte, zu fordern, daß unfere Geſchicke in 
Franffurt entfchieden werden follen. Sagt aber der Bund Ja, fo wird in 
direct eine nationale Beilteuer für das preußifche Marinebudget gewonnen, 
Die Koften der 50 Kanonenboote, aus Bundesmitteln gededt, reprälentiren 
einen entiprehenden Minderbedarf der deutih-preugifchen Kriegäflotte, welche 
ohne eine jolche Beihülfe doch ſchließlich auch für den üßendienf einen Theil 
ihrer Kraft hätte abgeben müſſen. 

Der hannoverjhe Antrag, wenn er Erfolg bat, wird mithin die Ent: 
widlung der deutichen Seegeltung mittelbar erleichtern, während er doch die 
Beitrebungen, welche Preußen und neuerdings die Hanfeftädte auf dieſes Ziel 
gerichtet haben, nicht berührt, geichweige denn durchfreust. Bei diefen Be— 
firebungen batte man urfjprünglich zwar auch den Küftendienft zu berüdjichtigen 
gehabt, weil eben fein anderer Weg für ihn zu forgen fich zeigte; allein vor: 
nehmlich hatte man doc den Dienft auf hober See im Auge. In lepterer 
Beziehung, aljo in der Hauptfahe, ift die Situation die nämliche geblieben 
wie fie im Monat Auguft war. Sie ift dur das hannoverfche Project nur 
einfacher und bequemer geworden. Die hamburger Bürgerfchaft hat noch am 16. 
October mit einer Zweidrittelmajorität zu der von Bremen angeregten dee einer 
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deutfch-preußifchen Seemacht, wie die „Grenzboten“ fie neulich gefchildert haben, 
fich befannt- Diefer dee entgegenzumirfen, waren die bekannten, dem ban- 
noverfhen (Sefandten bei den Hanieftädten ertheilten Inſtructionen weder be- 
ſtimmt, nod geeignet. In denielben ift von der Begründung einer Bundes- 
Kriegäflotte wohl ald von einem Ideal der Zukunft die Rede; in ihren praf- 
tifben Anträgen dagegen fprechen fie lediglih von der Küftenvertheidigung. 
Für Ddiefe leptere wünſchen fie zwar eine Geldverwendung der Städte, aber 
ausdrüdlih nur dan matrifelmägigen Beitrag. Ihr Zweck ift alfo micht im 
Mindeften, den Städten eine andermeite Verwendung für —— Marine 
finanziell zu erſchweren. 

Dieſem barmlofen Charakter der Inſtructionen entſpricht es denn — 
daß, nach glaubwürdigen Nachrichten, ſowohl das berliner Cabinet als auch 
die Senate der Hanſeſtädte zu erkennen gegeben haben, fie würden-die Anträge 
Hannovers beim Bunde nachdrücklich unterftügen. Für das berliner Gabinet 
hat die Entſchließung des Königs Georg des Fünften noch einen befonderen Wertb. 
"Die Würzburger verargen es der preußifchen Politik, wenn fie bieweilen fac- 
tifh vorgeht, ohne>erft den Erfolg der gründlichen Bundesverhandlungen ab» 
zuwarten. Sept thut Hannover genau dafjelbe, „der Roth gehorchend, nicht 
dem eignen Triebe“, und beweift damit beifer, ald Bände vermödten, daß 
wer in Deutfchland etwas thun will, wenigitend vorläufig vom Bundestage 
fih emankcipiren muß. Denn was anderes ift ed, wenn Hannover erit Schiffe 
bauen und binterdrein in Franffurt den Bau dir Schiffe befchließen laffen 
will? Schlimmer bat Preußen ed nie gemacht, und wenn bier von einem 
Schahbjuge die Rede ift, fo iſt e8 ein Schadhzug mehr gegen Frankfurt ala 
gegen Berlin. *) 


Nachkläuge der Proteitantenhege in Tirol. 


In unfere Proteitantenfrage bat ſchließlich auch der Papſt dreingeredet. 
Am 30. Juni tagte beim goldenen Stern zu Innebrud ein Schwarm Leute, 
weldhe der Klerus ald Bertrauendmänner der Gemeinden zulammengetrommelt 
batte und blamirte fih außer durch einige Mißtrauensvoten an liberale Abgeordnete 
und Journale durd eine Adreffe an den Papft, der fomit mir nicht dir nichte 
in eine innere Angelegenbeit des Reiches bereingezogen wurde. Zu Rom bat 
man für jeden derartigen Echmerzensfchrei ein feines Ohr, und bald ertönte 
dad Echo. Als Nachklang aus den Zeiten Gregord ded Siebenten bat es 
einigen Werth und verdient meitere Verbreitung. Der Papft beginnt: 

Geliebte Söhne! Gruß und apoftolifchen Segen. 
Mitten unter ten größten Bitterfeiten, die Und von allen Seiten be 


) Bir behalten und vor, den Gegenftand noch einmal zu erörtern. Die Red. 
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drängen, hat Uns euer Schreiben vom 1. Auli dieſes Jahres, welches ihr auch 
im Namen jener gläubigen Gemeinden und Bezirfe Tirold an Und gerichtet 
babt und Wir vor furzem erbielten, den höchſten Troft gewährt. Denn aus 
eben diefem Schreiben baben Wir mehr und mehr erkannt, e8 fei für euch, 
geliebte Söhne, und für dielelben Gemeinden die erfte und höchſte Sorge, daß 
in jener Gegend fatbolifher Glaube, Religion und Lehre durchaus unverſehrt 
und unverlegt erbalten und jeder Zugang zu irgend einer andern falfchen und 
irrthümlichen Gottedverebrung gänzlich verichloffen bleibe. Wir haben aud 
erfahren, mit welcher Anftrengung ihr au bei Sr. faiferlihen und apoftoli- 
ſchen Majeftät es betriebet und zu erwerben juchtet, daß — euren und aller (2) 
Tiroler frommen und gerechteiten Forderungen gemäß, — dort die fatholiiche 
Kirche und ihre Lehre allein, blühe und berrfhe und niemals Schaden leide, 
Ihr werdet ed auch Leicht begreifen fünnen, welche Freude in dieſen fo böjen 
Zeiten und bei diefem fo gewaltigen Kriege gegen Chriſtus den Herrn und 
feine Kirche euer und der gläubigen Tiroler fo vortrefflicher, gewiß höchſt lobend- 
werther Eifer im Befenntniß und Schuge unferer heiligſten Religion Uns be- 
reitet bat. Da wir vermöge unferes apoftolifhen Amtes die Und von Gott 
anvertraute Sache der fatholiihen Kirche mit aller Mühe und Anſtrengung 
zu ſchühen und zu vertheidigen haben, fo unterliegen wir e8 keineswegs, für eure 
gerechteften Wünſche uns angelegentlih zu bemüben. Gebe ed Gott, ın 
deffen Hand die Herzen der Könige find, dag unjere Bemühungen nad Un- 
feren und euren Wünjchen zum erfehnten Ziele gelangen. Unterdeifen bitten 
und flehen wir in der Demuth Unjered Herzend zu dem gütigiten Vater der 
'Erbarmungen, dag er euch und die gläubigen Gemeinden Tirold ın feiner 
beiligften Religion immer mehr befeftige und erhalte und alle Schäpe feiner 
göttlihen Gnade über euch und derjelben Gemeinden allzeit gnädig ausgieße. 

Zur glüdlihen Erlangung dieſes himmliſchen Schuged und zum Unter 
pfande Unferer vorzüglichen watürlihen Liebe ertheilen Wir aus der Tiefe des 
Herzens euch, geliebte Söhne, und allen Gläubigen in Tirol geijtlihen und 
weltlichen Standes liebevolift den apoftoliihen Segen. 

Gegeben zu Rom am 5. September 1861. Pius der Neunte. 

Mit welcher Ekſtaſe das kleine Häuflein unferer Fanatıfer dieſe Zuftim- 
mung ded Papſtes begrüßte, davon gibt ein Rundſchreiben Zeugniß, das 
%, Greuter, einer ihrer Führer, erlieg. Diefer Brief ıft nicht für die Deffent- 
lichkeit beftimmt, ein Zufall fpielte ihn in unjere Hände, um fo bejjer! mir 
lernen. daraus ein Stück Weltanfhauung fennen, das fi mit den Ideen des 
modernen Staates nicht mehr verträgt und fchlagend beweift, welchen unge: 
beuren Mißgriff die Öftreichiiche Negierung mit dem Gomcordat getban. 
Greuter en im Jahre des Heiled 1861 Folgendes: 
u „Hochverehrtefter Freund! 

Es — meinem Herzen zu einem unausſprechlichen Troſte, Ihnen und 


Ihrem. ganzen Haufe und Allen, die Sie lieben, eine ebenfo feltene als herz— 
lihe Freude machen zu fönnen. Gmpfangen Sie anrubendes Schreiben mıt 
jener Ehrfurcht und Liebe, die jedes Tirolerherz empfindet, wenn es nur den 
Namen unfered hobenpriefterlihen Dulder® nennen bört; empfangen Sie das 
eigenhändig unterfertigte Schreiben unſeres beiligften Vaters, Papit Pius des 
Neunten. Da dieſes apoftoliide Schreiben an mich gelangte, um daffelbe 
nah den Worten Sr. Heiligkeit felbft allen jenen Bertrauendmännern mitjus 
tbeilen, die bei der VBerfammlung am 30. Juni dıejed Jahres bier in Inns— 
brud ſich einfanden, jo überjende ich auch Ihnen dafjelbe mit der froben 
Hoffnung, daß Ihunen jene ohnehin unvergeplihen Tage ın Innsbruck jegt 
noch wertber und unvergeßlicber fein werden, weil über unfere dort vollbrachte 
tiroliibe Männertbat der erbabenfte Mund auf Erden feine volltommenfte 
Zuftimmung ausgeiprochen hat. ch weiß ed und babe es mit Ihnen er- 
tabren, welche Unbill und welche fränfende Schmähung auch Sie für Ihr 
fatholiiche® und eben darum auch patriotiſches (d) Wirken hinnehmen mußten ; 
auch Sie erhielten jenes offene Sendfchreiben aus Wien, in welchem hr 
Borgehen mit den ftärfiten Ausdrüden verurtbeilt wurde. (Bon Dr. Pfrepfehner.) 
Empfangen Sie darum in der Freude Ihres Herzens ein anderes Send— 
ſchreiben, — empfangen Sıe ed aus den Händen dejjen, dem der. Hert die 
Schlüſſel des Hımmelreihes anvertraut hat und der mit und den gleichen 
Kampf ded Glaubens fämpft, der mıt und für uns ein hellftrahlende® Bor- 
bild der ausdauernden Geduld und des felienfeften Gottvertrauend und des 
unerſchütterlichſten Muthes geworden ift. wu 
Darum harren wır aus neugeſtärkt durch den Segen unfered apoftolifchen 
Dulders, harren wir aus neu ermuthigt durch das erhabene Troſtwort des 
Statthalterd Ehrıfti auf Erden; und was ich aus tiefbewegter Seele in der 
Generalverfammlung der katholiſchen Vereine Deutiblands gewiß auch in 
Ihrem Sinne neulih geiproden babe, das wiederhole ich jegt mit einem ſol— 
hen Schreiben des bl. Vaters in Händen nur mit um fo größerer Begeifte- 
rung: „Auf den Gräbern unferer Väter ftehend, haben wir Tiroler uns das 
feierlihe Handgelöbnig gegeben, in dieſer heiligiten Lebensfrage feinen Schritt 
zurüdjumeidhen, auf dem Wege des Geſetzes (7) aber obne Furcht und ohne 
Zittern im lebendigen Gottvertrauen vorwärts bis zum Sterben!“* (Vielleicht 
aud nad Umftänden bis zur Revolution, wenn balt dad Volk mitthäte.) 
Ja vorwärts bi zum Sterben! Denn unier geiftiger Kampf gilt einer 
Sache, die der heilige Vater ſelbſt als eine heilige, als eine höchſt gerechte, 
ald eine alled Lobes würdige erklärte. . ah 
Eine balbe Welt voll Berläumdung ift nun und nie mehr im Stande, 
unfere Ueberzeugung zu beiren, denn im Urtheil des Papited verebren win 
bı8 zum Sierben treu! — das zuftimmende Urtbeil deſſen, der die Schlüffel 
des Lehens und des Todes ın ſeinen Händen trägt; wır verehren hierin ein 
Troftiwort von dem erbabenen König aller Könige, vor welchem jede Zunge 
obne Ausnahme entweder jegt oder einft befennen muß, daß er da jei ın der 
Herrlichkeit des DBaterd. Ich ſchließe mır wahrem Brudergruß und echt tıro» 
liſchem Handſchlag.“ TE GT 
Solchen Actenftüden gegenüber wagt man nod zu behaupten, daß der 
Klerus jeder Agitation fremd ſei? Uebrigens fteht Greuter nicht allein, aud 
einige Betſchweſtern zu Hall haben eine neuntägige Andacht zur Erhaltung 
des Friedens, will jagen der Glaubenseinheit, veranfaltet. nn Sremd 
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Noch ein Wort über die Umgeftaltung des preußiſchen Heeres. 


Der Auffag in Nr. 40 der Grenzboten über die Organifation der preußi- 
ſchen Armee fpricht einen fo genialen Gedanfen aus, daß ih nicht umhin 
fann, Sie zu bitten, dem mir freilih unbekannten Berfaffer gelegentlich meinen 
Slüfwunfh dazu auszuſprechen. Ich meine aber den Gedanken, die Ausbil 
dung der Mannfchaften dadurch zu fürdern und zu beilern, dag die Infanterie 
nur alle zwei Jahre Refruten erhält. Es entfteht daraus der für die Aus- 
bildung allerdings immenfe Vortheil, daß fie ganz ftätig und ununterbrochen 
zwei volle Jahre fortgehen fann, was bei der bisher befolgten Methode nicht 
geſchieht und nicht gefchehen fann, weil entweder die Hälfte oder doch %, der 
Compagnien ftetd aus Refruten beftehen, deren Ausbildung faft die ganze 
TIhätigfeit ded Compagniechefd und aller Chargen nothwendig in Anfprud 
nimmt, welche dann für die länger dienenden Mannſchaften nur den ermatteten 
Meft ihrer Kräfte übrig haben. Man fühlt es dem Borjchlage gleih an, daß 
er unmittelbar aus der Erfahrung eined alten Praktikers hervorgegangen ift, 
und er dürfte aljo mol fchmwerlih die gewöhnlichen Einwendungen der foger 
nannten Praxis zu befürchten haben, die häufig nichts ift ald die gedanken— 
tofe Gewohnheit und Bequemlichkeit einer einmal eingedrillten Methode. Es 
ıft gewiß entichieden fo, wie gejagt wird, daß bei einer fo durchgeführten 
zweijährigen Dienftzeit mehr gelernt werden würde, als jept bei einer drei— 
jährigen der Fall iſt; die jegige Methode ſei ungefähr fo, ald wollte man 
Tertianer, Secundaner und Primaner unter ein und demfelben Lehrer in eine 
Klaſſe thun, der Lehrer wird fi immer mit den Tertianern am meiften be 
ſchäftigen müſſen. 

So überzeugend mir alſo jener Vorſchlag erſcheint und ſo ſehr ich glauben 
möchte, daß er in nächſter Zeit zur Geltung fommen muß, fo fraglich erſcheint 
mir doch, ob die Art der Durchführung, welche der geehrte Berfaffer feinem 
Vorſchlage geben will, die bejte lei. Er will von 2 Regimentern immer ab» 
wechſelnd dem einen alle Rekruten beider zutheilen. Ich möchte es lie- 
ber jedesmal zwiſchen den beiden Mudfetier- oder Grenadier- Bataillonen 
eine® Regiment? und den beiden Füfilierbataillonen einer Brigade mechfeln 
laffen. Die Gründe liegen nabe genug. 

Grenzboten IV. 1861. 26 





Was nun unfer Berfaffer neben diefem Vorfchlage fonft noch beibringt, 
betrifft zunächſt noch die Fipliche Frage über die theilweiſe Ergänzung des 
Dffizierdcorpd aus dem Stande der Unteroffiziere. Er tritt bier entichieden der 
viel verbreiteten Anficht entgegen, daß ein foldher Borfchlag, wenn er zur Aus. 
führung käme, dem Geifte des preußiſchen Offizierscorps, wie er biöber geweſen, 
einen Todesitreich verfegen würde, und gewiß, wenn dad wahr wäre, fo wäre es 
ein fehr verwerflicher Vorſchlag; denn auch wir halten diefen Geift gerade für einen 
echt militärifchen und für feinen Zweck alfo vortrefflihen, fo unbequem und 
unliebensmwürdig er fih in feinen franfhaften Auswüdhfen, denen leider dad 
Edelſte und Beite in diefer mangelhaften Welt nun einmal oft am meiften 
ausgeſetzt ift, fih auch zuweilen zeigt. Aber wir gehören auch zu denen, welche 
ed durchaus nicht begreifen können, wie es fhaden fol, wenn dir fäbigften und 
fittlichften unter den Feldwebeln und Wactmeiftern — denn von diefen han— 
delt e8 fi doch dabei allein — im Frieden bis zum Hauptmann und Ritt 
meifter mit avanciren können follten, aud) ohne das Difizier- Eramen zu machen. 
Wer died Examen macht, fann ja fhon heute, und wäre er der Sohn eines 
Tagelöhners, unbejtritten Offizier werden und im Felde — das geben Alle zu, 
felbft die adligften Gegner — verfteht es ſich ſchon von felber: Auszeihnung 
im Kriege giebt jeded Anrecht. Nun fann man zwar bei viel Tapferfeit und 
natürlichen Verſtandesgaben ziemlih roh von Sitten und jebr unwiſſend 
fein, und ed wäre dod wohl nur der Zwang, folche Elemente in fih auf- 
nehmen zu jollen, welche den chevalereäfen Geiſt des preußiſchen Offizier Corps 
in Gefahr fegen fünnten, Gegen rohe Sitten aber gibt etwas Lernen befannt- 
lich feine Sicherheit, und in der Wahl, welche dem Offizierscorps ja bliebe, 
wäre ihm immer dad Mittel gegeben, fih gegen ſolche Elemente zu ſchützen. 
Anfangs müßte allerdings nad dem Vorſchlage des Verfaſſers dem Borurtheile 
dadurd) begegnet werden, dap die Anzahl der Dffiziere Diefer Gattung beftimmt 
würde, per Compagnie einer etwa. Dad Borurtheil, wir find davon überzeugt, 
würde fih bald legen. Wäre dem aber auch nicht fo, erjchtenen Die Befürch— 
tungen über den jchlimmen Einfluß, welchen eine ſolche Einrichtung. auf den 
Geiſt des Dffizierscorpd baben joll, auch wirklich begründet, fo müſſen fie doch 
zurüdtreten vor dem entichieden günftigen Einfluß, welchen eben diefe Einrich— 
tung auf den Geiſt des für die eigentlich fechtende Maſſe, für den gemeinen 
Dann nod wichtigeren Unteroffizierfianded haben müßte und haben würde, 
Für diefen Stand aber, feinen Geiſt zu. heben, ihm feine tüchtigften und beſten 
Elemente zu erhalten, ihm immer beſſere Elemente der Bevölkerung beranziehen 
zu helfen, dazu foll jener Vorſchlag vorzugsweiſe dienen, in diefem Sinn ift 
er ftetd nur gemacht worden, nicht für das Difizierdcorpg, von dem wir gern 
annehmen, daß es feiner Verbeſſerung bedarf; aber wir glauben und auch eben 
deshalb zu der Annahme berechtigt, daß es ohne Nachtheil für fih in feinen 
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niederen Graden einige geringere Elemente aufnehmen und bald mit fi zu 
derfelben edlen Maffe verarbeiten fönnte und würde. Auf die höhern Grade 
bätte es ja gar feine Einwirkung, fie mürden wie bidher aus denfelben Ele 
mente ergänzt, die fo wichtige höhere Führung bliebe in denfelben Händen 
wie bisher, und was die niedere angeht, jo find wir der feften Ueberzeugung, daß 
fie durch tühtige zum Offizier avancirte Wachtmeifter und Feldwebel beffer ver _ 
forgt wäre, als e® mit den ganz jungen Offizieren jegiger Art, denen fie noth. 
wendig zufällt, der Fall fein fann. Ga wir find von diefer Wahrbeit fo 
durbdrungen, daß, wenn die Bedenklichfeiten gegen den vielbeiprocdhenen Bor: 
fhlag nicht zu überwinden wären, wir ed vorziehen würden, den Gompagnien 
und Escadrons nur 3 Offiziere, aber zugleich 3 Feldwebel und Wachtmeiſter 
mit 300 Thaler Gebalt zu geben, mit denfelben Penjionsbeftimmungen mie bei 
den Offizieren. Der Zweck würde fo wenigftens tbeilmeife auch erreicht, und 
e8 wäre eine ſolche Einrichtung vielleiht ein guter Uebergang zu dem allein 
Richtigen. Daß aus diefer Klaffe von Dffizieren vorzugsmeife die Admis 
niftration der Armee heroorgeben fönnte, ift ebenfall® ein ganz richtiger Ge— 
danfe. Man kann nicht leicht zu viel dafür thun, der Armee ein tüchtiges 
Unteroffizierdcorp® zu fibern, und mir möchten auch deshalb hier noch ein- 
mal auf einen ſchon früher gemachten Vorſchlag zurückkommen, die Vortheile 
de8 Einſteher-Syſtems fih dadurch zu erwerben, dag man den Unteröffizieren 
für jedes Jahr, welches fie über zehn Jahre hinaus dienen, neben ihren Ans 
fprüben auf eine Anftellung im Givildienft noch eine beftimmte Summe zu- 
fiber. Die Ausfiht, nah einer 25 jährigen Dienftzeit, alfo im Alter von 
45 Jahren, etwa 1000 Thaler zu befommen, würde tüchtige und ordentliche 
Leute feſthalten. Nach zehn Jahren würde ein folhes Syſtem dem Staate 
etwa jährlich eine halbe Million Foften, gewiß wenig für einen ſolchen Zweck. 

Bei der großen Sachkenntniß, welche der Berfaffer unſeres Artikels über 
all durchblicken läßt, verwundert mich nichts fo fehr, ala daß er fich nicht gegen 
die dreigliederige Stellung und was damit zufammenbängt gegen die Ba- 
tailon®» Stärfe von 1000 Mann erklärt, feiner ganzen Berechriung wenigſtens 
liegt fie zu Grunde. Bei der fo unglaubtib erhöhten Wirkung der Feuer: 
waffe tft wol nichts fo entfhieden, als daß jede Art von tiefer Schlachtordnung, 
welche auf den Stoß berechnet ift, völlig unpraftifch gemorden it: je größer 
die Maffe, je mehr ift das der Fall. Die ruffiihen Maffen von Inkermann 
und von der Traftirbrüde fönnen davon erzählen. Schon Bataillonsmaffen 
find zu große Körper, die dünne Stellung, melde auf größere Entfernungen fein 
Ziel mehr biefet, muß überafl die normale werden, Compagniecolonnen find die 
größten Maffen, die möglich bleiben, und auc fie nur, mern fie; zu einem 
augenblidlichen Bedürfniſſe ded Angriffs oder der Bertheidigung gegen Caval- 
lerie nötbig feinen. Das Feuer ift fünftig viel mehr als fonft auch die wefent- 
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lichſte Angriffäwaffe, nur eine durch mein Feuer völlig mürbe gemachte Front 
fann fünftig zulegt dur einen Stoß angegriffen und geſprengt werden. Ein 
gelungener Frontangriff nah einem furzen Feuer aus naher Entfernung, ift 
jegt gar nicht zu denfen. Alles das heißt aber fo viel al& die Front einer 
jeden Infanterie » Stellung ift heute unendlich viel ftärfer ald ehemals es iſt 
viel ſchwerer an ſie heranzukommen und ſie durch den Stoß zu brechen. Wenn 
nun aber ſchon ſonſt der ſicherſte Weg zum Siege niemals in dem graden 
Angriff gegen die Front des Gegners lag, ſondern auch ſchon damals nach der 
Vorſchrift des großen Königs und aller Kriegserfahrung gemäß, in dem Angriff 
gegen Flanke und Rüden, jo gilt dies jept in dem Grade verftärft, als eben 
die Front des Anzugreifenden dur die große Berbefferung der Schußwaffe 
verftärft worden ift. Ein Flankenangriff aber verlangt vor allen Dingen eine 
längere Front ald die, welche mir der Feind entgegenitellt. Bin ich der Stärfere 
an Zahl, jo ift die Aufgabe ziemlich einfach, ed bedarf blos der Keuntniß 
wie eine Uebermacht richtig zu verwenden ift, und diefe Kenntniß verweift da- 
mit auf die Flanken des Gegnerd. Die größere Kunft aber beftebt darin, 
des Feindes ftarfe Front mit einer geringeren Macht zu beichäftigen und feft- 
zuhalten und dann die fo erfparten Kräfte gegen des Feindes Schwäche, d, 
b. gegen: feine Flanfen zu verwenden. Dad einzige Mittel dazu. iſt aber, 
meinen Angriff gegen die, Front zu verdünnen ohne ihn zu ſchwächen, und 
unter den. verfchiedenen Mitteln dazu ift eine zweigliedrige Stellung ftatt einer 
dreigliedrigen entichieden das befte. Der Angriff gegen jede Front ift, wiſſen— 
Ihaftlih richtig, allemal wo ih nicht durch die Umftände auf ibn allein an- 
gewiefeh bin, nur ein Scheinangriff, ein Mittel die Front ded Feindes feit- 
zubalten, zu verhindern, daß er aus feiner Flanke nicht au eine Front machen 
fann. Nun aber ruht die Stärke jeded Scheinangriffs, der. ed eigentlich nie da⸗ 
rauf abgeſehen bat, den Gegner mit der blanfen Waffe aus ‚feiner Stellung 
zu vertreiben, nur im feuer, Gin ‚zweigliedriged Feuer aber iſt ſchon das 
ftärffte, was praftifch gedacht werden fann, Im Ernte des Arieged und der 
Schlachten gibt ed aber ein für allemal nur Tirailleur» Feuer, höchſtens un- 
ordentliche Hedenfeuer en masse; ed war ſelbſt ım fiebenjährigen Kriege nicht 
anders, wie Bärenborft bezeugt. Wir wilfen aber daß eine Tirailleurlinie, welche 
nur alle 5 Schritte eine Rotte von 2 Mann hat, jegt eine fo furdtbare Feuer- 
fraft entwidelt und aus ſolchen Entfernungen, daß feine geſchloſſene Truppe 
dagegen auffommen oder aushalten fann. Es bilden alſo 2: Glieder eine 
mehr ald ausreihende Kraft, dem Angriff längs der ganzen front ded Fein— 
des die nöthige Stärke zu geben. In allen Armeen haben ſchon lange vor 
der Einführung der jegigen 'vortreffliben Waffen die leichten Truppen nur 2 
Glieder formirt, und fie galten überall für die beften Truppen, Die Englän- 
der kannten ſchon lange feine andere Formation, in allen. Armeen bricht fie 


fih immer mebr Bahn. Die Gewalt der neuen feuerwaffe drängt immer 
mehr die Nothmwendigfeit verdünnter Stellung und der gröften Ausbildung des 
Tirailleurgefehtd auf, aber eben fo verweift diefe im Gegenfaß zur Taftif dee 
glatten furzichießenden alten Gewehrs und des alten Geſchützes die moderne 
Bertbeidigung auf die Ebene hin, weil nur diefe die weite Wirfung der neuen 
Waffen fihert. Gin Angriff über eine Ebene mit Bataillond-Maffen, mit Tirail 
leur® in den ntervallen, wie er in den großen Revolutiondfriegen für den 
beften gebalten wurde, würde heute eine Niederlage mit ungeheuren Berluften 
herbeiführen. 

Zur größten Wirffamfeit fommt das feuer aber erit, wenn es ein ge- 
decktes iſt, umd daß died die Bertheidigung dor dem Angriff voraus hat, 
darin liegt ibre relative Weberlegenbeit, welche der Angriff nur durch feine 
moralifhe Kraft audgleiht. Nichts wird in fünftigen Kriegen für die Ver— 
theidigung wichtiger fein als ſich ſchnell ſolche Dedungsmittel zu verfchaffen, 
welche fie fchügen, ohne der fernbin wirkenden Bernichtungsfraft ihrer Waffen 
zu ſchaden, alſo Einfchnitte in freier Ebne. Die \nfanterie wird fünftig viel 
Pionier-Utenſilien mit fi führen. Stellung nehmen und fib eingraben, wird 
wie bei den Römern zur gewöhnlichen Taftif gehören. Das Eingraben tft 
zum Theil erjegt, wenn der Soldat im Liegen auf dem Boden feuern d. h. laden 
fann. Daher der unermeßliche Vortbeil, den dad Zündnadelgewehr vor jedem 
anderen bietet, welches nicht von binten, alfo liegend, zu laden ift. Dielen 
großen Vortheil gebörig ausbeuten zu fönnen, darauf müßte ein großer Theil 
der Friedensübungen, der Dreſſur verwendet merden, Alles, was dazu gebört, 
in Kleidung und Exercitium, müßte eingeführt werden: weite bequeme Kleidung, 
leichte niedrige Kopfbededung — eine Art Turko-Taktik mit Auffpringen und. 
Niederwerfen, fchnell Borftürmen und fih wieder Hinwerfen. Erft mit folder 
Taftif wird das Zündnadelgewehr die furchtbare Waffe werden, zu der eö die 
Mittel in ſich trägt. Zu allen diefen Dingen aber gebört eine einfache, ewig 
wiederfehrende Grunditellung, welche dem Soldaten ganz mechaniſch mie zur 
anderen Natur wird, und das kann nur die der Compagnie: Golonne, zu 
Grunde liegende, ein einfaches Tirailleurigitem tragende Stellung in zwei 
Gliedern fein. Unſere heutige iriedend» Infanterie» Taftık ift fchon darum 
eine feblerhafte, weil fie noch immer auf einer doppelten Grundformation rubt, 
auf einer dreigliedrigen für dad Bataillon und einer zweigliedrigen für die 
Gompagnie » Golonne, eingeftandenermaßen untere Gefechtsſtellung. Wozu 
aljo noch jene, die nur die Einfachheit ſtört, während doch die Einfachbeit 
aller das Element ift, aus dem vor Allem die fo wichtige Sicherheit aller Be. 
wegung und die Ordnung in der notbiwendigen Unordnung des Gefechts 
hervorwächſt. Es muß nur eine einzige Art und Weife geben die Ordnung 
immer wieder zu finden, und wenn ed nür eine gibt, wird das Finden mecha— 


niſch und fiber. Jeder, der Gefechtöverhältniffe und ihren furchtbaren ver. 
wirrenden und ftörenden Ernſt fennt, weiß da. 

Zulegt aber vertragen ſich mit der zweigliedrigen Stellung allerdings nicht 
Bataillone von 1000 Mann. Die Ausdehnung der Gefechtslinie ift für einen 
Führer zu groß, die Compagnie zu 250 Manu zu ftarf. Der alte Gründ 
für die ftarfen Bataillone, daß fie doch bald auf eine mäßige Stärke jufam« 
menichmelzen und ſchwache Bataillone bald zu ſchwach werden, ift heute mit 
den Eifenbabnen, die mir meinen Erjag in 24 Stunden aus den weiteſten 
Entfernungen beranfübren, feiner mehr, und wer möchte nicht gern 9 Bataillone 
bon 6--700 Mann Stärfe gegen 6 von 1000 Mann ind Gefecht führen ? 

Daß endlich unfer Verfaffer die neue Organifation der preußifchen Armee 
eine durchaus gelungene nennt, darüber fönnte ich auch noch mit ihm badern. 
Mir fcheint nur etwa die Hauptſache gelungen, die Vermehrung der Linien 
Infanterie um das Doppelte. Alles Andere aber, was mit denfelben Koften 
zu erreichen twar, namentlih und vor Allem die Erbaltung der Landwehr erften 
Aufgebot® ald Keldtruppe mit dem Kern unferer Mannihaften, ift vernach⸗ 
läffigt, ob mit Abficht oder nicht, wage ich nicht zu jagen, aber mit fchwerer 
Verantwortung gewiß für eine einitige große Gefahr, welche doch für 
die, welche fo ſehr auf die mit folhen Opfern verbundene Aenderung drängten, 
fehr nabe liegen min. Liegt die Gefahr aber nıdt nah, liegt fie vielleicht 
in weiteſter Ferne, jo ift der Nugen des ganzen ungeheueren Aunyaupe? über: 
haupt ein fraglicher, ein Standpunft, auf den wir uns aber-bei Bei 
militärifcher Dinge nicht ftellen dürfen, fo fehr er von anderswo ber feine 
Berechtigung haben mag. So wie die Dinge liegen, tritt aber Üben diefe 
Frage mit all ihrer Gewalt in der näcften Diät vor den Landtag. Die 
Regierung wird gewiß von Neuem verlangen, den jegigen zum Theil mod 
immer probiforifchen Stand der Armee ald einen definitiven feſtgeſtellt zu jeben, 
und wenn fich der Landtag, wie zu erwarten ftebt, nicht leicht dazu verſtehen 
wid umd kann, die ungeheuer vermehrte Laſt ald ein Ordinarium ein 
für allemal zu bewilligen, fo entftebt die Frage, welchen Weg er dabei einzus 
ihlagen bat, wenn er fit genörbiar alaubt, mir einen ‚Bewilligungen 
binter dem Anforderungen der Regierung zufüdzubleiben. Es giebt eine 
Anficht, welche bebauptet, der Landtag babe mit der Frage, wie ftarf die 
Armee fein foll, eben fo wenig zu thun ald mit der, wie fie organifirt fein 
foll, beides babe wur die Negierung zu beftimmen, und der Landtag weiter 
nicht® dabei zu thun als die Mittel und Wege anzugeben, auf denen das 
dazu nöthige Geld zu beichaffen ſei — eine Anficht, welche die Sache freilich 
außerordentlich vereinfachen würde, die aber doch mit dem nun einmal be- 
ftehenden abfoluten Bemilligungsrechte der Steuern nicht in Webereinftimmung 
zw bringen ift und alfo als völlig” unpraftiich zurücdgemwiefen werden muß. 







Aber allerdings bat der Randtag fein andered Recht in Bezug auf die Armee 
alö die Laſten zu bewilligen, welche für jie vom Lande getragen werden follen, 
die perfbnlichen, alfo über Die Dienftzeit und Berpflihtung zum Dienft über: 
haupt, und Die finanziellen. . Das. DOrganifatorifche dagegen, die Art der Ber- 
wendung umd Benugung der bewilligten Mittel gehört nicht vor fein Forum, 
it allein Sache der Regierung. Soll aber dad Steuerbewilligungsseht aud 
für den militärifchen Bedarf ded Staats nicht geradezu auf einer Willfür 
ruhen, fo muß ihm aud eine Beurtheilung über die Nothmendigfeit diejer 
oder jener Stärfe der Armee mwenigitend zu Grunde gelegt werden. Das Land 
muß jagen können, die Armee full jo und ‚fo ftarf fein, das halten mir für 
Bedürfnig genügend, und um ſolches Urtheil haben zu fönnen, dazu muß die 
Berfammlung, welche ihrer Natur nah die ganze politifhe Intelligenz des 
Staated nah allen Richtungen bin in ſich jchliegen fol, wol befähigt fein. 
Durch deu Stand der Gefepgebung in Preußen fteht die Sache aber eigentlich 
fo, daß über dieſe Frage ſchon entſchieden AR Geſetß jagt: Jeder der 
fähig dazu ift, fol dien, und die Regierung Hat vor 2 Jahren, ald fie zur 
erjt mit ihrem neuen Organifationsplan vor den Landtag trat, gerade das 
ald einen Hauptgrund geltend gemacht, dab dieſer Theil des Geſetzes biäher 
nie hat zur Ausführung gebracht werden fönnen. Der Landtag erflärte fich 
fofort mit der Abjicht einverſtanden und war bereit, die Mittel zu bewilligen. 
Bei näherer Betrachtung aber ergab fih, das, wenn die Abficht durchgeführt 
werden ſollte und zugleich die Leute 3 Jahre bei der Fahne gehalten werden 
follten , Died einen fo ungebeueren Aufwand nöthig machte, daß der Landtag 
nit glaubte die Mittel dazu bemwilligen zu können. Es fand fih-nämlic, 
bag etiwa 60000 junge Leute jährlich zur Einftellung kämen, und wenn diefe 
nun 3 Jahre bei der Fahne gehalten werden follten, jo müßte die Armee 
einen Friedensſtand von 180,000 Mann halten, was die Kräfte ded Landes 
entfshieden überfteigt; wenn dagegen die Leute, mit Ausnahme der Gavallerie, 
nur 2 Jahre bei der Fahne gehalten werden, fo würden nur 125,000 zu 
unterhalten fein, und dazu wären die Koften gewiß ohne Anftand gleich be 
willigt worden. Weil aber die Regierung an der Anforderung der dreijäh— 
rigen Dienftzeit feftbielt, fo fing der Streit bald an fih um die Frage zu 
drehen: ob zwei- oder dreijährige Dienftzet, und wir haben geliehen, wie | 
beftig er geführt worden if. Wir glauben nit zu viel zu fagen, wenn mir 
behaupten, daß er außerhalb des Regierungskreife® mit der entichiedeniten 
Majorität zu Gunften der zweijährigen Dienftzeit entichieden worden ift. Die 
Meinung der activen Armee ftellt fi natürlih nur in der Meinung des Ober 
befehls dar und fann und darf feine unabhängige fein, und vom bloßen 
militärifchen Standpunft aus bat auch ſicher die Forderung einer dreijährigen, 
ja einer noch längeren Dienfizeit ihr Recht, aber fie ift eben von daher gar nicht 
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allein zu entfcheiden, es ift eine Frage höherer Staatskunſt. Dazu fommt, 
daß in; Preußen durch die allgemeine Dienftpflicht die frage über die notb- 
wendige Länge der Dienftzeit eine folche geworden, in welder das allgemeine 
Urtheil eine Berechtigung erhalten bat, und dad allgemeine Urtheil ift ent 
schieden für die zweijährige Dienftzeit mit Ausnahme: der Eavallerie. So 
nahe ed nun aud für den Randtag lag, bei der entfchiedenen Abneigung, voll- 
ftändig auf die Forderungen der Regierung einzugeben, dem Plane der neuen 
Drganifation, melden fie ihren Forderungen zu Grunde legte, einen anderen 
entgegen zu ftellen, um dargutbun, day fich die notbwendigen Anforderungen 
auch auf einem weniger foftipieligen Wege erreichen ließen, fo hätte ſich der 
Landtag doch auf einen ſolchen außer feiner Befugnik liegenden Weg nicht 
einlajfen follen, er mußte fih vielmehr darauf befchränfen, zu fagen: Wir 
acceptiren nicht nur dad Verlangen: daß Mittel gefunden werden, das Geſetz, 
welches die allgemeine Dienftpflicht vorichreibt, au zur Ausführung zu bringen, 
fondern wir tragen x felbi lebhaft, daß wir gern die Mittel dazu berbei- 
ichaffen werden, aber finanziell ift ed nur ausführbar, wenn die Dienftzeit bei 
der Fahne auf 2 Fahre beichränft wird, und da nun die Meinung vielfach 
verbreitet ift, welche auf theoretische Anichauungen und die größten Erfab- 
rungen geftügt eine zweijährige Dienftzeit, mit Ausnahme der Gavallerie, für 
vollfommen genügend bält und wir ſelbſt in der großen Mehrzahl und zu 
diefer Meinung befennen, jo halten wir und nicht für berechtigt, dem Lande 
größere Laſten aufjulegen als nöthig it, ein ſolches Syſtem der Bewaffnung 
ded Landes durchzuführen. Das Detail der Organifation iſt nicht unfere 
Sache, ift allein Sache des Kriegdminifterd; wir verlangen nur, daß dad Ge» 
feg der allgemeinen Dienftpflict durchgeführt werde, wozu wir ein Mittel 
gegeben. Die Gefahr, welde aus einer nur zweijährigen Dienftzeit entfteben 
fann, fomme auf unjer Haupt, das Land iſt bereit, fie zu übernehmen. 

Auf diefen Standpunft, glaube ich, mühte fib auch der nächte Landtag 
ftellen. Gr würde dabei gewiß das ganze Land hinter fih haben. 

Wenn aber beftändig, ich weiß nicht recht auf welche nahe Gefahr 
bingewiefen wird, welche das Land gerüftet finden müſſe, jo ift nit einzu- 
fehen, welch beſſeres Gerüftetfein ed geben fönne, als wenn eben Jeder im 
Lande genöthigt ift einzutreten, fowie eine Gefahr droht. Bei einer auf zwei⸗ 
jährige Dienftzeit bafirten Einrihtung würden ſich aber nicht nur leicht die 
Mittel finden, die gegenwärtig neu durchgeführte Organtjation beizubehalten, 
wenn die Bataillone eine gewöhnliche Stärke von 400 Mann und eine 
4wöchentliche Uebungsſtärke von 600 Mann, natürlich mit einer Stellung in 
zwei Gliedern, erbielten, fondern e8 würden bei einem Budget von 35 —36 Mil: 
lionen noch volle Mittel bleiben, auch die Landwehr » Bataillone mit einer 
folhen Prima» Plana für den Frieden zu verforgen, welche ihr erſtes "Auf 


by (300: 


— — — “ — — Pr — ——— 


209 — 


gebot der Feldarmee erhielte. Am beſten würde das zu bewerkſtelligen ſein, 
wenn man die jetzigen 104 Landwehrbataillonsbrigaden umformte, 72 daraus 
machte und jedem der jetigen Reginrenter ald fein erfled oder Grenadierba— 
taillon eines zutheilte, Wenn dann auch — wie es durchaus nöthig if, wenn 
die Rinien« Bataillone mit tüchtigen kräftigen Mannſchaften ins Feld rücken 
follen — die Rejervejahre von 3 auf 5 verlängert würden, fo. bliebe doch nad 
den bisherigen Erfahrungen reichlich fo viel unverbeirathete Mannfchaft in ven 
Bezirken, um ein Bataillon davon allein zufammenfegen zu fönnen. Auf ein 
Landmehrbataillon fümen dann immer 3- Linienbataillone, welche jährlich zur 
fammen 600 Refruten erhielten, was doch wol 500 2andwehrmänner geben 
wird; Fünf ſolche Jahreswüchſe würden für den Fall eined Krieges ein 
Bataillon zu 700 Mann ala freiwillige sufammenbringen, nach aller Erfah» 
rung iſt noch nicht die Hälfte der Landwehr erften Aufgebot® verbeirathet, 
der ganze Jammer mit dem Elend der ihrer Ernährer: beranbten Familie fiele 
weg. Man könnte den Landwehrbataillenen mit dem nun diöponibeln Mitteln 
gewiß Sogar einen feinen Gadre, wie in Oeſtreich und“ Franfreich jest ſchon 
dem 4. Bataillonen, zu 20—25 Mann per Compagnie laffen, nur müſſen fie 
in den Regimentöwerband treten, fo daß fie mıt den Regimentern zuſammen— 
ſchmelzen, das Regiment für fie forgt, fonft wird’ ed mit dem Cadre immer 


ſchlecht ausſehn. 


Guizots Memoiren. 


Guizot, M&moires,pour servir à P’histoire de mon temps. Tome III. Paris 1860. 
1. 


Der greife Staatdmann fchildert im dritten Bande feiner Denfwürdig- 
feiten feine Thätigfeit ald Mitglied des Cabinets vom 11. October 1832, welches 
berufen war, unter der Präfidentfehaft Marfchall des Soults die von Cafimir Per 
rier fo energifch gebandhabte Politik des Widerftandes gegen die immer von Neuem 
aufmallenden Regungen des revolutionären Geiſtes fortzufegen. Die Ge 
fchichte der Yulimonarbie hat bis jept das Schidjal gehabt, vorzugsweiſe 
von denfelben ertremen Parteien, die ihren Grund erfchüttert haben, auch ge 
fhildert und beurtheilt zu werden. Den größten Einfluß auf das allgemeine 

Grenzboten IV. 1861. 27 


210 


Urteil auch in Deutfhland hat unftreitig Louis Blane's Geſchichte der gehn 
Jahre ausgeübt. Die lichtvolle Klarheit und Leichtigkeit, mit welcher der 
Berfaffer die verwickeltſten Fragen auch dem ungeübten Beritande deutlich macht, 
die rückſichtsloſe Kedheit, mit der Gabinetsintriguen, Hofcabalen, Börfen- 
ffandale aufgededt und beſprochen werden, die Perfivie und Malice, die um 
jo ſicherer trifft, je mehr fie ſich gelegentlih unter der Maske der Schonung 
und des Zweifel® zu verfteden weiß, die praftiiche Tendenz der glänzenden 
Parteijchrift, die fo ganz der verbitterten Stimmung der Zeit entiprab, — alle 
diefe Eigenichaften verfhafften dem Buche bald einen ausgedehnten und bes 
geifterten Krei® von Leſern. Daß die Streihe Louis Blanc's vorzüglid ‘den 
König, die Bourgeoifie, den ‚Conftitutionaliömus trafen, war eine große Em— 
pfeblung, ſowohl in den Augen der Radicalen, wie der Feudalen, die einen 
nicht unbedeutenden Theil ihres confervativen Rüſtzeuges dem revolutionären 
Hiftorifer entnommen haben. Der raſche Fall der Zulimonardie, zu dem 
da® Buch ohne Zweifel nicht unbedeutend mitgewirkt hat, fchien die Anfihten 
des Verfaſſers glänzend zu beftätigen. 

Sehr dankenswerth ift es daher, daß auch der bedeutendfte Füßrer der 
Gegenpartei feine gewichtige Stimme erhoben hat. Freilich ift Guizot feiner 
Stellung nah fein ganz unbefangener Beobachter. Er ſteht mitten im er 
bittertiten Parteifampfe, ift Jahre lang der Zielpunft des glühenden Haſſes 
geweſen, eines Haſſes, mie ihn nur eine fo energiſche, gebieterifhe, in fich 
abgeihloffene Natur erregen fann. So ift ed unvermeidlich, daß fein Werk 
ein.n weſentlich apologetifhen Charakter an fi tragen muß. Wir merden 
daher feine wie alle Memoiren ald Geihichtäquelle nur mit Vorficht benugen 
dürfen, indeſſen doch mit der Zuverficht, daß der Berfaifer von abfichtlichen 
Entftellungen fich fern gehalten hat. Denn nit einen Augenblid bezweifeln 
wir, daß Guizot überall von dem Streben geleitet ift, nur die Wahrheit zu 
fhreiben. Mit mwoblthuender Dftenbeit geitebt er vielfach die Febler feiner 
Politik ein, mögen diefelben dur eine fcheinbar zwingende Mact der Um— 
ftände hervorgerufen fein, oder mögen jie als faljibe Conſequenzen einem an 
ſich richtigen Princip entfpringen. Trotz diefer erftrebten Gerechtigfeit und Ob» 
jectivität fann aber natürlih die Selbftfritif des Staatdmanns nicht maß- 
gebend für die Kritik ded Gefichtöforihers fein, da ed unmöglich ift, daß in 
eigner Sahe Jemand fih zur Höhe abfoluter Unparteilichkeit erhebt, Es 
fommt noch hinzu, day Guizot oft aus den achtungämertbeiten Beweggründen 
Rüdjihten zu nehmen hat, die einem unummundenen Ausiprechen der vollen 
Wahrheit binderlih find. Die Differenzen mit alten Freunden und frübern 
Gollegen waren mit Zartheit und Schonung zu berühren. Die Hinderniffe, 
welche die perfönliche Politit des Königs gelegentlih dem Minifter bereitete, 
find in der Regel nur leiſe angedeutet, während die Webereinftimmung mit 
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BWohlgefallen und Nahdrud hervorgehoben wird. Indeſſen haben mir diefe 
ehrenwerthe Zurüdhaltung um fo meniger zu beflagen, da in den meilten 
Fällen, wenn 'man einigermaßen zwiſchen den Zeilen zu lefen verfteht, in 
den Andeutungen fich ein hinreichende® Material zur Begründung eines felbft- 
fändigen Urtheil® findet. — Uebrigen® wollen mir hier noch darauf aufmerk— 
ſam machen, daß Louis Blanc’ Darftellung des innern Parteigetriebes in 
den höhern Regionen des Staatdlebend, fo übertrieben und carrifirt fie viel» 
fach ift, doch durch Guizot's Angaben und Andeutungen eine theilmweife Be- 
fätigung findet. Offenbar hat Louis Blanc tiefe Blide in die Differenzen 
der Staatslenfer, in die Reibungen zwifhen Hof und Miniitern gethan. Ge 
mehr die verderbliche Zerfplitterung der Parteien, die jede Confolidirung der 
Berhäftniffe unmöglich machte, zunahm, defto mehr wuchs auch natürlich die 
Indiscretion der feindlich einander gegenüberflehenden Staatömänner und 
Parteiführer, defto rückſichtsloſer enthüllte fie Verhältniffe, welche beffer ver- 
borgen geblieben, wären und gaben fo den Gegnern aller monarchiſchen Staats— 
ordnung die furchtbarſten Waffen zur Untergrabung des conftitutionellen Thro— 
ned in die Hand. | 

Diefe Zerfplitterung der Parteien war aber eine der hauptfächlichiten 
Urſachen, welche einer Gonfolidirung der Julimonarchie hinderlich geweſen find. 
Guizot Flagt mehrfach über den Mangel einer zuverläffigen, der Regierung, 
die in ihr ihre Stüße fuchte, ergebenen Partei. In den Kammern fieht er das 
größte Hindernig für die Befeſtigung der Staatsgewalt. Die Gerechtigfeit 
diefe® Vorwurfes ift zuzugeben; jede Minifterfrifis unter Ludwig Philipp liefert 
den Beweis dafür. Die tiefere Urfache diejer Erfcheinung, in deren Ueberwindung 
die erfte Lebendaufgabe einer jeden jugendlichen Berfaffung befteht, liegt -aber 
darin, daß in Franfreich die foctalen Verhältniffe in der Nation zu Spaltungen 
geführt haben, zu denen die Parteifämpfe im Parlamente in gar feinen oder 
wenigſtens fehr geringen unmittelbaren Beziehungen ftanden. Denn während 
in den Kammern Feinlihe Kämpfe um Minifterportefeuille® mit Fleinlichen 
Mitteln gekämpft wurden, confolidirte fih in der Nation eine Partei, dıe nur 
dad eine Ziel verfolgte, über König und Kammern binmwegzufchreiten und in 
der Gründung einer demokratiſchen Republik die Heilung aller wirflihen und 
eingebildeten Schäden der Gefellibaft zu fuchen. 

Man lebte noch unter der Ginmirfung jener furbtbaren Erichütterung, 
die mit einem mädtigen Stoße den Bau eined Jahrtauſends niedergeriffen 
hatte. Das dauernde Reſultat der Revolution von 1789 war zunädft ein 
negative® geweien, die Zertrümmerung des Feudalſyſtems. Dies große Er- 
gebniß mar durd Napoleon’8 energifhe Drganifation zu einem unmiderruf- 
lichen geworden. Rechtsgleichheit, Aufhebung aller Privilegien, Yreibeit der 
Perfonen und des Eigenthums waren Güter, die der Nation um fo meniger 
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entriffen werden fonnten, als die gefammte moderne Entwidlung in Europa 
diefelben Ziele entweder ſchon erreicht hatte, oder zu erreichen ſtrebte. Natür- 
(ih, aber deshalb nicht minder verderblid,, war es, daß die im Exil ergrau- 
ten Emigranten, als fie fib der Heimath zurüdgegeben ſahen, nur mit tiefem 
Ingrimm und Haß fih einem Zuftande unterwarfen, dem zu entgehen fie 
- fünfundzwanzig Jahre lang alle Entbehrungen und Demütbigungen einer 
traurigen Verbannung ertragen hatten. Mit Feindſchaft und dem offenen 
Beftreben, ihre alte Stellung wiederzugewinnen, traten fie in die neuen Ber- 
bältniffe ein. Mit gleicher Feindſchaft ftellte fi dad neue Frankreich zur 
Wehre, um ihre Anſprüche zurüdzumeiien. Guizot in feiner 1820 erjchienenen 
Flugſchrift du gouvernement de la France depuis la restauration tritt ihnen 
mit eben der Energie des Haffed entgegen, mit der er fpäter Revolution und 
Anarchie verfolgt. Mit ihnen it fein Friede und feine Verſöhnung. Sie find 
(nah Guizot's befannter Geihichtätheorie) die erobernden Franken, die dreizehn 
Fahrhunderte lang das Volk und den Boden Gulliend beherrſcht haben. 
Sept, ald Befiegte, find fie mit fanatiihem Gifer bejtrebt, die unmwiederbring- 
lich verlorene Stellung wieder zu gewinnen, umeingedenf, daß fie diefelbe 
durch die erſte Emigration fhimpflic und feige preißgegeben haben. Zwar 
unfähig, in dem Kampfe gegen die neue Zeit den Sieg davon zu tragen, 
find fie doch ftarf genug, das Land in neue Erſchütterungen zu flürzen und 
alle Mächte, die fi mit ihnen verbünden, zu compromittiren und in ihr un« 
ausbleiblihes Schickſal zu verwideln; vor Allem die Kirche, die ihre Autorität 
befledt, indem fie diejelbe einer blinden Reaction zur Verfügung ftellt; jodann 
die Regierung felbjt, die Kraft nur aus den in der Charte niedergelegten, vom 
Könige feierlih fanctionirten Ideen des neuen Frankreichs ſchöpfen fann. Die 
Regierung erflärt fortwährend, fie wolle eifrig und aufrichtig conftitutionell fein. 
Welch ein Widerſpruch, fih auf diejenigen zu ftügen, deren einziges Beſtreben 
ift, die Verfaffung mit Hilfe der Verfaſſung zu ftürzen! Jede Emeute, jeder Schüler 
exceß wird von den Unverbefjerlihen benugt, um der Regierung Furcht vor revo— 
lutionären Erfohütterungen einzuflögen und fie immer enger mit der Reaction zu 
verfnüpfen. Es it wahr, die Elemente des Umfturzed find im Lande vor- 
handen; Bonapartiften wie Republifaner warten auf den Augenblick, ihre 
Fahne zu erheben. Nıdt dadurch aber wird man ihrer Herr werden, daß 
man ihren verwegenen Wünfchen einen gerechtfertigten Borwand bietet, fondern 
nur dadurch, daß man, an dem Geift und Buchſtaben der Charte fefthaltend, 
einen Zuftand herſtellt, den erichüttern zu wollen ıq den Augen der ganzen 
Nation nur ald Thorheit oder Verbrechen ericheinen fünnte, Darum Freiheit 
und Gleihberebtigung dem Individuum, das fi in die Reihen der Sieger 
einordnet; aber Kampf bis zur Vernichtung mit der Partei! 

So begann mit der Herftellung der Bourbonen der erbittertite Kampf 
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zwiſchen der Bourgeoifie, ald dem glüdlihen Erben der Revolution, und dem 
Adel, dem Vertreter des alten Frankreichs. Daß der Adel in der Kirche einen 
eifrigen Verbündeten fand, war nur ein jcheinbarer Gewinn für ibn; in der 
‚That trug diefe Alliance nur dazu bei, der Ariftofratie in der öffentlichen 
Meinung den Zodesftop zu geben. Denn in diefer Verbindung ſchien die 
ganze alte Zeit wie ein unheimliches Gefpenft wieder aufzuleben. Je mehr 
man fih bemühte, die Alliance mit einem wiffenichaftlichen Nimbus zu um- 
geben, je geiftreicher die Contrerevolution zu einem bierardifch-politifhen 
Syſteme ſich ausbildete, um fo größeren Widerwillen erwedte man einerfeitd 
gegen die Kirche, die ihres verföhnenden Berufes uneingedenk fih zum Vor— 
fämpfer eines verhaßten und freibeitdfeindlichen Syſtems machte‘), andererfeits 
gegen den Adel, der damit offen feine Unfähigkeit und Abgeneigtheit ausſprach, 
auf dem Boden der neuen Zeit eine Stellung zu fuchen. In dem Kampf 
aber gegen die Wiederherftellung ded alten Regime war, nachdem der erfte 
Enthuſiasmus der Reaction feine theild lächerlichen, theil® biutigen Drgien 
gefeiert hatte, ganz frankreich einig. Die Bourgeoifte, hierin unterftüßt von 
allen Schichten der Geſellſchaft, fepte, wenige Schwanfungen abgerechnet, den 
Kampf gegen die Reaction mit mwaclendem Erfolge fort. Kaum aber mar 
der Mitteljtand durch die Julirevolution an das Ziel feiner Wünfche gelangt, 
als auch die Gefahren, welche die neuen Herrfcher und mit ihnen die ganze 
Geſellſchaft bedrohten, mit etſchreckender Klarheit an’a Tageslicht traten. Man 
ſah fih am Rande eined Abgrundes. Die Jdeen von 1789 hatten den Sieg 
nur davon getragen, um al&bald mit den Ideen von 1793 einen Kampf auf 
Tod und Leben einzugehen: einen Kampf, der für die herrſchende Klaffe des— 
halb fo gefährlich war, weil es ihr an Verbündeten feblte, die einen unmuftel- 
baren Einflug auf die Stimmung der Maſſe ausüben fonnten. Der legiti- 
miftifche Adel war natürlich der Regierung entſchieden feindlich und fpeculirte 
auf den Peſſimismus, ebenfo ein großer Theil der Gerjtlichkeit. Mochten der 
Regierung die Händel mit den Legitimiften in einer Rüdjiht auch erwünſcht 
fein, weil jeder Berfuch der älteren Lime eine augenblidlihe Bereinigung aller 
Parteien zum Schutze des beftehenden Regimes berbeiführte, geräbrlih blieb 
ed doch immer, wenn von allen Seiten ber, die frondirenden Elemente aller 
möglichen Oppofitionen die Gewalt dur Nedereien und Nadelftihe ermüdeten 
und ärgerten. 


— — u. - - _ + 


*) Les incredules d’Europe poursuivent les chretiens comme des ennemis politiques, 
plutöt que comme des adversaires religieux ; ils haissent la foi comtne Popinion d’un 
parti, bien plus que comme une croyance erronde; et c’est moins. le reprösentant de 
Dieu, qu’ils repoussent dans le prötre, que l’ami du pouvoir. — A. de Tocqueville, de 
la d&mocratie en Amerique IT, p. 269. Die fih aus diejen Demerkungen ergebende Lehre 
gilt nit blos für ein Boll und eine Zeit: 
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Die Periode unmittelbar nad einer Revolution ift für diejenigen, melde 
durch fie fi zur Herrfchaft emporgefhwungen haben, immer. eine Zeit ſchwerer 
Prüfung. Jede Wiederherftellung einer feften Ordnung ift eine Enttäufchung 
für die Elemente, welche die neuen Herren auf den. Thron gehoben haben. 
Im höchſten Grade war dies die Lage der Dinge nach den Julitagen in 
Frankreich. Die republicaniſche Partei war durch den ſiegreichen Straßenkampf 
ihrer Stärke ſich bewußt geworden; und fie war nicht gemeint, dem Buͤrger— 
thume gegenüber, welches die Früchte des Sieges davongetragen hatte, es 
bei ohnmächtigem rollen bewenden zu laſſen. Cine mit Geift und Reiden- 
Ihaft geleitete TZageöpreije, unterftügt durch zahlloſe Flugſchriften und Garn: 
faturen, in denen Legitimiflen und Demofraten wetteiferten, auch die höchſten 
Perſonen mit giftigem Hohne zu verfolgen und dem Spotte und Haſſe preis— 
zugeben, nährte und verbreitete die Aufregung, dur ganz Frankreich. Das 
ganze Land wurde von einem Nege revolutionärer Verbindungen überzogen. 
Die erfte Zeit der, Regierung Ludwig Philipp's war ein ununterbrocdener 
Kampf wider Aufftände, Berihwörungen, Attentate, Zwar befeftigte fich die 
Macht der Regierung fcheinbar durch die wiederholten Siege über den offenen 
Aufruhr; die Stimmung im Lande blieb aber unverändert feindlih. Die 
foeialiftiichen und communifttihen Spiteme, fo gering ihr wiſſenſchaftlicher 
Werth iſt und fo weit fie davon entfernt find, eine neue Phafe in den Zu- 
ftänden der menfchlihen Geſellſchaft einzuleiten, übten pichtedeſtoweniger 
eine unberebenbare Wirfung, die ſich weit über die Grenzen Frankreichs er 
ftredte. Sie waren ein unvergleihliches Ditttel der revolutionären Propaganda. 
Der Schein philofophifhen Tiefſinns gewann der Lehre viele Proſelyten, die 
vor der praftifhen Anwendung, mit der die Terrorijten von 1793 der Doctrin 
vorangeeilt waren, zurüdgefchaudert fein würden; der Maſſe aber lieferte fie 
Schlagwörter, deren volle, einerjeits aufregende, andererſeits betäubende Kraft 
das Jahr 1848 enthüllt bat. Wenn Sybel richtig bemerkt, daß jede Revolu— 
tion, durch welche die Maſſen in Bewegung gejept worden find,. einen focialen 
oder religiöfen Charafter gebabt hat, jo. unterjcheidet jich die Bewegung, von 
welcher frankreich unter dem Julikönigthum zerarbeitet wurde, doch darin von 
den meiften früheren Nevolutionen, daß fie ihre focialen Zwede ſchon in ihren 
Anfängen mit vollem Bewußtſein offen auf ihre Fahnen fchrieb. 

Mit welhen Mitteln nun bat die hberrihende Macht, die in den Kammern 
ihre Bertretung fand, den Kampf geführt, in dem fie nah achtzehnjährigem 
erſchöpfenden Ringen einem verwegenen Handftreihe erliegen follte? 

Zunächſt war die Forderung unabweislich, den ärmern Klaſſen eine Kon 
ceifion zu machen. Daß bei einem. Wablgejege, welches 90000 Wäblern die 
volle Diepofition über ein Volk von 30 Millionen in die Hände gab, die 
Kammern nicht ald eine Vertretung der ganzen Nation angefeben erden 
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fonnten, daß mithin die Erweiterung des Wahlrechtes eine gerehtfertigte, und 
vor Allem eine unabweisliche Forderung war, läßt fi nicht beftreiten. Mber | 
gerade in diefem Punfte war auch für den beften rien eine durchgreifende 
Reform außerordentlich ſchwierig. 

Bon 1814 bid 1820 hatte man ununterbroben mit Wahlgeſetzen erperi« 
mentirt, directe oder indirecte Wahlen, Central» ‘oder Departementalwahlen, 
Cenſus oder Grundbefig, ale Möglichfeiten waren ventilirt. Wenn man fih 
unfähig fühlte, eine Kammer zu leiten, griff man immer zuerft zu dem Ges 
danfen, ſich eine willfährige Rammer zu fchaffen. Ganz Europa, die Congreife 
zu Nahen und Carlsbad blidten mit Sparnung auf diefe raftlofe Bewegung 
in der franzöſiſchen Wahlgefepgebung. Es ift mehr als ein Spiel dee Zu— 
falls, daß an einem Berfuche, eigenmäcdhtig dad Wablgeſetz zu ändern, die 
ältere Dynaftie und am Widerftande gegen meitere Veränderungen die jüngere 
Dynaftie zu Grunde gehen follte. 

Betrachtet man nun aber den Charakter der einzelnen Kammern von der 
chambre introuvable an bi® auf die legte Aammer Karl's X.. fo fiebt man 
flar, wie nicht das augenbfidlih berrichende Wahlſyſtem, fondern die jedes— 
malige Stimmung ded Landes den Ausichlag bei den Wahlen gegeben bat.*) 
In der That waren alle auf Umänderungen des Wahlgefeped gerichtete Ber 
ftrebungen als eine Danaidenarbeit anzuſehen. Es fehlte in Franfreih eben 
ſowol an parlamentarifcber Tradition, wie an Gemeindeeinrichtungen, an die 
ein organiſches Wahlſyſtem fih hätte anfnüpfen laffen. Die Gentralifation 
der Bermwaltung, der völlige Mangel jeder förperfchaftlichen Gliederung ließ immer 
nur den einzigen Weg offen, dad Wahlrecht don einem Cenſus abhängig zu 
machen. Mille fünftlihen Modificationen innerhalb diefed Princips twaren von 
geringem Einflug auf dad Gelammtrefultat. Die innere Unvollfommenbeit 
des Wahlmodus ift einmal ein unvermeidliches Uebel, dem jede junge, raſch 
entftandene Berfaffung unterworfen ift. Zu einem feiten Princip fann man 
nur auf dem Grunde autonomer Gommunalverfaffungen fommen. jede an- 
derweitige Beränderung ericheint und in regelmäßigen Verhältniffen ſchlechthin 
überflüffig und alfo verwerflib, meil man immer nur die Sicherheit hat, 
etwas Anderes, nicht aber etwas Beſſeres an die Stelle des Beftehenden zu 
fegen. 

Indeſſen eine Beränderung des Wahlgejeged mußte nach den Julitagen 
als nothwendige Conceſſion an die fiegreihe Revolution erſcheinen; man griff 

zu dem leichten Mittel, ın dem die Vortbeile, aber auch die großen Gefahren 
einer timofratifhen Wahlordnung beruhen; man fette den Genfus für dad 





*) Bergl. über alle diefe Berhältniffe Gervinus, Gefhichte des 19. Jahrhunderts. Band 2, 
Abſchnitt 5 (Frankreich). 
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‚ active Wahlreht von 300 Francd auf 200 Francd, für die Wählbarkeit vom 
1000 Francd auf 500 Francd Abgaben berab. Daß damit der Demokratie 
in Wahrheit nur eine ‚geringe Gonceffion gemacht war, ift far. ‚Auch ergoſſen 
Legitimiften und Republifaner ihren Spott über dies glänzende Refultat einer 
Revolution. Indeſſen ganz ohne Einwirkung auf die Bhyfiognomie der Wahl: 
förper und fomit der Kammern blieb die Herabiegung ded Cenſus doch nicht 
Diele fleinere Gapitaliften und Gewerbtreibende gelangten dadurch zur Ber 
theiligung an den öffentlichen Angelegenheiten, Männer, die zwar die Straßen. 
tumulte gründlich verabicheuten und fürchteten, Dabei aber, um fih und Andern 
ihre Wichtigkeit und Unabbängigfeit klar zu. maden, eine entſchiedene Neigung 
zur Oppofition, zumal gegen eine ftarfe Regierung, batten, - Ihr. Einfluß 
wurde Dadurch noch bedeutender, daß viele reiche Beſitzer aus Schlaffbeit,. die 
Legitimiſten aus Prineip, fih von der Wahl fernbielten. Deifen ungeachtet 
aber biteb die Parteibildung in der Kammer nah wie vor im MWefentlichen 
außer Besiebung zur Parteibildung im Lande. Es war dies ein unvermeid- 
liher Umſtand. Hätte man damald der Demofratie den Eintritt in die Kam⸗ 
mer geöffnet, ſo hätte man ihr den fürzeften und bequemften Weg zur Grün- 
dung der Republif gebahnt, 

Den dringenden Gefahren der Lage fonnte nur eine Regierung gewachien fein, 
die innerlich ſtark, einer kräftigen und entichiedenen Majorität in-der Kammer 
ficher, eben fo entſchloſſen zum Widerftande, wie zum aufrichtigften Feſthalten an 
der Verfaſſung war. Alles hing von der Perjönlichfeit der Negierenden fowie von 
der Parteibildung in den Kammern ab, Wie in allen politiihen Verſammlungen 
gab es auch in der Deputirtenfammer eine Bartei.ded Widerſtandes und des Kork 
ſchrittes, Daneben kleinere Fractionen der Legitimiften und! Demofraten, die wir 
zunächſt nicht in Betracht ziehen. - Der Gharafter der beiden großen Parteien 
nun wurde beſonders dur gewiſſe Traditionen beftimmt, dierbis im Die, erſten 
Zeiten der Reftauration zurüdreiben. Die Linke in ibrem. verfchiedenen Ab« 
ftufungen- bildete in gewiſſem Sinne die Kortfegung jener PBarteinder Unab— 
bängigen, die fih um Lafayette umd einige andere. Führer gruppitend,,ı durd 
alle. unzufriedenen, vepublicamiichen und bonapartiſtiſchen Elemente verſtärkt 
einen unausgeſetzten offenen und heimlichen Krieg gegen die ältere Dyngaſtie 
geführt, feit Jahren confpirirt und Aufftände geplant und den Inſtinkt für die 
Regierung in fich erftidt hatten. Eine Fraftige Regierung zu bilden waren 
ie unfähig. Don den Beltrebungen der extremen Demokratie weit entfernt, 
in ihrer Mehrzahl die Intereſſen des Bürgerthums theilend, keineswegs rhlind 
gegen die Gefahren der Lage, aber natürliche Gegner jeder jtarfen Staat. 
gewalt, zum Theil auch von ſchüchternen Sympatbien für republicanifche 
Formen erfüllt, die echten Spigonen der Fayettiſten von 1789, waren fie nur 
darauf bedacht, jede Regierung zu ärgern und wo möglich zu. flüren. Die 
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Hinderniffe, die fie der Bildung eines fräftigen Regimentes entgegenfepten, 
waren groß, aber nit unüberwindlich. 

Die ihnen gegenüberftehende zuerft von Gafimir Perier, nach deffen Tode 
von Guizot geführte Partei des Widerftandes leitete in ihrem Kern ihre 
Veberlieferungen von der Schule der Doctrinär® ab. Der Urfprung des Ra- 
mens fällt befanntlih in dad Jahr 1917. Moyer- Eollard, Bamille Jourdan, 
de Serie und andere Konftitutionelle, die in der engliſchen Verfaſſung ihr 
Borbild faben (freilih ohme die Grundlage derfelben in Frankreich hervor 
zaubern zu können), jagten fi bei Gelegenheit zweier fehr unpopulärer und reat- 
tionärer Gefepesvorlagen über ein Concordat und über die Prejfe von dem 
constitutionalisme bätard des Minifterd Laimé 108 und befämpften ihn, ohne 
deshalb ihre Stellen als Staatsrärhe niederzulegen ; diefe Haltung wurde ihnen 
von den Unabhängigen zum Vorwurf gemadt; fie feien mebr in ihren Doctri- 
nen, als in ihrer Praxis liberal. DerName bezeichnet alfo urfprünglich ſolche Maͤn⸗ 
ner, die [harf ausgeprägte Doctrinen haben, jedoch nicht ihnen gemäß handeln, 
nicht aber, wie jegt germöhnlich verftanden wird, ſolche, die, ohne den Umftänden 
Rechnung zu tragen, nur nach ihren Doctrinen handeln. Die Umbildung des Be- 
griffes lag fehr nahe, da eben die fogenannten Doctrinäre diejenigen waren, denen 
am klarſten ein beftimmtes, aus hiftorifchen Studien entſprungenes Verfaſſungs— 
ideal vorfchwebte. Unpraftifh waren fie nicht, mol aber Gegner jeder revolutio- 
nären Bewegung, den Schuß verfaſſungsmäßiger (Freiheit fahen fie vor Allem in 
einer ftarfen und einheitlichen Regierung. Ihr Streben war, ſich felbft zu einer 
tegierungsfähigen Partei zu geftälten. Unter Kart X. in eine fharfe Oppofition 
‚gedrängt, fahen fie nach der Gründung der Julimonarchie ihr Ziel gefommen. 
Nah dem Falle des Miniſteriums Lafitte war e8 unvermeidlich, alle Elemente der 
Drdnung zum kräftigen Widerftande gegen die vordrängende Anarchie zufams- 
inenzufaffen. Nah Perierd Tode wurde dad Haupt des Docttinärs, Guizot, 
Unterrihtöminifter und die Seele ded neuen Gabinetd. In der Partei, auf 
welche er fich ftügte, bildeten indelfen die Doctrinärd nur eine Peine und 
febr wenig beliebte Gruppe. Die große Partei umfaßte alle diejenigen, welche 
von der Notbmwendigfeit einer feiten Regierungdgemwalt überzeugt waren; die 
verichiedenften Schattirungen waren in ihr vereinigt; das einzige Band, welches 
fie zulammenbhielt, war die gemeinfame Furcht vor der Anarhie. Der Zu— 
fammenfegung der Partei entfprah die des Miniſteriums. Die Präfidentfchaft 
des Marihall Soult war eine Kriegderflärung gegen die Anardiften; eine 
pojitiv-politiihe dee konnte Niemand mit dem Namen verbinden. Thiers 
ald Minifter ded Innern mar, feiner gemwandten und dabei herrifhen Natur 
nad), trefflich befähigt, den adminiftrativen Widerftand gegen die Revolution 
zu organifiren. Aber auch aus einem anderen Grunde mußte man ihm feinen 
Plag im Gabinette ammweifen: man fürdhtete feine gefährliche Oppofition. Welch' 

Grenzboten IV. 1861. 28 
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eine Situation aber war e3 in diefer Zeit der Unruhe für das Cabinet, wenn 
fein gemwandtefted Mitglied zwar darin mit feinen Gollegen übereinftimmte, 
daß dem revolutionären Geifte Zügel anzulegen jeien, übrigens aber iorgfältig 
darauf bedacht war, eine geionderte Stellung im Miniferium einzunebmen! 
Vor Allem fam es ihm darauf; an, mit den Doctrinärd, deren große Unpopu: 
larıtät ihm anftößig war, nicht in allzu nahe Berbindung zu treten. „Er 
blieb“, jagt Guizot, „ein wenig unruhig über dad Bündnip mit den Doctri- 
närd und obgleich überzeugt von der Nothmwendigfeit- ihrer, Mitwirfung gab 
er fi doch einige Mühe, von ihnen, nicht getrennt, aber doch deutlich unter: 
Ihieden zu bleiben und zu ſcheinen“. Es war ihm eben daran gelegen, ſich 
‚auch für fünftige Eventualitäten möglich zu erbalten, | 

Wäre, von den Ertremen abgeiehen, die Spaltung in der Kammer auf 
jene beiden grogen Parteien bejchränft geblieben, fo würden ohne Zweifel die 
Vethältniſſe fih nah und nad gebejjert haben. Beide Parteien würden ſich 
‚allmälig feſter in ſich gejchlojfen, fie würden die mwohltbätige Reibung der 
Gegeniäge bervorgebradht haben, aus welcher der Fortichritt im conſtitutio— 
nellen Syſteme fich entwickelt. Sie würden jih an Parteidisciplin gewöhnt 
‚haben; jie würden allmälig zu Kryitallifationdquellen geworden fein, um die 
alle Factionen ded Landes, deren Eriftenz nicht geradezu auf die Revolution 
geitellt war, ſich ſammeln fonnten, Das Verhängnigvolle war aber, dag aus 
‚den großen Parteien aldbald ein zerjegended Element jih ausdjonderte, der 
‚Tiers-parti. Die Fraction bejtand aus Abgeordneten ohne bejtimmte politische 
Grundjäge, dunfeln Ehrenmännern und kleinlichen Intriganten. Wanfelmutb, an- 
ſpruchsvolle, aber fraftloje Erferfucht, rei,bare Eigenliebe, Eitelkeit hielt die, Beine 
Shaar zulammen. Dupın, obgleih nicht eigentlih zu ihnen gehörig (er 
liebte ed nicht, durch allzu enge Parteibande ſich ju compromittiren), galt für 
ihr erforened Haupt, wozu ihn auch feine Eigenſchaften vollfommen befäbigten. 
In diejer Schaar war nun jedem Ehrgeizigen eine ſtets bereite Handhabe zur 
Berfolgung eigennüpiger Zwede geboten. Gerade die Grundjaglojigfeit dieſer 
Männer machte fie gelucht und bald gefürdtet. Sie gewannen das Gefühl 
großer Wichtigfeit, ohne ed mit den Gefahren und der Verantwortlichkeit, Die 
eine ernfte politiihe Anficht ſtets mit fich bringt, erfaufen zu müſſen. Sie 
haben daher auch am meiften dazu beigetragen, in Frankreich ein jtarfes 
Regiment auf conftitutionellem Boden unmöglih zu machen. Sie haben, in 
den wichtigſten Fragen jede Regierung ım Stiche gelaffen, immer darauf be- 
dacht, „der Gewalt eine Lection zu ertheilen“ ; fie haben in jedes Gabinet den 
Samen der Zwietracht gejtreut, da fie jedem widerftrebenden oder intrigui« 
renden Mitgliede eined Minifteriums Chancen für eine unabhängige und jelb- 
ſtändige Stellung geboten haben, Es trat durch fie beſonders jener Zujtand 
eonftitutioneller Gorruption ein, in dem der Beitand. eined Minijteriums wicht 
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von dem Conflicte erniter Principien, fondern von dem perjönlichen Ehrgeize 
jeded Stellenjäger® abhängig gemadht wurde. Die Kammer aber löfte ſich 
mehr und mebr in Gruppen auf, je nachdem fid Männer fanden, die das 
Bedürfnig hatten, eine eigene Partei um ſich zu bilden. Sehr lehrreich ift 
in dıefer Beziehung die allerdings tendenziös gefärbte Brochüre Gapefigue's: 
Le ministere Thiers.*) 

Wır ſehen, die eigentlich revolutionäre Partei war in den Kammern gar 


niht, oder doch nur fehr ſchwach vertreten. Mochten ſpäter auch manche 


Abgeordnete durch die unvermeidlichen Conſequenzen einer ſyſtematiſchen Oppo 
ſition in den Strudel der Revolution hineingezogen werden, urſprünglich waren 


fie von den Beſtrebungen der extremen Demofraten durch eine tiefe Kluft’ 


getrennt. Sie befehdeten und ſchwächten die Negierung aus Princip und 


Temperament. Die Aufregung -eined erbitterten parlamentarifchen Kampfes 


war ihnen die Subftanz der Freiheit. Ihre Oppofition fonnte jedoch injofern ' 


günftig wirken, als jie die Negierung wachſam erhielt und ihr zugleich einen 
Antrieb gab, neben der Wiederberitellung der äußeren Ordnung auf eine legale 
Entwidelung der verfaſſungsmäßigen Freibeit Bedacht zu nehmen. Schlechter— 
dingd verderblihd waren nur die Intriguen des Tiers-parti und die durch 
ihn veranlapten Spaltungen in der Regierung felbit. 

So war der Boden beichaffen, auf dem das Gabinet vom 11. October 
die Revolution entwaffnen und den Grund des conftitutionellen Syſtems be- 
feftigen follte. Fügen wir hinzu, dag nicht jelten autofratiihe Neigungen 
Ludwig Philipp's denn Gange der Regierung Hinderniffe in den Weg legten, 
ſo haben wir ein Bild von den Schwierigfeiten, die das Minifterium zu be 
fampfen hatte. In einem folgenden Aufjage wollen wir einige Hauptmomente 
des Aue en "u 


— — . — — 


Der Berfaffer bemübt fih, den Bruch zwiſchen Guizot und Thiers, der nah dem 
Eturze des Gabinetd vom 11. October in das neue Minifterium getreten war, unbeilbar zu 


mahen und eine Fuſion zwiſchen den Doctrinärs und den gemäßigten 2egitimiften vor, 


zubereiten. Demgemäß mird gegen Thiers die ganze Malice der Polemik entwidelt, deren nur 
der franzöſiſche Esprit und die franzöfiſche Sprache fähig ift. Bald wird das Opfer geftreichelt, 
batd fein politiiher Charakter wie mit dem Secirmeffer in allen feinen Schwächen, Eitelkeiten, 
Nihtigkeiten vor dem Publicum zerlegt: und das mit einer Unbefangenheit und Harmlofigkeit, 
ald ob es felbftverftändlich fo zum Metier ded Publiciften gehörte. 
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Die bildende Kunft des 19. Iahrhunderts in Fraufreic). 


9. 


Der Einfluß der romantifhen Kunft. Die hiftorifche Kunft.und die 
Bermittelung der Gegenfäpe. Bernet. Gogniet. Robert. Delarode. 


Es lag in der Natur der Sade, daß die romantifche Kunft der Ge6ri- 
cault, Delacroig und Ary Scheffer eıne Schule in demfelben Sinne, wie David 
und Ingres, nicht bildete. Einerſeits gab die romantiſche Anſchauungsweiſe 
die Phantafie des Künſtlers vollfommen frei; dieſer follte, an fein Geſetz 
und feine Schranke gebunden, als die er in fich jelber findet, nur auf die wirf« 
fame Darftellung deffen, was ibn innerlich bewegte, bedacht fein. Andrerfeitö 
aber follte er, damit fein Bild die ergreifende Wahrheit der wirfliben Er: 
fheinung erhalte, die Natur in ihrer ganz unbewußten, millenlofen Beftimmt- 
beit, in ihren zufälligen Aeußerungen belaufchen, fie auf der That gleihfam 
ertappen, fie in der Flüchtigkeit des Momentes fefihalten, in dem fie-ganz 
und unverholen ihr Inneres berausgibt,. So ift die romantifhe Kunft in 
Tranfreih nad der einen Seite realiftifh, denn fie bemübt fi ihren Werfen 
die Fülle und Bedingtbeit der ganz natürlichen Gricpeinung zu geben, nad 
der andern phantaftifh, denn fie läßt, fie will der fubjectiven Einbildungs⸗ 
kraft des Künſtlers durchaus freied Spiel laſſen. Natürlich fann ſich der 
Maler bald mehr der einen bald mehr der andern Seite zuneigen, je nach— 
dem ibn feine Individualität mehr zur kräftigen Herausbildung lebenävoller 
Motive, oder vornehmlich zur weichen träumerifchen Behandlung mebr inner- 
licher Phantafiegebilde treibt. Daher find, obwol Beide Romantifer, Geri- 
cault und Ary Sceffer Gegenpole. In einer gleihfam verſchwimmenden 
Mitte zwifchen beiden fteht Delacroig, und es ift bezeichnend, daß diefer der 
Golorift war, der in dem Berfchweben und Berzittern der ineinandermwirfenden 
Zöne alle Feftigfeit der Korm und nicht felten fogar die Beftimmtbeit der 
Rocalfarbe auflöfte, während er die menſchliche Natur in ihrer leidenicaft- 
lihen Aufregung und in ihren gewaltfamften Bewegungen feſtzuhalten fuchte. 
Die deutfhe romantifhe Kunft neigte fih, beiläufig gefagt, zu einer mehr 
idealen Anſchauung; denn fie fuchte glei Anfangs nad einem feften Inhalte 
für die Phantafie, glaubte diefen in den religiöfen Motiven zu finden und 
fam daher zu einer typiſchen Behandlungsweile.. in äbnliher Rückſchlag 
fand, wie wir gejehen, in Frankreich unter den Idealiſten ftatt. 

Die neue Kunftweife, weldhe den Maler einmal an feine eigene Phan— 
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tafie, dann an die Rahır in der Bedingtheit ded ganz realen Momentes ver- 
wied, fonnte natürlih durch irgend eine Schule nicht überliefert werben. 
63 handelte fih ja nit um eine Durhdringung der Wirflichfeit mit der 
fünftlerifhen Anfhauung, wodurch diefe einen lebensvollen Inhalt erhielte, 
jene befeelt und geläutert würde: in einem folchen Falle bilden ſich allerdings 
gewiſſe Gefege der Auffaffung und Behandlung, melde vom Meifter auf die 
Schüler übergeben fönnen. Zudem fam es den Romantifern, wenn wir bon 
Gericault abfehen, auf eine tiefere und gründliche Kenntniß der Form und 
Modellirung nicht an, und diefe ift es doch nur, welche fi im eigentlichen 
Einne des Worted lehren läßt. Ihr Einfluß beftand vielmehr in einer all 
gemeinen Einwirfung auf die Anſchauungsweiſe und einer mehr äußerlichen 
Verbreitung ihrer Art der Darftellung. Auf dad Wirkſame, da® Ungemwöhn- 
liche, Frappante, dad Erfhütternde und Furchtbare wandte fih in der Kunft 
wie in der Literatur die Neigung ded Zeitalter, wie denn der Franzoſe von 
Haus aus den Ipannenden Effect eined wild ausbrechenden Pathos, die Schneide 
des grell entfcheidenden dramatifhen Momentes mit Vorliebe und mit Ge- 
Ihid behandelt. Dazu fam der Reiz eines Colorits, das die Dinge in eıne 
bisher ungefannte Gluth des Lebens zu tauchen ſchien, und eine Ausführung, 
melde durch feden und fräftigen Auftrag und augenſcheinliche Geihidlichkeit 
der Hand das Auge beftah. So gab ed denn, außer jenen, welche aus Trieb 
und Anlage feft zur Ingreöſchen Schule oder zur idealen Richtung überhaupt 
bielten, bald feinen jungen Künitler mebr, der ſich nicht mehr oder minder 
entſchieden auf die Seite der Romantiker gefchlagen hätte, man fab vom Ende 
der zwanziger bi® tief im die vierziger Jahre eine Menge von immer neu ct 
greifenden Scenen, welche die unbändigen Leidenichaften und ſchweren Schid: 
fale des Menſchengeſchlechts bald in mehr phantaftifcher, batd in mehr rea» 
liſtiſcher Auffaffung behandelten. Und wählten jih die Maler einmal 
anfpruchslofere Motive, fo ging es doch ohne eine tiefere Beziehung umd 
ohne Verſuch einer genialen Eigenthümlichkeit in der Daritelung nicht ab. 
Gleichzeitig mit Delacroig, aber entichieden unter feinem Einfluffe ging 
Zavier Ligalon (1788 — 1837), ebenfalls ein Schüler Gu6srind, von der 
claſſiſchen Richtung zur vomantifchen über; nur daß er von jener ein forg- 
fältigered Studium der menſchlichen Form und — feltfamerweife — eine ge; 
wiſſe Borliebe für die Stoffe der franzöfiichen Tragödie mit herübernahm. 
Er bildete auf diefe Weife eine Art von Vermittlung zwifchen beiden Schulen. 
Er wählte am liebſten Motive von erfhütternder Wirfung und wußte ihrer 
Darftellung dur eine düftere Stimmung in der Gompofition, heftige® Leben 
in der Bewegung und ein tiefes, fatte® Colorit den gehörigen Effect zu geben 
(Rocufa gibt das für Britannicus beftimmte Gift dem Narciß, der deſſen 
Wirkſamkeit an einem flerbenden Sklaven beobachtet, v. Jaht 1824; Königim 


Athalia läßt die Kinder aus dem Geſchlechte Jehu ermorden,: von 1827, beide 
Bilder nah Racine; ein Ehriftu® am Kreuz mit ‘den Frauen. ift in ähnlich 
leidenfchaftliher Weife gehalten). Ligalon, dem. die Natur eine.eigenthümliche 
und fruchtbare Phantafie verlagt hatte, ſuchte Dielen Mangel dur ein tieferes 
Eindringen in die Weife älterer Meriter, denen er fih verwandt fühlte, zu 
erfegen. Bald war Paul Veronefe, bald Rubens, bald Micdelangelo fein 
Vorbild. Wie aber der neuen Schule durchaus der Einn für die zauberifche. 
Anmuth fehlte, mit welcher die Benetianer das Leben von feiner frohem feſt⸗ 
lihen Seite auffapten, das zeigt des Künſtlers erſtes Bild (aus dem Jahre 
1821), die Courtifane, bei dem ihm Giorgione und Tizian vorgeſchwebt hatten. 
Die GCourtifane (in der Kleidung ded 16. Jahrhunderts) empfängt’ von’einem 
vor ihr ftehenden Manne ein Schmudfäfthen, während jie heimlich mit der 
andern Hand von einen zweiten einen Brief annimmt. Wie ift in dieſem 
Motiv die von tiefer geheimnißvoller Leidenſchaft erfüllte Beziehung, melde 
ein Giorgione mit munderbarem Reize in feinen einfach zufammenftehenden 
Figuren auszudrücken wußte, zur flachen und ins Gemeine gezogenen Empfin- 
dung modernen Lebens verzerrt! Eher noch mußte der Maler die gewaltfame 
Erfheinung micel-angeleöfer Bewegungen nachzubilden, und. die Regierung 
traf dag Richtige, als jie ihn nach Rom ſchickte, das jüngfte Gericht zu copiren. 
&8 war fein letztes Werk. — 

Als ein entfhiedener Anhänger der romantiſchen Kunft und bald als ein 
Hauptoertreter Dderfelben angeleben that fib Louis Boularger hervor. 
Er entnimmt feine Motive gern den Dichtungen von GChateaubriand und Vie— 
tor Hugo und fucht meiften® die düftere Stimmung diefer romantifchen Poefie 
in wild bewegten und eigenthümlich, beleuchteten Geftalten mwiederjugeben. 
Sp ift im Salon von 1861 feine „ronde du sabbat“ (nah Bictor Hugo) 
ein tolles Gewirre von in leidenſchaftlichem Tanz durdheinandergemühlten Figuren, 
feine „röverie de Vellöda* ein in pbantaftifhem, grellem Mondlichte binge- 
ſtrecktes Weib. Dieſe Kunft vergißt, dag, um auf die Phantajie zu mirfen, 
der Maler den Weg durch die Anfchauung zu nehmen hat und dap ed wohl 
dem Dichter bisweilen gelingen mag, den Leſer mit unheimlichen, nebelbaften 
und grauenvollen Bildern zu beichäftigen, daß fih aber das Auge auf Dderlei 
ebenio bedeutungs- ale geftaltiofe Wunderlichfeiten nicht einläßt. 

Man fiebt: die Zahl. der Maler,. die ald entihiedene Parteigänger der 
romantifchen Schule angehörten, war nicht groß; Dagegen gab «8, wie be 
merft, unter den jüngeren Künftlern faum Ginen, der nicht irgendwie unter 
den Einflüffen der. romantifhen Anfchauungsmeife ftand. Und dies Berhält- 
niß bat fi felbft. dann erhalten, al® die moderne Kunft, indem fie fib vor 
nebmlih der Gefchichte zumandte, in eine neue Periode trat. Nicht bloß, 
dab fie. ſich mit Vorliebe dad Grauenvolle und die äußerſte Spike des dra— 





‘ 
* 


matiſchen Momentes zum Vorwurf nahm; ſondern auch in der Behandlung 
ſuchte ſie ſich die wirkſame, lebenskröftige Weiſe der neuen Schule anzueignen. 
Zugleich war der Eigenthümlichkeit des Einzelnen voller Spielraum gegeben. 
Es liegt in dem Weſen der Romautik, daß ſich die ſubjective Phantaſie als 
die unbedingte Macht über die Dinge zeigt und die Kunſt vor Allem in der 
genial aus dem Werke hervorbligenden Meiſterſchaft der Darſtellung ſich be— 
währen will. Daber kam es, daß alle Bande der Regel und künſtleriſchen 
Bildung, alle Fäden einer ftätigen Entwidlung zerriffen fchienen, daß Jeder 
auf feine eigene Kauft ſich hervorzuthun fuchte, und die Gefchidlichfeit der Hand, 
die techniſche Birtuofität als ein jelbftändiged, von dem innern fünftleriichen 
Schaffen und Dichten unabhängiges Berdienft gelten wollte. So oft die 
Kunft romantijch wird,. bört der fefte geichichtlihe Zujammenhbang und dad 
gemeinfame Streben auf, und daher datirt zunächſt die Zeriplitterung, an der 
‚die jetzige franzöſiſche Malerei leidet, und dag einfeitige Hervortreren einer 
Meiſterſchaft in alten äußerlihen Bedingungen, die ed zwar zur täuſchenden 
Wahrheit des Scheind gebracht hat, aber gegen den Inhalt der Anfchauung . 
und die fünftlerifhe Bedeutung des Motivs jich gleichgültig verhält. — 
Natürlib ftand die neue Richtung im offenen Gegenfag zur claſſiſchen 
Kunft, zu den Ausläufern der David'ſchen Periode, die an der alten Weife 
noch immer mit ziemlicher Strenge feithielten. Die Bourbonen: hatten die 
franzöjifche Akademie zu Rom mieder bergeftellt; fie war die Pflanzihule des 
conventionellen Jdealiömus, und an ihre Zöglinge wandte ſich meiftens die 
Regierung mit ihren Aufträgen. Der allegorifhen Plafonds im Louore und der 
verjchiedenen kuchlichen Arbeiten, die hierher gehören, iſt Schon gedacht. Bor. 
nehmuch die älteren Gemälde aus dem Anfang der zwanziger Jahre von 
Meynir, Langlois, Delorme und Blondel find in einer fteifen, gezier- 
ten und lebloſen Idealität erftarrt, und die audführende verjchmelzende claſſiſche 
Behandlungsweiſe :wird in ihmen zur charafterloien Geledtheit. Dazu fam, 
dag ſich meiſtens das gegebene Motiv zur vollen künſtleriſchen Erſcheinung 
gar nicht herausbilden lieg... Ihnen nahe verwandt, aber durch ein gewiſſes 
Geſchick rhythmiſcher, mehr pbantafievoller Gompofition etwas bedeutender ift 
Abel de Pujol. Die religiöſe Kunft, die größtentheild der David'ſchen Schule 
anvertraut war, konnte fih auch im den fpätern Nachfolgern derjelben eines 
Aufſchwungs und einer Neubelebung nicht rühmen: die tüchtigen Leiftungen 
kamen bier, wie wir gefehen, aus der Ingres'ſchen Schule. Auch ein Ber 
fuh durch Darftellungen in Fresko dem heruntergefommenen monumentalen 
Styl-. wieder. aufzubelfen, von Vinhon und Abel de Pujol in der Kirche 
St. Sulpice unternommen, blieb erfolglos: die eigenthümliche Kraft und ge 
halwolle Einfachheit der Phantafie, welche die Freskenmalerei vorausfegt, fcheint 
im Ganzen der Franzoien Sache nicht zu fein... Selbft die religiöfe Reaction 


der dreißiger Jahre blieb, wenn wir von den Wenigen abfeben, die zu der 
vorrophaeliben Anſchauungsweiſe zurüdgingen (zu ibnen gehörte eine Zeit 
lang auch der früher erwähnte Emile Lignoh, ohne erhebliche Wirkung. 
Die firhlichen Bilder nabmen wol zu, wurden aber nicht befjer: zu den 
älteren Malern famen Foreftier, Xariviere, Vauchellet, Riefener, 
Gaminade hinzu, ohne ein belebende® Clement mitzubringen. Nur Einer 
tritt aus der Zabl diefer Künftler mit einer gewiſſen Eigenthümlichkeit hervor: 
Ziegler, aus der Schule von ngres, der ſich bemübte, mit deifen fiylvoller 
Auffaſſung ein märmeres Golorit und eine derbere Bewegtheit zu vereinigen. 
Doch wollte ihm died nicht recht gelingen: feine Arbeiten maden fib nur 
dur ein anſpruchsvolles Ausſehen bemerflih, obne deshalb mehr Leben und 
Ausdrud zu haben, ald die Werfe jener Akademiker. 

63 ift ihon die Rede davon geweſen, meshalb ed mit der religiöfen 
Kunft vorbei war; auch die jüngite Zeit bat ihr, wie wır gefeben, feine neue 
Seele einbauen können. Als man in den vierziger Jahren genauer mit 
dem Morgenlande befannt wurde, fuchte man den biblifchen Stoffen durch 
dad Gewand und die Farbe des orientalifchen Locals einen neuen Reiz umd 
eine belebtere Erjcheinung zu geben; man erreichte damit nur eine genreartige 
weltliihe Mannigfaltigkeit und Bewegtbeit, die den religiöſen Inhalt des 
Motivd gradezu verleugnet. 

Indeſſen wird, trog des Gegenjaged der beiden Richtungen, doch bald eine 
Einwirkung der romantiichen auf die clafjiihe Kunſt bemerklih. Dies zeigt ſich 
ſchon in den jpäteren allegeriihen Plafonde des Louvre aus dem Ende der 
zwanziger Jahre. Die Maler gaben zwar das Streben nad idealer Würde 
der Darftellung, das fie von Davıd überfommen hatten, nicht auf; aber fie 
ſuchten mit der hergebrachten fiylifirenden Auffafjung einen lebafteren Farben- 
ſchein, eine größere Freiheit der Bewegungen, eine federe Bebandlung zu ver 
binden. Es find Drolling, Heim, Fragonard, Mauzaifje, Alaug, 
die fih auf diefe Weife einen gewiſſen Ruf erworben haben. Ein eigentbüm. 
li bervortretendes Talent ıft feiner von ihnen; aub Heim nicht, dem man 
dafür hat erklären wollen. Eine fo äuferliche Vermittlung ift für die Kunft 
nie ein Gewinn. Was jene von Davıd bätten behalten folleu, die Kenntniß 
und ftrenge Ausführung der Form, ging bald verloren; Dagegen blieb ihnen 
das Gelpreizte der akademiſchen Manter, und was fie Neues ſich aneigneten, 
beichränfte fib auf eine Fofette Buntheit der Erſcheinung und eine flüchtige 
Bravour der Darftellung,, die den ıdealen Motiven am wenigiten anfteben. 

Doch jollte eine tiefere Vermittlung, welche ſich auf die Zeitftrömung 
gründete und daher die Gegenfäge wirklich ın einander überführte, nicht aus. 
bleiben. Schon oben ift bemerkt, wie die romantifche Kunft nad der einen 
Seite hin in ihren Anfängen zur Geſchichte des Mittelalterd und der Renaiffance 





jurüdging. Die Lyoner Schule batte die Anregung gegeben. Zugleich lag 
ed in der Natur der Sade, daß die reftaurirten Bourbonen die frühere Ge— 
ſchichte Frankreichs, an welche fie wieder anfnüpften, in ihrem Glanz und 
ihrer Bedeutung wollten anerfannt feben; es galt zu zeigen, daß die Revolution 
und dad Kaiferreih den Zufammenhang mit der Vergangenheit nit duͤrch⸗ 
Ihnitten hätten. Dazu fam die gefchichtlihe Denfweife der Zeit überhaupt. 
Und nun arbeiteten fih in wunderbarem Ginflange Kunft und Literatur in die 
Hände. Auguftin Thierry, dem die hiſtoriſche Forſchung in Frankreich ihre 
fruchtbarfte Anregung verdankt, hatte fein ntereffe für die: Geſchichte des 
Mittelalterd von Chateaubriands Märtyrern und W. Scott's Jvanhoe empfan« 
gen (Briefe über die franzöfliche Gejchichte im Courrier frangais v. 1820 und 
Histoire de la conquöte de l’Angleterre par les Normands 1825). Seine 
Anſchauungsweiſe war epohemahend. Er fuchte eın lebendiges Bild der ver- 
ſchiedenen Perioden zu geben, indem er in feiner Darftellung durh ein 
harafteriftiiches Hervorheben des Details und durd ein tiefered Eindringen 
in die vergangene Denf- und Lebensart den Ton und die Rocalfarbe des 
Zeitalterd zu treffen wußte. Auf dem von ihm betretenen Wege ging Guizot 
in jeinen Borlejungen über die Givilifation weiter (1828—29). Die Gefchichte 
ded Mittelalter trat in feiner eingehenden Ausführung zu einer fait plaftifhen 
Deutlichkeit heraus. Man kann fich denken, mie dieje hiftorifchen Forſchungen, 
welche die Vergangenheit bis in ihr äußeres Detail wieder aufbauten und 
zugleich in der Geichichte der Monardie die fräftige Entwidlung des natio- 
nalen Lebens aufzeigten, den geichichtlihen Sinn belebten und mit der Kunft 
in anregende Wechſelwirkung traten. 

Zugleich war die Regierung fortwährend auf die Berherrlichung der Gejchichte 
ihres Haujes bedacht. So lieg fie zunächſt im Louvre bedeutende Diomente aus der 
franzöſiſchen Gulturentwidlung darftellen, und der Herzog Philipp von Orleans 
vereinigte im Palais Royal eine Anzahl von Gemälden, welche die Geſchichte 
feiner Vorfahren in einer fortlaufenden Reihe behandeln. Zwar wurden au 
hierzu wieder die älteren Meifter, die Nachfolger der David’ichen Richtung, in 
Anſpruch genommen (Drolling, Langlois, Bouchot, Fragonard, Rouget, Ylaur, 
Heim, Bindhon, Goſſe, Biondel, Yariviere, u. f. f.); aber diefe, an dad reale‘ 
Leben der Geſchichte gemieien, fuchten nun auh um fo mehr die bewegte 
Fülle und Beſtimmtheit der Wirklichkeit in ihre Bilder zu bringen. Und dann 
verfäumte die Regierung nicht, auch die jüngeren Talente zu beſchäftigen, die 
mehr oder minder von der romantischen Kunft die ergreifende, farbenglühende, 
natürlih wahre Darſtellungsweiſe fi aneigneten. Hierher gehören Eugene 
Deperia, von dem ſchon früher die Rede geweien (Geburt Heinrichs IV.), 
Charles Steuben, der fi zwar von der Gefpreiztheit einer melodrama- 
tifchen Manier nicht ganz befreite, aber bedeutungsvolle gefhichtlihe Motive 

Grengboten IV. 1861. 29 


mit lebendigen, energifchen Ausdrud wiederzugeben ſuchte (Tell und Gehler, 
der Schwur auf dem Rütli, Peter der Große ald Knabe und die Streligen, 
dann die Schlachten von Jory und Wagram), Horace Bernet, auf den 
wir ausfübrliher zurüdfommen; etwas fpäter die Brüder Alfred und Tony 
Johannot, die befonders auf die biftorifhe Treue des Detnild ausgingen 
und mit einem feinen Geſchick für malerifhe Gompofition am liebſten Epi. 
foden aus dem ritterlichen Reben darftellten (Tony: Kindheit und Tod des Du 
Gueselin; Alfred: Franz I. und Karl V., Heinrih I. und feine Familie; 
beide auch befannte Alluftratoren biftorifher Romane). Schon in. diefen 
Meiftern zeigt fich, wie das Glaffiiche und Romantiſche faſt unmerflih im 
einander überzuipielen beginnen; das ideale Element ſucht ſich in der edlen 
Form und Bewegung mächtiger, bedeutungsvoller hiſtoriſcher Perſonen hervor⸗ 
zutbun, während andrerfeitd die Phantafie in der malerischen Erſcheinung frü- 
berer Zeiten den Reis des Romantiihen und im der realiftiichen Fülle und 
Beftimmtheit des Detaild die unmittelbare. Wahrheit des Lebens findet. Zus 
dem brachte es die Darftellung des Menichen ın der reiben Mannigfaltigfeit 
des Beitcoftümd, im der traulihen Umgebung gewohnter Dinge und Gerätbe 
mit fich, daß der Maler in das farbige, feitlihe Schimmern und Scheinen der 
Stoffe und Waffen — dad bunte Spiel einer Gultur, die nob an Pracht 
und Glanz ihre Freude hatte — den Zauber eines vollen und harmoniſchen 
Goloritd zu legen fuchte. 

Indeſſen waren die biftorifhen Aufgaben, welche die Regierung der Kunſt 
ftellte, nicht alle günftig. Abgeſehen von allerlei Motiven, die fidh weit kla— 
rer und faßlicher durh dad Wort ald die malerifbe Erſcheinung ausdrüden 
ließen , wollte fie auch die jüngiten Greigniffe dur die bildende Kunſt feit- 
gehalten ſehen; allerlei friedliche Vorfälle, deren Bedeutung auf dem leeren 
Pomp von Geremonien oder auch inhaltsſchweren Kanzleiacten bernbte: Beides 
Stoffe von höchſt zweifelhaftem malerischen Werth. ber die Zeitgefchichte 
follte bald einem fräftigen Aufibwung nebmen, und diefem die Kunft eine 
fruchtbare und wie es ſchien, glüdliche Anregung verdanfen. Der Juliauf- 
ftand griff mit der entichiedenen Bewegung der That in die matte Alltäglich- 
keit des Friedens ein, und aus-dem derben, lebenäfrifchen Handeln des in die 
Deffentlichfeit heraudtretenden Volkes erhob fih als der Auddrud des Na- 
tionalwillend dad conftitutionelle Königtbum. Die verichiedenen Borgänge 
des neu fich bildenden Zuftandes durch die Malerei dargeftellt zu fehen, mußte 
ebenfofehr da® Bewußtſein der Nation ald das ded Königs erheben. Und jo 
wurde denn auch jedes, ſelbſt dad geringfte Greigniß, dad auf die Ernen- 
nung Louis Philipps Bezug batte, in Bildern von monumentalem Mapitabe 
verberrliht. Allein fo dankbar auch einige Motive aus dem Straßenfampfe 
jelber für den Maler fein mochten, fo zeigte fih doc gerade bier, wo die 
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Kunft zugleich die Bewegung eine? inneren geiftigen Aufſchwungs auszudrücken 
hatte, die drüdende, erlahmende Ungunft der modernen Eulturformen. Selbft 
der Aufruhr des Volkes ließ fih nicht recht malerifh am, weil daffelbe im 
Ausbruch wilder Leidenfchaften mie im rohen Widerftreite gegen das Mefent- 
lihe Element des Zeitalterd, die Bildung des Geiftes, zu fämpfen fchien. 
Aber noch fchlimmer wurde die Sache, ald die neue Regierung im Gefühl ih- 
rer Volksthümlichkeit die breite Profa ihrer halb bürgerlichen halb föniglichen 
Erifteng, alle Acte ihrer Inftallirung und die abftracten Einrichtungen einer 
neuen Friedensära durch die biftorifche Kunſt gleichſam regiftriren ließ. Bor: 
nebmlih waren ed die obengenannten Akademiker, in deren Hände diefe 
ehrenvollen Aufträge famen (Lariviere, Vinchon, Heim, Goffe), und es läßt 
fi denfen, wie die portraitartigen Figuren, im officiellen Goftüm und in der 
fnappen Beziehung ceremonieller Verhandlungen feftgebalten, in der Steifheit 
einen theatralifchen Würde fih ausnehmen. Ein jüngerer Nachfolger aus der 
David'ſchen Schule Déſiré Court, deflen erftes Werk (Tod Gäfar’d, 1827) 
fein nicht gewöhnliches Talent gezeigt hatte, ift in derartigen Bildern geradezu 
m Grunde gegangen. Eine fpätere Zeit wird ftaunen, daß es der unfrigen 
beifiel, die AUrmuth und Verkehrtheit ihrer äfthetifchen Ericheinung fih durch 


die Kunſt felber beſcheinigen zu laſſen. 


Hatte Louis Philipp mit dieſen Beſtellungen der hiſtoriſchen Kunſt 
wenig Vorſchub geleiſtet, ſo wußte er fie durd die Gründung des Muſeums 
von Berfailles um fo tiefer anzuregen. Er faunte feine Zeit und feine 
Nation. Diefe, welche fih groß und fiher in dem Zuftande einer geordneten 
Freiheit fühlte, richtete gern den Blid auf den äußeren Glanz und die innere 
Entwicklung ibrer Gefchichte: fie ſchien das Höchfte erreicht zu haben und fah 
in der DBergangenbeit ihr allmälige® Emporklimmen. Was Frankreich an 
früheren biftoriichen Bildern Gutes beſaß, wurde vereinigt und da die großen 
Momente der frangöfiihen Gefchichte von ihrem Beginn an in fortlaufender 
Neibe dargeftellt werden fjollten, alle älteren und jüngeren Kräfte für Ddiefe 
rohe Aufgabe beihäftigt. Und nun erft trugen die hiftorischen Forſchungen 
der zwanziger Jahre ihre Früchte. Die romantifche, wechjelvolle, thatenreiche 
Zeit der Merowinger und der Kreuzzüge war aufgededt. Dem Maler ftand 
die Zauberwelt des ritterlichen Leben offen. Daran jchloß ſich die heitere, 
reihe Pracht, der Glanz der Renaiſſance; die neue Zeit, vertreten durch die 
ın hundert Kämpfen fiegreiche Weltherrſchaft Napoleon’s, ftand den früheren 
Perioden ebembürtig zur Geite. Ein lebendiges Intereſſe für diefe ganze 
Bergangenbeit war gewedt, ein tiefered Verftändnig aufgeſchloſſen, das dem 
Künftler umentbehrlibe Detail der Gulturformen aus dem Dunkel der Jahr: 
bunderte bervorgebolt. Und indem der Maler aus der Fülle diefer Stoffe 


einen zur Behandlung berausnahm, fühlte er fih von vornherein von der 
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allgemeinen Theilnahbme der Nation gehoben, er fand fih zugleih auf dem 
fiheren -Boden der vaterländifchen Gefchichte, der ihn mit den darzuftellenden 
Menfhen und Dingen in ein trauliche® Verhältniß brachte. 

Dad Zufammentreffen aller diefer Bedingungen blieb denn auch nicht 
ohne glüdlihen Einfluß auf die Entwidlung der Kunft. Schon Anfang der 
dreißiger Jahre ftanden ſich die romantifhe und claſſiſche Kunft nicht mehr ın 
der alten Härte und Schroffheit gegenüber: die Beftimmtbeit der Geſchichte 
brachte beide einander näher, indem fie die eine von der nebelhaften Weber: 
treibung des Charafteriftifhen in’d Häßliche, die andere von der reizloſen 
Trodenheit eines boblen Ideals erlöfte. Jüngere, bedeutende Talente fingen 
bald an vorzutreten. Zudem wukte die malerifche Erſcheinung der früberen 
Jahthunderte belebend auf die Kunft ein; vornehmlich ift unter den Darfiel- 
lungen der Kreuzzüge mande tüchtige Leiſtung. er 

Indeffen lag es in der Natur des Unternehmens, daß ed doch auf die 
Förderung der Kunſt die Wirkung nicht hatte, die man erwartete. Abgejeben 
von dem vielen Flüchtigen und Mittelmäßigen, das bei einer folben Mafjen- 
production nothwendig mit unterlief, mar der Zwed der Sammlung von vorm- 
herein der Kunft nicht günſtig. Es waren die ruhmvollen und folgenjchweren 
Momente aus der franzöfifchen Gefchichte darzuftellen; es konnte nicht ausbleiben, 
dag man vornehmlich zwei Gattungen von Ereigniffen bebandelte: Schlachten 
und friedliche Berfammlungen (Etats-generaux, Assemblees des Notables u. |. f). 
Waren jene auch maleriſch, fo ließ fi doch die Bedeutung ded Moments 
(wie in dem antifen Mofaitbilde der Schlacht bei Iſſus durch den Kampf der 
die Gegenfäge vertretenden Helden) nur jelten zum Ausdrud bringen, und des 
ewigen Gemegeld wird man müde; welche Schwierigfeiten bei den Bildern 
neuerer Schlachten eintreten, werden wir bei Horace Dernet fehen. Ber den 
Berfammilungen aber läßt fih in das einfahe Zufammenfteben der Perfonen 
weder eine malerifhe Anordnung bringen, nod die Wichtigkeit der Verband: 
lung legen: und fucht der Maler feinen Figuren die Begeifterung und Be: 
wegtheit der inneren Aufregung zu geben, fo entiteben einige Dugend Gefichter 
von ziemlich einförmigem leidenichaftlicben Ausdrud und die doppelte Anzahl 
in die Quft geftredter Arme. Hätte die Gallerie nicht die ergreifenden Wechjel: 
fälle der Geſchichte ausgeſchloſſen, in, denen der Held einer Periode den Um: 
ſchlag des Glückes erfährt, oder andere, in denen die Volkskraft gegen die 
beftebende Macht in enticheidender Spannung fih auflehnt: fo hätte ſich der 
Kunft.ein vieleicht fruchtbareres Feld eröffnet. Der durch zabllofe Säle fort: 
laufende Glanz der franzöfifchen Nation erſcheint doch ſchließlich als ein Außeres 
Gepränge, in das — mit wenigen Ausnahmen — weder die Pbantafte des 
Künftlerd ein tiefered Leben hat bringen fünnen, noch der Beſchauer mit be 
jonderer Theilnahme eingehen mag. Das Einzelne zu berüdfichtigen, würde 


bier zu weit führen, auch find die Werfe der bedeutenden Meifter, wo von 
diefen felbii die Rede ift, zu erwähnen. Wie matt, wie leer und edig fich 
die moderne Zeit in diefem Feſtgewande der Kunft ausnimmt, ift ſchon oben 
bemerkt. — Für die Vortheile, welche die hiftorifche Kunft von ſolchen maffen- 
baften Beftellungen zu erwarten bat, fann Berfaille ein lehrreiches Beifpiel 
abgeben; ſchlimm wäre es, wenn ſich von ihr auf die Lebensfähigkeit der - 
modernen geicbichtlichen Malerei überhaupt ein Schluß ziehen liege. 

Doch, mie dem aub fein mag: die hiftorifche Kunft lag in der Richtung 
des Zeitalterd und erhielt durch die Arbeiten für Berfailled die lebhaftefte 
Anregung. 68 fchien, wie wenn jie aus dem Reich der Mythe auf den feiten 
‚Boden der Geſchichte ganz und für immer herabfteigen wollte. Und allerdings 
erlangte fie die Friſche, Farbe und Fülle des Lebens, die früher nur Einzelne 
erreicht hatten, nun in einem größeren Umfange. Immer mebr- und tiefer 
vereinigten ſich die Gegenfäge zu einem neuen Ganzen; mit der energifhen 
Dariftellung ergreifender, die Phantafie padender Motive begann fih nun aud 
die Vollendung der Form zu verbinden, melde die Ingres'ſche Schule anftrebte. 
Große Talente traten hervor und führten die neue Kunſt zu der Spige ihrer 
Entwidlung. | 

Zunädit findet bier Horace Bernet feine Stelle. Das ideale Element 
tritt in ihm noch zurüd: er hält fih an das Reben in feiner wirklichen Be— 
ftimmtheit, in feinen einfach menjchlihen Zuitänden und Empfindungen, immer 
‘aber mit der Erfüllung eines Inhalte, der eben fo fehr durch feine tiefere 
- Beziehung da® Gemüth enjpricht, ald vollftändig in die malerıfche Ericheinung 
aufgeht. Es ift nicht die gewöhnliche, erfte befte, es ıft die künſtleriſche Wahr— 
beit und Realität, die er fucht; faft durchweg ift in feinen Geftalten ein be 
ftunmter Seelenzuftand, der in der Situation flar und deutlich heraustritt. 
Freilih ift es fein tiefgebendes Pathos, feine mächtig erhöhte Empfindung 
ded Daſeins, die feine Figuren belebt; fein Adel eined großen Aufſchwungs; 
fo oft ſich Vernet in Motiven von derartiger Stimmung verfuchte, verfiel er 
im Ausdrud der bloßen Manier, in der Ausführung einer ganz oberflächlichen 
Birtuofität. Die Menfchen, die ihm vorzugsweiſe gelingen, find einfache runde 
Naturen, die aus ihrer Umgebung, ihrer nationalen und täglichen Bedingtheit 
nicht herauötreten. Daher hält fih Bernet gerne an die Gegenwart, an die 
maleriihen Menſchen des Südens und des Morgenlandes, die er aber nicht 
in allgemeinen Zuftänden, fondern in der Beitimmtheit einer durd ihre Sitten 
und Gebräuche bedingten Situation auffaßt: To fehlt feinen Geftalten fajt 
nie eine gewiſſe Erfüllung, jeinen Compofitionen das nterefje eines in das 
Bild eingehenden Borganged. Insbeſondere aber beichäftigt ihn das moderne 
Reben jener Nation in der Bewegung, in der ed allein noch maleriſch er— 
feheint und zugleich den Einzelnen auf der Folie einer großen allgemeinen 


Handlung heraushebt: in der Melt des Krieges. Er war Sähüler feines 
Vaterd, und des Schlachtenmalets Gros; jener, der dad Menfchen» und 
Thiergetümmel des Kampfes mit Beachtung der ftrategifchen Dispofitioh 
(Schlacht von Marengo) ganz geſchickt darzuftellen wußte, war fein Vorläufer; 
diefer regte ihn an, mit der realiftifchen Lebendigkeit eine gewiſſe Größe des 
Ausdrucks, einen edeln Schwung der Bewegung zu verbinden. Inder maleriſchen 
Behandlung lernte er von der romantifhen Schule; er verftand #8, feinen 
Fildern die dolle, fette Farbe des Lebens zu geben und fie in einem heilen, 
warmen Meer von Licht mad Luft Schwimmen zu laffen, ohne der Beſtimmt⸗ 
beit der einzelnen Erſcheinung Emtrag zu thun. So haben feine guten Wil: 
der eine nicht gewöhnliche Wahrheit der Wirkung: ſtimmungsvoll aufgefaßt, 
malerifh angeordnet, frifh und flott ausgeführt, wie mit einem Schlag aus 
der Phantafie auf die Leinwand geworfen und doch zugleih dem Leben ab- 
aetauiht. Nur erwarte man feinen tiefen Ernft der Anſchauung, fein ideales 
Gindringen in die menſchliche For, feine Größe des fünftlerifchen Gedankens, 
nit den Adel eines mächtigen, nur in ſich ruhenden Daſeins. 

Seine Arbeiten find bei der Auferordentlihen Fruchtbarkeit feines Ta— 
lentes fehr ungleih. Den Beginn feiner Laufbahn bezeichnen einige anfpruch® 
lofe, aber höchſt anziehende Bilder aus dem Kriegsleben: Erinneringen an 
den Stanz der Kaiſerzeit mit leifem fentimentalen Anflug (Le trompette mört, 
soldat laboureur, Schlachtfeld von Waterloo u. f. f. Die Werke von mehr 
idealem Style, die größtentheils mährend feines itaftenıfheh Aufenthaltes 
entftanden, find, wie ſchon bemerkt, viel ſchwächer und werden won der jangen 
Künftlermwelt nicht init Unrecht geradesu gering geſchäht. (Judith und: H0ld- 
fernes, Raphael und Michelangelo u. f. f.) Bon großem Reiz find dagegen 
feine Bilder aus dem Morgenlande: er ift bier ebenfowohl in die Stimmung 
der Menfchen als in die der Natur eingedringen und verſteht es, hierin einen 
ärten Hauch über da® Ganze audzubreiten, ın der Haktung, Bewegung der 
Figuten, dem Nebeneinänder der Dinge anflingen zu laffen (der Erzähler im 
Kreife der Araber; dir Uraber mach der Bärenjfagd u. f. f) — Auch ſeine 
Schlachtenbilder — die in den dreifiger und vierziger Jahren maſſenweiſe 
entitanden — find von ſehr verſchiedenem Wertbe. Die einzelnen Borgänge 
auf dem Schlachtfelde, das Thun und Leiden des fünftigen Soldaten die 
rührenden und erbebenden Epifoden ded Kampfes: Das Alles - it faſt 
durchweg vortrefflih; fo auch die charakteriſtiſche Bebandlung des Korale. 
Weniger dagegen will e8 ihm gelingen, in der Gompofition ded Ganzer die 
Bedeutung der Begebenheit bervortreten zu laffen, und fo it er auch meiſtens 
in der Darftellung feines Helden, wo diejer den Mittelpunft der Schlacht 
bildet, nit glücklich. Das ift es übrigend, was den modernen Schlachten. 
maler immer als ein hartes unflüffige® Element in der Production hemmen 


wird: die bewegende Idee des Vorgangs fann nicht in fchlagender Erfcheinung 
zum Ausdruck fommen, die Größe der Helden fledt in der Lenkung der polis- 
tiihen Fäden und im Schladtenplan, und beided fann der Maler nicht 
brauben. — Für diefen Mangel der geichichtlichen Bedeutung boten Die 
Kämpfe mit dem Drient menigftend eine moralifhe Entſchädigung. Bernet 
verftand fi auf die Natur und die Menfchen ded Morgenlandes fait ebenfo, 
mie auf feine Soldaten, und fo wußte er den Bildern aus dem afrifanijchen 
Feldzug einen eigenen Reiz zu geben. (Einnahme der Smalah, Sturm auf 
Konjtantine u. ſ. f.) Indeſſen fieht doch die geringe Tiefe ded Inhalts aus 
der flüchtigen Bravour diefer immenfen Gemälde ziemlih hohl und nichts— 
fagend heraus, und man begreift von ihnen die Verachtung eined ngred. 
Wäre die Aunft auf diefem. Wege fortgegangen, jo wäre fie zur rohen Deco» 
tationdmalerei geworden, und in diefer Beziehung ift ed ein glüdlicher Rüd- 
ſchlag, dab die Neueren in den äußeren Bedingungen der Darftellung es zur 
Bollendung zu bringen ſuchen. — Der übrigen namhaften Schlachtenmaler 
der Gegenwart ift jchon früher gedacht. 

In tieferer Weile, ald Horace Bernet, und mehr der idealen Richtung 
zugeneigt, fuchte L6on Eogniet fiylvolle Auffaffung und vollendete Form 
mit dem warmen, vollen Schein des Lebens, den die Romantifer anjtrebten, 
zu verbinden. Nur jehien ihm eine eigenthümliche Phantajie verfagt zu fein, 
die aud der Welt der Stoffe die ihr pafjenden leicht und ficher herausfindet. 
Er war, wie Gericault und Scheffer, Guérin's Schüler gewejen; dod) zeigte 
ſich ſchon in feinen erften Bildern, welche in der Anfchauung nod der Weiſe 
ded Meifterö folgten, ein lebhafter Sinn für colorijtifche Wirkung. Indeſſen 
trat erft in der Epijode auß dem bethlehemitiſchen Kındermord (1824) jein 
Talent jelbitändig hervor: es it der jpannungsvolle Moment vor der That, 
die Mutter, voller Furcht ihr Kind haltend, bat fih ın einen Winfel geflüchtet. 
Die einfache Anordnung, die ſchöne Haltung dee Weibes, der wahre Ausdrud 
tiefer Seelenangft dabei, die vollendete Ausführung machen eine große Wir- 
fung. Auch in feinen gefhichtlihen Bildern (Plafond um Loupre, Abmarſch 
der Nativnalgrade in Berfailles) ift bei ftimmungdvollem Golorit eine nicht 
gewöhnliche Wahrheit des Lebens in der Form und im Ausdrud, Seinen 
Hauptwurf aber that Eogniet mit dem Gemälde: Tintoretto, feine todte Tochter 
malend (lebensgroß, 1843). Die ergreifende Beziehung ded Motive, der 
Adel in der Rage und Form des janfthingeitredten Leichnams, der tiefe und 
zugleich gefaßte Schuierz in den Zügen des Baters, die einfache Gompofition, 
das Seelenvolle der Auffaffung: es wirft Alles zu einem mächtigen Gindrud 
zufammen. Mber zugleich zeigt ſich hier die Meberreiztbeit, mit der die moderne 
Kunft nah abfonderlichem Effect ſucht: der Reichnam ift, man weiß nicht wor 
her, mit einem tofafarbnen Kichte übergojjen und vereinigt in jo wunderbare 





Gontrajte ‚den Schein des Lebens mıt dem Tode: Eine beftehende coloriftifche 
Wirfung: wie anders aber die großen Meifter , die ſich begnügten, ihre Ges 
ſtalten⸗ bis in die Fingeripigen mit: feelenvollem Leben erfüllt, in einem Lichte 
zu geben, das einfach die Situation mit ji brashtel Hier ift die Beleuchtung 
ein reflectirten, Don außen zugebrachter und deshalb falſcher Reiz. — 

Wie wir gejehen, vollzog ſich die Vermittlung der. Gegenfäge des Glaf. 
ſiſchen und Romantiſchen allmälıg in der bifteriichen Kunft: es fam darauf 
an, Menjchen in der. Beſtimmtheit des wirklichen Lebens und jugleih ım der 
Bewegung eines gropen Pathos darzuſtellen, das als der Inhalt ihrer eignen 
Bruft ihre, Erjheinung adelte und über das Alltäglicye erhob. Indeſſen 
liegen: ſich diefe Bedingungen au in gewöhnlichen Lebenäzuftänden, in ein« 
‚fahren, aber vollen und ganzen Naturen vereinigt finden, wenn nur der Maler 
die Gabe hatte, die Menfchen in diefer großen Weiſe zu jeben. Leopold 
Robert (1795 — 1835), mit einem tiefen Blick für das tüchtige, jubftantielle 
Leben, das die Individualität mächtig und ohne Reſt bis zum Rande füllt, 
und daher echt maleriſch iſt, entdedte in’ dem italienifchen Volke ein Gefchlecht, 
das fih wol fo darſtellen lieg: dem Künſtler günftig in feiner äußern Er- 
iheinung, ungebrochen ın der Ganzheit eines einfachen, großen Naturlebeng, 
während doch zugleih aus jeiner ſchlichten Weiſe der Blıp einer tiefgn bes 
wegten Seele leuchtete. Schon vor ihm hatten zwei Maler in dem italieni« 
ſchen Bolfötreiben verjhiedene glüdlihe Motive gefunden und mit Erfolg ber 
handelt: Claude Bonnefond (aus der Lyoner Schule) und Bictor Schneg 
(wie Robert eın Schüler Davids). Der Erſtere ıft Über: eine ziemlich oberflädh- 
liche Auffaffung des bloß maleriſchen Retzes zeitlebens nıcht hinausgefommen: 
dagegen- hat der zweite e8 verftanden, tüchtige, fernhafte Menſchen in Situ- 
ationen darzjuftellen, in denen ſich eine tiefere Theilnahme des Gemüths 
wirffam ausſpricht. Schneg bat ſich im dieſe Naturen jo eıngelebt, dag auch 
feine biftoriichen und. religiöſen Gemälde im Grunde nur Zujammenftellungen 
von italienifhen Typen ſind. Indeſſen war es Robert vorbehalten, den in» 
neren Seelenadel, der aus dieſen Geſtalten wie verbüllt nur bervordämmert, 
zur fünftleriihen Erſcheinung berauszubilden und ihrem gewohnten: Thun und 
Treiben ald erhebende, verflärende tolle unterzulegen, Gr ſelbſt jchreibt ein» 
mal einem Freunde, dap ed vor Allen ſein Ziel fer, ahnen Einfalt und jenen 
Adel wiederzugeben, der noch ımmer als ein Zug der Vorfahren dem Belle 
eigen fei. 

Der Entwidlungsgang des Künftlerd war ſchwer und langfam; die Na: 
tur hatte ihm den leichten fprudelnden Fluß des Schaffens verfagt, und man 
hat ihn mit Recht ald ein fragmentariſches Genie bezeichnet. Aber jeine 
Raufbahn mar zugleih ein fortwährender Läuterungsproceß. Auch auf ihn 
hatte die Romantik eingewirkt, feine erjten Bilder waren Mord» und Todes. 
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fcenen. Doch allmälig ging ihm die racenmäßige Größe, die ideafe Urfprüng- 
tichkeit des italienischen Volkes auf; er fühlte, daß der ſchöne claffiihe Wurf 
der Geftalt den Ausdrud einer mächtigen, die einfache Eriftenz durchdringenden 
Innerlichkeit volltommen aufnehmen fünne. Mit unermüdlicher Beobachtung 
machte er nach den Scenen des italieniſchen Lebens immer neue Studien, und 
fo find feine. feinen Bilder alle als Vorarbeiten zu feinen größern Gemäl- 
den zu betrachten, welche die verjchiedenen Dafeinsformen jenes Volkes fünft- 
leriſch abfchliegend zuſammenfaſſen. Auf diefe Weiſe entftanden in fteigender 
Linie der neapolıtanifhe Jmprovifator (1825), die Nüdfehr von der Mas 
donna dell’Arco (1827), endlich als dıe Krone die Schnitter (1831). Iſt in 


den beiden erften noch ein ee Anklang an die etwas fteife und leblofe - 


Würde der claffifben Auffaffung, tft befonderd die Fröblichkeit der Winzer 
nicht ganz in den freien Guß des matürlien Lebens gefommen: fo ift da- 
gegen in den Schnittern die Erſcheinung des wirklichen Dafeind wahrhaft ge- 
tränft von der eınfachen Großheit der Anſchauung, die Form von der idealen 
Empfindung wie gefättigt. Das iſt das römiſche Volk in dem höchſten Mo- 
mente feiner Eriftenz, und daber im Sinne der echten Kunft ebenfo wahr als 
ſtylvoll aufgefapt; bier war für das Genre die Verbindung des Claſſiſchen 
und Romantiſchen vollzogen. Des Malers letztes Werk waren die Fiſcher von 
Chioggia: daß die tiefe Melancholie, die Robert immer mehr umſpann und 
—8 ſeinen Tod herbeiführte, wie der leiſe Widerſchein eines verborgenen 
Leidens über dad Bild ſich legt, gibt ihm einen eigenthümlichen Zauber, 
obne daß e8 mit den Schnittern ſich mejjen fünnte. Es hat nicht denfelben 
großen Zug der die Natur ganz durhdringenden Seele, 

Wohl verihlägt es für die geniale Auffafjung nichts, daß der Künftler jede 
Figur genau nach dem Leben copirte und jedesmal mit ängftlicher Treue das Mo— 
dell zu Nathe zog: aber in der Ausführung — ganz abgefehen davon, daß es an 
der vollendeten Durchbildung fehlt — tft dieſer Zwang doch jichtbar geworden. In 
der Form ift eine gewiſſe Härte und Trodenheit, ın der Farbe eine gewiſſe Armutb, 
und. die Gompofition-befolgt jo ftreng die Stylgeſetze, daß Viſcher in feiner Aeſthe— 
ne diefelben an den Bıldern bis in's Einzelne nachweiſen fonnte. Es liegt doch 
u dem rhythmiſchen Fluß der Anordnung etwas Mbfichtliches, in der Form und 
dent Schwung der Geftalten etwas Typiſches, das Einem den Eindrud: des 
mübfamen , ftodenden Schaffens macht; bier wird die fragmentarifhe Ber 
gabung Robert's füblbar. Was hätte er leıften fünnen, wenn fih ihm die Kraft 
leiht. und voll ın die ausjührende Hand ergoſſen hätte! Scheint e8 doc, wie 
wenn gerade den talentvollften Künitlern die Allerweltsweisheit der modernen 
Zeit von irgend einer Seite mit lähmender Schwere fih anhinge. 

Faßte Robert feine einfahen Meuſchen ale große, in fih vollendete Na- 
turen auf: jo follte es nun auch mit der. Darftellung geſchichtlicher Motive 
Ernſt werden, e8 follte in der Eriheinung des hiftorifhen, von feinem eigenen 
Wollen und Schickſal bewegten Menſchen ein malerifches, aber zugleich von 
einem tiefern Affeer und Gehalt erfülltes Leben beraudtreten. Nur dann kann 
die Kunſt die der Geſchichte entnommene Geftalt zur vollen Wirklichkeit heraus 
bilden, wenn jie diefelbe mit ihrem Pathos, ihrem Thun und Leiden bis zur 
Fußſpitze durchdringt und ihr dadurch die Macht und Wucht der bei aller Bes 
wegtheit des Lebens in ſich abgeichloffenen Eriftenz gibt. Was die Geftalt 
treibt und bewegt, muß vollfommen erjcheinen, ganz ſichtbar werden und doch 
al® Seele, ald ınnerer Trieb und Leidenschaft in ibr bleiben, mit der Hellig- 
feit des Tages und doch ahnungsvoll aus ihr berausleuchten, herausbligen: 
dad Innere ergiekt fich ganz in die Äußere Bildung und fept daber voraus, 
daf diefe in ıbrer Eigenthümlichfeit vollendet fei, aber ed muß zugleich als 
tiefer, unendlicher Grund des Lebens in ihr zurüdgehalten ſcheinen. Es war 
Paul Detarode; der diefe Darftellung des menfchlihen Lebens im echt 
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malerifhen Sinne, im wahren Sinne der Kunft anftrebte und fo das ideale 
Element- mıt dem romantılden und realifliieben innig zu verſchmelzen juchte : 
zur vollen Wurklichfeit mußten die Menichen und ihre Beztebung beraustreten, 
aber zugleih von allem Gemeinen, Zufälligen. und Ueberiniebenen befreit und 
geläutert ſein, wenn in die vollendete Ericheinung der Form der tiefere Gebalt 
bewegend, bejeelend hinausdrang und Doch eben als adelnde' Seele darüber 
chwebte. 
Nur allmälig war dieſes hohe Ziel zu erreichen. Delaroche, eine durd- 
aus feine und vomehme Natur, folgte. zueuft der claſſiſchen Anſchauung: er 
war ın dem. Atelier von Gros gebildet und ging eine Zeitlang, ın den Spu«- 
ren dieſes Meiſters. Uber er hatte neben feiner Neigung zum Idealen eine 
friſche Empfindung für die volle Healıtät ded Lebens, und für dieſe fand er 
in der claſſiſchen Kunſt feiner Tage feine Befriedigung. Ebenſo tief wie 
Ingres von der Würde und Bedeutung feiner Kunſt durchdrungen, unterichied 
er jih darın von Jenem, daß es ihm vor Allem darauf anfam , durch Das Auge 
das Gemüth ded Beſchauers zu ergreifen und ın der vollendeten Fotm den 
Ausdrud eines ungewöhnlichen Schickſals, eines erregten Seelenzuitandes zur 
Anſchauung zu bringen, Es war die Zeit, da dag Äntereife an dem Aufihwung 
der hiſtoriſchen Forſchungen allgeme lebendig wurde, und fo erichienen ihm 
die Wechſelfälle und Verwicklungen des menſchlichen Lebens in edein oder ber- 
vorragenden Jndividnen- ald die Wirklichkeit, an die der Maler ſich zu balten 
babe. Vornehmlich erregten die tragiſchen Umfchläge in den Geſchicken der 
fönigliden Häuſer und ıhre Kämpfe gegen die mıt dem Anbruch der neuern 
Zeit zur Selbititändigfeit fih erbebenden Bölfer fein Intereſſe. Billemains 
und Guizots Werke über Cromwell und die engliihe Nevolution hatten die 
Aufmerkſamkeit auf die erſchütternden Kataftropben ‚der engliſchen Geſchichte 
gelenft, und ın ihr fand nun Delaroche die Motive, die ebenjowol feiner 
Natur — mwenigitens einer Seite derjeiben — als jeiner Denkweiſe zufagten. 
Er verftand jene Zeitz; er begriff, fo febr ihm die wilde, nebelbatte Maß— 
lofigfeut der romantiſchen Schule widerftrebte, daß diefe Durch die Darjtelung 
des vernichtenden Ausſchlags leidenihaftliher Kämpfe ‚große Wirfungen er- 
reicht hatte, In raſcher Folge entitanden: Miß Macdonald und der Präten— 
dent, Tod der Königin Eliſabeth (Salon. v. 1837), Cromwell am Sarge Karls 
des Griten, die Eöhne Eduard’ des Werten (Salon 1831), Hinrichtung der 
Jane Gray (1834), Karl der Erfte als Gefangener, Strafford® Gang zur 
Hinrichtung (1837). Aus der franzöjiichen Geſchichte ſchloſſen ſich dieſen Werken 
als Daritellungen derieiben Rıchtung an: Tod des Präfiventen Duranti (1827), 
Diazarın auf dem Eterbebette, Richelieu, die Edelleute de Thou und Cinq Mare 
die Rhone hinauf zum Tode führend (Salon v. 1831), Scene aus der Bar- 
tholomäusnacht, Ermordung des Herzogs vd. Guile (18357).  . 

Die Gemälde erwarben fih ungetbeilten Beifall. Auf die einzelnen Com— 
pojitionen einzugeben, würde bier zu weit fübren, fo intereffant auch für die 
Kenntnis der modernen Aynit die nähere Betrachtung märe. Zweierlei aber 
it als meifterbaft an allen Bildern hervorzuheben: die Charafteriftif der Per— 
fonen wid der Eituation bis zum umgebenden Gerätbe binab und dann dıe er 
nreifende Lebendigkeit ded Ausdrucks. Durb die Wahrheit der biftorifchen 
Grundlage, der Sitten, des Coſtüms, des Locals, dernatinalen Beſtimmtheit, kurz 
des allgemeinen Bodens, auf dem der Vorgang fprelt, ıft der Beicbauer ganz ın die 
vergangene Zeit verfept, ohne daß das Beiwerk ſich vordrängte: die Gemälde 
find fait durchweg miſſofern gejchictlihe Sıttenbilder im großen Sinne. 
Sp ift ım jlerbenden Mazarin die ganze Epoche geſchildert. das Hofleben, die 
raffinırte Friedlichkeit der heimlichen Politik, die luxuriöſe Pracht des 17. Jabr- 
hunderts; in „Karl dem Erjten unter den Puritanern“ der Gegenjag des zu 
Grunde gehenden, aber noch immer den Adel der Erfcheinung bewahrenden 


— —i—i——— m 


Königtbums zu dem Fräftigen, aber roben Sthlage des fich erbebenden Wolfe. 
Andrerfeits find, mie fchan oben angedeutet, die inneren Seelenzuftände in’ der 
Anordnung, den Bewegungen, den Geſichtszügen der Perfonen zu einer fo 
mächtigen Wirfung berausgebildet, daß die Stimmung des Borganges’unmittel: 
bar aus dem Bild in die Seele des Beſchauers übericlägt. Zu dem Grareifend: 
ften gebört die Johanne Gray, die in mädcenbafter Schönheit mit balb unbemuf- 
tem Eon, der ihr den Kampf der Uebermindung part, dem Blocke ſich zuneigt; 
mit allem Mitleide, deſſen ein tüchtiger, gefanter Menſch in einem folchen berz- 
— Momente fähig iſt, ſteht ihr der alte Sir Thomas Bridge bei, felbit 
ber die prächtige Geſtalt des Henkers zuckt, wenn auch faum merfbar, die Theil: 
nahme, die Begleiterinnen hat der Jammer gebrodben. Man fann über die 
Wahl ded Monientes rechten, der der rein materiellen Gntfcheidung zu nabe 
it, aber der Weiſe, wie ihn der Künſtler audgedrüdt bat, kann jich die 
Empfindung nicht verfchliegen. Nicht minder wirkungsvoll’ ift der Tod des 
Herzogs von Guife: die impofante Natürlichkeit des bingeftredten Leichnams 
im Gegenjag zum feigen, ängſtlich-leiſe eintretenden König, zwiſchen beiden 
mit rückſichtsloſer Derbbeit auf die vollbradte That deutend die energifchen 
Geftalten der. Mörder. Mißlungen ift dagegen der Grommell au Sarge Karls: 
in des Mannes tiefgefurchten, rubigen Zügen it das’ Räthſel feines Gedankens 
nicht gelöſt, auch nicht die durcbichlagende Kraft herber, gewiſſenloſer Ent: 
ſchloſſenheit ausgedrüdt. Damit ift die Wirkung des großen Contraſtes ver: 
loren: das Bild ift ein Mann in Reiteritiefeln, der einen Sarg öffnet: "Auf 
die malerifhe Anordnung der Bilder, auf die Bollendung des menſchlichen 
‚Baus in Form und Bewegung, die den Körper ala ganz lebendiges und zus 
leich edel gebildetes Organ des Geiftes erſcheinen läßt, kommen wir nicht zu— 
rück, da ebendies als die Bedingung einer Kunſt vorausgeſetzt iſt, die wirk— 
liches und von der Seele ganz durchdrungenes Leben darſtellen will.“) 
Indeſſen fällt bei’ allen dieien Vorzügen zmeierlei auf. Zunächſt? einer: 
ſeits gibt Delaroche vortrefflih die allgemeine Phyjiognomie der Epoche, das 
Sitrenbildliche, den Hintergrund der äußern Lebensformen; andrerfeits bebt 
er von diefem Grunde die einzelnen Geftalten mit ihrem individuellen Thun 
und Xeiden, mit-dem Gepräge ihrer Empfindungen und Leidenichaften ab. 
Bo bleibt die Vermittlung zwifchen beiden, die tiefere gefcbichtliche Beztebung 
‚der Ginzelnen zum Ganzen, der eigentlibe geihictlihe Moment, der m dem 
Bufammenftoß der Gegenfäge eine neue Wendung der Dinge bearünder? Die 
"Darftellung einer folben Handlung, das ift es doch wohl, was man von der 
biſtoriſchen Malerei verlangt. War dazu das Talent des Malers nicht ge— 
eignet oder glaubte er einzujehen, da er mit beilem Bewußtſein ebenio viel 
‚über feine Kunft wie über das äftbetiihe Bedürfniß feiner Zeit nachdachte, 
das diefe Aufgabe der Malerer nicht tauge? Liegt, mit einem Worte, jene 
Auffaſſung "in den Grenzen der Malerei überhaupt oder lag fie nur in den 
Schtanken feiner Begabung? — | 
Und dann: feine Motive find fait immer erichütternde, vernichtende Kata- 
Atrophen, der Untergang eines edeln Individuums durch eine Verfettung von 
‚Schuld und Schickſal — die außerhalb des Bildes liegt; daher bleibt für 
den Beſchauer die Verföhnung aus, das Bild iſt eine umaufgelöfte Diſ— 
ſonanz. Mit den Schickſalsſchlägen der Gefchichte ift e8 eben ein ganz an- 





*) Bon großer Wirkung find auch zwei portraitartige Darftellungen Napoleons: die eine, 
mie er über den Bernbard reitet, die andere, der Kalfer nach der Abdanfung in Fontainebleau. 
Sie geben ganz die reale Beftimmtbeit der äußeren Griftenz (Delarode nabm feinen eigenen 
Kopf zum Modell), der Ausdrud ift beide Male der Situation genau angemefjen, aber nur 
um fo mächtiger wirft die innere Größe des Mannes, die aus der Erjbeinung offen und 
doch wieder —— herausleuchtet. Intereſſant iſt die Vergleichung mit den Kaiſer— 
bildern Davids und feiner Schüler. 


30* 


i 


| 
derer Fall ald mit den Paffionsfcenen und Leiden der Märtyrer, wo der Be 
Ihauer die Verſöhnung ald den Glaubensinhalt feines. Bulend gleih mit 
brabte, Zum Theil wol ftand Delaroche mit jenen Bildern auf. dem Boden 
der Romantik, auch er wollte durch das Furchibare, tief Unglüdlihe das Ge 
müth erfhüttern. Der unendlich bange Moment vor dem verhängnißvo 
Schlag, die grauenhafte folgenſchwere Schwüle des unmittelbaren Nachher 
dieſe Stimmungen waren es doc, die für ihn felber einen gropen Reiz batten. 
Nod in fpäterer Zeit, da er fich lieber mit ruhigen, idealen Motiven beichäf 
tigte, kehrte er bisweilen zu ergreifenden Vorwürfen zurüd; ım J. 51 malte 
er Maria Antoinette nach ihrer Verurtbeilung, im Gontraft einer ſtolzen, ein 
unerhörtes Leiden gefaßt und vornehm tragenden Natur mit der gewöhnlichen 
Stumpfbeit, Leidenſchaftlichkeit, mitleidigen Neugierde der umgebenden Menge; 
im 3. 56 die Girondiften, die zur Hinribtung abgerufen werden. Allen 
wird ſich die Malerei überhaupt, fobald fie fih zur Gefchichte wendet, mit 
immer an die tragifchen Momente halten? Sie muß den allgemeinen Bor: 
gang, die zum Greigniß ſich zuſpitzende Beziehung der, Zuftände ın Individuen 
zulammenfafen und das Individuum, das eine dee vertritt und mit dieſer 
ſich durchſetzen will, geräth in eine Gollifion mit andern Mächten, in der e# 
ald Einzelnes zu Grunde gebt. Und nur in diefer Collifion gebt die Weite 
ded Sich-Begebend in den Nabmen eines anfhaulien Ganzen zufammen. 
Geremonien und Staatdactionen find. feine Vorwürfe für den echten Künitler. 
Alfo leitete fi die Richtung auf das Furchtbare wol. aus der Eigenthüm— 
lichfeit des Malers ber, aber doch auch aus dem Weſen der geſchichtlichen 
Malerei? Und um dieſe Fragen mit der obigen zu verbinden, jo wäre Die 
Darftellung ded von den Greigniffen ergriffenen und auf fie rüdwirfenden © 
dividuums eher Sache der bildenden Kunft, als die Spannung der Gege 
felber, als die reiche dramatiihe Be iebung einer ganzen Welt von Menfchen 
und Intereſſen? Delaroche bätte alle, was feiner Zeit frommt und zufommt, 
richtig begriffen und feine Auffaffung der Gefchichte läge im, Geifte a 
ben 
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wärtigen Kunft? Diefe Bedenken über. die moderne biitorifhe Malerei 
abfichtlich die Form von Fragen und mögen, bis die Kunft jelber einen 
Beitrag zur Antwort liefert, ala Sragezeichen ftehen bleiben. +" 
Was Delaroche betrifft, fo fam eine Zeit, wo er der Gifte und Dolce, 
wie er fich felber ausdrüdte, müde wurde, Mie vielleicht fein Künftler wor 
ihm, batte er bei feinem Gindringen den Lauf feined Zeitalter® und der 
biß in feine gebeimften Gänge verfolgt, um, was in der. Tiefe verboraen 
und an den Tag binauswollte, zum Ausdrud zu bringen. Bielleiht Aft ı 
einem großen Naturtalent nie fo eng die reflectirende Selbjtbeftimmung ver 
bunden geweſen, die der fchaffenden Phantafie auf Schritt und Tritt folgt, 
ja nicht jelten vorangeht und den Men zeigt. Mber zugleich führte ihn der 
ıdeale, vornehme Zug, der in feinem Welen lag, immer wieder auf das Me 
ded Schönen zurüd, und fo ift au felbft in der Darftellung des Furdbtbaren 
die verföhnende, beruhigende Grenze der edeln Form, in der fräftigen Herang 3 
bildung zur Wirflichkeit, die auch in der Beſtimmtheit der. Farbe eine oBe 
Wahrheit erreicht, die Schranke der fünftleriihen Auffaffung und Voll dung. 
Und mit den Jahren führte ıbm der Ernſt eines unabläf d 









ihm eigen war, immer mehr zu der legteren, zu der Jdealität- hauun 
und Behandlung. Schon früber war bie und da dieje Richtung zum Dur 
bruch gefommen (Baifiondicenen, die heilige Amalia, eilige Gäcilia); da® 
monumentale Bild ım Hempcycle der &cole des beaux-arts (183 
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dem Bilde des realen Lebens ſowol dem Inhalt al® der Form nad zu ver— 
binden; die im antifen Geifte dargeftellten Künſtler der alten Zeit, die ideal 
gebaltenen und in ıhrer Eriheinung felber — nit durch Attribute — ha: 
rafterifirten Vertreterinnen der Kunftepochen im der Mitte, rechts und linfs die 
Künftler des Mittelalterd und der Renaiffance in leife bewegten Gruppen, in 
wirfliher portraitartiger Beftimmtheit und doch zugleich die einzelnen Meiiter 
und Schulen mit einem Anklang an die Eigenthümlichkeit ihrer eigenen Kunſt- 
weife bebandelt; alle aber in dem gipfelnden Momente ihred Daſeins, erböht 
über die Erdenſchwere der gewöhnlichen Realität. dem Ausdrud wie der Form 
nad aufaefapt. In der Außerliben Zufammenftellung der antifen Figuren 
und der Menſchen der neuen Zeit ift freilich feine Durchbildung der beiden 
Elemente, die Compofition ift in dem bloßen Nebeneinander ein Räthſel und 
daber miflungen zu nennen. Aber von böchfter Meifterfchaft ift die Darſtel⸗ 
lung der Künftler, welche beide Seiten einnehmen, und unübertreiflich die mo— 
numentale Aufgabe ınfofern gelöft, alö die Figuren zu wirklicher Gegenwart 
von der Wand fich toslöfen und in ihrer edeln großen Bildung in den Raum 
binaudtreten ; in eben dem Sinne ift die herrliche Geftalt- zu nebmen, welche 
die Kränze in die Derfammlung binausmirft. Das ift freilich Effect, aber „ein 
Effect, der bier am Plage ift; ein vollendeter Realismus, da die Geftalten 
budjtäblih zu leben ſcheinen, und doch wieder ideale Kunf, da fie in das 
beitere ftile Reich der „von der Angft des Irdiſchen“ erlöften Schönheit er- 
boben find. / 

Nah der Vollendung ded Werfed ging Delaroche zur Vorbereitung für 
kirchliche Malereien, die ındeifen nicht. ausgeführt wurden, nad talıen. 
Dort vollzog ſich feine Umkehr zur idealen Tarftellungsmeife. Es entitanden 
eine Anzabl beiliger familien, die römischen Pilger; und von nun an ging 
er mebr einer ftillen elegiichen Stimmung und dem Reiz der Linie nah. Bei 
vortreffliher Ausführung feblt den Sachen doch die Friſche und Fülle, das 
naive Xeben. Hıer wird füblbar, woran es dem großen Talente im Grunde 
gebradh: der Mangel an initinktiver Naturmacht der Phantafie, an unbe 
wußter Innigfeit der Empfindung. Daber in mancen jeiner Bilder eine 
fleinliche Reinheit der Auffaffung, ein raifinırtee Verwenden aller Mittel (wie 
in der Marie Antoinette der Contraſt der doppelten Beleuchtung), die zur 
Wirkung beitragen fünnen. Gr jchöpfte nicht aus dem Bollen und je ein- 
faher da® Motiv ift, umfomebr fegt die Darftellung eine ſprudelnde, über: 
quellende Pbantafie, eine erfüllte Bruft voraus. Wenn ſich aub Delarodhe vom 
Romantifchen zum Idealen hınneigte und zwijchen beiden im glüdlihen Yale 
die Wage hielt: jene ergreifenden Reſultate menichliher VBerwidlungen wa— 
ren Doch mehr feine Sache. 

Delarobe war zu feiner Zeit gefeiert, wie Keiner; ſelbſt Ingres hatte 
ibm weichen müſſen. Die Meifterfhaft in allen Mitteln der Darftellung, die 
feine Bollendung, die er jenen Werfen gab, und die nichts Rohes, Unver- 
arbeiteted, Herbes zurüdlieg und ebenfo jehr der flüchtigen Bravour entgegen 
war, die immer durcgebildete, maßvoll dem Gegenjtand angepaßte, bald fräf« 
tige, bald zarte Behandlung ded Maleriihen, endlih das fıyitallhelle Be— 
wußtſein, mit dem er den Bedürfniffen feiner Zeit ſowol ald der fünjtlerifchen 
Arbeit bis in ihre geheimften Fäden nachſpürte: das Alles befähigte ihn vor- 
zugsweiſe, eine große Schule zu bilden. Und innerbalb der modernen Ma- 
lerei ichlog er eine Periode ab, um eine neue zu eröffnen, und es liegt in der 
Natur der Verhältniſſe, dab ſich um einen ſolchen Mittelpunkt die Mebrzabl 
tüchtiger junger Kräfte ſammelt. — 


Berliner Briefe. 
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Bon biefigen Stimmungen und Zuftänden wünſchen Sie etmas zu erfahren. 
Worüber fann man in diefem Augenblit aus der preußifhen Hauptitadt ſchreiben, 
ald von der Krönung und von den Einzugsfeierlichkeiten? Jetzt, nachdem der Feſtes— 
jubel verraufcht ift, fragt man fih, mas denn eigentlich geſchehen ſei, und ob der 
Vorgang überhaupt irgend eine bleibende Bedeutung babe. 

Daß die Krönung ftaaterechtlich ein ganz gleichgültiger Act ift, darüber täuſcht 
fih bier natürlich Niemand, der ſich nicht abfichtlih täufhen will. In dem Augen» 
blid, ala Friedrich Wilhelm der Vierte zu Sansſouci farb, war der Berfaflunge- 
Urkunde gemäß der Prinz-Regent, welcher bis dahin im Namen feines Bruders die 
dem Könige zuftchende Gewalt ausgeübt hatte, König aus eigener Mächtvollkommen— 
heit geworden. Nicht das Mindefte konnte die Krönung den Rechten oder der Macht, 
welde der König feit dem 2. Januar d. +3. befigt, hinzufügen. Die Pflichten der 
Treue und des Gehorfams, zu denen das Land dem Könige verbunden iſt, - batte 
e8 durch ein feierlihes Gelübde anerkannt, ale die Mitglieder der beiden Häufer 
des Landtages vor dem Könige perfönlich den Eid der Treue leifteten. Weiter war 
ſtaatsrechtlich nichts erforderlih. Die Krönung ift michts als ein gemüthlicher Act, 
in welchem der Landesherr in dem vollen Glanze feiner königlichen Gewalt feinem 
Volke perfönlich gegemübertritt. Gegenfeitige Rechte und Pflichten werden dadurd 
nicht begründet; auch nicht dur die Weihe der Kirche. Diele mag einem frommen 
Gemüthe ein religiöfes Bedürfniß fein; wie die kirchliche Einfegnung auch noch 
von Eheleuten begehrt zu merden pflögt, melche bereits bürgerlidh fo volltommen 
rechtöfräftig getraut find, daß das Band nicht fefter gefmüpft werden, fondern nur 
noch eine gewiffe Weihe empfangen kann, deren Bedeutung aber lediglih von der 
fubjectiven Auffaſſung der Betheiligten abhängt. D 
Für uns alfo hat die Krönung vorzugeweiſe eine gemüthliche Bedeutung, — 
und daß dies die vorherrfchende Auffaffung im Lande ift, hat der Berläuf der Sache 
deutlih genug gezeigt. Als die beiden Kammern am 14. Jannarghih Weißen Saale 
dem Könige den Eid der Treue leifteten, wurde das ernfte und bedeutungevolle 
Geſchäft, mie es fih für eine fo wichtige Handlung ziemte, ohne unnötbigen Brunt 
in den nüchternften und fnappften Formen abgemadht. Zudem verbot damalé die 
noch frifhe Trauer um den Tod des föniglichen Bruders jede glänzende und lär— 
mende Feſtlichkeit. Im Gegenfat dazu mar es richtig, daß bei dem meniger ernten 
und meniger bedeutenden Act der Krönung fich der volle Glanz des Königthums 
entfaltete. Das preußifche Volk aber hat bei diefer Gelegenheit zeigen wollen, daß 
ed von einer eminent föniglichen Gefinnung erfüllt if. Wie auch fonft die Gegen 
fäße in diefem Lande auseinandergehen mögen, in der feſten Anbänglichfeit an den 
König find alle Parteien einig; und wenn die Junker und Pfaffen fib vorzuge— 
weife die königliche Partei zu nennen Sieben, fo hat der liberale Kern der Bevölke— 
rung diefe Prätenfion gründlih widerlegt und bat im Gegentbeil gezeigt, daß 
Niemand es fich in der Treue und Liebe zum Könige will zuvorthun laffen. Zus 
mal zu diefem Könige, welcher aus freiem Antriebe das Land von der Schmach 
der -Manteuffel’fchen Regierung befreit und die Grumdfäße der Ehrlichkeit, Zuver: 
läffigkeit, Verfaffungstreue wieder zur Geltung gebradt hatte... Darum drängte man 
fih von allen Seiten, dem Herzen des Königs wohlzuthun; darum war es der 
Ausdrudf der innerften Gefinnung der gefammten Bevölferung, daß die Hauptfladt 
Wochen lang fih die unfäglihften Mühen nicht verdriegen ließ, um und am Tage 


des Einzugs im: feftlichen Gewande zu erfcheinen:. ; Diefer volksthümliche Charakter 
des Krönungsfeftes würde noch deutlicher bervorgetreten: fein, weun dad Eeremoniell 
in Königsberg etwas weniger byzantinifch geweſen wäre, 

Aber — fo Tüfen- uns: unfere, Kreunde aus dem übrigen Deutihland zu — 
man kann doch des. Guten zu viel thun. Man fcheint zu fürdten ‚daß: wir ums 
im Loyalitätäeifer etwas. übernommen und "dabei gewiſſermaßen das: Gleichgewicht 
verloren hätten. Al der Jubeb’— fagt man ung — wäre in ber Ordnung ge 
weſen,«“wenn es nicht eine bloße Teere Ceremonie, wenn es eim wahres Krönung 
feſt von reellen Bedeutung igavelen wäre, menn König Wilhelm‘ ſich wicht Die preu⸗ 
ßiſche Königekrone, die er ſchon batte,. fondern die deutſche Kaiſerkrone aufgeſetzt 
hätte, welche ſein Vorgänger im Jahre 1849: ausſchlug. Ja freilich, dann wäre 
die Krönung eine: große geſchichtliche Thatſache geweſen, ‚deren ſpeciellen Hergamg 
man noch" in fommenden. Jahrhunderten ſich eifrigſt vergegenmwärtigen‘ würde; — 
während jeßt das Binzelne. der Königsberger Krönung höchſtene für Herm'.von 
Malortie und feine Nachfolger von Intereſſe fein kann. 

Das ift uns auch bier vollkommen Hat. "Sie fragen; wie es denn möglich 
war, daß tin. fo bedeutungsloier Act eim ganzes Land in einer Art von Feitedraufc 
verſetzte. Man muß fir, um’ das zw verftchen, „den Berlauf der Sache vergegen— 
wärtigen. ı "Anfangs drobte das Geipenft ; der. Erbhuldigung.: Es war ein’ fein 
angelegter Blan +der feudalen Gamarilla,; durch ‚das Wiederaufleben, der ſtändiſchen 
Hwldigung das todtgeglaubte Syſtem der ſtändiſchen Monarchie ans dem Graberzu 
ermmeden: und. dem conftitutionellen Staatereht einew tödtlichen Streich‘ zu verfeßen, 
Dem geraden, am Ueberlieferten gern. feithaltenden - Sinn: des Könige) hatte man 
borgeichwindelt, daß die. Erbhuldigung eim feit der Gründung der preußiſchen Krone 
überliefertes cehrwürdiges .Herfommen ſei. Daß dies feinen Sinn mehr"bat, fit die 
Berfäflungsurfunde beſteht, daß an die Stelle:der. Huldigung der einzelnen Stände‘ 
und der einzelnen: Provinzen die Eidesleiſtung der -Bertretet, der ganzem Monardie 
getreten: iſt, ſuchte man abfibtlib zu verdunfeln. Es war über diefe Frage im 
Sommer, Ende Juni,izu. eier förmlichen Miniſterkriſis gefommen.‘’ Nach langem 
Schwanken wurde im Anfang Juli die Krönung beſchloſſen. Dieje - war alſo ein 
Sieg Des: confttutionellen Staats über; die feudal-abſolutiſtiſchen Trümmen). Die 
Kreuzzeitung, welche gehofft hatte, das Miniſterium werde über die Frage der 
Erbbuldigung fürzen, verlor vor Wutht vollfommen die Faſſung, als der. König 
fih für Die Krönung entſchied. Ecdom.died war Grund genug, die Krönung von 
vornherein popilär gu maben:.— Gleih darauf folgterin Baden. jenes wahnwißige 
Aitentat eines thörichten Amaben ;—ı es Mar ‚eine natürliche und gerechte Empfin- 
dung, Das, als jetzt der König nad längerer Abwefenbeit im fein Land zurückkehrte, 
das Bolk die Gelegenheit des Krönungsfeftes benugen: wollte, um feine Freude über 
die Rettung des geliebten. Herm recht laut und einmüthig andzjudrüden,ı »Diefe 
Freude war um ſo gerechtfertigter, weil der König audy nad einem foldhen Borfalle, 
der ſchon oft die klarſten Geiſter getrübt hat, feine Befonnenbeit und Unbefangenibeit 
bewahrte; fo dab die Manöverd der) Ktreuzzeitung,welche auch diefes Ereigniß für 
ihre! Zwede auszubeuten ſuchte, wirkungslos zu Boden fielen. 

Alle »diefe Momente wirkten zufammen, um dem Krönungsfeſte eine allgemeine 
gehobene Feſtſtimmung entgegenzutragen; in dem allgemeinen Jubel hat man gar 
„wicht: einmal: beachtet; ı daß unter ‚lauter lebendigen Geftalten "und. unter Vertretern 
von wirklich eriftirenden Mächten fih in Königsberg auch ein Geſpenſt — der Fürft 
Garini, ala Vertreter des früheren Königs von Neapel — befunden bat. 

Jetzt find die Fefte vorüber, und wir kehren wieder zu ernften Gefchäften zurüd. 
Das Nächte, was vor uns liegt, find die Wahlen. Sie werden uns laut genug 
zu. einer müchternen Betrachtung der Dinge auffordern... Ohnehin ift es ein ganz 
natürlicher Procch, das auf den Rauſch die Nüchternheit folgt. Auf einen allzu 
heftigen Rauſch folgt auch wohl ein Katzenjammer. Ob das. bei ung der Fall fein 
wird?! Freund und Feind haben es ung prophezeit. Sie begründen ihre üblen 


Vorherſagungen durch einige Aeußerungen in den Königsberger Reden des Könige. 
Es wird daher wol geftattet fein, hier noch mit wenigen Worten zu ſagen, wie man 
bier im Allgemeinen über dieſen Punkt denkt. 

Niemand wird behaupten wollen, daß die Königsberger Reden dazu geeignet 
waren, die Feſtesfreude zu erhöhen oder zu verallgemeinern. Aber eben jo wenig 
fand man in ihnen eine bejondere Urfache, weshalb man fih in feiner Freude ftören 
laffen follte. Man fing bier erft dann an, ſich die Reden mit größerer Aufmerkſam— 
feit anzuieben, ale der Widerball, den fie in fremden ‚Zeitungen hervorgerufen, zu 
und zurücktönte. Die Mehrzahl der englifchen Blätter, die Times in erſter Reibe, 
ſprach fi mit einer Grobheit aus, welche wir bedauern, weil dadurd die Annäbe: 
rung, die doch einmal wieder eintreten muß, erfchwert wird. ; Die frangöftichen 
Zeitungen waren verwundert und überrafcht, weil die Eindrücke, weldhe fie von Kö: 
nigsberg empfingen, nicht dem Bilde entiprachen, das fie fih von der in Preußen 
herrſchenden liberalen Richtung gemacht hatten. Die öſtreichiſche Preſſe ſuchte mit 
unverhohlener Schadenfreude dieſe Gelegenheit auszubeuten, um weiblich gegen Preußen 
loszuziehen und höhniſch zu fragen? ob denn dies der Staat fei, von dem die libe 
ralen und nationalen Kreife in Deutſchland ihr Heil erwarten. » Allen ſolchen Stimmen 
gegenüber müſſen wir dagegen proteftiren, daß den Königsberger Reden. eine folde 
Bedeutung beigelegt wird. In Königsberg handelte es ſich gar nit darum, unſere 
Staateverfaffung feftzufegen oder zu interpretiren.‘ Die unmittelbar nad dem Nrö- 
nungeacte gehaltene Thronrede, auf melde doch ohne Zweifel am meiften anfommt, 
enthält eine. wiederholte und ftarfe Betonung des Satzes, daß Preußens: Könige ibre 
Krone von Gottes Gnaden tragen. Ob «8 nothwendig war, diefen Sag, den Nies 
mand beftreitet, jo ſtark hervorzuheben, laffen wir dahingeftellt: Aber wir beftreiten, 
daß der Satz eine fchädliche oder gefährliche, Theorie enthalte. : An und für ſich 
enthält das „Dei gratia” oder „von Gottes Gnaden“ michts als ein: demütbiges 
Bekenntniß der Abhängigkeit von Gott. Soll es außerdem noch einen ftaatsrechtlichen 
Sinn haben, fo ift e# jedenfalls ein großer Irrthum, zu behaupten, dad damit die abfolute 
unumjchräntte Gewalt des Könige angedeutet werde.  Denn’aud die conflitutiomellen 
Fürften ‚nennen fib „von Gottes Gnaden“.: Hat diefer Ausdrud eine, beftimmte 
Bedeutung, fo fann es nur die fein, daß der Träger einer Krone von Gottes Gna- 
den außer Gott Niemanden über fih erkennt; daß er feine Krone von Niemandem 
zu Zehn trägt, mit einem Worte, daß er fouverän iſt. Aber die fouveräne Gewalt 
iſt weit verfhieden von der abfoluten Gewalt. König Wilhelm iſt Souverän von 
Gottes Gnaden; aber daß er nicht abjolut ift, fagt-er in derjelben Rede, wo er em 
flärt, „auf dem Wege befehmorener Rechte“ wandeln zu wollen. Noch weniger laffen 
wir, uns dadurch irre machen, daß der König am: 17. Dctober ‚davon geſprochen 
bat, die Stände hätten ibm zu „rathen“.. ‚Dergenaue Wortlaut diefer Rede ift gar 
nicht einmal befannt. Dagegen halten wir uns daran, daß in der officiellen: 
rede von dem. „Wege beichworener Rechte“ die Rede iſt. Zu dem: 

Rechten gehört die Verfaſſung. Nach der Berfaffung haben die Kammern im‘ d 
Öefepgebung und  Steuerbewilligung beſchließende Stimmen: Wenn 
König gelegentlich in einer Anfprahe die Kammern als „Rathgeber“ bezeichnet hat 
fo. meinen, wir, daß man in feftliher Stimmung die Worte nicht immer ‚mit de 
Goldwage wägt. Anders fönnen wir diefe Aeußerung deshalb, nicht — 
wir in die, Redlinäit und in die Einficht des Könige. das vollſte 
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Der Zauberer von Nom. 


Die neun Bände find num abgefchloffen, und die Leſer der Grenzboten 
würden unzufrieden fein, wenn über den Gefammteindrud ded Romans bier 
nicht ein Bericht abgeftattet würde. Man erwarte aber nicht eine Erzählung 
des Inhalts; fie wäre geradezu unmöglib. Die unendlich vielen (Figuren, 
die trog der Berfchiedenheit ihres Coſtüms einander zum Theil bis zum Ber- 
mwechieln ähnlich ſehen, die unzähligen Begebenheiten, von denen eine die 
andere drängt und verwirrt, die ohne Zulammenbang in einander verlaufen, 
deren Fäden der Berfafjer alle Augenblide fallen läßt ohne fie wieder aufzu— 
nehmen, diefe ‚beftändigen unmotivirten und refultatiofen Wandlungen der 
Charaktere, Ueberzeugungen und Situationen, das Alles binterläßt in der 
Pbantafie und dem Gedächtniß ein fo wüſtes und .haotifches Bild, daß es 
dem geübteflen Griminaliften, der an die verwideltftien Nechtäfälle gewöhnt ift, 
unmöglich fallen würde, darüber zu berichten. 

Deito bejtimmter ift der Eindrud, den das Ganze macht. Ueber die 
widerlihen Dinge, welche der erite Band enthält, ift bereit? das Nöthige ge- 
fagt worden. Es fehlt auch in den folgenden Bänden nicht daran, doch 
treten fie bei weiten zurüd, und man empfängt eher den Eindrud eintöniger, 
gleihgültiger, zwedlofer Erfindungen, ald daß man mit einer gewiſſen Neu: 
gier auf eine Ueberbietung der Häßlichkeit Durch die andere die Aufmerkſamkeit 
fpannte. Mit einem Wort, wenn der erfte Band und durch feinen Inhalt 
abftößt, aber doch ein gewiſſes Intereſſe erwedt, fo find die folgenden über 
wiegend langweilig. | 

Dennoch möchte ih, wenn ih den „Zauberer von Rom” mit den „Rittern 
vom Geift” vergleihe, im Ganzen dem erftern den Borzug geben, Als 
Kunftwerf betrachtet, ift er wertblod, aber es find Studien darin, die zu einem 
intereffanten Gemälde hätten verwerthet werden fünnen, wenn der Berfafler 
diefe Details zu beberrfchen und fie einem fünftlerifhen Plan unterzuordnen 
verftanden hätte. 

Das Borbild, welches Gupfow bewußt oder unbewußt bei beiden Romanen 
vorgeleuchtet hat, ift Eugen Sue: die „Mofterien von Paris“, der „Ewige 
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Jude“, die „Memoiren eined Kammerdieners.“ Wie der franzöfiihe Dichter, | 
bat auch Gutzkow eine breite Maſſe von einzelnen Erfindungen zjufammen- 
geftellt, die -nicht durch ihre ınnere Beziehung auf einander, fondern durh einen 
ideellen Rahmen ſowie durch eine durchgehende Iyriihe Grunditimmung zu: 
fammengehalten werden. 

Diefer Rahmen war bei den „Rittern vom Geiſt“ die deutiche Reaction 
des Jahres 1850, die Iyriihe Grundftimmung das Ddiefer Reaction gegen | 
übertretende Gefühl, daß in irgend einer unbeftimmten Zufunft Alles anders 
und beifer werden müſſe. Wenn man. den Roman heute noch läfe, jo würde 
man wol allgemein ein Satire gegen die Demofratie darin finden; denn die— 
jenigen politifhen Zuftände, melde der Berfafler felbit als jchleht und uns 
haltbar empfindet, werden nur obenhin jfizzirt, und die Figuren, welche ihnen 
ald Träger dienen, wie der Juſtizrath Schlurk u. ſ. w., gehören feiner be- 
flimmten Zeit an; man findet fie in den Komödien und Romanen ded vorigen 
Jahrhunderts wie heute. Dagegen find die Ritter vom Geift, die Männer 
der Zukunft, aus deren geheimem Zufammenmwirfen ein beijerer Zuftand für 
Deutſchland hervorgehen foll, mit allen ihren Gedanfen und Empfindungen 
fehr ausführlich dargeftellt, und der unbefangene Xefer empfängt den Ein- 
drud, daß nicht in ihren Gegnern, fondern in ihnen die Krankheit der Zeit 
fi offenbart. Denn fie gehn nicht etwa von einem bejtimmten, ſachgemäßen 
Willen, von einer politifchen Ueberzeugung aus; fie ſuchen nur ihre eigenen 
fubjectiven Stimmungen gegenfeitig zu fteigern und fih dadurd über die 
Menge zu erheben. Der Bund, den fie ſchließen, ift nicht eine Parteibildung 
zur Anbahbnung und Durchführung politiicher Reformen, fondern eine Goterie 
fhöner Geifter, fich gegenfeitig zu begen und zu fördern, Diefer Referenda- 
rius, der an der Spige fteht, diefe Maler, Belletriften, Berliner Proletarier 
u. ſ. w., die unter fih durch Nichts zufammenbängen, als durh das Be- 
mwußtiein großer Belleitäten, find den beftebenden Zuftänden gegenüber, fo 
ſchlecht ſie auch fein mögen, entichieden im Unrecht, denn es find durchweg 
Weichlinge, deren Kopf und Herz mit jeder volltönenden Phraie durchgeht, und 
die weder eines jtarfen Willend noch eined beftimmten Urtheil® fähig find, 
weil fie. in ihrer Zerftreutbeit feinen Gedanfen rein auddenfen, in ihrer 
Empfindfamfeit fein Gefübl voll auäftrömen, in der ausſchließlichen Beihäf- 
tigung mit der eigenen Seelenitimmung feiner Sache eine eingehende Aufmerk- 
famfeit und eine concentrirte Willensthätigkeit widmen fönnen. 

Betrachtet man die Darftellung blos als Conterfey der Zeit, fo liegt eine 
gewiſſe Wahrheit darin. Solche Individuen gab ed damals in hinreihender 
Anzabl, und da die Zeit mehr für Phrafen und für Rhetorik gemacht mar 
ald für eine fräftige That, fo fpielten fie eine nicht unerbebliche Rolle. Be- 
raufcht von ihrer eigenen Stimmung und von der Stimmung der fie umge, 


benden Menge, liegen fie ihre Reden über den allgemeinen: Bölferfrühling und 
über die höhere Zufunft der Menſchheit lebhaft ausklingen, und freuten fich, 
wenn das Publicum ihnen lauten Beifall rief. Ging dann der Beifall in 
gefegmwidrige TIhätigfeit über, fo überfam fie wieder die Befonnenbeit, und fie 
faben ein, daß fie für ihre Ideen, für melde das Jahrhundert noch nicht 
ganz reif fei, beiler aus der Ferne mwirfen fönnten, wohin fie fih denn auch 
zurüdjogen. Wer das Tagebuh Ludwig Simonß gelefen hat, wird zus 
geben müffen, das die „Ritter vom Geiſt“ feine leere Erfindung waren. 

Das Eigentbümlicheran der Sache lag nur darin, dag die Schilderung 
von einem Ihresgleichen berrübrte, daß ſie von Bewunderung und Mitgefühl 
getränft war. Trotz der ſeltſam unbewußten Ironie, dag die Ritter vom 
Geift. felbft durch einen ‘aus ihrer Mitte, der zur Regierung fam, auf die un: 
verantwortlichite Weiſe maltraitirt wurden, und daß von jedem von ihnen, 
fobald er in eine ähnliche Lage geftellt wurde, dad Nämliche zu erwarten ftand, 
wurde doch Died geiftreiche , ſchönredneriſche Rittertbum al® der Kern 
der Zukunft gefeiert. Die lebhafte, Befriedigung, welche die Gleichgefinnten 
empfinden mußten, wenn jie ihr Portrait ın einem ſolchen Verſchönerungs— 
ſpiegel fanden, läßt fich leicht ermeifen. 

“Bon dem großen. Kampf, welcher allen Wirren unferer Zeit zum: Grunde 
fiegt, von dem Kamıpf der bürgerlichen gegen die adlige Gefinnung, war in 
dem ganzen Buch feine Rede. Das Bürgertbum, mit feiner foliden, ficher 
vorwärts fchreitenden Arbeit, das unaufbaltiam in die Rüden des alten, im- 
mer morfcher werdenden Staatslebens eindringt, das nicht blos mach jedem 
Sieg, jondern nah jeder Niederlage einen Fuß breit Landes weiter gewinnt, 
und darum mit Nothiwendigfeit das Werk der Geichichte vollführt, hatte keinen 
Vertreter gefunden; wo ed erwähnt wurde, geihab ed mit Achſelzucken, wie 
man es von „Rittern“ voraudfegen durfte, denen es neben dem Geiſt und der 
Beredfamfeit auch auf ladirte Stiefeln und parfümirte Bifitenfarten anfam. 

Wenn Gugfom diefen Roman aus jeinen eigenen Empfindungen heraus— 
ſchreiben fonnte, obne ſich um die wirflihen Zuſtände viel zu kümmern, fo 
ftellte. er fich bei feinem nächſten Werfe die für fein Talent ungleich günftigere 
Aufgabe, fih in einen ibm fremden Stoff zu vertiefen, und bafirte dad In— 
tereſſe defjelben auf majjenhafte Beobabtung des Detaild. Der „Zauberer 
von Rom“ ift der Bapft, und der Zwed dieſer neun ftarfen Bände ein Ge 
fammtbild der fatholiichen Kirche in Deutichland und Stalien von den Kölner 
Wirren an bid auf unfere Zeit. Gutzkow läßt die Gefchichte, die nur durch 
die verſchiedenen Perfönlichkeiten zufammenhängt, in allen möglihen Tbeilen 
des weitlihen und füdlichen Deutſchlands jpielen, und bemüht fich überall, die 
Berfonen und Sachen fo zu. charafterifiren, wie fie ihm feine Reifen gezeigt 
haben. Was an dem Bud zu loben ift, bezieht ſich lediglich auf dies realis 
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fifhe Talent. Für Heine Schwächen der Eigenliebe , der Kofetterie u. f. w. 
zeint Gutzkow fhon in feinen früheren Schriften ein fcharfed Auge; er bätte 
es noch bedeutend ſchärfen fünnen, wenn er ed nicht durch gefärbte und ver- 
kehrt geichliffene Gläfer, d. h. durch Phrafen, durch — aber nichts · 
ſagende Redensarten verdorben hätte. 

Es kam ihm aber nicht blos darauf an, was er vom katholiſchen Leben 
geſehen, dem proteſtantiſchen Publicum, welches keine Gelegenheit dazu hatte, 
mitzutheilen, ſondern er wollte zugleſch die hiſtoriſche Bedeutung der katholi— 
ſchen Kirche tiefer begründen, und durch eine Art von. Inſpiration das Prob- 
tem löfen, an dem fchon jo viele Jahrhunderte gearbeitet haben. 

: Dad Ericheinen der legten Bände verzögerte jich jehr lange, und der Ge: 
danfe lagenahe, daß der Dichter diefe Inipiration von den Begebenheiten 
erwartete, : Seit dem italienischen Krieg. ſchien eine ungebeuere Kataſtrophe 
des Papfttbums unvermeidlich, und die nationale Umgeftaltung der politifchen 
Berhältniffe in, Italien ſchien nur durch. eine gänzliche Umgeftaltung der Hier- 
archie möglich zu fein. ‚Der Einzug. Bictor Emanueld oder Garibaldı'3 in 
Rom wäre ein. fräftiger biftorifcher Schluß für einen Roman gewefen, der 
mit Queinde, Klingsohr und ähnlihem Lumpengefindel begann. 

Allein die Geſchichte war nicht fo gefällig, dem Wunſch des Dichters in 
die Hände zu arbeiten: die römische Frage wurde fortwährend vertagt, und der 
Roman mußte doch endlih zum Schluß fommen. Gupfomw läßt alſo auf den 
jegt regierenden Papſt nod mehrere andere folgen, dann aber befleigt der 
heilige Bonaventura den Thron; gemäblt unter. den Acclamationen und mit 
Hülfe der: Drobungen des römiſchen Pöbels, geftügt von. Garibaldi oder einem 
ähnlichen Dictator, der mit gezüdtem Schwert das Heiligthum bewacht. 

Bis: dahin. hatte der Dichter freied Spiel. Zwar ıft nicht viel Chance 
dafür vorhanden, daß zu irgend einer Zeit die Wahl des Conclave auf einen 
Heiligen fallen wird, der neben jeiner Heiligkeit auch ein arger Ketzer ift; 
allein. da died Ereigniß in eine Zeit verlegt wird, welche ſich vorläufig der 
Controle des Publicums entzieht, fo darf man mit diefer Grfindung nicht 
rechten. Es fei: ein Heiliger wird Papft, ein Heiliger, der zugleich äußerft 
aufgeflärte Grundfäge bat. Aber nun folgt die Phantafie, die an der Phraſe 
geihult ift: dieſer Heilige proclamirt die Aufhebung der biöherigen Hierardie 
und die Einberufung eined allgemeinen Concils, und damit ift die römiſche 
frage erledigt. 

Es genügt doch noch nicht, wenn man die fatholiihe Kirche im ihrer 
Machtfülle und in ihren DBerwirrungen charakterifiren will, die Studien an 
Kölner, Wiener und römifhen Phyfiognomien gemacht zu haben. Wenn man 
dur die wohlmollende Gefinnung irgend eines heiligen Mannes, er ſtehe auf 
der höchſten Spiße, eine Macht erfhüttern zu fönnen glaubt, die auf den 


feltfamen Gegenfägen der ganzen europäifchen Politik beruht, fo zeigt das nur, 
daß die Bildung des biftorifhen Sinns nob viel zu wünſchen übrig läßt. 
Rom fann heute, duch‘ Rom ebenfowenig reformirt werden, als zu den Zeiten 
Luthers; der Fels, auf dem die Kirche gebaut iſt; fann unter dem äußeren 
Stoß zuſammenbrechen, er kann fih aber nicht umwandeln. Glücklicherweiſe 
find anders. Kräfte vorhanden, welche das Werf unternehmen werden; wie vor 
drei. Jahrhunderten die deutichen Stämme ſich losrıjfen, fo find jegt die vor 
manifchen Nationen im Begriff fih auf eigene Füße zu ftellen. 

Mancthäteindeffen dem Dichter. einerleitö zu viel Ehre an, andererfeits 
bürdete man ihm eine zu große. Berantwortung auf, wenn man annähme, 
diefer: letzte Schlußeffeet fei das nothwendige Refultat der vorhergehenden Er. 
zäblung. Er if vielmehr im eigentlichften Sinne: des Worts angeflebt umd 
verhält fich zum Inhalt des Borigen- ungefähr wie ein Ballet, dad man zur 
Abrvechfelung auf ein! Trauerfpiel folgen häßt! Wenn man aus. den 8 erften 
Bänden ürgend einen; beftinmmten Eindrud empfängt (mad freilih bei Guzkow 
mmer nur bedingt der Fall tft), ſo iſt es der, daß die Zuftände der katholiſchen 
ſirche vollſtändig in Fäulniß übergegangen find und nicht die mindeſte Hoffe 
nung geben. 

In den „Rittern vom Geiſt“ hatte Gutzkow die Maſſenhaftigkeit ver 
Epijoden dadurch zufammengehalten, daß er eine beftimmte Intrigue in den 
Mittelpunkt. ftellte, fie Scharf marfirte und dem Leſer beftändig wieder in Er 
innerung brachte. Dieje Intrigue eignete ſich auch darum zu ihrem Zweck, 
weil fie mit dem Kern der Frage eng zulammenbängt; um Europa zu refor- 
miren, brauchen die Ritter vom Geift fehr viel Geld, und dieſes Geld foll 
durch einen verwidelten Erbichaftsproceh gewonnen werden. Genau fo hatte 
es Eugen Sue im „Ewigen Juden" gemadt, nur daß bei ihm nicht die Li- 
beralen, fondern die Jeſuiten die Maſcine dirigirten, wozu ſie ſich in der 
That mehr eignen. 

Ein ſolcher Mittelpunkt fehlt in dem neuen is, der deöhalb mei 
mehr auseinander fällt. Die Perſonen, um welche die Gefchichte fich dreht, die 
im erften Bande vollftändig charakterifirt werden, und die in den mannigfal« 
tigften Wandlungen von Neuem immer auftreten — Lucinde und Klingsobr — 
ſcheinen zu der eigentlichen Tendenz des Romans nicht die geringfte Beziehung 
zu haben; die Breite, in welcher die Erbärmlichfeit und Verworfenheit ıhrer 
Umgebung im erften Bande gefchildert wird, fcheint mit der großen Frage, 
was aus der fatholifhen Kirche werden folle, nicht dad Mindeſte zu thun zu 
haben, Indeß irgend eine Abfiht muß doch dabei gewefen fein, und wir 
wollen verjuchen, fie zu entdeden. 

Es fcheint, als ob Gupfow den Einflug babe unterfuchen wollen, den 
die Kirche auf dad Gemüth als ſolches ausübt, Er wollte zeigen, wie bes 


(haffen dad Gemüth fein müffe, um ihren Schlingen zu erliegen, welche Ber- 
änderungen es dadurch erleidet u. f. w. Darum wählte er zum Mittelpuntt 
der Handlung nicht wirkliche Katholiken, fondern zwei Renegaten. 

Die Kirhe kann ſich nicht fehr geſchmeichelt fühlen durch die Erwerbungen, 
welche der Dichter fie machen läßt. Lucinde ift eine geborne Dirne, die freis 
li nad) der Berfiherung des Dichterd, der ed doch am beften wiffen muß, 
bis an's ‚Ende ıhred Lebens Jungfer bleibt, ungefähr in der Art, wie Bol 
taire's Pucelle; Klingsohr ift ein hobler, ſeichter Schönredner, der mit feinen 
Empfindungen und Gedanken weibiſch fofettirt, er iſt ein Ritter vom. Geift. 
Der Punkt, auf den eigentlih Aues anfäme,..der Moment ihrer Bekehrung 
wird nicht charakteriſitt. Bei Lucinde war es freilich nicht nöthig, denn: fie 
thut es, um Geld zu verdienen; dagegen. hätte man bei Klingsohr einige 
näbere ‚Erläuterungen gewünſcht. Verändert wird bei ihnen durch den Meber- 
trıtt nichts. Lucinde bleıbt Die Dirne, die fie war; felbit. der Schauplatz ihrer 
Wirkjamfeit wird nur wenig andere; und als jie zulegt ihr höchſtes Ziel 
erreicht, Maitreſſe eined abgelebten Gardinald zu werden, verliert man fie, aus 
den Augen. Auch Klingsohr bleibt der alte Schönredner, der alte Ritter: vom 
Geift, der alte blafirte Declamator, der dur hochklingende Worte mit, einem 
gewiffen Bebagen aus feinem hohlen Innern Thränen bervorzupreffen Sucht ; 
er compromattirt ſich fortwährend. durch vorlaute Reden, und wird zur ‚Strafe 
genöthigt in einen immer. noch firengeren Orden zu treten; einmal. wind. er 
fogar Förperlich, gezüchtigt, was dem Leſer ſehr wohlthut. Uber wozu wir 
uns eigentlich ‚mit dieſen höchſt erbärmlichen und höchſt unintereffanten Per— 
Önlichfeiten in dieſer ‚Breite beſchäftigen ſollen, das iſt nicht zu errathen. Daß 
die Mehrzahl der Renegaten wirklich von der Art ſind, läßt ſich gar nicht 
beſtreiten, aber um dieſe unzweifelhafte Wahrheit zu erlennen, hätte man una 
doch nicht durch dieſen entſetzlichen Schmutz durchhetzen dürfen, den wir durch— 
waten müſſen, um fie in ihrem wenig beneidenswerthen Schickſal zu verfolgen, 

Ein anderer Ritter vom Geiſt, ein Zwillingsbruder Danfmar Wildungens, 
gleichfalls ein Referendarius oder Aſſeſſor oder fo Etwas, Benno von Aſſelyn, 
ſcheint nachber in den Vordergrund treten. zu follen, Auch. er erfreut fich einer 
wunderbaren Unficherheit über dad, was er denft, was er wıll, was er cim« 
pfindet, und wird durch diefe Unjicherheit in die zweckloſeſten Abenteuer ver 
ftridt. Uber er ift durchaus nichts Neued und wird zu obenhin behandelt, 
Dabei wird die Aufmerffamfeit fortwährend dadurch verwirrt, dab man ſich 
in jedem Bande eine neue Genealogie einprägen muß: wie in den „Rittern 
vom Geift“, weiß au bier fait fein Einziger, wer fein wirklicher Bater ift, 
und das zerftreut die Aufmerffamfeit zulegt auf eine ganz unleidlihe Weife: 
Die epifodifhen Figuren haben zwar eine kirchliche Färbung, aber diefe Für 
bung ift ganz localer Natur; fie fönnte als untergeordneted Moment von 
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Intereffe fein, aber die ECharafteriftif der Kirche im Großen fann fie nicht 
erſetzen. 

Poſitive Momente des Katholicismus ſind nicht geſchildert. Der einzige 
Charakter, der mit wirklicher Vorliebe behandelt zu ſein ſcheint, der künftige 
Papſt, zeigt nicht? weniger als eine durchgreifende Willenskraft; er iſt ein 
ſtiller, wohlmeinender Träumer, ganz dazu geſchaffen, in einer einfamen Pfarre 
über die Myiterien des Glaubend und "des Gewiffend zu grübeln und mit 
ſchönen Seelen zu verfehren. Mit der dreifachen Krone auf dem Haupt wird 
er eine ſeltſame Rolle fpielen, da er felbft vor den Verfolgungen der lüderlichen 
Rucinde, die ihm mit ihrer Liebe beglüdte, eine wahrhaft lächerlihe Angſt 
empfand. Alle Reformatoren waren Männer, eiferne Männer, Gregor der 
Siebente und wie fie alle heißen, dieſem ſanftmüthigen Bonaventura iſt die 
Kirche zu ſtark. 

Wenn man es unternimmt, eine ſo maſſenhafte Verwickelung der Fäden 
und Intriguen einzuleiten, ſo muß man auch im Stande ſein, ſie zu beherrſchen; 
reißt der Faden fortwährend ab und muß forwwahrend von Neuem ange— 
knüpft werden, ſo hört die Geduld auf. 

Ich babe ſchon mehrfach Gelegenheit gehabt, mich über Gutzkows did 
teriſche Individualität auszuſprechen, und da manche Dinge nicht wohl auf 
zwei verſchiedene Weiſen ausgedrückt werden können, fo möge man mich ent— 
ſchuldigen, wenn ich mich hier einmal wiederhole. 

Man tadelt den Materialismus der heutigen Naturwiſſenſchaft, daß er, 
vielleicht ohne es zu wollen, den Glauben an die Seele untergräbt, den Glau— 
ben an jene individuelle Lebenskraft, die, uns allen bekannt, obgleich uns allen 
wunderbar, aus innerer Naturbeſtimmtheit heraus der äußeren Naturbeſtimmt- 
beit widerſteht, bald fie bezwingt, bald ihr unterliegt, und fo ihr eigenes 
Schickſal ift. Indeß ift diefe Doctrin, weil fie vom Gefühl wie von der 
Wahrnehmung leicht widerlegt wird, viel weniger fchädlich, als jene miß— 
bräuchlich ſogenannte Dichtung, die und feelenlofe Geftalten vorführt und und 
daran gewöhnt. Der Glaube an die Freiheit ift mit dem Bemwußtfein der 
innern Naturbeftimmtheit der Seele, die fih nicht in bloße finnliche Eindrüde, 
in bloße Empfindungen zerbrödeln läßt, unzertrennlich verbunden: nur die 
Seele fann fi frei nennen, die ihrer eigenen Nothwendigkeit folgt. Dichter 
mit Talent aber ohne ſchöpferiſche Kraft find nie im Stande, das Bild einer 
folhen Seele hervorzubringen, fie find nie im Stande eine wahre Reidenfchaft 
zu fchildern, denn auch die Leidenſchaft, die alle mitwirfenden Umftände über 
flutbet, ift ein Ausflug jener Dämonifchen Kraft, die zu verherrlichen von Alters 
ber ala die hohe Aufgabe der Tragödie angefehen wurde. Jene Dichter, die, 
unfähig den Kern des Weſens zu erfaifen, alles, was geſchieht, aus zufälligen 
Umftänden, Eindrüden und Grregungen herleiten, verfallen eben deshalb in 


ihren Werfen nothwendig in Unfittlichfeit; denn Unfittlichfeit ift nicht? Anderes, 
ald der Atomismus des Willend. Nicht etwa, daß ſolche Dichter darauf aus 
geben, die Sittlichfeit durch ihre Schöpfungen zu untergraben, im Gegentbeil 
baben fie oft die befte Abficht, tugendhafte Menfchen zu fchildern, aber meil 
ihnen der Kern der jchöpferiihen Kraft abgeht, werden meiftend daraus Fi— 
guren, die, wie Kotzebue's Eulalia, im entiheidenden Augenblid fagen: „Sie 
ofen da auf eine Unbegreiflichkeit im meiner Geſchichte“ Man bat in jedem 
Hugenblid die Empfindung, daß fie eben fo gut das Gegentheil non dem 
thun fönnten, was fie wirklich thun. Es ift in ihnen, mie gefagt, feine Seele, 
fie tragen fein Gefeg der inneren Nothwendigkeit in fid. 

Was Gupfow von den übrigen Poeten diefer Art unterfcheidet, iſt, daß 
feine Bildung und fein Scharffinn fo weit gebt, ihm auf Augenblide die Er- 
bärmlichfeit feines Helden klar zu machen; in folhen Augenbliden nimmt er 
den Anſchein eines Satiriferd an, den er aber in der nächſten Stunde über 
neuen GEindrüden, neuen Empfindungen, wieder vergißt. Solche Züge finden 
ſich aud in dem „Zauberer von Rom“ mehrfah, und Figuren, wie Schlurf 
und Etrohmer in den „NRittern vom Geiſt“, in denen fih wirklich einige 
brillante Einfälle finden, jehen ganz aus mie eine Satire auf feine eigenen 
Schöpfungen; aber ſobald er ſich zufammenrafft, um einen tüchtigen Menfchen 
zu fchildern, wird wieder ein Schlurf oder Strohmer daraus, nur in anderem 
Coſtüm. 

Wer nicht von innerer Nothwendigkeit ausgeht, verfällt dem Zwang der 
äußeren Umftände, d. h. dem Atomismus, und man wird an den vierten 
König in Goethe's Märchen erinnert, der, ſobald ihm die Jrrlichter die Gold- 
‚ adern audfaugen, in einen lächerlihen und unförmlihen Klumpen zufammen: 
fällt. Eine ſolche Gemüthäftimmung ift auch der wahren Satire nicht mäch— 
tig, denn auch diefe verlangt ein feſtes Map der Seele, das man auch im 
Vebermuth nit aus den Augen fegt. Gupfow, in feinem innerften Wejen 
ein Anempfinder, bemüht fih durchweg, fich felber in Rübrung zu ſprechen. 
Er laufcht gewilfermaßen mit Behagen dem Klang feiner Worte. Nun mird 
er aber gleichzeitig von unzähligen ſich widerſprechenden Gedanfen und Em- 
pfindungen heimgeſucht, und da er feinem derjelben Widerftand zu leiften ver: 
mag, widerfährt ihm faft durchweg, daß er das Ungehörigite in den Border- 
grund fchiebt, daß feine Rübrung plöglib in blafirte oder gar in faunijche 
Stimmung überipringt, und daß feine Satire in jhwächlicher, empfindfamer 
Rübhrung verflingt. Julian Schmidt. 
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Die bildende Kunſt des 19. Iahrhunderts in Frankreich. 


10. 


Die Zerfplitterung der Genremalerei. Der neuefte Realismus, 
Die Landſchaft. 

Delaroche gilt gewöhnlich in der Kunſtgeſchichte als einer der Hauptver 
treter de8 modernen Realismus. Gin Wort, mit dem in neuerer Zeit fein 
geringer Mißbrauch getrieben wird; die Grenzen ded Begriffs werden bald 
erweitert, bald enger gezogen. Verſteht man darunter die Darftellung des 
Lebens, welche einen geiftigen Inhalt in wirklichen, d. h. in diefem Falle 
in gefchichtlichen Geftalten zur individuellen, farbenwarmen Erſcheinung heraus— 
bildet, fo ift Delaroche allerdings Realiſt. Aber der Realısmus gibt fich 
neuerdings für eine andere, ganz eigenthümliche Kunjtform aus. In Frank— 
reich bezeichnet er — e8 iſt hier die Rede von der Figurenmalerei — die ab. 
fibtlih naturgrobe Auffaffung der alltägliben gemeinen Wırkflichfeit; in 
Deutichland tritt er ald etwas veripäteter Nachtrab früherer franzöfifcher und 
beigifher Verſuche auf: er will wol Gefchichte darftellen, aber der Vorgang 
foll in der ganzen Breite natürlichen Geſchehens und in förperhafter Sattheit 
der Farbe erfcheinen, Form und Bewegung der Geftalt dem zufälligen Mo— 
mente der derben, drangvollen Wirklichkeit abgelauicht fein. Diefem Realis— 
mus war Delarodhe fremd; felbft da, wo es ihm auf Spannende, fchlagende 
Wirfung anfam, ftrebte er nach der fünftlerifhen Vollendung, die ebenſo— 
wol feine Ausführung ala eine edle, an’d Jdeale anflingende Bildung des 
Lebens vorausfept. Und died eben ift ed, was er feinen Schülern zu über 
liefern, diefe fi von ihm anzueignen fuchten. 

Was die Darftellung gefbichtliher Motive betrifft, fo war fein Beifpiel 
mehr von einer allgemeinen Anregung, ald daß er directe Nachfolger gehabt 
hätte. Seine biftorifchen Werfe waren, wie wir gefehn, nicht eigentlich das, 
was man gefhichtlihe Bilder nennt, nirgends ein großer Wendepunft, in 
dem ein Zeitalter zu entfheidender That und Gegenthat ſich zufpist. Wir 
berühren bier die Frage nicht wieder, ob derartige Blitze der Gefchichte über- 
haupt der bildenden Kunft Sade find. Nach Delaroche's Vorgang trat die 
biftorifhe Malerei in nur noch größerem Umfang auf: aber fie befchränfte 
ſich faſt durchweg — und bier zeigte fib die Einwirkung des Meifterd — auf 
das geſchichtliche Sittenbild, große Menfchen in Nebenbeziebungen und 
zuſtändlichen Situationen, ergreifende Vorgänge aus Specialgeſchichten, die 
Anekdote, endlich rein genreartige Scenen aus hiftorifchen Epiſoden, in denen 
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an die Stelle der in die Geſchichte eingezeichneten Individuen das Thun und 
Leiden der Gattung tritt. Zugleich wird das Leben der großen Künftler und 
Dichter, der Verfechter der geiftigen Entwidtung in nod größerer Ausdehnung 
ala bisher Gegenjtand der, Malerei; Hand in Hand, mit der Zeitrichtung, 
welche ein tiefered Verftändnig der Kunitwerfe dur das Eindringen in die 
Privategıften; ihrer Urheber zu erreihen fuht. In immer weiteren reifen 
umfapt die Kunſt die vergangene Wirklichkeit, und in gleichem Maaße fortichrei- 
tend tritt die Zerſplitterung ein, von der früher die Rede geweſen: feit De 
laroche bat jih die Malerei nicht wieder in einer großen Kraft zur Spipe 
zufammengefabt. Zugleih ſchwindet immer mehr dad Intereſſe für den In— 
balt der Stoffe: die malerifhe Erſcheinung, die Wahrheit der äußeren Be- 
wegung, der Neichthum des farbigen Lebend wird zur Hauptfache, und der Ge 
genftand ift der beite, welcher der gemandten und fundigen Hand des KOBR 
lers das freiefte Spiel läßt. 

In den dreißiger und vierziger Jahren wirft die Romantif nod fort; eö 
fehlt nicht an friedlihen Scenen, aber noch find dad Erfhütternde und Furcht— 
bare, Gräuelmomente, Kerker, Marter und Tod an der Tagesordnung. Nach 
einer Reihe älterer, nun ſchon halb verfbollener Namen — zu den befannte- 
ftien gebören Saint-Evre und Monvoifin — tritt eine zweite Generation 
auf, die ſich um Delaroche gruppirt; fie ſucht ihren Darftellungen eine größere 
Freiheit der Bewegung, Schärfe ded Ausdrudd, tiefere Wärme der Farbe zu 
geben. Boran Nicolas Robert» Fleury (fein beſtes Bıld im Luxemburg: 
Le colloque de Poissy). In der Scene aus der Bartholomäudnaht und der 
zur Öffentlihen Buße verurtheilten Jane Shore ift e8 auf eine grelle Wirfung 
abgejeben, die dann auch durch eine talentvolle und energifhe Ausführung 
zum Theil erreicht wird. Es ift mit derartigen Bildern ein ähnlicher Fall 
wie mit den Romanen von Sue und Dumad: die Phantafie wird künſtlich 
erhigt und durch die täufchende Wahrbeit der äußern Realität ın einer unfreien 
Spannung erhalten. Ein mildered, aber weniger hervorftechended Talent ift 
Fleury's Schüler: Charled Comte (befanntefted Werk: Heinrid IIL und 
der Herzog von Guife); ibm ift es fchon weniger um ergreifenden Ausdrud, 
ald die bunte Pracht vergangener Jahrhunderte zu thun. An fie fchließt fi 
Claudius Jacquand aus der alten Lyoner Schule: matt und gezwungen, 
wo er eine Empfindung ausdrüden will, ziemlich geihidt in dem malerifchen 
Durcheinander der Geräthe, in der Bewegung noch in der Steifheit der früheren 
hiſtoriſchen Kunft befangen. 

Wohl tritt nun im geſchichtlichen Sittenbilde dad Häßliche immer mehr 
jurüd, das die Romantik grell in ihre Bilder hineingeftellt hatte, ohne es 
in den Fluß des beziehungäreichen Lebens aufzulöfen, in welchem es durch 
das Schöne fih ergänzt. Aber zugleih drängt fih aud der blos malerijche 
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Reiz ded Goftümd und Geräthe® immer breiter hervor; unter den Figuren 
ift nur felten noch eine charaftervolle, Berfönlichfeit, und das ınnere Reben ift 
unter der Maffe und Pracht der Stoffe verfchüttet. Die Geftalten find feine 
erfüllten Menſchen, es find angezogene Modelle, im günftigen Kalle durch 
materielle und zeitliche Eigenthümlicfeit, die äußere Situation harafterifirt. 
Die Blätter der Gefchichte werden nach Ffleinen intereffanten Porfällen durch: 
ftöbert, und diefe keck, geiftreich, mit eigenthbümlichen Farben reich zu beban- 
dein, wird immer mehr zur eigentlihen Aufgabe. Hier find Eugene Iſa— 
bey und Gamille Roqueplan zu nennen, die fih auch ald Marinemaler 
Ruf erworben haben. In neuefter Zeit thun ſich in einer foldhen genrearti: 
gen Behandlung hiftorifcber Motive vornehmlih Eduard Hamman, Erneft 
Hillemader, Henri Rodakowski, Hégeſippe "Better hervor. Faſt 
alle diefe Maler holen auch gern ihre Motive aus den berühmten Ateliers 
früherer Sabrhunderte; und dabei fommt e8 ihnen nicht minder auf dad 
Epiel der Farben, das lebendige Scheinen und Schimmern der Stoffe, 
Waffen und Geräthe an, als auf die Darftellung von Glück und Leid der 
fünftlerifhen Exiſtenz. Es liegt auf der Hand, daß bier die Grenzen des 
gefhichtliben und reinen Genre zu verſchwimmen beginnen: das Thatfächliche 
ſchwindet zu fo geringer Bedeutung zufammen, daß nicht felten die particu- 
laren Züge des alltägliben Dafeind, das gattungsmäßige Leben der Indi— 
viduen zur Hauptfache werden. 

So geht das biftorifche Genre in cine Schilderung der Lebensweiſe, der 
Sitten, Trachten der verfchiedenen Zeitalter über. Der Beihauer foll fehen, 
wie behaglich fih der Maler in vergangenen Perioden einzurichten weiß, aber 
auch, was des Lebens Brauch in diefer und jener Zeit geweſen ift, wie heiter 
und malerifch fih die eine und andere in ihrer eigenthümlichen Beitimmtbeit 
anlief. Es verfteht fih, daß bier auf die biftorifch treue Darftellung der 
Eulturformen Gewicht gelegt wird, der Künſtler foll ſich die archäologiſchen 
und ethnographiſchen Studien der Neuzeit zu Nutze machen. Natürlih wird, 
je nachdem derfelbe mehr oder weniger Phantafie hat, bald mehr eine ge 
müthliche Beziehung der Perfonen innerhalb der Umgebung der verfloffenen 
Zeit, bald mehr dad Außenwerk hervortreten. 

In neueſter Zeit ift, wie ſchon angedeutet, im diefer Weife das Alter- 
thum zum Gegenftand des Genre geworden: das heroiſche Zeitalter fol und 
in der einfachen Erſcheinung des alltäglihen Dafeind vertraut werden. Es 
find befonders Schüler von Delaroche, welche in dieſem Fache fih audzeichnen: 
mit der realiftifchen Wahrheit in der Bewegung und im Beiwerk fuchen fie 
eine feine Vollendung der Form zu verbinden. An der Spige diefer Gruppe 
ftebt LEon Gérôme, ein wirkliches Talent, dem indeffen größere biftoriiche 
Eompofitionen nicht gelingen wollen (le siecle d’Auguste). Die gefchicht- 

32* 


253 


lihen Motive find nur ein Vorwand, um, uns die fchönen- Menihen und 
Gulturformen der alten Welt in der Beltimmtbeit des gewöhnlichen Lebens 
vorzuführen. Die ungewohnt Anibauung, ein feined Berftändniß. für, Die 
Form und Bewegung des. Körpers, Dazu die lorgfältigiie Ausführung geben 
den Bildern einen eigentbümlihen Rey, aber faft in allen ift eine friwiale. 
oft unedle Auffaſſung der geiftigen Beziehung (griechiſches Lupanat, Phryne 
vor den Nichtern, der beiden Augurn). Bon reinerer Wirkung find inſofern 
einige Genrebilder aus der neueren Zeit (Duell nah dem Masfenballe, rufji- 
ihe Soldaten). — In einer andern Weiſe behandelt Louis Hamon, antıle 
Menſchen in der Gewöhnung des täglihen Daſeins. Er gibt Phantaſiege— 
bilde; er ſchiebt feinen Geitalten gerne novellitiihe Beziebungen moderner Art 
unter, bringt auch wol feine hell, leicht, anmutbig hingehauchten Figuren, Denen 
deshalb doch die Beitimmtheit der Norm nicht feblt, in ein ganz rätbielbaftes 
Berbältuiß (Ma soeurn’y est pas, Comédie humaine, Quart d’heure de Rabelais, 
u. f. £) Die Bilder fprecben eben Dur dieſes Spiel der Phautaſie an, das 
in jener. zarten, duftigen Behandlung feinen angemejjenen Ausdruck finde —r 
In ähnlichen Art, wie diefe Vorgänger, aber obne jie zu erreichen, ‚nebmen 
Picon, Jiambert, Jobb& Duval ihre Motive aus dem Gattungsleben 
der alten Welt. 

Aug der neuern Zeit werden vornehmlich das 17. und 18, Jahrhundert 
mit Vorliebe behandelt. Für jenes baben die Holländer Gerard Dow, Mieris 
und Mepu die Anregung gegeben; ın den meilten Fällen find fie geradezu 
zum Mufter genommen worden — und unerreiht geblieben. Gerade hier 
wird der Mangel an innerem Leben am fühlbarften, den eine ſolche fünftliche 
Rüdverfegung in die alltägliche Wirklichkeit eined vergangenen Jahrhunderts 
mit ſich bringt. (Beiipiele: Brellouin und Dubafty). Denn bier ift feine 
hat, feine durch die Geſchichte überlieferte Sıtuation, die dem Künftler, wie 
dem Beſchauer ein tiefered Intereſſe einflößt, die bloße Gemwöhnung aber, die 
Sitte einer Zeit ift im der Kunft nur danu von wahrem Reiz, wenn aus den 
Geftalten die Kraft und Fülle ded innern Lebendgrunded berausleuchtet, und 
dad gelingt nur dem Künjtler, der auf demielben Boden ftebt. — Beſſer wiſſen 
die Franzoſen mit der Darftellung ded Rococo umzugehen: die Zeit ded Puders, der 
Sierlichfeit und des feinen Lebensgenuſſes ift von Franfreich ausgegangen, und 
in dieſe Fofette, geſchmückte Welt, ın diejed Leben voll Lächeln, Spiel und 
Luft verfteben auch die heutigen Franzoſen ſich wohl bineinzufühlen. Bor 
Allem it e8 Erneſt Meiffonnier, der die Menfchen des 18. Jahrhunderts 
nicht blos in ihrem Coſtüm und ihrer bäuslihen Umgebung, fondern quch in 
ihrer Lebensweiſe, den Umgangsformen, ihrem geiftigen Typus zu treffen weiß. 
Er nimmt fi meiitend die ftille, barmlofe Seite ded Lebens zum Vorwurf, 
muficirende, lefende, Ipielende, gemütbliih beim Glaje Wein verfammelte 
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Menfchen), einfache Situationen äftbetiiher Beihäftigung oder ruhigen Selbft- 
genufled, in denen das Individuum mit feinem ganzen Lebendfond bei der 
Sade if. In der Zufammenftimmung des Locals mit den Perionen, in der 
Wahrheit der Bewegung, ded Ausdrucks, in der Sıherbeit der Form- umd 
Farbengebung, endlich in der miniaturartigen Ausführung find die Sachen 
unübertrefflih; aber es fehlt den Geftalten doch die Lebenstiefe, die innere 
Seetenfreude, die allein da® Genrebild zum abioluten Kunſtwerk erhebt. 
Seine Figuren ſehen doch aus, mie wenn fie um den Beichauer wühten und. 
nun, mie wenn nicht? wäre, mit möglichiter Unbefangenbeit Alles aufböten, 
um fib von ihrer beften Seite zu zeigen. Daß ſich Meiffonnier an die gezierten 
Menſchen des 18. Jahrhunderts wendet, zeigt eben, daß es feiner Kunſt felber 
an jeucer Lebenstiefe fehlt. Meiffonnier bat mit der feinen Gleganz feiner 
Gabineröbilder eine Geihmadsrihtung des Zeitalterd getroffen und fund daher 
eine ziemlihe Anzahl Rahabmer: Chavet, Plaſſan, Faupelet — der indejien 
feine Vorwürfe meiſt der neuern Zeit entnimmt — Hademard, Ruiperez. Keiner 
fommt dem Meitter gleih. Eugene Fichel malt in derfelben Weiſe heitere ger 
ſellſchaftliche Scenen des 18. Jahrhunderts von größerer Ausdehnung ‚obne 
allen Humor. Joſeph Caraud und Alpbonfe Roehn ſtellen die Rococo— 
jeit in größerem Maßſtabe mit ziemlicher Fertigkeit dar, ohne es weiter als 
zu ausdrudslofen Goftümbildern zu bringen. | 

Fühlt fib der Künftler durch die Armuth und Nüchternheit der gegem- 
wärtigen Gulturformen und dur die mürrifche Anappbeit, die felbft den 
Freuden unjerer Zeit anflebt, in die Vergangenheit zurüdgetrieben: fo ift es 
wol derjelbe Mangel, der ihn ın den Werfen der Dichter nah Vorwürfen 
fuchen heißt, die ſich allenfalld von der, bildenden Phantafie geftalten laffen. 
63 ift immer mißlih, wenn fich die ‚eine Kunjt aus der andern die Stoffe 
bolt, ‚weil fie diejelben von ihr ſchon balb zubereitet empfängt; es zeugt 
von einem gewiſſen Unvermögen des innern Schaffens und vermehrt die Träg« 
beit, weil mit den Geftalten, die dem Dichter eigenthümlich angehören — 
und dies ift in der modernen Poeſie der Fall — ſich nicht nach Belieben um- 
fpringen läßt. Schon dıe Romantik hatte, um ftärfer auf die Phantafie zu 
wirken, dieſes Entlebnungsiyftem angefangen, und in neucfter Zeit wimmelt 
es geradezu von Daritellungen nach neueren Dichtern. So laſſen ib Herman 
Bohn und Duval le Camus (der Jüngere) ihre Motive gerne von Shake— 
fpeare geben; der Erftere bringt es nicht zum Fluß des Geſtaltens, der Zweite 
verflüdtigt das Bild des Poeten in pbantaftiihe Nebel. Bon Doré's Dante 
it Schon die Rede geweſen. Andere juchen fi haarfträubende Greuelmomente, 
bei denen nicht einmal der Gedanfe verweilen mag, bei Bictor Hugo. Be 
jondere Gnade aber hat jest der Goethe'ſche Fauſt vor den Augen der frans 
zöfiihen Genremaler gefunden. So hat neuerdings Tiſſot Gretchen und 
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Fauft in vier oder fünf Bildern mit dem ganzen Apparat ded gothiſchen Mittel- 
alter8 hart und fcharf nach dem hierzu fchlecht gewählten Borbilde der van Eyk⸗ 
ſchen Schule dargefteflt. Eine Werquidung moderner Boefie mit alterthümeln- 
der Anfbauung, die nur zu fehr beweift, mie rathlos die Kunft im Leeren 
berumtappt. — 

Eine ähnliche Verkennung der eigentlichen Aufgabe der Malerei findet 
ſich in verfchiedenen Verſuchen, einerfeit3 bloßen Träumen der Pbantafie, andrer 
jeit8 einer abitracten und fleinbürgerlihen Moral eine bildliche form zu geben. 
Geleftin Nanteuil malte mit coloriftifhem Effect die Erinnerungen eine® 
alten Jagdhüters als in der Quft ſchwebende Geitalten, BPapety in fchillern« 
den Farben den Glüddtraum, genau nah dem Syſteme Kourier'd. Dagegen 
ſtelt Barthélemy Glaize in realiftifh derben Formen und förperlicher 
Farbe die vom Schickſal beimgefuhhten großen Männer aller Zeiten unter den 
Namen „le pilori“ am Pranger dar und neuerdingd das als altes Weib perioni« 
ficirte Elend, wie es blühende Mädchen dem Perführer in die Arme treibt; 
Leloir läht feine nadten Figuren, um ihnen ein erhöhtes Intereſſe zu geben. 
den Klettermaft hinauffteigen, da® oben hängende Geld zu erlangen, mobei 
fie denn jämmerlih zu Grunde geben: die Allegorie des Börfenfpield. Andere 
ſuchen die nebelhafteften Gebilde fhauriger Volksmährchen feftzubalten, deren 
Reiz gerade im wolfenartigen Verſchweben beftebt. In ähnlicher Weile greift 
Octave Benguilfyl’Haridon, dem es übrigens an geftaltender Phantafie 
nicht fehlt, in das Gebiet der Poefie über, wenn er feine Figuren in eine 
feltfame phantaftifhe Situation fegt, um den Befchauer zu ergreifenden Ge— 
danfen anzuregen (Tod eined armen Teufeld in einer Spielhölle, Tod des 
Judas). Ein ganz anderer, aber noch fchlimmerer Fall ift e8 mit Frangoid 
Biard, der mit einem nicht unbedeutenden, aber rohen Talente in die Domaine 
der Journalliteratur eingreift, fei ed, daß er ſich lluftrationdwige aus dem 
niederen Bolfäleben oder abentheuerlihe Ecenen aus feinen weiten Reifen 
(Stlavenhandel, Europäer in Urwäldern u. dgl. mehr) zum Vorwurf nimmt. 

Im Gegenfaß zu derlei Verirringen gebt eine andere Klaffe von Malern 
durch die Wahl anziehender Motive und eine ftimmungsvofle Behandlung auf 
eine ſolche poetifhe Wirkung aus, die den Gefepen der bildenden Kunft nıcht 
widerftreitet und den Reiz des Malerifhen durch den Hauch einer über das 
Bild audgegoffenen Empfindung erhöht. Die Stoffe find meiftend wieder dem 
italienifchen Leben entnommen. Der bedeutendfte ift Erneft Hébert (Schüler 
von Delaroche), deſſen Malaria einen großen Erfolg hatte: eine römiſche 
Familie entfliebt auf der Barfe die Tiber hinab der Anftedung. Die ſchönen, 
zum Theil vom Leiden ſchon leife angehauchten Geftalten, der ftille Zug der 
Wehmuth, ihre feelenvolle Beziehung zu einander, der ſchwüle unheimliche 
Luftton, in dem Erde, Menfben und Waſſer fhmeben und [hwimmen: das 


Alles bringt eine Stimmung hervor, die fi wie eine ſüße Schwermuth auf 
dad Gemüth des Befchauers legt. Der Zug diefer eigenthümlichen Melandolie 
ift auch in den größeren italienifchen Geftalten des Meiſters; dazu fommt eine 
Behandlung, welde die fefte Form, ohne fie aufzulöjen, in einen bläulichen 
zarten Duft wie verzittern läßt. In ähnlicher Weife ſuchen Augufte Gendron 
(florentinifhe Scene aud dem 15. Jahrhundert) und Alfred de Carzon 
eine zugleich maleriſche und poetifche, die Empfindung anregende Wirkung zu 
erreichen, Jalabert's und Cabanel's (po&te florentin), die zum Theil aud) 
bierber zählen, ift jhon bei den Idealiſten gedacht. Jean Aubert hält ſich 
mehr an claffiihe Geftalten, die er in eine fentimentale Beziehung bringt. 
Rodolphe Lehmann und Pignerolle, eine Art Nachfolger von Robeıt, 
geben mehr auf colorıftifhen Reiz aus. Keiner von diejen allen fann ſich 
mit Hebert mefjen. Was die ganze Gattung kennzeichnet, ift ein merkliches 
Hervorheben des Malerifhen, das zugleich durch irgend einen poetifchen Reiz 
der modernen Gefühläweife entgegenfommen fol. — Ein eigenthümliches 
Talent ift Narcıfie Diaz, der mit anmuthigem, etwas leichtfertigem Spiel 
der Phantafie die Nympben und Götter der alten Welt in Buſch und Wald 
verflingen, verfhmweben läßt, um über fie den Zauber einer romantifhen Welt 
audjugiegen. Dieje ungewiſſe Schwebe zwiſchen beiden Welten drüdk jich 
denn auch in der Behandlung aus: alle Formen und Bewegungen zerfliegen 
wie in Waldesduft; ed ift ein Gaufeln und Lächeln von unbeitimmten Traum- 
gebilden, die auch wol mit verführerifchem Reiz an die Sinnlichkeit ſich wenden, 
und das Ganze ift ſchließlich wie das mufifalifche Ausklingen einer mährihen- 
baften Stimmung. | 
Sind alle diefe Maler von einer gewiſſen Abſichlichkeit, mit welcher 
fie zu der maleriſchen die poetiſche Wirkung fügen, nicht freizuſprechen: fo 
macht fi) neben ihnen eine Klaſſe von Künftlern, denen ed vornehmlich 
um @leganz zu thun ift, durch eine abjolute Xeere an poetifcher Empfindung 
bemerflih. Es find die Modemaler, welche die verfchiedenjten malerifchen 
Motive mit einer und derjelben harafterlofen, hohl lächelnden, geledten Ma- 
nier behandeln, in der form und Bewegung weibiſch fofett find, Seide und 
Sammet eben friih aus dem Laden gekommen zu malen verftehen und durd 
eine glatte äußerlihe Vollendung dem Publicum imponiren. Der ältere 
Dubufe und Fred. Chopin eröffnen diefe Richtung (Repterer mit preten« 
tiöfen Gefhichtöbildern), ihnen folgen der jüngere Dubufe, Winterbalter 
und Eharled Louis Müller. Die fhönften Motive werden durd fie zur 
naturlofen Eleganz verzerrt; fie erhalten eine falonfähige Toilette, in der 
fie bei einem abfoluten Mangel alled inneren Lebens die Liebendwürdigen zu 
fpielen ſuchen. Ob fi diefe Künftler große tragifhe Momente oder anmuthige 
Scenen heiteren Lebendgenuffed zum Vorwurf nehmen (Müller thut beides), 
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0b fie fentimental oder fröhlich werden, ift ganz gleihgültig: immer iſt | 


ihnen die rofige Seifenglätte des Fleiſches und der funkelnagelneue Schimmer 
der Stoffe die Hauptſache. Was den Ausdruck anlangt, jo wird Heiterfeit 
durch Lächeln mit einer Neibe von Perlenzähnen, Schmerz durch unmenſchlich 
rührenden Augenaufichlag bezeichnet. Weder in dem einen noch andern falle 
iſt ein Fünkchen Seele in den Perfonen, und man begreift nicht recht, wie fie 
fih bewegen fönnen. 

Es fann nicht Wunder nehmen, daß 2 die vornehme Welt aus diefer 
Maſſe ihre Porraitmaler holt, die beiden Dubufe und Winterhalter; ganz fo, 
wie fie ſich im Spiegel fiebt, ganz fo wiffen diefe Maler fie darzuftellen, nur 
noch etwas verwaſchener. Was das Portrait überhaupt betrifft, jo ließe 
ſich dabei allein ein langes Alagelied über die heruntergefommene Kunft am 
fimmen. Entweder es gibt fait feine Individuen mehr, die ın ihrer bloßen 
Eriheinung die Bewegtheit und den Wurf eined inneren küchtigen Lebens 
haben, welche die Feſtigkeit ihres fo oder fo beitimmten Charafterd an der 
Stime tragen und in deren Augen dob die Ruhe und der Frieden des allge 
mein Menjchlichen it: oder die Kunſt verfteht es nicht mehr, die Menichen 
ſo zu erfaſſen. Hoffentlich nur das Legtere. Die breite und große Art, das 
Individuum in feiner Befonderbeit und doch wieder in der Allgemeinheit feines 
geittigen Lebens zu jeben, dieje Urt, melde die alten Deutihen, Italiener 
und Niederländer gemein haben, ſcheint verloren zu fein. - Nur Ingres, feine 
Schule und Delaroche machen bier und da eine Ausnahme; aber der mächtige 
Zug der unbewuhten Lebensfülle ift doch auch m ıhren Bildern nicht. Bon 
den eigentlichen Portraitmalern iſt es faft nur Rıcard, der bisweilen mit 
toloriftiiher Wärme die Indiwidualität aus ihrer Tiefe beraus zu geben 
fucht; aber dürkh das Beitröben, die individuelle Lebensfarbe durch aparte 
Proceduren herauszubringen, erhält die BEIDERKEN etwas — und Ge» 
machted. — 

Es bleibt und noch die Betrachtung derjenigen — übrig, Die 
ihre Stoffe der gegenwärtigen Wirflihfeit enmehmen. Schon öftere 
ift der Ungunft der modernen @ulturformen gedacht ; mit der fnappen mürrifähen 
Sitte und der unmaleriſchen Erſcheinung der höberen Stände fann der Maler 
wenig anfangen. Man ſieht denn auch wenig Verſuche der Art (Toule 
mouhe); rährende Kamilienbegebenheiten aus der bürgerlihen Sphäre, wie 
fie in früheren Jahren von dem älteren Duval le Camus, Grenier, 
Deftouhes, Leſorre nit ohne Erfolg dargeftellt wurden, find aus der 
Mode gefommen. Ein ausgiebigeres Bild bieten die niederen Stände, dad 
Reben des Volkes. Es handelt ſich bier nicht um die abſichtliche, anſpruchs⸗ 
nolle Daritellung der platten Wirklichkeit; fondern der Künftler will dieſes 
einfache, beſchtaͤnlie Daſein ſchildern, weil es ſich doch noch maleriſcher an- 
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läßt, als das der gebildeten Klaffen, zum Theil aub wol, um und einen 
Blick in die ftillen Stuben und Manfarden werfen zu laffen, in ihre arbeit 
fame Behaglichkeit, ihr alltägliches Reid und Glüd. In die Tendenzpoefie 
der „Gebeimnifje von Paris” bat ſich glüdlicher Weife nur felten ein Maler 
verirrt (Taffaertt). Bald ift die Darftellung gang einfach, möglichit unbe» 
fangen, ja von allzugeringem Aufwand der Phantafie: harmloſe Situationen 
ohne jedes tiefere Intereſſe (Bonvin, Guillemin, Duverger). Oder 
der Künftler fept feine Perfonen in eine geiftige Beziehung, die aus dem 
Leben des Standes gegriffen ift und fih an die gemüthliche Theilnahme des 
Beichauers wendet (Prayer, Fortin, Laugée, Armand Teleur). Oder 
endlih er ſucht die Ausdgelafjenbeit und komiſche Fröhlichkeit, die auch in 
diefem Stande nicht mehr das Friſche und Franke bat, das die Wirthdhand- 
fcenen von Tenierd fo anziehend macht, da, wo er pe allenfall® noch findet, in 
der Kinderwelt (Edouard Frere). 

Im Durchſchnitt find die Bilder diefer Maler geſchicktet gemacht, ala was 
man Derartige bei und zu Lande ficht. Sie find faft alle durch eine gute 
Schule gegangen, und das Beftreben der franzöfiihen Malerei feit der roman- 
tifhen Periode, in der Bewegung wahr und matürlich zu werden, ift ihnen 
ju gute gefommen. Einen gewiffen maleriſchen Reiz wiſſen fie durch ein 
faftige® Herausheben der Geftalten aus der Leinwand zu erreichen; auch ver- 
fieben fie e8, das Tageslicht, die Dämmerung in den geſchloſſenen Raum 
fimmungsvoll hineinleuchten zu lajfen. Aber es ift doch eine Art von Con: 
traft, durch den fie auf den Beſchauer zu wirken fuchen, und da® nimmt ihren 
Menſchen den Reiz der Harmloſigkeit, läßt die Epriftenz derfelben als eine 
forgenvolle und gebrochene erjcheinen. 

Ein frifcheres Reben haben die Darftellungen aus dem Land- md 
Batıernleben. Es ift nicht von den Bildern die Rede, welche grundfählich 
auf die bloße Natur im Gegenſatz zur Verfeinerung der Eultur den Mecent 
legen; hier handelt es ſich einfach um das heitere Treiben der Dorfichenten, 
um die naive, malerische Thätigfeit und Ruhe des Landmanned, der zur 
Natur ein noch ungebrochenes Berhältnig "bat, in Wald, Feld und Haus. 
Gewöhnlich hält fih der Maler an die Eigenthümlichkeit eines beftimmten 
Stammes. Guftave Brion ift im Elſaß zu Haufe (gute Compofitionen, 
aber etwas harte Behandlung), Marchal gebt bier und da in den Schwarz. 
wald; Jeauron und Adolphe Xeleug haben ſich in der Bretagne angefie- 
delt. Der. Regtere verfteht es, feine fräftigen Geftalten, flüchtig, aber fed und 
lebendig bebandelt, ftinnmungsvoll von der Landſchaft abzuheben und eine 
faftige, harmonische Farbenwirkung zu erreihen. Alerandre Antigua fucht 
Glück und Leid, das itille Behagen ded Bauernlebens überhaupt darzuftellen, 
ihm fommt es ſchon neben dem malerifhen Reiz auf die realiſtiſche Wahr- 
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heit der Erfcheinung an. — Eine ziemlihe Anzahl von Malern hält fih an 
das niedere Bolfötreiben mehr füdliher Gegenden, nicht um dad gediegene 
Leben voller, ganzer Naturen zu ſchildern, fondern um in der malerifhen Um- 
gebung die durd die Noth der Wirklichfert arafterifirte, aber auch gebrochene 
Form und Bewegung aufjuzeigen (Hedouin und Achille Ro, fpanifche und 
böhmifhe Scenen, Elere, Guraud; Loubon ſucht geradezu dad Häpliche, 
Patrois in rujjiihen Motiven mehr das Maleriſche). — Es fehlt im Ganzen 
auch hier an der liebevollen und naiven Behandlung. 

Bon der Verirrung der neuejten Kunſt, ınhaltloje genrehafte Stoffe in 
anjpruchsvoller Lebensgröße darzuitellen, iſt ſchon früher die Rede geweſen 
Hier iſt natürlich keine Spur von der genialen Auffaſſung der Spanier, eines 
Velasquez und Murillo, in der die Bettler und Menjchen aus dem Bolfe in 
der königlichen Grandezza eines um Die Dinge dieſer Welt unbefümmerten 
Dajeind ald unendlich berechtigt eriheinen. Es fommt den Dialern meiſtens 
nur auf eine möglichjt wahre, frappante, dem Beſchauer entgegentretende Dar- 
ftellung der puren Profa des Lebens an (Grodclaude, Duveau, Berlat, 
Luminais, große Thiermärkte u. dgl.; komiſche Abjiht ın Lambron’s 
Begegnung Maskirter mit einem Zodtenwagenführer); im beiten Falle ſuchen 
fie eine gewijfe Fatbenwirkung und Lebendigkeit der Bewegung. Wir nähern 
uns immer mehr dem grundjäglihen Realismus, der ſich die Aufgabe ſtellt, 
die gemeine Wirklichkeit jo naturtreu, wie nur möglich, grell und förperhaft 
in den Rahmen zu ſtellen. 

Auch darauf iſt — im fünften Artikel — ſchon hingewieſen, day bei 
allen naturaliftiihen Beitrebungen das Bedürfnig nach malerifchen und durch 
die Stimmung des Locals poetiſchen Motiven nur um fo flärfer ji hervor. 
gefehrt und in der Ferne, in der Welt des Diorgenlandes neue Nahrung ge- 
ſucht hat. Horace Bernet und Decamps haben, wie wir gefehen, dieſe Richtung 
angebahnt. Auch auf dieſem Gebiete geht jegt der Maler in den meijten 
Fällen auf volle Naturwahrheit aus, die zufällige Härte und Unfchönheit der 
wirklichen Form in dem Duft,und Schimmer der jüdlihen Quft, in dem ver- 
fochten Einklang glübender Localfarben joll den Bildern den täujchenden 
Schein des Lebens geben. Die meijten Darjtelungen verbinden dad Genre 
mit der Landihaft: wir haben in dem angeführten Aufjage gezeigt, day dieſe 
Vermiſchung beider Gattungen für das europäiſche Auge aus dem Weſen deö 
Drients folgt. Berhere, TZournemine, Belly, Bellel haben fih be- 
fonderd hervorgethan (arabiſches Städte und Landieben, Karavanen, Jag— 
den u. ſ. f.). Einzelne haben die eigenthümlidhen Sitten des Drients zu 
jhildern geſucht (Charles Frèêre, Dehodenig, Monlignon, Tiſſier), 
Einen beſondern Reiz haben die Sachen von Eugene Fromentin: er ver 
fteht e8 ebenjowol das dumpfe, brütende und doch wieder in der Thätigfeit 
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ſtraffe Wefen der orientafifhen Menſchen als den ungemein feinen und lichten 
Luftton, in dem die aanze Natur ſchwimmt, in einer fkizzenhaften, aber leichten 
und fihern Bebandlung wiederzugeben. — 

In der Darftellung des Thierleben® haben ed die neueren Franzoſen 
zu einer großen PVirtuofität gebracht. Was die Auffaffungsmweife im Allgemei« 
nen betrifft, io vermweifen wir mieder auf das fünfte Kapitel. Die älteren 
Maler, worunter Brascaffat der bedeutendfte, find in der Behandlung forg- 
fältig und ausführlih, haben aber etwas Zarted und Geledted. Roſa Bon- 
beur gibt ganze Scenen aus dem Betrieb des Nderbaus; fie fieht diefes 
Naturleben in feiner fräftigen Fülle und Schönbeit, und daher mag ed fommen, 
daß fie ihren Thieren, fo gut fie ſich auch auf deren Bildung verftebt, nicht 
den Schein einer individuellen Beſtimmtheit zu geben vermag. Conftant 
Proyon dagegen, der ganz diefelben Stoffe behandelt, ftellt das Thier in 
der Ericheinung dar, die ihm die harte Wirflichfeit der Noth und Anftrengung 
gegeben hat; zugleich aber weiß er über feine Bilder eine täufchend wahre 
Luft- und Lichtftimmung zu ziehen (falter Morgen, Mittagdfonne u. f. f.) und 
ın feine Anordnung eine gewiffe Behaglichkeit ded Landlebens zu bringen, die 
diefem Realismus eine Art von Poefie geben. Er bat viele Nahahmer ge: 
funden. Alfred de Dreur malt mit Gefhid‘ das Racepferd, Beyrafjat 
den Karrengaul. Philippe Rouffeau fuht mit flüffigem, aber flottem, 
lebendigem Strich dem Thierleben eine fomiiche Seite abzugewinnen. — 

Werfen wir einen überfictlihen Blid auf diefe ausgedehnte, unter die 
Künftler bis in's Kleinfte vertheilte Welt der Genremalerei: To zeigt ſich, wie 
wir dies gleich Anfangs bemerft, trog des Reichthums der nah allen Seiten 
aufgeſchloſſenen Stoffwelt eine Gehaltlofigfeit in den fünftlerifchen Ideen, eine 
Armutb der Bhantafie in der Erfindung, wie fie in einer früheren Kunftperiode 
nicht leicht anzutreffen iſt; es fehlt eben in der Auffaffung an der inneren 
Lebenstiefe und Fülle, fei ed nun, day dieje in den Erfcheinungen, die dem 
Maler fi bieten, nicht heraudtritt, fei ed, daß feine Anſchauung fie nicht 
ju entdeden vermag. 

Die vielbefprochene Ungunft des Zeitalterd Liegt bier offen zu Tage. 
Andrerfeitd aber zeigt fih in der Behandlung eine nicht gemeine Gejhidlich- 
feit und eine Ausbildung des malerischen Sinnes, die fih im Ganzen mit 
rihtigem Tact an die Welt der Erfcheinung hält und dieje in fchlagender 
Naturmahrheit wiederzugeben mit allen Mitteln der Darftellung bemüht ift. 
Die hiftorifche Malerei ift gleihfam in Stücke gegangen. Ein Verfuch des 
früher erwähnten Thomad Couture, ihr durch feine „Römer des Verfalls“ 
(1847) einen neuen Aufſchwung zu geben, ift verunglüdt; in den halbnadten, 
beim üppigen Mahl verfammelten, nur äußerlich verbundenen Gruppen drüdt 
fid, was dem Dialer vorfchwebte, nicht au, aud das heruntergefommene 
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Leben muß in der Kunft noch als Leben erfcheinen, und bier ift blo8 eine 
Zufammenftellung unluftiger Menfhen. Was Couture berühmt und zum 
Meifter einer großen Schule gemacht bat, ift jeine Kenniniß des Metierd, vor 
Allen fein eigentbümliches® Geſchick, durh die Modeliirung in farbenfatten, 
zerriebenen Tönen den förperhaften Schein der Wirflichkeit zu erreichen., - Uber 
er tit es auch, der die Künftler in dem Hervorbeben ihrer fubjectiven. Geichid- 
lichkeit, beftärft und das Beifpiel gegeben hat, durch verwickelte Proceduren, 
melde Die feine und geübte Hand verratben follen, Wirfungen anzuftreben, 
die ſich viel einfacher erreichen lalfen. Das ift ed eben, wodurd fich Die neuefte 
franzöfifche Kunſt bemerflih mahen will: dad Talent und ‚die Birtuofität, der 
blogen Made. Und dann, was damit in nabem Zuſammenhang ſteht, das 
Deitreben, in der Darftellung den unmittelbaren Natureinduud; miederur 
geben, Alſo einerfeits foll die geiftreihe Hand des Künſtlers ſichtbar feim, 
es entitebt der „chic; andrerſeits erjcheint das Bild um jo mabrer; als es 
die Form und Bewegung der ganz zufälligen, alltägliben, von ‚den Beinen 
Leiden des Lebend mitgenommenen Wirklichkeit darftellt, Wir Lönnen .bier 
nicht näher darauf eingeben, dak die alten Meifter auch dieſe zu treffen. im« 
deifen dur eine große Behandlung über das Gemeine zu erheben oder in 
ein ideales Ganze zu jegen wuhten: aber auch fo viel ergibt fish auf den erſten 
Bid, dag auch bierin die moderne Zeit nichts Neues aeihbaffen bat: Glück⸗ 
licher Weile wird in vielen Källen das Heraustreten der künſtleriſchen Fertigkeit 
und der kraſſe Realismus in der Wahl und Auffallung der Motive durch 
einen tüchtigen malerifchen Sinn in Schranken gehalten und fo, da es am 
der großen. Kunft fehlt, wenigftend in der Meinen manches Anziebende ber 
vorgebracht. 

Indeſſen batte ſich doch jenes Streben nach realiſtiſcher Wahrheit in der 
Wahl der Gegenſtände ſowolh als in der Darſtellung ſo tief in Die, neueſte 
Kunft eingewurzelt, dag es ſich als eigenthümliche arundläglide Richtung ‚feit- 
ſetzte Guftave Courbet war e8, der ald Künitler und Doctrinät zugleich 
mit einem folhen Materialiömus der Kunit eine neue Periode der. Malerei 
zu gründen meinte. Gin reichbegabted und nicht ‚oberflächlich gebildeted Ta- 
lent, aber durch die Reflerion über fein Zeitalter und die Sucht, etwas Neues 
zu Schaffen, auf die feltiamften Abwege geführt: Im Jahre 1851 erregten 
feine lebendgrogen Steinflopfer und dad Begräbniß zu Ornans das beftigite 
Für und Wider der Künftler und Laien: gemöhnliche Menfhen in der ganzen 
Erdenſchwere und Plattheit profaifcher Lebensnoth und Arbeit dargeitellt, aus 
der groben Wirklichfeit wie heraudgefchnitten, reiz- und phantaſielos auf die 
Leinwand übertragen. Es war eine Kunft, die auf lauter Gegenfägen be 
ruhte: der Stoff follte ald Rückſchlag gegen die. geihminfte Sitte und Ber- 
feinerung des Zeitalterd, die Wahrheit ded niederen Lebens gegen die ge 
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ſchichtliche Vergangenheit die Greifbarfeit der Gegenwart hervorheben, . die 
Behandlung lehnte fich gegen das Recht des Ideals und der Schönheit auf 
und erflärte die geiftlofe Realität der unterften Gattung für dad Künftlerifche. 
Bis zu diefem Ertrem war in feinem einfeitigen DBerlaufe der Realismus ge 
fommen, der in Géricauht vom leidenihaftlichen Pathos ausgegangen war. 
Courbet und feine Nachfolger vergeffen, daß auch die Malerei eine Kunft des 
Scheins ift und daß felbft da® Gemeine bei feinem Durchgang dur die 
Phantafie den verflürenden Hauch des menfchlichen Geiſtes empfängt; mill 
diefer in dad Materielle ganz aufgeben, fo ift das einfadh ein Widerfpruch, 
on dem ſchließlich die ganze Richtung zerfchellt. Courbet wurde denn aud, 
nachdem er noch mehrere Bilder von jener Art gemalt hatte, der Sache müde 
und zeigt num fein Talent in eimer zwar derbsreatiftiichen, aber breiten und 
lebendigen Behandlung der Landſchaft und des Thierlebend. Seine Nachfolger 
find größtentheild Karikaturen: Mitlet, Salmon, Dedvaur. 

Ein eigentbümliches Talent it Adolpbe Breton, der fi, wie Kourbet, 
die Darftelung des niederen Lebens in feiner ganz zufälligen Wirklichkeit zum 
Grundſatz macht, aber durch freie, warme Lichtftiimmungen und einen leifen 
fentimentolen Anflug, den er feinen GSeftalten zu geben weiß, eine Art poetifcher 
Birfung erreiht. Er entnimmt feine Motive der mühfamen Thätigkeit des 
Landmannes; aber das Ganze wirft in der vollen Glurh der Mittagsfonne 
oder dem warmen Dämmerfchein ded Abendlichts wie ein wehmüthiges Idyll, 
und feine Bäuerinnen ſehen nicht felten aus, wie wenn fie um ihre Roth 
müßten und bisweilen wol auch, ähnlich wie die Landmädchen der Georges 
Sand, einer gewiſſen Gefühldfhmwärmerei nicht abgeneigt wären. Nicht zu 
vergeffen ift, daß dieſe Nealiften in allen äußeren Mitten der Darftellung 
wohl bewandert find und vornehmlich dur eine kräftige Behandlung der Lo— 
talfarben und eine geichicdte Anwendung der Kontrafte einen lebhaften male- 
riihen Gffect zu erreichen willen. — 

(Schluß der Artikel in nähftem Heft ) 
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Die Erwartungen, welche man von dem diesjährigen Juriſtentag begte, 
waren febr verfchieden. Während man in dem gebildeten Laienftande Die 
Hoffnungen vielleiht zu hoch fpannte, betrat. ein großer Theil der Yuriften 
den Berfammlungdort Dredden mit fehr geringen Ausfichten auf erfprießlice 
Erfolge. Bei einer Berfammlung von jolcher Ausdehnung und von folder 
Bedeutung verlohnt es fih wohl der Mühe, etwas näher zu betrachten, was 
der Juriftentag füglich leiften follte und was er geleiftet bat. 

- Die geringen Erwartungen, melde Manche im Boraus hegten. bejogen 
fib gewiß nicht auf die gefelline Seite der Zufammenfunft. Soviel durfte 
man ih wol vorausſagen, daß in der gaftfreundlidhen Hauptftadt Sachſens 
» der geeignete Plak für eine Zufammenfunft bezeichnet fei, zu der mehr oder 
weniger au das Bedürfniß perfönlicher Annäherung Viele binziebt. Jede 
der größern Berfammlungen, die ſich raſch in Deutichland verdoppeln und ver- 
dreifachen, muß diefen Zweck, perfönlihe Befanntichaft und perfönliben Ideen— 
austauſch zu vermitteln, mit in Anſchlag bringen. Wer nur einmal ſolchen 
Congreſſen beigewohnt hat, weiß zur Genüge, daß leicht in dem zwangloſen 
Begegnen. in dem gemüthlichen oder angeregten Geſpräch, furz in dem ge— 
felligen Theil des Feſtprogramms die bauptfählichite Bedeutung der Zu: 
fammenfunft entbalten ift. Dies gilt in gewilfem Maaß felbft von den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſen derfelben. 

In den Haupt- oder Abtheilungsverſammlungen die fragen der Tages— 
ordnung fo ausfübrlih und gründlich zu beſprechen, mie ed der Stoff ver 
langte, ift häufig ganz unmöglich. Jeder Kundige fagt fib bundertmal, daß 
er die Gründe für und wider weit erfchöpfender und treffender bereit? aus 
andern Darftellungen, als bier aus den Reden einzelner Mitglieder gefannt und 
gewürdigt habe. Obwol nun feineöwegd der Nupen der eigentlihen Ber: 
fammlungen nad diefer Seite verkleinert werden darf, obmwol oft au® den 
furzen Bemerkungen eine® einzelnen Redners gewiß mehr durchſchlagender 
Gewinn gezogen wird, al® aus langen gedrudten Ausführungen, obmol erft 
aus der gemeinfamen Berathbung klar wird, welche Anfihten in den weiten 
Kreifen diefed oder jened Berufs Wurzel gefaßt baben, berrfchen oder Zufunft 
verfprechen, fo ift doch felbft der wahrhaft wiſſenſchaftliche Nugen der Privat- 
unterhaltung bei folhen Gelegenheiten faum geringer. Wie viel Anregungen, 


neue Ideen, Berichtigungen der Einzelne, fei er nun recht eigentlich Arbeiter 
der Wıflenichaft, oder Praktiker, mit nah Haufe nimmt,’ läßt fih faum be- 
rechnen, Der Gelehrte findet Stoff zu mannigfachem Nachdenken an den Be- 
obachtungen, welche der Praftifer mittheilt, der Praktiker fühlt fih auf's Neue 
angetrieben, die Erfheinungen ded Lebens in wiſſenſchaftlichen Mittelpunften 
zufammenzufajfen. Mit einem Wort Jeder findet, gejucht oder ungejudht, bei 
Andern, was er braucht. 

In der That darf man wol diefe Derfammlungen ala Meffen und Märkte 
der geiftigen Arbeit bezeichnen. Wie der Handelömann feinen Borratb an 
MWaaren, ſo führen fie, die Fachgenoſſen, ihr Wiffen an einen beftimmten 
Platz des Austauſchs. Ob ein Jeder zu geben hat, ob Viele nur empfangen 
wollen oder können, fommt dabei nicht in Betracht. Genug, daß eben auf 
jede Weife bier Meinungen und Urtheile umgejegt werden; und zwar, was 
fehr wefentlich ift, im perfönlihen Verkehr. Manche biäher unbekannte Firma 
fommt dadurdh in Achtung, mande büft von dem Nimbus ihres Namens 
ein. Das ift begreiflih. Die falfchen Borftellungen von Perſonen, ihren 
Leiftungen und Anfichten, welche aus weiter Ferne auf Bücher und Schriften 
bin "gefaßt wurden, werden oft ganz überrajhend berihtigt und mancher 
tüchtige Kopf entdedt, der ohne die Gabe fih aus feiner Einſamkeit heraus 
zu Bekanntſchaft zu verhelfen, num zur gemeinfamen Arbeit mit dem beiten 
Nugen gewonnen werden fann. | 

Wir könnten dad Bild noch weiter auömalen. Es genügt indeffen, nur 
im Allgemeinen darauf binzumeifen, wie allein fhon der Verkehr unter einer 
größern Anzahl von Männern, melde von den verſchiedenſten Ländern und 
Stellungen aus durch ein gemeinfames Intereſſe vereinigt werden, einen hoben 
Werth haben muß. Iſt dem ſo, jo wird: man die Sorge für Beförderung 
des gefelligen Beifammenjeind nicht geringichäßen dürfen. Die Stimmung, 
welche in den freien Nebenftunden fich verbreitet, ift ohnehin ſehr bedeutſam 
für den Sharafter der eigentlichen -Berfammlungen. Mithin ift e® nicht nur 
billig, fondern nothwendig, dab es an der Gelegenheit zu wohlthuendem 
Verkehr, der die Geifter und die Herzen auffhließt, nicht fehle. Wie viel 
dazu zu thun fei, läßt fi freilich nicht fagen. So wenig das reichite Ber- 
gnügungsprogramm und die prächtigſte Ausräftung der Bergnügungen aus 
reiht, wenn die Zufammenfunft nicht die rechten Elemente in ſich trägt, oder 
wenn die Atmofphäre des Ortes zu drüdend befunden wird, jo fann umge, 
fehrt das Wenige leicht genügen, ſobald der redhfe Sinn vorhanden ift. 

Die Gefhihte der Eongreffe weift gerade in diefer Beziehung die größten 
Berfchiedenheiten nah. Bon der ftrengen Einfachheit folder Berfammlungen, 
welche nur geduldet wurden, bis zu den aufmerffamften und glängendften Be- 
wirthungen auf Staatdunfoften, deren fi andere zu erfreuen hatten, ift eine 


große Stufenleiter. Daß der” uriftencongreß feine bloß geduldete Berfamm 
lung war, wurde dur das Feflprogramm genugfam erwiefen.. Man könnte 
eher annehmen, dag er auf dem Wege fei verwöhnt zu werden. Wenn nad 
Dreöden noch Steigerungen ftattfinden follten, wenn noch mehr geſchehen follte, 
ald Bewirthungen von Seiten ded Minifteriums, tägliche Spazierfahrten mit 
Eifenbahn und Dampfihiff, Feſtlichkeiten und Die vollſte Rückſicht fogar für 
die Damen der Herren Juriften, fo müßte nothgedrungen der Juriſtenverein 
übermütbig werden. Die Nachrichten von ſolchen Feſtordnungen werden in 
Zufunft vollends alle juriftiichen Frauen und Töchter alarmiren und dem 
Juriftencongreß einen Schönheitscongreß anfcdliegen, der un Zahl und er 
deutjamfeit faum nachſteht. 

Doch Scherz bei Seite. Eine gewiſſe Gefahr liegt ſicherlich in der zu 
großen Reichhaltigkeit der Feſtivitäten. Nicht blos in der Richtung, daß dadurch 
die Aufmerkſamkeit von der ernſten Aufgabe abgewendet werden mag. Es 
find noch andere Gründe, welche namentlich gegen die officiellen Ehrenbezeu⸗ 
gungen u. dgl. fpreben. Erfahrungsmäßig haben fi die Verſammlungen 
am beiten befunden, welche ſich von allen dergleichen Berpflichtungen, feien 
es auch nur VBerpflihtungen der höflichen Sitte, frei wußten. Indeſſen ſei es 
ferne, dem Dresdner Comité einen Vorwurf machen zu wollen. Wer nod fo 
fehr für dad genügfamfte Beilammenfein eingenommen, wer vollitändig be- 
friedigt wäre, wenn nur eben den Mitgliedern Zeit, Ort und Raum nicht 
fehlte, in Bequemlichkeit einander zu finden und audzufprechen, mußte bier ſich 
gefallen laſſen, auf die liebendwürdigfte Art, namentlich von dem unermüdlichen 
Feftordner, dem Borfipenden des Localcomité's, von Luftbarkeit zu Luſtbarkeit 
geführt zu werden. Die volle Gemütblichfeit wurde nirgends vermikt. Man 
bewegte ſich ftetö vollflommen ziwanglos, und fo waren die Bedingungen des 
erwünſchten perfönlichen Verkehrs durchaus erfüllt. 

Wirklich wird im Ganzen ein Jeder in diefer Rıdhtung alle feine Wünſche 
erfüllt erflären müſſen. Daß fih mebr als fiebenhundert Mitglieder nicht in 
der erften Stunde zu kennen und zu gruppiren vermögen, verftebt ſich von ſelbſt; 
noch meniger ließ fih erwarten, daß am erften Abend ein jeder Einzelne Die 
jenigen audfinden mochte, für die er ein Intereffe hegte. Allmälig ſchieden 
fih die Gruppen, wovon die abendlihen Zufammenfünfte nad vollbrachtem 
Hauptvergnügen Zeugniß gaben, und allmälig war ed möglih, dag alle die- 
jenigen, welche fich zueinander hingezogen fühlten, fih begegneten. In diefer 
Hinfiht war es wenigſtens digene Schuld, wenn dem Einzelnen das entging, 
was er gehofft hatte. 

Gewiß ift e8 fein Kleines und ein Berdienft des diesjährigen Borortes, 
daß fo der perfönliche Verkehr trop der hohen Zahl der Anwefenden fich voll 
fommen entwideln konnte. Und wäre weiter gar Nichts gefhehen, jo würden 
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die Meiften, indern fie durch anregende Mittheilungen durch Anfnüpfung 
mancher Berbindungen, durch das Gefühl der Gemeinfamfeit mit Geſinnungs— 
genoffen aus allen Theilen Deutſchlands geftärft, Dresden verliefen, Gewinn 
genug von jenen Tagen gezogen zu haben glauben. Jeder Gewinn diefer 
Art aber ift fein blos perfönlicher; mit dem Nutzen des Einzelnen gebt. der 
Nusen für den geſammten uriftenftand Hand in Hand, wenn der Einzelne, 
dem Bemußtiein feiner ifolirten Stellung, feiner particularen Eriſtenz und 
Kenntniß enthoben, auf das Allgemeine hingewieſen wird, 

Indeſſen muß ſich das Publicum mehr an die ſichtbaren Reſultate, als 
an den der nähern Beſchreibung und der öffentlichen Kunde unzugänglicen 
Verkehr hinter den Couliſſen halten. 

Zu den erfreulihen Wahrnehmungen wird man nun von vornherein die 
lebhafte Berheiligung an dem’ Congreß rechnen. ‚Die Zahl der Mitglieder 
des juriftifchen Bereined wuchs im Kaufe des legten Jahres um mehr als 
das Doppelte und betrug etwa 1200. In Dresden waren davon 721 an« 
weierd. Die Maſſe der deutfchen Juriften ftellt allerding® nod bedeutende 
Erweiterungen des Kreiſes in Ausſicht, zumal menn fi das Zutranen auf die 
Zufunft des Dereind befeftigt. Immerhin ift auch. ſchon das feitherige Wache 
thum einer Bereinigung, melde dad Streben nach einem einheitlihen Rechts: 
zuftand als ihren Hauptzwed anfündigt, ein Erfolg zu nennen. Was die 
Bertbeilung der Mitglieder auf die einzelnen Länder betrifft, fo find bis 
auf einige der Pleinften Staaten alle vertreten. Preußen am ftärfiten, - dar 
nad) dad Königreih Sachſen, deffen Berbeiligung am Gongref felbit diesmal 
natürlich bejonder® lebhaft war. Auffallend ‚gering ericheint, wenn mir von 
Deftreih wegen der eigentbümlichen Berhältniffe vorläufig abfeben, dıe Theil- 
nahme der bairifchen Juriſten. 

Auch dem Stand nah find alle Elemente vorhanden. Der Anmwaltsftand 
zählte ziemlich viele Genoſſen. Die meiften gehörten dem Nichterftand an. 
Ein erhebliched Kontingent, namentlich für die wichtige Abtheilung des Straf. 
rechtsweſens bildeten die Staatsanwälte. Am ſchlechteſten ericheint verhältnif- 
mäßig die Betheiligung der Theoretifer. Manche gewichtige Namen der 
Wiſſenſchaft finden fi zwar: in der Vereins- und der Congreßliſte; allein für 
die Zahl der Profefloren .und Docenten, welche unfere Rechtöfacultäten- befiken, 
ift die Zahl fehr gering. Manche bedeutende Nechtslehrer, deren Beirath nur 
ſehr erwünfcht fein müßte, murden umd werden entichieden vermiht. Sollte 
die Wiſſenſchaft auch hier wieder bethätigen, daß ſie kein — an den 
praktiſchen Einheitsbeſtrebungen hegt? 

Man würde dieſe Vermuthung kaum den: wenn e8 das erfte Mal 
wäre, daß fib die eigentlichen Gelehrten vermiſſen liefen. Auch der volfe- 
wirthſchaftliche Congreß machte die Erfahrung, daß die Profefforen der Na- 
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tionalöfonomie von ihm wenig Notiz nehmen. Dem Anſehn der Gelehrten 
klaſſe wird ſolche Nichtbeachtung in dem Augen der Welt nicht: ſonderlich zum 
Ruhm gereiben. Allein auch obne die Nüdjicht darauf, ob die Nation daraus 
den Vorwurf der Öleibgültigkeut für mationale Beſtrebungen sieben mag 
follte das rein fachliche Intereffe in Wiſſenſchaft tärfer anregen. 
Erſcheinen die Leiftungen — nz 

lichen Kenntniß zu pn nun AR 
Wiſſen in die Wag etfen 
wiſſenſchaftlichem bo u men zu ni —— Sache 
muß man die innig der d der 8 wünfchen. 
Zieht ſich die erftere Kr jo wird leider po jein, daß 

welches die Nation ſchon längft ‚gegen ‚Die juriftifche Doctrin gefaßt nur 
zunimmt und daß fie vollends von. der ſchen Anihauung, ſelbſt ‚auf bie 
Gefahr bin, diefe fehr oberflächlich werden zu laffen, überflügelt wird. Unbe⸗ 
firitten ıft der Riß zwischen ‚Theorie ur Prapis ſchon groß genug. und der 
Nachtheil ſo entichieden auf ‚Seiten de erſteren, auch für die wahre und un- 
entbebrliche Wiſſenſchaftlichkeit, daß fie nicht durch Zurücbleiben in den Be- 
ftrebungen, durch welde die Suriften dem Bolf wieder einige Sympatbien ab- 
gewinnen fönnen, fih nicht noch ungünftiger ftellen follte. 

Die Ergebniffe der vorlegten Verſammlung zu Berlin: erichienen die 
lih für Manchen wenig entiprechend. Die mangelnde VBorarbeitung mit in 
Anschlag gebracht, war dieielbe doch immer gar zu refultatios, und noch un- 
erquidlicher die ganze Stimmung, welche fih unter der Mehrzahl Lund gegeben 
batte, Schon in dem Statut prägte fich eine gewiſſe Aengftlichkeit und Ab⸗ 
geſchloſſenheit aus. Die Anträge, welche eine compactere Organifation zum 
Gegenftand hatten, Alles, was irgend an Einmiſchung im — 
ſtreifte, war verworfen worden. 

Inmittelft hatte fih bie zum Dresdener Gongneß Manches beffer geitaltet. 
Die Deputation batte ed an Fleiß nicht fehlen laffen. Es lagen mancdherlei 
tüchtige Vorarbeiten vor. Bor allen Dingen batte ſich aber auch die äußere 
Situation merklich gehoben. Die Regierungen hatten faft durchweg bereitö 
ein lebhaftes Intereſſe für die von dem Auriftenverein angejtrebte Rechtseinheit 
wenigitend nah einigen Seiten bin, fundgegeben. Die Minifter oder bedeu- 
tendere Beamte der. Juſtiz im. dew meiften Ländern waren dem Verein bei. 
getreten und an Aufmunterung jeder Urt mangelte es nicht, da alle Bundes- 
ftaaten, wenn auch font, oder gerade weil im Punfte anderer Ginbeitäbefire- 
bungen widerwillig, in der Anbahnung gemeinfamer Rechtsgeſeze, um doch Er 
was für die Einheit zu thun, einverftanden ericheinen. Inſofern erſchien 
vornberein der Erfolg des. Juriſtentags ziemlich gefichent, weit geſicherter, ala 
der Handelötag oder der volfawirthichaftliche Berein von ſich jagen konnte. 

















— ————— 


267 
Allein gerade in demjenigen, was die Rage der Yuriften zu einer günftigen 
machte, dünfte Bielen auch eine Gefahr enthalten zu fein. Bei der großen 
Aufmerkſamkeit und der lebhaften Theilmabme, welche die Regierungen der 
Sache zumendeten und durch melde fi der Verein leicht geſchmeichelt fühlen 
ver ließ ſich befürchten, daß ſich die Reglerungen derſelben bemächtigen 


würden. In dem u daß⸗ gewiſſe geriein ſame Geſettgebungswerke unter 
nommen werden ja freilich Regierungen und Bolf einig. Indeſſen 


fommt ed damebe auf den Inhalt d der Gejepgebungen an. Es 
an — méême; jo viel aber 










gibt zwar Giferer für e 

wird für die Einſichtigen ohne Weiteres klar ſein⸗ rdiejenige gemein⸗ 
ſame Rechtsbildung eine Zukunft bat,‘ welche auf geiunden Principien berubt. 
Und in die Beantwortung der Frage, was die richtigen Grumdfäge und Grund: 
lagen unſeres Rechtszuſtandes fein ſollen, gehen die hohen Beamten der Re— 
gierung meiſt keineswegs Hand in Hamd mit den Ideen der Zeit. 

Nach der Meinung mancher ‚Regierung, die den Juriftenverein mit: ihrer 
Huld beglückte, follte dieſer fi dom allem Politiſchen fern halten. Er ſollte 
das wohlwollende Entgegenfommen der officiellen Factoren dankbar hinnehmen, 
dafür aber auch in vollitem Bertrauen die politiiche Seite der Einheitäbeitre- 
bungen, namentlich deren praktiſche Berwirklihung, dem lepteten anbeimitellen. 
An ſich ließe fih allenfalls wobl denken, dap eine Berrammlung der Juriften 
fih nur den Zweck vorjepte, wiſſenſchaftiche Einheit zu befördern, etwa im 
demielben Sinn, wie die Philologen, denen es nicht ſchwer gefallen iſt, in 
den Debatten die Klippe der Politik zu umſchiffen, ibre Congreſſe halten, Die 
juriftifhen Praftifer und Theoretifer würden ſich aljo nur über die ihnen wid 
tig erfheinenden Gontroverfen, Rechtsmaterren und Rectsinftitutionen vom 
Standpunft der Wiſſenſchaft und Praris aus veritändigen und ihre Reſolutio— 
nen als ſchätzbares Material der Gejepgebung, fomme dieje nun vom Bunde 
oder font woher, vorlegen. Das wäre es ungefähr, was der. Juriſtentag 
nad der Anfiht hoher und höchſter Stellen zu leiten berufen ıft; was weiter 
wäre vom Uebel. Es Ibedarf jedoch wenig Ueberlegung, um zu erfennen, 
daß das, was für andere Beitrebungen natürlich ift,. bier durchaus unnatürlıch 
oder unmöglich ausführbar eriheint. Wenn es gilt, an der Einheit des Rechts: 
zufandes zw arbeiten, jo handelt es ſich um Dinge von unmittelbarer praf- 
tifcher Bedeutung, bei deren Beratbung, wie bei: den Streitfragen. über 
Stellen der alten Ghaffiter oder Grammatik, der Blid gar nicht auf politiſche 
Zuftände fällt und zu fallen braucht. Die Nechtögefesgebung und die Rechts— 
einrichtungen find ein unmittelbarer Beitandtheil des öffentlichen Weſens; und 
es würde eine große Kunſt dazu gehören, bei der Beurtheilung und den Ber- 
befferungdvorihlägem, welche ſich mit ahnen beichäftigen, von: der Lage des 
öffentlichen Rechtes oder von der Bedeutung. der Neihtöinftitutionen in dem» 
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selben abzufeben. Zumal, wenn ſich Praftifer, die diefen Zufammenbang 
nach allen Seiten hin täglich fühlen, damit befaffen. Das fonnte daher nim- 
mermehr bei Aufitellung des Statuts, jelbft wenn auch ſchon in Berlin die 
ängftlihe Sorge, jeder Einmiſchung in bie Politik fih zu enthalten, geberrict 
batte, die Abficht fein, dag jeder Punkt, an welchem fi irgend etwas Po · 
litiſches ſpüren laſſen möchte, ohne Weiteres ein noli me tangere bleiben 
jollte. | 


Mill man die Einheit des Rechts erfireben, jo heißt died eine politifche 
That unternehmen. Das muß jich ehrlicher Weife ein Jeder von vornherein 
geitehen. Die Beftrebungen würden jehr wenig befagen und niemald auf ein 
allgemeines Jutereffe Anipruch machen fönnen, wenn man fie anders auffaffen 
und ‚lediglich auf den Umkreis der juriftifhen Technik beichränfen mollte. 
Der Juriftentag fteht darin volllommen auf einer Stufe mit dem volfäwirtb- 
ſchaftlichen Verein, dem er fchon die Anregung feiner Entftehung verdankt. 
Auch die Vollswirthſchaft ift nicht unmittelbar Politik, es läßt ih die Er 
kenntniß wirthſchaftlicher Principien fördern, ohme die äußere Geitaltung des 
Staatöwefend: zu berühren. Allein der Zufammenhang der wirthidaftlihen 
Brincipien mit den Grundfägen. der Regierungskunſt ift jedem fundigen Auge 
offenbar. Ganz ebenfo verhält es ſich mit den Grundfägen der Rechtögeiep- 
gebung. Die Organiſation der Gerichte, die Procefordnungen, felbft die 
Bücher des materiellen Rechts ſtehen in Wechſelwirkung auch mit den politi- 
ſchen ‚Zuftänden der Natıon.. Died bedarf: feiner Ausführung. Der Juriften« 
tag..felbft hat es bereits zur Genüge empfunden, dab man faum irgend einen 
Punkt berarben kann, ohne unwilfürlih auf diefelben. leitenden Gedanfen zu 
gerathen, die in ihren Gegenjägen auch die politifchen Beltrebungen be- 
wegen. Man braudt nur an die Frage über die Geitaltung ded Straf 
procefjed, die Stellung der. Staatdanwaltihaft, die Advocaten u. |. w. zu 
erinnern. 


Die Bereinigung der juriftiihen Kräfte ſoll ein den Zeit und Volks. 
bedürfniffen entſprechendes Recht ſchaffen. Iſt died das Ziel, fo muß auch 
auf Ideen eingegangen werden, welche eine politiiche Rolle fpielen. Die 
Aufgabe der Zufunft fann feine andere fein, als aub das Recht und jeine 
Ausübung von dem: bureaufratifchen Charakter zu reinigen, den ihm die Jahr: 
bunderte feit den Mittelalter eingeprägt haben und der ſich weit tiefer, näm- 
lich bis tief in das materielle Recht binein, erftredt, ald Viele willen wollen. 
Die Nechtögefepgebung bat bis zur Stunde jo gut das Bevormundungsſyſtem 
geübt, wie die Wirthihafte- und Berwaltungägefepgebung. Dieſes zu befei- 
tigen, muß das Ziel unferer ferneren Rechtsentwicklung fein und Tann vou 


aan Tun. 
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dem der Einheit nicht getrennt werden; auch nicht von dem Juriſtentag, dem 
hier recht eigentlich eine bedeutende politiſche Aufgabe geſtellt iſt. 


Gewiß bat der Juriſtentag feinen Beruf, politiſche Erörterungen vom 
Zaune zu breden; aber Nichts fann und darf ihn, wenn er wahrhaft nügen 
foll, hindern, jede frage des Rechtöguftandes bis in ıhr innerfted Mark zu 
verfolgen, fei es aud, dag dabei Fäden bloßgelegt werden müſſen, für. deren 
Berührung einzelne Gönner höchſt empfindlich geftimmt find. 


Erfordert es jo die Ehrlichkeit und Gründlichkeit der Discuſſion, vor dem 
politifchen Charakter der Fragen nicht zurüdzufchreden, jo fommt dazu ferner 
als eine noch unmıttelbarere Beranlafjung, das politifche Gebiet zu betreten, 
die nothiwendige Erwägung, mie dad deal einer gemeinfamen Gefepgebung 
praftifch erreichbar fein fol. Oder foll:ein Berein, der weſentlich praftifche 
Erfolge anftrebt, daran nicht denfen? Soll der Jurift gegen die fchreienden 
Mebelftände,. welche. fih bei der feitherigen Gefepgebung von Bundeömwegen 
geltend gemacht haben,. taub fein? Oder foll man fih mit boffuungss 
vollen Redensarten von großen Erfolgen, welche zu noch größeren Er— 
wartungen berechtigen, täufchen laſſen? Der praftiihe Jurift fann doch nicht 
umbin, fo gut, wie andere Leute zu erfennen, daß der Weg, welcher die 
Legislatur der Bolkövertretung lahm legt, nicht der praktiſch empfehlenswerthe 
fein fann, wie dann geichieht, wenn man die Einzelftaaten in die Lage ver 
fest, en bloc dad. vom Bunde empfohlene Werk. anzunehmen, oder abzulehnen, 
und wenn man alle Organe entbehrt, welche eine gemeinfame Durchberathung 
im Namen der Nation ‚vornehmen könnten. Es wäre, troß. des Herrn Ge- 
neralftaatöprocuratord von Mainz, der fih noch nachträglich darüber ereifert, 
dag man. dem Bundestag ein Mißtrauensvotum ertheilt hat, unbegreiflich ge 
wefen, wenn der Juriftentag dieje Frage übergangen hätte. 


Iſt es denn überhaupt. heut zu Tage möglich, daß ſich einige hundert 
gebildete. Männer, und nun gar zu nationaler. Arbeit, verfammeln, ohne daß 
auch die politiſchen Angelegenheiten: ihre Aufmerkjamteit feſſeln? - Sollen ge 
vade die Juriſten vermeiden, wo fich ihmen dazu Beranlaffung gibt, ihre Meis 
nung zu äußern? Etwa gar. darum, mweil die meiften Beamte find, für die 
ſich politifche Kundgebungen nicht fhiden? Aus der Beamteneigenfhaft folgt 
doch nicht der Berziht auf dad Recht, feine Meinung aud in diefen Dingen 
zu haben. Weit entfernt, ſich ängſtlich vor deren Ausdrud zu hüten, fcheint 
ed ſelbſt den Beamten, geichweige denn den unabhängigen Yuriflen, fehr 
wohl anzuſtehn, wenn fie au ihr Votum der öffentlichen Meinung. zu. Ger 
bote ſtellen. Den Regierungen kann es, werm fie die Wahrheit. fennen wollen, 
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nur erwünfcht fein, : die wahre Meinung aub in ia Kreifen zu ver 
nehmen. 


Die Gründe der Enthaltfamfeit von politiichen Gelüften werden freilich in 
der Regel anderömoher entnommen. Ob fie die einzigen find, mag dahingeſtellt 
bleiden. Man bebt immer auf's Neue hervor , day die Uebergriffe in politijche 
Fragen das Werk der gemeinſamen Gefepgebung itöten würden. (&iner 
näberen Beleuchtung. dieſes Argumente bedarf ed faum. Wenn nur um 
den Preis, daß die Jurıften und die Nation auf die Sorge der politiichen 
Gonftituirung Deutichlands verzichten jollen, die Rechtseinheit möglich fein 
jollte, jo wäre daß ſondetrbar. Denn die Rechtseinheit jelbft wiß man doc 
nicht aus wilfenihaftihem Wohlgefallen, oder lediglich um der materiellen 
Bortbeide willen, fondern weil fie ihrerjeitd ein Stüd, und zwar eim recht 
weientlihes, zur Conftituirung der Nation: beiträgt. 


Es würde faum nöthig fein, died Alles auszuſprechen, wenn nit auch 
der Dreddner Juriſtentag Anfangs Die Beſorgniß, dag ängftliche Zurädhat 
tung das frere Entfalten der Meinungen bemmen fönnte, gerechtfertigt hätte. 
Die. erfte Sigung erfüllte gar Manchen mut Bıtterfeit. Es galt den Weg der 
fünftigen deutfchen Gejepgedung zu bezeichnen. Bon manchen Seiten wurde 
die Competenz der Verſammlung, darüber fih auszuſprechen, geradezu bes 
ſtritten. Dieje Meinung mochten in Gottes Namen Diejenigen, melde fie 
begten, ausſprechen. Uber daß ın der ganzen großen Berjammiung von 
dem Präfiventen an, der jelbft jeine” Wünſche als höchſt perſönliche ver 
elaufuliven zu muͤſſen glaubte, bis zum Schluß der Debatte nur ein einziger 
Redner die Sache beim rechten Namen nannte, dag überall mit den vorfich- 
tigften Vorbehalten und der rücſichtsvollſten Umſchreibung verfahren wurde, 
dag man endlich ned das gemeinjame Organ. in eine „ Einrichtung” ab⸗ 
ſchwächte, mußte diejenigen bedenflih maden, welche dem Berein der Juri« 
fien, nachdem er einmal im das üffentlihe Leben. getreten, den ehrenvollen 
Beruf wünſchten, an der gedeiblihen Entwicklung des nationaten Lebens tüchtig 
mitzuwirken. Was Tauſende anderswo auf den Lippen getragen haben, und 
was ohne Zweifel Hunderte der verfammelten Jurjten im Herzen trugen, die 
Hoffnung Deutichlands auf ein deuiſches PAARE: wagte man nicht zu 
nennen. 


Indeffen übertrafen die folgenden Tage bei Weitem die Ermartumgen, 
zu denen man am erften berechtigt war. Die erfte Abtheilung hatte aller 
dings wenig Gelegenheit fich über ſolche Dinge zu äußern, melde Einzelne 
mit forgliher Miene als höchſt bedenkliche zu bozeichmen.micht müde wurden. In 
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der zweiten Abtheilung, für Strafrechtäwefen, war diefer Ton im Ganzen 
der vorberrfhende, die Luft am unerquicklichſten. In der dritten Abtheilung 
für Civilproceß dagegen warf man von vorn herein die übergroße Aengſtlich— 
feit bei Seite, und der freien Regumng, weiche dort Alles belebte, war ed une 
ftreitig zu danken, daß auch die zweite Hauptiigung eine ganz andere Phy- 
fiognomie zeigte. Die Beichlüffe find befannt. Bon politifcher Bedeutfamfeit 
waren beſonders diejenigen, welche die Schwurgerichte und die Gompetenjge- 
vihtehöfe betrafen, Die Berückſichtigung politifher Zuftände war hierbei fo 
menig bei Seite gelegt, daß fie im Gegentheil faft zu großen Antbeil ge 
wann. 


Nimmt man dazu ferner, wie ſich der Berfehr und der Meinungsanstaufch 
im Ganzen geftaltete, fo konnte e8 fein Bedenken mebr ertegen, wenn om 
Schluß der Juritentag feiner weiſen Mäßigung megen ebenfo becompli» 
mentirt wurde, wie er zu Beginn dieferhalb ermahnt worden war. Daß eine 
ſolche Verſammlung Maaß und Ziel halten wird, verſteht fih von ſelbſt. 
Udein trog der Elogen will man bereit? willen, das das berzlihe Einver 
ſtändniß mit dem Juriſtenverein an mancher Stelle bereitd um feines Be— 
nebmen® willen einigermaßen erfalter fein fol. Es war ſchon zuviel, was 
in Dresden geſchah. | 


Der juriftifhe Verein wird ſich dadurch nicht binden laſſen. Rubig und 
‚befonnen, aber in feinem Gebiete ohne andere, als rein ſachliche Rückſichten, 
wird er feine Ziele verfolgen, auch dana, wenn fie das politifche Gebiet bp 
xübren, Darin, daß er dies thut und nicht durch ängftlihe Rückſichtsneb⸗ 
merei ſich von vorn herein den friichen Athem erdrüden fährt, liegt die Bürg- 
ſchaft feiner Erfolge, die auch ohne beſondere Begünftigung von oben herab 
um Nichts Peiner fein merden, wenn fie nur ſtets den Ausdruck des natio- 
naten Rechtsbewußtſeins in jeder Richtung getreu darſtellen. 


Berliner Briefe. 
3. NRovbr. 


Die Wahlen klopfen an die Thür. Binnen vierzehn Tagen follen die Wabl- 
männer, am 6. Decbr. die Abgeordneten gewählt werden. Im ganzen Sande ift 
man jept eifrig damit befchäftigt, fih für den wichtigen Act zu rüften; die Barteien 
gruppiren fi; die Vorkämpfer entfalten ihre Fahnen, fammeln ihre Schaaren und 
ſuchen auch die verfprengten Glieder der Partei wieder an ſich heranzuziehen, um 
mit voller Stärke den Kampfplak zu betreten. Die Bedeutung der Fragen, um 
deren Entſcheidung es fi handelt, ift Niemandem verborgen. Wo, wie in England, 
dur jahrhundertelange Hebung die parlamentarifhen Inftitutionen das gefammte 
Leben durhdrungen haben, da fann man die Bedeutung einer neuen allgemeinen 
Wahl fo bezeichnen, daß durch fie die allgemeine politifhe Richtung des Landes 
während der nächften Wahlperiode im Wefentlihen beftimmt wird. Anders ift «86 
bei und, bier greift die Bedeutung der Wahlen viel weiter. Wir haben erft eine 
kurze Strede auf der Bahn des Berfaflungslebens zurüdgelegt; wir bewegen une 
noch mit unfideren Schritten auf diefen Boden; die Inftitutionen, melde zum 
Ausbau und zur Sicherung der Verfaſſung erforderlih find, find theild noch un— 
fertig und theils fehlen fie ganz; eine thätige und einflußreihe Partei ſetzt alle 
Mittel in Bewegung, um die PVerfaffung wie früher zu einer Rüge zu machen. 
Der Ausfall der Wahlen wird alfo von entfcheidender Bedeutung fein — nicht 
zwar für den Beftand der Verfaffung, aber es wird doh von ihnen abhängen, ob 
wir in der wenn aud langſamen doc ftetigen Entwidelung, in der wir uns be- 
finden, fortfchreiten werden, oder ob ein Rückſchlag eintreten ſoll, deffen Stärke und 
Dauer im Voraus gar nicht zu ermeilen if. Im der mächften Legislaturperiode 
werden viel entjcheidendere Fragen zum Austrag fommen, als in der jegt abgelau- 
fenen. Um fo mehr brauchen wir Volkävertreter von gereiften Anfichten und feitem 
Charakter, Schwächlinge von halbem Urtheil und halbem Willen können nichts nüßen 
und werden vielmehr gefährlich fein, weil fie den Krifen, die und bevorftehen, nicht 
gewachſen fein können. 


Wie ganz verfchieden von der heutigen war die Phyſiognomie, welche vor drei 
Jahren das Land den Wahlen gegenüber zeigte? Damals war das neue Minifterium, 
welches der Prinz-Regent bei der Uebernahme der Regierung berufen hatte, fo eben 
an die Spike der Geichäfte getreten. Das Land, nah einer zehnjährigen Mißregie— 
rung aus dem Schlamme der Rüge und der Corruption erlöft, athmete wieder frei 
auf in der gefunden Luft einer redlichen, auf dem Boden der Verfaſſung ftebenden 
Berwaltung. Alle dem Feudalismus abgeneigten Schichten der bürgerlichen Gefell« 
fhaft waren von unbedingter Hingebung an das Minifterium erfüllt. War doch 
diefes aus den Führern derjenigen Partei gebildet, welche mit Einfiht, Ausdauer 
und Zähigkeit das theure Pfand der Berfaffung durch die zehnjährige Reactionsperiode 
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bindurch gerettet hatte. Auch die demofratifche Partei, melde feit der Octropirung 
der Berfaffung fih ſchmollend vom politiihen Leben zurüdgezogen hatte, kehrte jept 
bei der in Ausficht fiehenden Freiheit der Wahlen auf den politiſchen Kampfplag 
jurüd. Aber auc fie fchloß ſich der minifteriellen Partei an. Die Demofratie vers 
zichtete darauf, eigene Gandidaten aufzuftellen. . Abgefehen von der Reaction bildete 
das ganze Land eine große Partei, melde die Unterftügung der Regierung ſich zur 
Aufgabe ftellte. Die Reaction aber befand fih in einem Zuftande, wie wern Jemand 
eben einen ſtarken Echlag auf den Kopf befommen hat. Sie war verblüfft; fie 
fam desorganifirt zu den Wahlen und erlitt die empfindlichfte Niederlage. Im 
vorigen Abgeordnetenhaus war die miniftertelle Bartei fo ftark, daß, wenn aud alle 
anderen Fractionen, Die verfchiedenen Schattirungen der Feudalen, die Katholiken, 
die Polen ſich verbanden, fie do nicht im Stante waren, den Liberalen den Sieg 
freitig zu machen. Und diefe Majorität war ohne große Anfirengung erreicht; fie 
war der natürliche Ausdrud der durchgängigen Stimmung des Landes, 


Ganz anders liegt die Sache jegt. Nicht ald ob das Minifterium in der Meis 
nung des Landes geſunken wäre, oder ald ob man ijeßt gleichgültig die Männer 
fcheiden jehen würde, deren Eintritt in's Amt vor drei Jahren mit fo lautem und 
einmüthigem Jubel begrüßt wurde. Aber die Flitterwochen dieſes Minifteriums find 
doch ſeit lange vorüber. Auch mit den eigenen Anhängern hat es nicht an allerlei 
Reibungen und kleinen Zerwürfniffen gefehlt, welche ven Zufammenhang zwar nicht 
zerftört, aber doc etwas gelodert haben. Die Feudalen haben ſich inzwiſchen aus 
ihrer Betäubung erholt und rüden neu gerüftet, mit friſchen Bundesgenofjen ver- 
färft auf den Kampfplag. Die liberale Partei dagegen tritt nicht mehr ganz mit 
der früheren Einigkeit auf, fie hat fih in zwei Nüancen, eine mehr gemäßigte und 
eine mehr fortgefchrittene, gefpalten, welche aber boffentiih doh am Tage der Ent- 
fheidung vereinigt kämpfen werden. Wenigſtens werden fie einfehen müſſen, 
dag die beiden Scyattirungen, der liberalen Partei ſich einander näber jtehen ale eine 
von ihnen den Feudalen, und daß es ein Frevel am liberalen PBrincip fein würde, 
wenn dur die Uneinigkeit der etwas mehr oder etwas weniger ortgejchrittenen es 
den Feudalen aud nur an einer einzigen Stelle gelingen follte, den Sieg zu er 
ringen. Es gab Zeiten, in denen die Lutheraner und Calviniſten ſich mit folder 
Heftigkeit befümpften, daß fie darüber ihren gemeinfamen, weit gefährlicheren Feind 
vergaßen; der Katholiciamus fchürte den Kampf und ftrih den Kampfpreis ein, 
Die Altconftitutionellen und die deutſche Fortichritispartei werden hoffentlich in diefen 
Fehler nicht verfallen; aus dem Behagen, mit welchem die Kreuzzeitung jeden kleinen 
Zmiefpalt der beiden verwandten Fractionen regiftrirt, könnten diefe wenigſtens 
lernen, wem fie durch ihre Uneinigfeit nüßen. 


Bevor wir die Borbereitungen, welche die verfchiedenen Parteien für die Wahlen 
gemacht, die Allianzen, welche fie gefchloffen haben, ſchildern, müffen wir mit wenigen 
Worten anerkennend die Schritte erwähnen, welche der Minifter des Innern gethan 
bat, um die Freiheit der Wahlen zu fihern, um fie vor ungeſetzlichen oder unberech— 
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tigten Einflüffen zu ſchützen. Dur ein anderes Wahlreglement bat er das frühere 
Reglement vom 30. Mai 1849 befeitigt, welches in der Bildung der Urwahlbezirke 
und in der Art, wie die Reihenfolge der Abftimmung feitgeftellt wurde, der wilks 
fürlihen Einwirkung der Berwaltungsbeamten einen ziemlich weiten Spielraum 
ließ. Außerdem bat er dur ein Rundfchreiben an fämmtliche Regietungen * 
betreffenden Beamten eingeſchärft, daß es die Aufgabe der Wahlen iſt, der Ueber⸗ 
zeugung des Landes voll und unbehindert Ausdrud zu verleihen, und daß daher 
jede Art von Nötbigung, weldhe einen Einfluß auf die Wahlen auszuüben. beabfid: 
tigt, unbedingt zu verwerfen ift. Niemand zweifelte an der aufrichtigen. Berfafjungs: 
treue des Grafen Schwerin. Ibm iſt es gewiß vollfommener Ernſt mit, der Side 
rung der Unabhängigkeit der Wahlen. Auch wird feine Vorfchrift gewiß mit der 
volltommeniten Gemiffenhaftigkeit in-dem Sinne befolgt werden, daß feinerlei amt- 
liber Einfluß zu Gunften des Minifteriums geltend gemacht wird. Defto unbefan- 
gener wird aber an manchen Orten von amtlicher Stelle aus gegen. das Minifterium 
agitirt, Graf Schwerin bat die Schwäche, dab er vorzugsmeife feine Feinde, feine 
politifchen Gegner ſchont, weil er nichts jo ſehr ſcheut, als auch nur den Schein 
auf fih zu laden, als ob er irgend Jemanden wegen ſeiner politifchen Gefinnung 
verfolge. Dies wiſſen die feudalen Beamten recht gut, und: darauf. bin ftellen fie 
feine Geduld auf die Probe. Es verſteht jih, das ein: Beamter das Recht einer 
politifhen Weberzeugung bat und daß er fie bei den Wahlen, wie. jeder andere 
Wähler, geltend machen fann. Niemand wird etwas dagegen haben , daß ein Be- 
amter, wenn feine Meberzeugung ibn dazu treibt, gegen das Miniſterium ftimmt, 
oder daß er in einer Wahlverfammlung, an der er als Urwähler, nicht als Beamter, 
Theil nimmt, gegen das Minifterium fpricht. Allein die Grenze: iſt hier ſehr ſcharf. 
Die Beamten mögen Oppofition treiben, To lange fie nicht zum Zwecke derſelben 
ihre amtliche ‚Autorität mißbrauchen. Wenn aber die Kreisblätter,. die amtlichen 
Organe der Regierungen, mit reacttonären Wabhlaufrufen und mit dem Gift: der 
Kreuzzeitung gefüllt werden, wenn Landräthe die Programme der Goalition Blanten- 
burg-Banfe unter ihrem amtlichen Siegel colportiren, wenn die mit dem Junkerthum 
verbündeten Pfaffen die Kanzel mißbrauchen, um gegen das Minifterium: zu wühlen; 
dann follte doh Graf Schwerin zeigen, dad auch feine Geduld einmal zu Ende 
geht. Man fagt den Pommern bäufig nad, daß fie grob fein und »derb drein 
ihlagen. Bom Grafen Schwerin hoffen feine Freunde, daf er endlich dieſe Seite der 
pommer’fhen Natur mebr berausfehren möge. 


Den Kern der DOppofition gegen die beftehende Regierung bildet natürlich die 
feudale Partei. Sie felbft nennt fi gern die conjervative Partei; man fann 
den Namen nicht fhnöder mißbrauchen. Gonjerviren beißt erhalten; diefe Partei 
aber will nur zerftören; jie follte die deitructive Partei .beigen. Der Wahlaufruf, 
mit welchem die damals noch ‚dur feine Coalitionen abgeſchwächte Junferpartei 
fhon zu Anfang Auguft auf der Arena erſchien, äſt zugleich eine erheiternde und 
belehrende Lectüre. Was die grimmißften Kämpen der Herrenhaus- Mehrheit des 
Breiteren von fih zu geben lieben, ‚die ganze Weisheit der Herrn Waldomw- Stein: 
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böfel und Senfft-Pilſach iſt bier in Schlagwörtern zujammengedrängt; fcharfe 
Grundfäge,. fanatiſche Antitbeien werden maflenhaft im engſten Raum zufammen: 
gebäuft. Jede in neuerer Zeit zur Sprache gefommene Frage von der Aufhebung 
der Wuchergefege bis zur Herftellung der deutichen Einheit, von der Givilehe bis 
zum italieniihen „Rronenraub“ wird furz berührt und cbenjo furz und apodiktiſch 
erledigt. Auf die fogenannten Bedürfniffe des fortichreitenden Lebens nimmt ein 
richtiger Feudalet gar feine Rüdfiht. Er verneint fie alle, fobald der geringite 
Widerfprud mit den feudalen Grundfäßen an ihnen zu erkennen ift. 


Allein ein Feudaler fann nicht mit dem Kopf durch die Wand rennen. Herr 
von Weſtphalen ift nicht mehr Minifter, die Einfchüchterung ift ein Mittel, das nicht 
mehr verſchlägt; natürliche Anhänger bat die Partei wenige. Wollte fie nicht wie 
der, wie vor drei Jahren, gänzlih aus dem Felde gefchlagen werden, fo mußte jie 
fich) nach Bundesgenofien umfehen. Die Junker juchten alfo umber, wo jih font 
noch verrottete, dem Untergang geweihte Elemente im preußifchen Staate befänden; 
und fiebe da, es fanden fih die zünftigen Handwerker. Diefe waren um fo will: 
fommener, weil aud fie Privilegien zu vertheidigen haben, die mit dem Geift der 
Zeit in Widerſpruch ſtehen. Die Mehrzahl der Zunftmeifter ift von einer thörichten 
Furcht vor der Gemwerbefreiheit erfüllt, an diefen Punkt denken nun die Feudalen 
das Narrenfeil anzufnüpfen, an welchem fie die Zunftmeifter berumführen wollen. 
Schon im vorigen Jahre ward diefe Allianz eingeleitet, als die Zünftler hier eine 
Berfammlung, den jogenannten preußifhen Handmerfertag hielten. Damals nahm 
fih das preußifhe Volksblatt, diefer unreinliche Ableger der Kreuzzeitung, mit großer 
Wärme der Zunftprivilegien an; in Folge davon ward es von den Zunftmeiftern 
gewiffermaßen als ihr Organ anerkannt; und das Volkeblatt, während es die 
Zünfte vertheidigte, Tuchte zugleich den ehrlihen Handmerfern etwas Gift reactio- 
närer Denkart einzuflößen. Bei den Wahlen foll diefe Berbrüderung der Junker 
und der Zunftmeifter ihre Prücte tragen. Am 20. September ward bier jene 
merkwürdige und vielbeiprocdhene Berfammiung gebalten, welche der Bicepräfident 
des Herrenhaufes, Graf Eberhard von Stolberg: Wernigerode, „im Namen des 
dreieinigen Gottes“ eröffnete. Die widerwärtige Kofetterie, die bier mit dem Chris 
ftenthum getrieben wird, ift eben fo groß, wie der plumpe Humbug, mit welchem 
die Junker die Thorheit der Handwerker auszubeuten fuhen. Graf Stolberg gebt 
Hand in Hand mit dem Schuhmacher Panfe, und der Schlächtermeifter Schöne 
fordert Arm in Arm mit Herrn v. Kleiſt-Retzow ten Liberalismus in die Schran- 
fen. Welchen Erfolg diefe Berbrüderung baben wird, muß fih nun bald zeigen. 
Borläufig bat der eigentlihe Prophet diefer neuen Secte, der Schubmader Panſe, 
entfchiedenes Unglüd. Die Kreuzjeitung bat ihn auf den Schild gehoben, und die 
unter fhiden ihn im ganzen Lande umber, um als Reifeapoftel für die feudale 
Bartei bei den Handwerkern Propaganda zu machen. Uber zum Unglüd bat fich 
in diefen Tagen herausgeftellt, daß er felbft gar fein richtiger „geprüfter Meifter“ 
if. Freilih paßt er da am beiten zu Herrn von Kleift-Rekom, melder die 
entente cordiale mit den Handwerkern fo weit getrieben bat, daß er fih unter die 
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Schufter hat aufnehmen faffen, obwol er doch niemals im die Lehre gegangen ifl 
und eine Schufterprüfung ſchwerlich befteben würde. Somit verleugnen die beiden 
Hauptvertreter der Allianz, SKleift-Regom und Panſe, ihr eigenes Princip. Wir 
aber können den Junker Banfe und den Scufter Kleiſt-Retzow dem Kladderadatich 
überlaffen. 


Das dritte Glied im Bunde bilden die Mitramontanen. Auch mit diefen ward 
die Koalition ſchon im vorigen Jahre eingeleitet. Im September v. I. fand in 
Erfurt eine merkwürdige Verſammlung ftatt, an welcher von katholiſcher Seite 
Graf Cajus Stolberg und der aus dem Drofter Viihering’ihen Streit befannte 
Pfarrer Michelis. von proteftantifher Seite Herr Leo aus Halle und Herr Binde 
wald, der früher unter Raumer vortragender Ratb im preußifchen Gultusminifterium 
war, Theil nahmen. Hier follte eine Verſtändigung über vie Punkte, welche die 
teactionären Kreiſe unter den Proteftanten mit dem Karbolicismus verbinden, an« 
gebahnt werden. Man hatte ſich auch bereits bis zu einer gewiſſen Formel geeinigt, 
und beabfihtigte das Werk auf einer zweiten Berfammlung weiter zu führen. Aber 
dies unterblieb, weil man ingmwifchen auf fatbolifcher Seite zu unvorfihtig die legten 
Zmwede enthüllte, welche man bei diefem Bündniß im Auge hatte. Das amtliche 
Drgan der päpftlichen Regierung, das Giornale di Roma, ſprach geradezu davon, 
daß fih in Erfurt ein maffenbafter Uebertritt von conjervativen Proteflanten zur 
fatholifhen Kirche vorbereitet. babe. Herr Leo, melder dabei bejonders rühmend 
hervorgehoben wurde, mußte fih nicht anders zu helfen, ale dap er die Erfurter 
Berfammlung geradezu desavouirte, er erflärte, daß er nur aus Neugierde dahin 
gegangen, nur um einmal zu fehen, „mas es denn dort für einen Salat geben 
würde.” XTroß diefes mißglüdten Berfuhs aber jcheinen die Fäden nie ganz ab- 
gerifien zu fein. Die Herren Reichenfperger und Genoffen find von der Kreuzzei— 
tung immer fehr zart angefaßt; fie ſympathiſirt mit Döllinger und vertheidigt das 
dominium temporale des Papftes. Beim Beginn der Vorbereitungen zu den Wahlen 
ward es dann ganz offen audgeiproden, daß die Feudalen und Katholiken oder 
richtiger Ultramontanen ſich gegenfeitig unterftügen würden. Freilich muß die 
Kreuzzeitung bei der Beiprehung dieſes Bündniffes fehr vorfichtig fein, wenn fie 
nicht auf proteftantiihemn Boden mehr Kräfte verlieren will, als die Katholiken ihr 
zuführen können; zumal da diefe häufig durch Andeutungen von Profelytenmaderei 
und Belehrungsverfuchen fehr unbequem werden. 


Endlih ift nod ein vierter Bundesgenofle zu nennen — die Bolen. Daß der 
Verſuch einer Allianz mit diefen an's Licht gefommen ift, ift für die feudale Partei 
ein barter Schlag. In der Provinz Polen gruppiren ſich die Wähler nad) ‚anderen 
Rüdfihten, als in allen übrigen Theilen der Monarchie. Ueberall fonft jondern 
fie ih nach politiſchen Parteigegenfägen; in Poſen fonvdern fie ih nah NRationali- 
täten. Wir mögen dies beklagen, aber können es nicht ändern. Die polniſche 
Braction des Abgeordnnetenhaufes hat ſich bisher ftets als außerhalb des preußiichen 
Staates ftehend betrachtet, fie hat nicht verhehlt, daß ihr Streben dahin gerichtet 
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ft, Bofen vom preußifhen Staate loßzureißen und einem polnifchen Reiche, deffen 
Wiedererrichtung gehofft wird, einzuverleiben ; fie hofft dabei auf die Mitwirkung 
ausmärtiger Mächte, denen als Garanten der von den Polen in Anſpruch genom— 
menen nationalen Selbftftännigfeit ein Recht dazu zufteben fol, . Nach ſolchen Bor: 
gängen kann die deutfche Bevölkerung in Poſen keinen Polen wählen. Jeder gute 
Preuße wird in Pofen fein Parteiinterefle unter. das Intereſſe des Staats ftellen. 
Deshalb bat die deutfche Bevölterung in Bofen fih dahın geeinigt, daß man lieber 
feinem extremften politifhen Gegner, wenn ed nur ein Deutjcher ift, feine Stimme 
geben, als. durch Uneinigfeit dazu beitragen - wolle, daß ein Pole gemäblt 
werde. Nur die Feudaten und Zünftler find jo verrannt in ıhren Borurtheilen, daß 
fie, weil die Polen während der Ichten Seflton gegen die Gemwerbefreiheit geſtimmt 
haben, fich bemühen, die deutfchen Handwerker in der Provinz Poſen in's polniſche 
Lager zu treiben. Namentlich. die Abgeortneten von Bentkowseti und von Moramsti 
werden im Rundſchreiben der „Handwerker: Central: Wahlcomite’s “* als ſolche be 
zeichnet, die „für das Recht und die Intereſſen des Handmerkerftandes geftimmt ha— 
ben.“ Bon der fittliben Berwahrlofung, die fih in diefer Thatfache offenbart, hat 
die Kreuzzeitung doch noch eine Ahnung; fie bemeift died dadurh, daß fie. eine 
Fluth der pöbelhafteften Schimpfwörter über ihre Gegner ausgießt, die das Factum 
an’s Licht gebracht haben. 


Gegen diefe Coalition Stolberg -PBanfe - Reichenfperger»Bentfomalfi hat fich die 
liberale Bevölkerung des Landes zu rüften. Von ihren Gegnern fönnen die Libes 
ralen menigftens Eines lernen, nämlih, dag man um großer Zmede willen Meine 
Unterfchiede vergeflen muß. Doc davon ein andermal. e. 


Literatur. 


Reifen. im Orient von H. PBetermann. Zweiter Band. Nebſt einer Karte, 
entworfen von H. Kiepert. Leipzig, Verlag von Veit u. Comp. 1861. 


Die Reifen Petermann’s haben ihren Werth vorzüglich in den fehr ausführlichen 
und gründlihen Schilderungen des focialen Lebens in den von dem Berfaffer durd- 
wanderten Gegenden und namentlich im den Mittheilungen, die er über die dortigen 
Kirchen und Gecten gibt. Während der von uns bereit? angezeigte erſte Band 
— Intereſſantes über Damaskus und den Libanon, ſowie über die Druſen 
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und Samariter enthielt, berichtet der zweite zunächft über die Beobachtungen und 
Abenteuer des Verfaſſers im Nordoften, dann tiber einen Ausflug nad Aegnpten, der 
fi indeh nur bis Kairo erftredte. Der Schwerpunkt Tiegt hier in der Beichreibung 
der Eupbratländer und der füdmeftlihen Provinzen Perſiens. Wir werden im die 
alte Chalifenftadt Bagdad, zu den Reften des Thurms von Babel, zu den Montefit- 
Arabern und zu der feltiamen Secte der Mandäer geführt, über melde letztere aus: 
führlihe Mittheilungen fehr intereffanter Art gemacht werden. Ferner befchreibt der 
Berfaffer feinen Aufenthalt in Schirag, feinen Befuh von Perfepolis, feine Erlebniffe 
in Jesd, Jepahan, Dſchulfa und Kermandiha, fowie feine Beobachtungen’ in Moful. 
Außer der genannten Secte, deren Religionsvorftellungen, Gebräuche und Legenden 
mit befonderer Gründlichkeit behandelt find, erhalten wir Berichte über verfchiedene 
andere Secten, namentlich über die Barfen, die Aly ilahi, die Jeſidi oder Teufel 
anbeter und die Echemefije, die dem, der fib mit diefen Erfheinungen der Reli 
gionsgeſchichte befchäftigt, in hohem Grad milllommen fein merden. Die Jeſidi 
find ftrenge Monotheiften. Bon Gott kommt Gutes und Böfes, letzteres ift-aber nur nad 
menſchlicher Anficht böfe, und ihre Namen Sched Ai für das gute und Melek Tawus für 
das böfe Princip find nur Bezeichnungen der verfchiedenen Attribute der Gottheit, im 
welcher alle Eigenfchaften vereinigt find. Teufelsanbeter find fie vermuthlih deshalb 
genannt worden, weil bei ihren gotteadienftlihen Berfammlungen ein Leuchter mit dem 
Bilde des böfen Principe (ed hat die Geftalt eines Pfaus) eine Rolle fpielt und weil fie 
nicht leiden, dab man in ihrer Gegenwart. dem Teufel fluche. oder feinen Namen aus- 
ſpreche. Sie glauben an Auferftehung und Kohn und Strafe nach dem Tode. Stirbt ein 
Menſch, fo kommt feine Seele zunähft in einen Wald, an deffen Eingang ein 
Löwe flebt, der die Böfen jerreißt und verſchliugt, die Guten aber_fofort in das 
Paradies trägt. Die Mittelflaffe läßt er durd und gibt ihr fogar eine Art, um 
ſich durch das Didiht Bahn zu mahen. Am Ende deffelben gelangen fie an eine 
lange ſchmale Brüde, unter welcher ein Feuerftrom binlodert. Die Beſſern kommen 
ohne Schwierigkeit hinüber, die Schlehtern fallen in den Strom und verbrennen. 
Hinter der Brüde barrt der Wanderer eine große furdtbare Schlange, welche fie 
verfhlingt und fie je nah der Größe ihrer Sünden längere oder fürzere Zeit bei 
fih behält. Die Befreiung der Verſchlungenen wird dur einen Engel bewirkt, 
welcher der Schlange gebietet, fie wieder auszufpeien, und ihren böfen Willen durch 
Stodihläge bezwingt. Die Seele fommt aus dem Magen der Schlange kohlſchwarz 
beraus. Der Engel führt fie auf einen Berg, wo fi eine Quelle befindet. Dort 
muß fie ein Bad nehmen, dem fie ſchneeweiß gewaschen entfteigt. Dann erbält fie 
einen Kamm ,‚ um fi zu fämmen, fowie reine Kleider. So gereinigt und ge 
ſchmückt wird fie in den Himmel gebradbt, wo die Piran, „die Alten“ fie. mit Ge» 
ſchenken von Früchten willtommen beißen. Faſt alle Jeſidi müffen einen Theil” diefer 
Qualen durbmaden. Die Chriſten fommen vielleicht auch in das Paradies, aber 
nad) langen Reinigungen im Feuerfirom und Schlangenbaud, vielleicht auch die 
Juden. Alle Andersgläubigen find vom Himmel auf immer ausgeſchloſſen. Dieſe 
Secte, in der Gegend von Moful anfäffig und zum Stamm. der «Kurden ge 
börig, zählt gegenwärtig an hunderttaufend Belenner und ift gleich den Mau 
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däern ale Bewahrerin von ſehr verdunfelten Reften der zoroaftrifchen Lehre zu be: 
trachten. 


Reifeerinnerungen und Mbentever aus der neuen Welt in ethnographifchen 
* * * = 
Bildern von ©. A. Pajeken. Mit einem Vorwort von Fr. Ruperti. Bremen, 
3. ©. Heyies Berlag. 1861. 


Der Berfafler ıft ein Bremer, der fi geraume Zeit in Brafilien, Gentralamerifa 
und Kalifornien aufgehalten und, mit einem offenen Auge für das Leben in feinem 
Detail begabt, fehr gut beobadtet hat, auch jeine Erfahrungen und Erlebniffe an- 
mutbig darzuftellen verfteht. Beſonders hübſch erzählt ift das Abenteuer mit einem 
Nachkommen Blücher's, den der Berfafler in einem Beinen Städtchen Brafiliens traf, 
wo er, der uriprünglic preußifcher, dann brafilianifher Dffizier geweien, nad) 
mancherfei üblen Scidfalen ald Schneider und zugleich als Stadtorafel den Hafen 
der Ruhe gefunden. Ebenfalld recht gur ift das Leben des franzöfifchen Flibuftiers 
Raouffet de Boulbon gefhildert, der vor einigen Jahren Sonora zu erobern juchte 
und dabei den Verbrechertod ſtarb. Dann folgen Mittheilungen über den Iſthmus 
von Panama, über Sonora umd feine Bewohner, über die Indianer in Ober 
Kalifornien, endlih über das Leben in San rancisco, das uns fehr ausführlich 
und mit großer Lebendigkeit geſchildert wird. 


Das „Buch der Wilden“ fpuft noch immer in Deutfchland, und die Nach⸗ 
ticht, daß das berüchtigte Dpus von der franzöſiſchen Regierung aus dem Handel 
gezogen worden fei und die bereitd ausgegebenen Eremplare zurüdgefauft würden, 
ft irrig; das Buch wird nad wie vor verkauft, und es ſcheint fomit, ald ob man 
in Frankreich überhaupt noch gar nicht zu der Erkenntniß gefommen fei, wie lächer: 
ih man fih in den Augen der ganzen gebildeten Welt mit diefer Publication 
gemacht hat. Bon der Brochüre von J. Pephold: „Das Buch der Wilden im 
Lichte franzöfiiher Eivilifation. Mit Proben aus dem in Paris ala „Manuscrit 
pietographique americain“ veröffentlichten Schmierbuhe eines deutfchen Hinter: 
wäldier Jungen” (Dresden, Schönfeld) ift bereits eine zweite Auflage erſchienen. 


Rotizen. 


Wir haben oft den Wunfch ausgefprohen, daß die Tauchnitziſche Buch— 
handlung, die von den neueften belletriſtiſchen Xeiftungen flet das Beſte mitzu- 
theilen bemüht if, auch den wiſſenſchaftlichen Werken mehr Aufmerkſamkeit zuwenden 
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möchte. Neuerdings ift das mehrfach gefchehn, und mit befonderer Freude zeigen 
wir Gariyle's Erommell an (Oliver Cromwell's letters and speeches), ein claf» 
fiihes Wert; das einzige, aus dem man den wahren Charakter diefes vielgeſchmäh— 
ten und doch großen Mannes zu würdigen im Stande ift. Auch in Hero-Worship 
ift die Charakteriftif Cromwell's das Gelungenſte. — Ferner ift die Biographie Ba. 
cone zu erwähnen. (Personal history of Lord Bacon, from unpnblished pa- 
pers. By W. Hepworth Dixon. Leipzig, Tauchnitz.) Beide Werke behalten 
mwir und vor, eingebender zu befpreden. 


&s find. in diefem Jahr wieder eine Reihe vorzüglicher Handbücher über die 
Geihichte der. Kunft erfchienen, von denen wir die bedeutendften nambaft machen. 
„Geſchichte der bildenden Künfte im Mittelalter* von Dr. Carl Schnaaje. 
Bierter Band. „Die Spätzeit des Mittelalters bis zur Blüthe der Eyck'ſchen Schule. 
Düffeldorf. PBerlagshandlung von Julius Buddeus. 1861.“ — Der Berfaffer if 
der eigentliche Begründer der jeßt in der Kunſtgeſchichte herrichenden culturbiftorifchen 
Methode und mit jedem neuen Bande vertieft fih-feine Forfhung immer mehr. — 
Zu erwähnen find ferner zwei populäre Handbücher „Brundriß der Aunftgeihichte 
von Dr. Wilhelm Lübke mit Jluftrationen, Stuttgart, Ebner und Seubert“ 
und „Handbuch der Kunftgefhichte von Franz Kugler, 4. Auflage, bearbeitet von 
Wilhelm Lübke. Erjter Band. Stuttgart. Ebner u. Seubert.“ Die Methode ift im 
Wefentlihen die nämliche, nur daß der Grundriß, mie billig, ſich kürzer faßt als 
das Handbuch; das leßtere umfaßt nur noch den romanischen Stil. Die Illuſtra— 
tionen find in beiden Büchern vortrefflih ausgewählt, und fie find es in der That, 
durch welche diefe Werke erft ihre praßtiihe Bedeutung erlangen. Der zmeite Band 
des Kugler'jhen Werks, womit daſſelbe abgeſchloſſen iſt, eriheint noch in diefem 


Jahre. 

Rügen'ſch-Pommerſche Geſchichten aus ſieben Jahrhunderten. I. Rügen 1168. 
Mit einer Karte des alten Rügen und einem Grundriß von Arkona. Bon Otto 
Fort. Leipzig. Verlag von Veit u. Comp. 1861. 


Der Berfaffer zerlegt feine Gefhichte in einzelne Bilder, die aber in einen in» 
neren Zuſammenhang gebracht find. 


Ueber Michelangelo find zmei neue Werke erfchienen; eine volltändige Bio- 
graphie von Hermann Grimm (Hannover, Rümpler), bisher nur der erfte Theil, 
und eine Monographie über ihn ale Dichter von Wilhelm Lang (Stuttgart, 
Münkel). Wir behalten und vor, auf diefen Gegenftand ausführlicher einzugeben. 





Berantwortliher Redacteur: Dr. Morig Bud. 


Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. E. Elbert in Reipzig. 


Der Zoll⸗ und Handelövertrag zwiſchen dem Zollverein und 
Fraukreich. 


1. 


Nach übereinftimmenden Berichten öffentlicher Blätter ift in den Verhand— 
lungen zwifchen Preußen, Namens des Zollvereing, und Franfreich, über einen 
Zoll- und Handelävertrag, ein Stillftand eingetreten. Herr de Glercq, der 
franzöjifhe Unterhändler, ift von Berlin nah Paris zurüdgefehrt, um zu be- 
richten und meitere Inftructionen einzuholen. Bon dem preußifchen Minifte: 
rium der auswärtigen Angelegenheiten ift an die übrigen Zollvereinsregie— 
rungen eine Mittheilung ergangen, welche den Stand der Berhandlungen dar- 
legt, Borfchläge macht und die Neußerungen der Regierungen darüber erwar: 
tet. So viel weiß das Publicum, mehr weiß es nicht. Die Einen hoffen, 
die Anderen beforgen, daß der Vertrag nun zu Tode verhandelt fei und nicht 
mehr auferftehen werde. Ohne zu willen, um was es fi handelt, hegen 
weite Kreife das Gefühl, daß Deutichland bei jedem PVertrage mit Frankreich 
zu kurz fommen werde; dazu tritt für gewiſſe Klaffen von Producenten die 
nahe liegende Borftellung, daß der Vertrag die Eingangdabgaben des Vereins— 
tarif8 auf dad Blut der franzöfiihen Rebe, wie auf die feinen Erzeugniife 
der franzöfiihen Induſtrie ermäßigen und dieje angenehmen Dinge dem deut: 
hen Weltbürger leichter zugänglih machen werde. Wer weiß, ob der Ber: 
trag nicht gar noch dem deutihen Kabrifanten verbieten würde, dem Fran— 
zojen feine geſchmackvollen Mufter und feine beliebten Fabrifzeichen in üblicher 
Weiſe nachzumachen! — Auf der andern Seite gibt e8 in Deutichland Pro— 
ducenten, welche jept ſchon nah Frankreich Abſatz haben, und ihn zu verlieren 
fürdhten, wenn nicht ein Vertrag ihnen auf dem franzöfiichen Marfte die näm- 
lichen Bortheile einräumt, die England und Belgien erzielt haben, Italien 
und die Schweiz aber bald erzielen werden. Andere warten nur auf die Ber 
feitigung des Einfuhrverbots oder die Ermäßigung der verbotägleichen Zoll: 
füge, um für ihre deutihen Waaren eine neue Abfagquelle zu ſuchen. Geht 
doch jept Schon deutihes Papier in Menge nad England, dad die im Ber« 
frage mit Frankreich bedungene Zollermäßigung allen übrigen Ländern cben- 
falls gewährt. Die Parifer Luxus-Induſtrie hat ihren Abfag nad England 
— der franzöſiſche Handwerker und Arbeiter dagegen kann ſeinen 
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falten Badfteinboden mit einem groben, wohlfeilen englifhen Teppich be- 
deden, den ihm feine vaterländifche Induſtrie niemald geliefert hatte. Wa— 
rum follte ein Vertrag nicht gut fein, welcher den Austaufh unter zwei und 
mebreren, fchließlih unter allen Ländern und Bölfern befördert? Die Han. 
dels- und Zollverträge, auf Grundlage einträglidher, d. h. mäßiger Befteue 
rung bei freier Bewegung des internationalen Verkehrs wie des inneren. Han- 
deld- und Gewerbebetriebd baben ihre Beftimmung erreicht, wenn fie überflüffig 
werden, d. b. wenn jede Nation dadurch beftimmt wird, fich jo einzurichten, 
dab es feiner befonderen Verabredungen unter den Nahbarn mehr ‚bedürfen 
wird. Im Allgemeinen wie in manden Einzelfällen wird auch der Nu- 
ben foldher Berabredungen nicht geleugnet. Unlängft, am 29. October, 
feierten in dem Gafthofe zur Krone zu Mond in Belgien die Eigentbümer 
der Steinbrühe von Soignied, Ecauſſines u. U. den Abſchluß des fran- 
zöfifch« belgifchen Vertrags. Ihre Schiefer und Marmor: Platten waren 
bisher von frankreich durch Verbotszölle ausgeſchloſſen; Fünftig werden fie 
frei eingeben. Der Borfigende, Senator Wincgz, brachte deshalb ein Hoch dem 
Könige Keopold, „der die Induſtrie von dem jehädlichen Detroi befreite und 
ihr jegt eine neue Wohlthat erzeigt, indem er den freien Austaufh begrün. 
det.” Hier haben wir alfo eine Imduftrie, welche für den freien Austauſch 
ihrer Producte ala für eine Wohlthat dankt, In Stuttgart mußte man da- 
gegen erleben, daß in der Kammer unter der Führung von Morig Mohl eine 
antediluvianifche Beſchränktheit die Nedefreiheit mißbrauchte und fib ge 
gen jede® Webereinfommen, welches fremde Waaren in das Land bringen 
fönnte, mit grimmiger Berbiffenheit wehrte. Und in der Kammer fand ſich 
Niemand, der diefen Knownothings die Wahrheit zu fagen wagte! Eine Klage 
freilich wird vielfach gebört und fann nicht geradezu für unbegründet erflärt 
werden, nämlich die, daß in dem Zollvereine die Vertreter der wichtigen In— 
tereffen, welche durch Aenderungen in den Tarifjäpen, überhaupt durch Be 
fimmungen über den internationalen Verkehr unmittelbar berührt werden, von 
den Negierungen nicht zu Rathe gezogen würden, während anderwärtd die Re 
gierungen dur Belprehung mit den Körperfchaften wie mit audgezeichneten 
Mitgliedern der Induftrie und des Handelöftandes über die Verhältniſſe fi 
genau zu unterrichten pflegten, bevor fie darüber mit anderen Regierungen bin- 
dende VBerabredungen treffen. Bon der andern Seite wird, ebenfall® nicht 
obne Grund, erwidert, daß ſchwebende Verhandlungen nicht vor die Deffent- 
lichkeit gebracht werden können, ohne das Refultat zu gefährden und gewagte 
Speculationen anzuregen. — 

Db und wie weit die preußifche Regierung der Vorwurf trifft, über tief, 
greifende Nenderungen ded Tarifs zu verhandeln, ohne darüber die Vertreter 
und Organe der Induſtrie und des Handeld zu bören, wiffen wir nit. Daf 
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aber die genaueften Ermittelungen geſchehen fönnen, ohne die bei ſchwebenden 
Verhandlungen nöthige Didcretion zu beeinträchtigen, das ift durch das Per- 
fabren der Theilnehmer an den neueren Verträgen, melde die europäifchen 
Handelsbeziehungen umgeftalten, hinlänglich bewiefen. 

In England, wie in Yranfreih und Belgien, bat man, vor und un 
abhängig von den Verhandlungen, Mufter- oder Rormaltarife ausgearbeitet, 
welche diejenigen Erleichterungen des gegenfeitigen Verkehrs enthielten, die 
man dem ntereffe des eigenem Landes und der Belebung des gegenfeitigen 
Austaufhes angemefjen erachtete. Bei diefer Borarbeit für die Berhandlungen 
murden die forgfältigiten Unterfuchungen gepflogen, die Handeldfammern, die 
Unternehmer der verichiedenen Zweige der Gewerbötbätigfeit, die Conſuln 
u. f. w. zu Gutachten und zur Ertheilung von Aufihlüffen aufgefordert. 
Napaleon der Dritte hat fich perfönlih viel mit diefen Angelegenheiten be- 
ſchäftigt, und er zeigte fib im Gefprähe mit Sadfundigen genau unter- 
rıchtet, jo daß er mandem verftodten Wortführer der ftarren Probibition 
über feine „Treibhausinduftrie” (industrie de serre) derbe Wahrheiten fagte. 
Man hat au in diefen Ländern mit ZTarifreformen nicht auf die Verträge 
gewartet, fondern ift damit, namentlih in England, ſchon längft porange- 
gangen, ebenjo in Frankreich binfichtlih der Eingangszölle auf Lebensmittel 
und manche andere Artikel; auch Belgien batte feinen Normaltarif von 1856 
den Handeläfammern zur Prüfung mitgetheilt und 1859 veröffentliht. Je— 
der mußte ungefähr, was der Andere von ihm verlangen werde, was er von 
dem Andern zu erlangen wünjchte. eder hatte ſich daher, bevor er an die Ber- 
bandlungen ging, klar gemacht, mie weit er in feinen Gonceffionen geben, und 
welche Zugeltändnifje er von dem Andern erwarten dürfe. Zeigten fi dann aud 
noch, wie natürlich, Abweichungen, fo tappte man doch nicht ind Blaue bin- 
ein, und fam durch gegenfeitige® Nachgeben zum Ziele. — Dem Zollvereine 
war eine ähnliche Vorarbeit nicht zuzumutben. Es gehören dazu einftimmige 
Befchlüffe fämmtliher Conferenzmitglieder. Es exiſtirt feine Einrichtung, 
welche den auswärtigen Verkehr des deutichen Handelägebieted zu regeln und 
‚zu leiten geeignet wäre. Preußen fann den Impuls geben; das Weitere bleibt 
der zwingenden Nothwendigkeit anheimgeftelt. Haben aber vielleicht die Mi- 
nifterien ded Handels, der Finanzen und der auswärtigen Angelegenheiten in 
Derlin einen Muftertarif auögearbeitet? Man follte e8 vermuthen, da ein 
folcher, abgefehen von allen Bertragshandlungen mit auswärtigen Regierungen, 
für die Erörterungen nöthig wird, die der Erneuerung der Zollvereindver- 
träge voraudgeben, mithin fehon 1863 zu irgend einem Refultat führen müj- - 
fen. Dennod bezweifeln wir, daß in Berlin eine materielle Tarifrevifion vor: 
bereitet ift, da, dem Vernehmen nad, den übrigen PBereindregierungen für - 
den Fall, daß die Verhandlungen mit Frankreich feheitern, zwar die Vornahme 
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einer Tarifrevifion vorgefchlagen, aber fein Material dazu in Ausſicht geftellt 
worden ift. 


2. 


Welchen Inhalt hat der Entwurf eined Zoll. und Handeldvertragd zwi— 
ſchen dem Zollverein und Franfreih? Diefe Frage fünnen wir zur Zeit nicht 
fo direct beantworten, mie fie geftellt ift. Dagegen glauben wir aus dem 
Inhalte der von Frankreich mit England und mit Belgien abgeſchloſſenen 
Verträge, wie aus dem befannten Berhältniffe der deutſchen Production, fo 
weit der franzöſiſche Marft für fie in Betracht kömmt, Schlüffe ziehen zu dür— 
fen, welche. und im Wefentlichen, wenn auch nicht in allen Einzelnbeiten, der 
Wahrheit ziemlich nahe bringen werden. Hiernach unterliegt es zunädhit feinem 
Zweifel, dat die Verträge gegenjeitige Erleichterung des Verkehrs bejweden, 
und daß diefe zwar hauptfählih in Ermäßigung der Eingangsd-, Aufhebung 
der Ausgangs: und Durchgangsabgaben befteht, außerdem aber auch noch in 
anderen PBunften, welche dem Zolltarife fremd find. So enthielt der englifch- 
franzöfiiche Bertrag vom 23. Januar 1860 nur die Beitimmung, daß die Ein- 
gangsabgaben 30 Procent des Werthes nicht überfteigen follen, und daß der 
franzöjiihe Zoll auf engliſches Eifen in Barren 7 Franken von 100 Kilogramm 
(28 Sgr. vom Gentner) betragen foll. Die Feſtſtellung der übrigen Säge 
wurde fpäterer Berftändigung überlajjen, welche unterm 12. October und 16. Nov. 
zu Stande fam. Dagegen war von vorn herein bedungen, daß die von 
Frankreich an England gemachten Zugeftändniffe Anderen nur durch Berträge 
gegen Yequivalente eingeräumt werden dürfen, und daß England aller weiteren 
Vortheile theilhaftig wird, welche Franfreih dem Verkehre anderer Staaten 
einräumt. Eben fo hat ſich Belgien die gleiche Behandlung mit der meift- 
begünftigten Nation gefihert. Außerdem find Berabredungen getroffen über 
den freien Geichäftsberrieb der Handeldreifenden gegen eine mäßige Abgabe, 
über den Schuß des literarifchen und fünftlerifben Eigentbumsd, der Mufter- 
und Wabrifzeichen, über leichtere Benutzung der Ganäle und der Poſt (für 
Sendungen von Muftern, Eorrecturen und Manufeript), fo wie über gegen: 
jeitige Börfennotirungen. Es werden fich unter den franzöfifhen Propofitionen 
an Preußen ohne allen Zweifel ähnlihe Beitimmungen finden, namentlich 
wegen ded Schuges für Mufter und Fabrifzeichen, für Iiterarifches und fünft- 
lerifche8 Gigenthbum und für den ungeftörten Verkehr der Handeldreilenden. 
Es liegt in der Natur der Sade, d. b. in der Liebhaberei der Deutihen an 
Erzeugniffen der Parifer und Lyoner Induftrie, da den Franzofen diefe Be— 
ftimmungen von Bedeutung find, und daß fie die Gtgenfeitigfeit nicht im Ent: 
ferntejten zu fcheuen haben. Bei dem Schuße des literariichen und artıftifchen 
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Eigenthums ift ohnehin durch Verträge mit Preußen und anderen deutfchen 
Staaten der Weg gebahnt, und es bleibt den Franzofen nur die Ausdehnung 
diefer Verträge, auf dad Bereindgebiet zu wünfchen. 

Bei allen Erleichterungen des Verkehrs hat die Gegenfeitigfeit für die vertrag- 
ſchließenden Theile nur dann gleichen Wertb, wenn beide gleichen Gebraud davon 
zu machen in der Rage find, oder wenn die Verfchiedenheiten durch eine geſchickte 
Combination von Zugeftändniffen ausgeglichen werden. Eine Verfchiedenheit aber, 
die nicht befeitigt werden kann, liegt in der Größe des Marftgebietee. Das 
fleinere Land hat den größeren Vortheil. Died gilt für Belgien, Frankreich 
negenüber, aber nicht für den Zollverein. Uebrigens find, wie fehon früher 
angedeutet wurde, ‚die neueren Verträge beftimmt, Propaganda zu machen. 
Die Erleichterungen des Verkehrs follen allmälig aus dem Vertragägebiete 
heraudtreten und Gemeingut werden. In Beziehung auf die Tarife aber 
it nicht zu überfehen, daß die Prohibitionen und Verbotäzölle jeweild in dem 
Schleihhandel und in Ausfuhrprämien ihre Correetive gefunden haben. Das 
Aufgeben des Ausſchließungsöſyſtems beichränft oder befeitigt unter Anderem 
auch diefe beiden Begleiter. Wir wollen ein Beifpiel anführen. Belgien er 
bob früher von 100 Kilogramm Wollengarn (gezwirnt, gebleicht oder gefärbt) 
69 Franfen 6 Cents, Franfreich vergütete für die Ausfuhr deifelben Quan« 
tum® 100 Franken. Der franzöfifhe Spinner fühlte daher nicht nur den bel- 
gifhen Zoll gar nicht, fondern er genoß noch eine Prämie von 30 Franfen 
bei der Goncurrenz mit dem belgifhen Spinner. Wenn nun Franfreich dem 
Zollvereine ähnlihe Ermäßigungen feiner Tariffäße, wie England und Belgien, 
bieten wird, indem es Einfuhrverbote aufbebt und auf Süße von 15 bie 10 
Procent des Werthes heruntergeht, wird der Zollverein bei den von Frank: 
reich verlangten Zugejtändniffen auf die Schwierigfeit ftoßen, daß fein Tarif 
die Zollfäge nach der Stüdzahl, dem Maße oder Gewichte feftfekt, aber die 
nad Procenten des Werthes der Waare bemeijenen Zollfäße bis jegt nicht 
fennt. Diefer Umftand lag bei den Verhandlungen mit Belgien und Eng- 
land nicht vor, er mag aber bei den Verhandlungen mit Preußen fehr bin- 
derlich geweſen fein, vielleicht den eingetretenen Stillſtand mit veranlaßt haben. 
Wir fommen Ipäter auf diefen Punft zurüd. — Bedenken gegen die Nach— 
theile einer plößlichen Entziehung des gewohnten Zollſchutzes für manche 
Zweige der Induſtrie wurden bei den Berbandlungen dadurch befeitigt, day 
die bedungenen niedrigen Tarifiäge nicht fofort, fondern erft nah Ablauf 
einer geraumen Zeit, wol auch mit ftufenweifen Uebergängen in Kraft treten. 
In dieſer Beziehung hat fih Franfreih gegen Belgien fehr nachgiebig gezeigt; 
eine Reihe franzöfifcher Artikel wird in Belgien von den verminderten Ein- 
gangszöllen erft vom Jahre 1864 an Nupen ziehen, während Frankreich feine 
Gonceffionen fofort eintreten läßt. Durch eine ähnliche Uebergangsfriſt 


würde vermuthlih auch bei den Berhandlungen mit Preußen mande Schwie 
rigfeit überwunden werden fönnen. 

Die größte Tiberalität ſtellt fih. gewöhnlich bei denjenigen Waaren ber- 
aus, bei welchen die einheimifche Fabrikation feine Conturrenz fürdtet. So 
läßt 5. B. Franfreih nah den neueren DBerträgen alle Gewebe aus reiner 
Seide zollfrei ein. Belgien geftattet die zollfreie Einfuhr aller blanfen und 
Feuerwaffen und Waffentheile. — Man darf wol annehmen, daß Franfreid 
von dem Zollvereine ähnlihe Begünftigungen verlangen wird, mie eö von 
England, namentlib von Belgien erlangt hat. Belgien hat, wie der Zoll: 
verein, eine Landgrenze gegen Frankreich; feiner Production läßt ſich die der 
Rheinlande und Weftphalens vergleichen, der Marft des Zollvereind dagegen 
it ungleich größer ald der beigifche, deſſen Berbrauhäfähigkeit aber eine in: 
tenfivere. Wenn wir daher nachfehen, melde Zarifjäge Belgien nach dem 
Bertrage vom 1. Mai d. 3. in Bezug auf die Hauptartifel der franzöſiſchen 
Production erhebt, fo wird die Folgerung nicht jo gewagt ericheinen, daß 
Frankreich den Zollvereindtarif, infomweit feine Süße höher find, auf den glei- 
hen Betrag wie den beigiihen ermäßigt wünfht. Bei Lebensmitteln, Bau- 
und Brennmaterial und Rohftoffen brauden wir und dabei nicht aufzuhalten; 
man ift darüber einig, in der Regel den Austaufch frei zu laffen, oder nur 


eine geringe, fefte Gebühr zu erheben, Bon den übrigen Tauſchartikeln fom- | 


men bauptfählih die grogen Klaffen der Metalle, Metallmaaren und Ma: 
ſchinen, der Gefpinnfte und Gewebe, chemifhe und einige andere Fabrifate 
geiftige Getränke, Wein, Bier, Branntwein, in Betracht. 
Sehen wir nun, wie fi die Beſteuerung einiger wichtigen franzöfifchen 
Artifel nah dem belgiſchen Tarife geftaltet. 
Eifen, unverarbeitt . . = 2 2... früber 1861 1964 
Guß- pr. 100 Kilogr. Fed. . . . 2,40 1 — 


Schmiede 2 2 2. 480 3 — 
Eiſen, verarbeitet. | 
Guß- ftufenweife —— auf. — — 4 
Schmiede . .. MARNEN — — 6 
Gifenbleh, 0b 2 2 2 2 en — 9 6 
bearbeitt . . . . —V — 15 — 
Stahl, bearbeitet (meiſt Werkzeuge) a Su — 6 
Maſchinen, von Gußeifen . . . . — 6 4 


Garne, pr. 100 Kilogramm Werg-, Senf, 
Jute- und feinen» gröbere (welche pr. 
Kilogramm bid 20000 Meter oder we 
niger meſſen) 
einfach, ungefübtt . . 2... _ 15 10 


Ä früher 1861 1864 
gezwirnt, gefärbt 2 2 2 2 30 20 


böhere Nummern | 
einfach, ungefäbt . . . 0. — 122.50 15 
gezwirnt, gefärbt - . . . 2.2. 45 30 

Wollengarne . . rm 25 20 
gezwirnt oder gefärbt 2 35 30 


Baummollengarne werden nah dem Grade der Feinheit von 15 Cents 
bis 40 Gents pr. Kilogramm, gefärbte und Twiſte 10 Cents höher beiteuert. 
Im Durchſchnitt wird der Zoll 18 Procent des Werthed betragen. 

Bei den Geweben fand man e3 zu ſchwierig, den Zoll (außer bei Seide) 
nach Feinheit und Gewicht zu beſtimmen, und fepte daher Werthzölle feſt. 

Diefe betragen für 2. 2 2 218361 1864 
MWollengewebe . » » » .  Brocente 15 10 
Baumwollene durchſchnittlich R 15 — 

dabei wird der Verſuch eines nach Gewicht und Feinheit combinirien Zoll⸗ 
ſatzes vorbehalten. 

Seide, Gewebe und Bänder pr. Kilogr. Fces. 3 ſtatt des frühern Satzes 
von Fes. 4.64, wobei die Hälfte geſchmuggelt wurde. Nur durch den Schleich 
handel wurde der Audtaufch einer Reihe von Garnen und Geweben betrieben, 
welche früher in Frankreich, theilweife auch in Belgien probibirt waren. 

Chemiſche Producte. Der Durhihnittsfa beträgt 2 Frances für 100 Ki- 
logramm. Diele find von jedem Zolle befreit, einige, die zur Glasfabrifation 
dienen, mit 14, Franken, andere mit 3 Franken befteuert. 

Wein, franzöfifcher, unterliegt in Belgien einem unbedeutenden Zoll, 
welcher beftehen bleibt: außerdem aber der Acciſe, welche von Fes. 31.80 pr. 
Heftoliter. in Uebergangsſtufen auf Fes. 21.50 ermäßigt wird, 

Branntwein. Hier wurde dad in dem Vertrage mit England aufgeftellte 
Princip feitgehalten, monad von dem aus dem andern Rande eingeführten 
Branntwein die inländifche Verbrauchfteuer mit einem fleinen Zufhlage erho- 
ben wird. So lange daher die inländifchen Verbrauchiteuern ungleich find, 
"bleiben auch die Zollfäge verfhieden. So zahlen 3. B. franzöfiihe Brannt- 
meine und Kiqueure in Flaſchen beim Uebergange nad Belgien Fes. 85, be. 
giiche in Frankreich 105 Fes. pr. Heftoliter. 

Papier unterlag früher in Belgien verfohiedenen Zollfägen, je nad der 
Beſchaffenheit. Nah dem Bertrage wird franzöfifhes® Papier ohne Unter- 
jhied pr. 100 Kilogramm von 1861 an 10 Franfen, von 1864 an 8 Franken 
bezahlen. Für Drudfahen find die Zölle (10 Fr. in Belgien, 25 Franken 
in Tranfreih pr. 100 Kilo) ganz aufgehoben. Das Berbot der Lumpen- 
ausfuhr wird durd einen Ausgangszoll von 12 Franken pr. Heftoliter erfept, 





Bei Bergleihung der Zariffäge von den wichtigften Artikeln nach dem 
franzöſiſch-belgiſchen Bertrage mit den Säsen des Vereinstarifs wird fih er- 
gebeu, daß letztere mehrfach, namentlich für feinere Game; niedriger find 
als die erfleren, Frankreich wird daher fchwerli für diefe :Artifel die Gleich- 
ſtellung der Tarife verlangen, und es fragt ſich, ob es auf entiprechende Er- 
mäßıgung feiner höhern Sätze eingehen wird. Dagegen ‚find im Zollverein 
die Eingangdabgaben höher für zwei Haupt-Ausfubrartifel Frankreichs, Seide 
und Wein, und ed wırd ſonach von einer Verſtändigung hierüber abhängen, 
ob Frankreich dem Begehren Preugend in anderen Punkten entgegenfommen 
wird. Eine große Schwierigkeit liegt aber in. dem .bereitö- ange deuteten Um- 
ande, daß der Vereinstarif die Wertbzölle nicht fennt, Ein Gewichtszoll 
von Sarnen, mebr noch von Geweben, obne Unterichied des Grades. der 
Feinheit, fann auf die Einfuhr der gröbern Sorten ausſchließend wirken, 
während er die feinern mur unmerklich berührt. Diefer Uebelſtand ift im 
Zollverein felbjt jchon ‚häufig beflagt worden, und. e& wird nichts übrig bler- 
ben, al® daß bei den Berbandlungen mit Frankreich von Seiten. deö Zoll 
vereind entweder der Wertb ald Grundlage der Belteuerung für, gewiſſe Ar 
tifel angenommen wird, oder daß dieje Artikel von den Berbandlungen aus: 
geichloifen werden. 


3, 

Auf dem Wege der Bergleihung, den wir in diefen Blättern nur ober- 
flählich befchreiten fonnten, hat fib für und die Wahrfcheinlichkeit ergeben, 
daß die Urſachen, welche die Verhandlungen zwifchen Preußen und Franfreich 
zum Stillſtande gebracht haben, etwa folgende fein mögen: 

1) Die mit dem Tarife nit unmittelbar zufammenhängenden Forderun- 
gen für Schug der Mufter« und Kabrifzeichen, literarifches und fünftlerifches 
Eigentbum und freien Gefchäftsbetrieb der Handelöreifenden. An und für 
ih betrachtet, entiprechen dieſe gegenfeitigen Bedingungen den Forderungen 
des Rechts und der Volkswirthſchaft. Man will einander nicht mehr beftch- 
len, und in erlaubter Handelöthätigkeit nicht befchränfen. Sollte von deutfcher 
Seite geweigert werden, mad England und Belgien, was theilmeile auch 
einzelne deutiche Staaten ichon zugegeben haben, fo befennt man eine nicht 
ſowohl techniſche als moralifche nferiorität, der man ſich je eher je lieber 
entichlagen follte. Man befennt damit, daß der Deutfche den Schu in 
Frankreich nicht braucht, weil es feinem Franzoſen einfällt, ihm feine Mufter, 
Fabrifzeihen und Bücher nachzumachen; dag er aber Vortheil dabei findet, 
ih franzöfifhen Eigenthbumd in diefer Weife zu bedienen. Solche Motive 
mögen der Privatfpeculation überlaffen bleiben, fie follten aber bei Verhand— 
lungen zwifhen Staat und Staat feine Rolle ſpielen. Hat doch das Fleine 


Belgien auf den einträgliben Nachdruck franzöſiſcher Bücher verzichtet. Es 
bat ihm dies zur Ehre gereicht und es ift dadurd nicht verarmt. Wir hoffen 
daher, daß derartige Umftände die Verhandlungen nicht erichwert haben 
mwerden. Auch der Schif ffahrtsvertrag, derzu den Gegenftänden deö Trac 
tats gehört, wird fein Stein. des Anftoged geworden fein. Zwar vernimmt 
man, daß Preußen die Gleichftellung gewiſſer deuticher Häfen mit Zollvereins- 
bäfen verlangt, Tranfreich aber died mit dem Bemerfen verweigert habe: es 
würde nach Abſchluß des Bertrages leicht fein, folhe Häfen zur Annahme 
der allgemeinen Handelögejeggebung beider Länder zu beftlimmen. Allein 
wenn auch Preußen fih für die Hanfeftädte bemüht haben follte, weil es 
dem Zollvereine noch nicht gelungen ift, die Haupthäfen für Berfendung und 
Bezug feiner Aus- und Einfuhrartifel zum. Beitritte zu beftimmen: fo wird 
doch die Ablehnung diefed Antrags den Vertrag nicht zum Scheitern gebracht 
haben. . Vielleicht bleibt der Wink nicht ganz unbenugt, dag durch folde 
Stipulationen der Anſchluß der Hanfeftädte an den Zollverein nur erfchwert 
werden würde. Emden, Brake, Geeftemünde, Harburg und die. preußischen 
Ditfeehäfen mögen fi bei den Franzoſen bedanken. | 

2) Der Abſchluß eined Bertragd mag auch dadurch, erfchwert worden 
fein, daß die Zollvereingitaaten jih nicht vorher über einen Tarif geeinigt 
hatten, der ald Entwurf und Grundlage für Erleichterung des internationalen 
Berfehrd, ob vertragsmäßig oder nicht, hätte dienen können. Sept berichten 
franzöjifche Blättet, welche negenwärtig veranlagt find, mit Preußen freund» 
lih zu thun, dag zwifchen Herrn de Glercg und den preußifhen Bevollmäd- 
tigten eine Einigung erzielt gewefen fei, daß aber andere Vereindregierungen 
ihre Zuftimmung verfagt hätten. Wir halten dieſe Nachricht mindeſtens für 
verfrüht, aber man möchte fih als Deutſcher ſchämen, das bier wieder eine 
Gelegenheit geboten wurde, die Jämmerlichkeit unferer Organifation vor dem 
Auslande bloßzulegen und darzuthun, wie die Entwidelung einer deutfchen 
Handelöpolitif und ihrer Beziehungen zu den andern, Nationen an dem Veto 
ded NKleinften unter den Kleinen Schiffbrud leiden fann. Hätte man fi 
deutfcher Seit? im Befige der nöthigen Borarbeiten befunden, fo würde wol 
auch der Streit über Gewichts. und Werthzoll nicht fo viel Zeit gefoftet und 
Galle erregt haben, fondern befriedigend auögetragen worden fein. Im Hin- 
blid auf die ſchon vor zwei Jahren gepflogenen Unterhandlungen zwifchen 
Frankreich und England, fpäter mit Belgien, hatte fi Preußen, das doch 
durch feine Gejandten und Gonfuln genau unterrichtet gewefen fein wird, 
fagen müffen, daß die Zeit zu ähnlichen Verhandlungen aud für den Zoll» 
verein berannahe, und daß die Frage ded Werthzolles eine der wichtigeren 
fein werde. Wir haben oben gejeben, daß in Belgien ſelbſt für Garne der 
Gewichtszoll, mit Abftufungen nah dem Grade der Feinheit, ausreichte, 
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und der Wertbzoll hauptfählih auf Gewebe Anwendung findet, Man würde 
fi daher mit diefer Frage vertraut gemacht, und wo große Vortheile auf 
dem Spiele ftanden, ſich nicht unbedingt ablehnend verhalten haben. Statt 
deffen Toll man fi von franzöfiicher Seite eine ſcharfe Auseinanderſetzung 
der Nächtheile des feften Gewichtzolls in gewilfen Fällen, wo er willkürlich 
und umzwedmäßig erfcheint, und eine Anpreifung der Borzüge des Werthzolls 
erlaubt‘ haben. “Die Unzuträglichfeiten des erftern feien an dem beftehenden 
Bereinstarif zur Evidenz nachgemiefen, dagegen die allerdings beadhtenämwertbe 
franzöfifhe Combination empfohlen worden, welche den Werth nicht nach 
einem Durchſchnitte mwechfelnder Preife, fondern nah dem verhältnißmäßigen 
Antheil der Waare an dem allgemeinen Verbrauche und nad einem gegebenen 
Gewichte bebufs der Berzollung ermittelt. Bon preußiiher Seite habe: man 
niit Bemerkungen über die biäherige franzöfiiche Handelsgeſetzgebung geant- 
wortet, die in ihren: Verboten und Berbotszöllen reihen Stoff zu Eonceffionen 
enthalte, welcher dem. Zollvereine abgehe, deifen Gewichtszölle in vielen 
Fällen weit niedriger feten ald die Säge des neuen franzöfiichen Tarife. In— 
deffen, wir glauben, dag auch diefe Zänfereien eine Berftändigung nicht ver 
hindert haben würden; wenn nicht — 3) die vom Franfreich verlangten Er- 
mäßinungen der Vereindzölle auf Seidenwaaren und Wein von Preußen ab» 
gelehnt worden wären. Unter den Beilpielen aus dem belgifchen Tarife ha— 
ben wir oben gefehen, daß Belgien franzöſiſche Seidenwaaten gegen eine 
Abgabe von 3 Franken vom Kilogramm oder 40 Thaler: vom Zollcentner, 
und Wein mit durfcehnittlih etwa 30 Ftanken vom Heftoliter (Zoll und 


Aeciſe zufammen) oder beiläufig 4 Thaler vom Zollcentner, 'zuläßt. Wir 


dürfen wol annehmen, daß Franfreich für feine beiden Hauptartikel. vom 
Zollvereine die nämlihe Begünftigung verlangen wird, welche ihm England 
und Belgien zugeftanden haben. Nun ift allerdings für Belgien die Erinäßis 
gung verhältnißmäßig geringer als für den Zollverein; fie beträgt dort unge 
fähr *%, und %/,, bier würde fie 7/,, und der beftehenden Säge betragen. 
Und doch waren auch in Belgien gerade diefe zwei Artikel die anſtößigſten 
Der Minifter erzählte in der Kammer, daß an dem Widerftande gegen’ die 
franzöfifchen Forderungen in Bezug auf Wein umd Branntwein beinahe der 
ganze Bertrag gehheitert wäre, wenn nicht im legten Augenblick von beiden 
Seiten zu einer Trandaction die Hand geboten worden wäre, Worin die 
Transaction beftand,; das zeigt der Bertrag. Die Ermäßigung des belgiſchen 
Zolled auf Wein tritt in drei Abftufungen, 1. Juli 1861 ,'1. Januar und'n, 
Suli 1862 in Kraft, Bei den Geidenwaaren verzichtete Franfreid auf) die 
Gleichſtellung der Tariffäpe; während «8 glattfeidene Waaren frei" einläßt, 
von halbfeidenen 2 Franken pr. Kilogramm erhebt, beftenert Belgien die 
franzöfffhen Seidenwanren mit 3 Franfen per Kilogramm. Es if "wahr 
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ſcheinlich, daß Frankreich an feinen Forderungen für die genannten beiden 
Artifel Preußen gegenüber hartnädig feithalten wird, wie es Belgien gegen- 
über gethan hat; das ed aber hier wie dort zu Trandactionen geneigt fein 
wird, welche die ftufenweife Ermäßigung und Ausnahmen von der völligen Reci- 
procität enthalten. Frankreich wird aber, wie e8 Belgien gegenüber gethan hat, 
die meiften Zugeftändniffe, die der Zollverein von ihm verlangt, an die Er— 
füllung feiner Forderung für Seide und Wein fnüpfen.. Hier fiheint und der 
wahre Knotenpunkt der Verhandlungen zu Liegen. - Bewilligt Preußen dieſe 
Forderungen, fo fann ein Bertrag gu Stande fommen, welcher für den Aus- 
taufch zwifchen den beiden Rändern, und in feinen weiteren Folgen für den 
internationalen Austauſch Europas fegensreich fein wird. Lehnt Preußen die 
bezeihneten Forderungen ab, fo fhrumpft der Dertrag auf fo enge Dimen- 
fionen zuſammen, daß dann allerdings die Frage entfteht, ob es nicht beſſer 
wäre, die Wiederaufnahme der Verhandlungen auf eine günftigere, Zeit zu 
vertagen. Wir unterlaffen es, über die Enticheidung der Frage ein Urtheil 
abzugeben, weil wir weder unfere Feder nod die Grengboten in den. Verdacht 
‚bringen wollen, entweder im Solde deutfcher Wein» umd Seidenproducenten, 
oder gar im Solde Napoleons ded Dritten zu fihreiben. 

Nah Andeutungen, welche in den lepten Tagen deutſche und franzöſiſche 
Blätter gebracht haben, hätte Preußen ſich ‚geneigt erwiefen, die franzöfiihen 
Bedingungen für Wein und Seide zwar nicht vollftändig zugugeben, aber doch 
einen Schritt der-Annäherung zu thun, unter der Vorausſetzung, daß dadurch 
‚eine völlige Verftändigung erzielt werden könne. Wenn aber, wie verlautet, 
Frankreich feine Baſis als conditio sine qua non für weitere Berhandlungen 
aufgeftellt hat, und wenn nicht allein über die beiden mehrerwähnten Süge, 
fondern aud noch über andere, faum minder michtige Punkte, namentlich 
über die Gleichftellung einer Reihe von Sägen in beiden Tarifen, welche hier 
‚wie dort nad Stückzahl, Mad oder Gewicht feftgeftellt find, principielle Meinungs: 
verſchiedenheiten beftehen, dann ift allerdınga wahrſcheinlich, dag der Abſchluß 
eines Vertrages nicht das Ergebniß der biöherigen Verhandlungen fein wird. 
Bar erleben dann das feltiame, aber nah anderen neueren Erlebniffen faum 
‚mehr überrafchende Schauipiel, daß der Kaifer der Frangofen als Kämpe der 
Defreiung des internationalen Verkehrs von ſchädlichen Beſchränkungen ſich 
darſtellt, wääͤhtend Preußen, oder, wenn man lieber will, eine Coterie ‚anderer 
‚Bereinöregierungen, den Erfolg feiner löblichen Beftrebungen tbeilmeife ver- 
‚eitelt. Frankreich, das Mufterland des Mercantiliyftem® und Fabrikſchutzes, 
der Monopole, Prohibitionen und Zollpladereien, fteht plötzlich an der Spige 
er grogartigen Bewegung für die Befreundung der Nationen dur freien, 
lebhaften Austaufch ihrer Producte, e8 hat darin felbft England, welches die 
‚Bewegung eingeleitet, den Rang abgelaufen, indem ed fie den übrigen feft- 
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fändifhen Nationen mitzjutheilen verſucht. Durch die, von Anfang feiner Herr⸗ 
ſchaft an begonnene, mit Zähigkeit allmälig fortgeführte und durch die Ber. 
träge mit England und Belgien beinahe vollendete Umgeſtaltung des fran- 
zöfifhen Tarifd hat Napoleon der Dritte gezeigt, daß er wirklich Herr über 
Franfreich ift; er bat der’ volont& nationale, die er neben Gottes Gnade ale 
Duelle feiner Macht erfennt, zum wahren Beften des Landes eine Gewalt 
angethan, wie fein früherer SHerrfcher e8 gewagt hatte. Preußen dagegen, 
das vor mehr al® vierzig Fahren einen Tarif aufgeftellt hatte, welcher ne- 
ben den damaligen Tarifen ſämmtlicher Mautbftaaten al® vorzugsweiſe liberal 
erſchien, follte jept ald das Hinderniß der Verfehräbefreiung im Herzen Eu- 
ropa® angefehen werden? Preußen bat durch die Ausdehnung feiner Zollgefeg- 
gebung über die meiften deutichen Staaten ein deutiches großes Marftgebiet ge- 
fhaffen. Daß die Organifation des Zollverein eine zeitgemäße Kortbildung des 
Tarifs verhinderte, erfcheint Daneben als ein Uebelftand, der zu ertragen war, und 
der die Entwicdelung der deutichen Induſtrie nicht verhindern Fonnte. Aber 
in der Rage, in welche die Verhandlungen mit Franfreih über einen Zoll» 
und Handelövertrag Preußen gebracht haben, fann es nicht bleiben. Es fann 
nicht vor Europa fi al® den Sündenbod binftellen laffen, auch nicht hinter 
fleinere Sündenböde ſich verftefen, an deren Widerftand die Bemühungen 
Franfreich® für die Freiheit des europäifchen Verkehrs fih brechen. Wir 
glauben gern, daß man in Berlin von diefer Ueberzeugung durchdrungen umd 
nicht gewillt ift, bei dem Etillftand der Berhandlungen mit Frankreich fi zu 
beruhigen und die Hände in den Schooß zu legen. Aber ed genügt nicht, 
daß man,’ wie gefchehen fein foll, die Vornahme einer materiellen Tarifrepifion 
empfiehlt. Auch wäre wohl zu überlegen, ob man den revidirten Tarif als 
Rodipeife für Zugeftändniffe Anderen anbieten foll. Man ſchafft dadurd von 
vornherein: Differenzialzölle, während man fib gegen Anwendung von Wertb- 
zöllen bei einzelnen Artifen hartnädig gewehrt bat. Man operirt mit dem 
Köder der „meiftbegünftigten Nation”, mährend gerade das Verhältniß zu 
Deftreih als folder im Anfange der Verhandlungen mit Frankreich eine 
Schwierigkeit darbot, die fpäter mol nur deshalb in den Hintergrund ge- 
treten ift, weil noch größere auftauchten, und weil man in Wien fein großes 
Gewicht mehr auf weitere Annäherung an den Zollverein in den letzten 
Jahren vor Ablauf feiner Verträge zu legen fcheint. Doch — die Erwägung 
über den Gebrauch des revidirten Tarifd bat feine Eile, denn die bloße Em. 
pfehlung Preußens, die Nevifion vorzunehmen, wird ibn mit zu Stande 
bringen. Unſeres Grachtens muß Preußen felbft das Reviſionswerk im die 
Hand nehmen, e8 muß nachträglich thun, was vor Eröffnung der VBerband- 
{ungen mit Frankreich hätte geſchehen follen. Dadurch erſt wird eine Grund. 
lage für die Arbeit der Zollconferenzen gewonnen, welcher durch die Kündis 
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gung der Verträge der gehörige Nahdrud und Erfolg zu fihern fein wird. 
Geſchieht died, fo wollen wir den Stillftand der Verhandlungen mit Rranf: 
reich nicht beflagen; daß, ed geichehe, wünſchen wir im allgemeinen Intereſſe 
ded Zollvereind und Preußens — je eher, defto beſſer. 

| KM. 
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Der zweite deutfche Iuriftentag. 


2. 


Wenn man auch Urfahe hat, mit den Erfolgen des Juriſtentags im 
Ganzen zufrieden zu fein, fo haben doc feine Refolutionen keineswegs alle 
gteichen Werth. Nach einzelnen Richtungen ift fo viel geleiftet worden, daß man 
guten Grund hat, auf die Zufunft der unternommenen Beftrebungen Ber: 
trauen zu fegen. Allein dies fann nicht hindern, auch die zu Tage getretenen 
Schwächen bervorzubeben. 

Der erfte Befchluß, melden der Yuriftentag fahte, war der Ausdrud des 
Wunſches, daß eine „Einrichtung“ gefunden werden möge, durch melde die 
bisher erprobten Mipftände der bundestäglichen Gefepgebung vermieden wer: 
den möchten. Ueber den Charakter der Debatte ift ſchon das Nöthige bemerft 
worden. Mit Recht wurde gerügt, da man ſich ſchon von dem „Organ“, 
melched der urfprüngliche Antrag proponirte, feinen rechten Begriff machen 
fönne. Manche Männer von erprobtefter Gefinnung flimmten deöwegen lieber 
gegen den ganzen Antrag. Gleichwol wählte man am Ende, um die Be- 
denflihen zu verföhnen und eine „impofante Majorität“ zu bilden, das noch 
blaffere Wort „Einrichtung.“ | 

Was darunter gemeint fei, ift flar und nicht klar; klar, daß jedenfalls 
eine Art von gemeinfamer Bolfövertretung ald Factor der einheitlich deutichen 
Geſetzgebung eintreten fol. Im welcher Weile, ob als wirkliches deutjches 
Parlament , ob ald eine Berfammlung von Kammerausſchüſſen der einzelnen 
Länder, ob eine für alle Bedürfniffe beftebende oder nur ad hoc bei einzelnen 
Godificationen berufene VBerfammiung, darüber hat man fich felbft im Un- 
flaren gelaffen. Nur Eines ift gewiß. Man bat audfprechen wollen, das. 
e8 fo nicht mehr geben fann, wie biöher; und folglich haben diejenigen voll: 
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kommen Recht, melde den Juriſtentag beſchuldigen, ſich gegen die jehigen 
bundestäglichen Zuſtände aufgelehnt zu haben. Die Beurtheilung der letztern 
kann indeſſen ſchwerlich die kleine Minorität ſelbſt überraſcht haben. Und 
wenn noch neuerdings gerade dieſes Votum des Juriſtentags als mißliebig 
denuncirt wird, fo zeigt ſich eben nur, in welcher eigenthümlichen Verblen— 
dung Manche von den Juriſten erwarten, daß fie nicht wiflen follen, was 
Alle wiſſen. Died war das einzige Refultat der erſten Generalfisung. Defto 
mebr Stoff umfahte die zweite und letzte. 

Dei Betrachtung der betreffenden Anträge und Befchlüffe drängt fih vor 
allen Dingen ein Punft auf, den dergleichen Verſammlungen ganz bauptfädh- 
lich beachten müfjen. Wenn man einfach überfhlägt, was eine foldhe, auf 
wenige Tage, ja auf wenige Stunden hin zufammen befindlihe Bereinigung 
vornehmen foll und vornehmen fann, fo erhellt, daß fie fih nur mit allge» 
meinen Sägen zu befaffen bat. Wo möglich ſollen dieſe Sätze die allge 
meinften Grundlagen der verichiedenen Materien umfaflen. Denn es ift das 
Natürlichfte, an der breiten Bafid anzufangen, von der aus, wenn fie einmal 
gelegt iſt, vieles Einzelne fih von felbit ordnet. Dies ſchließt nun freilich 
nicht aus, daß auch‘ einzelne Theile des Geſammtgebietes ausgewählt -und 
über fie entichieden werde: Dies fann aber mur gefcheben, wenn: und infoweit 
ſie für ſich ſelbſtſtändigen Werth haben. Was könnte der Beſchluß üben ein 
einzelne® Kapitel nügen, wenn man demnächſt über das Princip, welches 
dafjelbe mit beherrfcht, vielleicht im entgegengefegten Sinn ſich entſcheiden 
müßte? 

Es läßt fi daher den Antragftellern nicht genug empfehlen, möglichſt auf die 
breiteften Grundlagen zurüdzugehn und diefe zur Feititellung zu bringen, ehe 
an den einzelnen Theilen des Rechtsgebäudes gebeifert und weiter geholfen 
wird. Dadurd würde fib die Arbeit außerordentlich vereinfachen. 

Ferner muß, gleichviel ob ein genereller oder pecieller Segenftand vor⸗ 
liegt, der zur Annahme vorzulegende Beſchluß ſich möglihft einfah halten 
und fo fur; als möglich die Entſcheidung für oder wider ausſprechen. Zu- 
riften find befanntlih vorfichtig und bedenflih. Die. Dubitationen und Di- 
ftinctionen liegen ihnen einmal in Fleiih und Blut. Es iſt mithin ‚begreif- 
lich, daß fie die Anergogene Gewöhnung drängt, das ‚gegebene Thema mög- 
lichſt erihöpfend und möglichſt verctaufulirt gegen allfällige Ausnahmen, 
Zweifel und Unbeftimmtheiten zu behandeln, Allein ed fann nimmermehr 
die Aufgabe eines Gongreffed fein, ausführliche Gefegentwürfe anzufertigen, 
der Gegenftand fei, welcher er wolle. Der Congreß bat Nicht? zu thun, als 
dem leitenden Gedanken nah feiner beften Einſicht Ausdrud zu ;geben. Die 
Ausführung im Einzelnen, die mögliche Ausdehnung, wie die mögliche Be— 
ſchränkung für die zu bedenfenden Fälle hat er der Gefeggebung. ‚zu überlaſſen. 


Diefe mag dann in die Specialifirung, wenn fie einmal nach der bisher beliebten 
Manier für nothwendig angefehen wird, eingehen und den Grundgedanfen 
zu einem möglichſt vollitändigen Gefegentwurf verarbeiten. Ein Congreß 
fann Refolutionen in vielen Paragraphen, mit fünftlih geichraubten Sägen, 
mit vielen Mebenpunften weder gehörig vorbereiten, noch auch durchberathen. 
Wo foll die Zeit berfommen, um Sag für Sap dergleichen Werfe mit Gründ» 
lichkeit zu überdenken und zu Dißcutiren? Nur im Flug fann man diefelben 
durchgehen, Widerfprühe find, wenn bier und da an dem Einzelnen ge 
mäfelt wird, unvermeidlih, und jedenfalld büßt die fachliche Bedeutung der 
Mefolution, die einzige, auf melde ed dem Congreß anfommen muß, ebenfo 
viel ein, al® der Umfang derjelben ſich erweitert hat. 

Diefe Bemerfungen treffen am wenigften diejenigen Anträge der eriten 
Abtheilung, welche ſchon diegmal zur Beſchlußfaſſung reiften. Ueber die 
Grofjährigfeit, die Handlungsfähigfeit der unter väterliher Gewalt ftehenden 
PVerfonen, ſowie der Frauenzimmer fonnte man fi furzweg erflären. Der 
Antragfteller, Profeffor Unger aud Wien, hatte in feinem Antrage felbit die 
Bedenken, welche der Heraushebung einzelner Punkte aus dem gefamınten 
MRechtöbeftande entgegenftehen, richtig gewürdigt. Wenn er dennoch diefe 
Einzelheiten der Berbefferung empfahl, fo konnte dies recht gut gefcheben. 
Das Bedürfniß aber war Mar. Uebereinftimmung in dem Zeitpunft der 
Großjährigkeit ift um vieler Gründe willen durchaus erforderlih. Die Hand» 
Aungäfähigfeit der unter väterlicher Gewalt befindlichen Kinder fann in dem 
heutigen Berfehröleben nicht entbehrt werden, und braudt nicht entbehrt zu 
werden, wenn man erkennt, daß die gänzlich veränderte Auffaffung der Fa- 
miliengewalt im Bergleih zu dem römifhen Recht, aus dem das beftehende 
Recht noch immer feine Folgeſätze zieht, mit der Urſache auch die Beſchrän— 
tungen befeitigen follte. Die Hinderniffe der Berbürgungen von frauen. 
zimmern haben nod immer meitläufige Formalitäten zur Folge, die ſich längft 
eben nur, anftatt des vermeintlihen Nupend, die fie gewähren follen, als 
leere Formalitäten, dabei aber als eine große Plage des Rechtsverkehrs er- 
wieſen haben. Auch nad diefer Seite hin Aft die Erweiterung der einir 
genden Gefege ohne Zweifel geboten. 

Im Uebrigen wurde auf Antrag derfelben Abtheilung der Wunfh nad 
einer gemeinfamen Gefepgebung über das Hypothekenweſen und die Rechte 
der Autoren audgefprochen, ohne daß es zu einer Diseuſſion der für diefe 
beiden geſetzgeberiſchen Aufgaben aufzuftellenden Grundfäge fam. Solche 
waren, wenigften® in Bezug auf das Hypothekenrecht, näher formulirt wor. 
den; bei aller innern Güte freilih nicht ohne den oben bemerften fehler 
ürbergroger Ausführlichkeit. Um indeffen nur den Wunſch auszudrüden, daß 
gene zwei Rechtömaterien gemeinfam geordnet werden möchten, war ſchwerlich 


eine bejondere Refolution erforderlih, Daß die Rechtseinheit wo möglid 
unfer ganzes Recht, begreifen foll, darin find wol von Haus aus Alle einig. 
63 bedarf mithin faum des befondern Ausdrucks für einzelne Rechtätheile. 
Will man aber damit ein befondered Bedürfnik in diefen beftimmten Rich. 
tungen und die Möglichkeit einer gemeinfamen Godification betonen, fo wer— 
den fich bald die Einzelforderungen fo häufen, dag man fchlieglih doch Nichte 
weiter fagen fann, ald dag, fo weit ald nur irgend thunlich, die Einheit 
bergeftelt werden ‚möge. 

Wenn man nicht tiefer. in die Sache felbft eingehen wollte, fo bätte 
man auch jept fhon den Wunſch nad einer gemeinfamen Patentgejeggebung 
formuliren fünnen. Das Bedürfnip ift, ohne daß ed unferer Darlegung be 
darf, gewiß nicht minder groß, ald an anderen Stellen. Wie diejelbe aus- 
zuführen jei, war nod nicht Gegenftand des Antrags, fondern nur die Dring- 
lichkeit einer Regelung. Gleihwol wurde die Frage auf nächſtes Jahr 
vertagt. 

Dad, was eben. über den Umfang der zu erftrebenden Rechtöeinheit ger 
fagt wurde, bemwahrheitete ſich zugleih an dem Antrag, für eine überein» 
ffimmende Strafrehtögefeggebung ſich audjufprehen. Diefer Antrag wurde 
als ganz felbftverftändlih betrachtet. Wahrfcheinlih theilte auch Niemand 
die feitdem fundgegebene Anficht ded Bundestags, nad welcher die gemeinfame 
Herftellung und Einführung des gleihen Strafrehts und Strafprocefied zur 
Zeit noch unüberwindlihe Schwierigkeiten - baden fol. In der That eine 
eigenthümliche Anficht. Andere Leute find der Meinung, da der Strafproceß, 
und noch mehr das Strafrecht, viel leichter für ganz Deutichland einheitlich 
ertbeilt werden könnte, als die Civilproceßordnung, für welche der Bund fo 
regen Eifer entwidelt. Man möchte allerlei Vermuthungen anftellen, warum 
die Ginheitöwillfährigfeit an den Strafproceß wicht reicht. 

Freilich treten bei Organiſation der Strafrechtspflege die unvermeidlichen 
politiſchen Seiten fehr leicht hervor. Wurde doch auch gegen den Antrag, 
fih dafür auszufprehen, daß überall, wo fie noch nicht beftünden, Schwurge- 
richte einzuführen feien, jofort eingewendet, daß "mit deffen Annahme der 
Gongreß feine Competenz überfchreiten und Politif machen werde. Allein die 


zweite Hauptverfammlung war nicht mehr in der Stimmung, auf diefe War- , 


nung viel Gewicht zu legen. Mit großer Majorität erhob man den Antrag 
zum Beſchluß; im Wefentlihen unbeftreitbar aus politifhen Rüdfihten. Die 
wahren ſachlichen Gründe fanden feinedwegd eine genügende Erörterung. 
Daß darunter auch mande Gründe gegen dad Gefchmwornengericht find, wird 
die ruhige Erwägung nicht verfennen. Leider waren die vereinzelten Berjuche 
zu einer gründlichen Prüfung binzuleiten, nicht ſeht glüdlih. Daß es aber 
einer ſolchen bedurft hätte, zeigte deutlich die eben fo ſchnell gefaßte, nad 
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dem Vorgang in der Hauptfrage keineswegs ſelbſtverſtändliche Reſolution, 
daß politiſche und Preßvergehen' beſonders geeignet ſeien, durch Schwurge— 
richte abgeurtheilt zu werden. 

Wenn übrigens dem Beſchluſſe des Juriſtentags über die Nothwendig— 
keit der Einführung von Schwurgerichten nachträglich von einer Seite, wo 
man ed am wenigſten erwarten durfte *), nur der Werth eines zufälligen Ma— 
joritätsbefchluffe® beigelegt und die Behauptung daran gefnüpft worden ift, daß 
ed, — wie allerdings zugeftanden wird, niit einiger Mühe — möglich fein werde, 
auf einer anderen Berfammlung eine Majorität für die entgegengefegte Anfchau- 
ung bezüglih der Echmurgerichte zu gewinnen, fo wird — abgefehen von 
der innern Unmahrfcheinlichkeit der fegteren Vorausfegung — der aufgeflärte 
Theil der Nation darüber mit und einverftanden jein, daß, wie gering man 
auch den praftifhen Einfluß einer nicht mit gefeggebender Gewalt betrauten 
Verfammlung von Juriften aus allen Gegenden Deutihlands anfıhlagen 
möge, die Beichlüffe derfelben keineswegs ohne allen Einfluß auf die zu- 
fünftige Geftaltung unſeres Nechtezuftandes bleiben werden. Die Regierungen 
felbft werden, das fann man nad den Erfahrungen. der legten Jahre über 
den Einfluß der öffentlihen Meinung auf anderen Gebieten mit Sicherheit 
behaupten, fih hüten, jene fleinmüthige Anfiht von dem Werthe der Be- 
ſchlüſſe des Juriftentages für fih auszubeuten, und ihre etwaigen Maafnahmen 
durch Hinweiſung auf die fehr problematiihe Möglichkeit eined entgegenge- 
festen Majoritätsbefchluffes zu rechtfertigen. D. Red.] 

Die Erörterung der Urſachen, welche das Verlangen nah Schwurgerichten 
bervorrufen, die Würdigung ihrer Nothwendigkeit, die Leiftungsfähigfeit der- 
felben find Dinge, welche eine ausführlichere Unterfuhung beanſpruchen, al® 
ihnen bier zu Theil wurde. Daſſelbe gilt aber auch von der Hauptarbeit der 
betreffenden Abtheilung, weldhe die Stellung der Staatdanwaltfchaft im 
Strafprocelfe zum Gegenftand hat. Diefe trug in vollftem Maaße jene oben 
gerügte Eigenfchaft der Ausführlichfeit an ſich, welche fie förmlich als einen 
Sefegentwurf erfcheinen ließ. Angeſichts eined in neun nicht ganz furze Pa- 
ragraphen gefaßten Godificationdverfuhd war die Möglichkeit der Durchbe— 
ratbung in pleno von vorn herein ausgeſchloſſen. Und fo ging man bei 
vorgerüdter Stunde auch über den Hauptgrundfag in einer Weife hinweg, 
die deſſen Wichtigkeit nicht entſprach. 

Der Antrag des Rechtsanwalts Lewald, welcher die damalige Berathung 
veranlaßte, hatte wenigſtens den Borzug einer bündigeren Präcifirung. Auf 
alle Fälle hätte man fich darauf befchränfen follen, die angeregten Principien 

zu berathen, ohne ditjelben bis in die einzelne Ausführung hinein zu verfolgen. 





) Bon Generalftaatdanwalt Schwarz in ber Leipziger Zeitung. 
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Der erfte Theil jenes Antrags berührte eine der. weſentlichſten und in 
neuerer Zeit am meiften beiprobenen ragen des Strafproceffed. Aber er 
‚berührte fie auch nur. Wenn über irgend einen Punkt, muß man fich bei be 
abfichtigter Reform des Strafprocefie® über das „Princip der Strafverfolgung‘ 
in’® Klare fegen. In Ddiefer Beziebung tritt dad Syſtem, welches die An 
lage lediglib ala ein dem Etaat gebübrendes und durch die Staatsanwälte 
auszuübended Recht auffaßt, in den entichiedenften Gegenfag zu demjenigen 
Syſtem, welches die Anklage ald Recht des Privatmanns oder der bürgerlichen 
Geſellſchaft ausgeübt willen will. Es ift bier nicht der Ort, die Gründe für und 
wider näher zu beſprechen. Es ıft befannt, daß ſowol in der juriftifchen 
Literatur, wie in der Tagespreſſe darüber ziemlich beftig geftritten worden iſt; 
und das Ende dieſes Streites, in welchem ſich die größten politiſchen Gegen 
ſätze qusprägen, wird wol erjt mit Erledigung mander anderen Punkte fih fürden. 

Der Lewald'ihe Antrag befürwortete nur die fogenannte fubfidiäre Pri- 
vatanflage. Für den Yall, dag die Staatsbehörde die Erhebung der Anklage 
verweigert, wollte er dem Privatbetheiligten das Recht gewähren, die Anklage 
aufzunehmen und durchzuführen. Eine Reihe von Zufaganträgen zeigte frei- 
ih, daß man das Unzulängliche dieſes ſtückweiſen Antrags ebenfo jehr, wie 
die Schwäche des zur Zeit ziemlich allgemein berrfchenden Grundſatzes der 
Strafverfolgung, wie er auf dem franzöfiihen Hecht berübergenommen worden 
ift, auch von andern Seiten ber fühlte. Gin Mitglied hatte geradezu bean- 
tragt, das Monopol der Staatdanmaltichaft zu befeitigen. An Beranlaffung, auf 
den eigentlichen Kern der Sache einzugeben, feblte e8 alfo nicht, Indeſſen 
zeigten ſchon die Anträge der ſtändigen Deputation, daß die weitergehenden 
Beftrebungen, zu Gunften der Privatanflage auf feinen befonderd empfäng- 
lihen Boden gefallen feien. In der That erfchien auch in der Abtheilung 
felbft die fubjidiäre Unflage der Privaten als das äußerſte Maaß von Gon- 
ceffion, welches die Staatdanflage mahen dürfte. Nach der ganzen Stim- 
mung war an dem Grundrecht des "Staates, die Verfolgung aller Vergeben 
zu betreiben, fein Zweifel, obwol ed im ntereffe der Griminaljuriften wün- 
ſchenswerth geweſen wäre, wenn der Zweifel, der bei vielen Denkenden be— 
ſteht und bei Vielen kein Zweifel mehr iſt, ſich recht ſtark geltend gemacht 
hätte. Die Reſolutionen des Juriſtentags werden nur darunter leiden, wenn 
ſie einen Grundzug der nationalen Beſtrebungen, der auch dorthin ſeine 
Wirkungen erſtreckt, nicht genugſam erkennen; aber ſie werden denſelben nicht 
hindern, ſich trotz der Autorität des Juriſtentags geltend zu machen. 

Selbſt die Berechtigung der ſubſidiären Privatanklage war ſehr Vielen höchſt 
bedenklich. Allerdings liegt ſchon darin ein Bruch des Princips der Staats- 
anklage und die volle Conſequenz der Anſicht, welche dieſe als ein Poſtulat 
vorausſetzt heißt dagegen ſſimmen. Wenn. demnoch, nicht: ohne oft wieder. 
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holte Berfiherungen der Loyalität, dem Privatmann das magere Recht einge: 
räumt wurde, als Bürger die Verlegung des Strafgefeges zu verfolgen, To 
geihab dies unter folhen Clauſeln, daß das Recht in der That zu einem 
Dinimum von Recht zufammenihmilzt. Nur der durch das Berbrechen Ber 
ſchädigte foll auftreten fönnen, und zwar nur dann, wenn ihn ein Be⸗ 
ſchluß des Gerichts, den er zuvor erwirken muß, dazu ermächtigt. Das Ge 
riht muß nöthigenfall® „Erörterungen* veranftalten, um zu erfennen, ob die 
Ablehnung der Anklage von Eeiten des Staatdanwalts gerechtfertigt war, 
oder nicht. Der Beſchädigte foll nit nur, infofern feine Verfolgung mit 
einer Freiſprechung des Angeklagten ausgeht, die Koflen tragen, fondern aud 
von vorn herein zur Stellung einer Gaution angehalten werden fönnen. 

Unter folcben Umftänden ift mit dem fleinen Stück Privatanflage wenig 
gewonnen. Daß man bei „bejonderd* geringen Vergeben die Anklage „aus— 
nahmsweife* dem Befchädigten anbeimftellt, ift nach den meiften Gejepgebun- 
gen nichts Neued und eben, weil der Eharafter der Ausnahme vorbehalten 
wird, Feine fundamentale Anordnung. Die Freunde der Privatanflage haben 
mithin feine Urſache, in den Befchlüffen des Plenumd, melde die Außarbei- 
tung der Abtheilung im Ganzen annahmen, einen erheblihen Kortfchritt zu 
erbliden, während umgefehrt die von der Aufgabe der Staatögewalt, das 
Recht zu ſchaffen, erfüllten Staatsanwälte ſchon hierin ein nicht zu rechtferti— 
gendes Opfer ſehen wollten. So maden fib fon an einem vereinzelten 
Stück Gegenfäge fenntlih, welche durchaus unvermittelt find und deren Aus- 
trag erft noch zu erwarten ift. In der ſpät gewordene Debatte der Gene, 
ralverfammlung war Nichts, was von der Bedeutfarhfeit des eigentlichen 
Hintergrunde3 Zeugniß ablegte, ald die Bemerkungen des Referenten, der 
entſchieden für die Staatdanmaltfchait eintrat. Solche Dinge müffen mit 
frifchen Kräften aufgenommen werden. Auffällig ericheint es jedoch immer: 
bin, daß Angefiht® der mühfamen Verſuche, wenigſtens einigermaßen die 
Stellung der Staatsanwaltſchaft zu modificiren, nicht der andere Sap fräf- 
tiger verarbeitet worden ift. ob der Staatdanwaltihaft richterlihe Unabhän- 
gigfeit beigulegen fei. Mit der Anerkennung diefed Saped würde ganz etwas 
Anderes geleiftet werden. 

So wenig Neigung fi fundgab, das Anklagerecht der Etaatdanwalt- 
fhaft bedeutend zu ſchmälern, fo bereitwillig erwied man fi, die proceffualifche 
Stellung derfelben dem Angeflagten gegenüber in liberaler Weife zu ord- 
nen. Man legte dem Staatsanwalt ausdrücklich die Pflicht auf, nur die 
materielle Wahrheit anzuftreben und fih von jeder Parteieinfeitigfeit fern zu 
halten, ein Gedanfe, der überall wiederfehrt, wo die Anflägerihaft ald die 
wahre Hüterin der Gerechtigkeit hingeftellt wird. Schade nur, daß die ganze 
Stellung der Staatsanwaltichaft diefen hohen Gedanken oft in der praftiihen 
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Uebung fehr herabjtimmt. Die erneuerte Grmahnung des Juriſtentags und 
felbft die Aufnahme derfelben in ein Gele wird nie einen andern Erfolg 
haben, als die theoretifche Belehrung, welche ichon längft die Staatdanmälte 
immer auf ihren hohen Beruf binzumweifen fuchte. Gerade die dee, daß der 
Staatdanmwalt nicht Partei, fondern der Schugengel des bedrohten Geſetzes 
fein foll, bereitet der Gleihheit der Parteiwaffen unüberfteiglihe Schwierig: 
- keiten. 

Uebrigens enthält der zum Beſchluß erhobene Abtbeilungsentwurf in die 
fer Richtung ziemlich weitgreifende Zugeitändnijfe. Dem Angeflagten und 
beziehungsweife dem Bertheidiger find namentlib in Beziehung auf die Bor- 
unterfuchung fehr bedeutende Rechte geitattet, die ihm bis dahin fehlten. In 
der Hauptverhandlung foll der Ziaatsanwalt nicht mehr durh eine Aus 
einanderfegung der Anklage das Urtheil präoccupiren. Dem PVertheidiger wird 
das directe Fragerecht zugefichert. Alles dad wird man, ſowol in den Ein- 
‚ zelgefeßgebungen, wie in einer deutſchen Strafprocehordnung, falls es dazu 
ungeachtet der vorläufigen Anficht ded Bundestags kommen follte, gern an— 
nehmen. Wir wollen aud die einzelnen Limitationen, welche in die Rejolution 
Eingang gefunden haben, und mit deren Hülfe die edeln Zwecke der Parteien- 
gleichheit leicht in der praftifchen Handhabung bedeutend verfürzt werden könn— 
ten, nicht weiter hervorheben. Ebenſo wenig, daß e8 an manchen Unklarheiten 
wicht fehlt, wie died bei einer nur oberflählichen Berathung nicht anders der 
Fall fein kann. 

Wenn man aber den liberalen Anftrih wahrnimmt, den das Berfahren 
enipfängt, indem man bereitwillig als Princip der Parteiftellung die Gleich— 
beit der Nechte zu Grunde legt, fo will ed bedünfen, daß man um jo mehr 
noch einmal prüfen follte, warum denn daneben noch als Princip die Anklage 
von Staatswegen durchaus nothivendig fein ſoll. Noch einmal follte man 
die innere Berechtigung der Staatdanwaltichaft in der Form, mie fie beute 
beitebt, ebenfo vorurtheilsfrei prüfen, wobei ſich denn fofort ergibt, dag, wenn 
man die Anklage, was dad Natürlichfte ift, als wirkliche Parteifache behandelt, 
alles das, was man jegt als eine bejondere, ausdrüdliche Beftimmung über 
die Gleichberedhtigung der Parteien hinftellen muß, von felbjt da jein würde. 

Am meilten Ruhm bat, wie jchon früber bemerft wurde, der Juriſtentag 
von den Beſchlußfaſſungen der vierten Abıbeilung gebabt, welche von vorn: 
herein aud einfacher und darum beffer angelegt waren. Es läßt fih nicht 
verfennen, da diefe Abtheilung ſachlich günftiger geftellt war; allein ein Theil 
ded Nefultates kommt auch den Perfonen zur Anrehnung. Damit foll frei 
lich nicht gefagt werden, daß alle Beichlüffe diefer Abrheilung, welche vom 
Plenum adoptirt wurden, unanfechtbar feien. 

Gleich bei dem Befchluß, welcher die Befeitigung der Competenzgerichtd- 





böfe ald wünſchenswerth ausfprab, muß da8 wiederholt werden, was oben 
von dem Beichluß wegen der Echwurgerichte gefagt wurde. Die Berfammlung 
behandelte, wie auch die Abtheilung, diefe frage von vornherein als eine 
politiihe. Gewiß mit Recht; und daß der Quriftentag befugt fei, feinen 
Widerwillen gegen diefed Inftitut, wie es regelmäßig beiteht und faum einen 
vereinzelten Bertheidiger fand, audzufprehen, bedarf feined Beweiſes. Allein 
ob mit der Berurtheilung diefer Competenzgerichtshöfe nothwendig die Ueber— 
tragung der Gompetenzbeurtbeilung zwiſchen Juſtiz- und Bermaltungsfachen 
an die ordentlichen Gerichte verbunden fein muß, ift eine weitere Unterfucbung. 
Gewiß iſt dies am einfachſten und manche langjährige Erfahrung beftätigt 
vollfommen die Ausführbarfeit. Indeſſen läßt fih auch micht ableugnen, 
dag ohne allen Schaden für die Integrität des Rechts die Beurtheilung, ob 
eine Sache zur richterlihen Gognition gehöre, eben To aut einer eigenen Be- 
hörde übertragen werden fann, weyn diefe nur mit unabhängigen Richtern 
befegt it. Das Letztere ift die Hauptfahe. Wenn die Unabhängigkeit jeft: 
geftellt ift, wird feine felbft derjenigen Regierungen, welche dem Juriftentag 
fein Botum gegen die jeßigen Gompetenzgerichte verübeln, darum viel Weſens 
machen, ob eine befondere oder die gewöhnliche Gerichtsbehörde entjcheiden 
fol. Daneben aber darf nicht vergeflen werden, daß es fih bier nur um ein 
Aeußeres handelt. Der wahre Kern ftedt in einem -tüchtigen Gefeß über die 
Srenzlinien der Juſtiz und Verwaltung, nach dem das eine oder dad andere 
Kolleg zu enticheiden hat. Damit hat ſich der Juriſtentag noch nıcht befaßt. 
Gerade dies märe eine bedeutende Aufgabe, deren Löſung zu unternehmen 
ihn die Scheu vor politifhen Dingen nicht zurüdbalten wird, nachdem er 
diefer in der Abftimmung über die Gompetenzgerichtöhöfe höchſt unzweideutig 
entfagt hat. Griftiren die größten Hemmungen und Beſchränkungen der Juſtiz 
gefeglich, fo ift nicht viel gebefjert, wenn man die Juftiz zwingt, fie ſelbſt zu 
vollzieben. 

Den Hauptgegenftand der Berathungen in der vierten Ubtheilung bildeten 
die Anträge von Waldel in Bezug auf das Civilprocepverfabren. innerhalb 
der fünf hierauf gerichteten Anträge war es beſonders der erite, welcher von 
Bedeutung wurde. Derfelbe fordert die Anerkennung, daß volle Mündlichkeit 
herrſchen müſſe. Hier galt es alfo einem einfachen, aber durchſchlagenden Prin- 
cip. Aus der Berathung und Beſchlußfaſſung muß Jedem flar werden, daß 
nur folche PBrincipienfragen der geeignete Gegenftand eined Congreſſes fein 
follten. Diefer Antrag fonnte in feiner Wefenheit vollfommen durchberathen 
werden; e8 fehlte weder an dem nöthigen Material, noch an der Beleuchtung 
und Belämpfung von den verfchiedenften Seiten. Eben deshalb bat auch 
der Beſchluß, durch welchen fih im Sinne ded Antrags die Berfammlung des 
Plenum faft einftimmig erflärte, befonderen Werth. Für die meiften Gäfte , 


wird es freilich kaum jweifelbaft gemwefen fein, daß man ſich ſo erflären werde und 
erklären müffe. Immerhin ift es für die Reute der Gefeggebung, bei denen 
oft mehr Zweifel berrfhen, als in der Wiſſenſchaft, bedeutſam, dag ih in 
folder Weife die Rechtsüberzeugung der Juriften Fundgegeben bat. 

Un diefem Befchluß ift Nicht? zu mäkeln. Die Nation, wie die Jurie- 
prudenz, welche ed mit ihren Zielen ernft nimmt, fann Nichts mehr wünschen, 
als ihn bald zur Wirklichkeit werden zw fehen. Die Erwartang,dadurd eine 
gefunde Entwidlung unfered gefammten bürgerlichen Rechts zu eröfftten, würde 
ſchwerlich getäufht werden. Nicht anders kann mit der alten Afterweishent 
des fogenannten Rechts, um derenmwillen die Juriſten von jeher dem Bolfe 
ein Dorn im Auge waren, aufgeräumt werden. 

Ungleih weniger Beifall fonnte man den hieran ſich reihenden weiteren 
Anträgen jchenfen. Diefelben faßten weitaus zu vereinzelte Punfte des Pro- 
cejje® auf, was fich doppelt fühlte, da der erfte, wie oben erwähnt, fo ganz 
anders geartet war. Es fcheint, ald wenn der Antragfteller die drüdendften 
Defiderien des preußiſchen Proceſſes zur Entitheidung bringen wollte. 

Dies ift nun auch gefchehen. Indeſſen fann man der Entiheidung un— 
geachtet der Sorgfalt, mit der jie getroffen wurde, keineswegs den Werth eines 
endgültigen Abichluffed beilegen. Schon in der Beratbung zeigte fib, das 
mande diefer Punfte, wie namentlich) die Appellabilität der Bemeidinterlocute, 
das Verhältniß der zweiten Inſtanz, wejentlich mit: unter dem Einfluß von 
allgemeinen: Grundfägen ſtehen, über melche' man: fih' noch nicht geeinigt bat. 
Nimmt: man legtere zur Hand, jo: wird fich vielleicht ergeben, daß man zu 
anderen: Refultaten gelangt. Das it, wie oben hervorgehoben, die unaus— 
bleiblihe Folge, wenn man vor: den Hauptgrundlagen Einzelheiten: bearbeitet. 
Auf die. nähere Schilderung der im Ganzen nur juriftifches Intereſſe darbie- 
tenden Säße muß. hier: verzichtet werden. | 

Nur fo viel ift noch bemerflih zu machen, dag ein Beſchluß, von‘ dem 
Plenum auf Empfehlung der vierten Abtheilung gebilligt, im grellen Wider- 
ſpruch mit dem in der legteren fonft bethätigten Geifte ſteht. Man bat fich 
für unbediugten Anwaltszwang in dem mündlichen Berfahren ausgeſprochen. 
Jeder Unbefangene follte von vornherein meinen, da dort der Beiſtand eines 
Anwalts leichter entbehrlich werde, als im fchriftlihen Verfahren. Dennod 
waren gerade die hamöveriſchen Juriſten für abfoluten Anwaltözjwang. Auf 
die humoriftifche Erwägung, welche es rathſam erfiheinen ‚ließ, fogar Rechte: 
fundige diefem Zmang zu unterwerfen, braucht faum Gewicht gelegt zu wer— 
den. Leider wurden die Berfuche, den Zwangsbeſchluß abzjumenden, gerade 
von Anwälten felbft, micht mit fonderlihem Geſchick geführt. Aber mwabr 
bleibt es, daß. bier ein Stück Bevormundung oder Zwangsfürforge, wenn 
auch aus Sorge für die erften Erfolge der Mündlichkeit, von Manchen decre- 





tirt worden if, welde doch fonft davon feine Liebhaber find. Man fann 
wirflih nur annebmen, daß es ein augenblidlicher Mißgriff war, den man bei 
nochmaliger Ueberlegung ſofort erkennen muß. Der Beſchluß iſt weder dem 
Anwaltsſtand nützlich, noch im Intereſſe des Publicums nothwendig. Ganz 
gewiß wird jede Partei von vornherein am beſten wiſſen, oder im Laufe 
des Proceſſes gewahr werden, ob fie eines Rechtsbeiſtandes bedarf. Nöthigen- 
falls kann das Gericht ſelbſt darauf aufmerkſam machen, und ſo erreicht ſich 
Alles, was erforderlich iſt, unſchwer ohne Zwangsgebot. 

Wenn ſich hiernach mancherlei Mangelhaftes ergibt und Niemand in 
felbftgefälligem Behagen annehmen wird, daß ſchon Großes und Unübertreff- 
liches geleiftet worden fei, fo errent doch der zweite Juriftentag begründete 
Hoffnungen. Einiges ift unftreitig bereit® geleiftet worden, und zum Mindeiten 
bat man die rechte Stimmung und gute? Zutrauen gewonnen, daß die Erfolge 
fih mehren werden. Allerdings it die Arbeit, welche vor dem Juriftentag 
liegt, eine ungebeuere, ja faft eine unendlihe. Allein der Gedanfe an die 
Schwierigkeiten darf nicht abichreden, nahdem man angefangen bat, die Kräfte 
ju erproben, und die Erfenntnig der Nothwendigkeit feuert an, alle Kräfte 
aufzubieten. 

Die Thatſache, dak au die Juriften den Drang fühlen, an den natio- 
nolen Beftrebungen Theil zu nehmen, ift ſchon an fich erfreulih. Das Recht 
iR feit langer Zeit dem deutfchen Volk entfremdet. Es fühlt einmal die Zer— 
Iplitterung des Rechtszuſtandes, welche oft zur Rechtslofigkeit oder doch Rechtd- 
beichränfung führt. Es fühlt aber auch, daß die feitherige Behandlung des 
Rechts, ganz abgefchen von den particulariftifchen Webelftänden, nicht die rich» 
tige war. Das Volksbewußtſein fennt das Recht nicht, welches die Juriſten 
feitber hatten, oder es fennt ed fogar ald Unrecht. In beiden Richtungen 
bat die vereinigte Arbeit der deutfchen Juriften zu wirken, daß es beijer werde, 
Möge es reichlich gelingen. —n. 


Guizot's Memoiren. 
Guizot, Mémoires pour servir à Phistoire de mon temps. Tome III. Paris 1860. 


2. 


Es ift eine oft ausgefprochene Thatſache, daß die Frangofen fich leichter 
und wärmer für die Gleichheit, als für die Freiheit begeiftern. Die Urſachen 
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diefer Erfeheinung liegen bereits in der Gefchichte des altmonarchiſchen Frank— 
reichs begründet. Die Monarchie hatte alle felbjiiändigen Mächte des Feudal— 
ſtaates ih unterworfen; fie hatte alle Privilegien des mittelalterlichen Frank—⸗ 
reichs ihrem Willen dienſtbar gemacht. Aber ſie hatte die Prwilegien ſelbſt 
beſtehen laſſen. Sie hatte, eingedenk des „Theile und herrſche“, in der Un- 
zahl verfchiedener, fih einander balancirender Rechte ein bequemes Mittel der 
Herrichaft geliehen, und es daher verfäumt, dem modernen Staatöprincip moderne 
Grundlagen zu geben, den Abſolutismus zum Träger des Rechtsſtaates zu 
madhen. Unten vegetirte die Naturwüchfigkeit ded Mittelalters ‚in ihrer fhlimm- 
ften Geftalt, während oben die Verwaltung zur fihärfiten Centraliſation ſich 
zufammenfpigte. Gegen diefe jocialen Mipftände richtete die Philofophie des 
achtzehnten Jahrhunderts die ganze Schärfe ihrer Kritif, Und nicht obne 
Grund! War die fociale Hierarchie (um den Lieblingsausdrud der franzd- 
ſiſchen Publiciftif zu gebrauchen) früber ein Damm und Schuß gegen die am: 
drängende Gewalt des Königthums gemefen, ‚fo diente fie, nachdem der Abſo— 
lutismus einmal feft gegründet war, nur dazu, den Drud, der von oben auf 
Alle ausgeübt wurde, in weiteren und engeren Kreifen zu vervielfältigen. 
Gegen das fociale Regime, nicht gegen die Monardie, erhob fich daher der 
Sturm, der die Revolusion einleitete. Aber mit den Privilegien warf die 
Revolution zugleih dad Königthum um, weil dieſes in der entjcheidenden 
Stunde verſucht hatte, fib in fchwerer Verbiendung auf die ſchon im Falle 
begriffenen, ibm feit Jahrhunderten principiell feindlihen Mächte zu fügen. 
Mit den eriten Schlägen der Revolution war die Gleichheit errungen und 
hatte in den Menfchenrechten ihren allumfaffenden, darum aber auch der poli— 
tifchen Schöpfungskraft entbebrenden Ausdruf gefunden. Dem Gewinne der 
abjoluten Gleichheit war auf lange Zeit die politische. Freiheit zum Opfer ge 
bracht. Auf die fociale Hierarchie des alten Regime folgte, nachdem die Stürme 
der Nevolution fih ausgetobt hatten, die adminiftrative Hierarchie des Kaiſer— 
thums, die dem modernen Frankreich den officiellen Stempel aufgedrüdt bat. 
Der Auflöfung der Gefellihaft gegenüber war die firaffe Organifation der 
Berwaltung, die unbefchränftefte Dispofitionsfähigfeit der Staatögewalt über 
alle Organe eine unabweisliche Nothwendigfeit geworden. Darin ſtimmen alle 
Parteien, Confervative und Liberale wie Radicale, Monarhiften wie Repu- 
blifaher überein. Und gerade die NRadicalen geben in ihren Ideen von der 
Allmacht der Staatögewalt am weiteiten. Der Republifaner weiß dem con- 
ftitutioneflen Frankreich faum einen größeren Vorwurf zu maden, ald den der 
Anarchie der Meinungen. Jeder will für feine Meinung nicht Freiheit, fon- 
dern die abfolutefte Herrſchaft. Wir fehen, wie nahe gerade in Frankreich 
die fatholifhe Doctrin mit der demofratifchen in einer eigenthümlichen Ber: 
wandtfhaft fteht. Der Uebergang des Abbe de Lammenais aus dem uitra- 








montanen in’3 radicale Lager ift nicht der einzige Beweis dafür, daß in fFranf- 
reih mehr als irgendwo die Ertreme fih berühren. Die Rechtsidee ald Bafis 
ded Staates tritt gänzlich. zurüd. Alles ift, wie unter der, alten Monardie, 
ausihlieglih eine Machtfrage. Der Schwerpunft der Macht liegt aber. in den 
Kanımern; aljo ift ed die wichtigite Aufgabe der Drgane der Regierung, na» 
mentlich der Präfecten, für die Wahl gouvernementaler Abgeordneten Sorge 
zu tragen, Es ift dies ja die Seite ded franzöſiſchen Conftitutionaliämus, 
die auch außer isranfreich gerade von denen gern in Anwendung gebracht 
wird, die aus den Mängeln des franzöfiihen Verfaſſungslebens ihr Haupt. 
rüftzeug zur Bekämpfung des conftitutionellen Principd überhaupt —— 
haben. 

Die Machtfülle, die einer jeden Regierung * der — Cen⸗ 
tralifation erwuchs, wurde indeſſen reichlich aufgewogen durch die Gefahren, 
die das Syſtem nothwendig mit ſich brachte. Alle Säfte drängten ſich natüt— 
lich nach dem Kopfe und Herzen des großen Körpers; jede politiſche, jede ſo— 
ciale Discuſſion drehte ſich ſofort um das Centrum des Staates; und je un— 
bedingter die Gewalt der Regierung über ihre Organe war, um ſo furchtbarer 
fiel für jeden Fehler en die volle Berantwortlichfeit auf dad Miniftertum 
jurüd. 

Eine Beſſerung der aus diefem Verhältniſſe entfpringenden Mängel war 
ihwierig, eben wegen der Vollkommenheit, mit der das centraliftrende Syſtem 
durh alle Stufen hindurch entwidelt war; jede Lüde in dem großen Trieb- 
werfe drohte dem Ganzen Gefahr. Nicht mit Unrecht fcheute man fi vor 
Reformen, die das Syſtem in feinen Grundlagen erfhüttern mußten, während 
es doch an Baufteinen für ein neues Fundament mangelte. Es galt langſam 
und ftetig etwas Neues zu fchaffen. Uber hat es feit 1815 denn eine Re- 
gierung gegeben, die zu folhem Werke Zeit und Muße gehabt hätte? Zeiten, 
in denen jede Negierung vollftändig von dem Kampfe um ihre Eriftenz in 
Anſpruch genommen wird, find nicht geeignet zu Reformen, die eine Bermin- 
derung der Gentralifation und eine theilweife Derlegung der Regierungsgewalt 
bezmweden. 

Noch ein andered Moment ift in Betracht zu ziehen. Wo, wie in Eng- 
land, aud in den engeren Kreiſen der Gefellichaft ein ſelbſtändiges Leben fi 
entwidelt hat, wo der Einzelne in feiner Sphäre fi frei bewegt und zufrie- 
den ift, wenn der Staat ihn in feiner Wirffamfeit nicht hindert, da beichränft 
ſich die Zahl derer, die ein perfönliches, ſelbſtſüchtiges Intereſſe an dem Falle 
einer Regierung haben, auf verhältnigmäßig Wenige. Anders in Frankreich! 
Die Griftenz einer zabllofen Menge von Perſonen ift an den Beftand der 
Regierung geknüpft, aber eben fo Biele bauen ihre Hoffnungen auf die Ber 
gründung einer neuen Regierung. Alle Staatdangehörigen aber fordern vom 
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Staate den Schuß, ja die unmittelbare Förderung ihrer eigenen privaten In 
tereffen, der Bourgeoid, wie der Arbeiter; eine nothwendige, wenn auch nicht 
unmittelbare Conſequenz des abjtracten Gleichbeitsprincipe. Stützt ſich daher 
die Regierung auf einen großen Beamtenfreis, jo bat fie andererjeits nicht 
nur alle diejenigen gegen ſich, die felbit nah einem Amte fireben, fondern 
auch diejenigen, welde für ıhr privated Gederhen den Staat verantwortlich 
machen. Das engliibe „Hilf dir felbit“ läßt den Staat gan; außer dem 
Spiele, tft der ſtolze und jelbjtgenügfame Ausdrudf der Freiheit und Selb- 
Händigfet. Das frangöfiihe aide-toi bat eine gang andere praftifche Be— 
deutung: zwinge den Staat, dir zu belfen, beute ihn aus. Spricht der Staat 
die Gleichbeit in der abjtractejten Form ala oberites politifches Princip aus, 
fo fordert der Broletarier, der Communift vom Staate die thatſächliche und 
materielle Berwirklichung des Principo und fühlt jih dabei ebenfo in feinem 
Nechte, wie der Bourgeoid, wenn er ın dem föniglihen Wappen und der 
Anrede Monfeigneur für die Miniſter ein Bergehen gegen das Princip der 
Gleichheit ſieht. 

Man muß ſich dieſe Lage der Dinge vergegenwärtigen, um die Thätig— 
keit eines Staatsmannes zu würdigen, der, dem conſtitutionellen Princip auf— 
richtig ergeben, berufen war, daſſelbe auf einem von der Anarchie gänzlich 
unterwühlten Boden feſt zu begründen. Wohl hatte nah dem Falle des 
Minifteriums Lafitte Gafimır Perier die Emeute mit fräftiger Hand unterdrüdt, 
die propagandiftifchen Pläne Lafayette's und feiner Anhänger vereitelt, den 
europärichen Frieden gefihert und die neue Regierung in den Berein der 
europäiihen Mächte eingeführt. Alle dieſe Erfolge mußten aber dem durch 
die Zulirevolution aufgeregten nationalen Geijte, der wieder, wie 1791, die 
Befreiung der Völker zu feiner Loſung gemacht batte, ald eben fo viele Nieder: 
lagen erfcheinen. Die Londoner Gonferenz, die Beichränfung des franzöftichen 
Eınfluffed bei der Conftituirung Belgiens, der Fall Warihau’s, die öiter- 
veichifbe Jutervention in. Italien, der gegenüber die Belegung von Ancona 
mur. als eine leere Scheindemonftration erfchien, — alle diefe Thatiachen wurden 
mit Hohn von den Legitimiften, mit Jngrimm von den Nepublifanern ale 
Beweiſe des Abfalld von den Principien der. Julirevolution bezeichnet. Die 
Stimmung ded Landes war beim Antritt ded Dctoberminifteriums fo ungün- 
ftig wie möglih, und ed gehörte eine anerfennenswerthbe Kühnheit zu dem 
Entihluffe, mit ausſchließlich parlamentarifchen und gefeglihen Mitteln der 
Bewegung Herr werden zu wollen, zumal da die Majorität, über die man 
verfügte, nur aus Furcht ergeben war und unzuverläfftg wurde, fobald fie 
nicht mehr in unmittelbarer Nähe die Emeute grollen hörte. Auch darf man 
nicht außer Acht laſſen, day die Majorität nicht immer die Macht des guten 
Gewiſſens für. fih hatte, daß ſie ihre herrſchende Stellung vielfah zu ihrem 
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materiellen Vortheil ansbeutete und dadurch ihren aufmerffamen Gegnern 
Blößen bot, die fofort mit den furchtbarſten Waffen angegriffen. wurden, 
Welch einen Stoff zu den bitterften Betrachtungen bot es 3. B., daß man im 
Sigungsjaale den Courszettel anjchlagen ließ! 

Die gefährlichſte Waffe in den Händen der Gegner war die Prefie,, Sie 
wirfte zugleih aufregend auf die revolutionären und terrorifirend auf die com 
jervativen Elemente. Die Furcht äußerte: fih auf verfchiedene Weile. Die 
Einen forderten die jirengiten Mapregeln gegen jede Ausſchreitung, Andere 
- zeigten fi über die Magen nachgiebig gegen die Anarchie, um für den Fall 
eined Umſchwunges der Dinge nur ihre Perfonen zu deden. . Ein ſehr an- 
gelebener Banquier antwortete Guizot, der ihm jene Bermunderung über fein 
Verhalten ın der Kammer, das mit teiner jehr coniervatıven Gefinnung in 
ftärfitem Wideripruche ftand, ausdrüdte: Was wollen Sie? Sie werden -mir 
niemals etwas ju Yeide tbun. Über jene Leute werden einft die Herren werden, 
und fie haben freunde, die wohl den Einfall haben fünnten, mir mein Ber- 
mögen zu nehmen und mir den Kopf abzujchneiden. Ich will mich nicht mit 
ihnen überwerfen. 

Die gegen die beiſpiellos beftigen Angriffe der Zeitungen angewandten 
Reprelfiomapregeln hatten wenig Erfolg. Die Gejhworenen. ftanden gauz 
unter dem terrorifirenden Einfluffe der Demagogie und waren nur fireng gegen 
die Legitimiſten, bis zum Scandal nachſichtig gegen die Republifaner, denen 
die Anflagebanf meift zur Tribune wurde, von der herab fie ihre Grundſätze 
mit der Gewalt einer leidenihaftlihen Beredfamfeit vertheidigten. - Eine 
große auch von Guizot getadelte Unflugbeit war es unter diefen Umftänden, 
daß die Deputirtenfanmer, die von dem leidenichaftlichiten Oppojitiondjournale, 
der „Tribune“, beftig angegriffen war, den Geranten des Blatteö vor ihre 
Barre lud. Die Verurtbeilung erſchien als ein theuer erfaufter Act der Rache. 
Schweigend hatte dad Haus es anhören müſſen, wie die als Bertheidiger zur 
gelafjenen Redacteure, Godefroy Gavaignac und Armand Marrait, die eztrem- 
ften Grundjäge entwidelten und die Gefepgeber offen und triumphirend ver, 
böbnten. „Solche Kämpfe“, bemerft Guizot mıt Recht, „müllen in der Kampf- 
bahn der Freiheit und mit ihren Waffen geliefert werden,“ 

Guizot iſt daher von der Unzulänglichkeit der allerdings oft unvermeid⸗ 
lichen Repreſſiomaaßregeln überzeugt. Der Zeitung muß die Zeitung entge— 
gentreten. Gr bat dabei. weniger eine officiöſe Regierungspreſſe im Auge, 
als unabhängige von umfid,tigen und ergebenen freunden der Regierung ge 
leitete Organe. Wenn die Parteigenoifen, wıe die Bertuid und Saucy im Four 
nal des Debatd, den augerparlamentarifchen Kampf entichlojfen und fühn auf 
nebmen, io fann die Regierung den Angriffen ihrer Gegner Gleichgültigfeit 
und Beratung entgegenjegen, und befonderd braucht fie ſich nicht mit ger 
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richtlichen DBerfolgungen zu beeilen. Guizot gefteht, daß er nicht ganz ftreng 
nach diefem Grundfage verfabren ift. Die leicht reisbare Empfindlichfeit feiner 
parlamentarifhen Freunde nöthigte ibn oft, Verfolgungen zujulaffen, auch 
wenn er diefelben nicht gerade billigte. Dann aber war auch die Unterftügung, 
die er in der Preffe felbit fand, zu unbedeutend, um den befreundeten Zei- 
tungen allein den Kampf zu überlaffen. Die Zeitungen ſcheuten fich, die 
Unpopularität der Regierung zu theilen. Ludwig Philipp zeichnete die Sir 
tuation trefflib mit den Worten: Je suis approuv6, mais je ne suis pas 
defendu. Por Allem aber gehört zu der unbedingten Anmendbarfeit der von 
Guizot aufgeitellten Grundiäße eine ftarfe Parteiorganifation. Nur mo ein 
Minifterium fih auf eine Partei ftüst, die entichloffen ift, mit ibm die Ber 
antmwortlichfeit für feine Maaßregeln zu tragen. Fann es ohne Beforgnif die 
Preife ſich felbft überlaffen. ine officielle Preſſe ift fchon deshalb, weil ſie 
ihrer Natur nach meift auf die Defenfive beichränft ift, und ſtets bemüht fein 
muß. die Regierung nad feiner Seite hin zu compromittiren, ſchwächer als 
die Oppofitionspreffe, deren Macht und Wirkung mit ihrer Rückſichtsloſigkeit 
fih fleigert. Ganz anderd, wenn binter der Zeitung, welche die Regierung 
vertbeidigt, nicht die Regierung felbft, oder irgend eine individuelle Meinung, 
fondern das volle Gewicht einer der Regierung verbundnen, woblorganifirten 
Partei fteht, welche die Sache der Regierung mit voller Unabbängigfeit als ihre 
eigne Sache verrheidigt, und dem Einzelnen die moraliiche Kraft gibt, ſowol 
der Mißliebigkeit, wie der Unpopularität zu trogen. 

Nicht minder bedenklich ald die Tagespreſſe wirfte eine zahlreiche Flug: 
f&hriftenliteratur, wie fie Frankreich ſchon im Jahre 1790 hatte fennen lernen. 
Der Geift derfelbe ergibt fib aus den Titeln, 3.8. Catechisme r&publicain, 
Oeuvres choisies de Max. Robespierre, Opinions de Couthon, A la potence 
les sergeants de ville u. |. w. Gin geicärfte® Gefch gegen die Ausrufer 
folder Pamphlete ſchränkt den Unfug menigitend ein. Kaum ift aber die 
Furcht vor der Emeute etwas in den Hintergrund getreten, fo machen ſich 
in der Kammer au die Wirfungen des Tiers-parti auf die Majorität geltend. 
Die Bureaumablen des Jahres 1834 fünden fchon eine bevorftehende Lockerung 
des Berbältniffed zum Minifterium an. Aber die Gefahr, die von Seiten 
der Anarchiſten drohte, war größer und näher, ald man geglaubt batte. Die 
weitverzweigten Berbindungen, die faft alle von dem Gomite der Société des 
droits de l’homme geleitet wurden, rüfteten fib zum offenbaren Aufitande. 
Die Furcht medte in der Majorität rafch wieder den confervativen nitinct, 
den das Gefühl der Sicherheit einzufchläfern im Begriff war. Mit großer 
Mehrheit wurde ein Gefek angenommen, nach welchem alle religiöfen, lite: 
rarifchen, politiihen und andern Wffociationen von der jeden Augenblid 
widerruflihen Autorifation der Regierung abhängig gemacht wurden. Guizot, 


im Hinbli auf die Anwendung, die der Imperialismus von diefem Gefepe 
macht, geftebt offen ein, dab daffelbe den Charakter eined proviforifchen Aus: 
nahmegeſetzes an fich trage. Indeſſen der bloße Name der Ausnahmegeſetze 
erweckte unangenehme Erinnerungen an die Neftaurationdzeit, und man nabm 
lteber ein fchlechte® Princip, als einen üblen Schein (apparence décriée) an.*) 
Die Annahme des Geſetzes war das Signal zu dem lange vorbereiteten Bür— 
gerfriege. Und gerade gu der Zeit wurde durch eine ntrigue der Beſtand 
des Gabineted bedroht. Soult, fo behauptete man, hatte feine Freunde 
angeftiftet, um den ibm verfeindeten Broglie zu flürzgen, gegen ein Gefeg zu 
ſtimmen, welches einer alten Entihbädigungsforderung der Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa Genüge leiften follte. Dad Miniſterium erlitt eine Nieder 
lage, in folge deren Broglie und einige andere Minifter austraten. Bei 
der Neconftruction des Cabinetes erbielt- der den Republifanern befonderd 
verhaßte Perfil die Etelle ala Großitempelbewahrer. 

Am 9. Mai brach der. lange erwartete Aufitand in yon aus. Der 
Berlauf defjelben ift befannt und auch von Louis Blanc ausführlich geſchil— 
‘dert. Dennoch beftehen Zweifel über den Charakter deffelben. Die Gegner 
der Regierung gaben nämlich den Aufftand für einen dur die Noth verans 
laßten, dur den Präfecten Gasparın prodocirten Ausbruch der Verzweiflung 
von Seiten der Eeidenarbeiter, äbnlib, wie im Jahre 1831, aus. Aus 
Guizot' Darftellung,, der eine febr ausführliche Erzählung eines Augenzeugen 
als Beleg: beigegeben ıft, gebt klar bervor, daß die Revolution feinen fo- 
cialen, fondern einen rein republifaniihen Charakter hatte, daß jie jeit langer 
Zeit von den Gefellichaften vorbereitet war, daß fie im engften Zufammen» 
hange mit der gleichzeitigen verunglüdten Unternebmung Mazzini's und Ro» 
marino’d gegen Savoyen ftand. yon hatte. man zum Schauplag ded Rampfes 
gewählt wegen der Nähe der republifaniichen Bande an der Grenze und der 
Tegitimiftifchen Gegner der Regierung Im Eüden, beſonders aber in Hoffnung 
auf die Betheiligung der leichterregten Arbeiterbevölferung. Die Speculation 
auf die Arbeiter hatte aber nur einen mäßigen Erfolg. Die Mipbelligfeiten 
zwifcben ihnen und den Fabrifanten waren längft beigelegt, ald der Aufftand 
ausbrah. Indeſſen war ein Theil der Arbeitergefellibaft der Mutualiften 
mit den Republifanern in Verbindung geblieben. Der Proceh gegen einige 
megen Unordnungen verhaftete Mitglieder der Geſellſchaft follte die Loſung 
zum Ausbruche werden, war aber meit entfernt, die Urfache deifelben zu fein: 
wie denn au die Urbeiterbevölferung verhältnißmäßig nur geringen Antheil 
am Kampfe nahm. Nach der Wiederberftellung der Ruhe war man erjtaunt, 


*) Ce n’est pas l’unique occasion, oü l’esprit public se soit montre si peu judicieux 
et si routinier dans ses pr&öoccupations au grand dommage des interets permanents et 
des libertes du pays. p. 231. 
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unter den Getödteten und Verwundeten nur eine geringe Anzahl Seidenar- 
beiter zu finden (faum ein Zehntel). Noch bezeichnender ift es, daß auf ſechs 
Fremde nur je ein Einwohner von Lyon fam. Das Verhalten der Pariſer 
Verbündeten war von dem Gange der Greigniffe in Lyon abhängig gemacht. 
Die rechtzeitig von dem thätigen und energifhen Thiers veranftaltete Ver— 
baftung der Hauptanführer fam einem ernjtbaften Ausbruce zuvor. Dagegen 
war der furge Kampf, der ſich entipann, durch ein arges Gemetzel in einem 
Haufe der Straße Trandnpnain bezeichnet; eine Ausſchreitung, die natürlich 
zu heftigen Ungriffen gegen die Regierung benußt wurde. 

Mit der Unterdrüdung der Aufftände beginnt nun eine ununterbrocene, 
für die Verhältniſſe cbarafteriftiihe Reihe von Minifterfrifen, die für dad 
Schickſal der Julimonarchie verbängnifvoll geworden if. Die geſetzgeberiſche 
Thätigfeit, die Guizot für fein Departement durch das Geſetz über den Ele. 
mentarunterrict (23. Juni 1833) eingeleitet hatte, wurde empfindlich unter 
broden; die Parteien verfielen der Zerfplitterung. Es lag offenbar im In— 
tereſſe und in. der Abſicht der Doctrinärs, eine ftarfe confervative Partei auf 
liberalen, conftitutionelten Grundlagen zu bilden. Die Berhältniffe begünftigten 
ein folche® Unternehmen allerdinad, wie mir fchon aefeben baben, durchaus 
nicht, ließen es aber doch auch nicht ala unmöglich eribeinen. Bon der legi— 
timiftifcher Partei hatte fih ein Theil durch feine turbulente Haltung felbit 
für regierungdunfähig erklärt; die Hoffnungen der action muhten, je mehr 
die Regierung fich befeftigte, defto tiefer finfen. Die Gemäßigten unter den 
Regitimiften fuchten mit der Regierung ihren Frieden zu machen; leider aber 
fonnte man nicht auf ihre Aufrichtiafeit bauen; fie fuchten Guizot von Thiers 
zu trennen und auf ihre Seite zu zieben (die® gebt, wie fchon gelegentlich ers 
wähnt ift, aus Capefigue's Flugſchrift deutlich hervor), aber nur, um durch 
ihn ihre reactionären Wünfche, auf die fie durchaus nicht verzichteten, erfüllt ' 
zu ſehen. Somit fohnitten fie fich felbft die Möglichkeit ab, dem Mittelftande 
ibre retardirenden, itabilen, befeftinenden Elemente beizumiſchen, deren ſowohl 
eine liberale wie eine conferpative Partei bedarf. Sie furhten den Mittelftand 
fib dienftbar zu machen, ftatt ihn zu ftärfen und zu beben. ndeffen würde 
die Zeit ihre heilende Wirfung ausgeübt haben, wenn das Miniiterium nur 
in fih einig und anf lange Zeit feined Beftandes ficher gewelen wäre, Dies 
mar aber nicht der Fall. Die Wirfungen des Tiers-parti auf die Majorität 
haben wir fhon betrachtet. Aber auch das Gabinet trug in fih ein auflöfendes 
Element, und das war Thierd, der zwar von der Nothwendigkeit überzeugt 
war, die materielle Ordnung feit zu begründen, und mit rühmlihem Mutbe 
die Anarchie befämpft hatte, übrigens aber nah Neigung und Temperament 
fih mebr zum Führer eines Whigminifteriumd, als zum Secundanten der Doc» 
trinär® eignete. Die dynaftifhe Oppofition hätte aber noch eine lange Schule 
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der Ordnung unter einem ftrengen Regimente durchmachen müffen, ehe man die 
Hoffnung gewinnen konnte, daß aus ihr eine regierungsfäbige Wbigparter her— 
vorgehen würde. — Zunächſt hielten Guizot und Thierd no zufammen, um 
den ihnen unbequemen, aber der perfönlihen Politif ded Königs genehmen 
Soult zu fürgen. Die Intrigue war keineswegs löblih. Der Marfchall ber 
ftand auf der Fortdauer der militäriihen Verwaltung Algiers. Gegen feine 
Ueberzeugung, nur um Soult zu entfernen, forderte Guizot mit den übrigen 
Miniftern die Einführung der damald unmöglicben Givilvermwaltung. Dies 
bewog den Marichall, feine Entlaffung zu geben.*) Ob das ganze Berfahren 
mit auf eine Lection für den König berechnet geweien ift, oder ob auch Guizot 
fih von Thierd hat dupiren laffen, it nicht recht Flar. Jedenfalld war es 
ein Gewinn für Ihierd Einfluß, daß der ihm befreundete, politijch wenig be— 
deutende Marſchall Gerard an Soult's Stelle trat. Durch Gerard'3 Eıntritt, 
der für eine allgemeine Amneftie war, gewinnt zunädft der Tiers-parti an 
Boden. Die Annahme einer fühl und zmweideutig gehaltenen Adreife veranlaft 
das Miniftertum, feine Entlaffung einzureichen, hauptjählih, um den Tiers- 
parti, auf den nun die Laſt fiel, ein Gabinet zu bilden, lächerlich zu machen, 
Died gelang auch vollkommen. Nach einer Exiſtenz von drei Tagen ver 
fhwindet dad Minifterium ded Tiers-parti von der Bühne, zur großen Er— 
heiterung der lachluftigen Parifer. Der kluge Dupin der Aeltere konnte ſich 
Glück wünfhen, dag er fih im diefer Sache möglihft im Hintergrunde gehalten 
hatte. Das alte Gabinet wird unter der Schattenpräfidentichaft des Marſchalls 
Mortier mwiederhergeftellt und ftärft feine Stellung dadurch, dag es zwei Ber 
trauendvota provocirt, deren eines, die Bewilligung eine Greditd zum Bau 
eined Gerichtsſaales für den Pairshof in der Sache der Aprilangeflagten von 
Lyon und Paris, die Amneftiefrage implicite im Sinne ded Königs und der 
Minifter entichied. Dennoh war die Stellung ded Cabinets ſchwankend. 
Daß Talleyrand feinen Gefandtihaftepoften in London aufgab, war nicht 
blos eine Folge von Gefundheitörüdfichten. Der Rüdtritt des alten wetter: 
fundigen Diplomaten war ein immerhin bedenflihes Symptom. Cs fehlte 
dem Gabinete die innere Einheit, obne die eine ftarfe, Vertrauen erweckende 
Politik unmöglich ift; daher beſchloß Guizot, als im Februar 1835 Mortier, 
feiner Rolle überdrüffig, von feinem Poſten zurüdtrat, um jeden Preis den 
Herzog don Broglie ald Präfidenten und Minifter ded Auswärtigen in's Ca— 
binet zu bringen. Die erfte Schwierigfeit, die diefem Borhaben im Wege 
ftand, war die befannte Abneigung ded Königs gegen den allen Einflüſſen 
unzugänglihen Broglie. Diefe Abneigung war vor einigen Jahren noch 

*) Als Soult diefen Entihluß im Gonfeil ausſprach, rief der Marineminifter, Admiral 


Jacob, der offenbar nicht in der Intrigue war: „Mais, monsieur le marechal, votre retraite 
serait la dissolution du cabinet; si vous &tiez mort, encore passe, 
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dadurch verftärft worden, daß Broglie im Jahre 1833 den Vorſchlag Talley— 
rand's, über ein fürmlihed Bündnig mir England zu unterhandeln, abgemiefen 
hatte. Dazu kam noch, daß Ludwig Philipp, obſchon aufrichtig dem confti- 
tutionellen Syſtem ergeben und von der Nothwendigkeit deſſelben überzeugt, 
doch ungern in die Conſequenzen ſich fügte, die daſſelbe ihm auferlegte. Er 
war am liebſten fein eigener Miniſterpräſident. In feiner leichten Weiſe, die 
Sachen zu nehmen, antwortete er Thierd und Guizot, wenn fie auf die Notb- 
wendigfeit einer wirklihen, nicht blos nominellen Präfidentichaft binmiefen: 
„Wozu haben Sie einen Präfidenten nötbıg? Sind Sie nicht unter einander 
einig? Bın ich nicht mit Ihnen einverftanden?“ Diesmal nötbigte ihn in 
dejjen die, Fruchtlofigkeit aller Berfuche, auf neuen Grundlagen ein Gabınet zu 
‚ bilden, ſich dem Verlangen Guizot's zu fügen. 

Schwieriger noch war ed, Thierd zu der Annahme der don Guizot an 
gejtrebten Gombination zu bewegen. Thiers befand fih in einer bedenklichen 
Situation: jede Wendung, die er machen mochte, fepte ihn der Gefabr aus, 
ih zu compromittiren. Sid von den Doctrinärd zu trennen und auf eigne 
Hand ein Gabinet zu bilden, mochte feinem Gefübl widerftreben; dor Allem 
aber fühlte er fih noch nicht ftarf genug dazu; auf. die. Gefahr, mit einem 
jolhen Unternehmen zu ſcheitern, durfte er ed unmöglich anfommen- laffen. 
Auf der andern Seite mußte es ihm nicht minder bedenklich erſcheinen, ſich 
noch enger mit den Doctrinärd zu verknüpfen und Guizot gegenüber ſich in 
eine offenbar unfreie Stellung berabdrüden zu laffen. Aber e8 blieb ibm 
feine Wabl. Dennoch zögerte und ſchwankte er: er wünfchte das, was er thun 
mußte, wenigſtens aud unter dem Schein einer Notwendigkeit ju tbun. 
Guizot (denn jo fajjen wir dad Verhältniß auf) that ihm den Gefallen, ihn 
durch einen leichten moralifhen Drud jeiner Verlegenheit zu entreigen. Er 
rief eine Erklärung der Kammermajorität hervor, in der diefelbe die bisherige 
Politik ded Miınifteriums billigte und ihren dringenden Wunſch für die Er- 
baltung deſſelben ausſprach. Auf dieſe Erklärung hin gab Thiers fein 
Widerftreben auf, und dem Emtritt Broglie'd ſtand meiter fein, 9 | 
im Wege. 

Unter der Leitung des neuconftruirten Cabinets machte die Sefepgebung 
nicht unbedeutende Fortſchritte. Die verdriegliche amerifaniihe Angelegenbeit 
wurde definitiv regulirt, die Griminalgefepgebung in den Golonien reformirt, 
Zollerleihterungen im Berfehr mit England wurden theil® eingeführt tbeile 
angebahnt. Dagegen vermögen wir in dem Verlaufe des Proceſſes der 
Aprilangeklagten vor dem Pairshofe keineswegs eine Stärfung der Staatd- 
gewalt zu erfennen. Zwar der Nube, Feſtigkeit und maßvollen Billigfeit der 
Pairdfammer gegenüber der in den Annalen der Griminaliftit unerbörten 
Zügellofigfeit und Frechheit der Angeklagten war alle Anerfennung zu zollen, 
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Unmöglih aber fonnte eine Körperfchaft, die nicht ganz ohne Grund im Lande 
menig beliebt war, der die Julirevolution eines der wichtigften ihrer Attribute, 
die Erblichfeit, entzogen hatte, dadurch in politifcher Bedeutung (und grade 
die Steigerung ihrer politifhen Bedeutung lag im Intereſſe der Regierung) 
gewinnen, dad fie fih wochenlang den leidenichaftlihen Inſulten, der gröbjten 
Mißachtung, ja der Verwerfung ihrer Competenz von Seiten derjenigen aus— 
gejegt jab, über die fie richten follte., Wir können nicht umbin, in der Ber- 
weifung des Proceſſes an die Pairdfammer einen beflagenswerthen, wenn 
auch ſchwer vermeidlichen politiihen Fehler zu fehen. 

Die Septembergefege, die durch das Attentat Fieschi's hervorgerufen waren, 
waren der legte bedeutendere Act, der aus der Einigkeit zwiſchen dem Miniftertum 
und der alten Majorität hervorging. Das wiedergewonnene Gefühl der Sicher- 
beit zerrig vajch die alten Bande. Der YFinanzminifter Humann erklärt bei 
Gelegenheit der Budget» Debatte eine baldige Reduction der Zinfen der, 
Staatsſchuld für nothwendig, zum großen Erftaunen feiner Gollegen, ohne 
deren Borwilfen er diefen wichtigen Punft berührt hatte. Sein Rüdtritt war 
unvermeidlih; d'Argout ward fein Nachfolger. DieFrage der Reduction war 
aber einmal in die Berfammlung geworfen und ließ ſich durch den Rüdtritt 
Humannd nicht furzweg befeitigen. Die Minifter waren nicht grade princi- 
pielle Gegner der Mafregel, glaubten aber über den Zeitpunft, wann fie 
zu derjelben die Hand bieten fönnten, feine bindende Erklärung abgeben zu 
dürfen. Die Schroffheit, mit der Broglie bei dieſer Gelegenheit fih ausſprach, 
erbitterte und reizte; auch die Eiferfucht gegen die großen Parifer Gapitaliften, 
die von der Reduction nichts wiffen wollten, machte ſich geltend; kurz es wird 
ein förmlicher Antrag auf die Reduction geftellt, und gegen den Widerfpruch 
der Minifter, die Aufibub verlangen, mit einer Majorität von zwei Stimmen 
angenommen. Dad Minifterium gibt feine Entlaffung ein. Ob Humann, 
deffen Verfahren allerdings höchſt auffallend war, ald Werfzeug einer Intrigue, 
um das Minifterium zu ſprengen, oder, mie Guizot behauptet, aud Unbe— 
fonnenbeit und Eitelkeit gehandelt bat, um fein Minifterium durch eine große 
Maßregel berühmt zu machen, müffen wir unentfchieden laffen. | 

Wären die Mitglieder des durch eine abfurde Abſtimmung geftürzten Gabi. 
nets einmüthig in dem Entfchluffe geweſen, zufammen zu ftehen, oder zu fallen, 
fo war feın Zmeifel, daß dad Minifterium auf den alten Grundlagen re 
conftruirt worden wäre, Diesmal aber fonnte Thierd den Rodungen des Ehr- 
geizes nicht widerftehn. Er ließ fih die Schmeicheleien der Politiker bei Hofe 
und in den diplomatifchen Salon? gefallen. Die Ausfiht auf dad audmärtige 
Minifterium verband fi) mit feiner Abneigung gegen Broglie und dem 
drüdenden Gefühl feiner Abhängigkeit von den Doctrinärs; von allen Gegnern 
Guizots beftürmt, entfchloß er fib, ein neues Minifterium zu bilden, 
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Dad Minifterium vom 11. . October batte ſich während feiner ganzen 
Dauer in einer Rage befunden, in der es ſchwer war, Fehler zu bermeiden. 
Bon ſeinen Anhängern: bald im Wugenblide der Gefahr zu ſtrengen Repreifio: 
mapregeln gedrängt, bald, wenn die Gefahr überwunden ſchien, ſchwach unter 
fügt und ſforglos im, Stiche gelaſſen, bat es ſich oft. mehr ald billig won den 
vorübergehenden Stimmungen und Borurtheilen des Augenblicks beberrihen 
laſſen. Immer aber ift es bemüht geweien, im verfafjungsmäßigen Sinne 
zu: regieren und die Coniequenzen des -conftitutionellen Syftemd nach allen 
Seiten hin zur Geltung zw bringen, unbefümmert um den Borwurf der Schroff⸗ 
heit and Unpopularität. Wenn der König bei der Trennung des Bündniffes 
zwifchen Guizot und Thiers die Hand im Spiele gehabt bat, fo iſt er ſchlecht 
berathen gemelen und hat mit eigner Hand den Boden erfchüttert,, auf dem 
jeın neuer. Thron gegründet war. -. G: 2. 
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Berliner Briefe. 


10. Nov. 

Die verfhiedenen Parteien, welche fih für den bevorftehenden Wahlkampf zum 
Sturze des Minifteriums verbunden haben, haben im Grunde gar fein pofitives 
Intereffe mit’ einander gemein. Die Feudalen, die Zunftmeifter, die Ultramontanen, 
die Polen — man braucht nur diefe vier Namen zu bören, um fich die große Ber: 
fhiedenartigkeit der Zwecke, welche jede diefer Parteien verfolgt, fogleih zu verge— 
genwärtigen. Das einzige Band, welches diefe Disparaten Elemente zufammenbält, 
ift ein negatives, nämlich der Wunſch, die gefunde Fortentwidelung unferes verfaf: 
fungsmäßigen Lebens zu ftören und den Träger des jegigen Syſtems, das Mini: 
fterium zu flürzen. Sobald diefer Wunfh erreiht wäre, würden die einzelnen 
Elemente der gegenwärtigen Goalition fih ſehr bald wieder feindfelig gegenüber: 
ftehen. 

Gerade umgekehrt fteht es auf der liberalen Seite. Diefe wird durch die größten 
gemeinfamen pofitiven Interefien dabin getrieben, das Minifterium zu fügen. Bon 
einem verihmwindend kleinen Bruchtbeil unpraktiiher Radicaler abgefeben, welche jeit 
1848 nichts vergeffen und nichts gelernt haben, ift es der aufrichtige Wunſch aller 
Schattirungen der großen liberalen Partei, daß das Minifterium erhalten werde. 
Darin ſtimmt die Fortichrittspartei volllommen mit den Altconftitutionellen überein. 
Das ift auch gar nicht anders möglih. Denn eine Partei, die auf den Sturz eines 
Minifteriums ausgeht, muß nothwendig die Fähigkeit haben, felbft an die Stelle der 
Regierung zu treten. Sonft treibt fie ein unverantwortlihes Spiel, das zu ihrem 
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eigenen. Nachtheil ausfchlagen mub.  Nün: aber will und kann Niemand bei uns die 
Krone zu einen Minſſterium zwingen, Das ihr nicht ‚genehm wäre Därausırfolgt, 
daß. ‚ein Minifterium Waldeck oder Schulze» Deligfch ein phantäſtiſcher Traum ft. 
Darüber täuſcht ſich Niemand, und die Kortichrittspartei am wenigſten. 

Aber. micht: allein. in. dem Wunſch für die Erhaltung des Minifteriums ſtimmt 
die Kortichrittäpartei mit der fogenannten Binde'ichen Pattei überein." Auch: in den 
poſitiven Zielen, welche beide Parteien für die nächte Zegielaturperiode auf ihr Pro» 
gramm geichrieben baben, finden wir keinen weſentlichen Unterfchted. u Meberbliden 
wir das Programm der Kortihrittäpartei: ' Daffelbe beginnt: mit der Treue für den 
König und der feften Anhänglichteit an die Berfaffung, — Pas verjteht: ſich von 
felbft. Sodann folgt die feite Einigung. Deutfchlande, die Centtalgewalt in: den 
Händen Preußens und eine gemeinfame deutfche. Volksvertretung, — zu dieſen Ge— 
danken hat die conftitutionelle Partei fib von jeher befannt. In inneren Fragen 
verlangt das Programm der deutſchen Kortichrittspartei roirflihe Unabhängigkeit der 
Gerichte, Befeitigung des Anklage-Monopols der Staatdanwaltihaft,. Aufhebung 
der Geſetze über das Verfahren bei Competenz-Conflicten, Geſchwornengerichte für 
politiiche und Preßvergeben, ein Befek über die Miniſter-Verantwortlichkeit, eine Re 
form der Gemeinde», Kreis: und Provingialverfaffung nach den Grundſätzen der 
Selbftverwaltung, Aufhebung der. gutsherrlihen. Polizei, Gteihberehtigung aller⸗ Re⸗ 
ligionsgenofienichaften, Erlaß eines Unterrichtegefeßes und Befeitigung der Raumer 
ſchen Regulative, obligatorifche Civilehe, Revifion der Gewerbegefeggebung im Sinne 
der Sewerbefreibeit, durchgreifende Reiorm des Herrenhanfes; — wir finden in. allen 
diefen Punkten nichte, wozu ſich die eigentliche conititutionelle Partei nicht ebenfalls 
unter allen Umſtänden befannt bat. 

Der Unterfchied biegt vorzugsweiſe in der Art, wie. die beiden Parteien ihre ge 
meinjame Anſicht geltend machen wollen. Die Mehrzahl der obigen Punkte: iſt zum 
wirflihen Ausbau  unferer Berfafiung dringend erforderlich. Allein die Miniſter 
ftoßen bei det Ausführung oft auf fehr erhebliche Hinderniffe, » Das Herrenhaus iſt 
grundfäßlich gegen jede nützliche Reform; zumeiten ift auch die Zuſtimmung dies K- 
nigs nicht zu erlangen. In allen ſolchen Fällen ift die bisherige conititutionelle 
Mehrheit Leicht geneigt, von den Miniftern nur das zu verlangen: oder bei ihnen 
nur das zu beantragen, was fie jogleidh auszuführen im Stande find. Wenn aber 
die Minifter erflärten, daß der Ausdrud eines Wunfches ihnen unbequem fein oder 
ihnen Berlegenbeitem bereiten werde, da war das bisherige Abgeordnetenhaus in der 
Regel ohne große Schwierigkeiten bereit, einen foldhen; wenn auch noch jo gerechten 
Wunfh zu unterdrüden. Die Fortfchrittöpartet hingegen verlangt, daß die Kammer 
ohne beftändige Rüdfichtnahme auf die augenblidliche Lage der Minifter. ihren Willen 
ausipredhe umd ihre Macht anmende, um den beiden anderen Factoren der Geſetzge— 
bung ihr Gewicht fühlbar zu machen. Sie will die: Macht des Abgeordnetenhauſes 
nicht über die in der Verfaſſung gezogenen Grenzen erweitern; aber fie will ſie aud 
nicht mehr, als die Berfaflung vorichreibt, einengen laſſen. Nach dem. befannten 
Ausipruh Stable kanun das Herrenhaus wohl brechen, aber nicht biegen; jollen 
wir alſo vorwärts fommen, ſo muß es brechen. Aber. wenn das Abgeordnetenhaus 
immer zum ‘Biegen zu bewegen iſt, jo wird das Herrenhaus nie bredien; und wenn 
wir durchaus nicht vorwärts drängen wollen, fo ‚werden wir zurüdgedrängt. 
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Diefer Unterfchied der beiden liberalen Fractionen zeigt ſich ſchon in ihrer Ent- 
ftebung. Bekanntlich war während der legten Seffion des Abgeordnetenhaujes das 
Stavenhagen’she Amendement der Anlap, weshalb eine Anzabl von Abgeordneten 
aus der bisherigen liberalen Gefammtpartei ausſchied und eine „entfchieden liberale 
Fraction“ bildete. "Der Abgeordnete Stavenhagen hatte zu dem die deutſche Frage 
betreffenden Paſſus des Adreßentwurfes ein: Amendement geftellt, in welchem die 
Nothivendigkeit der preußifhen Führung ftärker betont war. In den vprberatben- 
den BVerfammlungen erflärte fich die ganze Vincke'ſche Fraction für das Amende 
ment; als es zur entjcheidenden Abftimmung kam, ließ fie es fallen, weil fi bie 
Regierung gegen daffelbe erklärte, Ueber die Motive dieſes Verhaltens wollen wir 
die conftitutionelle Partei fjelbft vernehmen, melde in ihrem kürzlich erſchienenen 
Rehenihaftsbericht Folgendes erzählt: „Die Verhandlungen mit Deftreich über die 
Kriegöverfaffung des Bundes waren feit längerer Zeit im Gange, und foeben war 
ein öſtreichiſcher Bevollmächtigter in Berlin anweſend, um feine Erklärung über die 
von Preußen gemachten Vorſchläge abzugeben. Beharrte das Haus gerade in diefem 
Momente auf jenem Amendement, fo war der Fortgang der eingeleiteten Unter: 
handlung ſchwer gefährdet und die peinlihe Etellung, im welche die Regierung zu 
dem Wiener Gabinet gerathen mußte, durch den zweiten Zufaß noch mehr erſchwert 
Das Scheitern jener Berhandlungen zwar, auf die man ohnehin wenig Vertrauen 
feßte,, war nicht der Gegenftand der Beſorgniß; aber man mußte bedenken, daß es 
ſich nit etwa um eine Refolution des Haufes, fondern um eine Adreffe an den 
König handelte. Man durfte die Staatsregierung daher nicht in die Nothwendigkeit 
verjegen, ihrerfeit# eine Erklärung gegen den materiellen Inhalt des Amendements 
abzugeben, der fie vielleicht nicht ausweichen konnte. Eine ſolche Erklärung würde 
in einer Lebensfrage Deutihlands einen Diffens zwiſchen der Staatsregierung und 
der Bolksvertretung zu Tage gefördert haben, der, in Wahrheit gar nicht vorhanden, 
nur aus der augenblidlichen Lage der Dinge: erklärlich gewefen wäre, gleichwohl 
aber eine tiefe Mifftimmung im preußenfreundlihen, und gerechten Siegesjubel im 
Würzburger Lager hervorgerufen bätte.“ Aus diefen Gründen ließ der Antragiteller 
felbit fein Amendement fallen; als daffelbe gleihmwohl wieder aufgenommen wurde, 
fimmte der größte Theil der liberalen Partei dagegen; diejenigen Abgeordneten aber, 
welche an dem Amendement fefthielten, bildeten den Kern der neuen entfcdhiedeneren 
Fraction, aus deren Schooß fpäter die Fortichrittepartei entitanden iſt. 

In diefem Vorgang fpiegelt fih das ganze gegenfeitige Verhältniß der beiden 
Practionen ab. In dem materiellen Gedanken ftimmen fie überein; beide wollen 
die Einigung Deutfhlands unter Preußens Hegemonie. Allein die eine unterläßt 
es, diefen Gedanken ausjufprehen, weil fie dadurch dem Minifterium eine Verlegen: 
beit bereiten könnte; die andere läßt fih dadurd nicht irre machen, weil fie meint, 
ein Abgeordnetenhaus fei nicht eine Berfammlung von Diplomaten. 

Aber, wirft man uns ein, damit ift der Unterfchied nicht vollftändig — 
Derſelbe liegt nicht allein in den Mitteln, ſondern auch in den Zwecken. Die Fort: 
fhrittspartei hat nur ihre legten Zmede, welche mwefentlic die der Demokratie find, 
noch nicht vollftändig enthüllt. Man fol ſich nicht gegenfeitig blauen Dunft vor- 
machen, und deshalb, fo jagen mande unferer Freunde, ift es beffer, daß wir uns 
mit folchen zweidentigen Bundesgenoffen nicht einlaffen. Auf diefen Einwurf haben 
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wir Folgendes ju erwidern. In der Kortfchrittäpartei haben fih die entichloffeneren 
Liberalen mit dem beſonnenen, verftändigeren Theil der früheren Demofratie ver- 
einigt. Für die Letzteren ift das Biel, welches fie jeßt angeben, obne Zweifel nur 
eine Station auf dem Wege, welchen fie fpäter weiter verfolgen wollen. Aber da- 
durch brauchen wir ung jet nicht irre machen zu laſſen. Gin Abgeordnetenhaus 
bat nicht die Aufgabe, über die letzten Zwecke des Staats zu pbilofopbiren, fondern 
die nächſten Aufgaben praftiich zu löfen. Was ein Abgeordneter über die platonifche 
Republik denkt, ift mir fehr gleichgültig, wenn ich nur weiß, was er über die gute 
herrliche Polizei oder über die Gewerbefreiheit denkt. So lange nur die Fortſchritts⸗ 
partei diejenigen Fragen, welche uns von ihr trennen könnten, von der Hand weit, 
fönnen wir für die Erreihung unferer eigenen Zwecke uns ihre Unterftüßung gerne 
gefallen laffen. Aus diefem Grunde bat die Fortichrittepartei mit Recht die thörichte 
Agitation zurüdgewiefen, welche der fogenannte volksthümliche Wahlverein, die Herren 
Streffuß und Hübner, für das allgemeine gleiche Wahlrecht in Gang zu bringen 
verſuchten. Xhöricht war diefe Agitation deshalb, weil fie im dieſem Augenblide 
gar feinen pratifhen Erfolg haben, weil fie nur dazu dienen fonnte, natürliche 
Bundesgenoffen, die ſich vor allen Dingen gegen einen gemeinfamen Gegner ver» 
fändigen müffen, zu entjweien. Das gegenfeitige Verhältnig kann in Zukunft ein- 
mal ganz anders liegen; für jet müflen die feineren Nüancen der Meinungsver: 
fchiedenheit gegenüber der gemeinfamen Gefahr verſchwinden. 

Wir kennen nach alledem nur eine vernünftige Parole für die liberale Bevöl— 
ferung des Landes. Wo fih in einem Wahlkreis die Reaction in einer ganz un— 
gefährlichen Minorität befindet, da mögen die beiden liberalen Fractionen fih in 
ehrlihem Kampfe mit einander mefjen. Aber überall, wo fie durch ihren Zwieſpalt 
der Reaction zum Siege verbeifen 'fönnten, da -müflen fie einen Compromiß 
mit einander fchließen. Leider wird diefe Nothwendigkeit nicht überall erkannt. Hie 
‚und da treten Spaltungen bervor. Die Urfachen find mannigfadher Art. Un 

manchen Stellen fann man fih von den Reminiscenzen am frühere Kämpfe, die 
unter ganz anderen Berhältniffen unferes Verfaſſungslebens ftattfanden, und von 
der daraus hervorgegangenen Berbitterung nicht frei machen. Bei den eigentlichen 
Gonftitutionellen zeigt fih zuweilen eine gewiſſe doctrinäre Starrheit. Dagegen hätte 
die Fortfchrittspartei gewiß beffer gethan, aus ihrem Programm den Vorwurf gegen 
die bisherige Majorität des Abgeordnetenhaufes, daß fie fih „den inneren Schwierig: 
keiten nicht gewachfen gezeigt babe“, fortzulaffen. Auch vergißt man den Boden 
der Goalition, auf dem man doch ftehen will, wenn z. B. in einer fih zum Port 
fehritteprogramm befennenden Urmwählerverfammlung des erften Berliner Wahlbezirks 
ein Mann wie Kühne verworfen wird, der unter Manteuffel in feiner Verfaſſungs— 
treue nie gewanft hat und der die erfte Finanzautorität des Landes ift. Faſt noch 
fchlimmer ift es, wenn dieſelbe Verfammlung Herrn Schward in die Gandidatenlifte 
aufnimmt, deffen Berhalten bei dem befannten Verfahren gegen das Gericht zu 
Ratibor mehr ald zweideutig war, und der dann Jahre lang mit Hindeldey und 
Simons durd Did und Dünn gegangen ift. Dagegen kann es wenig verfählagen, 
daß er unter der neuen Aera fih plögfih an feinen Beruf als Oberſtaatsanwalt 
— die Bertheidigung des Geſetzes gegen die ungefeßliche Willtür der Polizei — er: 
innerte, und daß er fih durch fein Plaidoyer gegen Stieber in das Renommee der 
Freifinnigkeit zu bringen fuchte. In folhen Borkommniffen zeigt fib die Vergeßlich⸗ 
feit der Maflen, welche die Wahlmänner werden zu corrigiren haben. 

Unterdeffen bat das Minifterium das Meſſer an den eigentlihen Krebsſchaden 
unferes Staats, an das Herrenhaus angefegt. Nur hätte, um die Kur erfolgreich 
zu machen, das Meſſer no bedeutend tiefer fchneiden müflen. Wir fprechen von 
dem Erlaß vom 5. d. M., durch melden das Reglement über die Wahl der für 
den alten und für den befeftigten Grundbefig zu präfentirenden Mitglieder des Herren- 
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baufes abgeändert iſt. Erlauben Eie mir zunächſt einige: Worte über die geſetzliche 
Zuläffigkeit dieſer Maßregel. Die geſetzliche Grundlage des gegenwärtigen Herren» 
baufes ift das mit Zuftimmung ver damaligen beiden Kammern: erlaffene Gejes 
vom 7. Mai 1853. Diefes Gefeß überläßt die Bildung des Herrenhauſes dem König 
und verleiht der Verordnung, welche der König bierüber erlaffen: werde, im Voraue 
geſetzliche Kraft, ſo daß fie nur mit Zuftimmung beider Häufer ‚wieder abgeändert 
werden fann. Die einzige Beſchränkung, an welche der König. durch das Gejek 
von 1853 gebunden wird, ift die, daß die erfte Hammer beftchen fol‘ aus Mit⸗ 
gliedern, welche der König. mit erblicher Berechtigung oder auf Lebenszeit beruft. 
Auf Grundlage und zur Ausführung dieſes Gefekes wurde. die Verordnung vom 
12. Dctbr. 1854 erlaffen. Dieſe aber steht mit dem Gefepe in Widerfprud. Denn 
das Geſetz kennt nur unmittelbare Berufung durch den König; die Verordnung da— 
gegen ertheilt verſchiedenen Corporationen und Berbänden das Net, Mitglieder des 
Serrenhauſes zu präſentiren. Ferner kennt das Gefek nur erblihe oder leben#läng- 
liche Mitglieder; die Verordnung dagegen enthält in den Paragraphen 8— LI eine 
Reihe ‚von Beftimmungen über die Bedingungen, unter denen. die Mitgliedſchaft der 
Erften Kammer erlifcht. Wenn nun auch der Verordnung im: Voraus gefehliche 
Kraft beigelegt ift, fo kann das doch nur foweit gelten, als. die Verordnung mit 
dem Geſetz im Einklang ftebt. Die mit dem: Gefeß im Widerfprud ſtehenden 
Beftimmungen der Verordnung können ohne Zweifel durd eine einfache Er 
Märung der Regierung wieder  befeitigt werden. - Neben der Verordnung vom 
12. DOctbr: 1854 erſchien gleichzeitig ein. Reglement über die Wahl der von den 
Provinzial-Berbänden der Grafen, fo wie der für den alten und für den. befeftigten 
Grundbefiß zu präfentirenden Mitglieder. Diefes ganze Reglement ſteht mit dem 
Geſetz im Widerſpruch; denn das Geſetz kennt; gar: nicht. Diejenigen Kategorien von 
Mitgliedern, mit welchen das Reglement ſich beſchäftigt. So ſchlecht hat die Near- 
tion für den gefeglichen Beſtand ihrer fefteften Stübe geforgt. Das eigentliche Junker 
tbum, der verderblichfte und verftodtefte. Beftandtheil des Herrenhauſes, beſteht vor- 
zugsweiſe aus den Bertretern des fogenannten. alten und befeſtigten Grumdbefißes, 
alfo aus Elementen, die weder gefeplich, noch ihrer Natur nad in die Erſte Kam- 
mer gehören. Die Regierung hatte es alfo in. der Hand, mit einem Schlage dur 
Aufhebung des Neglements das Junfertbum aus dem Herrenhauſe binanszufegen. 
Sie hat es vorgejogen, das Reglement etwas auszuflicken. Aus diefer Sadlage er: 
tlärt es fih, tab die Arkuzzeitung dem Schlag, der ihrer. Partei ſcheinbar verfegt 
wird, mit fo jahmer Demuth. hinnimmt. Im Stillen freut fie fi, dad durch dieſen 
Schritt der Regierung die Verordnung von 1854, deren Beſtand sehr bedroht ſchien, 
von Neuem anerkannt ift. Andrerfeits find die liberalen Kreife durch eine jo halbe 
Maftegel mit Recht wenig befriedigt. Ein ganz abnormer Zuftand iſt es jedenfalls, 
daß die Zuſammenſetzung des einen Factors der Gefeggebung auf einem Reglement 
beruht, welches auf dem Berordnungemwege abgeändert. werden kann, und alſo von 
dem jedesmaligen Syſtem der wechſelnden Minifterien abhängig ift. 74 
Sehen wir nun zu, was die jeßt verfügte Aenderung des Reglements bedeu- 
tet. Diefelbe ift ein Wechſel, der aber erft zahlbar wind, nachdem 49 der Junker⸗ 
partei angehörige Mitglieder des Herrenhauſes geſtorben ſein werden, Bis dahin 
bat die Sache keine praftifche Bedeutung, Bis jetzt hatte der alte und befeſtigte 
Grundbeſitz im Herrenhauſe 90 Vertreter; in Zukunft‘ jollen es nur 41 fein. Zu 
dem Ende werden die präfentirenden Landichaftebezirte an- Zahl vermindert, am Um: 
fang vergrößert. Aber diefe Veränderung tritt nicht unmittelbar etwa in der Weiſe 
ein, daß die bisherigen 90 Vertreter des alten Grundbeſitzes ausſchieden und durch 
41 neugewählte erfeßt würden; fondern die bisherigen 90: werden auf den Aus 
fterbeetat gefeßt; erft wenn fie unter die in dem neuen Erlaß feftgejeßte Zahl herab» 
finten, follen neue Präfentationen ftattfinden, — Außerdem ift indem neuen Erlaß 
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der Begriff des alten Grundbefiges anders beftimmt. Bisher wurden zum alten Grund- 
befiße nur ſolche Mittergüter gerechnet, welche feit mindeftens 100 Jahren fih im 
Beige einer und derfelben Bamilie befinden; jegt ift diefe Zeit auf 50 Jahre herab» 
geſetzt. Die Bedeutung diefer Aenderumg liegt hauptſächlich darin, daß erſt ſeit der 
Stein'ſchen Gefeggebung, durd das Edict vom 9. Oct. 1807, Leute von bürger- 
licher Herkunft berechtigt find, Ritiergüter zu erwerben. Bis dahin mar der Adel 
im auejchließlichen Beſitz von Rittergütern, Nach der bisherigen Begriffebeftimmung 
würden alfo unfere Nachkommen die Ausficht gehabt haben, vielleicht nad dem 
Jahre 1907 einmal einen bürgerlichen Gutsbeſitzer als Vertreter des alten Grund— 
befiges. im Herrenhaufe zu feben. Seht it dieſe Ausficht allerdings mehr in die 
Nähe gerüdt; aber verwirklichen kann fie fi) doch erſt nach dem Tode der 49 auf 
den Ausfterbeetat geſetzten Mitglieder. 

Im Ganzen wird durch eine folche halbe Maaßregel die eine Bartei verfinmt, 
und die andere nicht befriedigt. Auf das Berbältniß der Stimmen im Herrenbauie 
bat dieſer Etlaß für die nächſten Jahre noch gar feinen Einfluß. Davon abge 
fehen hat das Minifterium damit eine wahrhaft raffinirte Grauſamkeit gegen die 
Herren Waldow-Steinhöfel und Conſorten beſchloſſen. Denn dieſe wiſſen jetzt, daß 
das ganze Land auf ihren Tod wie auf eine Wohlthat warten muß. Weit lieber 
wären wir in der Lage, dieſen Herren ein langes und ruhiges Leben wünſchen zu 
können, vorausgeſetzt nut, daß fie nicht. mehr im Stande find, durch ihre Ab- 
ſtimmungen im Hertenhaufe dem Lande zu ſchaden. 


Sechſte Quittung ° 
über Beiträge zum Bau von Dampffanonenbooten unter preußifcher 
Flagge. 5 
Uebertrag laut Quittung d. d. 13. October 1861: 8793 Thlr. 5 Nor. 7 Bf. 


Fernere Eingänge: A. Bretfchneider 1 Thlr., I. Weniger 1 Thlr., N. 2 Thlr., 
Götz & Netmann 5 Thlr., E. F. Krümmel 10 Thlr., Bulle 2 Thlr., 2. Nagel 
5 Zhlr., 5. 4. Schütz 5 Thlr., Prof, Diegel 20 Thlr., C. v. d. Crone 20 Zhlr., 
J. Fickerts 2 Ihlr., Profeſſor Dr. Oſterloh 1 Thlr., Ortge 1 Thlr., Gebr. Erdil 
5 XThlr., Paſtor Blaß 1 Thlr., A. W. Volkmann 5 Thlr., Superint. Lechler 5 Thlr., 
Phil. Bag 5 Thlr., Dr. 9. Hirzel 2 Thir, 9. Plagmann 2 Thir., 9. N. Gollin 
1 Thlri, A. Schumann 3 Thlr., Senfal ©. Schloſſer 1 Thlr., Aug. Thieme 1 
Thlr., Goetjes, Bergmann u. Gomp. 8 Thlr. 

Sammlung bei den Herren Aerzten: Dr. Bärwinfel 1 Thlr., Dr. 
Glarus sen. 2 Thlr., Prof. Dr. Francke 10 Thir., Dr. Germann 2 Thlr., Dr. 
Günther 20 Thlr., Med.:Rath Dr. Güng 10 Thlr., Dr. Haubold sen. 3 Thlr., 
Dr. Hering 2 Thlr., Dr. Heyner 20 Thlr., Dr. Kern 2 Thir., Dr. Kindermann 
5 Xhlr., Dr. Klaunig 1 Thlr., Dr. Kollmann 1 Thlr., Dr. Kühn sen. 1 Thlr., 
Dr. Merkel 1 Thir., Dr. Meyer 3 Xhlr., Dr. Clot. Müller 20 Thlr., Dr. Peſcheck 
1 Thlr., Prof. Dr. Radius 2 Thlr., Dr. Reiniſch 1 Thlr., Dr. Schlefinger 20 
Ngr., Dr. Schreber 3 Ihlr., Prof. Dr. Sonnenfalb 10 Thir., Dr. Uhlig 20 Ngr., 
Brof. Dr. Binter 2 Thlr. 

Sammlung bei den Herren Buchdrudern: Aus 23 biefigen Bud: 
drudereien, theils von Prinzipalen, theils von Gehülfen geipendet 27 Thir. 14 
Ngr. 8. Bf. 

Bei Herrn W. Felſche: Bäfte im ſchw. Noß in Geyer 3 Thlr., Adv. E. 
Taube 10 Thlr., Fr. Wiehr u. Sohn 2 Thir. 10 Ngr., Flotte Gef. im Burgfeller 
2 Ahle. 12 Ngr., durch Hrn. Mufikdir, Menzel (Theil einer Goncerteinnahme) 2 


Zhlr. 24 Nor., Prof. Dr. Overbeck f. Nov. 1 Thlr., Sammlung auf dem Com; 
merd dom 2. Nov. d. Errift ©. Flegel 24 Thlr. 10 Ngr., D. u. P. 20 Thlr. 

Bei Herren Shund u. Eomp.: A. ©. 2 Thlr., D. v. Stofh, k. preuf. 
Lieutn. z. Wrefhen 3 Thlr. 15 Ngr., Advocat Anton in Borna 1 Thlr. 15 Ror., 
Wm. Gdt. nachträgl. 12 Thlr., A. Kühn, Lehrer an der Handelsfhule 10 Thlr., 
Frl. M. Kühn 2 Thir., Sri. A. Kühn 2 Thlr., Prof. Nigfche aus Frankreich 5 
hir. 10 Ngr., U. B. aus England 1 Thir., ©. Bauer 1 Thlr., E. H. 1 Tblr, 
Frau P. Gontard 10 Thlr., f. Unterhofen 5 Thir., Elfterflotille 6 Thlr. 21 Ngr., 
Turnerfeier am 20. Det. 9 Thlr. 20 Nur. 3 Pf, Berauctionirung eined Franz 
brodes, 12 Nor. 8 Pf, Berfon. d. Mafch.»Berwaltung d. 8.:Dr. E.“B.⸗C. 7 Thlr. 
11 Nur. 5 Pf, Dr. Bror 10 Thlr., Poule bei Schneemann 1 Thlr. 12 Rgr., 
bei einem Geburtstagsfeft 1 Thlr. 15 Ngr., Weber: Georgi’fche Monatsfammlung 
für October 16 Thlr. 27. Nor. 5 Pf, Union, zweiter Beitrag 10 Thlr. 

Bei Herren Täfhner: Im Auerbachs Keller gef. v. Dr, 8. 1 Ihr. 7 
Nar..5 Pf, Br. Louiſe Lorenz 2 Thlr., Fr. Emma Lorenz; 2 Thr., © W. 1 
Zhlr., Franz Ripperteih 1. Thlr., Aus deutfcher Hand etc. 1 Thlr., Prof. Wi Wendt 
20 Zhlr., E. B. 20 Thlr., M. Herzog 4 Nor. 

Bei Herrn Linnemann: Germania halt Wache! 7 Thlr. 10 Nary am 
48. Jahrestage der Befreiung Deutſchlande zur deutfchen Fl. unt. preuß. Schuß 
etc, von ©. D. U. 25 Thlr,, M—a a. d. Rudelsburg 1-Thir. 20 Nor., Samml. 
d. Hrn. Dr. Schufter 8 Thlr. 9: Ngr. 5 Pf., Dr. 8.2.6. Hirzel 3 Thlr. 5 Ner., 
Mittwochskegelgef. in der Ber.:Br. 6 Thlr. 6 Nor. 1 Pf., Frauengabe 1 Xhlr. 
10 Rar. 

Aus der Ausftellung trop. Gewächſe vom 3. bis 13. Dctober 
1861: NReineinnahme der Ausftellung 16 Thlr. 4 Ngr., der Vorlefung d. Herrn 
Prof. Roßmäßler am 8. Det. 5 Thlr. 6 Nor. 6 Pf., aus den Sammelbooten der 
Ausftelung 21 Thlr. 14 Ngr. 7 Pf. 

Ertrag der Austellung von 40 Aquarellen des Herrn Carl Werner: 59 Thlt. 

Ertrag des Concerts im Schügenhaus am 29. October: 140 Thlt. 21 Rgr. 

In Sammelbooten: Dereinsbrauerei 4 Thlr. 1 Nor. 1. Pf. Kiking 9 
Ihle., Baarmann 8 Thlr. 15 Nor. (incl. 3 Thlr. bei Agnes’ Geburtstage), Kalt: 
fhmidt 1 Thlr. 22 Nor. 5 Pf., Bartfh 2 Thlr. 1 Ngr., Cafe Francais 3 Thlt. 
13 Nor., Blauenfcher Hof 6 Thlr. 17 Nor. 2 Pf., Burgkeller 1 Thlr. 13 Nor. 2 Pf. 
Summa: 7640 Thlr. 14 Nor. 

Zugleib fühlen wir und verpflichtet, allen Denen, welche fib in der legten 
Zeit für diefe Sammlungen perfönlihen Mühen und Zeitopfern unterzogen haben, 
alfo namentlich den Herren Martin und Mofenthin für ihre Ausftellung tropiicher 
Gewächſe, fowie Herm J. Windelmann für feine dabei gelciftete Beihülfe, Herrn 
Prof. Ropmäßler für den in derjelben Ausftellung gehaltenen Vortrag, ferner Herrn 
Mufifdirector Langer, Herrn Bertram und Frl. Natalie Schilling und den geebrten 
Borftänden des Zöllnerbundes und der andern Männergefangvereine, welche bei dem 
Concert im: Schügenhaufe mitgewirkt haben, endlih Herrn Carl Werner für die 
von ihm "veranftaftete Aquarellenausftelung unfern wärmften Dank ausjufprechen. 

Fernere Beiträge werden angenommen bei Herrn Täfchner, Engelapotbete, 
bei Herrn Wilhelm Felſche, Cafe Brangais, bei Herrn Carl Linne— 
mann, Katharinenftraße und Herrn Ph. Shund, Katharinenftrafe. 

Leipzig, den 9. November 1861. 

Das Flottencomite. 


BDerantwortlicher Redacteur: Dr. Morig Buſch. 
Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von E. E. Elbert in Leipzig. 





Tagebücher von Barnhagen don Enfe. 


2 Bände, Leipzig, Brodhaus. 


Die Tagebücher beginnen Auguſt 1835 und gehen bis zum Ende des 
Jahres 1844. Nachdem Rahel geitorben war, der er alle feine Gedanfen, Empfin- 
dungen und Einfälle getreulichit mittheilte, um fie von ihr beriipfigen und 
idealifiren zu laffen, fühlte Barnhagen, troß feines ausgebreiteten Umganges 
wahrscheinlich dringender das Bedürfniß, fih durch Niederfchreiben deifen, was 
er erlebte und dachte, mit ſich felbft ind Klare zu fegen. Durch das ganze 
Tagebuch zieht fih das Gefühl feines VBerluftes, und bei allen feinen Plänen 
und Wünfhen fragt er ſich fortwährend, was wol Rahel dazu denten würde, 
mwenn fie noch lebte. | 

Das Tagebuch hat den doppelten Zwed, theild die Vorfälle ded Tages 
zu notiren, theild feine Gedanfenjpäbne aufzubewahren. Ueber die lepteren 
bat Barnhagen oft eine Findlihe Freude und wundert ſich über ihren guten 
Klang. Nicht ohne Urſache. Denn feine reihe Erfahrung gibt ihm Geſichts— 
punfte an die Hand, die nicht gerade auf der Heerftraße liegen, und er hat 
das ernftliche Beftreben, feine Gedanfen zur Reife zu bringen. 

Die durchgehende Stimmung ift der Wechfel zmifhen dein Wunſch, wie 
der in Staatdangelegenheiten beichäftigt zu werden, und der Scheu, aus der 
Bequemlichkeit feiner behaglihben Muße berauszutreten. Geſpannt lauſcht er 
auf jedes Wort, aus dem er fchliefen fönnte, man wolle ıhn wieder in den 
Staatödienft ziehen; er verfichert zwar regelmäßig, er wolle und könne nicht 
darauf eingehen, er ſei zu alt u. ſ. w., aber der Wunfch fchläft nicht ein, einige 
male bricht fogar das Gefühl hervor, er fei eigentlich berufen noch etwas 
Großes zu mwirfen. Seine große Jahreszeit ift regelmäßig die Sailon in 
Kiffingen, dort trifft er mit hohen Herrſchaften zufammen, mit Prinzeffinnen 
u. f. w., die fih an Höflichkeit gegen ihn überbieten. Indeß an Beihäftigung 
feblt e8 ibm auch in Berlin nicht: bald fommt ein junger Literat, der ihm 
mit tiefer Ebrfurcht feine Erftlingöverfuche überreicht, bald ein vornehmer Mann, 
der von ihm verlangt, er folle ibm irgend eine Stelle aufihlagen; einmal 
muß er Metternich Auskunft darüber geben, was ed mit dem jungen Deutſch— 
land für eine Bewandtniß hat. 
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Die Verfuhung des Staatödienftes jft ihm jedenfalld nie fehr nabe ge- 
treten, und wenn wir dem Eindrud trauen, den diefe Tagebücher auf und 
maden, fo war es fein großes Unglüd, weder für ihn, noch für da® Jahr 
hundert. Herr von Varnhagen war liberal, denn er befah eine tüchtige claf- 
fiide Schulbildung, und fein auögebreiteter Umaang ſchloß jede Einſeitigkeit 
aus; er war Frondeur, wie jeder unbeichäftigte Staatsmann, und ihartfinnig 
genug, die Schwächen der herrfihenden Partei zu durchſchauen; aber von feiner 
Willendfraft befommen wir feinen großen Begriff. Jede itarfe Strömung 
reißt ihn mit fich fort, und wenn er über die Vorfälle des Tages urtbeilt, 
legt er nicht den Maßſtab der innern Zwedmäpigfeit an, fondern fragt ängft- 
lih: was wird dad Publicum dazu fagen? Sorgfältig zeichnet er alle Bolfä- 
wige auf, alle Bonmots, die in Berlin umgeben, alle Aeußerungen der Bois 
ſiſchen Zeitung: nie wäre er im Stande geweſen, in einer ernften Zar der 
ſogenannten öffentlihen Meinung, d. h. der Stimmung der Leute, die ihm zus 
nächſt berübrten, entichloffenen Widerftand zu leiften. 

Und nur wer dad im Stande ift, hat den Beruf zum Staatömann. Barn- 
bagen hat Anſichten und Meinungen, zuweilen vortreffliher Art, aber feine ftarfe 
Ueberzeugung. Wir wollen nur ein Beifpiel anführen. Ein Hofmann fprad 
gegen ıbn im December 1840 die ftärfite Abneigung gegen alle conftitutionelle 
Berfaffung aus: „Durch folhe Reden aufgererzt, erfläre ih, daß ich über die 
Conſtitutionsftage des Augenblidd wol jehr bedenklih und eber zum Berneinen 
geneigt fei, aber, im Hintergrunde diefer Frage des Augenblicks, entſchieden 
eonftitutionell denfe,* — Einen bequemeren Staatsmann fann man ſich mirk- 
ih nicht denfen! — Den folgenden Tag ermwidert er einem jungen freunde, 
der ihn deöhalb zur Rede ftellt, er fei im Innern nad wie vor entichieden 
conftitutionell: „Aber was mich für Preußen und für den gegenwärtigen 
Zeitpunft bedenflib made, das fei die Roheit und Bornirtheit derer, im 
deren Hände jegt die Cache fallen müßte. Ich glaubte, der gute Augen- 
blick ſei verfäumt, man müſſe feine Wiederfehr abwarten und nicht den ſchlim— 
men audbeuten wollen. — Näber befragt über die Roheit und Bornirtheit, 
die mich erichredt, gab ich Auskunft und Beifpiele. Es ift wahr, man fönnte 
die Satıöfaction haben, manchen hochſtehenden Halunken geſtürzt zu feben, 
aber wie theuer wäre dies erfauft, wenn man dafür alle Macht in den Händen 
von X. 9. 3. fehen müßte, vor denen ich zu beugen dann weit härter wäre, ala 
vor der jegigen Beamtenmwelt. Gine Freiheit, mobei vielleicht Börned Statue 
errichtet, aber die von Goerbe geftürzt würde, fönne ich nicht wünſchen u. ſ. w. 
Die Berfpiele machten doch Eindrud.“ 

Wer zu viele Grfichtäpunfte hat, fommt nicht von der Stelle; wer an 
Börne und Goethe denft, wenn es ih um eine preußische Berfaffung handelt, der 
muß fih in dad Gebiet der Wünſche zurüdziehen: die Politik ift dad Gebiet 


der Forderungen. Herr von Barnbagen bat fih in feinen legten Rebens- 
jabren zu den Demofraten gebalten; feine fpäteren Freunde mögen die folgende 
Notiz ind Auge faſſen, 23. Januar 1841:. 

„Die Berbältniffe find fhlimm, und ich fann mit gutem Gewiffen auf diefe 
Zeitumftände feine conftitutionelle Bewegung gründen wollen. In der früheren 
Zeit wäre ih mit Wilhelm von Humboldt, Stein, Altenftein, Stägemann, 
Gruner, Delöner, Ludwig, Wieland, Weigel, Eichhorn, Schleiermader und 
vielen Aehnlihen geweſen; mit wen follte ich jegt fein® Mit der unmwiffen» 
den, rohen Menge? mit der überdreiften, erfahrungslofen Jugend, die dad 
Wort in den Tageblättern führt? Wie häufig muß ich Unfinn und Frevel 
anbören, der mich frob fein läßt, dag ſolcher noch nicht in Schrift und Wort 
mächtig werden fann!*)— Dieſe Betrachtungen find es, denen ich folge. Des— 
halb vermag ich im Augenblide nicht einzuftimmen in den unbejtimmten Ruf 
nad Eonftitution, nah Reichöftänden. Ueberdies möchte ich dem Könige Zeit 
gelaffen ſehen, fih zu entwideln und einzurichten. Gr meint es vortrefflib, er 
bat große geiftige Gaben, ſehen wir doch erft, was er leiften wird, welche Geſtalt 
feine Regierung annimmt. Die jegige Verftimmung fann noch nichts ent- 
fbeiden, das Gewölk zieht vielleicht vorüber, und der Tag fteht als ein heiterer 
und fegensvoller da. Ich möchte ed dem Könige nicht zu Leide thun, jept 
von onftitution zu reden; aber wenn nicht dafür, fo auch gewiß nicht da- 
gegen; gar nicht, ift für den König am beiten.” — 

Wie gefällt der Demofratie ein ſolcher Staatdmann? Er würde allerdingd 
die Wirren der Gegenwart anders beherrſcht haben, als es heute gefihieht. — 
Und fo gebt e8 öfters fort, bald für, bald gegen die Gonftitution: „gar nicht, 
iſt am beiten!“ | | | 

Bei diefem Mangel an Gefinnung fehlt aub, troß feine® wirklichen 
Scharfſinns und troß feines vieljeitigen Umgangs, feinem Blick für die Per- 
fönlichkeiten etwad Weſentliches. Gr gıbt eigentlih nur die Stimmungen 
ihrer Umgebungen; felbftändig den Kern ihres Charafter® zu durchſchauen, ift 
er nicht der Mann. Am auffallendften ift Died bei feinem Urtheil über die 
fogenannten Günftlinge des Königs, namentlih Radowip und Bunfen. Den 
Letzteren hält er immer für eine Art von Sefuiten; er läßt fih aud durd die 
Kabalen der Hof- und Funferpartei gegen ihn nicht irre machen; endlich, 
Auguſt 1844, erfährt er von Humboldt zu feinem Erftaunen, daß Bunfen aufs 
Eifrigite an der Grundlage einer liberalen Berfaffung arbeite. Trogdem darf 
Bunfen nur ein ungeſchicktes Wort, ein ſchlechtes Bonmot ausſprechen, fo ruft 
Barnhagen aus (25. November 1844): „Nun bin ich erft recht überzeugt, daß 
der Kerl ein verächtliher Halunf ift, eine Dredgeburt, ohne inneres Feuer, 
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ohne Saft und Kraft, in feinem halbdurchſichtigen Schleim ift er berange 
frohen an Staat und Kirche, und befudelt beide.“ — Wir tbeilen zwar die 
Begeifterung keineswegs, die in den leßten Jabren für Bunfens religidien 
Liberalismus in Schwang gefommen ift, aber ed wäre wohl der Mühe merth, 
dag ein Sachverftändiger ohne Liebe und Haf von diejem einflugreihen Mann 
ein zuſammenhängendes Bild entmwürfe. 

Gine ähnliche Unficherheit berrfoht in den Urtheilen über Eichhorn, Sa 
vigny u. |. w.; die Stimmung ded Publicums gibt jedesmal den Ausichlag, 
Bom General Gerlah erfahren wir, daß er feinen Wig aud im Frömmeln 
nicht laffen fonnte; ein jede Wort über Radomwig wird von ihm mitgetheilt: 
er käme immer mit vollem Beutel an, ald ob er alle Welt bewirtben wolle, 
und reife fo leer ab, daß er nicht die legte Wirthöhausrechnung zu bezahlen 
im Stande ſei. Und wie das zugeht? „Das ift gang einfah! Es tbeilt 
Jemand eine dee mit, fie wird lebhaft ergriffen, fie foll eifrig ausgeführt 
werden, der Vorſchlagende wird berufen, in feiner Sade beftärft, nun foll er 
an's Wert, Da kommen andere Leute mit in's Spiel, da treten Schwierig. 
feiten, Widerfpruh und Widerlegung auf, zum wenigſten ftarfe Hindernijfe, 
die aus dem Wege zu räumen entichiedener Machtwille nöthig wäre, allein 
diefer fehlt, im Gegentheil, der Eifer wird matt, Die Öftere Wiederaufnahme 
der beftrittenen Sache wird verdrieglih, langweilig, wird abgelehnt und die 
Idee bleibt unausgeführt hängen.“ — 4 

Nah dem Gindrud, den der Briefwechiel mit Humboldt gemacht bat, 
wird man in diefem Buche auf Enthüllungen über die böchiten Perſonen neu 
gierig fein, fie find aber nicht bedeutend. Für den verftorbenen König fcheint 
Varnhagen auf feine Art eine wirkliche Zuneigung gehabt zu haben, wenn 
er auch nicht unterlaffen fann, von ihm eine Anzahl mißliebiger Anekdoten 
mitzutbeilen. Em Wort über ihn Icheint uns rührend und bedeutend, obgleich 
auch daraus hervorgeht, dag Varnhagen's Urtheile immer nur aus zweiter 
Hand find, — Cr ſchreibt 2. Diärz 1844: „Ungeachtet der liebengwürdigen 
Heiterkeit und oft ausgelaffenen Luſtigkeit, welche der König zeigt, und durch 
die er bejonders Fremde jo leicht einnimmt, hegt er ın feinem Innern, fo 
wird behauptet, ſolche Stimmung feineswegs: ım Gegentbeil, dieſe fei ver— 
düftert, unmutbig, von jchredenden Gefühlen aller Art dDurchfreffen, zum Ueber: 
druß und Gfel ermüder und erfchöpir, Alles, mas er in die Hände nimmt, 
bricht oder welkt; feine liebjten Borftellungen find mipfannt, verfehlt; er Flagt, 
daß Niemand, aber auch Niemand ibn verſtehe, ihn unterftüge; den praftifchen, 
ordnenden Berftand, den er zur Seite haben müßte, ald befreundeten Gebilfen, 
findet er nur auf der Segenfeite, als feindlichen Widerfprub, und die Lieb— 
linge, welche feinen Neigungen dienen, haben fein Vertrauen bei Anderen, 
find dem Volke verhaßt, ſchaden den Neigungen ungebeuer und helfen tbnen 


daber wenig. Dabei will man in dem Könige wol augenblidlihe Eniſchloſſen 
beit, aber wenig bebarrlichen Muth anerkennen, er wendet ſich von den Hinder- 
niffen, auf die er ſtößt, unwillig ab, zürut, ſchimpft und gibt wohl nad, 
aber darum feineswegs auf. Die Geſchäftsmänner haben es dabei ſchlimm, 
ihr Eifer genügt dem Könige nie, und doch hemmt er ihn wieder am meiſten, 
denn er nerlagt ihnen den Nahdrud, den fie nur von ihm befommen können; 
er freilich verlangt, fie follen ihn aus der Sache und aus der eigenen Ueber- 
zeugung fchöpfen! In folhem Sinne Magen aud ſchon die Frömmler über 
den König, daß er ihnen nur zuftimmt, aber nie beiſteht; im ſolchem Sinne 
Magen die Minifter v. Thiele, v. Savigny, und — finnliher und wehmüthi- 
ger — Eichhorn. Noch reine Probe kann der König machen und die fürchtet 
man für ihm am meiften, nämlich feine eigentlichen Günftlinge an die Spipe 
der Geſchäfte zu ſtellen, Bunfen und Radowig, und man erwartet beſtimmt, 
diefe noch einft al® Miniſter zu jeben. — Humboldt ift dem Könige, bebauptet 
man, durchaus unleidlih, ein wahrer Plagegeift, ein beftändiger Vorwurf; er 
möchte ibn 108 fein, fann ihn aber freilich nicht 108 werden, denn er bedarf 
feiner zu vielen Sachen und befonderd auch als Fahne des Ruhmes, er faun 
diejen Glan; nicht miffen, Humboldt muß in Glanz | und Ehre am Hofe fterben, 
bis dahin muß ınan ibn fchon ertragen.” 

Ueber den damaligen Prinzen von Preußen, über feinen Charakter und 
feine politifhen Anfichten finden fib au einige Bemerkungen, die aber nichts 
Neues lehren. Dagegen verdient eine Stelle über Geng in Betracht gezogen zu 
werden (3. October 1841), weil Barnbagen fih anderwärts nidt fo ausdrüdt. 
Er bebauptet, Genß babe bei allen Genüſſen doch eigentlich ein traurige® 
Leben geführt. „Er felbft mollte ſich bierüber täufchen, aber im Hintergrunde 
geftand er es mol ein. Gr hatte ſich den Höcften und Bornehmften durch 
Beiftesüberlegenheit und Geifteöthätigfeit zum Gleichen heraufgearbeitet und 
lebte mit ihnen als folder; aber er fühlte wol, daß er Diele ‚Stellung nur 
durch täglich erneuerte Arbeiten und Dienfte behaupten fonnte und dag man 
ihn doch nur gelten ließ ald ein nothwendiges Uebel. Eigentlihe Achtung 
genoß er nicht, nur die größte Berüdfichtigung und Schonung; daß er darauf 
geftellt mar von den Mächten und Höfen immer große Geſchenke zu empfan- 
gen, feste ibn auch fehr herab in der Meinung. Und welder Art waren oft 
feine Arbeiten! Mir hätte dad Herz dabei geblutet, ich hätte fie dem Minifter 
v. Metternich vor die Füße geworfen und gefagt, der Teufel möge fie machen! 
Ueberall wo es eine Unterdrüdung friiher Bolferegung galt, überall wo 
Altes, Verdorbened mit Gewalt zu erhalten war, trieb ihn fein Amt voran, 
und au fein Eifer, denn er war wirklich darin aufrihtig und glaubte die 
gute Sache zu vertreten. Der arme, arme Geng! Und was bat er mitunter 
für Geſellſchaft fih gefallen laffen! Allen Schund von alten Diplomaten aller 


Nationen, bornirte Stantdleute, abgetragene Weiber, vertradte Militärperfonen, 
Ihmugige Banquiers! 

Weit tiefer als diefe politifchen Beziehungen lagen Varnhagen feine lite 
rarifchen am Herzen. In der Kritifgefellfhaft, welche fib regelmäßig ver 
fanımelte, um die von der Hegel'ſchen Schule herausgegebenen Jahrbücher zu 
beiprechen, fehlte er nie und verfolgte aufmerffam, was Neues in der Riteratur 
eribien. Sehr intereffant find die Bemerkungen, die er über Gervinus madt; 
nicht ald ob man jeinem harten Urtbeil beipflichten fönnte, fondern weil man 
gerade aus dieſem Urtheil fieht, eine mie michtige That das Werk von Ger- 
vinus war. Sept, wo die Anfihten und Urtheile des Repteren in Fleiſch und 
Blut übergegangen find, haben mir es leicht, fie einzeln zu modificiren, ihnen 
eine andere Form zu wünſchen u. f. w. Wir haben aber fein Gefühl mehr 
dafür, welchen Schred. e8 bei der älteren Literatur erregte. Varnhagen, als 
einer der vorzüglichften Bertreter derfelben auf dem Gebiet der Kritik, füblt 
fih gleichſam perfönlich verlegt. „Wieder ein Regentag!” ichreibt er 16. Juni 1838. 
„Reben der jchweren feuchten Luft drüdt mich dad Buch von Gervinus; ich 
finde es überaus traurig, es erhebt nicht, es flimmt herab, und diefe Gattung 
von Büchern ıft die allerichlechtefte. denn in dieſem Grundfehler vernichten 
fih alle fonftigen Vorzüge. Der Dann hätte fib beſchränken ſollen, ein ta« 
bellarifche® Handbuch zu fchreiben, denn nur dazu-hat er Zeugs, aber ganz 
und gar nıdt zur Geſchichtſchreibung, wie fehr er auch dazu den Anlauf neb— 
men will. Welch ein Schwall von Unbedeutendem und Gemeinem, in welchem 
er fib recht mit Luft aufhält, von dem er mit Befliſſenheit die genauefte 
Kenntniß zeigen will! Und wie bleibt fein Urtheil äußerlih, ohne Grund: 
lagen philoſophiſcher Aefthetit, ohne Ahnung ded Genius!“ 

Nah dem Eriheinen der letzten Bände ändert fich freilich fein Urteil 
einigermaßen. Er gefteht September 1840 ein, daß Lelfing und Herder vor« 
trefflih beurtheilt find, doch fegt er 29. October 1841 hinzu: „Ein flaunend- 
werthes, aber auch ein troftloied Bub. Er führt „alle Völker in’d Gefecht“, 
und findet dann freilih, daß ein großes Abſchlachten nöthig wird, aber aud 
die Beten finden bier Tod und Wunden. Wie er Goetbe'n zu bejwingen 
ſucht, iſt merkwürdig anzuſehen; er befämpft ihn mit den eigenen Waffen, 
die jener ibm gleihgültig oder gromütbig überläßt. Aus den fleinften Ge- 
ftändniffen, Bemerfungen und Launen ded Menſchen wie des Dichters zieht 
er die größten Folgerungen, macht das Unbedeutende zur Wichtigkeit. Bekennt 
Goethe eine Stimmungölofigkeit, fo ruft Gervinus, er geftehe ja ſelbſt, daß 
es mit dem Dichten aus fei. Dagegen findet er das Wichtigfte und Schönfte 
unbedeutend und gering,. die Novelle von Löwen und Tigern, die Erzählungen 
ın den „Banderjabren“, die „Jahr- und Tageshefte“, in denen er fih an 
geringe Notizen und einzelne Ausdrüde hält, das Tiefe, Ausfchließende, 


Bezeichnende aber nicht achtet, dad Bild der Lebensfülle und Thätigkeit nicht 
erfennt. Die einzelnen Aeußerungen Goethes reißt er aus allem Zujammen: 
bang, den ganzen Goethe aber drüdt er gewaltfam in eınen Zujammen- 
bang hinab, aus dem ſich befreit und erhoben zu haben ohne ihn abzureigen 
fein größtes Verdienſt if. Es ift überhaupt der Fehler des Buchs, alles nur 
in Berhältniffen und Gegenjägen zu fehen und den äußerlichen, fünftlichen, 
oft rein willkürlichen Zuſammenhang feitzubalten, den wahren, inneren aber 
nicht- zu feben. Daber verlieren bier alle Geftalten, das Yndividuelle wird 
gedrüdt, dad Talent mißkannt, die Lıteratur, die Poefie, find ein Gemiſch 
von Jrrthümern, Verſuchen, Fehlgriffen, Unzulänglichkeiten. Die eingejtreuten 
Bemwunderungen und Anerfennungen, die oft beinahe begeifterten Robfprüche, 
welche reichlich eıngeitreut find, heifen nichts, fie bleiben doc nur verloren in 
dem DBerneinenden, Abiprehenden. Dad Hauptergebnig des Autors bleibt: 
Mit der Literatur ift ed aus und ed mar nie viel damit. Daher auch der 
niederziehende Hang, der öde, troftlofe Eindrud, den das Leſen diejed Buchs 
gibt, die Mißſtimmung, die es zurüdläßt. Auch fpielt die Gereiztheit der 
politiſchen Stimmung ded Berfafjerd überall ein, die Göttinger Sade; wir 
follen die Poejie aufgeben, unjere Thätigfeit auf Volk und Staat richten. 
Ferner fehe ich den Heidelberger Schloſſer oft durhbliden, den mit den Er- 
eignifjen ftetd zanfenden Hiftorifer. Gervinus weiß fehr viel, verfteht aber 
wenig, bat Goetben ganz und gar nicht verftanden, kann ihn nicht verfteben, 
irog allen Aufwande von Werkzeugen und Mühen, mit denen er an ihn 
berantritt. Auch Schillern wird er nicht gerecht, fo gewaltig er ihn preiſt 
und hebt. Seit Niebuhrs drei Bänden Briefe bat fein Buch mich beim Reien 
jo ermüdet, verdüftert. Gin trauriged Leſen, wiewol fpannend- und auf: 
reizend!" — | 

Und fo quält er fih noch eine Zeit lang mit Betrachtungen über einen 
Schriftiteller herum, deffen Gelehriamkeit und Scharffinn ihm Achtung abzwingt, 
gegen deifen ganze Rebendauffaffung er aber einen entſchiedenen Abſcheu em- 
pfindet. Es ift die alte Zeit, die fi gegen die neue fträubt und doch dunfel 
fühlt, dag fie ihr nicht gewachſen ift. In einzelnen Punkten ift freilid Varn— 
hagens Kritik vollflommen treffend; nur der eine Vorwurf ift mehr -äuferlich 
begründet: Hätte Gervinus nicht eine Geſchichte der Poefie, fondern eine Ge- 
fhichte der Literatur gefchrieben, fo würde fein Endrefultat ganz correct er 
fchienen fein. | 

Einige gute Bemerkungen finden fih auch über Schleiermaber. Barn- 
bagen madt darauf aufmerffam, daß man über feine Thätigfeit in der Litera— 
tur gewöhnlid feine menfhlihen Schidjale überfieht: die Mißgeitalt feines 
Körpers, feine Leidenfchaft zu Eleonore. „Tragifcher noch waren die Vorgänge 
in feiner nachherigen Ehe, die Gefhichten mit Marwig, mit der „Fiſcher.“ 


Die legteren find und nicht befannt. Ganz richtig ift ferner, daß fein Amt 
ihn in eine Stellung drängte, die nicht ganz mit der Richtung feiner Jugend 
übereinſtimmte. Biele Jahre, erzählt Barnhagen, ging er mit dem Vorhaben 
um, ald Hauptwerk feıned Lebens einen Roman zu fchreiben, mie etwa 
„Withelm Meifter*. Als Studien dazu mollte er ein paar Bände Novellen 
liefern, die beionderd das Xeben der untern Stände fchildern follten. — Nicht 
ohne Feinheit ift auch die folgende Bemerfung: „Schleiermachers ganzer Stil 
franft an feiner Weberiegung des Platon, diefe aber an dem unglüdlichen 
Berfub, die griehifhen Partifeln wiederzugeben. Diefe [pielen in feinem Den: 
fen und Schreiben eine fo wichtige ald nachtheilige Rolle. Er fühlte ſehr 
‚wohl die Macht und den Sturz diefer Ausdrudsmeife, die jedoch mehr eine 
Begleitung, ein umgebender Duft, eın ſchimmerndes Beimerf if, al® die 
Sache ſelbſt. In der That find ebenjo aud feine Gedanken feine feiten Grund: 
und Kerngedanfen, wie Fichte und Hegel fie haben, fondern meift nur Modi. 
fieirungen, Näbherungen, Umgebungen, Zuredptftellungen, wobei die Subſtanz 
entweder fehlt, oder anderweitig entlehnt werden muß. Unglüdlicher noch 
fällt feine Schreibart dur ſolchen Mipftand auf; bier wird, was dort noch 
oft ein anmuthig verdedted Negative iſt, zu pofitivem, plumpem Auswuchs: 
die griechiſche Luft wird zu didem Dunfte; die leichtbefhwingten, beweglichen 
Bögel, anftatt zw ſchweben und zu flattern, fallen bleiern zu Boden, die Ge- 
lenke erftarren, und faum daß ein kriechendes Gewürm noch einiged® Leben 
jeigt! Schleiermader war nicht ohne Bewußtſein hierüber, er felbit verſicherte 
einmal in Halle, in jeder feiner Perioden wiſſe er ein geheimes Gebrechen 
verftedt, in vielen fönne er es beftimmt angeben, und er meinte, dergleichen 
müffe man mit Ergebung tragen, wie ein äußerliches, lörperliches Ge. 
brechen.“ Julian Schmidt. 


Aus dem Leben der Hindu. 
1. 


Die folgenden Schilderungen entnehmen wir dem Nahlaf Leopold’ 
von Orlich, der foeben ald Schluß ded befannten Werkes des Deremwigten, 
von Dr. Karl Böttger geordnet und durch eigne Beiträge weſentlich ergänzt, 
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die Preſſe verlaffen bat.*) v. Drlih war einer der beiten Kenner Indiens, 
und wenn die Form feiner Schriften Einiges zu wünichen übrig ließ, fo war 
der Inhalt jtet? bedeutend. Died gilt auch von gegenwärtiger Arbeit; fie 
verräth, namentlich. in den erften Kapiteln, vielfach die Schwierigkeiten , die 
fi dem Herausgeber bei der Drdnung des vorhandenen Materiald unter be 
ſtimmte Gefichtäpunfte entgegenftellten, und beiteht eigentlih mehr aus ein- 
zelnen loje zujammenhängenden Abhandlungen, die ihrerfeit® wieder zum 
Theil mehr mufivifh aneinander gereihte Notizen und Gedanken als fyite- 
matiſch verbundene Erdrterungen find. Aber der Inhalt iſt in hobem Grade 
-intereffant und lehrreih, vieled wenig oder gar nicht Bekannte wird in helles 
Licht gerüdt, eine Fülle von Beiſpielen beiegt die einzelnen Behauptungen, 
und wenn der Herauögeber in feiner Pietät gegen den Sammler ded Ma: 
teriald da, wo diefer. zugleich Verfaſſer des Buchs war, zuweilen zu rüd: 
fihtövoll verfahren ift-und mamentlih Wiederholungen nicht hinreihend ver- 
mieden bat, jo hat er jich andrerjeitö als Bervollftändiger ſehr anerfennens- 
werthe Berdienfte erworben. 

Indem wir dad Werf allen Freunden der Gulturgeihichte und Bölfer- 
kunde angelegentlich empfehlen, lafjen wir im Nachſtehenden einige Auszüge 
folgen, die ſich zunähft auf die gegenwärtigen AZuftände des Hinduvolkes 
beziehen und infofern von beionderem ntereffe find, ald die Gegenwart mit 
felten mit der Vergangenheit verwechſelt wird. 

Denken wir bei Indien zunächſt an die feltfam ftrengen Kaftenunterfchiede 
bed Volkes, fo wird bier nachgewieſen, dag dielelben in weiten Kreifen wicht 
mehr find, was fie waren. So treu auch die Mehrzahl der Hindus an den 
Geſetzen und Meinungen der Väter feithielt, jo haben doch die Jahrhunderte 
mit ihren großen Erfhütterungen, von denen wir nur den Buddhismus, den 
Einbrud der Mobammedaner und die Eroberung des Landes durch die Briten 
nennen, nicht vergeblib am Herfommen gerüttelt. Die urjprünglichen vier 
Stände find theild vernichtet, theild durch Vermiſchung in zablreiche Unter- 
faften aufgelöft worden, und nur die Brabmanen bewabren in großen Stri- 
ben noch die alten Bräuche, Reſte der alten Lehre und das alte Anfehn. 
Aber aud bier ift Vieled anderd geworden. Das Leben diefer Volsklaſſe 
follte urfprünglich ein ſteter Gottesdienft, ein unabläffiges Streben nad Hei- 
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verfteben unter ihnen nur noch wenige die Sprache der Vedas; was jie ald 
Lehre derielben vortragen, it ein Gemifh von Echtem und Falſchem, und 
von den Weifungen der heiligen Schriften betonen fie meift nur ſolche als 
unverbrüchlich, welche für die Priefter von Bortbeil find. Sehr jelten ut es 
unter ihnen geworden, den weltlichen Freuden zu entjagen oder ſich ale Büper 
förperlihen Qualen zu unterwerfen. Das Gebot Reichthümer und Wohlthaten 
vor Allem den Brahmanen zuzuwenden, wird wenig mehr beachtet, und die 
Zahl derer, die auf dieſe Weife ihr Leben friften, it gering. Daher jiebt 
man heute den Brabmanen ın allen Gejcbäften des: Lebens, ſelbſt ın ſolchen, 
die für dieſe Kafte ald entwürdigend gelten, bejunderd aber im Krieger- und 
Bauernftand thätig. Im Tüdlichen Indien hat er jich fait aller Yemter be- 
mächtigt, welche der Screibfunft bedürfen. Sie find die, Minıfter der Rad: 
has, die Nechnungsführer der kleinſten Orte, die Religionslehrer.In Hin: 
doftan und Dedan dagegen find au viele Mohammedaner im Belig von 
hohen und niederen Aemtern. Je mehr der Brabmane ſich weltlichen Dingen 
widmete, defto mehr verlor er an religiöfem Einfluß. An den Ufern des 
Ganges bat feine hierarchiſche Gewalt beinahe ganz aufgehört, und die Herr 
{haft über die Gewiſſen wird weit mehr von gewiſſen Mönchsorden als von 
der Priefterflaffe geübt, wenn aud die Verwaltung der Tempel und die Lei— 
tung religiöfer Handlungen legterer verblieben ift. Größer it ihr Einflup 
im weitlichen Hindoftan und im Mabhrattenlande, doch haben jie auch dort 
viel von der Anhänglichfeit des Bolfes eingebüßt. Im Allgemeinen gılt, 
daß die Brahmanen Vieles von ihrer früheren Geltung verloren, die Kajten 
dagegen, welche aus der Bermifchung der beiden legten von den urfprüng- 
lien vier, das heißt der Vaisjas und Sudtas, eniſtanden find, ın ihrer 
Stellung bedeutend gewonnen haben, und dag der Brahmane nur da, mo 
fih der alte Glaube erhalten hat, die alte Berehrung genießt. Hier ſieht 
man nod heute Hindus niederer Kafte den Staub, der von der Brabmanen 
Fügen fällt, fammeln, um fich dejjelben als eines Heilmitteld zu bedienen, 
bier noch heute Sudras die Blätter, welhe ein Brahmane beim Mahl als 
Teller benugt, aufleien und verehren, weil ‘fie dadurch die Gewißheit zu er 
langen meinen, nach dem Tode ald Brahmanen wiedergeboren zu werden. 
In Bengalen find die Baidjad und Sudras -ald reine Kajte audgeitor- 
ben, au die Kſchatrijas find hier felten. Dagegen gibt es bier und ander- 
wärts neben den Brahmanen eine Unzahl jener gemifchten Kaſten — in der 
Gegend von Puna allein an 150, in Meilor fogar 486 — von denen aber 
jeder Einzelne ſich mit peinlicher Sorgfalt gegen die andern abſchließt, weder 
in fie, noch aus ihnen heirathet, ihnen weder Gaftfreundfchaft gewährt noch 
mit ihnen ißt. Indeß wird der Kaftenftolz gelegentlich durh Noth oder Zwang 
gedemüthigt, Bei der großen Theuerung, die 1838 in den Norbmweitpro» 
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vinzen flattfand, fab man Brahmanen gierig die Refte verfihlingen, welche 
die Dhomd (die niedrigite Kafte) von ihrem Mahl übrig gelaifen. Zu Lord 
Haftınga Zeit brfanden fih gegen zwanziataufend Leute aus Oriſſa, meift 
höhern Kaften angebörig, in Galcutta ald Dienende. Einem derjelben befahl 
der Generalgouverneur eined Tages ein Waſchbecken zu reinigen. - Jener 
weigerte ih, da er feine Kafte dadurch zu beichimpfen meinte. Haftings 
drohte darauf, ihn und alle Angebörigen feiner -Klaffe aus der Stadt zu ver 
meifen, und die Drobung balf. Die Oriffa- Leute berietben fih und be 
ſchloſſen, daß jener zu geboren habe. 

Am ftrengiten halten noch die Radichputen auf dad Herfommen, und es 
geichiebt unter ihnen nicht felten, dab ſie ſich das Reben nehmen, wenn ihre 
Kaitenpflicht verlegt worden if. Im Jahr 1776 gingen einige Mohamme- 
daner durh ein Radichputendorf bei Baroche und warfen dabei zufällig einen 
Blid.ın ein Haus, in dem eine alte Frau ihr Eſſen verzehrte, Als fie die 
felbe ejfen faben, zogen ſie fich fofort zurüd, aber die Alte empfand das 
Unglüd und den Schimpf,. der ihr durch das bloße flüchtige Zuſehen von 
nicht zu ihrer Kafte Gebörigen bei ihrem Mabl miderfahren, jo tief, 
day fie ihn micht überleben zu dürfen meinte. Sie bat ihren Enkel, fie zu 
tödten. Diefer fuchte ihr vergeblich ihr Vorhaben auszureden. Als ſie fi 
allein ſah, verfuchte fie fib den Kopf an der Mauer einzuftoßen. Der Entel 
fand fie bei feiner Rückkehr im furchtbariten Zuftand und in Todesfchmerzen. 
Sie flebte ihn an, jept das Opfer an ihr zu vollziehn, und er geborchte, in- 
dem er ihr den Dolch ind Herz ſtieß. 

Wie tief das Feſthalten an Rebt und Ruhm der Kaften in einzelne 
Kreiſe gedrungen ift, bemeilt ferner der Stamm der Bhatd, der in Guzerat 
und deffen Nachbarſchaft lebt. Die Glieder deſſelben ftehen im Ruf großer 
Heiligkeit und find die Barden des Volkes, die Bewahrer von Stammbäumen 
und Kamilienüberlieferungen, vorzüglich aber die Bürgen bei Berträgen. Iſt 
ein Abfommen von ihnen garantirt, fo glauben fih die Betreffenden in ihren 
Rechten und Verpflichtungen vollkommen gefichert; denn follte einer der con- 
trabirenden Theile in der Folge den Vertrag zu breben wagen, fo fommen 
die Bhats, die ald Gewährdmänner gedient, mit ihren familien zufammen 
und tödten fib, ihr Blut aber fällt rächend auf den Unredlichen, der feine 
Pflibt nicht erfüllt bat, und der Glaube an ıhre Verwünſchungen ift fo all: 
gemein verbreitet, daß ſolche Selbftopferungen nur felten nöthig werden, 

Die verachtete Klaſſe der Pariad, die eine Klingel am Hald tragen 
mußten, um den Brabmanen vor ihrer Annäherung zu warnen, findet fich 
im heutigen Indien nicht mebr. Ebenjo wenig berricht noch das Geſetz, nad) 
welchem die Kafte der Paleahs feine Wohnung haben und von dem Brab- 
manen, der ihnen begegnete, obne Weitered niedergebauen werden durfte. 
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Die Sudra® haben fih in einigen der von ihnen herſtammenden Kaften, na- 
mentlih in den Cayots, fo erhoben, dab leptere den Brabmanen an Kennt— 
niß und Einfluß in manchen Gegenden faft gleichitehen. Ueberbaupt hat das 
Kajtenwefen zwar die Entwidelung des Volkes ald Ganzen in verderblichiter 
Weife gehemmt, dem Unternebmungsgeift der Einzelnen aber wenigſtens in 
den legten Jahrhunderten feine unüberfteiglihen Schranken gefegt. Es gibt 
feinen indiihen Hof, an dem nıdht Männer zu finden wären, welche aus 
den niedrigften Stellungen zu den höchiten Aemtern gelangten. Die Regie 
rungen der Gropmoguln, der Könige von Audh, der Nizams, der Perich- 
was und der Sikh-Maharadſchas find Beilpiele davon. Der legte Perihwa 
hatte zu verjchiedenen Zeiten zwei erfte Miniſter, von denen der eine vor 
feiner Erhebung Priejterdiener und Tempelſänger, der andre Läufer gemeien 
war, der Premier des Radſchas von Jeypur war urſprünglich Barticherer, 
der Stammwater der Holfard Ztegenhirt, der Urahn der Scindias Bedienter, 
und alle diefe hohen Würdenträger ftamınten aus der Sudra + Kafte. 

Gine fehr wichtige Stelle nehmen im indifhen Leben die Mönchborden 
ein, die in vielen Beziehungen den wejtafiatifchen Dermifchen gleichen und jept 
gleichfam eine neue Kafte bilden. Sie find wahrſcheinlich aus der den Brab- 
manen von Menu ald vierte Lebensſtufe vorgeichriebnen Obſervanz hervorge— 
gangen und durh den Buddhismus in befondrer Weiſe gefördert worden. 
Der in der Einfamfeit lebende Brahmane ift von der Beobachtung aller der 
taufend äußerlihen Vorſchriften der drei erften Stufen entbunden, um ſich 
lediglih der Beichaulichkeit und der Verſenkung in die Gottheit zu widmen. 
In diefer Zurüdgezogenheit und Stille hatte fein Reben große Anziebungsäfraft 
für troftbedürftige, von der Welt zurückgeſtohne Indwiduen, die fih in Folge 
dejjen zu ihm geſellten, feinen Worten laufchten und nach und nad feinen 
Gemohnheiten fih anichloffen, woraus dann beftimmte Büßerorden entitanden. 
Died ſcheint ım achten Jahrhundert unjrer Zeitrechnung begonnen zu baben, 
doch iſt feiner der jegt beitehenden Mönchsorden Indiens älter ald fünfhun« 
dert Jahre, Einige derfelben befteben ausfchlieglih aus Brabmanen, die mei— 
fien jedoch bildeten fih aus allen Klaffen, fo daß jeder Kaſtenunterſchied auf 
hörte, Die Brahmanen entjagten der „heiligen Schnur der zweimal Gebornen“ 
(Wiedergebornen!), die Mitglieder andrer Kaften ihren Borrechten, Alle galten 
als gleih. Die Orden zeigen nichts von der Abgefchloffenbeit und dem ſpe— 
cifiiben Charakter der chriſtlichen, machen ſich aber durch ihre Kleidung be- 
merfbar, indem einige einen ſchmutzig gelben Turban tragen, andere ſich nur 
mit einer Thierbaut bededen, mod andere ganz nadend einhergehen. Wille 
find durch Gelübde verjchiedenfter Art gebunden, ale nehmen Almojen an, 
obwol nur einige darum bitten, Die Lehren und Regeln einiger find über 
ganz Indien verbreitet, wogegen die von andern fi auf beſtimmte Orte be 


fhränfen. Die Novizen müſſen fih einer Prüfungszeit von einem bi® zwei 
Jahren unterziehen, mährend welcher fie durch einen Guru oder Lehrer vor- 
bereitet werden. Die Mehrzahl diefer Orden befigt Klöfter, zu denen Län— 
dereien gehören, andere erhalten fib durch erbettelte Gaben, wieder andere 
durh Handelsgeſchäfte, die jedoch meift verftohlen betrieben werden. Sie 
fteben unter einem Mobant oder Abt, den ſich die Gemeinde entweder felbit 
wäblt oder von dem Eollegium der Mohants des ganzen Ordens fenden läßt. 
Bisweilen au wird der Mobant von feinem Vorgänger ernannt, mitunter 
ift die Würde erblib. Ein Orden in Bengalen nimmt auch rauen unter 
feine Mitglieder auf. Eine dem Kriſchna geweibte Bruderfhaft hält es für 
Pflicht, fib prächtig zu Fleiden und von ausgeſuchten Speilen zu leben, aber 
ihre den finnlichen Freuden zugeneigte Krömmigfeit erniedrigt fie nicht in den 
Augen des Volks, im Gegentheil üben fie großem Einfluß und werden von 
der gläubigen Menge reichlich mit dem zu ſolchem Gotteödienft Erforderlichen 
verfeben. 

Häufiger find die Orden der Nogies und Topafivies, die ſich den au? 
geluchteften Martern unterwerfen. Ihre Gelübde nötbigen fie z. B. Arme 
und Beine in einer beftimmten Lage unverändert feflsuhalten, bis fie in der- 
felben für immer erftarrt find. Andere laſſen ſich dur die Gegenitände, die 
fie erfaßt haben, die Nägel hindurchwachſen. Das Volk fommt dann täglich, 
fie zu fpeifen, zu reinigen und zu füffen. Wieder andere liegen auf Nagel 
beiten, ewigem Schweigen ergeben, Ginige zerfegen ſich mit Mefjern die 
Glieder, einige legen fi niemals nieder, fondern fehlafen gegen einen Baum 
gelehnt. Einer von diejen Bühern tbat das Gelübde, den Weg von Benared 
nad Jagganath, mehre hundert Meilen, in der Weile zurüdzulegen, daß er 
ihn, fib von Fleck zu Fleck wälzend, mit der Ränge feines Körpers durchmaß. 
Die gräßlichften Erfcheinungen unter dieſen indiſchen Mönchen find die Nagas, 
welche ganz nadt, mit vermorrenem Bart: und Kopfhaar und mit Staub und 
Aſche beftreut einbergeben, und deren Gotteödienft darin befteht, daß fie ſich 
zu gewiſſen Zeiten ala Eöldner vermiethben. Sie fammeln fib dann unter 
ihrem Oberhaupt oft zu vielen Tauſenden, um für einen Fürſten oder Frei- 
benter zu fechten. rüber durchzogen fie, wenn ſich Niemand fand, der fie 
anmarb, in fleinen Haufen dag Yand, um zu plündern und zu morden, und 
bei ſolchen Gelegenheiten fam es biöweilen zu großen Schlachten ınit andern 
Secten oder Orden. So z. B. auf dem großen Jahrmarkt zu Hardwar 1760, 
wo die Nagad ded Sıma denen des Wiſchnu ein Treffen lieferten, in dem 
18,000 Menſchen auf dem Platze blieben. 

Manche der Monchdorden behaupten Wunder thun zu fönnen, einige 
wandern mit abgerichteten Affen und andern Thieren des Geldverdienjted we— 
gen durch das Land, einige flellen ihre Künfte dem Volle nur zur Schau, 
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um ibre durch heilige® Reben erlangte Macht über die Natur zu beweiſen. 
Zu legteren gehören jene merfwürdigen Menfchen, melde, uns unerflärlichen 
Kräften und Gefegen gemäß, mebre Minuten bis vier Fuß über der Erde 
zu ſchweben wiſſen, indem fie fich dabei feiner andern Stüße bedienen, als 
einer Krücke, auf melde fie den Rüden der einen Hand ftügen, während die 
Finger emfig die Bohnen ihres Roſenkranzes zählen. 

Noch merkwürdiger und ſchwerer zu begreifen iſt endlich das Kunftftüd, 
bei welchem ſich Individuen dieſer Mönchsorden lebendig begraben laſſen und 
nach einigen Tagen oder Wochen wieder zum Leben gebracht werden. Das 
Werk v. Orlichs berichtet mehre dieſer Fälle, von denen einer aus dem Jahre 
1835 iſt. Die Künſtler üben ſich meiſt dadurch ein, das fie fich gewöhnen, 
den Athem möglichit lange anzubalten und dap fie ſich längere Zeit aller fräf« 
tigen Nahrung enthalten und nur von Milch. leben, was, wie fie jagen, den 
Magen vor Käulnig bewahrt und bewirkt, daß die Haare zu wachſen auf 
hören. Einer ließ fih auf vierzehn Tage von einem englifchen Offizier, der 
an feinem Morgeben zmweifelte, in einem’ bölzernen Kaften an einer Stubendede 
aufbängen, wo Jedermann feben fonnte, daß fein Betrug ftattfand. Der 
merfwürdigfte Fall diefer Art ereignete fih bei Labore unter Runzit Sing 
Regierung, ald Sir Claude Wade ſich als Bevollmächtigter der indiichen Gom- 
pagnie dort aufbielt, indem ein Fakir nah voraudgegangner Hungerfur fi 
auf ſechs Wochen begraben lieg und nach Verlauf diefer Zeit wieder zum 
Leben erwachte. Wir geben die Gefchichte mit einigen Abfürzungen nah Sir 
Claude's Bericht, ed den Leſern überlaffend, ob fie dem Erzähler vollen, bal« 
ben oder gar feinen Glauben beimeffen wollen. 

„Am Tage der Audgrabung,” berichtet Wade, welcher der Beerdigung 
des Fakirs beiläufig nicht beigewohnt, die näbern Umstände aber von Rungit 
Sing und: „andern glaubwürdigen Perfonen feined Hofs, an deren Wabrhaf— 
tigkeit nicht zu zweifeln war,“ gebört hatte, „begab ich mic zur feitgefegten 
Stunde mit Runzit Sing nab dem Orte, wo der Fakir begraben lag. Es 
war ein vierediges Gebäude in der Mitte eines Gartens, der mir dem Palaft 
von Labore in Verbindung ftand. Daſſelbe war mit einer Berandab um— 
geben und befaß nur in der Mitte ein Gemach, das ganz abgeſchloſſen war. 
Runzit Sing war von feinem ganzen Hofe begleitet. Als er von feinem Ele 
pbanten geftiegen, forderte er mich auf, mit ibm das Gebäude zu unterjucen 
und nachzuſehen, ob Alles verfchloffen und in folbem Zuftand fei, wie er ed 
verlaffen. Dies geſchah. Es befand ſich nämlich auf jeder der vier Seiten 
eine Thür. Drei davon hatte man mit Ziegeln ganz, die vierte, welche ſehr 
ftarf war, nur bis zum Schloß zugemauert. Das leptere batte Runzit Sing 
mit feinem Privatpetihaft cigenbändig verfiegelt, ald der Fakir begraben wor— 
den war. Der Maharadſcha erfannte das Siegel als das feine an. Er ſelbſt, 
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fo ungläubig, als irgend ein Europäer bei ſolchem Fall fein fonnte, hatte, 
um jeden Betrug zu vermeiden, zwei Gompagnien feiner Leibwache während 
der ſechs Wochen in der Nähe ded Orts aufgeitellt, von welchen vier Schild» 
wachen vor denifelben poflirt waren, die alle zwei Stunden abgelöſt wurden. 
Auperdem hatte ein höherer Beamter ded Palafted den Auftrag gehabt, den 
Ort dfters zu befuhen und darüber Bericht zu erftatten. Endlidy mußte, der 
Dffijier der Wache Morgens und Abends Meldung machen. 

Wir jegten und ın die Berandah, der Thür gegenüber, während die Leute 
das Diauerwerk von derfelben wegräumten und einer der Offiziere das Siegel 
ablöfte und das Vorlegeſchloß aufmachte. Als die Thür geöffnet wurde, zeigte 
fih ein dunfled Gemab. Runzit und ich gingen, vom Diener des Fakirs be- 
gleitet, hinein, ein Licht wurde gebracht, und wir ſtiegen in eine drei Fuß 
unter dem Boden befindliche Zelle hinab. In derjelben ſtand aufrecht ein 
bölzerner Kaften, gegen fünf Fuß lang und vier Fuß breit, mit Dachförmiger 
Bededung und mit einem Siegel und Schloß verwahrt. Nachdem wir den- 
felben geöffnet und den Dedel abgehoben, erblickten wir eine Geſtalt, die in 
einem über dem Kopf mit einer Schnur zufammengezogenen Sad von weißer 
Leinwand ſtak. Ber Entbüllung derjelben wurden Geihüge abgefeuert, und 
die außerhalb jtebende Menge drängte ſich neugierig an die Thür, um dad 
Schaufpiel betrachten zu Fönnen. Nachdem Jedermann feine Neugier befriedigt, 
trat der Diener des Fakirs hinzu, umſchlang mit feinen Armen die in dem 
Kaften liegende Geitalt, nahm fie heraus, und den Dedel des Kaftend wieder 
fchließend legte er den Körper des Fakirs, der gleich einem Hindugötzen in 
den engen Raum gejwängt worden war, mit dem Rüden auf denfelben. 

Runzit Sing und ich ſaßen in der jhmalen Zelle dem Körper gegenüber 
auf dem Boden. Der Diener begann jept warmes Waſſer über den Körper 
auszugießen; da ich aber den Hergang genau zu eben und jeder Täufchung 
vorzubeugen wünfchte, fo ſchlug ih vor, die Leinwand zu öffnen. Indem 
ich dieß that, bemerkte ih, daß der leinene Sad fih anfühlte, ald wäre er 
einige Zeit begraben gewefen. Die Beine und Arme des Fafird waren zu: 
fammengejhrumpft und fteif, dad Gejicht voll, der Kopf lag auf die Schulter 
gelehnt, wie der einer Leiche. Ich rief num einen Arzt herbei, der mich be- 
gleitet hatte, damit er den Körper unterfuche, und diefer vermochte weder im 
Herzen, noch an den Schläfen, noch an den Armen eine Bewegung des Pulfes 
zu entdeden. Dagegen zeigte fi einige Wärme am Gehirn, dem einzigen 
Theile ded Körpers, wo folde wahrzunehmen war. 

Der Diener fing jegt an, den Leichnam mit warmem Waſſer zu waſchen. 
Dann wurden von und allmählig Arme und Beine aud der unbeweglichen 
Lage befreit, und Runzit ergriff fein rechtes, ich fein linkes Bein, um durd 
Neibungen Leben in diejelben zu bringen. Während diefer Zeit hatte der 





Diener aus Weizenmebl einen zoldiden Kuchen gemacht und denfelben bei 
auf den Wirbel ded Kopfes gelegt, ihn wieder abgenommen und died mwieder- 
holt. Dann 309 er dad Wachs und die Baummolle heraus, womit man 
dem Begrabenen Nafenlöcher und Ohren verftopft hatte, und nad großen An- 
firengungen öffnete er vermöge einer Mefferklinge, die er zwifchen die Zäbne 
klemmte, den Mund (ift der Bericht überhaupt wahr, fo muß man annehmen, 
daß der Fakir fih durch irgend ein unbekanntes Mittel fünftlib in Starrframpf 
verfegt hatte) und zog, während er die Kinnbaden mit der linfen Hand offen 
hielt, mit der rechten die Zunge hervor, welche dabei einige Male feinen 
Fingern entfchlüpfte und in die frühere gebogene Lage zurüdihnellte.. Nun 
rieb er die Augenlider einige Secunden mit Ghy (geflärter Butter), bis ſich 
diefelben öffneten; die Augen erjchienen jedoch glafig und bewegungslos, 

Nachdem der beige Kuhen das dritte Mal auf den Wirbel ded Kopfes 
gelegt worden, begann der Körper in conpulfiviihe Bewegungen überzugeben, 
dıe Nafenlöcher bewegten fih vom Athem, ein Schweiß brach aus, und die 
Glieder befamen eine mehr natürliche Fülle; aber der Puls war noch immer 
faum zu fühlen. Der Diener legte etwas von der geflärten Butter auf die 
Zunge, fo dag der Fakir ed hinunterſchlucken mußte. Wenige Minuten nad 
ber zeigte fih Leben in den Augäpfeln, diefelben gewannen allmählig ihre 
urjprünglibe Färbung, und der Fakir, indem er Runzit erfannte, jtammelte 
mit matter, faum hörbarer Stimme die Worte: „Glaubſt Du mir jegt?“ 
Runzit Sing bejabte ed, hing ibm ein Perlenhalsband um, befeitigte zwei 
präctige goldene Spangen an feine Arme und ſchenkte ihm außerdem ein 
förmliches Khelat von Seidenftoffen, Muslin und Shawls. 

Bon dem Augenblif an, wo die Kiſte geöffnet wurde, bis zu dem, wo der 
Fakir feine Stimme wiedergewann, mochte eine balbe Stunde verflojjen jein, 
und nach Berlauf einer andern halben Stunde redete er mit mir und den 
anderen Perlonen, die ihn umgaben, jedodh mit Schwacher Stimme, gleid 
einem Kranken.“ — 

Unter denihre Pflichten ftreng beobadhtenden Fakirs, Gojayend oder N ogied 
it e8 Gebrauch, dap fie, wenn jie einer Krankheit zu erliegen fürchten, den 
Athen anhalten und fih begraben laffen. Uebrigens fagt, wie eine Anmer: 
fung des Heraudgeberd bemerft, Dr. Braid ın einer 1850 erjhienenen Bro- 
büre, daß eın Oberſt Townſend faft vierundzwanzig Stunden lebiod bleiben 
fonnte. In Dabiftan wird erzäblt, dag einige Perlonen ıhren Athem drei 
Stunden hätten anhalten fünnen, einer hat e8 auf zwölf Stunden gebracht, 
und von Balih Natha, der hundert Jahre alt wurde, berichtet man, daß er 
zwei Tage lang ohne Athem eriftiren fonnte. Endlih ift noch hierher zu ber 
ziehen, daß das Anhalten des Athems bei einigen Gebeten der Brahmanen 
vorgeſchrieben iſt. 
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Ein ganz eigenthümlicher Stamm Indiens ſind die Radſchputen, die im 
Nordweſten von Hindoſtan wohnen und ein ſtolzes, kriegeriſches Geſchlecht 
ſind. Während der demüthige Hindu das Rind heilig hält und nur von 
Früchten, Kräutern und Waſſer lebt, ſchlachtet der Radſchpute Büffel, jagt 
und ißt den Eber und den Hirſch und ſchießt wudks Geflügel. Er liebt das 
Blut, bringt jeınem Kriegsgott Har Blut und Wein ald Opfer und bedient 
fih eined Menſchenſchädels als DOpferbecher, verehrt fein Roß, fein Schwert 
und hört lieber Kriegsgeſänge, ald die Litanei ded Brabmanen. Selbft der 
Arme bewahrt den Stolz jeıner Ahnen, oft ſein einziged Erbtheil. Er verab- 
ſcheut den Pflug und will ſich feiner Lanze nur zu Pferde bedienen. Das Bolt 
zerfällt in verſchiedene Rangftufen, Fürften, höhern und niedern Adel. Die Ge 
[dichte der verſchiedenen Staaten des Volkes ift äußerſt blutig. Ein Beifpiel 
ift der Staat Mewar, aus dejjen Annalen wir eine Epijode erzählen, die in 
einigen ıhrer Züge an den trojanifhen Krieg erinnert. 

In der Zeit, wo in Ghietore, der Hauptſtadt Meward, dad Kind Nana 
Lakunſi unter der Bormundfchaft ſeines Oheims Bhiemfi regierte, zog der 
TZartarenfönıg Alauddin mit einem zahllofen Heer heran, aber nicht um das 
Land zu erobern, jondern um die Gemahlin Bhiemſi's, des Reichsverweſers 
zu gewinnen. Diefelbe, Pudmani genannt, „war die Schönfte ihres Ge- 
ſchlechts, dadurch aber die Urſache vieler Uebel” (wie Helena). Ihre Schön. 
beit und ihr Scidjal ift der Gegenſtand der beliebteften Bardengefänge. 
Nah langer vergeblicher Belagerung der Stadt begnügt fib Alauddin mit 
dem Wunſch, nur einmal ibre unausiprechlichen Reize zu ſchauen, und erflärt 
fih damit zufrieden, daß man fie ihm im Spiegel zeigt. Dem Worte des 
Radibputenfürften vertrauend, betritt er im Gefolge weniger Getreuer das 
fefte Ghietore, und nahdem fein Wunich erfüllt worden, kehrt er zurüd. 
Bbiemfi will ihm an Vertrauen nicht nachfteben, und jo begleitet er ihn eine 
Strede, bier aber wird er verrätberifcher Weile von den Tartaren ergriffen 
und in deren Lager. geſchleppt. Zeine Freiheit foll ihm nur wiedergejchenft 
werden, wenn er Pudmani ausliefert. 

Die Kunde "don diefer Ireulojigfeit verbreitet Berzweiflung in Chietore. 
Pudmani erklärt fich bereit, fich dem Feinde zu ergeben, ſinnt aber mıt ihrem 
Oheim Gorah und ihrem Neffen Badul eine Liſt aus, um ihre Ehre unbe: 
fledt zu erbolten und doch ihren Gatten zu befreien. An den Tartarenfürften 
wird die Antwort gelandt, daß fie an dem Tage, wo er die Belagerung 
aufbebe, mit einer ihrem Range angemefjenen Begleitung von Dienerinnen 
zu ihm kommen werde. Un dem verabredeten Tage begibt fib ein Zug von 
ſiebenhundert Balanfınen nach dem fönigliben Lager, dem Anfchein nad 
mit jenen Dienerinnen, in Wahrheit aber mit den tapferiten Kriegern der 
Stadt belegt, die von je ſechs andern in Träger nerfleideten Kämpfern getra- 
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gen werden (das trojaniiche Pferd). Im Lager angefonimen, wurden die 
Palanfine hingeftellt, und Bhiemſi erhielt eine halbe Stunde Zeit, um fih 
von feiner Gattin, die aber nidt wirklich mut erfchienen mar, Auf emig 
zu verabſchieden. Dann wurde der Hindufürft in eine Sänfte gelegt, um 
nach der Feftung zurüdgebraht zu werden. Aber Alauddin wollte ſich nicht 
von feinem Gefangenen trennen. Eben hatte er Befehl gegeben, ihn wieder 
feitzunebmen, als die Krieger (mie einft die Hellenen aus dem trojanıfchen 
Pferde) herbeifprangen. Sie erlagen in tapferm Kampf, aber Bhiemſi entkam, 
erreichte Chietore und feßte hier die Bertheidigung gegen die Feinde fort. 
Lange währte der Streit, Wunder des Heldenmutbs wurden verrichtet, viele 
der edelſten Krieger fielen, auch Bbiemfi, aber die Stadt wurde gerettet und 
die Ehre der fhönen Pudmani bewahrt. Alauddin zug für diesmal ab, obne 
Chietore eingenommen zu baben. Den verwundet aus der Schlacht heim- 
fehrenden Badul (er zählte erft zwölf Jahre) fragte Pudmani, wie ihr Gatte 
und Herr gefäinpft habe. „Er mar“, antwortete der rmattete, „der 
Shnitter der Schlachtenernte. Ich Folgte feinen Schritten, demüthig Radh- 
lefe baltend. Auf dem blutigen Bette der Ebre breitete er einen Teppich don 
Erſchlagenen aus. Ein Barbarenfürft ward fein Ruhekiſſen, er ſtreckte ihn 
nieder und ſchläft nun umgeben von todten Feinden.“ Noch einmal fragt 
fie ihn: „Sage mir, Badul, mie meine Liebe fih benahm?* — „D Mutter, 
wie foll ih Dir weiter feine Thaten fchildern, wie ihn preifen, der feinen 
Feind übrig ließ, ihm zu fürdten oder zu bewundern!* Sie lächelte dem 
Knaben zu, und mit dem Ruf: „Mein Herr wırd meiner warten“ fprang 
die fhöne Witwe in die Flammen ded Scheiterhaufens, 

Wie blutig und graufam die Götter waren, welche damals berrfchten, 
‚zeigt der weitere Verlauf des Arieged. Nach einiger Zeit kehtte Alauddin 
zurüd, und ein andrer Fürſt fuchte mit Hülfe feiner zwölf Söhne die Mauern 
von Gbietore zu vertheidigen. Während er nab einem hartnädigen Kampf 
forgenvoll auf feinem Rubebett lag und die Zukunft erwog, rief eine Stimme 
durch die Zodtenitille der Nacht: „Ih bin hungrig!” und als er feine Augen 
nach der Stelle hinrichtete, Jah er zwifchen den Granitjäulen die erhabene Er- 
ſcheinung der Schupyöttin des Landes. „Noch nicht gefärtigt?* fragte der 
Rana , „obgleih achttaufend memes Geſchlechts dir geopfert find.” — „Id 
muß föniglibe Opfer haben,“ antwortete die Göttin, „und wenn nicht zwölf 
von denen, die dad Diadem tragen, für Chietore bluten, ſo wird dad Land 
dir genommen werden,” Mit diejen Worten verſchwand fie. 

Als der Rana am Morgen den Häuptlingen erzählte, was ihm begegnet, 
hielten fie e8 für einen Traum. Er gebot ihnen, die folgende Nacht ihm zur 
Seite zu bleiben. Und jiehe da, die Göttin erichten abermald und wiederholte 
ihr Verlangen. „Wenn auch Tauſende von Barbaren die Erde bededen,* fo 
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ſchloß fie, „was find diefe für mich? An jedem Tage fröne einen der Prinzen. 
Laß den Sonnenibirm, den rotben Regenſchirm und den fliegenden Schweif 
des wilden Stiers ın goldnem Griff ſeine Herrfchaft verfünden, und drei Tage 
geborchet feinen Befehlen, am vierten laßt ibn den Feind und fein Schidial 
auffuhen. Nur dann will ih ench treu bleiben.“ in edler Wettſtreit ent- 
ſpann ih nun zwiſchen den Brüdern, jeder wollte ſich zuerſt aufopfern, Urfi 
machte feine Erftgeburt geltend und wurde gefrönt, der Schirm fchüpte fein 
Haupt drei Tage, am vierten fand er den ehrenvollen Schlachtentod. Ajeyſi, 
der nächſte und Lieblingsſohn des Nana, verlangte zu folgen, aber der Bater 
überredete ihn, die Brüder vorangeben zu laſſen. Schon waren elf gefallen, 
da berief der Nana die Häuptlinge und fagte: „Jetzt merde ich felbit mich für 
Chietore hingeben!* Diejem Act der Dpferung mußte jedoch das Johur vor 
angehen, d. h. die Verbrennung der rauen, durch die jie vor Gefangenichaft 
und Schande bewahrt werden follten. Der Scheiterhaufen wurde in einem 
großen unterirdifhen Gewölbe aufgefchichtet, wohin niemals das Licht der 
Sonne drang. Dahin führte man in feierlihem Aufzug die Königinen, ibre 
Töchter und Dienerinnen, mehre taufend Frauen. Die Deffnung wurde hinter 
ihnen geiblojfen, damit ihre Ehre auf ewig durch das verzehrende Clement 
gerettet werde. 

Nun. erhob’ fih ein Streit zwiſchen dem Rana und feinem einzigen noch 
lebenden Sobne Ajeyfi, wobei legterer endlich nachgab und ſich dem väterlichen 
Befebl gemäß durb die feindlichen Linien hindurch noch Kailmarra rettete, 
von wo aus fpäter Ehietore wieder erobert und die Sonnendynaftie neube- 
gründet wurde. Der Rana aber, nun zufriedengeftellt. dag fein Stamm nicht 
audjterben „werde, machte ſich nad Entfernung Ajeyſis bereit, feinen Helden» 
föhnen in den Tod zu folgen. Er riet die Kampfgenoffen, für die dad Leben 
feinen Wertb mebr hatte, zufammen, öffnete die Thore, drang in die Ebene 
vor und fand bier, unter dem dichten Haufen der Feinde Tod und Wunden 
verbreitend, mit feiner ganzen Schaar fein Ende. Der Tartarenfürft ſah, ın 
Chietore rinziehend, nur eine Stadt voll Reichen und die noch rauchende Flam— 
mengruft, in melcer die Frauen (ähnlich den Belagerten in den Semitenftädten 
Ninive, Sidon und Karthago) fih geopfert hatten. Seitdem iſt diefe Höhle 
heilig geblieben. Kein Auge bat in ihre Dunfelbeit geblidt; -denn eine un: 
geheure Schlange hält vor ihr Wade, und ihr giftiger Odem mürde jeden 
Unberufenen tödten, der ſich der Opferftätte zu nahen wagte. 


Die wetfälifchen Fehmgerichte. 


Die weſtfäliſchen Fehmgerichte gehören zu denjenigen biftorifhen Erſchei— 
nungen, welche von jeher das allgemeine ntereife in febr bobem Maße in 
Anſpruch genommen haben. Diefes Intereffe-aber fnüpft fib hauptſächlich 
an die bisher gangbare Vorftellung von der Fehme; daß indeffen gerade diefe 
faft gang und gar falfch ift, daß das wirkliche Bild derfelben von dem Bilde, 
welches unfere Romane, ja felbft gefchichtlihe Lehrbücher entwerfen, total ver— 
ſchieden ift, bat die wiſſenſchaftliche Forſchung längſt erwiefen. Den Reſul— 
taten derfelben ift es indeß ergangen, wie fo manden auf andern Ge- 
bieten des Wiſſens: ſie ſind im Kreiſe der Eingeweihten geblieben, während 
die Laien noch im guten Glauben *an den alten Vorſtellungen feſthalten. Es 
mag daher wol gerechtfertigt erfcbeinen, in einem Blatte, das feinen Weg in 
fo weite Kreife gefunden bat, mit furzen Worten dad neue Bild zu zeichnen, 
wie es fich gegenwärtig geftaltet bat, wir glauben damit der Wahrheit und 
der Wiſſenſchaft zu dienen, indem wir ihr auf diefe Weife boffentlih viele 
neue Verehrer gewinnen, die ihr fonft ferne ftehen bleiben würden. 

Es wird gar viele unter unlern Leſern geben, denen bei dem Namen 

er „Heimlihen Fehme“ die Phantafie gleih ein ſchauriges Gemälde mittel 
Ar MWillfür, Barbarei und Grauſamkeit vorſtellt. Das iſt leicht erklär— 
lich: ihre Vorſtellung ſtammt, wie geſagt, vornehmlich aus Romanen her, 
welche die Fehmgerichte durchaus ala blutdürſtige Tribunale fhildern, Im Laufe 
der Zeit aber — und zwar ſchon mit dem vorigen Jahrhundert — ſind eine 
große Reihe von Urkunden bekannt geworden, welche die zuverläſſigſten Nach— 
richten über die Fehme enthalten: Rechtsbücher, in denen die Grundſätze, nad 
welchen gerichtet wurde, und das Verfahren, welches man befolgte, genau er: 
Örtert find; MWerstbümer, d. b. allgemeine Urtbeile, die über zweifelbafte 
Tragen Ausfunft geben; endlih Berbandlungen, Vorladungen, Briefe, Ber: 
febmungsurfunden u. f. w., melde fib auf einzelne bei den Fehmgerichten 
anbängıge Procejie beziehen. Solche Urfunden finden fi eine Menge in fait 
allen größern deutichen Archiven; denn die Fehme erjtredte ihre Wukſamkeit 
fat über dad ganze deutſche Reich. Mit den Archiven nun find auch dieſe Ur- 
funden zugänglich geworden, obſchon fie an ihrer Etirn meift die warnenden 
Worte tragen: „Diefen Brief foll niemand lefen oder leſen hören, er ſei denn 
ein echter Freiſchöffe der heimlichen beichloffenen Acht des beiligen römiſchen 
Reiches“. Diefe Warnung lodt jegt den Forſcher an, ftatt nie früber zu fchreden, 
Aus diefen untrüglihen Quellen nun, die bi® zur Stunde noch Siegel und 
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Namendunterfchrift der Freigrafen tragen, wollen wir ein richtigeres Bild ent« 
werfen, wobei wir freilich bedauern, fo manche ſchauerlich ſchoͤne Illuſion zer⸗ 
ftören zu müſſen. 

Die meftfälifchen Fehmgerichte finden fib, wie (bon der Name andeutet, 
nur in Weftfalen, oder, wie es in der Gerichtäfpradhe hieß, nur auf „rother 
Erde*, d. b. in dem Lande zwifchen Wefer und Rhein; die Gerichte, die 
‚außerhalb diefer Grenze zumeilen unter diefem Namen vorkommen, haben 
mit den meftfälifchen nicht? gemein al® den Namen; ihr Wefen war durchaus 
verfchieden. Und wenn man etwa einmal verfuchte, anderswo diefelben ein» 
zuführen, fo legten die meitfälifchen Freigrafen dagegen fofort mwirffamen Pro« 
teft ein, und zwar — beim Raifer felbft. Denn die Fehmgerichte waren 
nichtd Andered ald befonderd privilegirte faiferlihe Gerichte, deren Vorſitzer, 
die Freigrafen, den Blutbann, d. b. das Recht über Leben und Tod zu 
richten, vom Kaiſer felbit perfönlih, oder von feinem. Stellvertreter, dem 
Kurfürften von Göln empfingen. Sie führten fogar einftimmig ihren Ur- 
fprung auf den erften deutichen Kaiſer, auf Karl den Großen zurüd, der fie 
mit Beiratb des Papftes Leo in Sachſen zum Schutze des neu eingefübrten 
chriftlihen Glaubens gegründet babe. Wenn diefe® nun auch in diefer 
Beftimmtbeit als irriq bezeichnet werden muß, fo fteht doch fo viel feft, 
- daß fie allerdina® fib au den Einrihtungen, die Karl in Sacfen theils 
aus alter Zeit ber beftehen ließ, theild neu begründete, ganz naturgemäß 
und folgerichtig entwidelt haben. Die Fehmgerichte als ſolche bat Karl der 
Große nicht geftiftet, wohl aber die Grafengerichte, in denen wir den erften 
Keim jener zu fuchen haben. Indeſſen ift die Frage nach ibrem Urfprunge 
und ihrer allmäligen Entwidlung, fo viel Intereſſe fie auch für den Geſchichts— 
forfcher bat, für unfern Zwed weniger bedeutfam, und wir wollen daher nur 
bemerfen, daß der zähe, am Alten fo feithaltende Sinn der Weitfalen, bie 
insbeſondere noch eıne große Barliebe für ihr gutes altes Recht hatten, der 
Hauptgrund war, daß fie an der alten Gerichtöverfaffung in ibren Grund» 
zügen treu feithielten,; und daß ihr Streben, die freiheit ihrer Gerichte zu 
wabren und vor dem Einfluß der Territorialherren zu ſchützen, dur den Erz 
biſchof von Köln, der in Weftfalen die berjogliche Gewalt bekleidete, ſowie 
dur die Kaiſer ſelbſt wirkſam unterftüßt wurde. 

Betrachten wir jetzt alſo die Einrichtungen, wie ſie zur Zeit ihrer Blüthe, 
in der erſten Hälfte ded 15. Jahrhunderts beſtanden. Da die Fehmgerichte (auch 
Freigerichte, Freiſtuhlsgerichte, die heimlichen Gerichte oder die heimliche Fehme 
u.f. w. genannt) als zu Recht beſtehend von Kaiſer und Reich anerfannt waren, fo 
braudten fie das Licht ded Tages nicht zu ſcheuen. Es ift ein großer Irr— 
tbum, wenn man glaubt, mie ed meiftentheilö gefchieht, fie feien in dunkler 
Nacht in unterirdifchen Höhlen, in verborgenen Gewölben oder in unzugäng- 
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lichen Wäldern gehegt worden, im Gegentheil, das geſchah nirgends und 
niemald; fie wurden vielmehr gehegt am bellen Tage bei fcheinender Sonne 
an den allbefannten Malftätten (d. h. Gerichtöplägen), zu denen der Zutritt 
im fogenannten „offenen Ding“ (Gericht) niemal® verwehrt war, Diefe 
Pläpe, die man mit befonderem Namen „Freiſtühle“ nannte, lagen fietd unter 
freiem Himmel, meift unter Bäumen, einer Linde, Eiche, einem Hagedorn, 
Birnbaum u. ſ. w., oft dicht bei Städten, Dörfern, Burgen, ja zuweilen 
mitten in ihnen. Sa lag, um nur Einzelne zu erwähnen, der Freiſtubhl von 
Dortmund dicht an der Stadtmauer unter einer Linde, die noch beute in ıhrer 
vermitterten Geſtalt mitten zwifchen dem Scienenfträngen des jepigen Bahn- 
boſs ſteht, der Freiſtuhl von Arnsberg unmittelbar unter der dortigen Burg 
im Baumgarten, der von Soeſt nahe dem Thore in den jegigen Gemüſe— 
gärten, der von Wünnenberg zwiſchen den Thoren, und fo faſt überall; da 
fonnte alſo von einer Berborgenbeit feine Rede fein. 

Ebenfo ‘wenig wie die Stätte des Gerihtd waren auch die Richter, die 
fogenannten Freifchöffen unbefannt; in ihrer engern Heimatb fannte vielmehr 
fie Jedermann, und außerhalb derielben durften fie ſich offen rübmen Freiſchöffen 
u fein, da dieſes, wenigſtens in der Zeit der Blütbe der Kebme, im ganzen 
Reiche der befte Sicherbeitöpap war; denn nun vergriff fich nicht leicht Einer 
an ihnen, weil man die Race icheuen mußte. Ad im 15. Jahrhundert die 
Fehme ihre Wirfiamfeit über gang Deutihland ausdehnte, liegen fib Männer 
aus allen Gegenden ded Neiched unter die Freiſchöffen aufnehmen oder mur- 
den, wie es hieß, „wilfend“, Es wird behauptet, daß um die Zeit ala Kaiſer | 
Sigismund am Freiſtuhl zu Dortmund wiffend gemacht war, eine große 
Menge deuticher Fürften und Herren und anderer Freien, zulammen an 
100,000 Männer, Freiſchöffen geweſen feien, und da® mag nicht übertrieben 
fein, wenn mir bedenfen, daß bei einzelnen wichtigen Fehmproceſſen an 
einem einzigen Freiſtuhl zumeilen viele hundert bis tauſend Freiſchöffen 
verfammelt waren, wie 5. B. bei der Berfehmung des Herzogd Heinrih von 
Baiern im Jahr 1429. Jeder Deutiche, der frei geboren und unbeiholten 
war, fonnte Freiichöffe werden, wenn ſich wenigſtens zwei Freifchöffen für ihn 
verbürgten, Ä 

Die Aufnahme konnte nur auf rotber Erde an einem Freiſtuhl geicheben 
und zwar mit genauer Beobachtung der vorgejchriebenen Yormalıtäten: Zwei 
oder mehr Freifhöffen traten vor den auf feinem Stuble fipenden Freigtafen 
und baten um die Grlaubniß, den unmifjenden Mann in die heimliche Acht 
bringen zu dürfen; zugleich verbürgten fie fih für feine Freiheit und Unbe- 
fholtenheit. Dann wurde derfelbe ins Gericht geführt; mit entblöptem Haupte 
fniete er vor dem freigrafen nieder, vor dem auf einem Tiſch zwei gekreuzte 
Schwerter und ein Strid lagen; auf Diefe legte mun jeder feine Hand umd 
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ſchwor den Eid, „daß er die Fehme heilig balten wollte vor Weib und Kind, ‘ 
vor Sand und Wird, vor alem was Gott hat laſſen werden zwiſchen Himmel 
und Erden.“ Dann fagte der Freigraf ihm die „heimliche Febme* oder ge» 
heime Rofung, woran fich die Freiſchöffen erfannten, die aus den Worten be 
fand „Strid Stein Grad Grein“ und erflärte ibm das, und jodann das 
„Nothwort“, worauf jeder Freifhöffe dem andern unbedingt, ſelbſt gegen 
Bater und Mutter zu Hülfe kommen follte, nämlich „Reinir dor Feweri“ nebſt 
der. Erklärung. Was. diefe beiden Formeln zu bedeuten haben, iſt bis zur 
Stunde noch nicht enträtbielt; sie bildeten das Geheimniß der Freiſchöffen 
und find, von dem Wortlaut abgeſehen, auch noch für und ein Geheimniß. 
Wer dieſes verrietb, den traf unfeblbar die Todeäftrafe, und ſelbſt die legten 
Sreifhöffen,, einige fogenannte Freibanfbauern in der Herrfbaft Gemen im 
Münfterfhen, die noch in den zwanziger Jahren des gegenwärtigen Jahr: 
bundertö von Zeit zu Zeit an dem alten Freiſtuhl gujammenfamen und das 
Geheimniß noch fannten, haben trog aller, felbit von hochſtehenden Beamten 
angewandten Mübe dajjelbe zu verrathen ſich hartnädig geweigert. Bon diejen 
gebeim gehaltenen Formeln und der, wenigitens der Theorie nach geheim zu 
haltenden Achtöerflärung oder Verfebmung, haben die Fehmgerichte den 
Namen „heimliche Fehme“ befommen, der zu fo vielen Mißverſtändniſſen und 
falfchen Borftellungen geführt hat. Schließlich theilte der Freigraf. dem Neu- 
aufgenommenen den heimlichen Schöffengrup mit: der anfommende Freiſchöffe 
legte feine rechte Hand auf des Andern linke Schulter und fagte: „ZH grüß' 
Eu, lieber Dann, was fanget ihr hier an?“ Und der Andere antwortete in 
gleicher Weiſe: „Alles Glüd fehre ein, wo die Freilhöffen fein.“ Hiemit war 
nun der neue Freiſchöffe in alle Geheimniſſe eingeweiht und fortan berechtigt, 
an allen Gerichten bei jedem Freiſtuhl theilzunehmen; er bezahlte nun an den 
Freigrafen gewiſſe Gebühren, deren Höhe fih nad feinem Stande richtete, und 
die ganze Ecene febeint meiftend mit einem fröhlichen Gelage der Frei 
chöffen geſchloſſen worden zu fein. 

Aus den Freifchöffen wurden die Wreigrafen ernannt, die den Vor⸗— 
fig im Gerichte führten, zu dieſem Amte fonnten nur geborne Weitfalen ge- 
wählt werden, wobei es indeß gleichgültig war, welchen Ranges und Standes 
fie fonft waren, wenn jie nur die dazu gehörigen Kenntniffe beſaßen. Wir 
finden fogar, daß meiftentheild jchlichte Bürger oder Bauern auf dem Frei— 
ftuhl faßen, während unter dem „Umftande*, den ringsum verfanmelten Frei 
ſchöffen, ritterbürtige Männer, jelbft Ritter und Grafen fich befanden. Sie 
empfingen, wie ſchon bemerkt, den Blutbann vom Kaifer felbft oder vom Kur: 
fürften von Göln, welcher ald Statthalter des Kaiſers über die Fehmgerichte 
den Titel „Dberftuhlherr“ führte. Kür feine Mühwaltung befam der Frei- 
graf gewiſſe Einfünfte, namentlih von den unter das Freigericht gehörenden 
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" Gütern, den fogenannten Freiftublgütern, fowie einen Theil: von ‚den. am, Frei⸗ 
ſtuhl verbängten Geldbußen. Diejenigen, welche das Recht hatten, dem Staifer 
oder Kurfürften einen Freigrafen zur. Belebnung vorzufchlagen, hießen Stubl. 
beren, und. der: Bezirk, innerhalb deſſen ihre Freigrafen ihr Recht ausüben 
konnten, Freigrafibaften, Die Stublberrichaft war indeß weſentlich verſchie⸗ 
den von Landesherrichaft; ſie beſtand namlich in nichts Weiterem als in dem 
Recht, die vor dem Freiſtuhl erkannten Bußen und Brücden (für Berfäumen 
eines Termins, Uebertretung der Gerichtsordnung u. dgl.)' für fi einzuziehen 
und eine gewiſſe Aufficht über die Freiftüble des Bezirks zuführen, war alfo 
ein nugbated Recht, das verfauft, verpfändet, verlieben oder verſchenkt werben 
fonnte. So finden wir. denn unter den Stublberen fowol wirflide Landes 
berrn, wie die Bilchöfe von Münfter, Paderborn und Osnabrück, die Grafen 
von Navendberg, von der Mark u. A. ala au Städte, wie Seit, Dont 
mund, Münjter und auch mande ritterbürtige Gutäbefiger. 

Was die Gompetenz der Fehmgerichte angeht, ſo erſtreckte ſich diefelbe 
feit dem Ende des 14. Jahrhundert® über das ganze deutſche Reich, ſowol 
über die Fürften wie über ihre Untertbanen; doch follten Geiftliche, Juden und 
Weiber nicht vorgeladen werden, eine Beftimmung, die allerdings oft genug zur 
nächſt von den Freigrafen verlegt wurde, Jndejjen war diefe Competenz mebr- 
fach beſchränkt, 3. B. dadurch, daß fie außerhalb Weſtfalens nur dann einichreiten 
durften, wenn der Kläger vor feinen ordentlichen: Gerichten nicht zu feinem 
Rechte kommen konnte, entweder weil der Angeklagte ſich vor dem Gerichte zu 
ftellen, oder der Richter ein Urtheil zu fällen fich weigerte. ı Sie hatten 
eine fubfidiäre Gerichtöbarfeit, die ſelbſt von dem Faiferlihen Reichsk 
gericht anerfannt wurde, alleın gewöhnlich nur zu langwierigen und f 
doch refultatlofen Streitigkeiten führte. Ferner follten fie auch nur über die 
jenigen Saden richten, die „Hehmmwroge*, fein, d.h. vor fie gehörten: das 
mar allerdings jehr unbeftimmt ausgedrüdt, aber nicht viel beftimmier ift 
jene alte Beltimmung, daß Alles vor die Fehme ‚gehöre, was „gegen die 
beiligen 10 Gebote und ‚gegen die Evangelien, gegen Gott, Ehre und Recht“ 
fei, Allerdings führen außerdem: die Nechtsbücher verſchiedene grobe Verbrechen 
an, die vor das heimliche Gericht gehörten, beſonders Verbrechen gegen’ die 
Religion, Mord, Brand, Raub und Diebitahl. Jede Sache aber, fie möchte 
noch fo geringfügig fein, fonnte „fehmmrogig“ werden, ſobald der Beklagte 
vor feinem ordentlihen Richter ſich nıct verantworten wollte; dieſe Befugnis 
berubte eben darauf, dag die Fehmgerichte höchſte kaiſerliche Gerichte waren. 

Das gerichtlihe Berfabren mar in den Rechtsbüchern und Weisthümern 
genau vorgezeichnet. Nur in einem einzigen Falle brauchte fein förmliches 
Berfabren einzutreten, nämlich „bei habender Hand, blidendem Scheine und 
gihtigem Mund“, wie ed in der alten Sprade hieß: wenn drei oder mehr 
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Freiihöffen einen Verbrecher auf handhafter That ertappten („babende Hand“), 
fo dad das Berbrechen alfo ganz augeniceinlich war („blidender Schein“), oder 
wenn Jemand in Gegenwart mehrerer Freifböffen eined fehmmwrogigen Ber 
brechens ſich ſchuldig befannte oder gar fich deijen rühmte („gichtiger Mund“), 
fo bemächtigten fie ſich fofort feiner, wenn es anging, führten ihn zum nächſten 
Baume und fnüpften ihn ohne Weiteres auf. Dad war alfo furchtbar fum 
marifh. Entkam ihnen aber. der Verbrecher, jo dab Tag und Nacht bis zu 
feiner Ergreifung verftrih, fo mußte das gewöhnliche Verfahren eintreten. 
Dieſes war ‘aber durchaus accuſatoriſch, niemals inquifitorifch, d. h. der Frei— 
graf verfuhr kediglich auf erhobene Anflage, deren Beweis er durchaus dem 
Kläger überließ; niemald aber leitete er eine Unterfuchung ein, um die Wahr: 
beit oder Falfchheit der Klage zu conftatıren. Auch murde der Angeklagte 
nie verhaftet; er wurde bloß durch einen Radebrief, den ein Frohnbote oder 
einige Freifhöffen überbrachten, auf einen beftimmten Tag vorgeladen, vor 
dem Freiſtuhl zu erfcheinen und. ih zu verantworten. Diefe Borladung wurde, 
wenn der Ungeflagte nicht erfchien, zum zweiten und dritten Mal, zumeilen 
noch öfter wiederholt und gewöhnlich eine Frift von ſechs Wochen und drei 
Tagen gelegt. Niemals wurde der. Ungeflagte gefoltert; die Folter, dieſe 
Ausgeburt der entſetzlichſten Berblendung, fannte die Fehme nicht. Endlich 
wurden auch über den Berurtheilten niemals graufam verichärfte Todeöftrafen 
verhängt, die Fehmgerichte fannten nur eine Strafe, und das war allemal bei 
fehmmrogigen Sachen der Strang. Alles, was von finftern Kerfern, furdht- 
baren Wolterfammern u. dgl. hinfichtlih der Fehme erzählt wird, ift reine 
Fabel. ) 
Erſchien nun der zur gerichtlihen Berhandlung anberaumte Termin, fo 
fammelten fi gegen Morgend 9 Uhr die Kreifhöffen beim Freiftuhl; wurde 
ein jogenanntes „offenes Ding“ gehalten, fo konnte auch jeder Andere fich ein- 
finden und zuhören. In diefem offenen Dinge murde Über geringere Ber 
geben, Beichädigung der Wege, Abpflügen von Grundftüden u. dgl. fo wie 
über jeden „Unmiffenden“,. der vorgeladen war, gerichtet. Sollte aber über 
einen Freifhöffen gerichtet werden, oder ftellte fi heraus, daß die Sache nur 
im beimlichem Gerichte entfchieden werden Fönne, fo mußten alle Unwiſſenden 
den Plag räumen; wer nad gefchebener Aufforderung blieb und als „un. 
wiffend“ erfannt wurde, der wurde ſofort ergriffen und am nächſten Baume auf- 
gefnüpft. Sollte nun das Gericht beginnen, fo beftieg der Freigraf feinen 
Stuhl; vor ihm ftand ein Tiſch, worauf Schwert und Strid lagen, ringsum 
die Freiſchöffen, ernft und ruhig, mit unbededtem Haupt. Der Freigraf er 
öffnete das Gericht mit der Frage an den ÄFreiftohnen, den Diener des 
Gerichtd, ob ed Tag und Zeit fei, im Namen ded römischen Kaiferd ein 
„beilig Ding“ zu hegen und zu fpannen? Der. Freiftohn bejahte das in 
Grenzboten IV. 1861. . 44 
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Vorgefhriebener Form. Dantı fragte jener weiter, mit wie viel Freiſchöffen 
er dag Gericht befleiden folle? Der Freifrohne antwortete: wenigſtens mit 
fieben Freifhöffen. Nun wählte der Freigraf fieben Freiſchöffen namentlich 
aus — ſo viele waren zur Hegung erforderlich. Dann wurde in ähnlicher 
Weiſe erklärt, welche Strafe denjenigen treffe, der den Frieden ded Gerichieä 
flöre, fo wie den unwiſſenden Mann, der in der heimlichen Acht bliebe, end- 
lich auch, welche Sahen vor dem Gerichte entichieden werden fönnten. 

Waren diefe Formalitäten abgemacht, jo heilchte der Freigraf den Kläger 
ind Gericht, feine Alage vorzubringen. Es ſcheint in den allerfeltenften Fällen 
vorgekommen zu fein, daß ein Angeflagter, der fib fhuldig wußte, im Ge 
richte etſchien. Wer ſich vor Geriht überhaupt verantworten wollte, ftellte ſich 
vor den ordentlichen Gerthten und wartete nicht, bis ihn die Fehme vorlud. 
Daher find denn unfere Nachrichten für einen folhen Fall höchſt mangelbaft. 
Folgendes ift wol als fiher anzunehmen: Keiner durfte ſelbſt im Gericht 
ſprechen, er mußte unter den jFreifchöffen fib einen „Vorſprecher“ wählen. 
Dur diefen brachte der Kläger feine Klage vor, durch dieſen verantwortete 
fib der Angeklagte; Hauptbemeismittel war: der Eid. Jener mußte mit 2 
Eideshelfern (d. h. Freifchöffen, die eidlich erflärten, daß fie feinen Eid für rein 
und wahr hielten), alſo mit 3-Eiden feine Klage beihwören; bdieler konnte 
dagegen mit 6 Eideähelfern, alio 7 Eiden auftreten, dann jener wiederum 
mit 14 Eiden feine Klage aufreht halten, endlich diefer mit 21 Eiden fib 
josfhmwören — dad war das höchſte Zeugniß, und nun war er frei. Hand 
er feine Eideöhelfer oder nicht gemug, fo fragte der Freigraf einen Freiſchöffen. 
was feine „Wette“ (Bude, Strafe) fei. Diefer ging dann aus dem Gericht, 
berieth fih mit dem „Umjtande“, fam wieder ind Gericht umd erklärte, daß 
der Angeklagte die „höchſte Wette“ ſchuldig fei, die Wyd, d. b. den. Strang. 
Dann ſptach der Freigraf da® Urtheil, warf den Strick über fih weg aus 
dem Gericht, und fofort wurde der Berurtheilte zum nädften Baum geführt 
und gehängt. Diefed fcheint der normale Gang gemwefen zu fein, bei dem 
nah Umftänden Modificationen eintreten mochten. Indeß fcheint das febr 
felten vorgefommen zu fein, wie wir bemerften. Die Fehmrechtsbücher fomie 
die fonfligen Urkunden berühren fat nur den Fall, daß der Angeklagte aus- 
blieb, 

In diefem Falle, wenn der Angeklagte ſelbſt auf die dritte ordentliche La— 
bung nicht erſchien, alfo ein offenbarer Berächter des höchſten kaiſerlichen 
Gerichts war, trat-die Berfehmung d. h. Adhtserflärung ein, und gerade 
diefe war ed, die der Fehme ihre Kraft verlich und fie fo gefürdter machte. 
Der Kläger bemied dann, daß eine drei» oder mehrmalige Borladung richtig 
erfolgt ſei; dann fniete er: mit feinen 6 Gideähelfern vor dem Freigtafen wie 
der und befhwor feine Klage, indem er feine rechte Hand auf das blanfe 
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Shiwert.tegte.. Jetzt erhob fich der Freigraf und fprac in feierlicher Weife 
bie „tegte ſchwere Sentenz”, die Berfehmung aus; „Da nun vor mir ver- 
wunnen (überwunden) ift der verflagte Mann mit Namen R,, fo nehme id 
ihm bier aus dem Frieden, dem Rechte und den Freiheiten, die Kaiſer Karl 
gelegt und Papft Leo beitätigt hat und ferner alle Fürſten, Herren, Nitter 
und Kinechte, Freien und Freiſchöffen heſchworen baben .in dem Lande zu Reit: 
falen und werf ibm nieder und jepe ihn aus allem Frieden, allen Freibeiten 
und Rechten in Königsbann und Wette und in den höchſten Unfrieden und 
Ungnade und mache ihn echtlod, rechtlos, ſicherlos, friedelod und untbeilbaftig 
alles Rechtes und verfehme und verführe ihn nah Sapung. der beimlichen 
Acht und mwerhe feinen Hals dem Stride, feinen Leichnam den Vögeln und 
Thieren in der Luft zu verzehren und befehle feine Seele Gott im Himmel 
und fege feine Lehne und Güter ledig dem Herrn, fein Weib. zur Wittwe, 
leine Kinder zu Waifen.“ Dann warf er einen Weidenitrang über ſich weg 
aus dem Gerichte, und alle Freiihöffen Ipieen aus, ald ob man einen zur 
Stunde binge. Hierauf gebot der Freigraf allen Freigrafen und Freiſchöffen 
und ermahnte fie bei den Eiden, die fie der heimlichen Acht gethan, daß fie, 
fobeld fie. den verfehmten Mann anfämen, ihn hängen jollten an den nächſten 
Baum, den fie haben möchten, nah all ihrer Macht und Kraft. 

Der Kläger befam in der Regel eine vom Freigrafen unterfchriebene und 
befiegelte, Ausfertigung des Urtheild, womit er jih vor andern Freiſchöffen 
legitimiren und ihre Hülfe in Anipruch nebmen fonnte.. Wo nun mindeilend 
ihrer drei den Berbiecher antiafen, jo daß ſie feiner mächtig wurden, da 
nahmen fie ihn, führten ihm zum nächſten Baum und fnüpften ihn auf. Zum 
Zeichen, daß die Fehme ihn gerichtet babe, lieg man ihm Alles, was er bei 
fh trug, und ftedte ein Meffer in den Baum. Vorſchrift war, das Urtheil 
geheim zu halten, ja jede Warnung de Beriehmten follte mit, dem Tode ber 
ftraft werden, allein diefe Vorſchrift Scheint in der Regel nicht beobachtet zu 
fein; wer vorgeladen war und nicht erjibien, mußte ohnehin ja, daß er ſchließlich 
verfehmt würde. Der Verurtheilte fonnte jedoch appelliren an den Kaiſer 
oder den Kurfürſten von Cöln, der dann meiſt die Sache zur Reviſion an den 
Freiſtuhl zu Dortmund, hernach an den zu Arnéberg wies. Auch hatten, 
beide das Recht, unſchuldig Verfehmte wieder in ihre Rechte einzuſetzen. 

Das war alſo die heimliche Fehme! Fragen wir zum Schluß, welche 
Bedeutung dieſelbe für die Aufrechthaltung des Rechtes in Deutſchland gehabt 
babe, fo lehrt ein vorurtheilsfreiet Blick in die Geſchichte, daß die Vorſtellun— 
gen von ihrer nie fehlenden Rache, wie fie im Mittelalter und noch heute 
allgemein gangbar waren, völlig übertrieben find. Wäre ihre Gemalt wirklich 
ſo furchtbar geweſen, wie man meint, wie hätte denn in Deutjchland, mie 
hätte namentlih in Weftfalen gerade im 14. und 15. Jahrhundert fo unend- 
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Iih viel Gemaltthätigfeit, Mord, Raub und‘ Brand herrſchen fünnen? Es 
finden fih in der Ihat außerordentlich wenig Beifpiele, dab ein Berfehmter 
wirklich gehängt iſt, auch in Weitfalen nicht, un? die häufigen Klagen nament- 
lih der füddeutichen Reichsſtände beziehen ſich nicht auf ungerecht oder auch 
gerecht volljogene Erecutionen, ſondern lediglib auf die Koften und Beläfti- 
gungen, die ihre Unterthanen von den Febmgerichten zu leiden hätten, ‚Diele 
waren ebenfo machtlos, mie alle übrigen Gerichte in jener fhürmvollen Zeit, 
und wenn man erzäblt, wie endlich, ald „die Untbaten der verrufenen Blut: 
tribunale zu bimmelichreiend“ geworden, ſich Gegenbündniffe gebildet und'diefe 
mit flürmender Hand die „Burgen und Hauptjige“ der Fehme gebrochen hätten, 
fo iſt dad, wie aus allem Gefagten erfichtlich ift, eine rein unfinnige Erfindung. 
Allerdings fürchtete man im Mittelalter die Kebmgerichte gar fehr, indeß ge 
rade in Weitfalen, wo man fie fannte, am alferwenigfien; man fürdhtete fie, 
weil man fie nicht fannte und fih an den Namen „heimliche Fehme“ die 
wunderbarlichften und fchauerlichften VBorftelungen gleichſam von’ ſelbſt an— 
fnüpften. Un ihrer Machtloſigkeit find denn auch die Fehmgerichte allmälig 
zu Grunde gegangen; die ordentlichen Gerichte liefen ihnen den Raug ab. 
Im 17. und 18, Jahrhundert verihwanden fie mehr und mehr; die wo 
beitanden, waren bloße Nügegerichte für geringfügige Bergeben, Schlägereien, 
Schmähungen u. dgl. Das legte fürmliche Fehmgericht wurde gebälten zu 
Allendorf im Sauerlande 1787 und zwar unter dem Vorſitze des Arnsébetget 
Freigrafen. Dieler, der Hofgerichtsaffeffor Engelhard, ftarb höchbefahrt erſt 
im Jahre 1835, und mit ibm ijt wol der legte Zeuge der einft fo gefürchtelen 
Fehme dahingegangen. Uebrigens fannte er bereit3 die heimliche Löfung nicht 
mebr, wie denn überhaupt mit der Zeit die rechte Boritellung vom eigentlichen 
Weſen der Fehme ganz verloren gegangen war. Was mir gegemwärtig willen, 
beruht lediglih auf den fhriftliben Nachrichten, die unfere Archive‘ erbälten 
haben. — Wi 





Die bildende Kunft des 19. Jahrhunderts in Frankreich). 


(Schluß.) | 
Die Landſchaft. 


Wir haben abfihtlih aus der biäherigen geſchichtlichen Entwidlung die 
Landſchaft ausgeſchieden, um fie nun in ihrem Zufammenbange und dem ihr 
eigenthümlichen Berlaufe zu betrachten. Es liegt im Weſen unſeres Zeitalters, 
das fih aus der Natur zurüdgezogen und ebendeöbalb einerfeitö ‘ihre ob» 
jective Schönheit zum Gegenftand der Neflerion gemacht hat, andrerjeitd nun 
doch wieder feine Seelenftimmungen in ihr wiederfinden mill, daß es gerne 
die felbftändige Erfcheinung der Landfhaft zum Dbjecte der Kunft madıt. 
In Frankreich fommt der biftorifhe Gang der Malerei hinzu, gerade diefem 
Zweige eine bedeutende Ausdehnung zu geben. In wenigen Jahrzehnten hat 
die franzöfifhe Kunft das ganze Reich der Mythe und Geſchichte durchlaufen, 
felbit die Poefie hat fie in ihren Kreis gezogen. Sie neigte fih, das war 
nicht zu verfennen, ſowol in der Wahl der Motive ald’in der Behandlung, 
aud wo fie die ideale Anſchauung in fi hereinnahm, immer mehr zu dem 
lebenswarmen Schein der Wirflichfeit und Gegenwart. Aber der Darftellung 
der menschlichen Welt bietet die Ungunit des Zeitalterd eine Menge verwidelter 
Schwierigkeiten. Was Wunder, da ſich die Kunft die Ausbildung der land: 
fhaftlihen Natur angelegen fein ließ und fomol fie felber in ihrem intimjten 
Weien, in ihrem Licht: und Luftſpiel zu belaufchen, al8 die Stimmungen des 
menfhliben Gemüths in fie bineinzulegen ſuchte. — 

Unter der unbedingten Herrichaft, welche Davids claffifhe Richtung über 
die Kunft feines Zeitalterd ausübte, fand fib für die Landſchaft nur wenig 
Raum und Intereffe. David betrachtete die Malerei fat wie eine Angelegen- 
beit ded Staates, und nur mit den bödften Aufgaben follte fie fi feiner 
Ueberzeugung nach beichäftigen. Erft als die Kunft von diefer Strenge nad: 
fieß und ſich auf die verfchiedenen Gebiete des Lebens ausdehnte, begann die 
Landſchaft hervorzutreten. Es waren erft nur fhüchterne Verſuche; Valen— 
ciennes, Bidault, J. B. Bertin ſuchten nach ziemlich treuen Skizzen die 
ſüdliche Natur, Watelet mehr die rauhe nordiſche Landſchaft wiederzugeben: 
meiſtens vedutenartige Bilder von beſtimmter Zeichnung, geringem Farben— 
reiz und harter, ſtimmungsloſer Behandlung, während man andrerſeits noch 
hier und da die Natur in prächtigen Compoſitionen zu überbieten ſuchte. 
Eine eigentliche Neubelebung ſollte erſt — im Einklang mit der geſchichflichen 
‚Richtung der Malerei überhaupt — dur die biftorifhe Landſchaft ein 
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treten. Man fnüpfte an Bouffin und Claude Lorrain wieder an. Selbſt die 
Natur, die dur die Gropartigfeit ihrer Formen ald die würdige Stätte eines 
großen Menfchengeichlechtes einer felfftändigen Behandlung werth fchien, follte 
erſt durch die Etaffage, die dem Reich der alten Mythe oder des Teftamented 
entnommen wurde, ihr Gintrittsreht in die Aunft erbalten. Aligny, 
Edouard Bertin, dann Dedgoffe und Paul Flandrin, beide Schüler 
von Ingres, braten Anfang der dreißiger Jahre die neue Richtung zur Gel- 
tung. Cie alle hatten ihre Studien zu Rom und in der fürliben Natur 
gemacht, und hier mag wol dad Beilpiel der Deutichen, der Koch, Rottmann 
und Ernft Fried nicht obne Einfluß. geweſen fein.. Ihre Landſchaften find 
nicht gerade willfürlibe Gompofitionen, denen nur einzelne mirliche Motive 
zu Grunde liegen’ und in denen der Maler die Formen zufammenftimmt, wie 
e8 feiner Pbantafie paffend ſcheint; fie ftellen vielmehr meiftend- beftiimmte 
landſchaftliche Charaktere dar. - Aber die große, objective Anſchauung eines 
Rottmann, der den tlaffiichen Zug und Schwung einer Gegend aus ihr felber 
heraus entdedt, ift doch bei diefen Meiftern nicht zu finden. Schon die hiſto— 
rifche Staffage beweift, daß fie der Natur gegenüber nicht ganz frei find, daß 
fie die große Seele, die in der füdlichen. Natur wie eingeichlojfen webt und 
dämmert, nicht unbefangen zu empfinden wiſſen. In ihren Bildern tft wog 
die Schönbeit der Höhenzüge, der Erdbildungen, der edle Baumwuchs, Die 
warme Reinheit des Lichts; aber es fehlt. die Genialität des zufammenfailen» 
den Blicks. Es ift denn auch in der Bebandlung etwad Harted ımd Gom- 
ventionelles zurüdgeblieben, das durd die phantafievolle Anordnung nicht 
immer aufgewogen wird. Deögoffe hat in feiner Felſenlandſchaft noch am 
meiften Eigenthümliches, Bertin wußte in feiner guten Zeit einen befondern 
Reiz durch feine Luftitimmungen zu erreichen. In jüngerer Zeit bat ſich auf 
dem Gebiete der hiſtoriſchen Landſchaft noch Lecointe bemerklich gemacht, 
während Jules Gogniet, Bodinier, Ranoue, Lapito und der obenge 
nannte Curzon die füdlibe Natur in einfacher und treuer Auffaffung wieder 
geben wollen. Sie fuhen meiftend mit der:Zeichnung eine farbenjatte Ber 
handlung zu verbinden, doc fehlt ihnen durchgängig die Breite und ‚Größe 
der fiylvollen Anſchauung, welche allein den Zauber der ſüdlichen Natur auf 
zufchließen vermag. Einzelne, wie Cogniet, verderben oft, gradezu Durch eine matte 
und obetflächli elegante Behandlung die Schönheit des Motivd, Faſt icheint 
8, wie wenn die Franzoſen für die einfahe und maßvolle Größe der italier 
niſchen und griehifhen Formen den feinen Sinn nicht hätten, mit dem fie 
die glühendere Pracht des Drientd und den bejcheideneren Reiz ihrer heimath- 
lichen Gegenden anſchaulich zu machen willen. 

Und bald erhob fib ein Talent — zu derjeiben Zeit, ald die hiſtoriſche 
Malerei in Delaroche ihren Gipfelpunkt erreichte — das dieſe beiden Naturen 
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mit congenialer Empfindung und Ffünfilerifcher Meiſterſchaft darzuftellen ver- 
mochte. Ed war P. Morilbhat, der wol in der franzöfischen Landſchafts⸗ 
malerei die erſte Stelle einnimmt. Er wußte mit dem Element der Zeichnung, 
der Linie, dem Zuſammenklang der verſchiedenen Pläne die Wärme der Farbe 
und den Duft des über das Ganze gezogenen Luftſchleiers zu vereinigen und 
mit gleich feinem Verſtändniß die landichaftlihe Stimmung des Orients und 
‚die feined Landes zu treffen (zF. B. Runen von Balbed und Eınte ın der 
Provence). Dabeı ıft in der Anordnung der Bilder der Zug einer eigenthüm— 
lichen Phantaſie. So haben jeine Gemälde bei alter Berjchiedenartigfeit immer 
den Reiz einer Empfindung, die, aus dem Motive wie von jelber hervorge— 
gangen, mit ruhiger und flarer Wirkung auf die Seele des Beſchauers übergeht, 
Sie halten’ die Mitte zwiſchen der epiſchen Größe der claſſiſchen Landſchaft 
und dem fchimmerigen, duftigen Welen des blopen Stimmungsbildes; und 
ſo vereinigt auch jeine Behandlung in glüdlicher Weile die Beſtimmtheit und 
den Formenreichthum der erjteren mıt dem flangreichen Farbenſpiel des lep- 
teren. Morilhat iſt der Begründer der eigentlichen orientaliſchen Landſchaft; 
er iſt unexreicht geblieben. Er ſah die Natur mit ernſtem und ſeelenvollem 
Auge, und jo erreichte er von ſelber die Wirkung, welche die Neueren von 
vornherein und abjüchtlih anfireben. — Der übrigen Dialer, die diejen Neben- 
jweig behandeln, ift ſchon gedacht; neben Belly, Bellel, Berchère, Tour— 
nemine iſt noh Dauzats zu erwähnen. 

Der Anfang der dreißiger Jahre macht überhaupt in der franzöjijchen 
Landſchaft Cpoche. Zu gleicher Zeit ſchlugen bedeutende Talente neue und 
vexſchiedene Richtungen ein, und jeder bradte die feinige gleih zu ihrem 
Höbepunfte. Camille Corot bewegt fih, ähnlich wie Morilbat, ın der 
Mitte zwiſchen der claffiihen Landjchaft und dem Stimmungsbilde, aber ın 
der Weile, dag er fih mehr legterem zuneigt und auch die erfiere mit freierem 
Spiel der fubjectiven Phantaſie behandelt. Seine Bılder, befonders jeine 
fpäteren, find von einer gewiſſen Manier nicht freizuiprechen; es ıft ein Ber- 
fliegen aller feſten Form in nebelhaiten Duft, ein Verſchweben der Vegetation 
in flodıgeö, wolliged® Grau und Grün, das, meijtend verbunden mıt einer 
mahrchenhaften Staffage, nur durch das Leben in Licht und Quft an die 
Natur erinnert und fonft wie ein traumhaftes Gebilde einer poetijchen Em«- 
pfindung auf-die Leinwand bingebaudt ſcheint. Hier iſt alio über die ganze 
Landſchaft eine mufifalıfhe Stimmung ausgegoſſen; da es aber doch dem 


Maler an einem Bud für die grogen Naturformen nicht fehlt, iſt in der Wirfung 


des Ganzen ein eigenthümlicher Reiz, ein frohes Gefühl des Daſeins. — 
Zugleih mit Gorot trat Louis Cabat auf, in ihm geht die Kandichaft ent- 
ſchieden zur heimiſchen Natur und zur Darftelung in der Wirklichkeit vorge- 
fundener Motive über, Es jind fait immer ganz einfache Vorwürfe, die er 
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fih wählt, z. B. ein Stück Wald mit einer Durchſicht in die Ferne, einem 
Tümpel ftehenden Waſſers; aber er fieht immer ein Ganze® und weiß die 
Stimmung, die und im jeierlihen Dunfel ded Waldes, beim abnungävollen 
Blid in die weite Ebene anweht, im Einklang mit dem Zauber eines tiefen, 
warmen Lichttond trefflich wiederzugeben; dazu fommt eine forgfältige Aus 
führung, die nur felten an's Harte ftreift. Die beften Bilder find aus der 
Mitte der dreifiger Jahre (l’6tang de la ville d’Avray, les plaines d’Arques); 
eine Zeitlang verfuchte fih Cabat ın der clafjiihen Landſchaft, die ihm je 
doch meniger gelingen wollte, und ald er dann zu feiner alten Art zurückkehrte, 
mwupte er auch ın diefer den früheren Reiz nicht wieder zu erreihen. — Ein 
mehr oberflähliched Talent ift Paul Huet, der gem abfonderlihe Ratur- 
effecte auffucht oder heftige mehr fubjective Stimmungen in der Landfhaft 
audzudrüden ftrebt. Es ift auf einen aparten Reiz in der Auffaffung 'ab» 
geliehen, und die geiftreich heraustretende Geihidlichfeit ded Künjtlerd will als 
ſolche bemerft fein. — 

Indem die Landfhaft fih an die gewöhnliche heimifhe Natur- wandte 
und die Malerei überhaupt immer mehr auf die Wahrheit der äußern Er 
fheinung ausging, bildete fih neben jenen Malern eine Richtung aus, der 
ed nicht nur auf die Geſammtwirkung der Natur in Licht und Luft, fondern 
vornehmlih auf die forgfältige, liebevolle Nahahmung des Detaild ankam. 
So malte Charles de la Berge eine Waldgegend im Abendlichte, in der 
jeded Blättchen in feinjter Ausführung modellirt ift, eine faſt peinliche Arbeit, 
der aber doch der Meiz des harmonifhen Tones und die Stimmung warmer 
Abenddämmerung nicht fehlt. Indeſſen ſuchte man bald diefer blopen Nach— 
ahmung eine eigentbümliche tiefere Bedeutung zu geben. Der Mater follte 
fib in das fleine Leben der Natur mit ganzer Hingabe einempfinden, gleichſam 
dem Erdgeifte fein geheimnigvolled Spiel ablaufen; den einzelnen Strauch, 
dad in die Blätter einfallende Kicht, das Zittern des Sonnenftrahle® auf den 
Stämmen, das feuhtwarme Dunkel der Schatten — das Alles immer wieder 
zu beobachten, mit unermüdlichem Fleiß bis ins Kleinfte nachzubilden, erfannte 
er als feine bödfte Aufgabe. Das Motiv fonnte das erfte befte fein; auch 
dad gemöhnlichfte wurde diefer Betrachtung werthvoll, da der Künftler in 
jedem Blatt ein Unendlihes ſah. Das innigfte Vertrautwerden mit der 
Natur lag ihm am Herzen, und grade wo die Natur recht arm war, fonnte 
er den Reichtbum feine® Gemüths bewähren. Diefe Richtung bezeichnete 
fih denn aud ald paysage intime, und es ift ganz treffend für das 19, 
Jahrhundert, daß es auch zu. der Natur ein bemußte® Gemüthsöverhältniß 
einzunehmen ſucht. SHauptvertreter find Jules Dupre und Theodore 
Nouffeau. Der Erftere wußte, obwol er einen ſtimmungsvoilen Gefammtein- 
druck meiftend erreicht, in Folge der zu beftimmten Ausführung eine gemiffe 


Härte und Trodenheit felten zu vermeiden. Rouſſeau machte verſchiedene 
Phaſen dur: in feiner erften Periode fuchte er mit ffiggenhafter Flüchtigfeit 
nur die Kicht- und Farbenwirkung der Natur zu geben, in feiner zmeiten be- 
mühte er fich diefer dur ein ausführliches Eingeben in das Einzelne eine be 
fondere Tiefe und Kraft zu verleihen. Er veritebt ed denn. aud bieweilen, 
den einfachften :Diotiven eine gebeimnigvolle Glutb und eine intenfive Stimmung 
zu geben, die den Blid wunderbar anziehen (le marais dans les landes; 
Printemps a Barbison). Allein abgejeben davon, daß dieje Maler die Form 
arundfäglich vernachläſſigen, entfteht oft bei allem Schmelz der Farbe durch 
das fortgeſetzte Deden ein fo fatter Ton, daß das Colorit ſtellenweiſe gradezu 
ſtumpf wird. — 

Bom Anfang der dreigiger Jahre datirt auch die Blüthe der Marine— 
malerei. Obenan ſteht Théodore Gudin, der in ſeiner guten Zeit das 
untuhige Leben des Meeres, das Glanzſpiel des Sonnenlichtes in den Wellen, 
das Treiben der Schiffe mit lebendiger Farbenwufung wiederzugeben mußte, 
Später fommt durch allzufruchtbare Thätigfeit in feine Bilder etwas Fabrik. 
mäßiged. Ihm zunächft ſtehen Ziem, Lepoittevin, Gorneray, die oben: 
genannten Jfabey und Roqueplan. Die colorijtiihen Strandbilder der 
legteren mit maleriſchen Hütten, bunten Matrojen, -Bilder, aus denen die Ge— 
wandtheit der Mache ziemlich anſpruchsvoll herausſieht, ſind eine Zeitlang 
Mode geweſen. — | 

Was die neuefte Landſchaft betrifft, welche die heimifche Natur zum 
Gegenftande bat, jo müflen wir fhon deshalb ihre Leiftungen überfichtlich 
äufammenfafjen, meil bier eine Menge Künftler mit ziemlihem Talent und 
Geſchick, jeder in feiner Weiſe und doch zu einer Gruppe gehörend, fi ber 
vorgetban haben. ine verhältnigmägig geringe Anzahl fucht fich reichere 
Motive, die durch eine Mannigfaltigfeit von Vegetation und Waffer, Gründen, 
Plänen und Hütten eine Art von Gompofition bilden; fie fallen die Natur 
von ihrer feftlichen, glänzenden Seite auf. ohne ein tiefereg, jtimmungsvolles 
Eingehen in das elementare Leben von Licht und Luft, geben durchweg auf 
eine faubere fleigige Ausführung aus und erreichen ‚meiftend nur eine ober« 
flachliche gefällige Wirkung. Die namhafteften find: Léon Fleury, Jules 
Andre, Juftin Cuvrié (Architektur); noch mehr in kleinliche Zierlichkeit ge 
rathen Flets, Girardet und Pron. — Die grögere Anzahl hat, ohne 
fih lange‘ beim Detaul aufzuhalten, die frappante Wahrheit der Gefammt- 
erfheinung im Auge, den Eindrud, den ein Etüd Natur durch die Berbindung 
der Rocalfarbe mit dem von der Jahres- und Tageszeit eigenthümlich be 
ffimmten Licht- und Ruftton auf den Befchauer macht. Dem Maler ift jedes 
nächſte beſte Stückchen Erde redt, ein Straub mit etwas Wiefe und Weg, 
ein Sumpf mit allerlei Gräfern und einigen Baumzweigen, einige Bäume, die 
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am Maffer fo oder fo bei einander fteben, aud mol ein Uderfeld im fpäten 
Abendlichte, die abhängende Wiefe mit einem Pfad; er läht die Natur ganz 
wie fie ift, er will nur anfbaulih machen, daß auch am diefem led bebag- 
lich fih. verweilen läßt, daß der eigentliche malerrjhe Reiz der Natur da® 
Epielen und Schweben ded Wafferd, der Erde, ded Laubbs in dem ahnungs 
vollen Schleier der nordifhen Luft ift, im tagiger Helle, mebeliger Morgen: 
friſche, tiefglühender Abenddämmerung, ſchwüler Gemitterfuft, leiſe riefeindem- 
Regen. Dazu ift e8 auf die größtmögliche körperliche Sattbeit und Fülle 
der farbigen Erſcheinung abgefehen; der Etoff fol nicht im Duft zerfließen, 
vom Licht durbalänzt fein, fondern als greifbare undurdfihtige Materie dem 
Auge fühlbar werden. Dad Element der Zeichnung, der Linie tritt ganz zu* 
rück; nur dur die ſich abtönenden Ruftfchiehten und die Mobellirung im der 
Farbe tritt die Form — inimer nur ald Maſſe — aus dem Rahmen heraus. 
Die Gefhidlichfeit des Künſtlers will fih nun nit bloß im diefer Verbindung 
des förperhaften Scheins mit dem leichten Flor und Duft des atmofphärt- 
ſchen eben? zeigen, in dem Feſthalten der wie ein Rebelhauch vworüberzieben- 
den Ruftftimmung, fondern auch in der flotten geiftreihen Behandlung, Die 
dem Ganzen nur aus einer gewiffen Entfernung gefeben die täufchende Wir- 
fung der Natur gibt, während aus der Nähe alle Töne unentwirrbar durch— 
einanderfhwimmen. Alfo ein vollendeter Realismus, der die gemöhnliche Natur 
bis in ihre feinſten Wirfungen wiedergeben will, aber zugleih in ihrer ele 
mentaren, an dad menfhliche Gemüth anflingenden Stimmung, und andrer: 
feit8 ein abüchtliches Heraudtreten der gewandten fünftlerifchen Hand, der 
dern doch ſchließlich der Gegenftand gleichgültig ift und nur zur Folie ihrer 
geiftreihen Behandlung dient. — 

Natürlich bilden fih innerhalb der ganzen Gattung verfhiedene Gruppen. 
Louis Francais ſteht an der Epige derjenigen, der es doch noch um ein 
reichered Motiv und eine gewilfe Ausführung zu thun ift; doch bleibt der 
einheitlich über da® Ganze gezogene Luftton Hauptſache. Gin äbnlide Ric: 
tung haben Cibét, Desjobert (charakteriſtiſch für diE Schule das Bild, 
Blicke ducch blühende Apfelbäume auf eine fonnenbefcienene in die ferne 
ſich verlierende Wiefe), Deffauffay, Bodmer; doch behandeln fie zum Theil 
ganz einfache Vorwürfe. Noch mehr tritt die Form und die Ausführung des 
Einzelnen zurüd in François Daubigny; dagegen bat diefer eine große colo- 
rıftifhe Wahrheit und feine Bilder find durch ein intenfive® Leuchten wirklich 
anziehend, es ıft, wie wenn man mit der Natur empfände, wie ihr am heißen 
Mittag, am ftillen Abend zu Muthe iff-(Mare aux bords de la mer). In 
den neueften Bildern tritt die flüchtige Gewandtheit der Mache altjufehr ber- 
vor. Anaftafi, Baudit, Rambinet, Lavreille, Chintreuil, Haffner 
lafjen ebenfalls im Licht» und Farbeneffecte die Linien ganz verfchmimmen, 
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fo daß die Form des Einzelnen faum noch zu erkennen iſt und die Bronpur 
des „chic“ immmer mehr bervortritt. In jüngfier Zeit fuht Charles Buf- 
fon im derfelben Richtung. feinen Bildern mebr Haltung umd Beſtimmtheit 
zu geben... Nüchtern, wie aus Hola geichnitten und daher unwahr jiebt die 
Natur in dieſer reahftifchen Nachbildung aus, wenn der kbrperhafte Schein 
der Stoffe zur Haupriace wird (Barbier, Blin, Harpignies.) — 

In der neueſten Kunſt iſt die Landſchaft ſo reichlich wie keine andete 
Gattung vertreten. Die moderne Malerei bat. ſich auf allen. Gebieten des 
nur irgend darjlellbaren Lebens, umgethan und «8 zu einer großen Tüchtigkeit 
in der Darftellung gebracht, aber fie hat in feinem Zweige die Höbepunfte 
der Bergangenbeit erreicht. Denn es fehlt ıhr die Harmloſigkeit der Auffaffung 
und das innige Berhältnig zum Stoffe. Daher das Beſtreben, einerfeits die 
volle Naturmahrbeit zu erteichen, andrerfeitd durch eine eigenthümliche An- 
fbauung und Behandlung fih hervorzuthun. Vielleicht erträgt noch die 
Landſchaft am cheften eine ſolche Darſtellungsweiſe von Seiten des Künftlers, 
in einzelnen neueren Buldern durchdringt ſich der realıftiiche Schein mit ihrer 
Jubjectiven Behandlung zu einer ſeelenvollen Summung, und vielleicht tritt 
bier eın neued Clement auf, das wenigiiens als Durbgangepunft der Kunſt 
zu einer neuen Entwicklung führen fann.. Aber: auch dieſe -Hoffuung ift mehr 
al® ungewiß; denn die Landſchaft ftelit ſich als der legte Ausläufer einer nun 
fhon vergangenen Entmidlung dar, und ed wäre eine in der Geſchichte neue 
Erſcheinung, wenn das Ende zugleich ein Anfang wäre und die Kunft ftatt 
mit der Bildung ded Dienihen, mit der ins Kleine ſich verlierendeh und 
keineswegs naiden Darftellung der lebloſen Natur eine neue Phafe einleitete. 

M. P. 


Berliner Briefe. 


: "17. Rotember. 

Bevor diefe Zeilen in die Breſſe gehen können, werden die Wahlmänner m 

‚der ganzen Monarchie gewählt ſein. Die Wahlbewegung tritt dann in ein neues 

Stadium. In den Verſammlungen der Urwähler werden gewöhnlich die politifchen 

Programme mehr im Allgemeinen discutirt, um die Wahlmärner je nah dem 

Berhältniß, welches fie zu den großen Fragen der Gegenwart einnehmen, auszu— 

mählen. Bei dem jegt bevorftehenden Berathungen der Wahlmänner treten die 

Perfonen der Wahlcandivaten und ihr Berhältniß zw den fpeciellen Fragen der 
nächften Legislaturperiode mehr in den Bordergrund. 

Die größte Bedeutung unter diefen. ragen wird ohne Zweifel wieder Vie 
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‚ Borlage wegen der Artheereform haben. Diefe fchleppt ſich nun ſchon durch zwei 
Jahre unerledigt fort; jet im dritten foll fie endlih zum. Abſchluß fommen. Bor- 
läufig. wirft fie fhon ihre trüben Schatten vor fib ber. Während alle wahrhaften. 
Freunde der Berfaffung und, des Minifteriums die drohende Spaltung innerhalb 
der großen liberalen Mehrheit des Landes auszuheilen ſuchen, damit nicht diejenigen, 
welche über die Nothwendigkeit und die Richtung des Fortſchrittes im Welentlichen 
einverftanden find, durch Uneinigkeit über minder wichtige Fragen ihre Kräfte ge 
genfeitig aufheben, — ift die Militärfrage die Urfache, weshalb die minifterielle 
Zeitung fein Mittel. unverfuht läßt, um die Conftitutionellen und die Fortfchritte- 
partei gegen einander aufzubegen und vor den Gandidaten der Fortfchrittspartei.ju 
warnen, welche doch felbft erflären, daß fie das Minifterium unterftügen wollen. 
Die Militärfrage ift der Grund, meshalb die minifterielle Zeitung alle unabhängi» 
gen Freunde des Minifteriums zurüditößt. 

Sie wird damit nichts erreihen,; — höchſtens ſich felber ſchaden. Eine offi- 
ciöfe Zeitung wird nur da beachtet, wo die obere Reitung der Prefangelegenbeiten 
fih in gefhidten Händen befindet. Bei uns hat die Sternzeitung nur die Bedeu» 
tung einer Wetterfahne, an der man erkennt, von welder Seite ber in gewiſſen 
oberen Regionen in jedem Augenblide der Wind weht. Mit: einer Wetterfahne aber 
kann man nicht freiten; denn fie vertritt feine Anfiht, fondern conftatirt nur eine 
Thatſache, nämlih die Richtung des Windes. Allenfalls läßt fie auh noch die 
Stärke des Windes erkennen, die diesmal ſehr erheblich zu fein fcheint, weil die Stern- 
zeitung Tag für Tag ihr Penfum gegen die Kortfchrittspartei hat abhaspeln müſſen. 

Laſſen wir nun die officiöfen Klopffechtereien bei Seite und halten uns an 
den Kern der Sache, welcher ernft genug ift und nod viel mehr beachtet worden 
wäre, wenn nicht die Regierungepreffe felbft die Debatte von Anfang an auf ein 
Feld gezerrt hätte, wo fie immer unterliegen muß. Die Armeereform ift eine Ca- 
binetöfrage; die Minifter werden mit ihr ftehen oder fallen. Das ift die Situation, 
die jeder Wahlmann fih klar zu machen und ernithaft bei fi zu erwägen bat. 
Außerhalb der reactionären Kreife wird fein redliher Mann dazu mitwirken wollen, 
daß die gefunde und ruhige Entwidelung, in der mir uns jeßt befinden, durch 
einen Minifterwechfel unterbrodhen werde. Daß in einem folhen Falle, wie die 
Sachen bei uns einmal liegen, nur meiter nad rechts gegriffen merden, daß an 
die Stelle des jetzigen entweder ein reactionäres, oder im günftigften Fall ein farb» 
lofes Büreaufraten-Minifterıum treten würde, darüber fonn fi Niemand täufchen, 
Aus diefem Grunde wird die liberale Partei dem Minifterium in dieſer Frage 

‚fo weit entgegenkommen, als fie es irgend mit ihren Pflichten gegen das Land 
vereinbaren kann. ) 

Leider ift Die Sache dur die Art, mie fie, bisher behandelt ift, bereits fehr 
unglüdlich ‚verfahren. Bon Anfang an berrfchte über die Frage, ob eine Vermeh— 
rung der preußifchen Webrkraft ftattzufinden habe, gar kein Zwiefpalt. Man follte 
meinen, ed hätte nicht jchmwierig fein können, auch über die Art und die Grenzen 
diefer Vermehrung eine Berftändigung berbeisuführen, zumal da von allen Seiten 
der Regierung der befte Wille entgegengebraht wurde. Statt deffen ift das Gegen- 
gentheil eingetreten. Das Borfpiel der Militärvorlage war ein Minifterwechiel, 
dur den das Land fehr unangenehm überrafcht rdurde. General v. Bonin batte 


unter Beiſtimmung "der übrigen Minifter einen Reorganifationsplan ausgearbeitet; 
das Militär-Cabinet, dur General dv. Manteuffel repräfentirt, lieferte einen anderen, 
der die Kräfte des Landes unermeßlih in Anfprub nimmt. General v. Bonin 
nahm feine Entlaffung als Kriegsminifter, mweil er die Pläne des Militär: Cabinets 
nicht ausführen wollte. Ob die übrigen liberalen Minifter es feitdem bedauert 
haben , daß fie vor zwei Jahren nicht gleiche Feftigkeit zeigten, wie der abgegangene 
Kriegsminifter, wiffen wir niht. An Beranlaffung dazu bat es ihnen nicht ge 
fehlt. Herr v. Roon ward berufen, den Plan des: Militär » Cabinets auszuführen. 
Am 10. Febr. v. 3. ward der Reformplanı im Haufe der Abgeordneten eingebracht. 
Man war leicht darüber einig, daß das bisherige Syſtem unferer Heeresverfaffung 
einer Abänderung bedürfe. Die Stärke der Linienarmee war zu einer“ Zeit nor— 
mirt worden, als die Bevölkerung Preußens nur 10 Millionen Seelen zählte. Jetzt 
bat der Staat 18 Millionen Einwohner, Die Bevölterung war über den Rab» 
men, welchen das ftehende Heer darbot, hinausgewachſen. Die allgemeine Wehr: 
pfliht beftand noch ala Geſetz, aber fie fonnte nicht mehr zur Ausführung fommen, 
weil die wehrpflichtige und wehrfähige Mannfhaft in den beftehbenden Gadres feinen 
Raum mehr fand. Die Erhöhung der Wehrkraft, melde ohnehin durch die allge 
meine Lage geboten war, wurde alſo am natürlichften dadurch erreiht, daß die 
Laſt der Wehrpflicht wieder gleihmäßig auf Alle vertheilt, und um das möglih zu 
machen, der Rahmen des ftebenden Heeres erweitert, die Zahl des Cadres over» 
mehrt wurde. 

So weit war die Majorität des Abgeordnetenhauſes mit der Regierung einver⸗ 
fanden. Dagegen erhoben fih von verfhiedenen Seiten Bedenken gegen andere 
weſentliche Punkte in dem Plan der Regierung. Zunächſt von der finanziellen 
Seite. Zur Durbführung ihres Planes forderte die Regierung eine Erhöhung 
des Kriegsbudgets um 9'/, Millionen jährlich; dazu follten, wenigſtens vorüberge— 
hend, noch außerordentlihe Ausgaben kommen, deren Höhe fih noch nicht berechnen 
fieß. Techniker und Finanzmänner rechneten nach und fanden, daß die Anſchläge 
der Regierung noch zu niedrig gegriffen feien. Aber legt man auch nur den Maaß— 
ftab der Regierung zu Grunde, fo ergibt fih ein jährliches Kriegsbudget von 40 
Millionen Thalern. Bei einer Bevölferung von 18 Millionen beträgt dies 2'/, 
Thaler auf den Kopf. Durch eine folche Ueberfpannung der Steuerfraft des Lan- 
des würde man im Frieden Die Kräfte aufjehren, die man für den Krieg bedarf; 
man würde dadurch gezwungen fein, die productiven Ausgaben zu vermindern und 
dadur die Steuerfraft felbft in ihren Grundlagen zu ſchwächen. Schon jetzt wird, 
indem zur Klaffens und Einfommenfteuer, fo wie zur Schlaht- und Mahlſteuer 
ein 25 procentiger Zufdhlag erhoben wird, die Kriegäfteuer vorweg genommen. 

Der nächte Gedanke war, eine finanzielle Erleichterung durch die Verkürzung 
der Dienflzeit zu erlangen. Durch die mirflihe Durdhführung der allgemeinen 
Wehrpflicht fteigerte fich die Zahl der jährlih auezuhebenden Refruten von 40,000 
auf 63,000, alfo reihlih um ein volles Drittbeil. Wurde in demfelben Berbältnif 
die Dienftzeit von drei Jahren auf zwei Jahre verfürzt, fo ergab ſich daraus eine 
ſehr erhebliche Erſparung fomohl an Geld, ala auch an Arbeitskraft. Hiermit aber 
betreten wir das Gebiet technijch» militärifcher Fragen, deren Grörterung an diefer 
Stelle uns viel zu weit führen würde. Gegen die zweijährige Dienfljeit wurde 


namentlich hervorgehoben, daß die Friedeneſtärke der Bätaiflone dabei fo ſchwach 
fein würde, daß fie feine geeigneten -Gadres für die weit überwiegende Maſſe der 
Kriegsitärke bilden fünnten, Genug, die Staatsregierung wies die zimeijährige 
Dienftzeit zurüd; Die dreijährige Dienftzeit iſt beftchendes Sefeß, und ohne Zuftim« 
mung der Staatöregierung ift alfo die Einführung der zweijährigen Dienftzeit nicht 
möglich. 

Ob das Abgeordnetenhaus im vorigen Jahre nicht Müger gefhan häfte, raſch 
und entgegenfommend auf den Plan der Regierung einzugeben und mur die finam 
stellen Grtravaganzen abzufchneiden, das mollen wir jetzt micht auéführlich «rörtern. 
Vielleicht wäre Manches Damit gewonnen werden, Bei dem Berbältniß, welches die Krone 
zu dieſer fpeciellen Frage einnimmt, wäre die Etellung des liberalen Minifteriums 
fehr erleidtert; mande Mifbelligfeiten wären vermieden; man bätte aus freiem 
Patriotiemud bewilligt, was man fi doch hinterher wider Willen hat abzerren 
laſſen. 

Denn ſo iſt es ietzt gekommen. Die Militärcommiſſion des Abgeordnetenhauſes 
wollte auf den' Plan der Regierung nicht eingehen und arbeitete ſtatt deſſen ein 
Brgenproject aus, nach welchem der von der Regierung beabfihtigte Zweck mit ge 
ringeren Koften und ohne Ausicherdung der Landmwehr aus der Feldarmee follte er: 
- reicht werden fönnen, Dies Project erjihien der Regierung ihrerfeits nicht annehm— 
bar, und ein Bruch zwiſchen der Regierung und dem Abgeordnetenhauſe ſchien faft 
unvermeidlich. Endlich fand man ein Auskunftsmittel. Die Regierung zog den 
Geſetzentwurf betreffend die Verpflichtung zum Kriegadienft zurüd, und fatt auf die 
definitive gefchliche NRegulirung- der -Armeereform zu dringen, machte fie den Bor 
ſchlag, die zur Aufrechtbaltung der Kriegsbereitſchaft der Armee erforderlichen Mittel 
bis zum 1. Juli 1861 im Betrag von neun Millionen zu bewillign. Der ber 
itehende verjtärfte Zuitand. des Heeres ſollte als PBroviforium beibehalten werden; 
dabei aber jollte der künftigen Vereinbarung in feiner Weife präjudicirt werden. 
Die Fragen, ob künftig eine zwei- oder dreijährige Dienftzeit ftattfinden, ob die Zeit 
der Referve » Verpflihtung ausgedehnt werden, in melde Stellung das Inftitut der 
Landwehr gebracht werden folle, alle diefe Fragen follten bei diefer neuen Borlage 
offen und unberührt bleiben. Auf diefen Vorichlag ging das Abgeordnetenhaus ein; 
am 15. Mai bemilligte es der Regierung die geforderten 9 Millionen „zur einſt— 
weiligen Aufrechterbaltung der SKriegebereitichaft.“ 

Leider zeigte es fich bald, daß es min dem „Einftweiligen“ nicht ernithaft ges 
meint war. Herr v. Roon ließ ſich dadurch nicht irre machen, fondern führte feine 
Reorganifation in einer Weife durch, welche gar fehr der künftigen Bereinbarung 
präjudicirte. Noch unter den Augen der Kammer fchuf er die neuen Einrichtungen, 
die ohne große Koften und Perwirrung gar nicht rückgängig gemacht werden kön— 
nen. Die nenen Regimenter find errichtet, die Dffictere definitiv ernannt; dag 
„einftwerlen“ in dem vorjährigen Beſchluß des Abgeordnetenhauſes veriehlägt dDage- 
gen nichts. Formell hielt die Regierung fih innerbalb der Schranken des bieheri— 
gen Wehrpflichtgefeges vom 3, Sept. 1814. Daß das Verfahren des Kriegemini— 
fters gegen den Einn des vom Abgeordnetenhaufe gefaßten Beſchluſſes verftich, Täßt 
ſich nicht leugnen. Aber -die Abgeortneten haben faum Recht, fi darüber zu bes 
fhmweren. Volenti non fit iniuria. We fie ihren Beſchluß faßten, war es ein 
öffentliches Geheimniß, wozu die neun Millionen würden verwendet werden. 

Als in diefem Jahre die Kammern wieder zufammentraten, legte die Regierung 
feinen Gefepentwurf über die Armeereform vor. Sie beichränfte fib darauf, Die 
finanziellen Mittel zur Aufrehtbaltung der factiih durdgeführten Reorganifation zu 
verlangen. Dies entipriht dem Gedanken des Militär-Cabinete, welches principiell 
die Armee» Angelegenheiten von dem ganzen übrigen Organismug des Staate ge 
trennt halten und jeden anderen Einfluß auf diefelben abfchneiden will. Das Ab— 
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geordnetenhaug dagegen konnte ſich nicht verhehlen, daß die durchgeführte Reorgani⸗ 
ſation in ihren Conſequenzen zu einer Ueberſchreitung des beſtehenden Geſetzes über 
die Wehrpflicht führen müſſe. Deshalb bat das Haug die. Refolution gefaßt, daß 
die Regierung, wenn fie die Reorganifation aufrecht erhalten will, „berpflichtet bleibt, 
fätefieng dem nächſten Landiage ein Geſetz bebufs Abänderung des Geſetzes vom 
3. Sept. 1814 über die Verpfligtung zum Kriegsdienft vorzulegen.“ Die Regierung 
bat Died zugefiert, und ſomit ſteht im- nächſten Landtag die Entſcheidung der prin« 
cipiellen- Frage bevor. ı 

Sinanziell ſuchte das Abgeordnetenhaus von’ den Pofitionen der Regiernng 
foviel ald möglich zu erſparen. Das Detail fünnen wir auf fih beruhen laſſen. 
Die Abflimmungen aber über die zu bewilligenden Summen find während der legten 
Zage der Gegenftand eines fo lebhaften Streites geweſen, daß mir fie nicht uner: 
wähnt lajjen dürfen. Die Regierung forderte an Mehrkoſten für die Armee⸗Reor— 
ganifation für Die. zweite Hälfte dee Jahres 1861 im Ganzen 4,882,025 Thlr. 
Die Fraction Behrend wollte von dieſer Forderung gar nichts bewilligen, jo lange 
die Regierung nicht die zweijährige Tienfizeit zugeſtanden babe; Die Verantwortlich. 
feit für einen ſolchen Beſchluß war weniger ſchwer, weil die Fraction vorherwußte, 
daß fie dabei unbedingt im einer ſehr kleinen Minorität bleiben würde. Zu der 
Abjtimmung aber, in welder die völlige Verweigerung der geforderten Summen in 
Frage geflanden hätte, ift es ‚gar nicht gekommen. Die große Majorität des Hauſes 
war entſchloſſen, Die Fotderung der Negierung mit einem Abzug zu bewilligen. Die 
Differenz beftand nur bimfichtlich der Höhe des. Abzuges. Der Abgeordnete Kühne 
beantragte 750,000 Zhlr. zu ſtreichen; v. Binde wollte eine Million abjegen, 
Die Differenz der beiden Amendements beträgt alſo 250,000 Thlr,; principiel ftims 
men. fie vollftändig übereın. Bor der Abftimmung erklärte Die Regierung fih mit 
dem Amendement Kühne einverftanden, und diefes wurde mit. 159 gegen 148 Stims 
men angenommen, Die große Vincke'ſche Partei war dabei in ſich ſelbſt ge 
ſpalten; ein Theil ſtimmte mit Kühne für, ein‘ Theil mit Binde gegen das Amen: 
Dement. ® 

Dies iſt der. Hergang. An vielen Stellen will man nun in der Abſtimmung 
über das Kühne'ſche Amendement einen Maaßſtab finden, am dem bei den bevors 
ftehenden Wahlen die Gandidaten gemefjen werden ſollen. Namentlich die Kölniſche 
Zeitung und die Nationalzeitung legen darauf großes Gewicht. Sie vermiſſen bei 
denen, die mit Kühne geſtimmt haben, die nöthige Feſtigkeit. Wir müſſen geſtehen, 
daß uns dies unverſtändlich iſt. Die viertel Vilion, welche Binde mehr abjeken 
mwolte als Kühne, kommt für einen Etaat wie Preußen nicht in Betracht. Im 
Verhältniß zu dem ganzen Kriegsbudget iſt es wie ein Tropfen im Meer. Außerdem 
aber iſt zwiſchen den beiden Amendements fein Unterfhied vorhanden. Wan ſagt 
ung zwar, der wahre Unterſchied habe nicht in dem Mehr oder Weniger des Ab- 
ſtrichs, fondern in der, Frage gelegen, ob man gegen das Minifterium uud ſein 
Verfahren in der Militäͤrfrage eine kleine Niederlage der Miniſter herbeiführen müſſe 
oder nicht; dieſe Abſicht habe man wol durch das Vinde'ſche, aber nicht durch das 
Kuͤhne'ſche Amendement erreihen fönnen, weil mit dem legteren die Regierung ſich 
bereits einverftanden erflärt hatte. Das würde mit anderen Worten beißen: man 
wollte die Zähne zeigen, aber nicht beißen. Das fann der Einn des Biucke'ſchen 
Amendements nicht geweſen fein. 

In dieſem Etadium wird die Frage wieder vor das neue Abgeordnetenhaus 
kommen. Man hat wol Urſache zu wünſchen, daß ſie nicht unerledigt in die neue 
Legislaturperiode hinübergeſchleppt wäre. Als im Mai d. I. im Abgeordnetenhaug 
über das Kriegsbudget verhandelt wurde, fagte der Abgeordnete vn. Berg voräus, 
dap die Militärfrage, wenn fie jegt nicht erledigt werde, die Bahlfrage werden 
würde Er fügte Hinzu; „Als Wahlfrage mag ich- mir jede Frage gefallen laffen, 


860 


die zwiſchen den politifchen Parteien im Lande fteht, nicht aber eine Frage, die über 
die politifchen Parteien hinaus zwiſchen den conftituirten Gewalten des Staats be 
ſteht.“ Jetzt zeigt es fich, mie richtig dieſe politifche Vorausfiht war. Die Militär 
frage wird jegt die Wahlfrage. Die Situation, die fi daraus ergibt, iſt fehr un— 
angenehm. Unfere Aufgabe mwird es fein, alte Rancünen zu vergefien, und dafür 
zu forgen, daß die Kolgen fo ungefährlid wie möglich werden. 

Die neue Kammer findet nicht mehr eine res integra. Mag das Recht, mitu 
reden und mitzubeſchließen, für den Landtag reſervirt fein, aber die Reorganiſa— 
tion ift thatfächlih einmal durchgeführt; neue Regimenter find errichtet; man fann 
nicht in jedem Jahr eine durchgreifende Umformung der Armee vornehmen. Db 
man das, was gefcheben ift, für eine Unterlaffungsfünde der vorigen Kammer oder 
für- eine wohlberechnete Mäßigung halten foll, darüber mag die Geihichte urtbeilen. 
Die neue Kammer hat ganz andere Erwägungen zu mahen. Sie muß die Situation 
nehmen, mie fie nun einmal thatfählih if. Kein gemiffenhafter Mann wird jept 
dazu ratben, zur früheren Organifation zutückzukehren. Die Gtaatdregierung 
bat vor ganz Europa erflärt, daß die Armee in ihrer biöberigen Organifation ihrer 
Aufgabe, das Land zu fhügen, nicht mebr völlig gewachſen war, daß fie den An- 
forderungen der Gegenwart nicht mehr genügte. Selbſt wenn hierbei ein Irrthum 
mit untergelaufen wäre, jet fünnte man doch nicht mehr zum alten Syſtem jurüd» 
fehren. Denn der Werth einer Armee: beruht zum Theil auf der Meinung, die 
man von ihr hat, und die fie felbit von fih bat. Wer jegt die eben durchgeführte 
Reorganifation wieder desorganifiren wollte, der würde die Machtftellung Preußens 
und die Achtung, die man im Auslande vor unferem Militär bat, herabſetzen. 

Dazu kommen nod andere Erwägungen. Als es fi im vorigen Jahre da 
rum handelte, die Grundfteuerfrage zu erledigen, hat man dem Herrenhaus gelagt, 
die Ausgleihbung der Grumdfteuer und die Aufhebung der Steuerbefreiungen fei die 
nothmendige finanzielle Borausfeßung der Militärreform. Diefer Zufammenbang 
der beiden Mapregeln war: nicht das geringfte unter den Motiven, melde das 
Herrenhaus zur Annahme der Grundfteuerfeiege bewogen. Jet fann das Abgeord 
netenbaus nicht diefen Zufammenbang leugnen, nachdem «8 früher immer die Mili- 
tärreform nicht definitiv bat befäpließen wollen, weil die Grundfteuerfrage noch nicht 
erledigt fei. Dies ift eine Erwägung, die man nicht abweifen kann, man mag fo 
unglünftig über das Herrenhaus denken, wie man will. 

Endlich ift die Einigkeit unter den verfchiedenen Gemwalten, welche die Gefchide 
unferes Staates zu leiten berufen find, ein Gut, welches felbft durd bedeutende 
Dpfer nicht zu theuer erfauft if. Der Widerftand gegen die Reform als folde 
fommt jet zu fpät. Dadurch ift nicht ausgeichloffen, dab man im Einzelnen auf 
große Eriparungen dringe; — das ift fogar Pflicht. — (Auch nit, da 
man fein Nachgeben an Bedingungen knüpfe. D. Red.) Mber die liberale Partei 
wird um einer Maafregel willen, die doch nicht mehr rüdgängig gemacht werden 
 fann, ed nicht zum Brud mit einem Minifterium treiben, defien Zurüdtritt ein Um 
glüd für das Land wäre. Solche Ermäyungen, meinen wir, werden die Wahl 
männer zu maden haben; darauf hin merden fie die Candidaten interpelliren, und 
gewiß werden fie nicht in die Reiben der Reaction zu greifen brauden, um Ab» 
geordnete zu finden, die auch in diefer Frage eine Verftändigung mit der Regierung 
erftreben. 
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Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von 6. E. Eibert im Leipzig. 


Reue und rief don ; Friedrich don Raumer, 
3Wwei Bände. Leipzig. Brochhaus. 

Bir erben diefe Mittheilungen, melde uns der achtzigjährige, noch 
inrimer -liebenswürdige Grei® aus feinem Leben gibt, nicht dazu benupen, 
eine Kritik feiner: verſchiedenartigen Leiftungen auf den mannigfaltigen Ge 
Bieten, auf-denen er fi bewegt bat, zu verſuchen; ohnehin ſteht das Urtheil 
Barüber ziemlich‘ feſt. Wie er ſelbſt nicht eine vollſtändige Geſchichte feines 
Lebens gibt, Fondetn nur Einzelne Züge, "Anekdoten und Einfälle, wie fie 
ihm gerade im Gedäihtni' liegen, fo wollen auch wir und die- Freiheit neh» 
men, an dem, was er uns mittheilt, bloß zu naſchen, und dasjenige her— 
vorzuheben, was gerade unſeren Intereſſen nahe liegt. Nur fo viel über das 
Allgemeine: das ganze Buch iſt durchweg unterhaltend, unterhaltend für Yes 
den und, ſeßen wir hinzu, mehr unterhaltend als belehrend. 

Die Anekdoten und Späße aus dem Gymnaſiaſten- und Studentenleben 
laſſen mir beifeite , obgleich ſich der Verfaſſer darin recht wohlgefällt; ähn- 
ice Etinnerungen wird’ wohl: Jeder in feiner eigenen Erfahrung finden; 
nur ein Bedauern wolle mir ausſprechen, daß er über Achim von Arnim 
Nicht mehr erjäblt, mit dem’ er’ zuſammen ftudirte, 

12. Januar 1807: ſchteibt ihm Schleiermacber aus Halle über feine po⸗ 
utiſchen Anſichten, in denen einige Aeußerungen intereffant find. „Die An— 
ſchauung der franzöſiſchen Armee hat mich überzeugt, daß an eine dauernde 
Herrſchaft diefer Macht: über unfer feſtes Land nicht zu denfen ift, und was 
man von der franzöfifhen Verwaltung ſieht, fcheimt nicht mehr Sorge zu er 
regen.“ — „Um ein neues Deutſchland zu haben, muß wol das alte noch 
viel weiter zerltümmert werden. Außerdem, daß ich ein Deutſcher bin, habe 
ich wirflib aus vielen Gründen die Schwachheit, ein Preuße zu fein, zu 
großem Aerger Ihred Bruders und Steffens”. Aber freilich gebt meine Rei. 
denſchaft auf: eine- dee von Preußen, welche vieleicht in der Etſcheinung die 
Menigften erkennen. Ob ſich nun diefe nach der gegenwärtigen Krifis beffer 
Herausarbeitenmitd,, ſieht dahin; vieles Gute erſcheint mir faſt unvermeid— 
ih.“ — Dan freut ſich über dieſen gefunden, ie: politiſchen Sinn bei 
Grenzboten IV. 1861. 46 


einem Manne, der doch in anderer Beziehung den Einflüffen einer mebr 
geiftreihen ald gefcheuten Schule nicht immer den gehörigen Widerftand ent- 
gegenſetzte. 

Sehr betrübend iſt die Correſpondenz mit Heinrich von Kleiſt, obgleich 
uns Einiges in derſelben unverſtändlich bleibt. Daß Kleiſt in jedem Augen— 
blick ſeines Lebens von einem überſchwänglichen und in der Regel grundloſen 
Gefühl beherrſcht wurde, lieſt man auf jedem Blatt feiner Geſchichte, und 
auch feine dichterifhen Geftalten verrathen etwas der Art; die Schwäche aber, 
in der. er hier auftyitß, ; iſt doch zu .arg. — Wir wollen zunächſt die; Erzäh: 
lung anführen, die —8 don Billom nah Raumers Berichten gibt. 

Kleiſt hatte ih um allerlei amtliche Unterftügung ſeines Journals an 
die, Staats» Kanzlei gewandt, und man würde nicht abgeneigt gewefen fein, 
fie ibm zu gewähren, ‚wenn nicht Kleiſt's Berbindung mit. Müller, deſſen 
jweideutige Gejinnung ‚gegen Preußen ‚man, wol idon damals kannte, Har- 
denberg bedenflih ‚gemadt hätte. Wahrſcheinlich fühlte Müller dies und 
reiste, Kleift, zu. dem Glauben, ‚die Unterftügung ‚mürde von. Niemand fonft 
als F. v. Raumer hintertrieben. Kleiſt ſchrieb alſo an denſelben ein paar 
heftige Briefe und forderte ihn zu: einem Zweikampfe heraus. Raumer ant- 
wortete ruhig. und befounen, indem er ihm das Unbegründete feined Verdachte 
bewies, und Kleift fchrieb ihm nun einen in demfelben Grade demüthigen 
und abbittenden Brief, ald er vorher grob geweſen war, Gegen einen Ber 
mittler, den Raumer Kleift na u derielbe unter vielen Thränen 
Abbitte gethan.“ 

Diejer Bericht ſtellt ſich nach vorliegenden Acten. als ftarf — 
heraus. Einmal war Raumers Brief nicht ruhig und beionnen, fondern fo 
grob, und wegwerfend ald möglid, mas wir.an ſich nicht tadeln, welchet 
Umftand aber zur Sache gehört. Zweitens bedrohte ihn Kleiſt nicht deshalb 
mit einem Duell, weil er ihm in feiner. Anftellung geichadet habe, fondern 
weil ex annahm, dag Raumer ihn dem Dlinifter gegenüber. als einen Lügner 
dargeftellt babe. Was nun die Berhandlung über dad Duell und die nad 
trägliche Abbitte betrifft, jo verbält fih die Sache auch anderd. Die Ber: 
bandlungen über das Duell fanden den 26. Febr. 1811 ftatt. Es ift fein 
Protocol darüber geführt worden, und Raumer ſelbſt behauptet keineswegs, 
dan Kleift damals abgebeten habe. Der Brief, in welchem Kleift nachmals ab- 
bat, wurde erjt den 4. April, alfo über einen Monat jpäter gefchrieben, und 
aus diefem fpricht nıcht etwa die Furcht, ſondern, deutich herausgefagt , der 
Hunger. Raumer ift fehr zu. tadeln, ‚weil, er,die Sade fo zufammengeftellt, 
dap für Einen, der dad Datum überfieht, die Sache fih in ein ſchiefes Licht 
ftellt: auch hätte ein Wort des Bedauernd und. lie für den suuBaignt 
m Pd geſchadet, ER REN | 
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Bekanntlich fiand Raumer' feif feinem Aufenthalt in Bresläu 1811 in 
lebhaftem brieflibem Verkehr mit Tieck; einige Aeußerungen diefe® ehemaligen 
Parteihaupts über das romantifhe Gejindel, das in diefelben Fußtapfen- traf, 
find bemerkenswerth. So fchreibt er aus Ziebingen 30. März 1815: „Unter 
fo vielen Genies diefer Tage, die ich Ihnen wol nicht nambaft' zu mächen 
brauche, ſtehe ib ſchon längſt als ein Philifter und babe’ mich von jeber To 
zu ihnen verhalten; denn’ ich haſſe nichts fo fehr als Anarchie, fer es im 
Staat, in der Kumft “oder Seele. Leerheit wird nie Leichtigkeit und’ poetifiher 
Leichtſinn, Unwiſſenheit allein gibt noch fein Shakſpeareſches Naturell, ja ein 
Talent, felbft wenn es da iſt, gebt auf dieſem Wege zu Grimde. Novnlie 
fagt: Gemüth und Geſchick Echickſal) find nur Synonyme für denfelben Ber 
griff; und ich glaube auch Charakter und Talent. Ich kehre die alte Beſchul⸗ 
digung wieder um und fehe in jenen natüraliſtiſchen Dilettanten, in jenen 
Berihmähern der Drdnung und der Erkenntniß (die fich einbilden, das Große 
und Schöne ginge verloren, wenn man es ſich zum Verftändnik bringen will) 
die echten Philifter. Denn lebem fie hicht von zwei oder drei Begriffen, die 
wir immer wieder anhören müffen? Sind fie wol des Enthufiasmus fähig? 
Iſt felbft ihre Zdolatrie unfered Goethe etwas Andere, ald Spiepbürrgeret, 
die ehemals ebenfo über Klopfto oder Wieland oder Bodmer faſelte? Da; 
tin befteht ja der Pedant, daß er nur eins fennt und will, ohne Kraft und 
Erkennen. Sie feben aub in Goethe, Shafipeare,’ der Natur, nur die 
Decoration, und mar dürfen ihnen die Couliſſen nicht fehlen, und fie be- 
wundern eben am ’meiften, wenn fie außerhalb der Perſpectivlinie fteben und 
ib ihnen Alles verjertt. "Bon! frühefter Jugend babe ich mich von diefen 
Naturfpielen losgefagt. Möchten fie doch lieber gleich über einen Dendriten, 
als über einen Claude Lorrain ſprechen, denn wenn ſie aufrichtig ſind, müſſen 
fie in jenem mehr als in dieſem feben.“ 

‘ Ein andermal, 2. Febr. 1818, fpricht ſich Tied über die Nahahmung 
der Alten aud. „ch mwundre mich oft, wie noch immer gewiſſe Vorurtbeile 
und Autoritäten und bedrüden, deren Wideripruch doch fo leicht zu löſen ift; 
es ift das alte leblofe Gefpenft des Ideals, was noch immer nicht weichen 
will; jener Glaube, daß es am ſich nichts BVollendeted gebe, ſondern nur 
einem höheren Unſichtbaren entgegenftrebe, was dann, jcharf angefeben, die 
Leere oder ‘der Tod fein muß. Das wahre Ideal muß aus fi felbft ber- 
vorgeben und fidh in fich feldft erfüllen, fich felbft beleben und erflären. Man 
fagt font wol, Puder macht den Menſchen jünger, die Perücke macht ihn ehr— 
würdiger; fie machen nicht , ald daß er weniger wie Er, weniger wıe ein Menſch 
audfiebt: fo erfcheint mir jenes Verjüngen, oder ernfter und idealifher fein wollen 
aus der Nachahmung der Alten.“ Er wendet das auf die Geſchichtſchreibung 
und auf das hiftorifihe Drama an: Es iſt leicht, dieſen Sachen eine hiſtoriſche 
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Wirkung, ſelbſt eine ſtarke zu geben, wenn man fie. unter einen amorabiichen, 
empfindfamen, fogenannten poetiſchen Geſichtspunkt ftellt; ober wenn man 
didaftifch- polemiich verfahren wollte, und z. B. darſtellend die Größe dei 
Mittelalterä zeigen. Im biftorifhen Schaufpiel mus Wahrheit und, Poefi⸗ 
Eind werden, und jene manirrten Bedingungen würden es ‚nur, entitellen: 
von den jugefügten Fügen nıcht einmal. zu ſprechen, die ich ganz verwerfe 
Gr lobt Raumer's biftoriihe Darftelung:, „Man ſtebt jo ganz in den Sa 
(hen, man verwundert ſich über nichts, man macht alles mit; und jener klate 
Tagesduft einer überzeugenden Gleichgültigfeit (erlauben, Sie mir ‚dem Aut 
drud) ift über alle Gruppen. und Gegenftände  ausgebreiiet, daß man das 
Theater völlig vergißt, was jeit Tacitus und Plutaxrch faſt ‚allen, Hiſtorilern 
etwas beimohnt. Der legte, den ich jebr verehre und ganz. aus ſeinem Stand: 
punft begreife, bat vorzüglich jene ſcharfe Manier in die Geſchichte gebracht, 
jenes ewige Staunen und Gerührtſein, welches eigentlich die Wirklichleit ver⸗ 
nichtet. Ich habe auch noch feine ſchöne, Gegend geſehen, wo ich nicht nad 
fünf Minuten mich einheimiſch gefühlt und die Gegend gewiſſermaßen Der 
geſſen hätte, darum iſt mır nichts fremder und verbaßter, aid die ſtaunenden 
Naturentbufiaften, die immer flaunen, immer bingerifien find, ohne jur 
Ruhe, Genuß und Behaglichkeit zu gelangen, Diejen mahrbaft göttlichen 
Zuftand edler Paſſivität und Unbewußtheit, dab man die größte Umgebung 
nimmt, ala mülfe fie fo fein, werden Sie gewiß fo wıe ich in Rom und auf der 
Reife fennen gelernt haben, Man; will ihn ſich in der Jugend. nicht geſtehen, 
man meint, man fei träge, nicht rührbar; freilid gibt ed dann wieder Stun 
den ded Entzückens, wahrhafte Bilionen, Die jene Naturs und Schönheité 
jäger nie fennen lernen, weil fie fih immer. mit Geſichterſchneiden abgaben. 
und Sonne, Mond und Meer ibnen auch nur Fragen zurückwerfen. Ich gelte 
darum bei den Poetiichen immer für .pblegmatifch; oder felbft grob materiell. 
Ich lüge nie in ſolchen Situationen, und bin, oft unter sehn Poeten der ein: 
zige Proſaiker.“ — 

Wir finden dieſe Aeußerungen ſehr haratterifiih für Tied, der ſich als 
geborner Realiſt ſchon in der früheren Periode von feinen idealiſtiſchen Glau— 
bensgenofjen unterihied und fich fpäter immermehr von ihnen, trennte. 

Ebenio bemerfensmertb find ferne Aeußerungen über Friedrich Schlegel, 
19. November 1824, der um dieſe Zeit: Dresden beiuchte, „Ih war mit 
ihm niemald mehr einig ala jetzt auch; unfer Berffändnig war auch im 
früben Jahren wur eing Annäherung zueinander. Er ſah damals. auf mic 
gutmütbig beyab.und ehrte mit fait ausſchließender Liebe mein Talent; -aber 
mich eigentlich zu verftebn bielt er doch wicht der, Mühe werth. und menn 
ib einmal den Anjag nahm ihn verſtehen zu wollen, fo wermandelte fd 
Spinozism, Fichtianiom, Platoniam und wir ed Namen haben mochte 





in Grbeinmißfrämerei, und ich wurde freundlich, ironiſch abgewieſen, wie 
Der Meifter mom Stuhle etwa den Schüler des erſten Grades von firb fchidt. 
Gerade fo iſt es denn au jest, nur haben. fi die Gegenſtände des Ge— 
heimniſſes geäudert. Und dos würde ich ed. beibwören , daß Dirfer excentriſche 
Geiſt nur wenige Menſchen mebr liebte als mich, daß er noch mwenigeren 
aur ſo viel vernaute Von meinen neueſten ‚Arbeiten hatte er nur Weniges 
und flüchtig geleſen, und wenn ich ihm Folge keiftete, fo begrübe ich die No— 
vellen, die ich vielleicht noch ſchreibe, lieber unbedingt in Bergeifenheit, 
Alles dies ſei ſchwaher Wein der Poeſie, mit zu vielem Waſſer des Verſtan— 
des gemiſcht, Kann ſein. Ich antwortete ibm: daß es doch von mir ganz 
charalterlos ſein würde, einem fremden, mir unverſtändlichen Begriff: zu ge⸗ 
fallen; das aufzugeben, wozu mich Begeiſterung unbezwinglich treibe. Da— 
tauf ſagte ex nichts. Er: kam aber immer wieder auf dieſen Punkt zurück, 
Auch ſteht eq in feiner Literatur gedruckt, daß unſer modernes Reben, wie 
jede Gegenwart, ſich nicht poetiſch und romantiſch in Schauſpiel und Erzäb- 
lung. ;bebanvdeln laſſe. Was ih aber eben nicht glaube. Und wie muß er 
ſich dort felber drehn und menden, um den Don Quirote, das poetifcite 
aller Bücher, zu retten. Und Wilhelm Meifter! Kurz, wir waren: bier durch 
Klüfte in der Mebergennung gettennt. Er verehrt jept nur die trunfene Poefie 
de8 Galderon und der Orientalen, die im beraufchten Schwul oft fo unend» 
lich nüchtern iſt. Er wirft: mir. vor, ich hätte den Sinn für Galderon ver. 
doxen; er. den für Shalipeare, was gewiß ſchlimmer iſt.“ — Tieck hatte da 
wald eine große Abneigung gegen die Pietiſten, die allen Sinn für griechiſche 
Schönheit verleugneten; Schlegel dagegen ;boffte. im Stillen, fie würden einen 
allgemeinen, Uebertritt zur katholiſchen Kirche vorbereiten. . „Kurz er fennt 
den Dienihen wicht, er will Das Wiffen und die Kuuft nur dulden, wicht 
mehr vergöttern, mie er es im: früberem Zeiten: wol wieder zu unbedingt ge- 
than bat: Diele Revolutionen. find mir nud im Geifte fremd, ich mag: lie 
nicht. Mır war, als ſei ih ganz nod wie in meinem fecbzehnten Jahre ibm 
gegenüber, Gigentlich ift ed auch der Kalk: Was das Weitliche anberrifft, 
de meint Schlegel, wır alte ohne Ausnahme lägen feıt lange im tiefften 
Schlafe, und müßten. weder das: Wober noch das Wohm: er babe (damals 
in Frankfurt) ſechs Jahre bindurch die Geichichte und die Gegenwart ſtudirt, 
und hält nur feine geiſtlichen Grillen (mie. ich dieſe Anſichten nur nennen 
kann) für unttüglich.“ — Darum las er damals nur hiſtoriſche Tendenz⸗ 
ſchriften: „Das Intereſſe am Spiel jener freien Fäden, wo Schickſal, Laune, 
Beidenihaft und Zufall’eind geworden, ift für ibm nicht da; und doch. ift, wie 
km Kleinen. im Allem die röpe erkennen, erſt Gott serfennen. Soll Bott 
ein Papſt oder Superintendem oder einiamer. Forſcher fein, ſo -ift es mit 
meiner Einſicht am Ende, und man thäte gut, alle Bücher und auch dag 


Leben fo zuzufchlagen. In dieſer Stimmung aber ift er auch. Alles ift ihm 
zu mweitläufig, zu complicirt, inı Berhältniß zum nahen Tode, und des Einen 
mas notb thut.“ Raumer, der immer milder urtheilte als Tieck, bemerft denn 
doch in Friedrich Schlegel’ Schriften, namentlih in den Vorleſungen über 
Literatur, die böfe Abfiht: „In dem Schein: völliger Billigfeit liegeneine 
Menge Jnfinuationen, die beim Leſer nicht ſowol verwunden als wie Inge 
ziefer beunrubigen. Da® Ding, was dieje Leute Katholiciämus "nennen; it 
ungefhictlib, ein Fabrikat, mie Fichte's Idealismus,“ — Weber den groß- 
artigen Bau der früberen Hierarchie dachte Raumer im Ganjen wie Schlegel. 

Um das Jahr 1828 hatte Tied jeinen alten freund A W. Schlegel in 
Bonn beſucht und fih mit ibm fehr wohl verftändigt. ‘Er fand ihm im höch⸗ 
ften Grade erbittert gegen jeinen Bruder und bereit, öffentlich gegen denfel- 
ben aufzutreten, was auch einige Zeit darauf geſchah. Schade, daß der 
Grund diefer Berftimmung nicht angegeben wird. — Wenige Monate darauf 
ftarb Friedrih Schlegel. Tied verficherte, ihn noch immer zu lieben, „obgleich 
fibh unfer Wollen und Erkennen faft gar nicht berührten, obgleich "er mir in 
manchen Stunden mie ein Geſpenſt erichien, für — es keine Wahrheit 
mehr geben kann.“ 

„Friedrich Schlegel“, ſchreibt Raumer 12. Mai 1829, ot freilih das 
böfe Schidjal derer gebabt, die .mit Gewalt. die Schranken alles Menfchlichen 
durchbrechen wollen. Er war zuletzt nicht® weniger ald Katholif im kirchlichen 
Sinne, fondern ftand auf einer Stelle, die ihm der Kirche gegemüber ale 
Keger bezeichnet hätte. Audlegungen der Apofalypje, darauf gegründete mby- 
ſtiſch fymbolifhe Zeichnungen und . Bildchen galten: ihm für das Höchſte. 
Er erwartete’ Wunder, Umitellungen der Sterne am Himmel, große Berän- 
derungen auf Erden vor Eintritt der ewigen Ditern, ja er ſprach, ala werde 
er binnen Kurzem Wunder thun, Todte erweden und Berge verfegen. Und 
das Alles mit und durdy jene Zeichen und Bilder; Magnetismus, Hellfeberei, 
Glaube — und Unglaube durdeinander. — Als Tied die Größe des Ge 
danfend der Hierarchie anerfannte, aber auf die Mängel in der Ausführung 
aufmerffam machte, ſagte er ungeduldig: dad Alles nenne ich ja nıdt 
Hierarhie! — Und mas denn? — Wenn Gott Feuer dur Eliad vom Himmel 
fallen läßt! Und er meinte wol nädftens ſolchen Beruf anzutreten. Belon- 
ders fuchte er die Weiber zu gewinnen, und al® er mit Dorothea zerfiel, bat 
er doppelt Frau von *** zugeſetzt. Bon Gott fo begühftigte Naturen mußten 
fib von allem Thun und Denken der gewöhnlichen Welt lodfagen, anderen 
Dffenbarungen und Erleuchtungen bingeben — d. b. fih ihm und feiner 
Leitung unbedingt unterwerfen! Hätte Marie (fagte er der widerfprechenden 
Frau) dem heiligen u fo ——— wollen, wan Chriſtus u ge 
boren! *: 


Bor Tiel’3 Werken hatte Raumer durchweg die größte Verehrung; ein, 
mal, 1.. Dec. 1831, fteigt feine Begeifterung ‚vor einer der Tieck'ſchen Novellen 
fo hoch, daß. er ausruft: „Alles, was jeit Romeo bis Wertber von un 
glüdlicher Liebe gedichtet oder ‚gefafelt ward, iſt nur ein Nippen an einem 
Honigkelche im Vergleich mit diefer Geſchichte!“ — Freilich wird Tied au 
einmal .ftugig, ald er bemerkt, wie mild Raumer über alle Dinge urtheilt, 
und fürdtet, daß die Freundſchaft ın feiner Kritik eine zu große Stimme habe. 

Diefe allgemeine Milde wırd nur in einzelnen Fällen unterbrohen. Mıt 
einer befonderen Malice wird durchweg Niebuhr beſprochen, uud zwar in 
allen, Zweigen feiner Thbätigfeit; obgleich er dann wieder in fpäterem Lebens: 
alter ein Niefe unter Zwergen genannt wırd, Bon Schlogzer wird 20. Aug. 
1802 behauptet, er wiſſe feine andere Folge der, Entdedung von Amerifa 
anzugeben, als, daB man jept mit Indigo flatt mit Waid färbe, daß ihm die 
Reformation. nur ‚darum wichtig erſcheine, weil man ſeitdem weniger 
Wachslicht verbrenne und weniger Fiſche eije. — Erfreulicher ıft eine Kritik 
Fichte's, Band 1, Seite 208— 213, welde wir allen denjenigen empfehlen, 
Die heute Fichte für dem ‚größten Philojophen ausgeben möchten, weil er ein 
großer, Redner und ftrenger Moralit war. Wo Fichte ins Poſitive des 
Staatslebend eingeht, ift feine Anſchauung von einer grenzenlofen Armuth 
und Einfeitigfeit, und ed war für die Praris ein Glüd, day feine Einfeitig- 
keit jo kolojjal in die Augen fprang; fonft hätte er am Ende noch Schule 
gemacht. — Auh über Adam Müller wırd, mit gerechter Strenge geurtheilt. 

In Raumer’g politifchen und religiöfen Anfichten findet man, ſeiner be- 
weglichen Natur wegen ,‚ein häufiges Schwanken, was aber feineswegs aus, 
ſchließt, daß feine Gefinnung im Großen und Ganzen diejelbe bleibt. Goethe 
fagt einmal von Wieland, der geiftreiche Mann fpielte gern mit feinen Meir 
nungen, aber niemals mit feinen Gefinnungen; dajjeibe fann man von Rau- 
mer fagen. ‚In. jeıner italienijhen Reife, 1817, Dominirt die romantıjce 
Stimmung, von der ſich aud in den Hohenſtaufen noch Nachklänge finden; 
er nimmt einen hohen religiöjen Schwung. In einem Brief an ſeinen Va— 
ter, 15. Auguſt 1818, ſpricht er ſich leidenichaftlih reactionär aus. „Sn 
der That iſt ein Hauptbemühen aller meiner Vorleſungen, die unjeligen 
gevolutionären Grundfäge, die fih oben und unten in taufend verſchiedenen 
Geftaltungen fat in allen Ländern Europas bliden laffen und unendluh rei 
zender, geiſtreicher, natürlicher erfcheinen, als das alte Hauskleid bürgerlicher 
Ruhe und genügjamer Zufriedenheit, jene Grunpfäge zu befämpfen und 
durch alle denkbaren Gründe des Verfiandes und tauiende von geſchichtlichen 
Beifpielen zu widerlegen. Es if aber damit, wie mit der Kur eined Band- 
wurms: bleibt aud nur ein. fingerlanges. Stüd zurüd, jo wächſt das Nebel 
allmäplig jur alten Größe hinan, und Niemand hält es für möglih, daß aus 
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dem feheinbaren Nichts fo Vieles werden könne, ja daf dir einzeinen Fäden 
da8 Band gewebt werde. Die unfelige Befferungsmuth, welche fih ganz 
anders herauspugen fann, als die bornirte Neigung, Mled’ beim Akten zu 
laffen, melde fih ohne Nüdjiht auf dem inneren Gehalt als etwas unbe 
dingt Gutes hinftellt, die hat Europa ruimirt. Nichts von Allem mas Gott 
erichaffen findet Gnade vor ihren Augen, und die Unzufriedenheit gilt mehr 
ald jriediihe Demuth für dad Princıp und den Erwecker alled-Guten.* 

Sobald aber der Staat irgend eıne Lächerlichkeit begeht, wie e8 nament- 
lid ber den damaligen Genjurverbältniffen bäufig genug vorfam, tritt ber 
eingeborene Liberalismus bei ıbm laut hervor, und jeine Heftigfeit führt zu 
Gonflieten mit jeinen Borgefegten, die dann freiih dur feine Gutntütbigs 
feit bald wieder ausgeglichen werden. Noch mehr ärgern ihn die'religtöfeh 
Narren, und er kann zulegt recht leidenfepaftlih werden. So ſchreibt er 30. 
Det. 1826 an Tied: „Wo der gemöhnlichite Menfhenverftand Helfen "und 
audreihen foll, nehmen mande Wunder in Aniprub, und was mich zum 
Atheiften machen fönnte, iſt ihnen Beweis der ulterbefonberften göttfidren 
Vorfehung. Sie behandeln "Gott nie eine Scheuerftaus bie Schritt vor 
Schritt nachgeben und Alles reitt waſchen fol, mas bekleckſſt und beſchmußt 
wird. Lieber möchte ich der Teufel fein und’ gelegentlich einen Simder ab» 
warfen, al® den Gefchäftöfreis übernehmen, welchen Welt Gott zuweiſen. 
nämlich in höchſt eigner Perfon alle Eſel tanzen u lehren. Und was‘ fie 
Glauben nennen, ift zulept der Glanbe: ihre Dummheit und Täffipfeit babe 
dad Berdienft guter Werke; auch koöͤnne Gott dann am beiten jeigen daß er 
flüger und weiſer fei dem fie felbit. - Das verniderte und verktimmerte Chri- 
ſtenthum, wo man auf diefem Wege anlangt, iſt meiner gatizer Natut zu 
wider; es fteht trog allem Gethue nicht höher als der Vers: „Wet früh mr 
ftebt, fein Gut verehrt; wer lange fchläft, den Gott ernährt!” — 

„Es iſt ſehr ſchwer“, schreibt er 9. Januar 1813 an eine Freundin, „br 
Erzählung der jüdischen Geſchichte durchzuſteuern zwiſchen verjährtem Aber⸗ 
glauben und frevelndem Leichtſinn, und zuletzt ſehen Viele in der unbefangenen 
Daclegung hiſtoriſcher Wahrheit nur eme laue Gleichgültigkeit. Nitgendé 
babe ich mehr daran denken müſſen mich nicht beſchwatzen zu laffen;” denn 
wie leicht iſt's bier, ſelbſt ohne Voltaire zu fein, Einfälle zu haben, ja ich 
möchte zufegen, wie unſchwer iſt's, wie Joh. Müller nur das Erbabene zuſam⸗ 
menzudrängen und das Abweichende ohne prüfende Entwidelung feinmärts lie⸗ 
gen zu laffen. — Ich habe zu meinen Zwecken das Alte Teftament wieder 
geleien und babe mich 1. daran fehr erbaut; 2. gelangweilt, 3. entſetzt. Ich 
fordere jeden Ehrlichen auf, den Verſuch zu machen, ob et, ftätt dieſes Drei. 
fachen, Alles in eine einzige Reibe von r Empfitdungen Hineinfünften, gönbeln 
oder ungläubeln kann.“ — —— 
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Der liebendwindige Mann bat über feine Schwäche «ine nollfommen 
Plare Vorſtellung, nnd wenn er: auch zumeilen 'gegen Perfonen,, die feinem 
Nature zumider mit rigoriftifcher Strenge über alle übernatärlihen Dinge un 
theilen — 3. B. gegen Schloffer durchmeg; gegen Voß in den Stolberg’fchen 
Angelegenheiten — beftig wird und von der. Sittenlehre nicht viel mifjen 
will, fo: eorrigiet er fih do bald durch die Berrabtung, daß zur vollftän- 
digen Entwidelung des Lebens auch die Einfeitigfeit gehört. „Je länger 
ich lebe“, fchreibt er 4. Febr. 1827 an Tied, „deito eber fann-ich mich in 
andere Leute bineindenfen, fie begreifen und ıhmen alfo auch Geredhtigfeit 
widerfabhren lafjen; zu perfönlichem: näheren Umgange werden mir aber die 
fogenannten geiftreihen Leute inmermehr zumider. Denn worauf läufts 
mit ihnen meift hinaus? Nur darauf, daß fie eine Anfiht (affo das Ein: 
feitige) über Died oder dad, Willenihaft, Kunft, Politik, Religion, allein 
und ausſchließend betrachtet, fih zugeeignet, und mit unzähligen fteineren 
Mitteln zurecht gelegt und geftüpt haben. Mit dem Geſchwindſchießen aus 
diefer Artillerie des an ſich Bedeutungslofen machen fie dann fo viel Lärm 
und. Dampf, daß der Unterrichtete, wenn auch wicht aus Furt, doch der 
Unbequemlichfeit halber davonlaufen möchte. Jene Geiftreihheit ift zuletzt 
nur. eine geſchmückte Bornirtheit; und diefe verſchwägert ſich gar zu gern mit 
dem Fanatiömud. Echte Jndividualität ift vom folhem Sectenweſen durd- 
aus verjchieden, zu ibm entgegengeicht; diefea geht immer in Uniform, fo 
eigenthümlih ed fih auch anfielle.* — Gleih darauf fährt er fort: „Wenn 
Joh. Müller ald Student in feinen Briefen gar vielen Profejjoren, deren 
Namen man faum nod kennt, den Beinamen groß beilegt,. mar dad nicht 
beffer, als wenn jept die wahrhaft großen Männer allen Anfängern flein er- 
feinen? Lag dort nicht eine viel größere Fähigkeit der Begeifterung, ein viel 
frifchere®, lebendiged Streben zum Grunde, ald bei der negativ Fritifchen 
Richtung, die überall & la baisse fpielt?" — 

Diefe Stimmung ift wol in Anſchlag zu bringen, wenn man fi über 
Raumers biftorifhe Stellung vertändigen will. Jedermann erfennt die 
Nothwendigkeit eines fritifchen Zeitalterd, welches alte vermeintlich feftitehen- 
den Begriffe in Frage ftellt, um die Menfhen aus der fühen Gewohnheit 
ded Daſeins aufzurütteln und fie zu freier Thätigkeit anzujpornen; aber man 
darf ed Keinem verargen, dem in einem. foldhen Zeitalter nicht wohl wird. 
Das Gefühl der Pietät, der Andacht, Verehrung: ift ein zu fühed, als daß 
man, ed nicht mit Schmerz entbehren follte. In der That geht es aud nie 
ganz unter, und in der kritifchen Periode Deutichland®, die mit den dreißiger 
Jahren begann und noch heute fortdauert,, ift es namentlih die ftille Ge- 
meinde Goethed, die den alten Cultus treulich pflegt umd fi den Mächten 
ded Krieged und der Zerftörung zu entziehen ſucht. Es war nicht eigentlich 
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die Hegelfche Schule, wie-Raumer in jenem Briefe meint, welche die, Kritik 
beherrſchte, obgleich ‚fie ihr. durch Zerſetzung der Begriffe bedeutend vorgear 
beitet hat. Es waren in erfier Linie Heine ind Börne, dann Merizel und feine 
Schule, endlih Gervinus und die zabtreihen Aeſthetiker und Geſchichtsſchrei⸗ 
ber, die. in feine Stimmung eingingen. ° Wie enge Gervinus mit Schloſſer 
zuſammenhängt, ft ‚bifannt, und daraus begreift fidh die Abneigung Rau- 
mers gegen dieſen Hiftorifer, der. zuerit dem bergebradhten Rimbus der ge 
wöhnlichen Borftellung als ein Ungläubiger entgegentrat. | 

Ueber ſich ſelbſt bat Raumer ein vortreffliches Wort gejagt: „Ich erlebe 
alle Stufen der. religiöſen, politiſchen philoſophiſchen u. f> w. Anſichten, 
mein Kopf: und mein. Herz. verſenken fi darin, fpielen'fie, und nicht bloß 
äußerlib, und in leerem Scherze, ſondern innerlih und ernftlihft dur — 
und doch hege ich keine Furcht, daß ich mir felbft ganz abhanden käme, und 
nicht mebr der Ptofeſſor von Raumer wäre!" — Das Wort harafterifirt ihn 
fo vollfommen, daß mir damit dieſe Anzeige fchliegen. 

Noch fei die dritte verbeilerte Auflage feines beliebten Werts ensäbat: 
„Ueber die geſchichtliche Entmwidelung der Begriffe von Recht, Staat und Po- 
litik“ (Reipzig, Brodbaud). Dad Buch if, wad man von einem Lehrbuch 
felten jagen fann, im höchſten Grade unterhaltend, und man erfährt doch 
ungefähr daraus, was die. bedeutenditen Denfer des Altertbumd, des Mit- 
telalterözund der Neuzeit jih über das RAnaE Den für Borftelungen ge 
madt haben. Fuhan Schmidt. 


Die Denffehrift des Finanzminifters Foul. 


Dienftag, 12. Novenber, verſammelte der Kaifer der Rranzofen in -den 
Tuilerien feine Miniſter und Räthe zu einer auferordentiuhen Sigung. Zwei 
Tage fpäter brachte der Moniteur den ‘Gegenftand und das Ergebniß der 
Beratbung. Der Gegenftand war eine Denkſchrift des frübern Miniſters 
Fould an den Kaifer über die bedenflihe Finanzwirthſchaft, datirt aus Tar- 
bee, 29, September. Der Kaifer haite fib zur Erwägung Zeit genommen; 
feine vollftändige Zuftimmung zu den Anjichten: des Herrn Fould mar wohl 
überlegt. Die Denkjchrift wurde im Moniteur abgedrudt , ihr Berfaffer über- 
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nahm das Portefeuille der Finanzen und der Kaiſer fehrieb an,jeinen Staat?» 
‚minifter, den Grafen Walewski, er habe beichloffen, am 2, December (dem 
Tage von Aujterlig und ded Staatsjtreihes) den Senat: zu berufen, um durch) 
ihn eine WUenderung der Berfajlung annehmen zu laſſen, welche den gejep- 
gebenden Körper ermäcdtige, über die Budgets der verfchiedenen Minifterien 
nicht mehr im Ganzen, fondern nad grogen Abjchnitten abzuftiimmen. Da- 
‚mit erfülle er ein, während der legten Seffion gegebenes Beriprechen. Außer: 
dem aber werde er dem Senate feine Eutſchließung mitteilen, daß er auf 
die Befugniß, während des Zwiſchenraums der Sefjionen ergänzende und. au fer- 
“ordentlihe Credite zu bewilligen, verzichte. Diejed Opfer an Macht werde in 
‚den. Senatöbefhlug aufgenommen werden. „Treu meinem Urfprunge,“ fo 
»fhliegt der Kaifer, „Tann ich die Prärogative der Krone“ weder ald ein: ge- 
heiligtes Pfand betrachten, das man nicht antaflen dürfe, noch ald das Erb: 
‚theil meiner Väter, welches vor Allem unverjehrt meinem Sohne überliefert 
swerden müſſe. Der Ermählte des: Bolfes, feine Jutereſſen vertretend, werde 
ich ſtets ohne Bedauern jeded dem Gemernmwoble unnüge Vorrecht aufgeben, 
‚ebenfo- wie;. ich unerjhütterlih im meinen Händen: jede Gewalt fejthalten 
werde, welche für die Nube und das Gedeihen des Landes unentbehrlich ift, * 
1... Die Börſe begrüßte den Moniteur vom, 14. November mit einem Steigen 
‚der. Rente um 60 Centimen. Sie erwartete von dem Eintritt des Heren Fould 
‚die Aufhebung läſtiger Beicpränfungen des Börſenverkehrs, und Diele Erwar⸗ 
tung iſt bereits in Erfüllung gegangen: Die Preſſe Frankreichs und: Europas 
lebte acht Tage von dem Auslegungen der Fould ſchen Denkſchrift und den 
Urtheilen über die Bedeutung der faiferlihen Entihliegung.. Den Einen war 
‚fie der Weltiriede, den Andern die Einleitung einer‘ ‚großem Anleihe, noch 
Andern die durchfichtige »Dülle eines nahen Kriegs. Die Denkichrift des Herrn 
Fould vechtfertigt feine dieſer Anfichten, Sie fagt im Eingange, daß die 
Wirthſchaft der früheren Regierungen ebenfalls ſchlecht geweſen fei. Die 
Kammern hätten. in die Verwaltung. eingegriffen;- die Oppofition. habe das 
Budget ale Waffe gegen die Regierung gebraucht. Die Regierung Ludwig 
Philipp's habe ſich micht anders zu helfen gewußt, als durd ergänzende und 
außerordentliche Credite; die Lage der Finanzen ſei unklar geblieben ; die 
‚großen gemeinnügigen Unternehmungen feien dutch Verweigerung der Mutel 
aufgehalten worden, Frankreich jei dartıı hinter andern Staaten zurüdgeblie- 
ben. Unter dem Kaiferreiche mupte dies ander® werden. Dem Kaiſer wurde 
das Recht gegeben, gemeinnützige Unternehmungen durch Decrete anzuordnen, 
die Mittel in Form auperordentliher Eredite anzumeijen, welche nachträglich 
dem gelepgebenden Körper zur Zufliimmung vorgelegt wurden. Die Gejep- 
geber ‚durften fich nicht mehr in die Berwaltung mifchen. Das Budget wurde 
ihnen zwar. im Detoil, nad. Kapiteln und Artikeln, vorgelegt, mußte aber 
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nah Minifterien votirt werden, d. h. es durfte z. B. micht Über den Auf: 
wand für dad Minifterium, für Geſandtſchaften, Confulate n. dgl., fondern 
nur über dad Budget des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten im 
Ganzen abgeſtimmt merden. Eine weitere Schranfe gegen Uebergriffe der 
Bolkövertreter, weldie Herr Fould zu erwähnen überſehen bat, beftand 'darın, 
daB fein Amendement zugelaifen wurde, wenn fich der Staatärath nicht damit 
einverftanden erflärte. Der Kaiſer machte von feinem Recht zur Fnitiative 
umfajjenden Gebraud. Er führte Kriege, verftärfte Heer und Flotte, ver- 
Ihönerte Paris, baute und unterftügte Eifenbahnen, und bob Franfreih auf 
eine hohe Stufe ded Anfebend und. der Macht, Kein Wunder, dab die Aus— 
gaben größer waren ald die: Einnahmen. Won 1852 bis jept wurden neben 
den Einnahmen des Staated noch 2000 Millionen Franken durch Anleiben 
berbeigeihafft und 1000 Millionen Franfen auf die ſchwebende Schuld über: 
nommen. Die ſchwebende Schuld befteht ans unbezahlten Nehnungen, oder 
aud Rechnungen, Die man einftmeilen (und) das darf nur der Staat) aus 
anvertrautem Geld, welches 3. B. den Sparfaflen, den Beamten für Gau- 
tionen, der Armee» Dotation, den Gemeinden gehört, oder endlich durch fehrift- 
lihe Zahlungsverfprechungen,, die in 6, 12:0der 18 Monaten fällig werben 
(Schatzbons) berichtigt. Herr Fould ift num der Meinung, daß diefe Wirth. 
haft anfange, bedenklich zu werden, zumal da das Beilpiet der Regierung, 
ſich in maßlofe Ausgaben zu ftürzen, in dei Departements, den Städten und 
bei Privatgefellfichaften Nachahmung finde. Er nennt den Zuftand eine „Krife,“ 
der man ein Ende machen müſſe Kur —— ‚der ergänzenden und 
außerordentlichen Credite. 

Um ben Kaiſer über das Anfinnen einen Verzichtteiftung * unbeſchränk⸗ 
tes Schalten mit dem Geld und Credit des Staats zu beruhigen, fept ihm 
Herr Fould auseinander, daß eben dieſe Prärogative 'ihın eine Menge 
Plagegeifter- auf den Hald lade, und Europa in ewiger Beforgniß erhalte. 
Der Berzicht aber fei mehr ſcheinbar als wirklich, denn. wenn Notb an 
Mann gehe, fo ſei der geiepgebende Körper. fofort bei der Hand, um 
Geld zu bemilligen. Um aber aud dad. leifefte Bedenken ‚zu verſcheuchen, 
ſchlägt Hr. Fould vor, die Webertragungen wieder einzuführen, welche früher 
beſtanden hatten, Dieſe „Biremend“ geftatten dem Miniſter, Mittel von einem 
Abſchuitte feined Budgetö auf einen andern zu übertragen. - Der Kriegsminiſter 
fann z. B. einige Millionen am Bau und Unterhalt der Feſtungen erübrigen 
und auf dad Kapitel für Sold der Truppen, wo er fie in Folge einer ftärfern 
Einberufung eben braudyt, übertragen. Auf die Viremens hält Herr Fould 
große Stüde. Sie fihern dem Öffentlichen Dienfte die erforderlichen Mittel 
für größere und unvorgefehene Ausgaben in Abwefenheit der Kammer, und 
machen die ergänzenden und außerordentlichen Credite vollends entbehrlich. 
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Nur muß geſorgt werden, daß das ordentliche Budget in ſeinen verſchiedenen 
Ausgabenzweigen beſſer als bisher bedacht wird. Es muß reichlicher bewilligt 
werden, damit man weniger nachträgliche Bewilligungen braucht, und damıt 
im Nothfall etwas übrig iſt, was man dorthin, wo es fehlt, übertragen kann. 
Dagegen legt Herr Fould keinen Werth darauf, daß der gejepgebende Körper 
über die einzelnen Budget? nah Abfchnitten fimmen dürfe, Da jedoch der 
Kaiſer diefe Conceifion verfprochen habe, jo möge es dabei fein Bervenden haben, 
So weit und nicht weiter äußert Herr Fould feine Gedanken. Er will 
der Berichleuderung Der Öffentlihen Gelder ein Ziel fegen und dem Ruine 
des Öffentlichen Credits vorbeugen. Zu diefen Zwecke foll feine Ausgabe 
mebr gemacht werden dürfen, bevor die Mittel dazu von dem gefepgebenden 
Körper bewilligt find. Der Kaifer entfagt der Befugnig, ohne Mitwirkung 
der Bolfövertretung Ausgaben für Krieg oder Frieden zu decretiren. Die Bon» 
trole der Bolfsrepräfentation, bisher eine Täuſchung, fol eine Wahrheit wer: 
den. — Wird diefe, von Herrn Fould zur Rettung ded Staates aus einer 
ſchweren, Berderben drohenden Krife angerathene Gonceifion des demofratifchen 
Gewalthabers an das <onftitutionelle Princip die gewünſchte Wirkung baben? 
Nah unferer Anfiht hängt dies zunächſt von dem Verhalten des gelepgeben- 
den Körpers ab. Wenn  diefer in-feiner gegenwärtigen Zufammenjegung and 
‚ vermeintlichen Anbängern und Werkzeugen der faiferlichen Regierung während 
der leften Seſſion bereitd Eymptome einer unbequemen Reigung zur Oppos 
fition fund ‚gegeben bat, fo dürften nene Wahlen der: öffentlichen Unzufrieden⸗ 
heit einen ftärfern Ausdrud verleihen. Bei den Debatten im lepten Frühjahre 
— das Decret vom 24. November v. J. hatte Redejreiheit gewährt — war 
die Lage der Finanzen eben fo wahr und düſter geſchildert, Abhülfe micht 
minder dringend gefordert worden, wie in der Dentichrift des Herrn Fould. 
Zu entiprechenden Beichtüffen jedoch hatte ſich die Beriammtung. wicht ierheben 
fönnen. Soll: aber. die faiferlibe Entfchliegung des Verzichts auf eine ge— 
fähtliche Prärogative etwas mehr ald eine Redendart fein, ſo muß dus Budget 
einer auß neuen, von den Präfecten nicht beeinflußten Wahlen heworgegangenen 
Mepräſentation vorgelegt werden. Es kann aber eine wirffame Gontrole des 
Staatdhaushaltd von, den Ständen nur geübt werden, mein fie ſich auf die 
öffentliche Meinung fügen, wenn das Budget nicht allein in der Kammer, 
fondern auch in der Preffe frei erörtert werden fann, wenn nicht mehr, wie 
vor Aurzem geſchehn, eine Zeitichrift wegen einer Darlegung ded Stuatd- 
haushalt, die an Schärfe die Fould'ſche Denkſchrift lange nicht erreichte, eine 
Berwarnung erhält. Neue Wahlen und freie Prejfe müſſen dem Beſchluſſe, 
welchen der Senat in der nächſten Woche zu faffen haben wird, auf dem Fuge 
folgen, fonft wird man ihn nicht ald den Ausgangspunkt für die Beſſerung 

der Finanzen, fondern nur ald eine neue Täuſchung zu betrachten haben, 
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Herr Fould will das ordentliche Budget erhöhen, um »die nachiräg- 
liben Bewilligungen zu vermeiden, er wird auch auf die Verminderung 
des Deficitö von mehr als 1000 Millionen Franken Bedacht nehmen. Was er 
ın dieſer Beziebung zu thun gedenft, bat er. nıdt angegeben, Will er eine 
Anleihe maden, neue Steuern. einführen, die beftebenden erhöhen, Eripar- 
nijfe vorfhlagen? Wahrſcheinlich werden ‚die Berhandlungen un Senate den 
. Miniiter veranlaffen,, fi über feinen Plan zu äußern. Ginfiweilen iind Ge 
rüchte aller. Art im Umlauf. Dan fpricht von einer groben Anleibe, von 
‚einer Steuer auf Zündhöljhen, auf Piano's, von Entwaffnung. Niemand 
fann erratben,. wie man ohne folde Hilfsmittel und Anordnungen das De 
ficıt befeitigen, das Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen und Ausgaben beriiellen 
fönnte. In der Preſſe find die Regierungdorgane den Gerüchten über eine 
Anleihe und über. neue Steuern nicht mit der Entichiedenheit entgegengefreten, 
wie den Gerüchten von Eriparniffen an dem Aufwande für Heer und iylotte, 
und diefer Umftand ıft ganz geeignet, die Erwartungen, welche die Denfihrift 
des Herrn. Fould ‚etwa erregt haben könnte, zu dämpfen. Für Rapoleon ift 
die Militärfrage feine geringe ‚Verlegenbeit. Die Armee auf ihrem gegen- 
mwärtigen Stande, die fortgejegten Rüſtungen der Land» und Seemacht er- 
drüden Die Finanzen, beunrubigen Europa, führen ſchließlich zu einer GCoali- 
tion. Es iſt dies eine finanzielle und politiihe Gefahr, Eine Berminderung 
des Heeres im gegenwärtigen Augenblide iſt eine ‚jociale Gefahr, Einhun— 
derttaujend Männer, die an ihren Herd. zurüdfehren,: wollen Arbeit haben. 
Sie finden: aber zu Haufe andere Hunderttauſend, die ebenfalld Arbeit fuchen 
und gegenwärtig nicht finden. . Sie vermehren daher die Zahl der brodiojen 
Arbeiter, und führen ihnen ein Element zu, weldes lieber ſich Ichlägt als 
hungert. Wir behalten und vor, auf,diefen für Frankreich nicht alein, jon- 
dern für. den Haushalt aller. europäifhen Staaten wichtigen Gegenftand zu- 
rückzukommen, ſobald die ‚Borlagen au den Senat befannt fein werden. 
Eimftweilen liegt in dem Verzichte des Kaiſers der Franzofen auf, dad Recht, 
Ausgaben durch Decrete ohne Bewilligung der Kammer anzuweiſen, nod feine 
Beruhigung über feine etwaigen Abfichten in Bezug. auf Krieg und Frieden, 
namentlih für. Preußen und feine deutihen Verbündeten fein Grund, die 
Stärkung ihrer Wehrkraft für überflüfjig zu halten, K. M. 


Die. deutſchen Rolandsbilder. 
| Der nachſteh ende Aufſatz iſt ein Auszug aus dem, foeben erſchienenen 
dritten Baude von Zöpfls „Alterthümer des deutſchen Reichs und Rechts” *) 
einem Werke, welches wir damit allen Freunden einer, ‚gründlichen Kunde 
altdeutfcher Redtsanſichten und Rechtẽ gebraͤuche beſtens ‚empfohlen haben. 
wollen. 

In einer großen Anzahl norddeutfcher Orte, bon Thüringen bis nad 
Schleswig Holftein und von der Nordfee bid nab Pommern und Weftpreufen 
binauf treffen. wir noch Nolandsbilder. Mit ernftem föniafihen Antlie 
und dem frengen Blick des Richters, das Schwert in der Rechten, ſchauen 
die fteinernen Riefen der Vorzeit auf da? Treiben moderner Märfte herab, 
dem früheren Geſchlecht ein Palladium, dem jegigen ein Rätbfel. Lange hat 
ih die Willenfhaft bemüht, den Sinn des aeheimnißvollen Bildes zu finden, 
aber die Anfihten find fehr abmeichend, viele offenbar irrig, andere minde- 
ftend von zmweifelhafter Berechtigung. Der Berfaffer obigen Werkes verfucht 
nun durch Bergleihung der verfehiedenen Rolande und der von ihnen vor— 
bandenen Nachrichten die wirflihe Bedeutung diefer Wahrzeichen zu entdeden 
und das Unehte von dem Echten und Urfprünglihen zu fheiden, und er 
fommt damit zu nachftebenden Ergebniifen. 

Die erften Rolandöbilder find in der Zeit der Ottonen errichtet wor⸗ 
den, welde, auf der durch Karl den Großen geſchaffnen Grundlage des 
Reichs fortbauend, das Chriſtenthum namentlich im Norden, wo es erſt 
ſchwache Wurzeln geſchlagen, verbreiteten und die deutfche Herrſchaft in früher 
wendiſchen Gegenden befeſtigten. Bremen hatte aller Wabhrſcheinlichkeit nach 
ſchon im elften und ſicher bereits lange vor Anfang des dreizehnten Jahr— 
bundertö, Halle jedenfalls ſchon geraume Zeit vor dem vierzehnten einen 
Roland, und im fünfzehnten wird das häufige Vorkommen ſolcher Bilder in 
Niederſachſen und der Mark bei den Schriftſtellern als allgemeine Thatſache 
und in einer Weiſe erwähnt, aus welcher erhellt, daß dieſelben in den be⸗ 
treffenden Orten bereits ſeit uralter Zeit ſtanden. F 

Die Striche, in denen die Rolande vorkommen, zerfallen in drei Grup- 


*) Der vollſtändige Titel iſt: Alterthümer des deutſchen Reichd und Rechts — Siudien, 
Kritiken und Urkunden zur Erläuterung der deutſchen Rechtägeſchichte und des prakliſchen Rechts 
von Dr. Heinrich Zöpfl, Hoftath und Profeſſot des Staatsrechts in Heidelberg, Dritter Band. 
Mit in den Tert gedrudten volzſchnitten. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winterſche Verlags · 
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pen, die fämmtlich Ränder find, von denen aus die germanifche Herrfchaft 
und da® Ghriftentbum von den Zeiten Karla des Großen an nah Norden 
vordrangen und unter den Ottonen fich befeftigten. Der erfte diefer reife 
findet fih an den Küften der Nordfee, wo Hamburg und Bremen die Punkte 
bildeten, an mwelchen die Hebel zur Unterwerfung und Belehrung des trand- 
albingifben Sachſen- und Wendenlande® Holitein. angefegt wurden. Den 
zweiten Kreis bildet da® Gebiet des Erzbisthuma Magdeburg, zu welchem die 
Rolandöbilder im Saalgau, in der Altmark, in Thüringen, und Meigen ger 
bören .. wo es ebenfall® eingedrungene ‚Slaven zu unterwerfen „galt, Die 
dritte Gruppe endlih umfaßt die Rolande im Brandenburgifchen, in der Prieg- 
nip und der Uder« und Neumark, die unter den Askaniern errichtet wurden. 
Letztie waren ein ftreitfertige® und bildfames, unaufhörlich erwerbendes und 
sunleih freigebiges Geſchlecht, auf deſſen Spuren allenthalben Leben fproßte, 
und unter dem das fächfiiche Recht ſich über, weite Kreiſe Gingang ver- 
ſchaffte. | 

Das Material der Rolandebilder mar in der älteften Zeit ungmeifelbaft 
Holz. Noch finden ſich folche hölzerne Rolande zu Nordbaufen, Calbe, Zeh- 
den und Potzlow, und mit Beltimmtheit weiß man, daß auch die NRolande 
zu Burg, Belgern, Halle, Magdeburg, Prenzlau, Bramftedt und Wedel 
(leptere Drte liegen in Holftein) urfprünglih von Hol; waren und erſt jpät 
durch Steinbilder erfegt wurden. Bei der, Ausführung wurde nicht, ſowol an 
Befriedigung des äfthetifhen Sinns, als vielmehr daran gedacht, durch eine 
rüftige Geftalt zu imponiren, den Eindruck ded Gemaltigen und Schreckhaften 
zu machen. Die durhfhnittlihe Größe der Statuen fcheint 13 bi® 14 Fuß 
nemefen zu fein, doch find die in Perleberg, Wedel, Bremen und nament- 
ih der in Belgern, welcher bei einer Höhe von 9 Ellen 8%/, Zoll wol der 
foloffalfte ift, beträchtlich größer. ar 

Was den Typus betrifft, fo ftellen alle Rolande einen aufredhtitebenden 
bewaffneten Mann in ernfter gebietender Haltung, viele einen jugendlichen 
bartlofen Mann dar, und zwar haben leßtere wol die urfprünglice Form 
am meiften bewahrt, da e8 unter den Ditonen Eitte der fähfifchen Vorneh— 
men war, dad Geſicht bartfrei zu halten. Das Hauptbaar erfcheint bei allen 
voll und lodig, die Augen groß und mehr rund als eiförmig, wie man dies 
regelmäßig bei Bildniffen und auf Münzen aus dem zehnten Jabrhundert 
findet, Das Haupt ift in der Regel unbededt, doc tragen zwei Rolande, der 
zu Wedel und der zu Nordhaufen, eine Königäfrone, andere einen Fürftenhut. 
eine Bilhofamüge oder einen Helm. Zöpfl bält die Bedeckung wit der Kö— 
nigafrone für die ältere Form, und Fürftenbut, Biſchöfsmütze. Helm u. f. w. für 
Umgeftaltungen einer fpäteren Seit, die den Sinn des Bildes nicht mebr 
perftand, Die baarhäuptigen Rolande erklärt er fih daraus, daß die Kronen 
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derfelben nicht aus einem Stüd mit dem Bilde, fondern aufgelegt waren und 
nicht ald weſentliches Attribut galten. Die Bildung ift verfchieden, viele 
Rolande tragen den Ritterharniſch des funfzehnten Jahrhunderts, einige 
römifche Tracht. Den älteften Typus in diefer Beziehung zeigt der Roland von 
Halle, den gegenwärtig noch die faiferlibe Zunica fhmüdt, melde fih auf 
Bildniffen und Siegeln aus der ottonifchen Zeit findet. Die Füße find mit 
alleiniger Ausnahme des Rolands zu Belgern, welder in voller Rüjtung, 
aber baarfup ifi, befleidet. Einige tragen Handſchuhe, wie z. B. der von 
Bremen. Nie oder nur bei zufälliger Berftümmlung oder abfichtlicher Ab» 
weichung von der Urform fehlendes Attribut des Roland ift das große, grade 
und entblößte Schwert, welches er meift in fleifer Haltung oder etwas fchräg, 
wie die alten Königäbilder, in der Rechten trägt, und welches, wie befannt, 
dad Symbol ‚hoher obrigfeitliher Gewalt und insbeſondere königlicher Biut- 
gerichtsbarkeit iſt. Einen Schild haben die Statuen aller Wahrfcheinlichfeit 
nad ‚in ‚der älteften Zeit nicht gehabt, und mo derfelbe binzufam, geſchah 
ed in Folge der hoben Bedeutung, welche fi mit dem kaiſerlichen Schilde 
ald einem uralten, zur Gerichtöverfafjung in unmittelbarer Beziehung ftehenden 
Symbole ſchon vor der Periode der Dttonen verband. Ein Schild mußte 
aufgehängt oder aufgeftellt fein, wo ein echted Ding (Gericht) unter Königs» 
bann gehalten werden follte. 

Meitende Rolande bat ed nie gegeben. Der zu Magdeburg ift ein 
Standbild Dito’d des Erften, in deſſen Nähe bis zur Zerftörung der Stadt 
durch Tilly ein. echted Rolandsbild fand, der zu Neuhaldensleben eine 
Statue Heinrich’3 des Löwen. Die Embleme, die fih an einigen Rolanden 
fanden oder noch finden, weiſen beinabe ſämmtlich mehr oder minder deutlich 
darauf bin, daß die Statue im fpäterer Zeit ald Symbol der bürgerlichen 
Gerichtöbarfeit aufgefaßt wurde. 

Insgemein ift dem Roland fein Standort auf dem Marftplag der Städte 
und Ortfchaften vor dem Rathhaus, dein Schöppen-, Kauf- oder Gildehaus 
angewielen worden, was deutlich darauf hinweift, dag er mit gewiſſen Ger 
rechtfamen der Gemeinden in Berbindung fteht. Da die Kirchhöfe regelmäßig 
die Marftpläge wurden, wenn der Drt Stadt- oder Marktrecht erhielt, und 
da befanntlih auf den Kirchhöfen, als den größten, wo nicht einzigen freien 
Plägen im Mittelalter auch die Gerichtöverfammlungen gehalten wurden, fo 
iſt zwifchen den feltnen Angaben, welche die Aufftellung eines Rolands 
auf einem Kirhhof erwähnen, und den zahlreihen Nachrichten von Aufrich- 
tung folder Statuen auf Marktplägen wol feine wefentliche Verſchiedenheit zu 
erfennen.. 

Fragen wir nun nad der Bedeutung unferer Bilder, fo müſſen wir von 
Thatſachen auögehen,. die unzweifelhaft feftfteben. Eine ſolche ift wirklich 
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vorbanden, und zwar ift e8 die Thatſache, daß vor dem Roland unter freiem 
Himmel, auf dem Marft Gericht gehalten zu werden pflegte. Wir haben 
zahlreiche Nachrichten, dab vor ihnen Blutgerichte gehegt, Todesurtheile ge 
fällt, ja mitunter ſelbſt Hinrichtungen vollgogen wurden, daß vor ihnen Ur 
fehde geihmoren, Verbrecher an den Pranger geftellt, Jahrmarktäftreitigfeiten 
geiblichtet, Verfteigerungen vorgenommen und wegen Mangel am Gewicht 
polizeilich confiscirte Brote öffentlich verfauft wurden. Bei den mittelalterkichen 
Gerichten wurde ein Piabl oder Baum aufgeftellt, an dem ein Schild und 
ein Schwert ald Wahrzeichen der im Thätigfeit getretenen richterlichen Autos 
rität aufgebangen waren. An die Stelle dieſes nadten Pfahles trat ipäter 
in vielen Orten ein Bild, dem dad Schwert in die Rechte, und der Schild 
in die Linke gegeben wurden, welches aber nicht ald Zeichen des erwachten 
Kunftfinnd, ſondern, wie zu zeigen fein wird, ala Bild einer -beftinmmien 
Berion zu betrachten it. Die Nolande waren zunächſt Gerichts⸗ oder Blut« 
fäulen, d. b. Zeichen der Gerichtäbarfeit über Hald und Hand, woraus in« 
dep noch nicht folgt, daß die Gerichtsbarkeit, deren Zeichen fie waren, in 
dem betreffenden Oite der Stadtbehörde zuſſand, fonderm nur, daß in dem 
Drte ein Blutgericht gehalten werden fonnte. 

Diefelbe Thatſache, die un® nöthigt, den Roland als Gerihtäfäule an« 
zuerfennen, nämlıch feine Aufitellung auf dem Marftplag, läht uns auch eine 
jmeite Beziehung des Bildes, die zu dem Marftrechte erkennen, welches nad 
mittelalterlicher Borftellung einer Stadt mie feblen durfte und außerdem vielen 
Drtfchaften durch kaiſerliche Privilegien verliehen wurde.  Diefe Beziehung 
fann neben der vorigen nicht bloß jebr wohl beftehen, fondern die Berleibung 
des Marftreht® an einen Drt wurde fogar häufig Beranlafjung,: dem ber 
treffenden Drte oder deffen Herrn auch die. Gerichtöbarkeit zum Behuf der Er- 
haltung des Marftfriedeng zu übertragen. 

Ferner ergibt fihb aus dem Umſtand, daß der Roland jterd auf. dem 
Markt und zwar vor- dem Rathhaus des Ortes fleht, die. dritte allgemeine 
Bedeutung des Bildes, nach welcher dafjelbe eine Mundatdläule, d. b. ein 
Zeichen war, daß die Stadt oder dad Dorf aus dem biäherigen Reıbeigen« 
ſchaftsverband entlaffen, von der Gerichtöbarfeit der gemeinen Land», Zent- 
und Febmgerichte befreit und für die Gemeinde ein eigned mit Schöffen aus 
der Bürgerfchaft beſetztes Gericht beftellt fei. Im diefem Sinne erbielt alfa 
jeder derartige Drt eine Immunität, welche vor der Entwidelung der Lan— 
desboheit und der damit gleichen Schritt haltenden Abſchwächung der Reiche 
gemalt nur vom Karier oder König zu erlangen war, daher fie auch die Kö— 
nigafreibeit hieß. Daß den Rolandefäulen aud diefer Charakter zufam, iſt 
um fo begreiflier, als die meiften Orte, wo fi deren befinden, und na- 
mentlich diejenigen, welche um die Ehre flreiten Fönnen, die Wiege ded Ro, 
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landebilded geweſen zu fein: Hamburg, Bremen umd Magdeburg, urfprüng- 
lich biſchöfliche „Villae“ alio „Immunitates“ im engiten Sinne, fogenunnte 
Mundaten oder Freiungen waren, ein &barafter, der ſich ebenfo für die 
holſteiniſchen Rolandsorte Wedel und Bramftedt, wie für die im Magdebun: 
gilhen, Meignifhen und Brandenburgiſchen nod heute großentheils nad» 
weiſen läßt. Andere Orte diefer Art waren alte Königögüter, nur wenige 
Bıllae oder Dingböfe weltliher Grundherrn, und ſelbſt von dieſen dürfte ſich 
nachweiſen laffen, daß fie urfprünglich in geiftlicber Hand waren. 

Die genannten Privilegien waren urfprümglich nicht den Bürgern, fon. 
dern ‚den biichöflihen Herrn der Städte. verlieben. - So wie ih aber das 
ſtädtiſche Leben weiter entwidelte, die Bürger reich und mächtig wurden, mad 
in. den großen Handeläftädten am Rhein und der Nordjer ſchon in. fehr früher 
Zeit der Fall war, und andererjeitd die Städteherren die Bürger zu allerhand 
Laſten berbeizuzieben anfingen, begann ein Kampf zu den Zwede, jene Pri— 
vilegien ald Rechte der Bürgerſchaft in Befig zu nehmen, und was ſich dem 
Biſchof nicht in Güte oder durb Aufftand nehmen lieg, das fuchte man vom 
König unmittelbar gegen Gewährung von Beihilfe an Geld oder ftreitbarer 
Mannfhaft zu erhalten. Daraus entwidelte jih allmählıg ein höherer Be- 
griff reihäftädtiiher Freiheit, und jo kam es, daß auch die Rolande 
eine andere Bedeutung, die nämlıh von Zeichen einer vollen, nur durch 
die Macht des Königs begrenzten Autonomie, oder von Wahrzeichen der 
Reihöumittelbarfeit der Städte erhielten, in. denen jie ſtanden. Indeß if 
diefe Bedeutung nie eine allgemeine geworden, jondern befchränft fih auf 
die Orte, welche fih in dem Streit mit ihrem Biſchof wurflich in dem gedachten 
. Befip behaupteten. 

In den fleinern Ortihaften bedeuten fie lediglib, daß in denfelben ein 
Blutgericht über die Drtsangehörigen und die im Orre begangenen Berbrechen 
gehalten werden fonnte (wobei ohne Zweifel vor Bejegung der Gerichte mit 
gelehrten Richtern die Gerichtöbeifiger aus den Ortseingefejjnen genommen 
wurden) umd daß der Herr des Städtchens oder Dorfes für daſſelbe eıne 
Freiüng und ein Marktrecht erworben hatte. | 

Wir baben im Borhergehenden nad Zöpil zu zeigen verfuht: daß fi 
bei den Rolandsbildern ein bejtimmter Typus nachweiſen läßt, dann, daß 
dieſelben durchgängig Wahrzeichen von drei Gerechtfamen find, welche von den 
erjten Zeiten der Städtegründung in Deutichland, d. h. von den erſten Zei« 
ten der Kaiſer aus dem ſächſiſchen Haufe an, das juriftiiche Weſen einer Stadt 
ausmachten, nämlich das Recht, ein Gericht in der Stadt zu baben, dad 
Marktrecht und die Freiung von der Gerichtöbarfeit des auswärts tagenden 
Lande, Zehnt- und Fehmgerichts. Bringen wir dieje Ergebnilfe mit einander 
in Berbindung,. io ift faum noch zu zweifeln, dap der Roland urfprünglic 
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ein Kaiferbild war, und zwar ein ſolches, das den Kaifer ald Richter vor- 
ftellte. Krone und Dalmatifa, Talar und Mantel und der Adler, wenn fie 
auch in Folge der vielen Willfürlichfeiten, melde fih das Bild bei feinen 
häufigen Grneuerungen im Lauf der Jahrhunderte gefallen laſſen mußte, mur 
nob bei einzelnen Nolanden vorfommen, fönnen nur auf einen deutſchen 
Kaifer oder König bezogen werden. Das blanfe Schwert aber, welches nie- 
mals fehlt, wo der Urtypus in neuern Umbildungen nicht abſichtlich verlaffen 
worden ift, die zahlreichen Embleme auf den Fuhgeftellen und die Aufrihtung 
des Bildes auf dem Plag, wo das Gericht gehalten wurde, deuten unmider- 
fprehlih auf den Richter. Und mit dieſen Eymbolen fteht auch die Idee 
der Rolandsfäule im Einklang. Nur vom Kaifer fonnte die Gerichtöbarfeit 
über Hald und Hand erworben werden; denn er war oberiter Richter und 
Quelle aller Gerichtöbarfeit, und nur er fonnte Marftrecht verleihen und 
Freiung gewähren. Was lag alfo näher, ala fein Bild in dem Orte aufzu⸗ 
ftellen, der dur feine Gnade die größte Wohlthbat und die höchſte Stufe 
der bürgerlihen und politifchen Stellung erlangt hatte, welche eine Ortöge- 
meinde in der Zeit vom zehnten bi® zum dreizehnten st dei zu. ea 
wünſchen fonnte? 

Der Roland ift aber nicht bloß ein Kaiferbild, fondern das Bild eines 
beitimmten Kaiferd. Die Bildfchnigerei des deutichen Mittelalters ſchuf im 
Allgemeinen feine allegoriihen Figuren, und fo wie die kirchliche Kunft mie 
verfuchte einen Heiligen überhaupt darzuftellen, fondern nur einen beftimmten 
Heiligen bildete, fo fann man im Wllgemeinen auch annehmen, daß es ein 
beftimmter deutfcher König. war, der in den NRolandsfäulen anfänglich wie 
dergegeben wurde. Sind die Rolandsſäulen aber jehr wabrfcheinlich zuerft in der 
Periode der Ditonen aufgerichter worden, jo ergibt fi von felbit, daß wır dad 
Urbild derfelben unter den drei Herrfchern dieſes ſächſiſchen Hauſes zu fuchen 
haben, und wirklich tritt und aus demjelben ein König entgegen, in deſſen Cha— 
rafter fi viele Momente vereinigen, welche begreiflihb machen, wie gerade ihm 
Bildniffe gefegt werden konnten, welche die oben bezeichnete juriſtiſche Bedeutung 
ded Bildes im vollften Einklang mit feiner Individualität erfennen laffen — 
Momente, die wir bei feinem andern Kaifer oder König vor oder nad ibm 
antreffen. Diefe königliche Perſönlichkeit ift Otto der Zweite oder, wie ihn die 
Urkunden oft bezeichnen „der rothe König Otto.“ Wo irgend eine Rechtdent- 
widelung in den fähfiichen Gegenden, inöbefondere in den Sprengeln der 
Erzbiihöfe von Magdeburg und Hamburg, vor fib ging, findet man diefen 
König dabei thätig. Gr beichenfte Magdeburg mit verfchiedenen Privilegien 
und Freiheiten und namentlich mit einem Obergericht, richtete in Halle einen 
Dingftuhl ein und beftätigte und mehrte die Rechte, welche fein Bater den 
Städten des Erzbifhof® von Hamburg und des Biſchofs von: Bremen ver- 


lieben batte. Er war eben fo beliebt beim Bolf mie bei der Geiftlichfeit. Er 
fpielt ferner eine hervorragende Rolle in den Rechtsſagen, die ſehr Vieles, 
was fpäter für die Gefepgebung und die Organifation des Rechts geſchah, 
auf ihn zurüdführen. Es ging ferner in Magdeburg die Sage, daß der 
dortige Roland das Bild Otto's des Notben fei, und man darf darauf die 
Bermuthung bauen, daß alte Rolande in den Drten, die von Magdeburg 
ihr Recht holten, wie Halle und die Städte in Sachen und den Marken, nur 
Wiederholungen jened Königsbildes waren, welches jie in der Mutterſtadt ihres 
Rechts fanden, mo die glänzendite föniglihe Pfalz auf fächfifcher Erde und 
ihr höcfter Stuhl ftand. Bon befondrer Wichtigkeit aber ift für umjere Be— 
mweisführung der Ausdrud „rotber König.“ Derfelbe ift nicht von der Ge- 
fihtöfarbe, nicht von Haar oder Bart und ebenfo wenig davon bergenommen, 
daß Dtto der Zweite viel Blut in Schlachten vergoifen, fondern bezieht ſich 
auf etwa® ganz Anderes. Roth ift die farbe ded Blutgerichtd, roth der 
Mantel des Königs als oberften Richters, roth der Blutichild und die Blut- 
fahne ald Zeichen des Blutbanne, rothe Thürme heißen die Gefängnilie, in 
denen die auf Leib und Lehen Angeklagten verwahrt wurden, rothe Binden 
trugen die Rıcter des Waflergerihtä in der Wetterau, rother Karren hieß in 
Frankfurt a, M. der Wagen, auf dem bei Auspfändungen die weggenom— 
menen Möbel fortgefchafft wurden, ebendafelbft trug der oberjte Richter bei 
der Hinrihtung eines Miſſethäters einen rotben Mantel und einen Scepter 
‘von gleicher Farbe. Auf rothen Bänfen ferner faßen Richter und Schöffen 
beim Blutgericht, rothe Erde bieß nicht bloß bei den meftfälifhen Fehm— 
gerichten die Stätte, wo über todeswürdige Verbrechen gerichtet wurde. Roth 
endlih ift die Farbe der uriftenfacultät. Kann hiernah, und wenn man 
noch anerfennen muß, daß der Rau- oder Rugraf nichts Anderes ald ein 
Rotbgraf, ein Blutrichter ıft, noch zweifelhaft fein, daß unter einem „rotben 
König” ein folder zu verfteben ift, der ftreng auf Handhabung der Gered- 
tigfeit bält, mit ftarfer Hand den Landfrieden ſchützt, unnachſichtlich im Blut- 
gericht die Landfriedensbrecher zur Strafe bringt und dadurch der Wohlthäter 
feines Volls, inöbefondere der Bürger und Bauern wird? Daß aber Dito 
der Zweite ein folcher Herrfcher war, bezeugt die Geichichte. 

Der Name Roland oder richtiger Ruland, den die Bılder tragen, ift nicht 
von der Ruhe, die dur fleißige Handhabung des Rechts und Gejeped im 
Lande erhalten wird, und ebenjomenig davon, daß die Rolandäbilder an 
Orten ftanden, mo Rügen, d. h. Griminalgerichte gehalten wurden, fondern 
von Rothland abzuleiten, ein Wort, welches dafjelbe wie „rotbe Erde“ befagt, 
eine Rothlandsſäule fomit eine auf der Blutgerichtäftätte errichtete, ald Wabhr- 
geihen des Gerichts aufgeftellte Bildfäule, alſo grammatiſch genau daffelbe, 
als wad mir. den Roland oder Ruland aus rechtögefhichtlihen Gründen er- 
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fennen mußten. Da nun aber das auf dem rothen Rand aufgeftellte Bild 
nicht nur Gerichtöfäule, fondern Symbol der gelammten ſtädtiſchen Berechti- 
gungen wär, jo war es, Alle in eine Bezeichnung zufammengefaßt, auc 
Mahrzeichen des Weichbildrechts. 

‚Der Iharfe Gegenfag, in welchem Otto ER Zweite zum — als 
deifen Zerftörer in Norddeurfhland ftand, ſcheint zwar jede Beziehung der 
Rolande als feiner Bildfäuten zum Heidentbum auszuſchließen. Richtödeio- 
meniger aber fnüpft fib an dieſe Bilder eine Reihe von Gebräuchen und 
Sagen, welche deutlih da® Gepräge ihrer Abſtammung aus dem alten deut: 
[hen und flavıfben Heidentbum an ſich tragen ‚und den Roland alö den Ge- 
genftand eined gewiſſen Cultus erſcheinen laffen. So ſehen wir, daß in Neu- 
baldensleben bei Hochzeiten der Zug vor dem Roland anhält und einen Tanz 
aufführt, und daß in Bramftedt die Braut, die von auswärts fommt, Dreimal 
um den Roland herumgefabren wird... So erzählt ferner die Sage von Wedel. 
daß der Knecht, der mit feinem Wagen den Paſtor Rift zur Mitternachteitunde 
zu einem Kranfen abholen follte, vorerft dreimal um den Roland jubr, um 
eine glüdliche „Fahrt zu haben. So finden wir, daß in Halle der Burgpogt 
von Magdeburg feierlih den Roland umritt, um von dem Gericht Bejig zu 
nebmen, daß früher in Halle alljährlib ein Frontanz vor dem Roland aufge- 
fübrt murde, und daß in mehren Städtchen der Ditmarjen noch jept ein Ro— 
landereıten flattfindet, ein Weit, das mit der feierlichen -Umführung eines Ro- 
landsbilde® beginnt. Aus diefen und andern Umftänden erjeben wir, daß es 
dem Nolandebild, welches, wie wir bemerften, mit der Chriftianifirung des 
nördlichen Deutſchland in Beziehung ftebt, äbnlıdh ergangen iſt, wie den chriſt⸗ 
liben Heiligenbildern. Wie auf diefe wurde auch auf jenes mande Vorſtel⸗ 
fung und Sitte übertragen, die früber an dem Symbol des heidniſchen Göt- 
tercultus, nämlih an dem heiligen Baum oder Baumftumpf baftete. Das 
NRolandsbild ging aus dem Schwert oder Schildpfabl hervor, und dieier war 
nichts Andere® ald der Baumftumpf, den man an ſolchen Gerichtäftätten auf: 
richtete, wo man feinen lebenden Baum von entiprechendem Alter, feine Linde, 
Tanne oder Eiche von ausgezeichneter Größe haben fonnte, an der man dad 
Wahrzeichen des Gerichts, Schwert oder Schild hätte aufhängen fünnen. Die 
älteften Gerichte, namentlich die Btutgerichte hingen ena mit dem religiöfen 
Cultus, dem blutigen Opferdienft zufammen. Da wo das Blut der Opfer 
floßl, vor dem beiligen Baum, dem Schwert» oder Schildpfabl, war ſchon in 
uralter Zeit das Blutland, die rothe Erde, das Roth oder Ruland, und dieſe 
Bezeihnung verblieb denı Plage des Blutgerichtd, nachdem die blutigen Opfer 
zu Ehren der Götter aufgebört hatten umd der alte heilige Baum oder Baum 
ftumpf nur noch als Gerichtsbaum fortbefteben fonnte. Blutig aber war das 
Bericht der alten Deutfhen ſchon deshalb, weil in heidniſcher Zeit in allen 
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wichtigeren Sachen der Kampf das Hauptbeweismittel der Schuld oder Un: 
fhuld und der Kampf wieder mit einem Stieropfer verbunden war, welches 
daraebradt wurde, um den Sieg zu erfleben oder für denjelben der Gottheit 
zu danken. Diefe Wechfeldeziebung von Göttercultus und Gericht, Opferbaum, 
Schwert: und Schildpfabl,. Kampf, Hinrichtung und Opfer erichliegt und nun 
auch bis zu einem gewilfen Grade die Erkenntniß des Heidengotted, welder 
als der fampfrichtende Gott unter den Symbolen ded Baumftumpfes, des 
Schwerted und des Schildes der Vorläufer ded Roland war, und deſſen Feite 
nah dem Untergang ded Heidenthums auf legtern übertragen wurden. Un 
die heilige Holzfäule, an dad Symbol des Schilded und namentlich des 
Schwertes fnüpfen fi Götternamen an, und wenn auch die Attribute der 
deutihen Götter jhwanfen, local der eine Gott dem andern fubftituirt oder 
mit ihm verſchmolzen wird, jo haben wir doc genügende Nachrichten, um 
einiged von dem Regelmaͤßigen unter den Abweichungen herausfinden zu kön— 
nen. Sehr wahrſcheinlich war die Irmenſaͤuls ein ſolcher Baumftumpf, und 
mit ziemlicher Gewißheit darf man afinehmen, daß fie ein Schwert, das 
Symbol ded Kampfgottes Er oder Zio trug. Ein andrer Baumftumpf diejer 
Art war der Weidenftod im Welfesholz, bei dem im Jahre 1115 die Sadjen 
den Haifer Heinrich den Fünften befiegten, und der bei diejer Schlacht den 
ſtriegsruf „Fodut” erhoben haben ſoll. In welcher Weile Zöpfl auch andere 
Götter, wie Wuotan, Fro und den ſlaviſchen Ehrado (defjen Name ebenfalls 
auf die rothe Farbe hinweiſt) mit jener Beweioführung in Verbindung bringt, 
müflen wir den Leſer in dem Werke felbit nadiehen laſſen. 

Das Ergebniß der ganzen. Betrachtung, melcher der Verfaſſer eine. aut» 
führliche Unterfuchung der. einzelnen in Norddeutichland zerftreuten Rolandsbilder 
folgen läßt, faßt ſich in nachſtehende Süße zuſammen:, 

„Die in den Rändern des ſächſiſchen Rechts und überhaupt von Nord— 
tbüringen bis an die Nordgrenzen von Holflein verbreitete Rulands- oder 
Rothlandsfäule.ift urfprünglih und ihrem eigentlihen Weſen nah ein Könige» 
bild und zwar dad Bildnik ded-rothen. Königs Otto. Sie vereinigt ın ſich 
die dreifache Bedeutung. einer Blutgerichtö-, Marft- und Mundatöfäule, woran 
fih mitunter eine vierte Bedeutung ald Wahrzeichen der Reihdunmittelbarfeit 
einer Stadt ſchloß. Allmählig murde ihr fait überall die Eigenichaft eines 
Standbildes des karolingiſchen Paladins Roland beigemeſſen und dadurch das 
Verſtändniß ihrer Bedeutung getrübt. Mitunter wurde ihr das Standbild 
Karls des Großen oder eines mächtigen Landesherrn, wie Heinrich der Löwe, 
untergefhoben. An einigen Orten ſank der Ruland bis zum ſtädtiſchen Schild⸗ 
halter herab,“ u 

„Auf die: Rulandöbilder find mancherlei Gebräuhe und Sagen übertra- 
gen worden, melde theils an den Schwertgott Tyr, Ziu oder Er, theild an 


334: 


den Fro, den Freyt und Chrodo, ja felbit an den Wuotan erinnern, woraus 
abermals hervorgeht, daß die Rulandabilder furze Zeit nach der Zerftörung 
ded Heidenthums durh König Dtto dem Zweiten entitanden fein müffen, dag 
aber in einer etwas jpätern Zeit auch umgekehrt der Name des Ruland auf 
einen oder den andern der geſtürzten Heidengötter zurüdbezogen und dadurd 
Bermwirrung in die Sagen gebracht worden if.” 


Aus dem Leben, der Hindu. 
ME 2. 


Die Diffionäre maden unter den Hindus feine befonderö glänzenden Ge» 
ſchäfte. Aber die Regierung der Europäer iſt in anderer Beziehung in hohem 
Grade fegendreich für die Eultur gewefen. -Sie hat die Sitte der Wittwen- 
verbrennungen fo gut mie ganz außgerottet und ſelbſt die Herricher der ent- 
legenften Hinduftaaten vermodht, fie im Bereich ıhred Regiments zu verbieten. 
Sie hat die Sflaverei unterfagt und die Berehrer der Göttin Kali, melde den 
Neifenden auflauerten und fie durch Erwürgung ihrer Gottheit opferten (die 
Thugs) genöthigt, von ihrem gräßlichen Gultus abzuftehen. Sie bat unter 
den Chonds im Gebirge die Menfchenopfer unterdrüdt umd die über gan 
Indien, befonderd aber unter den Radſchputen verbreitete Sitte, alle Neuge 
bornen mweiblihen Geſchlechts zu tödten, energiſch befämpft und durch geeig- 
nete Maßregeln wo nicht völlig audgeruttet, doch fehr weſentlich beſchränkt. 

So unnatürlih es fcheint, dag Eltern fih mit dem Blut ihrer Kinder 
befleden, iſt diefes Berbrechen wie unter den Weftafiaten des Altertbums 
(die Molochsopfer der Phönicier, Zfraeliten und Karthager), jo auch im Diten 
Afiend und namentlich in Indien fehr häufig. rüber wurden Taufende von 
Kındern den Flußgöttern Ganga und Dihamna, in unfern Tagen ebenfo viele 
denn Hochmuth der Eltern geopfert, der in den vornehmen Klaffen befonder® 
ftarf bervortrat. Der Hindu glaubt nicht an weibliche Ehre und Tugend, e# 
erfcheint ihm undenkbar, daß ein erwachfned weibliches Wefen, das durd die 
Umstände genöthigt wird, ohne Gatten zu bleiben, im Stande fei, feine Zu. 
gend zu bewahren, und da es bei mehren Stämmen Eitte ift, "den Töchtern 
eine unverhältnigmäßige Audfteuer mitzugeben und große Summen veridlin- 
gende Hochzeitöfeierlichkeiten zu veranftalten, ſo tödtet man lieber. die. neuge- 


bornen Mädchen, als dab man ſich durch ihre fpätere Verheirathung ruinirt 
“oder fie fih zur Schande aufziehbt. Das Leben ded Weibed war bi vor me 
nigen Jahren: beionders unter den Radfchputen eine Kette von Keiden. Jede 
ihrer Rebenäftufen war vom Todesengel bedroht. Sobald das kleine Mädchen 
fein Auge dem Tageslicht öffnete, drohte ibm Bergiftung oder Ertränfung; 
fobald 8, verbeirathet, Wittme wurde, zwang es die Sitte, den Scheiter- 
baufen zu befteigen, und in der Zwiſchenzen hing jeine Exiſtenz vom Waffen- 
glück ab, da der Radſchpute nad verlorner Schlacht feine Frauen eher ver 
nichtete, als fie in Gefangenſchaft geratben lief. Der Radſchpute, jedes hei— 
rathöfähige Mädchen, wenn fie nicht Gattin wird, für entwürdigt haltend, 
ſucht eifrig nad einem Dann für fie, der feiner Kafte angehört und wo mög- 
lich höher fteht als er ſelbſt. Einen ſolchen zu finden fällt ihm oft jchmer, 
vorzüglich wenn er zu dem vornehmern Theil des Bolts zählt, denn der hohe 
Rang des Schwiegerfohns ift theuer zu bezahlen. So hat er nur zwifchen 
bedeutenden Ausgaben, Entwürdigung oder Tod zu wählen, und nur zu oft 
entichließt er ſich zu legterem. 

Der Hinduftamm der Rajefumars z0g zuerſt die Aufmerfiamfeit der bri— 
tifhen Bebörden in diefer Hinfiht auf ſich. ber bald entdedte man, daß 
auch andere Stämme das Verbrechen des Kindsmords häufig begingen und 
daß in ganz Gugerat und Kutſch nur wenige diefem Gebrauch nicht huldigten. 
Unter den Iharijahs fanden ſich vor fünfzig Jahren nur zwei Häuptlinge von 
Bedeutung, die ihre Töchter am Reben ließen. Diejer Stamm zählte damals 
125,000 Köpfe, und man berechnete, daß in ihm jährlich gegen achttaujend 
Mädchen getödtet wurden. Wenn in frühern Zeiten einem Häuptling der 
Iharijahs ein Mädchen geboren wurde, jo wandte fich derfelbe an den Fa— 
mitienbrabmanen und bat ihn, fi nad einem paflenden (Hatten für diefelbe 
umzuſehen. Der Briefter wanderte weit umber und bemühte ſich nad) Kräften. 
Wenn er aber umverrichteter Sache heimfehrte, jo fagte er zu dem Vater: 
„Da es gegen unſte Religionsgefepe ift, daß du deine heranwachlende Tochter 
in deinem Hanfe beherbergft, fo werde ich fie mit mir nebmen und verbren- 
nen (!), doch nur unter der Bedingung, daß du mir gelobft, wenn dir wieder 
ein Mädchen geboren wird, ed gleich nad der Geburt zu tödten. Thuft du 
dies nicht, jo fol Unheil über dein Haus fommen.“ 

Später gab man fich nicht jo viel Mühe mehr, und die kleinen Wefen 
wurden in der Megel gleih von den Müttern felbit getödtet. An einigen 
Orten erdroffelte man fie, an andern grub man fie in die Erde oder ertränfte 
fie in Mil, wieder anderswo vergiftete man fie mit Dpiumpillen. Die 
Väter fagten, es ift eine Sade der Weiber und der Kinderſtube, um die wir 
und nicht fümmern. „Wie fann ed ſchwer fein, einer Blumenfnospe dad 
Leben zu erftiden!” rief ein Häuptling aus. Die Grabeöftille und die Gleich— 
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gültigfeit, welche das Verbrechen umgaben, erſchwerten deffen Verfolgung, und 
diefelbe wurde nur da möglih, wo das ermordete Kind vom YFamilienpriefter 
in einem Korb fortgetragen und begraben zu werden pflegte, für melden 
Dienft jener ein Geldgefchenf und ein Mahl erhielt. In Kutſch wird das 
Kind von der Frau des Haudbrahmanen ermordet. Diefelben Menfhen, 
welche gleich den alten Phariſäern Müden ſeihen, welche fi fcheuen in der 
Regenzeit umberzumandern, welche ın derielben vorfihtigen Weife den Staub 
von ihren Tritten wegfegen, melde den Mund ‘beim Athmen und Sprechen 
bededen, damit fein lebendes Weſen den Tod erleide, melde Kranfenbäufer 
für Affen errichten und Krofodıle hegen und pflegen, tragen fein Bedenfen, 
die Neugebornen ihres eignen Sefhlehtd graufam umzubringen. 

Erſt in den legten dreißig Jahren ift ed den Bemühungen menfden- 
freundlicher Engländer gelungen, das Uebel auf engere Grenzen zu beſchränken. 
So wirkte 3. B. Dberft Hall unter dem rohen Stamm von Mairwarra mit 
Erfolg gegen Kindermord und Weiberverfauf. Beide üble Sitten, ſchreibt er 
1827, hängen eng zufammen, indem fie aus den großen Koften der Heirathö- 
verträge hervorgehen. Die Summen, welde der Bater zu zahlen hat, find 
bedeutend und gleich groß für reich und arın. Wie fie zuerft feftgeftellt wor« 
den find, weiß Keiner anzugeben, aber fie ſtehen unabänderlih feſt. Hall er 
wirkte deshalb eine Herabjegung diefer Summen, und 1847 berichtete fein 
Nachfolger, Dberft Diron, daß der Kindermord feinen Todesſtoß durch die 
Berminderung der Koften bei der Verheiratbung erhalten habe. 

Mit diefen rohen Maird aber-lieg jich leichter zu einem Abkommen ger 
langen al® mit den ftolzen Radſchputen des centralen und weſtlichen Indiens, 
Man hielt bier jede directe Einmifhung für bedenflih, und erft 1831 fuchte 
Sir John Malcolm, der damalige Gouverneur von Bombay, die Iharijah- 
Häuptlinge durch Vorftelungen über das Abſcheuliche des Gebrauchs aufju- 
flären. Er ſchloß mit der Drobung, daß die oftindifhe Compagnie mit Bar 
baren, die fih mit Ermordung ihrer Töchter befledten, allen Berfehr abbre- 
ben werde. Der Erfolg feiner Aniprache war gering, man betbeuerte feine 
Unfhuld, gab allerlei jböne Beriprebungen und nahm fih in Acht, daß die 
Berlegung derfelben nicht befannt wurde, Allmählig jedoch mehrten fi die 
Ausnahmen von der traurigen Regel, Einzelne Radſchputen, wie der Häupt- 
ling Huttaj, hießen ihre Töchter am Leben. Bei diefem traf Walker zwei 
bübfche Mädchen von 6 bis 8 Jahren, welche der Vater mit großer Zärtlich- 
feit aufzog. Sie waren indeß wie Knaben gekleidet, trugen Turbane und ver 
fiherten, fib ihres Geſchlechts entweder ſchämend oder im Gefühl einer un- 
beftimmten Furcht, dap fie feine Mädchen feien und der Bater dies bezeugen 
fönne. Noch jept it der Kindermord unter den Radfchputen nicht völlig un- 
terdrüdt. Die Sengers find der einzige Stamm, der, foweit er Audh bewohnt, 
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die Sitte ganz’ aufgegeben hat, wogegen die Sengers in Bandelfand, Boghil- 
fand, Rama und den Sangorländern noch immer theilweiſe daran feftbalten. 
Die meiften andern Hinduffämme haben dagegen die Ueberzeugung gewonnen, 
daß der Gebrauch gegen die Schaftrad und den wahren alten Glauben ver- 
ftößt, und wo dies nicht der Fall ift, wirft die Drohung der Behörden, wer 
ſich des Kindermords fhuldig made, werde fein Land verlieren. 

Die Sitte, die neugebornen Mädchen umzubringen, findet fi aber auch 
unter vielen der mittleren Chondſtämme meftlih von Suradah in Kotingiab, 
Buni, Goladaji, Tarabandy u. f. w., wo nad Ruffeld Beriht noch im Jahre 
1836 die Tödtung der Mädchen faft allgemein war, wo ebenfall® die Urjache 
in den Koften der Berheiratbung lag, und wo der, welcher eine (frau brauchte, 
fih dielelbe in andern Gegenden faufen mußte. Nur in einem Diftriet fommt 
der Gebraub nicht vor, und die Zahl der in den übrigen Bezirken bis vor 
Kurzem jährlich ermordeten Neugebornen weiblichen Geſchlechts wird auf 12 
bi8 1500 angegeben. Auch bier bat die Regierung diefer Graufamfeit ent- 
gegen zu arbeiten gefucht, aber mit welchem Erfolg, ift aus unſerm Werfe 
nicht erfihtlib. Dagegen finden wir die Ergebniffe der Bemühungen Eng- 
lands, die unter diefen wilden Bergftämmen üblichen Menihenopfer ab- 
zuſchaffen, genauer verzeichnet. | | 

Die Chonds zerfallen in zwei große Secten, die aber gewiſſe Glaubend- 
artifel gemein haben. Sie glauben alle an ein höheres Weſen, einen Gott 
des Lichts und Quell ded Guten, der ſich eine Gattin, die Erdgöttin, die 
Urfadhe der Finfterniß und alles Böfen, geichaffen hat. Die eine Secte nimmt 
aber an, daß jened gute Princip das böle fih völlig unterworfen, die an« 
dere, daß es diefed noch nicht bejiegt habe. Nach der Meinung der lepteren 
hält die finftere Göttin die Wage des Guten und Böſen in ihrer Hand, fie 
fenft die Schidfale der Menſchen, und jedes Glück, das diefen zu Theil wird, 
muß dadurd erfauft werden, dag man fie durch Opfer, unter denen wieder 
die von Menſchen die wirkjamften find, fi günftig fimmt. So fommt «8, 
daß bei den Chonds diefer Secte die zu gewiſſen Zeiten zu vollziehende 
Dpferung von Menfchen als heiliger Brauch gilt. Daß die Kinder und die 
Feldfrüchte gedeihen, die Heerden fi mehren, der Huldi eine fhöne tiefe 
Farbe erhält, daß fie fiegreih im Kampf mit ihren Feinden find, daß fie 
vor Krankheit und Unmetter bewahrt bleiben, alles died hängt von der ge- 
wiffenbaften Beobadtung diefes heiligen Ritus ab, melcher daher von der 
ganzen Nation bis vor wenigen Jabren eifrig geübt wurde. Man pflegte 
die Opfer, die mit dem Namen Meriah bezeichnet wurden, entweder in der 
Ebne zu rauben oder zu faufen. Oft ſchon in der Kindheit der Erdgöttin 
Tari Pennu gemeibt, blieben fie jahrelang unbebelligt. Man ließ fie heran— 
wachſen, verheiratbete fie mit andern Meriahe, gab ihnen Rand und Heerden 
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und bebandelte fie überhaupt mit aller Aufmerfiamkeit, bis die Zeit fam, 
wo die betreffende Gemeinde ihr Reben forderte. Die gemöhnlichite Kaffe vor 
Meriahs beftand nämlih aus folhen, die für ganze Dörfer oder Stämme 
geopfert wurden. Seltner geſchah ed, daß eine einzelne Yamilie für ihre 
fpeciellen Zmede Opfer brachte. Bei jenen gemeinjamen Opferfellen war es 
fo eingerichtet, daß jeded Familienhaupt wenigften® einmal jährlich, und 
zwar in der Regel in der Zeit der Ausſaat für die Haupternte, ih ein Süd 
Menfchenfleifh zur Heiligung feiner Aeder verichaffen konnte. Jedes Dorf fandte 
einen Vertreter aus feiner Mitte nah dem Opferplatz des Stammes, um 
feinen Antheil in Empfang zu nehmen, während die übrigen Bewohner des 
Ortes daheim faftend und betend feiner Rückkehr barrten. Der Dienft tbuende 
Priefter verfegte dem an einen Pfahl gebundenen Opfer den erſten Streich, 
worauf die ringaum harrende Menge fi herzudrängte und dem Meriab das 
zudende Kleifch von dem Knochen fchnitt. Jedes Stück wurde dann forgfältig 
in Blätter gewidelt nad den einzelnen Dörfern gebradt und dort auf einem 
öffentlihen Plag vom Priefter in zwei Theile getheilt, von denen der eine 
fofort vergraben, der andere in einzelnen Schnitten an die verfchiednen Far 
milienhäupter vergeben wurde. Nun folgte eine Scene milder Luft: die 
Menge jauchzte, balgte fih, prügelte fih und zerftörte jelbit Häufer. Dann 
verfcharrte jeder feinen Opferantheil in feinem liebiten Ader und kehrte heim, 
aß, trank, und war guter Dinge. Dieſem Haupttage folgten drei andere, 
an denen man auf der Dpferflätte dem Geifte des Merigh einen Büffel 
ſchlachtete und dann ſich den rohejten Ausjchweifungen ergab. 

Arbuthnot berichtete im November 1837, daß ein Stamm der Kodulu 
an der Grenze von Nagpore und Hyderabad am Sonntag vor dem Pongal- 
fefte dem Gotte Jenkery Menfchen ſchlachte, die zu dieſem Zweck gefauft 
würden. Dieſes Opfer aber fommt nur aller zwölf Jahre vor und beftebt 
immer bloß in einem Menfchen, nie in mehreren. Dagegen find in Buſtar 
ſchon zwanzig auf einmal gefhlachtet worden. Das Volk findet hier feinen Ge— 
fallen an diefem fehr foftipieligen Gebtauch, glaubt aber, daß der Erutefegen 
davon abhänge. 

Das Gouvernement von Madras begann ſchon 1837 gegen diefe Bar- 
bareı zu wirken, doc verjuchte man noch nit, dad Uebel bei der Wurzel 
zu fajjen, fondern ſchritt nur in einzelnen Fällen ein. So durchzog Gapıtän 
Gampbell die Gebirge der Ghats kurz vor der Zeit, in der gewöhnlich die 
Opfer ftattfanden, mit einer Abtbeilung Fußvolk und befreite auf diefe Weife 
gegen hundert Meriahs. Im Jahre darauf unternabm der Steuereinuehmer 
Bannerman feine Inſpectionsreiſe durch das Gebiet der Bergftämme und über 
raichte dabei die Bewohner eines Chonddorfes mitten in den Vorbereitungen 
zu einem Menfchenopfer. Er fand einen vieredigen mit Flechtwerk umgebenen 


Play und dicht neben dem tohgearbeiteten Dorfgögen eine ungefähr 40 Fuß 
bobe Bambusftange, an deren Spipe ein Bild in Geftalt eined Vogels mit 
PBfauenjedern befeftigt war. An Diele Etange ſollte dad Opfer, eine junge 
Frau aud der Ebene, angebunden merten. Gr befreite fie und ebenjo fieben 
andere in den Nachbardörfern verſteckte Meriahs. Seine Verſuche, fi mit 
den Torfhäuptlingen über” Abichaffung der Menihenopfer zu verfländigen, 
blieben ziemlich erfolglos, da jene fait alle ſchwer betrunfen waren. Indeß 
führte jeine Erpedition infofern zu einem Ergebniß, als man fih auf derjelben 
überzeugte, daß es gewiſſe Unterbändier gäbe, melde aus der Berforgung 
der Chonds mit Meriahs fürmlih ein Geſchäft mashten. 

Später geihah eine Zeitlang ebenfalld nur wenig zur Unterdrüdung 
diefer Greuel, bis endlich Lord Elpbinftone, der damalige Gouverneur von Dad» 
ra®, im Diai 1841 eine jebr ausführlide Eingabe an den Generalnouverneur 
richtete, in welcher er energiiche Maßregeln namentlich gegen die wilden Stämme 
von Gaujam, Driffa und Bihar und die unter denjelben üblichen Opfertefte 
forderte. Er empfahl: die Eröffnung von Straßen und Päffen durd die 
dortigen Bergmildniffe, die Förderung des Handelsverkehrs zwiſchen den 
Bergdiftricten und der Ebene durch Einrichtung don Märkten und die Auf 
ftellung einer halbmilitäriihen Polizeimannihaft. Der Generalgouverneur 
billigte diefe Pläne, und um diefelben auszuführen, teilte man dem Com— 
miffair von Gumſur einen Specialagenten in der Perfon ded Capitäns Diac- 
pherfon zur Seite, der die Chonds genauer fannte und von dem wir eine 
geſchätzte Monographie über diefelben haben. Derfelbe hatte aber mit großen 
Schwierigkeiten zu fümpfen, vor Allem mit dem Fieberklima und dem, Miß— 
trauen der Bergvölfer, aber auch, und nicht am wenigſten, mit feinen In— 
firuetionen, die ihm jede directe Einmifhung in die religiöfen Gebräuche des 
Volkes, aljo auch in die Meriah-Opfer unterfagten. Jndeß ließ er fih durch 
nichts ‚abichreden, und ed gelang ihm endlich, die Häuptlinge von deu wohl— 
mwollenden Ubfichten der britifchen Behörden zu überzeugen und fogar Gerichtd« 
tage unter den Chonds abzuhalten. Durch geſchickte Shlihtung von Rechtäftreitig- 
feiten, die früher gewöhnlich durch blutige Kämpfe entſchieden worden waren, 
erwarb er ſich noch mehr Vertrauen und Einfluß, und diefer führte zufept 
dabin, dag man ihm über hundert zur Opferung beflimmte Gefangne frei« 
willig audlieferte. Zu der Beſſerung der Nechtäverwaltung fam dann ein 
regelimäßiger und vortbeilhafter Handelsverkehr zmifchen dem Gebirg und den 
Demwohnern der Ebene, während früher jene® von diefen auf alle Weife bes 
trogen und auögebeutet worden war, und die Chonds waren bald auf dem 
beften Wege, Macpherfons Borftellungen in Betreff der Menfchenopfer voll 
ſtändig zu befolgen. Einige Fanatiker hielten nob an dem alten Brauch feit, 
doch bildeten fie die Minderzahl. Auf dieſe übte ein ränfefüchtiger Hindu, 


Sam Biſſye, großen Einfluß, indem er als erbitterter Gegner Macpherfons 
ihnen vorhielt, daß die Regierung felbft die Menfchenopfer geftatte und daß 
fie andrerfeitd die Abficht habe, Steuern aufzulegen. Aber Macpherfon ver 
and es, dieſen Feind aus dem Felde zu ſchlagen, und fo fonnte er 1844 
berichten, daß in dem Bezirf von Gumfur die Menichenopfer ganz aufgebört 
hätten. Leider aber bemerften die Chonds felbft die Unfiberheit und Incon— 
fequenz in den Maaßregeln der Regierung, da in Bengafen und Nagpore, 
wo ebenfalld Ehondftämme wohnen, fo gut wie nichtd gegen das Meriahweſen 
geiheben war. Auch dem wurde endlich abgeholfen, indem man Macpberfon 
im Jahr 1845 mit der Unterdrüdung der Menfhenopfer und des Kindermords 
in den geſammten Bergdiftricten von Driffa beauftragte. Derfelbe überfchritt 
nun die Grenze und wirfte mit Erfolg in dem zur Präfidentichaft Bengalen 
gebörenden Bezirfe von Boad, wobei ihm bejonderd zwei vortrefflihe Ernten 
zu ftatten famen, ftatt deren der abergläubiiche Theil der Bevölkerung in 
Beſorgniß vor dem Zorn der Erdgöttin Mißwachs und Hungerdnoth erwartet 
hatte. Die Boadftämme nannten deshalb die Engländer das Volk ded Bura 
Pennu, des Lichtgottes. 

Unterdeß fam ed in. Gumfur zu einer allgemeinen feierliben Abfhmwörung 
de8 furdtbaren Brauchs. Auf die Boad-Stämme brachte die Nachricht hier- 
von eine eigenthümlihe Wirfung hervor, indem jie 120 Meriahd auf einmal 
ſchlachteten, damit aber von den Gultus ihrer ald ohnmädtig erkannten blu- 
tigen Göttin Abihied nahmen. Macpherjon hatte aber bald wieder neue 
Heninniffe vor jich, der Radſcha von Boad betrachtete da® Treiben der Englän- 
der ald Eingriff in feine Machtipbäre mit jcheelen Augen und lieferte ftatt der 
Hunderte von Meriahd, von denen Macpherſon Kenntnik hatte, nur einige 
zwanzig aud, und nicht lange darauf bradten die in Ungul und Gumſur 
ausgebrodenen Unruhen andere Perfonen auf den Schauplap. General Dyce, 
der die zur Unterprüdung der Revolte entbotenen Truppen befebligte, trieb 
Macpberfon aus dem Rande und bewirkte fogar, daß er und feine Gebülfen 
entlaffen wurden. Macpherſon rechtfertigte fein Verfahren glänzend, und wenn 
er feiner angegriffenen Gefundheit wegen nah Europa zurüdfebren mußte, fo 
traten feine beiden Hauptagenten, Gadenhead und Pinfney, wieder in ihre 
Kunctionen ein und arbeiteten mit Oberft Gampbell pflichtgetreu an dem guten 
Werte weiter. Die verfchiedenen befteiten Meriah- Kamilien fiedelten fi in 
Gumfur ald Randleute an, und nur fehr jelten und in tieffter Verborgenbeit 
werden von den Chonds noch Dienfhenopfer gebradt. 

Sehr häufig ift unter den Hindus der Selbftmord, da er nicht entebrt, 
fondern fogar als verdienitlih betrachtet wird. Beſonders unter den böbern 
Klajjen mit ibrem feiner entwidelten Ehrgefühl fommt er oft vor, und unter 
diefen wieder vorzüglich bei Frauen. Ungemein oft gefchieht es, daß ſolche, 
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wenn fie fich mit einem Dann vergangen baben, fich faltblütig da® Leben nehmen. 
Ebenfo oft begegnen wir dem Selbſtmord aus religiöfen Gründen. Ein 
harafteriftifhes Beiſpiel ift folgendes, dem ſich indeß zahlreiche Beifpiele aus 
unſrer nächſten Nähe an die Seite ſtellen laſſen. 

Ein frommen Betrachtungen ſich hingebender Hindu, der in der Nachbar—- 
ſchaft von Bombay lebte, erflärte feiner Frau, er werde ſich zur Vorbereitung 
auf eine längere Reife zum Meereöftrand begeben, und forderte fie auf, ihn 
mit ihren Kindern zu begleiten. Sie fragte nah dem Ziel der Reife, und 
nun eröffnete er ihr, daß Gott ihn nah dem Himmel eingeladen habe, wohin 
er feine Familie mitzunehmen wünſche; fie wollten deöhalb nad dem Meere 
geben. Die Frau zeigte fih damit vollfommen zufrieden und wanderte willig 
mit den Kindern nah dem Strande. Hier trieben die Eltern die beiden älteften 
Kinder ind Meer, wo fie bald von den Wellen verfchlungen wurden; dann 
ertränften fie die jüngeren, worauf die frau ihnen folgte und ebenfalld nad 
furzem Kampf in die Tiefe verſank. Der Gatte war im Begriff, feiner Fami- 
lie nachzugehen, al® er fich erinnerte, dag ein ſolches Berfhmwinden Nach. 
forfhungen veranlaffen und feinen Nahbarn Berlegenheiten und Berdächtigungen 
zuziehn könne. Er beſchloß deshalb in fein Dorf zurüdzufehren und von der 
Sache Anzeige zu mahen. Sein Hindunahbar hörte mit carafteriftifcher 
Gleichgültigkeit den entieglihen Beriht und fchien den Entſchluß des Fana— 
tiferd fogar zu bewundern. . Nicht fo ein Mufelmann, der den Mörder zwang, 
ibm zur Behörde zu folgen. Diefe verhörte den Wahnjinnigen und verur- 
theilte ihn zum Galgen. Geduldig litt er die Strafe, nur bedauernd, daß er 
fo lange abgehalten worden, die Reife nach dem Himmel anzutreten. 

Die Bhats find bereit? furz erwähnt. Sie find jedenfall fehr alten 
Ursprungs, da fie fhon im Mahabharat erwähnt werden, und über alle 
Theile Indiend, mo Radfchputen wohnen, verbreitet. Es gibt unter ihnen 
Wechsler und Landwirthe, aber feine Kaufleute. Ihr eigenthümliches Ges 
ſchäft befteht im Abſingen von Lobgedihten und in der Bewahrung der 
Familientraditionen der vornehmeren Radſchputen. Einige ihrer Kamilien ver« 
walteten diefed Amt erblich wie die alten Barden von Waled. Ein ächter 
Bhat foll nur von Almofen leben und die ihm gegebenen Gefchenfe an die 
gemeinfchaftliche Kaſſe feiner Genoffenihaft abliefern. Während der Regenzeit 
bebauen fie mit ihrer Familie ihr Feld, dann aber wandern fie bei ihren 
Patronen umber, wobei fie die Wubie, das Stammtregifter der betreffenden 
Geſchlechter mit fih führen. Danach pflegen alle Streitigkeiten über Erb- 
tbeilungen gefchlichtet zu werden, weshalb der Bhat auch Wuhiewancha oder 
Ausleger des Kamilienbuchs beift. Nächſtdem haben fie als Bürgen großes 
Anfeben, und wir erwähnten bereitd, daß fie fih, wenn ihre Bürgſchaft ſich 
ala falſch erweift, fofort den Tod geben. Der Selbſtmord wird von ihnen 
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Tragga genannt und bald von Männern, bald von Frauen vollzogen, felbft 
die Kınder jind davor nicht fiher. So erzählt Oberftleutnant Walter in feınem 
Bericht über dad weſtliche Guzerat: 

„Der Sharijab- Häuptling von Mallia jbatte einen Bhat ald Bürgen 
geftellt, fam aber ſeinen Verpflichtungen nicht nad, Der Bürge war nun 
zum Gelbftmord entichlojfen, da er indeß eine Familie zu verforgen batte, fo 
erbot fich ein andrer Bbat für ihn einzutreten. Es entipann fich zwilchen den 
beiden ein bigiger Etreit, der damit ſchloß, daß der urſprüngliche Bürge er 
flärte, feine jüngfte Tochter opfern zu wollen. Die beiden Männer bradten 
die Nacht faftend und betend zu, und früb am Morgen holte der Vater das 
ſechs Jahre alte Kind und fagte ihm, daß ed um feiner Ehre willen fterben 
müffe. Die unfchuldige Kleine unterwarf fi Rillfhweigend ihrem Scidjal. 
Sie wurde nah eınem geeigneten Orte geführt, wo fie fi freimillig zurecht 
fegte und ihre langen Haare in die Höhe nahm, damit der Bater bei ihrer 
Enthauptung nicht dadurch gehindert werde. Der Kaftenftolä ded Barbaren 
fiegte mwirflid über Liebe und Mitleid, und der Säbelhieb fiel, der dad Haupt 
vom Rumpfe trennte. . Die Glaubensbrüder ded Mörder aber billigten die 
Ihat nit. Es kommt übrigens keineswegs felten vor, daß Kinder in ſolchen 
Fällen ihr Leben freimillig darbieten.”: 

Eine ganz Ähnliche Kafte find die Charuns, die fih von den Bhars nur 
injofern untericheiden, als fie au ald Soldaten dienen und Handel treiben. 
In lepterem Beruf koumt ihnen die ihrer Perion gejollte Achtung ſehr zu 
Gute, da die zahlreihen Räuberbanden ded Landes fie auf ihren Handele- 
reifen niemal® angreifen. Biele Dörfer in Kattywar find nur von ihnen be 
wohnt. Sie bezahlen feine Abgaben und ſprechen jeden Meijenden von 
Stande, der ihre Ortſchaften paffirt, um milde Gaben an. Wird ein Dorf 
von Räubern überfallen oder demielben die Heerden meggetrieben, jo drohen 
fie der Bande fi das Leben zu nebmen, wodurd diefelbe in der Regel ver- 
mocht wird, die Beute heraudzugeben; wo nicht, jo machen jene ihre Drohung 
wahr, inden fie zu Pferde fleigen und fich einen Speer oder ein Schwert ins 
Herz ftoßen. Die Räuber liefern dann, aus Furt, die Götter würden dem 
Tod des Charund an ihnen rächen, das Geftoblene wieder aud. Das dank— 
bare Volk aber fegt denen, die fich für fein Intereſſe geopfert, Beine Dent- 
mäler mit Erinnerungen an das Ereigniß. Faſt überall in Katıywar trifft 
man auf Plägen am Eingang der Dörfer grabfteinartige Palliad, welche an 
ſolche Opfer mahnen. 

Wir ſchließen unfre Auszüge mit einigen Worten über die Unterdrüdung 
der Ihugd Haft alle monftröfen und verabfcheuendwertben Züge im 
Charakter und Leben der Hindus fteben mit religiöfen Legenden in Ber- 
bindung. So brachten aud die Thugs ihr grauenvolled Mordgewerbe mit 


der Göttin Kali and deren Kampf gegen ein riefenhaftes Ungeheuer, aus deſſen 
Blut wieder Dämonen entitanden, in Berbindung. Wirklich war aud ihre 
„Königliche Profeifion“ jo alt, daß ein Thug ſich einſt rühmte, fie ſei von 
feinen Bätern ſchon zwanzig Generationen hindurch ausgeübt worden. Die 
Thugs bildeten eine Brüderſchaft, die fih durch verſchiedene Geremonien, 
namentlich durch den Genuß einer Art Rohzucker verbunden bielt, und deren 
Cultus in der Erdroffelung von Reifenden beftand. Sie wußten fh, um ihre 
Mordtbaten felbit in ftarf bewölferten Gegenden audzuführen, mie die voll 
endetften Schaufpieler in den verfchiedeniten Berfleidungen ficher zu bemegen. 
Mit größter Schlauheit fuchten fie fib ihre Opfer aus, und mit kluger Be: 
rehnung machten fie fih vorzüglih an foldhe, deren Ermordung nicht leicht 
Aufieben erregte, an Soldaten, die, aus ihrer Truppe entlaffen, nad ihrer 
entfernten Heimath zurüdfehrten, an Steuereinnehmer mit gefüllter Kaffe, bei 
denen man an eine Entweihung zum Zmed der Beruntreuung denfen fonnte, 
u.d. m. Ihr Scharfblid für gute Mordpläpe war fo geübt, wie der des 
Jägers für die Wechfel des Wildes. Sie waren größtentheild in Dörfern ans 
fäffig, wo fie mitunter Defonomie im (Srogen trieben und viele Arbeiter be- 
Ihäftigten. Dft wußten die Dorfobrigkeiten um ibr eigentliches Gewerbe, aber 
da fie Bortheil von dem Raube zogen, den die Mörder heimbradten, fo 
ſchwiegen fie dazu; auch bütete fich jeder Thug, die Nachbarſchaft feiner Hei« 
matb zum Schauplag feiner Thaten zu machen. 

Die Thugs zogen ihre Kinder förmlich zu ibrem Gewerbe auf, welches 
ihrer Göttin fo wohl gefiel, daß fie ibr Bebagen durd allerlei Zeichen und 
Winke fund gab. Leptere wurden von den Verehrern derfelben forgfältig be 
obadtet, und war dad Omen günftig. fo wurde ein Mordzug nicht bloß zur 
religiöfen Pflicht, fondern zum angenehmen Geihäft, dad man ald willen 
loſes Werkzeug der : Gottheit ausführte, ohne Entdedung fürchten zu müffen. 

- Die Göttin hatte aber nur Macht über die Einheimiſchen. Sie ftrafte 
jeden derfelben, welchet ihren Verehrern das Handwerk zu legen fuchte, den 
Radſchah von Fhalone, den Madbajee Scindiah und viele Radſchputenhäupt— 
linge. ber an der oftindifhen Compagnie fand fie ihren Meifter. Bis 1829 
geſchah nur wenig gegen das Unweſen der Thugs, die ganz ndien mit 
Furcht vor ihren Schlingen erfüllten. Da trat Lord Bentind gegen die Secte 
auf, und feine ebenio energiichen als umfichtigen Mapregeln waren bald von 
den. glänzendften Erfolgen gefrönt. Das Hauptverdienit erwarben fich hierbei 
Sleeman und feine Gefährten. Diefelben ließen fih von beftochnen Mit: 
gliedern der Bruderfhaft in alle Geheimniſſe des Gewerbed einweihen, und 
fo bedurfte ed nur weniger Monate, um zahlreiche Banden aufzuheben. Mit 
den Gefangenen wurde von der britiichen Behörde kurzer Proceh gemacht. 
Die meiften endeten am Galgen. Auch die, welche in die unabbängigen Nach— 
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barftaaten flüchteten, wurden dort von dem englifchen Einfluß erreicht, und 
wenn die vielen Formalitäten des engliichen Criminalproceſſes dem einen und dem 
andern jchlauen Thug eine Hinterthür offen gelajfen hatten, fo wurde dieſe 
durch eine Acte ded Jahres 1836 verſchloſſen. So ift es jept fhon ſeit 
Fahren gelungen, dad weite Neg, das die Thuggie wie eine graufige Spinne 
über das Land und feine Bewohner gefponnen, zu zerreißen, die Gilde aus 
einanderjufprengen, und nur fehr ſelten und vereinzelt kommen noch Mord— 
thaten dieſer Art vor. 


— —— 


Berliner Briefe. 


| 24. — 

Das zuerſt in die Augen ſpringende Ergebniß der Urwahlen iſt die vollſtän⸗ 
digſte Niederlage der Reaction. Daß die Feudalpartei in den Städten keinen irgend 
in Betracht kommenden Anhang habe, wußte man ſchon lange; aber auch auf 
dem platten Lande iſt der Einfluß des Junkerthums offenbar bei Weitem geringer, 
ald man bisher geglaubt bat. Troß der verzweifelten Mittel hat felbit in den 
binterpommer’fhen Landdiftricten die Reaction nur ausnahmeweiſe gefiegt. Obgleich 
an manchen Stellen die Landräthe felbit den Minifter des Innern unter Genfur ge 
ftellt, und feine Wablerlaffe nur in einer traveftirten Norm befannt gemadt ba- 
ben, obgleih Herr v. Gerlah in einer an die Wähler feines Kreifes gerichteten Ka— 
puzinade jeine Partei als die eigentlih minifterielle dargeftelt bat, jo haben doch 
alle diefe Künfte nichts verſchlagen, — die Leute wiffen recht gut, daß Herr von 
Roon nicht allein das Minifterium bildet, daß er vielmehr eine Zugabe von jebr 
zweifelhaftem Werth ift, den man fih nur etwa um der übrigen Minifter willen 
gefallen laffen fann. — Das Bündnig mit den Zunftmeiftern bat der Reaction gar 
nichts genüßt; fie hat fih dadurch nur lächerlich gemadht. Ueberall wo in Hand 
werterverfammlungen ein Anhänger Panſe's mit den befannten Phrafen und Stich: 
wörtern der Kreuzzeitung aufzutreten verfuchte, wurde er mit fchallendem Gelächter 
empfangen. Im nächiten Abgeordnetenhaus wird die feudale Partei es höchſtene 
auf etma 30 bis 40 Stimmen bringen. Hoffentli werden ihre Koryphäen nichts 
deito weniger während der nächſten Legislaturperiode nicht fehlen. Denn unter 
allen Umftänden ift es gut, dag jede im Lande moirflih vorhandene Partei dur 
ihre bedeutendften Mitglieder in der Bolksvertretung zum Worte fomme. Bir ba 
ben immer bedauert, dag während der letzten LRegislaturperiode Herr v. Gerlach in 
der Kammer gefehlt hat. Der Kreis Schievelbein thut jet boffentlih ein infehen 


und endet den Rundſchauer wieder auf feinen alten Pla. Auch Herrn Wagner 
und Herrn von Blankenburg würden wir ungern im neuen Abgeordnetenhaus ver: 
miffen, Sie würden ſtets in einer unfchädlihen Minorität fein und doch nicht 
wenig zur Würze der Verhandlungen beitragen, 

Die große Mehrheit der nächſten Kammer wird auf der liberalen Seite ſtehen. 
Das iſt ſchon jetzt vollkommen gewiß. Ob aber innerhalb der liberalen Mehrheit 
die Fortſchrittspartei oder die altconſtitutionelle Partei ſtärker vertreten fein wird, 
dad mird man mit Beitimmtheit erft nach dem 6. Dec. fagen können. Denn 
Niemand ik im Stande, die PBarteiftellung aller Wahlmänner im ganzen Rande 
mit Genauigkeit anzugeben; auch laufen die Nüancirungen fo vielfach in einander 
über, daß man erft, wenn die Abgeordnnetenwahlen vollzogen find, im Stande fein 
wird, über die verhältnigmäßige Stärke der beiden liberalen Fractionen einen 
Meberfhlag zu machen. 

Auf alle Fälle aber fann man vorherfagen, daß die liberale Seite des Abge: 
ordnietenhaufes eine von der biöherigen ganz verfchiedene Geftalt gewinnen wird. 
Bisher theilte fich diefelbe in die Fractionen Binde und Mathis; erjt während der 
legten Diät zweigte fih die Braction Behrend als die entfcyiedener liberale Partei 
von der großen Bindejhen Fraction ab. Die Iegtere mollte minifteriell fein 
und: fie bereitete gelegentlich den Miniftern Niederlagen und Berlegenbeiten; fie 
wollte zugleich die unabhängige Anficht des Landes vertreten, aber ihre Unabhän- 
gigfeit reichte dazu nicht aus, fo oft das Minifterium gegen fie gewiffe Hebel in 
Bewegung fegte. Die Fraction Mathis war theild nur ein Appendir der Binde’ 
fen, theild der Anfag einer neuen confervativen. Partei obne Anfeben und 
Kraft; fie leiftete nur durch einzelne tüchtige Mitglieder etwas, nichts als Partei. 
Beide Fractionen hatten fih nah den Wahlen von 1858 gebildet, ald man nur 
die allgemeine Parole kannte, minifteriell fein zu wollen. Wie jhwah ihr Zu: 
fammenbang als Partei war, zeigte fib darin, daß fie bei den woichtigften prins 
cipiellen Abftimmungen in fi zeripalten waren. Bei der Militärfrage, bei der 
deutfhen Frage, bei dem Vincke'ſchen Amendement zur italienifchen Frage haben 
Mitglieder beider Fractionen auf verfchiedenen Seiten für und wider geftimmt. So 
fam es dahın, daß das Abgeordnetenhaus troß aller Minifterialität doch für das 
Minifterium nur eine ſchwache Stüße war. Es bewährte fih von Neuem der alte 
Sag, dab, was nicht Widerftand leiſten, auch nicht fügen fan. Zulegt fpielten 
die Abgeordneten faft eine Rolle, wie der Chor der antifen Tragödie, der nicht 
felbft in die Handlung eingriff, fondern über ihr ſchwebte und fie mit meilen Re 
flerionen begleitete. Der eigentlich tragifche Held aber war das Minifterium, melches 
ſich vergeblih bemühte, das im Herrenhaus verkörperte Yatum durch immer neue 
» Gonceffionen zu befänftigen; das Herrenhaus dagegen wurde nicht müde, die Kin— 
der des Minifteriums, die Gefeßentwürfe, noch ald Embryonen abzufchlachten. 

Im nächſten Abgeordnnetenhaufe wird die liberale Mehrheit fih naturgemäß in 
zmei Hälften theilen. Die Fraction Behrend, melde während der legten Diät in 
einer. faſt verfchmindenden Minderheit auftrat und es eigentlih nur bis zu dem 
Anfag einer Fractionsbildung brachte, wird jept ala eine impofante Partei auf 
treten. Wenn auch in einzelnen Punkten über die Linie, die das Minifterium ſich 
vorgezeichnet: hat, hinausgehend, wird doch diefe Partei nicht antiminifteriell fein, 
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aber fie wird mit größerer Rüdfihtslofigkeit zu den Zielen hindrängen, welche bas 
Minifterium ſelbſt geftekt hat. Die andere Hälfte der Hberalen Mehrheit werden 
die Beſtandtheile der bisherigen conflitutionellen Partei bilden, melde fih in dem 
neuen Haufe wieder zufammenfinden. Wir bedauern aufrichtig, daß dieſe Fracfion 
fih einen andern Führer wird fuchen müflen, da Herr von Binde ein neues Man- 
dat nicht annehmen will. Mande baben fi zu ‚der Unbilligkeit verleiten laffen, 
ibm nur das Talent eines gewandten parlamentarifhen Plänklere und fchlagfertigen 
Redners zuzugeftchen. Allerdings erfchien er zuweilen fo während der legten Regie 
laturperiode; aber das ift verzeiblih; was unbedingt den Ton angibt, das legt fi 
nicht immer felbft die Zügel an. Während dev nächſten Diät wäre er der rechte 
Mann gemefen, um die Berechtigung feiner Bart, die jegt mehr als früher an 
gefochten werden wird, zu vertheidigen. 

Unfer liberales Minifterium, fo follten wir denken, müßte nun ſehr zufrieden 
damit fein, daß die Wahlen ein fo’ entfchiedenes Uebergewicht der liberalen Bartei 
ergeben haben. Aber mie es ſcheint, ift Das nicht der Fall. Wenn irgendwo, fo 
zeigt fi bier, wie ſehr wir noch in den Kinderſchuhen des Gonftitutionalismus 
geben. Eine große Partei erklärt, in allen princeipiellen Fragen mit dem Minifterium 
zuſammen ftehen zu mollen; das Minifterium aber läßt täglih durd feine Preſſe 
erklären, es betrachte diefe Partei durchaus als feindlich und wer für diefelbe ſtimme, 
ſtimme gegen die Regierung. Wie erflärt fich diefer fonderbare Widerfprug? Bir 
fennen wol einige ſchwachköpfige Leute, die bei den Ramen Balded und Johann 
Jacoby ein leifes Fieberfröfteln empfinden und fih vor ihnen fürchten, wie die Kin. 
der vor dem Knecht Rupredt; in dieſe Kategorie mögen allenfalls auch einige Hand» 
langer in der Preſſe gehörten, aber dod die Miniker unmöglih. Eine hauptfädhliche 
Abneigung des Minifteriumd gegen die Fortſchrittspartei liegt in der Militärfrage, 
über die ich vor acht Tagen gefprodhen habe. Ich zeigte damals, daß eine Ber- 
mittlung in diefer Frage nicht unmöglich if. Mit Recht haben Sie dazu bemerft, 
daß das Abgeordnetenhaus für ein Nahgeben in dieſem Bunft die nöthigen Gegen- 
bedingungen zu ftellen habe. Die hauptſächlichſte Forderung wird bier in der 
deutfchen Frage zu machen fein. Auf das gegenfeitige Verhältniß der Militärfrage 
und der deutichen Frage behalte ib mir vor, ausführlidyer zurückzukommen. 

Allein abgejehen von der Militärfrage würde doch die Kortichrittepartei der 
Mehrzahl unſerer Minifter nicht behagen. Diefen fehlt durchweg jeder Trieb zu 
einer Initiative im großartigen Styl. Das Minifterium Hohenzollern birgt keinen 
Stein, Hardenberg, Schön vder Humboldt. Alſo muß der Antrieb von außen 
fommen. Nun aber gilt bier ziemlich allgemein der bekannte Rorelei- Standpunft. 
Biele Dinge, auch wenn fie ganz vernünftig find, gefchehen bloß deshalb nicht, weil 
fie vom Volke verlangt werden; denn wenn fle in Folge eines ſolchen Berlangens 
geihähen, fo würde ja Die Regierung als ſchwach erfcheinen. Diejenigen aber, 
weiche deunocd nicht ablaffen zu treiben, erfcheinen zulezt unbequem. 

Dazu muß mam bedenken, wie das jehige Minifterinm feine Stärke eigennich 
nur in dem Bertramen des Königs zu dem einzelnen Mitgliedern hat und auferdem 
in der Schwierigkeit, ed nad rechte oder nad linke hin zu erfeßen. Im ſich ſelbſt 
aber ift das Kabinet ſchwach und zerfahten und beſteht aus fehr buntſchedigen Cie 
menten. Der Kriegäminifter Herr von Roon befigt das vollfte Vertrauen der Kreuz. 


geitungspartet und köonnte ohne Bedenken auch in einem Minifterium Arnim Pfaß 
nehmen. Herr v. der Heydt hat eine dauerhafte Natür; feit 1848 bat ihn kein 
Wechſel der politifhen Enfteme angefohten,; er ift der Bater der Gewerbegeſehz⸗ 
gebung, für melde Panfe und Kleift-Rekomw ſchwärmen; das wird ihn aber nicht 
hindern, allenfalls auch em Gewerbegeſetz nach dem Geſchmack von Reihenheim und 
Schulze Deligfch ausarbeiten zu laſſen. Ueber Graf Bernftorff wollen wir noch nicht 
urtheilen,; daß die reactionäre Partei ihn auf ihre Gandidatenlifte gefegt hat, mag 
vieleicht nur geſchehen fein, um ihn zu discreditiren; doch wollen wir nicht ver- 
gefien, daß man ihn immer zu den comfervativen Staatsmännern Preußens gerech⸗ 
met bat. Herr don Bethmann-⸗Hollweg ift ein Mann von der größten Integrität 
des Charaktere, aber im Uebrigen ein gelehrter juriftifcher Theologe, der die Zeit das 
mit vertrödelt, die Raumer'ſchen Regulative zu interpretiren; im politifhen Dingen 
befißt ev eime kindliche Raivetät; durch feine in Königsberg gehaltene Rede bat er 
feinem Gollegen, dem Kriegaminifter, einen bärteren Schlag verfegt, ala alle demo⸗ 
fratiihen Zeitungen mit allen ihren Leitartitefn zufammengenommen. Ber alfo 
unfere Zuftlände richtig beurtheilen will, darf. nie vergefien, daß dein ſehr gemäßig« 
tem Liberalismus von Männern, wie Auerswald, Patow, Schmerin, ftets ein er 
beblihes Gegengewicht innerhalb des Minifteriums gegemüberfteht. 0. 
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Sitten- und Charakterbilder aus der Türkei und Tſcherkeſſten. — Bon C. 
Stüder. Berlin, Verlag von Reinhold Schlingmann. 1862. 

Wenn ein in ſehr verfchiedenen Perbältniffen verbrachtes, abenteuervolles Reben 
aftein bie Berehtigung gäbe, ein Buch zu fchreiben, fo hätte der Berfaffer dieſe Be- 
rechtigung in hohem Grade. Derfelbe murde, nahdem er Anfangs Luſt zum geitt: 
lihen Stand gehabt, von der Neigung Soldat zu werden ergriffen, trat in ein 
preußifches Infanterieregiment, verließ 1850 die preußiihe Armee, um fich in die 
fehlesmig-holfteinifche aufnehmen zu laffen, wurde dann Kaufmann, dann Dffisier 
in der englifch-deutfhen Legion, mit der er nad der Levante abging, dann tür: 
fifcher Diebsfänger, endlich militärifcher Rathgeber bei dem Tſcherkeſſenhäuptling 
Naib, bei dem er fih im Herbſt 1858 megen Krankheit verabfchieden mußte. Eini- 
ges and der Schilderung dieſer wechſelvollen Laufbahn iſt nicht ohne Intereſſe, doch 
geht dem Verfaſſer, was man Bildung nennt, faſt ganz ab, ſeine Beobachtungsgabe 
iſt mittelmäßig, fein Sinn für das Detail wenig audgeprägt, feine Sprache die der 
Unteroffigiersroachtftube. Im vielen Fällen derräth er die gröbfte Unkenntniß der 
Berhältniffe, im denen er fi bewegte, oft wenig erbanliche Neigungen. Wie er 
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dazu fam, ein folhes Buch einem Fürflen zu widmen, würde unbegreiflih fein, 
wenn man fih’s nicht damit erflären dürfte, daß er lange entfernt von unfrer Art 
zu empfinden gelebt hat. 


Der Eſthe und fein Herr. Don einem, der weder ein Efthbe noch defien Herr 
if. Berlin, Verlag von R. Gärtner. 1861. 


Eine Beleuhtung der Lage und des Zuftandes der Bauern in Eftbland, melde die 
dortigen Berhältniffe im traurigften Licht erfcheinen läßt und den Auffiand erflärt, der 
vor zwei Jahren unter den eftbnijchen Bauern ausbrach. Diefelben find nach den hier 
gelieferten fehr ins Detail gehenden Beifpielen großentheild ſehr ſchlecht geftellt, Gute 
herren und Prediger halten es für überflüffig, ja für entwürdigend, fih um ihr geiftiget 
Wohl zu fümmern. „Während man Miffionäre in fremde Welttheile ſchickt und Eol- 
lecten für die Erziehung von Negerkindern veranftaltet, wachſen unter unfern Augen 
arme Ghriftenfinder auf, von zarter Kindheit nur umgeben von Dummheit und Aber: 
glauben, Kinder, denen Niemand edlere beflere Gefühle einflößt, um deren Seelenbeil 
und Geiftesbildung fih Niemand fümmert, als Eltern, die im beiten Kal unmiffend und 
ftumpfiinnig, nur zu oft aber aud dem Trunk ergeben, lügnerifh und diebiſch find.” 
— Bellagenswerth genug, aber auch in Deutfchland und noch mehr im „erleuchteten 
England“ zu finden, wenn aud nicht in dem hier gefchilderten Grade Auch bei 
uns wird Geld für Miffionen und Diakoniffenhäufer unter Türken und Hottentotten 
gefammelt, das daheim meit verftändiger und nußenbringender angewendet wäre. 


- Gefhichte der Entdeckung Amerikas. Bon I. ©. Kohl. Bremen, Drud und 
Berlag von Heinrih Strad. 1861. 


Eine gute Zufammenftellung des Wiffenswertheften im Betreff der Reifen und 
Erpeditionen, durch welche allmählig ‚ganz Amerifa für den Geift und die Intereffen 
Europas aufgefhloffen wurde. Ueber die Älteren Entdeder, Columbus, Magellan 
u. a. erfahren wir natürlih nichts Neues; weniger Befanntes dagegen bringen bie 
Kapitel, melde fih mit der Wirkfamkeit der Jefuiten unter den Rothbäuten des 
Miffiffippithales, mit den Zügen der canadifchen Pelzjäger im Nordmeiten und mit 
dem Marſch der Ruffen durd Sibirien nah Amerika befhäftigen. Auch die Schluß- 
betrabhtung über den Einfluß der Entdetung Amerifas auf. Handel, Schifffahrt, 
Wiſſenſchaft und Politif if leſenswerth. 


Die Flotte der Zukunft: Eifen oder Hol. Bon J. Scott Ruffell. Ine 
Deutfche übertragen von 3. 8. Stipperger. Hamburg. PB. Salomon u. En. 
1861. 


Der befannte Erbauer des Great Eaſtern miderlegt bier die Anfiht der in 
England zahlreihen Partei, welche, den General Howard Douglas an der Spike, 
eiſerne Schiffe ale für Kriegszwecke nicht verwendbar anficht, und empfiehlt den Bau 
einer eifernen Kriegsflotte,. von der er unter Anderem nachzuweiſen verfudt, Das 
fie mwohlfeiler fei und weniger Matrofen bedürfe als eine hölzerne Wir geben in 
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einer der nächſten Nummern einen Auszug aus feiner Beweisführung, es dem Urtheil 
Sachverſtändiger überlafiend, ob fie richtig iſt. 


Geſchichte deutſcher Nationalität. Bon Dr. W. Wachs muth, o. Prof. der 
Geſchichte in Leipzig. Dritter Theil. Zweite Hälfte. Braunfhweig, C. A. Schwetſchke 
u. Sohn. 1862. 


Plan und Tendenz des Werkes ift von d. Bl. bereits ausführlih beſprochen 
worden,. und wir müſſen uns bier auf die Bemerkung beſchränken, das auch diefer 
Theil, mit dem die verdienftliche Arbeit abgefchloffen ift, eine Fülle werthvoller No- 
tigen über das Culturleben der deutfchen Stämme in guter Zufammenftelung ent 
hält. Recht -interefiant find namentlih die Angaben über die Perfönlichkeiten, in 
denen die einzelnen Theile Deutſchlands in Kunft, Wiſſenſchaft und Literatur zum 
Ruhm und zur geiftigen Förderung der Nation beigetragen haben. 


Deutfhland im franzöfifh-fardinifhen Kriege, vom Pariſer Congreß 
1856 bis zum Frieden von Billafranca 1859. Von Karl Jürgens, Dr. Theol. 
Zweite, mohlfeile Ausgabe. Baſel, Bahnmaiers Buchhandlung (C. Detloff). 1862. 


Der fromme Berfafler ift gewiß daran unfhuldig, daß die Verlagsbuhhand- 
lung die nicht abgefeßten Eremplare feines Werks mit einem neuen Titel verfehen 
noch einmal in die Welt ſchickt. Auf alle Fälle ift es jet eine höchſt wunderliche 
Kectüre, wo man doch fhon durch Sachverſtändige und gut Unterrichtete viele Ppofi- 
tive Auffchlüffe über den Berlauf des Krieges, feine Urfachen und feinen Zufammen» 
bang gervonnen hat. Herr Jürgens hat feine Nachrichten lediglih aus den Zeitungen, 
Wocenblättern und Monatsfchriften, die er mit einer fabelhaften Aufmerkfamteit 
ftudirt hatz er. hätte feinem Buch den richtigeren Titel geben follen: Geſchichte 
der deutfchen Journaliſtik zur Zeit des italienifchen Krieges. In der Zeit, wo cr 
das Buch fchrieb, war dieſe Zufammenftellung von Anfichten und Meinungen von 
wirklichem Interefie; jept ift fie grenzenlos langweilig. — Herr Jürgens ift befannt- 
lich einer der keidenfchaftlichften Anhänger der großdeutichen Politik und verabfcheut 
die. fogenannten Gothaer oder Gothaner ald das böfe Princip in der deutſchen 
Geſchichte. Aber im Ganzen können die Gothaner mit ihm mehr zufrieden fein 
als nicht blos mit einem ihrer fonftigen Gegner, fondern aud mit einem guten 
Theil ihrer Freunde; denn in der Regel betradtet man fie als Heulmaier, als 
Spießbürger oder nah dem befannten Ausdruf tes Herrn von Manteuffel 
ale Revolutionäre in Schlafrod und Bantoffeln; Herr Jürgens dagegen be 
fennt von ihnen, daß fie die einzige von allen oppofitionellen Parteien waren, 
die einen poſitiven politifhen Zweck mit unabläffiger Zähigkeit verfolgt haben, 
wenn auch freilich einen teuflifhen, und das ift, abgeichen vom Teufliſchen, auch 
unfere Meinung. 


Shateſpeare's Gedichte. Deutſch von Wilhelm Jordan. Berlin. 
Verlag von G. Reimer. 1861. 


Der Ueberſeßer zeigt auch bier, wie ſchon in feinen eignen Gedichten, ein 


400 


ganz ungewöhnliches und ſehr beachtenswerthes Formtalent; er hat die Eigen- 
thümlichkeiten der Sprache feines Driginal® mit der größten Gewiffenhaftigfeit nad. 
gebildet und dabei leſen fih doch die Gedichte vortrefflih. Weniger fönnen wir 
und mit der Einleitung einverftanden erklären; es ift fein hiſtoriſches Berfab- 
ten, ‘wenn man die Kritif, melde mit den alten Sagen aus dem Leben Ehale- 
fpeares aufgeräumt hat, zwar benugt, aber dann doch jene Sagen wieder 
mit einmifht. Vollends unhiſtoriſch fcheint es uns, aus diefen ſchwer verftänd- 
lihen Sonetten, über deren wirkliche Beziehungen. fih nichts Beglaubigte® vor 
findet, ein ideelled Leben ded Dichters zufammenzufepen. — Gert Jordan hat 
Barnforff’s, „Schlüffel zu Shalefpeares Sonetten“ noch nicht gefannt; wir em⸗ 
pfehlen ihm denſelben zu ernfihaftem Studium. Ob Barnftorff mit feiner Hupo 
thefe im Ganzen und Großen durddringen kann, muß eine eingebendere Hritit nt 
ſcheiden; im Gefühl aber ſtimmen wir gan; mit ihm überein. Die Sonette, nad 
der gewöhnlichen Weile aufgefabt, der auch Herr Jordan in der Hauptſache fib am- 
fhließt, find für uns abftopend, widerwärtig und geradezu unbegreiflihb. Das gilt 
keineswegs vom den Übrigen Gedichten Shakeſpeares. „Benus und Adonis; Qucrezia* 
u. f. mw. unterfcheiden fich zwar von den! Dramen in fofern, als fie einer: andern 
Dihtungsart angehören, aber wir finden den Zom und zumellen felbft die Kraft 
des Dichters darin wieder; mie fih dagegen Shafefpeare, dem mir fonft in allen 
feinen Empfindungen und Leidenfhaften folgen fönnen, nicht bloß gelegentlich, fon- 
dern in eimer Zahl von mehr als 100 Sonetten, in eine Stimmung vertiefen ann, 
die der Ratur des Mantıes abfolut widerfpriht, dad zu erklären werden aud ge 
wagte Hppothejen erlaubt fein, und fo gern wir auch fonft die allegoriſche Aus- 
legung vermeiden, in diefem Falle ſcheint fie uns ſtatthaft. Hedenfalld erbeifcht die 
Sache eine ganz neue Unterfuchung. 


Charafterbilder und Gruppen aus der Gultur- und Literaturgefchichte 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts.  Gefammtelt und zufammengefleikt 
von Dorothea Balentiner. Mainz, Berlag von C. G. Kunze 1861. 


Die Berfaflerin hat freilich nichte weiter gethan, als größere und Hleinere ab. 
fhnitte aus früheren Behandlungen der Literaturgefchichte. zufammenzuftellen, aber 


die Auswahl zeigt fo viel Gefhmad und Einſicht, daß: das Bud fih auf das Bon 
theilhaftefte vor anderen Berfuchen ähnlicher Art auszeichnet. 


Michael Bellmann oder die Zeit des luftigen Schwedene. Roman von 
5. Brunold. Nordhaufen. Verlag von Adolph Büdting 1862. 


Bloß die Form ift novelliftifh, der eigentliche Inhalt if eine für Schwedens 
Politit und Literatur intereffante Epoche. 


Verantwortlicher Redarteur: Dr. Morip But. 


Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von C. E. Eibert in Leipzig. 
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Die — — die gleich darauf folgenden Wahlen haben die ‚öffent. 
liche Aufmerffamfeit in und außerhalb. Preußens ſo ausſchließlich in Anſpruch 
genommen, daß man, an. die auswärtige Politik kaum mehr gedacht hat. Es 
iſt das micht zu tadein: “denn ‚in Bezug auf) die innern Fragen hatte: mar 
einen ‚feiten Boden, man mupte wenigften® ungefähr; um was es ſich har 
deite, zweijährige oder. dreijährige  Dienftzeit, : Gewerbefreiheit: oder Zunft+ 
zwang u. f. w., während nad Außen hin Alles im Dunkeln tag. EH'dürfte 
indejfen nicht unzweckmäßig fein, einmal rn 'den Bid: nach jener Seite‘ bin⸗ 
zulenken. sh, ey 
Daß Herr von Schleinig — vonder: Leuung der auswärtigen Ans) 
gelegenbeiten zurüdtreten. würde, ‚hatte man ſeit lange - angenommen; ' fein! 
Rüdtritt.überrafchte nicht fehr, und,‘ einzelne Stimmen abgerechnet, fand man 
feinen ‚Grund, won, feinem Nachfolger eine: weſentlich verſchiedene Richtung 
zu erwarten. Dieje Stimmen. waren aber, uud — — mn um 
zur Ueberlegung aufzufordern ur? yo 
Die Politit, welche Herr von Shkinig —— — ſia — 
große. Energie, noch durch erhebliche Erfolge aus, ein leitender Gedanke läßt: 
fich ihr. aber nicht abſprechen. Ald Her von Manteuffel Minifter der aus, 
wärtigen Angelegenbeiten. war, ſchien es Preußen hauptfächlich darauf. anzus 
fommen, ſich an den europäifchen Handeln fo wenig ald möglich zu betbeiligem:, 
Wenn ‘andere. Mächte: Geld: und Menſchen opferten,. mit. einem zweifelhaften 
Gewinn, ſo rühmte fih Herr von Manteuffel, dem Baterlande ſämmtliche 
Recruten erhalten und verhältnigmäpig wenig Geld ausgegeben zu haben, Die 
alten Heinen. Eiferfüchteleien gegen Deftreich und. diejenigen’ deutſchen Bun-« 
desftaaten, die. unter öſtreichiſchem Einfluß fanden ,: dauerten fort; ‚aber in 
einem. Punft wenigſtens waren:alle dieſe Regierungen'einig: jeder freiheitlichen » 
Regung. einen Damm .entgegenzufegen. : Preußen ,. zw. Olmüß und ‚durch die 
deutiche Reaction gedemütbigt, batte ed.mit der Zeit dahin — an der * 
den deutſchen Reaction zu ſtehen. IL rue a in 
Grenzboten IV. 1861. 51 


Einige Aenderung trat unter dem folgenden Minifterium ein. Zwar 
war ber Abfcheu vor jeder MWeberflürzung bei Herrn von Schleinig ebenſo 
groß als bei Herrn von Manteuffel, in Bezug auf Deftreih wurde dad 
Eyftem ded Dualidmus von dem Einen ebenfo feitgehalten ald von dem 
Andern, aber in den Mitteln weichen fie doch fehr bedeutend von einander 
ab, Herr von Manteuffel fuchte Deftreih im Kampf gegen die Revolution 
Goncurrenz zu machen und fih den fleinern deutſchen Fürften als den geeig- 
neteren Helfer in der Noth darzuftellen, mährend Herr von Schleinig durd 
Unterftügung der liberalen, Sade die; deutſche Bpwölferung zu gewinnen und 
dadurch einen gelinden Drud auf die Hegierungen auszuüben ſuchte. Wid- 
tiger aber: war die Betänderung nach einer andern Seite hin. 

Man kann, dar preußiſchen Polisif unter. Heren won Manteuffel nicht 
nachſagen, daß ſie von. eier beſondern Animofität gegen Frankreich befeeit 
geweſen ſeiz am wenigſten ſchloß fie. fich Deſtreich gegen Frankreich an. 
Die. oriemaliſche Frage hatte zwar eine gewiſſe Spannung hervorgebracht, 
aher diefe Spannung bezog ſich vielmehr auf. Oeſtreich als auf Frankreich. 
Die geug, Jerg ging: van einem. entſchiedenen Mißtrauen gegen Frankreich 
ana; fie, hieß ſich zwat micht ohne Weiteres in dad legitimiſtiſche Lager hinein 
treiben, ſie hahielt ſich var, in dem gemeinſamen Kampf gegen Frankreich 
ihre eigenen Intereſſen in Deutſchland zu verfolgen und den öſtreichiſchen 
Erobexunggelüſſen einige Schranken zu fegen, aher fie war Doch zur gemein» 
famen Action beveit. , Auch der Friede von Billafranca und das Berbalten 
DOeſtreichs nad demfelben ſtörte fie nicht im ihrer Richtung. Ihr leptes 
Ziel: mar. eine, Gonlition. gegen Franfreich. Dazu verlangte fie zunächſt eine 
miktärifche,; Angliederung Kleindeutſchlands, dann ein enged Bündnig mit 
England, endlich freundſchaftliche Berhältniffe zu Deftreih und Rußland. 
Siet machte. and dieſem Vorhaben. ſo ‚wenig Hehl, daß, wenn Rapoleon da- 
mals von ernithaften Anneziondgelüften erfüllt gewejen wäre, die Gelegenheit 
zum Angriff ibm ‚nicht gefehlt haben würde. Auch die Erhöhung der preupi« 
hen. Wehrkraft wurde mit ausdrüdlichem Hinblid auf Frankreich in Angriff 
gengmmen. 

Die Erfolge diefer Politit im Laufe von 2— 3 Jahren waren nicht eben 
glängend. Die Stunmung im deutichen Bolfe fing zwar an fi eiwas mehr 
Preußen zuguneigen, defto mehr wuchs der Einfluß Deftreihd bei dem deut⸗ 
ſchen Regierungen. In Frankfurt hatte Preugen fat gar feine Stimme 
mehr; die Mittelftoaten: traten mit ihrem Verſuch, nicht gerade einen Rhein 
bund, aber doch eine von den Großmächten unabhängige Coalition zu bil 
den, ſo rückſichtslos hervor, wie zw feiner andern Zeit, jeder Einzelne. von 
ihnen. # B. Hannover, legte Preußen Schwierigkeiten in den Weg, die fait 
mit einem offenen Bruch drohten, und in den officiellen und offitiöfen Blättern 
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wurde ‚die neue Regierung Preußens mit, einem, Mangel: an Rafyart, beſprochen, 
der ſehr unvortbeilbaft gegen Die -‚rüdfichtänolle , Sprache der franzößicen 
Preife abſtach. Indem man Preußen. nerdächtigte „ es ſei ind Geheim geneigt 
mit Napoleon fardinische Politik, zu treiben; ergriff man feinerfeits. jede, Bar 
legenbeit fih mit Frankreich auf guten. Fuß zu ſtellen, — mg 
entftebenden Gonflict fih eine Hinterthür zu, wahren. -; en TraıH 
‚7 Nicht größern Erfolg batte, das Minifterium Schleinitz in —* Die 
Furcht, durch Preußen in einen Krieg gegen Frankreich verwidelt zu merden, 
machte Bolf und Minifterium fühl. Sie brachen eine nichtöfagende Gelegenr 
heit vom Zaune, um Preußen mit den unflätigften Schmähungen; zu über 
häufen, deren Refrain immer war: wenn Preußen von einer, Alljanz zredet 
w fnöpfen wir. unjere Tafchen zu... am mund 

> Mehr und mehr fühlte man in Preußen, bah af dem bish exigen Mege 
kein Refuktat zu. erwarten war. Um dieſe Zeit erfolgte der Rüdirät von 
Schleinitz's und gleih darauf die Reife de3 Königs nah Kompiegur. Rir⸗ 
gends wirkte Died Exeigniß fo ftarf wie, in England. Die preußiſche Regierung, 
Die man bisher wie ein neapolitanifches Lazzaroniregiment ‚behandelt, Hakte, 
ftand nun mit einem Male auf der Höhe der Eivilifation, und das preußiſche 
Volk, vor dem man bisher die Taſchen zugeknöpft, verwandelte fih in ein-Bolf 
von Brüdern, ſtammverwandt und alles Mögliche. Die civiliſitte Regierung 
und dad ſtammverwandte Bolt murden, nur, gewarnt, ſich ‚nicht dur die 
Fallftride Napoleon? fangen zu laffen, die einzige, — Allianz Wien 
hens jei doch England, Aa 

In Preußen felbft erwarteten, wie — nur — J eine 
neue Wendung: nicht etwa in dem Sinne einer Allianz mit Frankreich, aber 
doch in der Weife, daß die bißherige unerträglihe Spannung einigermaßen 
aufhören, daß Preußen und Frankreich ein.neutraled Gebiet ver — ide 
würden, auf dem fie fih verftändigen Fönnten. 

Seitdem find wieder einige Wochen -verfloffen; von dem Grafen Berndorff 
weis man freilich vorläufig weiter Nichts, als daß er dreimal die Woche 
Geſellſchaften gibt, aber die neueſten Begebenheiten in Frankreich zeigen doch 
augenſcheinlich, daß die Spannung zwiſchen Preußen und nahe * eher 
vermehrt ald vermindert hat. er 

Napoleon leitet eine neue Wera ded Friedens ein. Er läßt Fr über * 
bisherige Finanzverwaltung von feinem neuen Minifter Wahrheiten. fagen, 
wie. fie. noch nie ein. Minifter gegen einen Souverain gewagt bat; und er 
gibt; Dielen Wahrheiten feine kaiſerliche Sanction, ‚Er verſpricht die Einführung 
conftitutioneller Schranfen gegen. finanzielle Willführ,; er läßt, fogor ıdunfek 
ahnen, daß eine Reduction der Armee dad neue Friedenswerk krönen werde,, 

Das Alles wäre ſehr gut, wenn ‚nicht einige Umftände hinzufämen, Die 
51° 
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den! friedfertigen Eindruck diefer Dinge einigermaken verkümmerten. Zunächſt 
die Aeußerungen des Kaifers über Legitimität, eine "bandgreiflihe Antwort 
auf die Nönigeberger Reden. Zivar "inögeidiefe Aeußerungen hauptſächlich 
den Franzoſen gelten denen’ es fehr ſchm eichelhaft fein wird, daß des Staates 
Wohl midem Gemüth des Kaiſers viel’ höher ftebt, als feine" Familienin⸗ 
tereffen: aber wenn man ſich in Gompiegne freundſchaftlich unterhalten bätte, 
ſo würde der Kaiſer doch mwol'eine andere Nedefigur gefunden haben. Der 
gute Wille einer Entwaffnung ift ſehr anerfennenswerth‘, aber es fcheint, daß 
man die benachbarten Mächte auffordern will, gleichfalls die Hand an das 
Friedenswerk zu legen, und zu den Nachbarn gehört unzweifelhaft Preußen, 
deffen Regierung mit den Kammernlüber die Höhe des Militärbudgets im leb⸗ 
baftem Zwiſt ift, und deffen Unterrichtäminifter den geringen Aufwand für die 
Schulen damit entfhuldigt, "daß fein König vor Allem Kriegsberr ſei. Ob 
es in der Denkſchrift des Miniſters Fould zufällig oder abfichtlich if, daß die 
Koften der römiſchen Beſatzung eine ſo große Rolle ſpielen, wollen wir dabin 
geſtellt fein laſſen; daß man aber die Dappenthalgeſchichte wieder hervorſucht, 
ſieht doch faſt ſo aus als wolle man böswilligen Nachbarn Gelegenbeit ge 
bem, die friedferfigen Abſichten des Kaiſers zu ſtören. 

Mit Einem Wort: ſeit mehreren Jahren erwartet man einen franzöſiſchen 
Angriff, der nicht erfolgt ift; deshalb dürfte man aber doch nicht die Vorſicht 
aus ven“ be een: er’ Fönnte' erfolgen, wo man e8 am wenigſten er 
wartet. ’ 

Die Cage der europäifchen Berhältniffe ift gerade in dieſem Augenbiit 
nur zu ſehr dazu angethan, ehrgeizige Pläne zu begünftigen. 

Zunächſt fteht Deftreich viel fihlechter, ald vor einem Jahre. Die ver 
zweifelte "Rage feiner Finanzen veranlaßte e8 im October 1860 zur Ueber— 
raſchung aller Welt ins conftitutionelle Lager zu treten. Die Abjiht war 
einerfeitd, eine Staatsmaſchine zur Bemwiligung neuer Anleihen zu finden, 
die im: Stande wäre, ſich wirklichen Credit zu erwerben, tbeild Ungarn zu ver- 
föhnen. — Beide Abfichten find bereit als gefceitert “zu betrahten. Der 
Reichstath, die beabfichtigte Mafchine, kommt nicht gu Stande, und die Ungarn, 
denen than einen kurzen Frühling gönnte, um fie dann wieder der alten Bot- 
mäßigfeit zu unterwerfen, find erbitterter ald jemals." Deftreih braucht eine 
ſtarke Beſazung in Ungarn, 88 muß dies alte Stammland ganz wieder ala 
ein etobertes Land behandeln, und jede Niederlage würde einen Aufftand 
berdortufen. Die Recruten find zwar mit Gewalt ausgehoben, aber ihre 
Zuverläffigteit würde, fo lange fie noch nicht durch längeren Dienſt geſchult 
find‘, fragfiher fein, al® je zuvor. Die Ungarn baben zwar’ fo ungeſchickt 
operirt, daß es zu einem wirffichen Buͤndniß mit den flavifchen Nahbarvöl- 
fern nicht gelommen iſt, ſie find aber jetzt vorſichtiger gewotden, und das 


| c 


| 


405 
Bertrauen , welches die Kroaten gegen Deftreih gezeigt haben, ift nicht 
riefengroß. Unter demjenigen Theil der Deutich-Deftreicher, die am Reichd- 
tag Theil nehmen, ift zwar ein erheblicher Patriotismus erwacht, aber auch 
dieſer dürfte ſich mäßig." ſobald man von oben ber einer Komödie ein Ende 
macht, die zu dem einzig gewünfchten Rejultat, zur Außgleihung der Valuta, 
nicht geführt hat. 

Zwei Völker, die Staliener und Polen, harren nur auf einen Winf, um 
loszubtechen. Die Grfteren verfügen doch bereit über eine ganz refpectable 
Armee, und die inneren Zmiftigfeiten werden aufhören, fobald es zur Action 
fommt. Bon den Polen ıft freilich vorläufig nicht weiter zu erwarten, als 
daß fie Rußland jede Theilnahme an einem «uropäifhen Kampf unmöglich 
madhen; Rußland, daß, obnehin vollftändig gelaͤhmt, in den merkwuͤrdigſten 
Zuckungen liegt. 

Wir haben dieſe fragmentariſchen Notizen zuſammengeſtellt, um zu zeigen, 

daß der Zündſtoff ſeit den legten Jahren nicht ab», fondern zugenommen hat. 
Im vorigen Jahr hörte man, wenn unfer König öffentlich ſprach, nicht felten 
Aufforderungen zu einem activen Patriotismus. Vielleicht könne die Zeit 
bald fommen, wo das Vaterland in Gefahr fei. Die neueiten Aeußerungen 
klingen bedeutend friedlicher. Dennoch wäre es gerathen, wenn der Landtag, 
der im nächſten Monat zuſammenkommt, den ſchweigſamen Miniſter zu einer 
Auseinanderſetzung der Lage veranlaſſen wollte. Die innern Angelegenheiten, 
über die jegt verhandelt wird, find wichtig genug, aber noch wichtiger ift, zu 
wiffen, welcher Zufunft wir vorausjichtlih entgegen gehen, was wir vorha- 
ben und mwozu wir 3. B. unsere Armee verwenden wollen. Bei der Beratbung 
über das Militärbudget hat man bis jetzt fait ausfchlieglih den Koftenpunft 
in's Aug. gefaßt und fich dabei nicht felten in fehr unliebfame technifche 
Fragen eingelaffen; es wäre aut, wenn man fib auch einmal über 
den Zweck diefer ganzen Rüftung verftändigen wollte. Bon dem Minifterium 
ift nicht zu verlangen, daß e8 feine Geheimniffe bloß legt, aber e8 kommt 
nur auf geibidte Fragen an, um ihm menigftend nad einer gemiffen Seite 
bin beruhigende Zugeftändniffe zu entloden. ++ 


fi 


Der gerechte und vollkommene Aufterneffer. 
1. 


Ih war von einer Reife nach. Schleswig- Holftein zurückgekehrt und er 
jäblte mit einigem Pathos, wie die Schleöwiger von den Dänen erft mit 
Peitihen, dann mit Sforpionen gezühtigt worden. Seine großen runden 
bellblauen Augen lächelten mich fo appetitlih an mie ein Paar der beiten 
Huſumer Aufern, 

Ich ſprach von den betrübenden Buftänden in Rucbeffen und boffte bal. 
dige Abbülfe. Sein fettes, weißliches Antlig mit der glänzenden Glape da- 
rüber börte mit freundlicher Gelaffenheit zu, und der nacdenflihe Zug um 
den Mund ſchien ſich in Worte der Sympathie auflöfen zu wollen, mandelte 
fh aber nur in die Frage um: „Chablis oder Porter?” 

Ich ging auf die neue Hera in Preußen über, und die, wohlwollende 
Antwort lautete: „Ja wohl, man genießt fie jegt wie in England mit Pfeffer. 
Verfuhen Sie's einmal,“ | 

Ich lenfte das Geſpräch auf Goethe, von. dem er früber viel gehalten, 
dann auf Shafeipeare, auch einen Liebling von ibm. „Schön,“ jayte er, 
„Aber da wären unire Freundinnen. ch ſehe, fie find deliciös. Machen 
wir und jept an fie und ejjen wir mit Andacht. * 

Diefe Unterhaltung fand in einem Hamburger Auiternfeller jtatt und 
wird hier mitgetheilt, weil fie Beranlaffung zu den Studien und praftijchen 
Berfuchen wurde, deren Ergebniß die folgende Abbandlung if. Mein Bıs 
a Bis war eine Belanntihaft aus Bremen, eine Art. Weltweifer, der mich 
vorzüglich deshalb intereffirte, weil bei ihm mehr ald bei irgend einem der 
Zunft Denfen und Sein, Reden und Xeben übereinftimmte. Er mar oder iſt 
— denn er egiftirt noch — wenn ich's kurz jagen joll, ein Menſch von nicht 
gemeiner Bildung, der aber durch irgend eine feltfame Wendung feines Ge- 
ſchicks erſt Hypochonder, dann Gourmand, dann einſeitiger Auſternfreund 
wurde und durch lange fortgeſetzte geiſtige und leibliche Verſenkung in die 
Natur der Auſter in ſtarkem Grade ſelbſt Auſter geworden zu fein ſcheint. 
Als Gegner auffallender Behauptungen ſpricht er nicht leicht direct aus, daß 
das Ideal menſchlichen Daſeins eigentlich die Auſter ſei, aber er lebt unge— 
fähr, als ob fie ed wäre. Ob er ſich wirklich durch reichliches Aufternver- 
fpeifen den Geift der Auiter angegeffen hat, oder ob er, mit einer Aujtern- 
feele geboren, ſich zu fleifigem Genuß der verwandten Mollusfe bingezogen 
fand, bleibe dahingeftellt. Sicher ift nur, daß er der gerechteite und voll- 
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fommenfte Aufterneffer ift, dent ich feine, und daß er als folcher zugleich ift, was 
er ift. Wie der Gegenftand feiner Neigung lebt er ebelo8 und einfam einem 
einförmigen Beruf. Wie diefer fühlt, empfindet, denft er feit Jahren ſchon 
ftatt mit dem Kopf mit dem Magen. Wie die Aufter bewegt er fib nur 
dur äußere Veranlaſſung getrieben, gelegentlih von dem Orte weg, den er 
innebat: Wie fein Urbitd it er den Sommer hindurd mager und ungeniep- 
bar, ja biöweiten far giftig. Im Herbft erft, dad beißt mit den erften 
Auftern, wacht fein innerer Menſch auf, er wird fiebenswürdig rund und vol, 
feine Muse zu Mufe, fein in den Monaten obne R wie in Aufterfhalen ein- 
geflappter Wig Federn zugänglich. der zularigen will und fein Thema nicht 
mihachtet, welches fi natürlich immer meht oder minder auf Auftern bezieht. 
Politik, Vaterland, Literatut, Muſik, ſchöne Natur, Religion — laſſen wir 
das, Freund, eſſen wit Auſtern! Die einzige Leidenſchaft, die er außer dieſer 
lennt, iſt die für das Chineſiſche, und dies fünnte nah dem, was mir jept 
von ihm wiffen, verwundern. Indeß mag ers deshalb fiebgewonnen haben, 
weil China bieher wie eine große ungeöffnete Aujter neben dem Strom der 
Weltgeſchichte vegetirte, viefleiht auch, meil er in Hamburg der einzige war, 
der die Sprache dieſes Auſternvolks trieb und weil er fih damit in ber Stadt 
fo einfam befand mie die Auſter in ihrer Sthale. 

„Man pflegt die Menſchen“, fo ließ ſich unfer Philofoph an — 
Abend zwiſchen dem zweiten und dritten Dutzend vernehmen, „nach verſchie— 
denen Geſichtspunkten einzutheilen: in ſolche, die gar feinen Charakter, ſolche 
die einen guten, und ſolche, die einen böſen haben, ferner in ſolche, die 
gar keine Muſikanten, ſolche, die ſchlechte, und ſolche die gute Muſikanten ſind, 
u. ſ. w. Sie werden es Fanatismus nennen, wenn ich eine andere Unter— 
ſcheidung vorziehe, die näͤmlich in Menſchen, die feine Auſtern eſſen, Menſchen, 
die deren gelegentlich zu ſich nehmen, und Menſchen, die ſie mit gebührender 
Würde, mit Hingebung und in wiſſenſchaftlichem Geiſt genießen. Sie werden 
vermuthlich noch mehr ‘verwundert fein, wenn ich daran moraliſche Fol— 
gerungen fnüpfen ‘zu dürfen glaube. Aber hören Sie mid aus.“ 

Er ſchlürfte einen Schluck Chablis und fuhr fort: „An die Spike meiner 
Rede fielle ih den Satz. daß die Welt gut iſt, ſoweit fie Auftern ift, und 
‚daß fie defto beffer ift, je’häufiger fle davon genießt und je mehr fie fih von 
dem Weſen derfelben durchdringen läßt. Alle Uebel, an denen wir Sterblihen 
franfen, fehreiben fih von der Nichtbeachtung diefer Regel ber. Sie ſtammen 
ohne Ausnahme entweder aus der Reidenfchaft oder einem fihlechten Magen, 
und gegen beides Ht uns von der Güte der t Vorſehung im Auſterngenuß die 
Univerſalmediein verlieben. | 

' Betrachten mir zuvörderſt die Leidenſchaft: Habgier, Ehrgeiz, Eiferjucht 
u. f.w. Sie kennen Robert Burns, und Sie kennen unfre neueften Natur 
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philoſophen. Jener ſagt einmal: Nur zwei Creaturen gibt es, die ich be— 
neide, ein Roß im wilden Zuſtand, das durch die Wälder Aſiens ſchweift. 
und eine Auſter an einem der einſamen Geſtade Europas. Jenes hat keinen 
Wunſch, den es nicht befriedigte, dieſe hegt weder Wunſch noch Furcht. Nun 
merken Sie auf: Burns hat es vorgezogen, das Leben des wilden Roſſes zu 
führen, und iſt ſchlecht dabei gefahren, Andere haben das beſſere Theil er- 
wählt, aber nur Wenigen ward beihieden, au erfennen, wie wir es jchnell und 
bequem erreichen. Der Eine verfuchte,. um das Reben ohne, Wunſch und 
Furcht, mit andern Worten, die Seligkeit zu gewinnen, die Straße von Bar 
bylon nach Jeruſalem, aus der Welt ins Kloſter, der Andere ſetzte ſich zu 
gleichem Zweck auf eine andere gottfelige Auſternbank. Ich meinestheils bin 
durch Nachdenken über gewiſſe Grundſätze jener Naturphiloſophen in ‚die glüd 
liche Lage gekommen, ohne die Kirche und ohne Flucht aus der Welt den 
nächſten Weg zum Rechten zu finden, und ich will Ihnen denſelhen in, der 
Hoffnung, Sie ihn ebenfalld betreten zu ſehen, nicht vorenthalten. os 

Ayiom meiner Philoſophie iſt? Sage mir, mad, Du iſſeſt, und ih will 
Dir fagen, was Du bift. Beifpiele dafür der Strandbewohner, der Menſch 
der Steppe und hundert Andere. Der Strandbewohner, der fh von Fiſchen 
naͤhrt, iſt der beſte Seemann, gleichſam ſelbſt ein Fiſch, der gelbe Kirgiſe und 
Kalmücke, der von dem Fleiſch und der Milch ſeiner Pferde lebt, der trefflichſte 
Reitet, gleichſam ſelbſt ein Pferd. Völker, die viel Kartoffeln eſſen, arten 
zulegt in lebende Kartoffelfelder aus, die im Hungertyphus aud ihre Kartoffel. 
franfheit haben. Das Noaftveef der, Briten bekundet ſich deutlich als den 
Grund ihres Gharatters, Ein mweintrinfender Stamm jpriht und handelt 
wie der Geiſt der Traube ſprechen und handeln würde, falls er ein Menichen. 
gehäuſe anziehen fünnte, und der Biergeift Altbayerns iſt auch bekannt. Und 
jetzt widerlegen Sie mich, wenn ich behaupte, die wohlgeregelte, gelaſſene, be— 
hagliche, von unſern conſervativen Zeitungen ſo angelegentlich empfohlene 
Gemüthsverfaſſung, deren Typus am reinſten durch die Auſter ausgeprägt iſt, 
dieſer milde ruhige Sinn, den weder der Ehrgeiz, welcher die Engel vom 
Himmel ftürzte, noch die Neugier, welche den Apfelbiß Adams verfchuldete, 
noch die Eiferfuht, welche Desdemona umbrachte, noch die unverftändige 
Liebeshitze, welche Romeo und Julie tödtete, noch irgend eine andere Leiden 
{haft bewegt, diele von unferm ſchottiſhen Barden. ſo hochgepriefene Seelen- 
fiimmung ohne Wunſch und Furcht wird auf. die fiherfte und zugleich ange 
nehmfte Weife durch fleißigen und gefinnungsvollen Genuß von Auftern erlangt. 
Alle fieben Seligfeiten des Confucius jprechen dafür, aud die achte: Selig 
find, die da nichts hoffen, denn fie follen nicht getäufcht werden! 
Sie lächeln, fagte er, „und denfen an Scherz. Ich fünnte Sie durch eine 
vergleichende Schilderung meines frühern und meine® gegenwärtigen Gemüth8- 
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zuftande® überzeugen, daß ed nüchterner Ernft ift. Ich ziehe indeß dot, Ihnen 
ein ſchlagendes Beifpiel vom Gegentheil aus der Geſchichte zur Beherzigung 
zu eınpfeblen. So wilfen Sie denn, Freund: Die alten Juden find haupt— 
fählid deshalb untergegangen, weil ihr Gefeg ihnen verbot, fih zur Kur 
ihrer leidenf&haftlihen Empfindungen auf das Aufterneffen zu legen, Leſen 
Sie Mofed und Joſephus, und Sie werden mir Recht geben.“ 

Ich lächelte wieder. „Noch nicht gewonnen?“ fragte er. „Wohlan denn, 
verfuchen wir dem Unglauben auf einem andern Wege beizufommen. Ich führte 
vorbin als zweiten Hauptqueli des Unheils für die Menſchheit den ſchlechten Magen 
an, und Sie werden einräumen, daß ein folder Hypochonder erzeugt und daß 
Hypochondrie die Urfache vieler und ſchwerer Uebel ift. Ein franfer Magen aber 
wird durch leicht verdauliche Speife gebeffert, ein gefunder dadurch gefund erhalten, 
und ich rede aud gründlichfter Erfahrung, wenn ich fage, daß die Aufter die 
verdaulichfte aller Speifen, ja daß fie überhaupt die Speife der Speifen ift. 
Zrüffeln, Schildfrötenfuppe, Gänfeleberpaftete, Fafan, Hummerfalat, Stein- 
butt — Alles gut in feiner Art, aber was find fie gegen ein wohlgeordneted 
Aufternfrühftüf! Ein gelehrter und beredter Franzoſe hat bemerkt (hier zog 
er ein Feines Buch aus der Tafıhe, welches er fein Brevier nannte und ſtets 
bei fih trug): „„So viel ift ficher, dag die Aufter eine Nahrung liefert, die 
alle Eigenfchaften in fi vereint, welde wir an Speifen ſchätzen. hr 
Fleiſch ift fü, fein und zart, ed hat Wohlgefhmad genug, um die Zunge 
zu vergnügen, aber nicht genug, um fie zu reizen und abzuftumpfen oder fie 
jene dem Gaftronomen fhredlihe Grenze überfchreiten zu laffen, die mit den 
Worten zu viel bezeichnet ift. Sie leiht durd eine ihr eigenthümliche Ei. 
genfchaft fernerhin zur Beförderung des Berdauungsprocefjed ihre Beihülfe. 
Inden fie fi leicht mit andern Nahrungsftoffen verbindet und fih obne 
Schwierigfeit dem Magenfaft affimilirt, fördert fie das Zerfegungsgeihäft 
defjelben auf die danfenäwerthefte Weiſe. Mit Ausnahme des Broted gibt 
ed fein einziges Nahrungsmittel, welches nicht unter den oder jenen Berhält- 
niffen fhädlich auf den Verdauungsproceß einwirkte, und die, welche wir für 
die beften halten, thun died am meiften. Die Aufter macht fi deſſen nie 
mald ſchuldig.““ — Diefes Lob ift volllommen begründet. Sie fönnen 
Auftern effen heute, morgen, in alle Ewigfeit, foviel Sie mögen, Ihre Ge 
genwart im Magen ift Faum zu merken, und doch befriedigen fie den Ge- 
ſchmacksſinn, ftillen fie jene Aufregung der Newen, die den Hunger hervor. 
ruft. Sie find die grata ingluvies ded Horaz in all ihrer erhabnen Beſchei— 
denbeit, melde Feine UWeberfättigung, Feine Kolif, feine Vorwürfe, feine 
Gewiſſensbiſſe nah fich zieht, Wenn Malherbe fagt, daß er nichtd Edleres 
fennt, ald Frauen und Melonen, fo ift fchwer zu begreifen, wie er, ein Poet 
der Normandie, der fo nahe bei den beften Aufternbänfen dichtete, die Auftern 
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vergefien fonnte. In der That unverantwortlih! Und überdies, wer müßte 
nicht in Betreff der Frauen, dag es Leute gibt, die ſich nicht mit ‚ihnen ver · 
tragen, und andere, denen ‚fie nicht befommen, und wem wären nicht Bei. 
ſpiele von Krankheiten bekannt, die von unverdaulichen Melonen herrührten; 
wer aber in. aller Welt hätte jemals derartige Klagen gegen unſere Freun— 
dinnen bier vorbringen hören? Und jept vernehmen Sie die Moral von der 
Sache mit den Worten jenes franzöfiihen Denkerd von vorhin: „„Das, was 
uns beim Aufternverfpeifen fortwährend vergnügt und. heiter fein läßt, if 
die Thatfache, daß, während gajtriiche Verftimmungen ferngebalten werden, 
die Seele weder durh Wünfche beunruhigt noch durd Befürchtungen für 
die Zukunft ftörend angereizt wird. Man verzehrt fie in. der, vollen und durch 
nichts getrübten Sicherheit, daß die Geſundheit nicht im Entfernteſten dadurch 
compromittirt werden fann, ſtürzte man ſich felbft in jenen Abgrund, den 
wir Weberfüllung nennen.““ Auſterngenuß it alfo, wie Sie ſehen, ein fo- 
wol phyſiſch als moralifh geſundes und heilfames Vornehmen.“ | 
| Ich ſah das in der That ein und beſchloß darnach ſo viel als moglich 
zu leben, wagte indeß gegen. den erften Theil feiner Beweisführung die be» 
ſcheidene Einwendung, daß die Aufter von Manchen für nicht mit bejondern 
Verftandesfräften begabt gehalten werde, und daß man bei feiner Behauptung, 
durch Aufterngenuß werde die Auflernatur angezogen, Gefahr laufe fich mit 
der frommen friedensfeligen Stimmung der Aufter auch jenen A“ anzu- 
eignen. 

„Das hab! ich gedacht," erwiderte er in einiger Aufregung. _ „Sagen 
‚Sie nur gleih, daß man fie für einfältig, für dumm bält., Undanf iſt der 
Welt Lohn, und gegeifen Brot it bald vergeſſen. Bon den Tagen, jenes 
großen und fühnen Menfhen, der die erfte Aufter verichlang — ich, boffe, es 
war ein Deutſcher; denn von dieſen gingen alle heilſamen Entdeckungen aus 
— von den Tagen des erſten Oſtreophagen bis auf unfer Souper bat alle 
Welt, wenigftens durch ſtilles Entzüden, anerfannt, daß nichts fo laftig, ſo 
nahrhaft ift, dag nicht? einem Glas „half and half“, Touble Stout, ‚oder 
Chablis jo viel Weihe verleiht, als eine wohlgemäftete Aufter, gleichviel ob 
Colcheſter, Dftende oder ancale ihre Wiege war. Ebenfo alt aber als dieſer 
‚gerechte Tribut, den felige Stimmung der phyſiſchen Trefflichfeit unfrer iluftren 
Muſchel zollt, ift der höchſt unbillige und inhumane Vorwurf, intelectueller 
Inferiorität. So dumm wie eine Aufter, fagt der grobe Englishman, ohne 
zu bedenfen, wie ſchwer er fi damit verjündigt, und in Frankreich, wo man's 
beffer wiſſen follte, drüden fie daſſelbe dur die Redensart aus; c’est une 
huitre à l’ecaille. Wie oft habe ich gebildete Deutfhe von Leuten, deren 
Denfvermögen fie ald ſchwach bezeichnen wollten, die Nedendart brauchen 
hören: er argumentirt wie eine Aujter, wie oft in den Zeiten unbefonnener 
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Jugend felbft don ungeſchickten Whiſtſpielern gefpottet: er ſtellt fih beim 
Kartenfpiel wie eine Aufter an! Sogar von dem aufgewedten Italiener 
finden wir bemerkt, dag er in fervilem Nahahmungägeift unfre Lieblinge 
infuktirt, indem er auf fie die Worte stupidaccia und babbaccione an- 
wendet. | | | 
Aber ich habe fihon zu viel von diefen Unmürdigfeiten in den Mund 
genommen, bin fhon zu viel auf dem Wege der Spötter gewandelt. Hoffen 
wir, dag Italien, wenn ed eine freie und einige Nation geworden ift, in 
diefer Hinfiht in fih geht und eine verbefferte Auflage feiner Sprichwörter 
veranftaltet. Hoffen wir, daß auch der Franzofe ſich bekehrt. Wenn ich von 
ihm äußerte, daß er es beſſer wiffen follte, fo beziehe ich mich auf die wohl« 
befannte Fabel feine® Landsmanns Lafontaine, der in feiner anmuthigen 
Weife erzählt, wie bei dem Abenteuer zwiſchen der Matte und der Auſter nicht 
der gewandte Bierfüßler, fondern unfere angeblih fo plumpe Freundin mehr 
Geſchick bewies, und das fünnte man fich wol zur Lehre dienen laffen. Es 
zeigt auf alle Kälte, daß die Aufter Liſt und Energie entwideln fann, wenn 
fie will. Die Ratte wurde, im Begriff die fühe Frucht zu rauben, in der 
gähnenden Falle der Schale gefangen. Wenn dies in der Regel nicht gefchieht, 
wenn man z. B. von Affen erzählt, daß fie der auf den Watten fih fonnenden 
Aufter die Spipe ihres Fingernageld in die Schale fieden und, fobald die 
Klappe fih ſchließt, eilig landeinwärts faufen, das Thier mit fich fchleppen 
und bald Mittel und Wege finden, die Beute zu verzehren, fo erfläre ich mir das 
nicht ald Weberliftung, fondern ald Folge reinen opferfreudigen Wohlwollens auf 
Seiten der Aufter. Wie diefes fromme Wefen dem Menfchen gegenüber die 
evamgelifche Regel verfürpert: wenn einer dir den Rod nimmt, fo gieb ihm 
auch den Mantel, fo verführt es bier auch gegen den Affen, indem es ſich 
feinem Mitgefhöpf nicht blos zur Speife darbietet, fondern ihm fogar bes 
hülflich ift, fie fratt im Schlamm der Ebbe und in Angſt vor der wiederfeh- 
renden Fluth auf reinlihem und fihern Boden zu geniegen. 

Sie werden mir einwerfen, dag die Aufter ohne Kopf fei, dag man einen 
Kopf haben müffe, um einen Piag für Augen und Hirn zu haben, daß in land- 
läufiger Rede Kopflofigfeit die Bedeutung von Dummheit habe, und ih ge 
ftebe, daß’ der Schein für Ste ſpricht. Die Natur, welche den Gegenftand 
unfrer Betrachtung mit den meiften Gliedmaßen eine® Fiſches, mit Mund 
und Bart, Kiemen, Magen, Herz, Leber, Muskeln und Adern ausgerüftet 
bat. verlieh ihm — Sie werden jagen, aus Graufamkeit oder Vergeßlichkeit 
— in der That feinen Kopf und folglich auch feine Augen, Daraus folgt 
aber nicht entfernt, daß Auftern ohne Gedanken und Gefühle find. Michelet 
berichtet, daß ed eine ganze große Familie von Mollusken gibt, denen man 
ohne Schaden für ihre Fortegifteng die Köpfe abfchneiden könne. Ihre Les 
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bendfraft. ihr Denfen und Empfinden ift in ibre- Gingeweibe gelegt, und für 
diefe forgen fie mit dem größten Eifer, Aehnliches finden Sie unter den 
Greaturen unferes Geſchlechts. Abgeſehen von den zahlreichen Menſchen. 
denen der Magen mehr gilt als der Kopf, die mit dem Magen fih ibre Bor- 
ftellungen und Bergleiche bilden — was ih, wenn es im rechten Sinn ge 
ſchieht, durchaus nicht zu mißbilligen vermag — abgefehen von Bauchrednern 
und andern ded Kopfes nicht bedürfenden Künftlern, erlaube ih mir nur, 
an verfchiedene fatholifhe Märtyrer zu erinnern, die nach ihrer Entbauptung 
noch geraume Zeit Wunder und Zeichen thaten, von denen das erjtaunlichite 
war, daf fie reden fonnten, 

Ferner möchte ich Sie auf die bedeutungsvolle Rede ded Ariſtophanes 
beim Gaftmahl Agathons aufmerffam machen, in welcder er ſich über die 
mannmeiblihen Kugelmenfchen der Urzeit verbreitet. Diefelben beftanden, 
wie Sie willen, vor den gewöhnlihen blos männlichen oder blos weiblihen 
Sterblihen, und Manches, wie namentlich ibre androgyne Natur und ihre 
runde Geftalt, läßt die Bermuthung nicht völlig unpaffend erfcheinen, das 
fie, genau beſehen, ebenfo viel Aehnlichkeit mit Auftern ald mit Menſchen 
hatten oder furz audgedrüdt eine Art Auftern waren. Nun fpridt zwar der 
Redner von einem Kopf derfelben, es gebt aber aus Allem hervor, daß der- 
felbe fo platt an dem Kugelleibe lag, fih fo wenig über denfelben erhob, 
daß wir diefem Gefchlecht einen Kopf in unferm Sinn ebenjo wenig zuichreiben 
dürfen ald dem Geſchlecht der Auftern. Hatten jie aber einen, fo wird ihn 
auch die Aufter befipen, und wenn wir lefen, daß dieſe Plattföpfe mit Ber- 
ftand und Willen begabt waren und fogar den Himmel zu flürmen magten, 
fo wird es geftattet fein, anzunehmen, daß die ihnen in fo wefentlihen Din- 
gen gleihe und faft nur durch etwas geringere Sichtbarfeit ded Kopf von 
ihnen verfchiedene Aufter ebenfalld denfen und empfinden kann und gleicher 
energifher Borfüpe fähig wäre, wofern fie nicht in ihrer Frömmigfeit den 
Himmel in fich felber trüge. 

Endlih aber muß ih Ihre Aufmerfiamfeit auf die befannten Streitig- 
feiten der Scholaftifer lenken, die fih auf die Möglicfeiten der Welterlöfung 
bezogen, und die, jo feltiame Fragen dabei auch aufs Tapet famen, von der 
Kirche keineswegs ald ungebührlich verurtheilt wurden. Eine diefer Fragen, 
— Gie können's in jeder guten. Gefhichte der Philofopbie nachlefen — ging 
darauf: ob Gott in feiner Allmacht die fündige Menfchheit auch durch einen 
Kürbis hätte erlöfen laffen können, woran ſich weitere tieffinnige und geniale 
- Unterfubungen fnüpften, die zum Beifpiel: wie der Kürbid gepredigt baben 
würde, wie er zu freuzigen gewefen wäre. Das Detail diefer Grörterungen 
ift fehr intereffant, würde indeß bier zu weit führen. Genug, daß an der 
PBarifer Univerfität gewichtige Stimmen fich entfhieden für die Bejahung der 
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Hauptfrage, erklärten, und daß einige beſonders phantafievolle Geifter in ihrem‘ 
Trieb nah Gründlichfeit fogar zu klaren Vorftellungen über die Methode -ge- 
langten, in welcher die Predint zu ermöglichen geweſen wäre. Schlußfolge⸗ 
rungen daraus zu zieben, die Nutzanwendung davon zu machen, den Weber: 
gang vom fopflofen Kürbis zur kopfloſen Aufter zu. finden, kann ich getroft 
Ihrem Scharffinn überlaffen. Nur einige Mittelglieder des Schluffed erlauben 
Sie mir noch anzudeuten. Entweder hatten jene erleuchteten Theologen Recht, 
und dann :bedürfte es zu den höchſten Thaten feined Kopfes, oder fie batten 
Unrebt, und dann war ihr Urtbeil fopflod, aber doch immerhin ein Urtheil 
und damit ein Bemweid!, daß man wenigftend zum Urtheilen feinen Kopf 
nöthig bat. Ach memestheils babe mich gegen die Zuläffigkeit jener ſchola— 
ftifchen Behauptung entfchieden. Welche Stellung Sie zu dem: Dilemma ein- 
nehmen wollen, fei Ihrer Wahl anbeimgegeben. Herausſchlüpfen können Sie 
mir nicht: So oder fo, artig gegen unfre Parifer oder nicht, in beiden 
Tällen müffen Sie befennen, daß die Kopflofigkeit. fein Mangel an dem Ob⸗ 
ject unfrer Disputation ift. 

„Nach dem Gefagten,“ fo fuhr mein Freund, vom Genuß feines. dritten 
Dupgend3 aufathbmend, mit der Miene des beiteren Weifen fort, „bedarf es 
feined langen Beweiſes, daß ed fein Unglüd für die Aufter iſt, wenn fie 
feine Augen bat; denn wer feinen Kopf braudt, um große Dinge zu thun, 
bedarf dazu auch feiner Augen. Das wird Ahnen unter andern ſchon Yuftis 
nus Kerner zeigen fönnen, deſſen Hellieberinnen mit dem Nabel lefen und 
viel fehärfer und weiter fchauen ald wir mit der beften Qupe und mit dem 
ſchärfſten Frauenbofer.“ 

Er nippte mit einem würdevollen Schlückchen den Reſt feine® Glaſes aus 
und beftellte mit der anmutbigen Rube des Stammgafted dur eine bloße 
Daumenbewegung nah dem Buffet bin ein viertes Dugend und eine zweite 
Flaſche. Dann wieder zu feinem Thema zurüdfehrend, — er ſich an, 
feine Rede zu ſchließen. . 

„Es erübrigt noch Eins, was indeß nicht von Bedeutung für den Weifen 
it. Wollen Sie an der Organifation der Aufter tadeln, das fie fib nicht 
bewegen kann, fo bin ih in der angenehmen Lage, Ihnen hundert Beifpiele 
für die Meinung vorführen zu fönnen, daß es ein Vorurtheil it, wenn man 
fagt , Reifen made den Menſchen flüger und glüdlicher. Schon die Berbin. 
dung: der beiden Worte ift ein Widerfpruch; denn die Erfahrung zeigt, daf 
die Einfalt meift mehr Glüd bat, fih auf alle Fälle glüdlicher fühlt, als die 
Klugheit. Dann aber erinnern Sie fih an das Matrofengrab auf dem Kir». 
bof von Ditenfen draußen. Denfen Sie an Kant, der nie aus Königsberg 
gefommen ift, an den alten Sap, daß Umberzieben in der Welt blafirt madht, 
an die Erzählung von Kain, der für feinen Brudermord nicht ‚härter beftraft 
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werden — als Dit. daß man ihn auf Reifen fihidte, an die ge 
ſchichtliche Wahrheit, daß erft mit dem Sefhaftwerden der Menſchheit die Eul- 
tur begomm, an die pfychotogiiche Wahrheit, daß — ich nenne nur den Baron 
von Münchhauſen, könnte aber auch aus neuefter Zeit beträbende Beifpiele 
emführen — je’ weiter Eimer gereift ift, defto größer feine Virtuoſität im Lügen 
iſt, an die ethnologiſche Wahrheit endlich, daß eine gewiffe, bei unfern Mi. 
niſtern ſehr wohl angefchriebne und wirklich fehr bequeme und nabrhafte 
Sorte von Baterlandältebe durch Berbleiben innerhalb des Gefichtöfreifes des 
heimathlichen Kirhthurmsd am befien confervirt: wird. Betrachten Sie den 
Patriotismus der biedern Altbaiern, und Sie werden ohne Mühe entdeden, 
daß er rein deshalb: fo glühend ift, weil diefe patriarchaliſche Völkerſchaft 
ſprichwörtlich von allen Teutonen am wenigften Neigung zum Reifen empfindet. 
Bor Allem aber fehen Sie fih die Sonne an, die feit Jofua oder, wie an» 
dere Befhichtäfundige behaupten wollen, feit Galilei fefifteht und ſich mohl 
dabei ‚befindet. So aber werden Sie mir erlauben, wenn ich die allerdings 
nicht zu leugnende Thatfache, dag die Aufter den Ort ihrer Geburt nicht ver- 
laſſen kann, weit mehr als einen Borzug, wie ald einen Fehler auffaſſe. Es 
trägt dies ſehr wefentlih zur Erhaltung ihrer Gemüthärube und, wie ich hin« 
zufügen möchte, ihres Wohlgeſchmacks bei; denn Pergleihung erbigt zu 
Stolz und Berdruß, und Erhitzung verbittet. Eins unferer beiten Sprid: 
wörter it: bleibe im Lande und nähre dich redlih. Die Aufter ift deffen 
anmutbigfte Berfürperung. Ahmen wir ihr auch darin nad.“ 

Das vierte Dutzend machte eine Paufe, während deren mich die beiden 
hellblauen Auftern unter feiner Glatze forſchend betrachteten. 

Sie wollen nicht? * fagte er, die legte Scale hinlegend, ald er lab, 
daß ich den Kopf fehüttelte. „Sie halten meine Freundin wegen ihrer notb» 
gedrungenen Seßhaftigkeit für unvolltommen. Sie befiagen oder belächeln 
ihre Blindheit, bedauern oder. befpotten noch immer ihren Mangel an Ber 
ftand, ihren fhwahen Willen. Wohlan denn, Sie Hartnädigfter, ich laſſe 
alle meine “Bemweife. mit Ausnahme derer, welche die Aufter den an Reiden- 
ſchaftlichleit und ſchlechtem Magen Laborirenden empfehlen, fallen, ſtelle mich 
auf Die Seite der Ungläubigen oder, wenn Sie wollen, Gläubigen und fpiele 
den lepten: Trumpf aus, den ich mir beiläufig neulich under den un auflas,, 
"die vom Tiſch eines geifllichen Herrn fielen. 

Geſetzt den Fall, das die undanfbare Welt Reit: bätte, wenn fe die 
Aufter einfältig ſchilt, wiſſen Sie wohl, daß diefe ſelbe Einfalt, dieſe ihre 
findlihe Unberührtheit, diefe ihre intellectuelle Jungfrauihaft, wie ichd nennen 
möchte, gerade ihr höchſtes Lob, ihr erhabenfter Vorzug: fein würde? Wiffen 
Sie, daß die Wiffenfhaft umfehren muß, und dat Die Confequenz diefer ſub⸗ 
limen Regel, das letzte Zieh derfelben die Einkehr in das urthümliche Reben 
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der Aufter, die Befchränfung auf den Horizont eimer Auſterſchale tft? Zu viel 
wien wollen macht ebenfo unfelig wie zu viel haben wollen, meil ed ebenid 
den Neid der Götter und anderer Bornehmen erregt, und da: man über daß 
Map des Zuviel in Berlegenheit kommen fann, ift ed am. klügſten, gar nichts 
wifjen zu wollen, zufrieden zu fein, dab Einer ift, der Alles weiß. Denken 
Sie ald Freund von Märchen an den Fiſcher mit feiner ungenügiamen Jlſe— 
bill im Federtopf und dem Goldfiih. Stellen Sie fih als Weltkind die Lage 
Doctor Fauſts in jener peinvoilen Ofternacht vor, und ſuchen Sie.darin, was 
zu Ihrem Frieden dient, Grinnern Sie fih als riftliher Germane an den 
Baum der Erfenntnip. | 
Der Menſch des bebräifhen Paradiefes war *) ganz ebenfo wie der ari- 
ſtophaniſche Kugelmenih in wejentlihen Stüden der Auſter ähnlich, und er 
war, wie auch indiſche Mythen ſchließen laſſen, beſtimmt, die Eiufachheit, 
die friedliche Einfalt und Selbſtgenügſamkeit der Auſter für alle Zeiten zu 
bewahren. Geſchlechtslos oder Mannweib, wie dieſe, ſollte er nicht Seined- . 
gleichen haben. In den ſtillen Garten Eden eingeſchloſſen, wie die Auſter in 
ihre Schale, ſollte er feine Kenntniß von der Welt und ihren Gegenſätzen, 
feinen Wunfch und feine Furcht und feine andere Arbeit haben, ald die, ſich 
zu nähren. Wie er dazu kam, diefen feligen Zuftand zu brechen, wind ewig 
Geheimniß bleiben, ift wenigftend für mich. das unbegreiflichite. aller Wunder. 
Genug, er war unzufrieden, der Undankbare, er.rebellirte , vielleicht nur: weil 
ihm zu wohl war, gegen den Himmel. Schon daß er fi einiam fühlte und 
Gott den Herrn in feiner väterlihen Milde mötbigte, ibm eine Gefährtin zu 
machen, ibn zu diefem Zwecke zu fpalten, war verhängnißvolle Sünde, in- 
dem fie andere, ıbm bis. dahin unbefannte Begehren weckte. Der. Einfültige 
mar ein Zwiefpältiger geworden, und damit hatte die Schlange über ihm 
Gewalt. Dap er fih gelüften hieß, vom verbotenen Baum den Apfel des 
Gedanfend und Gewiſſens zu fieblen, mar. die zweite große Berfündigung 
gegen feine Beftimmung. Gelige brauden weder eine Frau, noch Berftand 
noch Gemiffen, Aus dem einen ziemlich einfältigen Wunſch wurden - viele, 
und an jeden fnüpfte fich eine Strafe für den Durchbruch. aus ber Einfalt 
in den Zwieipalt. Gr empfand die Bein der Scham, die ihm ohne die Ge— 
fäbıtin und ohne den Apfel niemald nahe getreten ‚wäre. Er lernte. die 
Furcht fennen, und war damit eigentlich ſchon aus dem Paradies geftößen.: Er 
mußte endlich arbeiten, ftatt blo® ‚dem Genuß leben zu könnten, und mit 
Diefem Dafein voll Wünſche, voll Scham, voll Sn voll u. .. 








*) Der Rebner weiß das Folgende natürlich nicht aus der Bibel, — wia Tu. 
verftändlih nur aus den Aeußerungen feines Theologen, wie denn feine ganze Rede bier nicht · 
mittheilbar geweſen wäre, wenn fie Gegenſtände der Religion und won blos die Shulmeis- 
heit der Dogmatiter bereinzöge. D. Red. 
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die große Kette von Leiden, die wir die Gefchichte nennen. Im Lauf der- 
ſelben find Weife aufgetreten, die den Grund des Webeld erfannten und den 
Rückweg zu dem paradiefiichen Aufterleben entdedten. Ich erinnere an die 
Buddhiften, denen es gelang, ein Drittel der Menſchheit zu Adams Selig. 
feit zurüdguführen, an die indifchen Philoſophen, die fih gewöhnten, Jahre 
lang auf die Rafenipige blidend, nur dad Wort Om — vermuthlih Aufter 
— zu denken. Ich könnte noch mäher Liegendes anführen, will. indeh aus 
mehren Gründen abfehn, da ich hoffen darf, daß Sie mir jept wenigſtens 
injofern beipflihten werden, daß die Aufter mit ibrer Einfalt ohne Wunfd 
und Furcht nicht nur nicht unglüdlich, fondern fogar Mufter und Vorbild für den 
der echten vollen Seligfeit zuftrebenden Menſchen if. Und damit fomme ich 
auf meine frühere Lehre zurüd: Eſſen wir Auftern, damit wir werden wie 
die. Auftern!” 

Solcherlei redete er noch Vieles zum Lobe ſeines Gegenftanded, und 
wenn es ihm nicht gelang, mid von der Wahrheit des zulept ausgeſprochenen 
höchſten Grundfages feiner Philofophie zu Überzeugen (die er beiläufig mit 
neuer Anwendung eines alten Wortes Oſtracismus nannte), wenn Manches 
Orphiſche, was ihm’ zwifchen der dritten und vierten Flaſche entfloß, nament- 
li dad, was er von einer transmundanen Uraufter vorbracdhte, über die er 
in den Schriften eines berühmten chinefiihen Dogmatikers gelefen, und die 
jun mundanen Aufter geworden, um fih von den Menſchen effen und fie da- 
durch zu Auftern werden zu laffen — wenn, fage ich, Manches der Art mir 
unverftändlich blieb, fo fand ich in feinem Vortrag doch aud vieles Berftän- 
dige, Anregende und weiterer Verbreitung Werthe, und fo gebe ich im fol. 
genden eine Blumenlefe davon, die namentlih den Disciplinen entnommen 
ift, die er old die Ethik, die. Gefhihte und die Naturfunde des 
Oſtracismus zu bezeihnnen pflegte. Einiged davon wurde von mir in 
Geſellſchaft wißbegieriger Freunde auf praftifchem Wege erprobt und kann 
deshalb mit voller Meberzgeugung empfohlen werden, 

‚Aus dem ethifchen Gebiete hebe ich nur einige von den Hauptgeboten 
bervor. Wer den Grad eines gerechten und vollflommenen Aufternejjerd ver- 
dienen will, muß fih zunächſt gewöhnen, fie zu rechter Zeit zu eifen, das 
beißt: in den Monaten, in deren Namen ein R if. Er darf ferner nicht zus 
viel. davon genießen... Er hat fodann die Getränfe zu beachten, melde die 
‚Grfahrung als die zur Begleitung des Aufterngenuffes gerignetften empfieblt. 
Endlich wird. er in der Meberzeugung, daß die Aufter ald ein Weſen, welches 
‚gerade durch feine Einfalt vollfommen ift, alle Künfte des Kochs verihmä- 
hend; fie, die „Trüffel des Meeres” einfach fo verzehren, wie Mutter Ra- 
tur fie darbietet. 

In Betreff des zuerft aufgeftellten Geboted höre ich die Stimme der 
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Maßloſen: Die Aufter ift der höchſte gaftronomifhe Genuß, das Leben ift 
turz, warum nicht dad: ganze Jahr hindurch Auftern effen? Und in der That 
"werden in Rondon ſowie in andern englifchen Städten und noch mehr im 
Lande der Yankees auch in andern ald den bezeichneten Monaten, ja oft 
fhon vor dem Auguft Auſtern zu Laufenden verfhlumgen. Namentlich 
die gewöhnlichen Golchefter® und Favershams, die man ald „common oysters* 
verfauft, kommen ſchon in den erften Tagen ded Auguft auf den Markt. 
Sie find aber auch danach und können nicht entfernt mit der vornehmen 
‚Kaffe der Milton oder mie die Marktleute nicht ohne Glück fih ausdräden, 
ber „melting-natives* verglichen werden, die zu Anfang des October erfeheinen, 
den Meridian ihrer Volllommenheit um Weihnachten erreichen und Ende 
April zu verſchwinden pflegen. Der gerechte und vollfommene Aufterneffer ver 
abſcheut jene Unfitte, vor Anfang des Herbfted Auftern zu genießen, als einen 
unreinlichen, ungefunden, heillojen und überdied inhumanen Jrrthum. "Ge 
ſehzt, die Aufter wäre im Sommer überhaupt genieäbar, fo kann ſie ein eim 
jiger heißer Tag verderben, und was ift aller Greuel der Welt verglichen mit 
‘einer verdorbnien Aufter! Dazu kommt aber, daß die Monate Mai umd 
Juni die Zeit find, in welcher die Aufter der Fortpflanzung ihres Geſchlechts 
‚tebt, und daß fie in dieſer Periode flören, dreifah, an der Auſter, am der 
Menſchheit und an ſich felbit ſich verfündigen beißt, am der Anfter felbft, 
‚weil man fie in einer Function unterbricht, welche die freudenreichfte ihres 
ſtillen Dafeins ift, an der Menſchheit, weit man fie mit jeder einzelnen Aufter, 
die man vergehrt, um -mindeftend eine volle Million von Auftern verkürzt, an ſich 
felber endlich, weil das Blut der Auftern in der genannten Zeit ih aus dem ge 
mwöhnlichen Zuftande, in welchem wir ed als Milch der Menfchenfreundlichkeit 
geniegen, im gährend Drachengift verwandelt, und weil fie in diefen Monaten 
Tiberdied mager und geſchmacklos ſind. Summa: eine einzige Aufter dor dem 
September und’ nad dem April verzehren würde ein gleiches Verbrechen bes 
‚geben heißen wie der, welcher eine Nachtigall während des Brütens erſchlüge; 
würde zu gleicher Zeit die Menfbheit um mindeften® ziwanzig taufend Thaler 
preußiſch befteblen (fo hoch etwa wird, fehlecht gerechnet, die Million Auſtern 
zu veranſchlagen fein) und ſchließlich ſich ſelbſt vergiften beißen. 

Iſt dieſes Gebot ſtriet und ſcharf begrenzt, fo geſtattet das zweite: Du 
ſollſt nicht zu viel genießen, verſchiedene Auslegungen, je nach der Natur des 
Auſternwerzehrers, ſo zu fagen, nad ſeiner Gapacität. Der eine Menſch nennt 
‘eine liebende Gattin und eintauſend Thaler jährlich Reichthum und Gfüd, 
der andere braucht, wm fatt zu werden, von beiden Gegenſtänden unferer 
Wunſche dad Zehnfache, ein dritter dad Hundertfahe. Was Sattſein ift, mo 
fichs um Auſtern handelt, ift ſchwer zu definiren. Die Regel lautet nur, daß 
man bei einem Frühſtück deren mehr eſſen fann, ‚ala bei einem Souper. Im 

Grengboten IV. 1861. 53 


* 





48 

Mebrigen gehen die, Meinungen der Dftraciften weit auseinander. Einer ihrer 
berũhmteſten Lehrer, Grimod de la Reyniere jagt: „Es iſt durch Erfahrung 
erwiefen, daß Yuftern nach dem fünften ‚oder, fechiten Dugend aufhören ein 
Bergnügen zu ſein.“ Unfer Hamburger Freund. ſtimmte im Wejentlihen da- 
mit überein, meinte indeß unter Umftänden auch bis zu einem fiebenten gehen 
zu können und erachtete dieſes und ſelbſt ein achtes jogar für geboten, wenn 
ärgerliche politifche Ereigniſſe eine ftarfe Beruhigung und Läuterung des Ge 
müths durch, Aufternblut oder, wie. wir, nad jeiner Auffaffung der Sache 
fagen müjjen, durch Auflerngeift erforderten. Bei der Wiederherftelung des 
Bundestages hatte, er — damald noch, jung und „unverauitert,“ wie ers aud- 
drüdte. — erft nad dem neunten Dugend, die volle Wirkung feiner — 
medicin empfunden. 

‚Ganz; anders äußert, ſich Brilat-Savarin, der. große Urheber der „Physio- 
logie du Goft“ über die Sache. Er bemerkt eritend; „Es war früher wohl. 
befannt, daß ein Gaſtmahl von einigen Prätenfionen gewöhnlid mit Auftern 
‚begann; und daß ed Gpicuräer gab, die nicht eher nachließen, als bie fie 
ein Gros, mit andern Worten zwölf Dugend zu fih genommen hatten., Da 
ich zu. willen wünfdte, ‚wiepiel eine, foldhe Auantgarde eined- Dejeuner an 
Gewicht habe, unterjuchte, ichs mit der Wage und gelangte zu der Thatjace, 
dap ein Dupend Auftern mit- Einſchluß des Waſſers vier Unzen wiegt, was 
für zwölf Dupend grade, drei Pfund, gibt. Nun aber jehe ih ald ausgemacht 
an, daß dieſe Herren, welde nad den Auftern nicht im Mindeften meniger 
herzhaft dinirten, ſich ſchwerer Heberfüllung bewußt gewejen wären, wenn fie ftatt 
jener drei Pfund Mollusken drei Pfund Rind», Kalb- oder auch nur Hühnet⸗ 
fleiſch gegeſſen gehabt.“ Brillat-Savarin läßt diefer wiſſenſchaftlichen Erdr- 
terung die nachitebende Anekdote folgen: „Im Jahre 1798 war ich in Ber 
failed, und hatte hier häufig. Umgang mit dem Sieur Laperte, Regiftrator 
beim Tribunal des Departements. Er war ein Liebhaber von Auftern und 
beflagte fi, davon nie genug geyeilen oder, wie er ſagte, niemals feine 
‚ganze Füllung gehabt. zu haben, Ich befchloß, ihm diefe Genugthuung zu 
verfhaffen und bat ihn für den nächſten Tag mein Gaft zu fein. Gr fam, 
und ich leıftete ihm Gejellichaft bie zum dreigehnten Dupend, das heißt, länger 
als eine Stunde; denn unjer Uuflernöffner war nicht fehr gewandt. Weiter 
bin blieb ich unthätig, und da es außerordentlich peinlich iſt, bei Tifch zu 
fipen ohne zu efjen, jo gebot id meinem Gafte in voller Arbeit Halt. — Mein 
lieber Herr, fagte ih, es ift mir ſehr ſchmerzlich, aber ich ſehe ſchon, es if 
Ihnen nicht befchieden, heute Ihre ganze Füllung von Auftern zu haben. 
Laſſen Sie uns zum Diner fchreiten. Wir dinirten, und er bethätigte dabei 
"alle Energie und Ausdauer eined Menſchen, der nd nach langem Falten wie 
ber zu. ug geſetzt hat.“ 
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Dieſer Sieur Raperte gehörte unzweifelhaft zu der Schule des frangd- 
ſiſchen Dichterd Lainez, der. 1710, zu Paris das Zeitliche gefegnete, und von 
deſſen erftaunlicher Berdauungdfraft die folgende Geſchichte im Umlauf it: 
Eines Tages, nachdem er zwiſchen fünf und ſechs Stunden eifrig mit Met 
fer und Gabel gearbeitet. erbob er ſich und ließ fih nad kurzem Berfhnaus 
fen wieder auf feinen Stubl nieder, um fich zu einem neuen Conflict bereit 
zu machen. Haben Sie nob nicht dinirt? fragte ein Freund. — Glauben 
Sie, mein Magen hat ein Gedächtniß? mar die Gegenfrage, mit der er ſich 
wieder an's Geſchäft begab.“ 

Andere Beiſpiele mertwündiger Auſternfreunde werde ich mittheilen. wenn 
wir einen Blick auf die Geſchichte des Oſtracismus werfen, verſteht ſich des 
menſchenfreundlichen, wie ihn unſer Hamburger Philoſoph lehrt. 

Das dritte Gebot für den geläuterten und erleuchteten Auſterneſſer, wel⸗ 
ches ihm die rechten Flüſſtgkeiten vorſchreibt, mit denen er feine Freundin zu 
befeuchten hat, zerfällt eigentlich in zwei, die ſich in die ſprichwörtliche Redend- 
art zuſammenfaſſen: er muß wiſſen, wer Koch und wer Kellner iſt. Deut— 
licher ausgedrückt, lautet die Regel: 1) die Auſter muß mit ihrem Waſſer fer- 
virt und genoffen merden, und ed gehört in ihre Schaale durchaus nichts 
Anderes; 2) zur Begleitung iſt leichter weißer Wein zu wählen. 

ad 1) In England ftreut man Pfeffer auf die zum Genuß bereitgehaltne 
Aufter, in Holland tröpfeln fie Effig darauf, in Deutfhland Gitronenfaft. 
Sämmtlihe drei Metboden find Barbarei. Der Kenner weiß, dab damit dad 
Bouquet des holden Thiered zerftört wird, weiß, daß die nächte Flüſſigkeit, 
mit der er es zu verfpeifen hat, gerade jenes Waffer ift, welches die Barbaren 
wegſchütten, um es durch Unnatur zu erfegen. Die Meinung, daß Diele 
foftbare Flüſſigkeit Seewaſſer fei, ift ein bedauerliher Irrthum; fie tft viel» 
mehr das flare Blut der Aufter felbft, melches fie vergießt. wenn fie bei ge 
mwaltfamem Aufbruch ihrer Schalen verlegt wird. Wäre es Meerwafler, To 
würde es einen widerlich bittern Geſchmack haben und Webelfeit erregen, es 
wirft aber nur angenehm auf die Zunge und Verdauung befördernd auf den 
Magen, und fo darf man e3 nicht nur nicht ausgießen, fondern muß mit. 
äußerfter Sorgfalt beim Deffnen der Aufter darauf fehen, daß es bis auf den 
Tropfen erhalten bleibt. | | 

ad 2) Die paffenden Begleiter eines Auſternmahles ſind zunächſt alle 

leichten und die Verdauung nicht erſchwerenden Weine, namentlich Chablis, 

Sauterne, Moſelblümchen, ferner: Champagner und ein oder der andere leichte 

Mheinwein. Rothe Sorten find zu meiden, Madeira oder Zered nur im Noth- 

al zu nehmen. Ein gutes Glas Porter oder Ale kann nicht? verderben; bes 

ſonders anmuthig ſchmeckt zu Auftern die Vermählung der beiden Flüffigfei« 

ten, die man „half and half“ nennt. Einige nordifhe Oftraciften wollen 
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ſelbſt gewiſſe Spirituofen, als echten engliſchen Gin, feinen Schiedam, ſchot⸗ 
tiſchen Whisky, dazu geftatten. Doch vermögen die meiften und darumier 
die erleuchtetften Kenner fih damit fo wenig zu befreunden, wie mit der ſelbſt 
von jenen ald roh verpönten Methode, Aujtern mit Rum zu ejjen, und wir 
werden wohl thun, und dem anzufchliegen. Auftern.mit gebrannten Waſſern 
geniegen, heißt, fie ın Spiritus fegen, und damit werden jie gerade einer ihrer 
glorreichſten Eigenihaften, der Berdaulichkeit beraubt. 

Das vierte Gebot fchliegt alle künftlihe Behandlung der Aufter aud. 
Wenn die Kunft irgend etwas mit ihr zu fhaffen hat, fo mag fie fih darauf 
befchränfen, fie möglichft in dem ihr von der Natur allein zugewieſenen Ge: 
ſchäft zu unterftügen, das darin befteht, fruchtbar zu fein, fid zu mehren und 
fett zu werden, wovon im näditen Kapitel ausführlich die Rede fein wird, 
Auch zur Erhaltung der Aufter auf ihrem Wege vom Meer zur Tafel ıbrer 
Derebrer darf die Kunft ihre Hand leihen. Der Koch follte nicht? mit ibr zu 
thun haben, und der wahre -Aufternfreund erlaubt fih gegen den Gegenitand 
feiner Zärtlichkeit in der That nichts, ald dag er ihn faut, ſtatt ibn unzer 
malmt zu verihluden, Selbit den Bart der Aufter abzunehmen, bält er für 
Frevel, da dieſer gerade der Sig ihres Wohlgeſchmacks iſt. „Quel est le 
barbare“, ruft ein entbufiaftifcher frangöfifcher Oftracıft aus, „qui mange des 
huitres cuites?“ — Uber, wie e8 Leute gibt, die gern Boredorfer Aepfel, 
und andere, die noch lieber robe Zwiebeln ejjen, jo gibt es leider eben jo 
viele Methoden, Auftern zu kochen, zu dämpfen, zu braten u. ſ. w. ald man 
Arten, Eier zu bereiten, erfunden bat. Grimod de la Reymiere führt eine 
ganze lange Liſte dabin bezüglicher Recepte auf, in melde er: Huitres & la 
bonne femme — à la daube — au Parmesan — en casserole — en paille — far- 
cies — frites — sautees— en papillotes— en caisse und en.ragoft einſchließt, 
und der wir mindeitens drei Dugend andere Recepte folgen laſſen fönnten, 
melde britiihe Kochkünſtelei erdacht bat. 

Wir heben die Hände empor gegen folhe Mißhandlung unjrer Freundin 
und danken dem Hımmel, dab er diefe Sünde von dem deutichen Baterland 
bisher fo ziemlich fern gebalten hat. Um aber, nicht in den Verdacht zu ge 
ratben, daß wir eine Sache musbilligen, ohne fie zu kennen, theile ich im 
Nacftchenden eine kleine Auswahl aus einer großen Anzabl mir vorliegender 
englifcher Hirngefpinnite mit, die ſich Recepte iur Behandlung von. Auitern 
nennen. Sıe find fämmtlid von dem Hamburger Meufter geprüft und brief 
lich mit den lafonifhen Worten verworfen worden: „Wo fie fhmeden, finde 
feine Auftern, wo fie Auftern bleiben, find fie gefhmadios.“ 

Die in ihrer eignen Schale gebratne Aufter. Man öffne die 
Aufter forgfältig, fo dag nichts von ihrem Saft verloren. gebt, füge etwas 
Butter, geriebenen Parmefanfäje und Pfeffer hinzu, laſſe es über einem hellen 
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Feuer bräunen und träufle, nachdem es gabr geworden, ein paar Tropfen 
Citronenſaft darauf. 

Die engliſche Auſternſuppe. Man nehme ein Pfund mageres Rind- 
Heifh, ein halb Pfund mageres Hammelfleifh, eine Hand voll Peterilie, 
einige Mobrrüben und zwei oder drei Zwiebeln, wiege Altes flein und foche 
es mit Würzkörnern, ganzem Pfeffer und Rorbeerblättern vier bis fünf Stun— 
den in Wafler, Dann wird die Bouillon durch ein Haarfieb gegoilen, etwad 
aebräuntes Weizgenmebl und zwei Unzen Kered oder Madeira binzugetban und 
die Mifhung noch eine Stunde über das Feuer geftellt, worauf das Fett ab- 
geſchöpft und ein halbe Dupend Aufterm mit Bart und Saft ſowie mit einer 
tüchtigen Meſſerſpitze Eayennepfeffer dazu geſchüttet wird. Das Ganze lärt 
man nod eine Bierteltunde kochen, und die Suppe ift fertig. 

Die amerifanifbe Aufternfuppe. Rimm eine halbe Kanne Milch 
von der Kuh meg, drei Ungen Butter, koche ed, quirte das Potter von drei 
Giern hinein und jchütte dazu ein Dugend Auftern mit Bart und Saft, laß 
es noch. einmal kochen und tbue beim Auftragen ein wenig Gayennepfeffer 
umd ein. paar Tropfen Eitronenfaft binzu. (Wie dad vorıge Recept für eine 
Perfon berechnet.) = 

Alexis Soyers Aufternfauce (eingeführt im Reformelub zu Lons 
don 1852). Mifche drei Unzen Butter in einer Pfanne mit zwei Unzen Weis 
jenmebl. Dann nimm drei Dupend Auftern den Bart und den Saft, wirf 
die Auftern in eine andere Pfanne, den Bart und den Saft zu der Butter 
und dem, Mehl, ſchütte darauf anderbhalb Kannen Milb, einen Theelöffel 
Salz, einem balben Theelöffel Gayennepfeffer, zwei Gewürznelken. ein wenig 
Musfatblütbe und ſechs Körner gewöhnlichen Pfefferd, ftelle es übers Feuer, 
rühre es fleißig um umd laß es zehn Minuten kochen. Dann gieß einen Eß— 
Löffel Anchovies⸗ Eſſenz und ebenſoviel von Harvey's Sauce dazu, laß es durch 
ein Haarſieb über die Auſtern laufen und fege das Ganze noch einmal aufs 
Teuer, bi es recht heiß wird. Doc darf es nicht wieder kochen. 

Auftern-Toaftl. Man fchneidet vier Schnitten Weihbrot, nimmt ihnen 
die Krufle und röfter fie, worauf fie auf beiden Seiten mit Butter beftrichen 
werden. : Dann wählt man fib eın Dupend recht fetter Auftern, badt fie 
Hein, beſtteut fie mit Gayennepfeffer und legt fie dick zwifchen die geröfteren 
Brotſchnitten. Hierauf quirlt man das Gelbe von drei Eiern mit einer 
Vıertelfanne Rahm zufammen, thut ein paar Mudfatblüthen dazu, läßt es in 
einer Pfanne über dem Feuer did werden (wobei darauf zu Sehen ift, daß es 
nicht focht, und zugleich dur Umrühren geforgt werden muß, daß es nicht 
anbrennt) und gießt es, wenn ed dem Sieden nahe ift, über die geröfteten 
Brotichnitten. 

Aufternpaftete. Nachdem man das Innere einer tiefen Schüffel oder 


Form mit Butter ausgeftrihen, belegt man die Seiten und den Rand der— 
felben, nicht zugleih den Boden mit fettem Paftetenteig. Darauf füllt man 
den Raum zwiſchen dem Teig mit den größten und feinften Auftern, deren 
man babbaft werden fann, und die vorber in einer Pfanne mit Würzförnern 
Pfeffer und Salz wohl umgerührt worden find. Darüber ftreut man gerieb- 
ned Meikbrot und das fleingemwiegte Gelbe von einer Anzahl Eiern etwa em 
halbes Zoll bob. Damm rollt man mit einem Nudelhblz den Dedel der Pa— 
ftete aus, biegt den Rand zu anmutbigen ‚Wellenlinien und legt den fertigen 
Dedel auf. Hierauf fchneidet man aus einem Klumpen Paftetenteig vermit- 
telft eines fcharfen Meſſers einen Knopf von der Geitalt einer doppelten 
Tulpe für den Dedel, macht einen Schlig in legtern, ftedt die Tulpe binein, 
umgiebt fie noch mit einigen Blättern von Teig und das Barge in einem 
wohlgebeizten Ofen braun baden. 

Wir fchreiben in den „Grenzboten“ fein Kochbuch, und fo müſſen wir an 
den fernern beiden engliſchen Aufternpafteten und ebenfo an den drei franzd- 
fifhen, die fchmarz auf wein vor und liegen und recht majeſtätiſch außieben, 
vorübergeben, ohne fie der Wißbegier zu zergliedern. Auch die gedämpfte 
Aufter und ihre Berwandte, die in Rammmufcelfchalen gebadene, muß unge- 
ſchildert bleiben, desgleichen der Aufternfladen, die gepöfelte Aufter und das 
Aufternpufver, von dem gepriefen wird, dak'ed die köſtlichſte Sauce zu Fiſch, 
Geflügel oder Rumpſteak gibt, endlich auch das ‚Aufternbrot und deffen vor 
nebmerer Better, der Gierfuchen mit Auitern. 

Dagegen fei e8 noch geftattet, eine Methode der Berwendung von Auftern 
zu erwähnen, welche eine gewiſſe Beachtung verdienen mag. Wir meinen 
die, welche der berühmte Komponift Ricolo. in feinen Mußeftunden erfand. 
Nicolo verbrachte fein Leben zwifchen feinem Piano und feiner Bratpfanne 
und präparirte feine Maccaront in folgender genialer Weile: er füllte matür- 
lich eigenhändig) jede Röhre mit Rindsmark, Gänfeleber, gemwiegtem Wıld- 
pret, fleingefchnittnen Trüffeln und Austern, feuchtete da® Gange mit dem 
Saft der leptern an nnd lieh es über dem Feuer auffohen. Bon diefem Ge» 
richt pflegte er ftet? mit einer Hand über den Augen zu effen, damit feine 
Meditationen nicht geftört würden, und mit großer Wahrfcheinlichkeit ift an- 
zunehmen, daß feine beiten Leiftungen auf dem Gebiet der Mufif Töchter fol. 
cher befhaulihen Stunden find — „ein Wink für unfre Tonfünftler!” fchreibt 
der erleuchtete Hamburger Meifter an den Rand diefer Mittheilung. 


Literatur. 


Reiſebriefe von Felix Mendelsjohn Bartholdy, aus den Jah— 
ren 1830 bis 1832. Leipzig. Verlag von Hermann Mendelsjohn. 1861. 
Die Briefe baben an fih ſchon ein großes Intereſſe, da fie den oft be 
bandelten Gegenftand, namentlih Jtalten, ın einem ganz neuen Licht zeigen, 
aud die erite Berührung Mendelsſohns mit Goethe wird anſpruchslos und 
heiter, wie jie erzählt ift, den Verehtern beider Männer willfommen fein. Am 
erfreulichiten aber ıft das Bild, dad man von dem großen Mufifer gewinnt. 
Daß er ein geiftooller, bochgebildeter Diann mar, ijt allgemein befannt; ge- 
wöhnlich aber jchildert ibn die Tradition ald einen Spötter, der eber die klei⸗ 
nen, als die großen Seiten eines Mannes zu entdecken verſtand. In dieſen 
Briefen tritt gerade das Gegentheil davon hervor: eine trotz aller Begabung 
und trotz aller frühreifen Bildung beitere, unbefangene und kindliche Natur, 
die mit dem lebhafteiten Intereſſe und der wärmſten Theilnahme auf alles 
Schöne und Gute eingeht und über der freude an den Dingen ſich jelbft 
ganz vergißt. Wenn, wie es in neufter Zeit ſcheint, der Ruhm des fchaffenden 
Künftlerd in engere Grenzen eingejhränft werden follte, ald die frübere Ber» 
ehrung annahm, jo wırd die Verehrung vor dem guten und tücdhtigen Men— 
fchen durch dieſen Nachlaß deito böber jteigen. 
| Fr. Aug. Wolf, im feinem Verhältniß zum Schulweſen u. zur Püdago- 
gif, Vargeftellt von Prof. Dr. 5. 3. Arnoldt, Oberlehrer am fönıgl. Fried» 
richsgymnaſium zu Gumbinnen. Erſter Band: Biographiſcher Theil. Mit 
verfchiedenen Beilagen. Braunfhweig. C. U. Schwetſchke und Sohn (MD. 
Bruhn) 1861. | . 

Es iſt eine Undanfbarfeit, wenn man einem Verfaſſer, der ſich eine be 
ftimmte Aufgabe geſtellt und dieſe befriedigend gelöft hat, zumuthen wollte, 
er hätte feine Aufgabe weiter faſſen jollen, und doc fünnen wir den Wunſch 
nicht unterdrüden, daß Herr Arnoldt die Biographie nicht von einer bejtim'nten 
Seite aus, fondern vom allgemeinen menihlihen Standpunft aus auigefaßt 
haben möchte. Mit Net weiſt er nad, wie jehr Körte's Verſuch felbit hin— 
ter den beicheidenften Anporderungen zurüdbleibt, und das gegenwärtige Buch 
verräth, daß Niemand geeigneter hätte fein fünnen, Wolf nicht blos vom 
Standpunft der Pädogik, fondern allgemein zu charakterifiren, als der Ber 
fajfer. — Wie dem auch fei, die Arbeit ift vortrefflih und eine weſentliche 
Bereicherung für Die Geſchichte unfrer Wiſſenſchaft; die Vorſtudien find 
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umfaſſend, es ift nichts nad Hörenjagen, ſondern nach der firengften Quel⸗ 


lenforihung dargeftellt und, wa8 bei einem Manne wie Wolf die Hauptfache 
it, der Berfaffer hat ein vollgültiges Urtheil über feinen Gegenftand. Wir 
warten das Erfcheinen des zweiten Bandes ab, der bald in Ausſicht ftcht, 
um den Charakter des großen Gelehrten, wie er fih aus diefer neuen Arbeit 
herausſtellt, eingehender zu beſprechen. x 
Mittheilungen aus Lobecks Briefwechſel. Nebfi einem litera- 
rifchen Anbange und einer zur eier feined Gedächtniffes gehaltenen Rede, 
Herausgegeben von Ludwig Friedländer. Leipzig. Druck und Verlag 


von B. G. Teubner. 1861. 


Die Gedächtnißrede, mit welder Herr Friedländer diefen Nachlaß Lobeck's 
einleitet,. hat, wenigſtens theilmeile, ſchon früher in den „Grenzboten“ ge- 
ftanden; fie fpricht die finnige Hingebung und Pietät eines treuen und danf. 
baren Schülcrd aus, den feine ernten, umfajfenden und umfidtigen Studien 
wol dazu berechtigen, die Größe ded Mannes, den er verehrt, zu ermeffen. 
Wir mörhten unfere Leſer namentlihb auf einen Punft aufmerfjam machen, 
auf den Kampf Lobeck's gegen eine Richtung der Philologie „die fi ver- 


mißt, durch Infpiration und Ahnung Geheimniffe zu ergründen, die der 


wiffenfhaftlihen Forſchung verſchloſſen bleiben.“ „Diefe Richtung,“ fährt 


der Berfafler fort, „hat zu allen Zeiten der Wiffenfchaft gegenüber geftanden. 


Sie ift zu tief im Weſen des menſchlichen Geifted begründet, um je auszu— 
fterben, und fie wird ımmer ganz bejonderd in der Majje der Halbwijfenden 
ihre Wurzeln treiben, weil fie den Dilettantismus für ftimmfäbig, ja für be. 
rechtigt erflärt, auf die Forſchung vornehm berabjufehen, die vergebend auf 
beſchwerlichen Umwegen Zielen zuſtrebt, welche er mühelos erreicht. Eine ſeit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts bei und beſonders geſteigerte und weit 
verbreitete Unflarheit im Wilfen und Glauben begünftigte das Umfihgreifen 
diefer Richtung auch auf wiffenfhaftlihem Gebiet. E& war befanntlih Die 
Blürbezeit der Naturpbilofophie, die gebildete Welt wandte fih der Nachtfeite 
der Natur mit befonderer Vorliebe zu und lauſchte den Dffenbarungen der 
Dagnerifeure, Viſionäre und Geifterfeber vielleibt mit noch größerer An 
dacht als beute; die Reftaurationsverfuche griffen wielfach ind Mittelalter 
zurüd, das fünftlerifhe Schaffen wurde von einer beftimmten Form des Glau- 


bend für abbähgig erflürt. Wer ſich von der inneren Unwabrbeit diefes 


Treibend abmwendete, wer den Bifionen einer vermwilderten Phantafie den Glau: 
ben weigerte, wurde ded Mangeld an Tiefe, poetifcher Anjhauung und 
wahrer Frömmigkeit geziehben. Das ift es, was Lobeck den Pharifäismus 
der Wiffenfchaft genannt bat, „die Heucelei genialer Erleuchtung, melde 
den Neiultaten ernfter Forſchung das Gaukelwerk fpielender Tombinationen 
entgegenftellt, ſtatt des wiſſenſchaftlich Erkennbaren die ewigen Raͤthſel der 


ee 


‚ Ratur, die verblichenen Hieroglyphen der Vorzeit, die Tiefen des Geifterreich® 
ju ergründen ftrebt.* 

Lobeck's Briefe zeigen ihn ganz wie er war, die reinfte, natürlichfte Kind- 
aichten, aber jene Kindlichkeit, welche die eigene Größe nicht kennt. — Noch 
ſchärfer würdigt ihn in dieſer Beziehung ein naheſtehender Freund und eben- 
bürtiger Amtsgenoſſe, Lehrs, deſſen Denkrede in den neuen preußifchen Pro⸗ 
vinzialblättern 5. Nov. 1860 abgedruckt iſt. Er macht auf die Naivetät 
aufmerfiam, mit welcher Lobech felbit feine geiftige Thätigkeit auffaßte. „Sn 
den biologifhen Nachrichten fagt er: „meine, obwol ſchwächliche Gefundheit 
hindert mich doch nur felten lange Zeit an meinen Arbeiten, bei welchen ich 
nicht nad glänzenden Reſultaten, fondern allein nad einer gewilfenhaften, 
moͤglichſt vollftändigen Darftellung des weit zerftreuten Stoffes firebte." Wie 
gejagt, wenn ‚er felbjt «8 fo anſah, jo lieben wir darin die Naivetät und 
die Bewußtloſigkeit ded Genies, welches ſich felbft nicht fennt. Hatte er doch 
mitunter einen Zug zu dem Glauben, daß eigentlich alle Menſchen gleih be— 
.gabt feien und nur der Fleiß den Unterfchied mache, Oder hörte man ihn 
doch jagen: „Hätte man nur Zeit: an Stoff fehlt ed nicht; es liegt ja da, 
man braudt ed nur zu nehmen.“ Oder hatte er einmal in früheren Jahren 
‚an Meinefe die naive Frage gerichtet — welche Philologen verftehen werden 
— ob denn nun feine Sammlungen bejfer wären, als die von Fifcher und 
Weller? Wenn mir aber eine geheime Ahnung. haben müffen, daß auch 
‚andere Leute eine ſolche Vorftellung von Lobeck haben, er fei ein gewilfen- 
bafter, möglichft vollftändiger Darfteller des weit zerftreuten Stoffes, fo müfjen 
wir erinnern, daß, was bei ihm geniale Naivetät war, bei den andern eine 
Dummpbeit if. Denn fürd Erfle läßt ohne den genialen Taft, welcher für 
fein Thema die bedeutenden, ja die bedeutendften Belege, da das bedeutendfte 
Material entdedt, wo der gewiſſenhafte Sammler. noch gar feine, Beziehung , 
ahnt, und mit fogenannten „claſſiſchen Stellen” zu Werfe geht fih zu 
feinen bedeutenden Refultaten gelangen; fodann aber bleibt ohne die Gabe, 
welde den Menſchen felten, den Gelehrten ſeltner vergönnt ift, die Kritik, 
d. h. nämlih die. Gabe des Urtheild und Kunſt des Urtheilend, jene 
gewiſſenhafte Anhäufung immer nur eine Anhäufung, der gegenüber es 
nur eine Gemiffenbaftigfeit gibt, fie ja nicht zu benugen. Und nun für 
Lobeck insbelondere ift jene Anſchauung von jeinen ‚Arbeiten doppelt thö- 
richt, weil zu Lobeck's Charakteriſtik recht eigenthümlich gehört, dab ihm alles 
Angehäufte, Wüfte ein Gräuel war, nicht nur feinem Berftande, fondern weil 
er einen audnehmenden Sinn = Form und ſchöne Form und. einen JEISREN 
Geſchmack bejap. 

Die beiden Gedaͤchtnißreden ergänzen einander auf eine ſchöne Weiſe: 
der ſpringenden, durchweg geiſtvollen Art, die man aus ſeinen —— 
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fleinen Sähriften fennt, gibt Lehrs aus der Tiefe feined Wiſſens einzelne, 
ftetö den Kern der Sache treffende Gedanken, die aber volllommen zu wür- 
digen eigentlich nur demjenigen möglich ift, der mitten darin ſteht; Fried— 
länder dagegen bemüht ſich auch einem größeren PBublicum die Bedeutung des 
Mannes flar zu machen: wer einmal etwas Aehnliches verſucht und die 
Schwierigkeiten diefed Verſuchs erfahren hat, wird dem Geſchick, womit er 
feine Aufgabe durdhgejührt, volle Anerkennung zollen. 

Goethe in den Jabren 1771 bi8 1775. Bon Bernhard Rudoli 
Abeken. Hannover. Carl Rümpler, 1861. — 

Die verfchiedenen Quellen, aus denen man die Detaild von Goethes Le: 
beri Ihöpfen muß, find fo zerftreut, daß der Verfaſſer Dank verdient, fie, 
wenn au nur für eine kleine Periode, vollitändig zufammengeitellt zu haben. 
Die Breite des Materiald tadeln wir aljo keineswegs; auf die Menge ıfl da— 
bei ohnehin nicht gerechnet, fondern nur auf die ftille Gemeinde Aber die 
Breite wird noch dadurch vermehrt, daß der Verfaffer ih bemüht, feine Be: 
geifterung für den Dichter in jeder Zeile, man möchte fagen in jedem Worte, 
durchklingen zu laffen. Es ſcheint uns ein völlıges Verkennen der Aufgabe 
eine® Hiftoriferd, menn man dem Verftändnig ded Publicumd auf eine, man 
möchte fagen, fo zudringlihe Werfe zu Hülfe kommt. Es gab eine Zeit, wo 
man der Robheit und Geihmadlojigkeit der Denge gegenüber einige Druder 
brauchte, um Goethe's Bedeutung in das rechte Licht zu ſetzen; dieſe Zeit ift 
glüdlicherweife vorüber. Wer ein Bud von dem Umfang deö gegenwärtigen 
in die Hand nimmt, der weiß fchon von vorn herein, was ed mit Goethe 
im Großen und Ganzen für eine Bewandtnig hatte, und will nur die Eın- 
zeinheiten in möglichh einfacher und anjprechender Weile erfahren. Obnebin 
fiimmt zu Goethe's Weſen diefe Ueberſchwänglichkeit gar nicht; er felber hat 
uns ein Vorbild gegeben, wie man .eine große Periode deutlich bervortreten 
laſſen fann, ohne durch eigene Gefübldausbrühe dem Eindrud zu Hülfe zu 
tommen. — Dieſe Ausftellung abgerechnet ift das Buch vortrefflih und ein 
ſchäßbarer Beitrag zu jeder Goethebibliothet. — Bei dieier Gelegenheit machen 
wir noch auf eine andere kleine Schrift aufmerfiam: „Goethe und die Er- 
zählungskunſt.“ ZBortrag von Berthold Auerbach. Stuttgart, Cotta’jcher' Ber- 
tag. Die kleine Schrift hat ein doppeltes Intereſſe, es ift nicht blos ein 
feiner Kenner, der fih vernehmen läßt, um die richtige Würdigung ded Did- 
ter® zu fördern, ſondern ın feiner Art gleichfalls ein Meifter der Kunft, der 
und andeutet, was er feinem großen Vorbild abgelernt bat. 

Deutihe Dihter und Profaiften von der Mitte des 15. Yabı- 
hunderts bis auf unjere Zeit nah ihrem Leben und Wirken gefchildert von 
Dr. Friedrich Paldamud. Zweite Abtheilung. (Unter Mitwirkung von 
Dr. Bılhelm Strider). Zmeiter Band. Mit 12 Portrait? und Facfimi- 
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led in Holzſchnitt. Leipzig. Drud und Berlag von B. G. Teubner. 
1861. — 

Das Bub enthält in zwanglofer Folge Rebensbefchreibungen unferer 
modernen Glaffifer für das Bedürfniß ded größeren Publicumd eingerichtet und 
im Ganzen mit einem richtigen Berftändniß-deilen. was zu einem deutlichen 
Gharaftergemälde nötbig it, ausgearbeitet. Es ift eigentlich fchade, daf der 
urfprünglihe Herausgeber, durd andere Arbeiten abgehalten, fich der Fort⸗ 
führung ded Unternehmens entzieht, doch verfpricht die Verlagsbuchhandlung 
binreihenden Erfag, da Profeſſor Kurz in Aarau an feine Stelle tritt. — 
Wenn die eigentlibe Literaturgeſchichte, ſoweit es ihr überhaupt auf Dar 
ftellung anfommt, im Großen und Ganzen die Zeitfolge feftbakten muß, um 
den periodifchen Fortichritt oder Rüdichritt der Literaturbewegung finnlich 
darzuftellen, fo ift eine ſolche Nebeneinanderftelung einzelner Monograpbien 
dazu eine mwillfommene Ergänzung. — Wır hätten noch ein anderes litera- 
rifehed Unternehmen im Auge, das fih dem gegenwärtigen gewiſſermaßen 
anſchließt: nämlich einen verbefferten Joerdens. Joerdens Buch ift unbegreiflich 
ſchlecht, mit einem Reichtfinn, der feinedgleichen fucht, aus beliebigen Quellen 
abgefhrieben, ohne alle Urtbeil und felbit ohne hinreichende Kenntniß der 
äußerlihen Dinge. Dennoch fann man es nicht umgehen, weil es eine Maffe 
Ercerpte aus faſt ganz verfchollenen Zeitichriften enthält. Es märe Zeit die- 
felbe Aufgabe, aber gründlicher und gewiflenbafter, zu unternehmen; nicht für 
den Freund, fondern für den Forſcher der Literaturgefhichte. in foldhes 
Bub müßte diejenigen Quellen die zugänglich find, nur namhaft machen, 
aber freilich vollftändig und mit genauer Angabe deſſen, was darin zu fuchen 
ift. Die Ereerpte dagegen aus gleichzeitigen Necenfionen, aus Briefen, die 
feiner größeren Sammlung angehören u. f. w. müßten vollftändig fein; 
ebenfo der bibliographiſche Nachweis. Joerdens giebt eine alphabetifche 
Folge; auch diefe ift im Grunde überflüffig und dur ein genaues Regifter 
leicht zu erfegen: Der Berfaffer müßte dad Material, da® er gerade zum Ab— 
ſchluß gebradt hat, vorlegen dürfen und au meitere Ergänzungen dürften 
nicht audgefchloffen fein. Für ein ſolches Unternehmen würde fich Feiner fo 
wohl eignen als Carl Goedeke. Julian Schmidt, 
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Eiferne Kriegsſchiffe. 


Zu feiner Zeit bat die Kunft der Erbauung von Kriegsſchiffen fo raſche 
MWandlungen durchgemacht, als in der jegigen. Kaum waren die alten Segel» 
ſchiffe durch Schraubendampfer verdrängt, ald die Erfindung der gezogenen 
Kanonen zum Bau von Panzerfhiffen nöthigte, und ſchon feit geraumer Zeit 
ftreiter man fi in England, ob es nicht gerathen fei, die geſammte flotte 
aus Eifen zu erbauen. Wortführer der Partei, welche diefe Fraze bejaht. iſt 
der Erbauer ded Great Eajtern, J. Scott Rujiel, der feine Anfiht in 
der von und bereitd angezeigten Schrift „Die Flotte der Zukunft: Eifen oder 
Holz?” (überfegt von Stipperger, erjchienen zu Hamburg 1861, PB. Salomon 
und Comp.) vertheidigt, und den wir, da die Frage auch für Deutihland 
von bober Bedeutung ift und dem Vernehmen nah im preußiſchen Diarine- 
minifterium. bereit8 erörtert wird, ım Yolgenden feine Hauptgrundjäge aus— 
fprechen laffen. Die zum Beweid von ihm beigebradten Erfahrungen und 
Beifpiele bitten mwır in dem Buch ſelbſt nachjufeben. 

Der berühmte Ingenieur beginnt den Theil feiner Betrachtung, der uns 
bier ‚vorzüglich interejirt, mit dem Sag, dab hölzerne Schiffe ſich gänzlich 
unfähig gezeigt haben, länger als einige Minuten der Macht der neuen Ar 
tillerie zu widerſtehen. Erfahrene Seeoffiziere gefteben zu, dap cin Gefecht 
auf Piftolenfhupweite zwifchen zwei Linienfchiffen nur eine Frage von fünf 
Minuten fein könne. Es entitand daher die Frage: Warum nicht von Eıfen 
bauen? Die, welche dies verneinten, ſtützten ſich auf verichiedene Vorurtheile, 
von denen wir aus der Widerlegung Ruſſels nur die anführen, welche jich 
nit von felbit widerlegen. 

Erfted Borurtbeil. Ein Schiff von dünnen Eijenplatten fann nicht fo 
ftark fein, ald eın Schiff von diden Holjplanfen. 

Da Eifen zehnmal ſchwerer als Holz und Ddiefed Holz ald das befte 
Eichenhol; angenommen ift, jo folgt daraus, daß eine eichene Planfe von 
10 Zoll und eine eiſerne Platte von 1 Zoll Dide gleichviel wiegen werden. 
Nimmt man nun an, daß die Beplanfung der Außenſeite eines hölzernen 
Sciffed 5 Zoll did und die eiferne Außenverfleidung eine eifernen Schiffes 
!/a Zoll did wäre, jo haben diefe beiden Berfleidungen ein gleiches Gewicht. 
Es follten daher, beim Bergleihen von eifernen Schiffen mit hölzernen , die 
Zahlen ?/, Zoll und 5 Zoll ald die Grundzahlen behalten werden. 

Es gibt jedoch nicht die wirkliche Stärfe des Stüdes Gifen im Ber 
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gleibe mit einem: Stüde. Eichenholz bei der Gefammtftärfe eined Schiffes den 
Ausfhlag. Ein Schiff ift aus unzähligen, und im Vergleiche zu dem. ganzen 
Schiffe, fleinen Stüden erbaut. Ein Schiff von 4000 Tonnen enthält wahr- 
fheinlih an 2000 Hauptftüde Holz in feinem Rumpfe, und die Schwierigfeit, 
ein gutes hölzernes Schiff zu erbauen, beftebt in der Schwierigkeit, diefe Stüde 
durh Mittel zu DEUHINDAN; welche ftaıf genug find, um einem Sturm wider 
ftehen zu fönnen. 

Der Hauptunterfchied —— der — Stärke eines eiſernen Schiffes 
und der vergleichöweilen Schwäche eines hölzernen liegt in der Art, ‚die 
Stüde zu verbinden. 

Zwei bölzerne Dedbalfen können nicht wie zwei Eiſenſtangen — 
geſchweißt werden, und Alles, was uns zu thun möglich iſt, um fie zu ver 
binden, beſteht darın, ein drittes Stüd Holz zu nehmen, welches jo ftark ift 
wie eines der beiden, und diefed quer über die Verbindung zu befeitigen. ‚Das 
felbe gilt von der Bekleidung des Schiffsgetrippes. Die Ränder von zwei 
anliegenden Eilenplatten fönnen an einander genietet werden, ſodaß die Naht 
oder Niete, wenn auch nicht ganz, fo doch beinahe eben fo ftaıf ald die Platte 
it, wo feine Verbindung vorfommt. Wie werden aber die Pianfen eines 
hölzernen Schiffes jegt zufammengehalten? Antwort: dur daſſelbe Mittel. 
womit die Enden zufammengehalten find. Gin zweiter Gang bölzerner 
‘Blanfen oder Balken wird quer an den erften Gang angelegt und zumeilen 
eine dritte Lage darüber angebracht, jo daß die Stärfe ded einen Ganges 
in einem rechten Winkel mit dem anderen‘ Gange dazu dient, die beiden En. 
den mit einander zu verbinden. 

Der Lefer wird hieraus leicht begreifen, daß die Hälfte des ganzen Holzes 
in einem Schiffe nur dazu da iſt, um die Holzenden zu verſtärken und die 
Verbindungen der anderen Hälfte zu verſchließen, während der Bedarf zu die⸗ 
fem Zwede auf einem eifernen Schiffe nicht den zehnten Theil erreicht. 

Es find aber nicht allein die Arten, zwei Stüde zu vereinigen, voll- 
fommener auf eiſernen Schiffen, als auf hölzernen, fondern die verjchiedenen 
Theile und Stücke felbit fönnen von viel größerer Stärfe gemacht werden. 
Einzelne Stüde Eifen fann man von jeder Größe und in jeder Art, welche 
der menjchliche Geift nur ausfindig zu machen im Stande ift, herſtellen. Das 
Holz hingegen wächſt in der ihm eigenen Größe und Form, und man’ fand 
legtere nıcht verändern, obne daß ed an Kraft verliert. Das Eiſen fann um 
jede Ede, wie ſcharf dieſe auch immer fein mag, gebogen werden ohne zu 
brechen. Es ift died eine weitere Quelle großer Stürfe für eiferne Schiffe. 
Dieje Bortheile, welche fih in feinem Maßſtabe als richtig erweifen, werden 

aber in veriibiedenem Grade wahr, wenn die Gröje ded Schiffes junimnit. 

Ein großes aus Hol; erbauted Schiff ift viel ſchwächer, als ein fieinee 
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Schiff aus Holy. Der Grund hierfür befteht darın, daß man, indem da® 
Holz gewachſen. die Stüde, aus denen das erftere zufammengefegt ift, nicht 
verhältmigmäßig größer erhalten fann, als das Schiff größer ift. Es fünnen 
aljo die Planken eines fleinen Schiffes 1 Fuß breit und 30 Fuß lang fein; 
man wird aber für ein Schiff, welches drei Mal fo groß ift, feine Pianfen 
finden können, die 90 Fuß lang und 3 Fuß breit wären, und fo gebt dieied 
Berbältnig durch das ganze Schiff; die Stüde, aud denen es befteht, find 
eine Menge kleiner Stüde, deren Anzahl zunimmt und deren Größe im Ber: 
bältniffe abnimmt, jo wie dad Schiff größer ıft. Es bildet-died eine Haupt- 
urſache der Schwäche bei einem großen Schiffe. Die eifernen Platten eines 
eviernen Schiffed hingegen fönnen von einer der Größe ded Schiffe ange 
meffenen Größe verfertigt werden; da nun die Stärfe eined Stüdes Eiſen 
gegen ein Stüd Holz in einem hohen Berhältniffe mit deifen Größe zunımmt, 
jo beftebt das eiferne Schiff aus einer vergleichsweiſe geringen Anzahl jebr 
ftarter Stüde, während das hölzerne Schiff aus ſehr vielen, ſehr kleinen und 
ſchwachen Stüden zuſammengeſeßt if. 

Zweites Borurtheil: Dap ein eifernes Schiff tiefer in dad Waller ein- 
taucht, als ein hölzernes. . 

Genau das Gegentbeil hiervon iit die Wahrheit. Man nehme z. B. die 
größte Fregatte der engliihen Krıegdmarıne an, nämlich die neue „Orlando“ 
Kaffe. Das Gewicht ibıed Rumpfes ift 2500 Tonnen; das Gewicht eined 
eijernen Schiffes von demfelben Tonnengehalte beträgt aber nur 1500 Tonnen. 
Wir wollen nun gleiches Gewicht in beide Schiffe geben, aljo angenommen 
eine Ausrüftung von 2000. Das Totalgewicht des eifernen Schiffes iſt nun 
3500 und jenes des bölgernen 4500 Tonnen, 

63 if aber der Grundfag, nah welchem Schiffe ſchwimmen, folgender: 
Sind zwei Körper von gleiber Größe, ſo verhält fi die Tiefe, in welcher 
fie in dad Waffer eintauchen oder jinfen, genau wie ihre Gewichte. Taucht 
nun. die hölzerne Fregatte mit ihrer Ausrüftung bid auf 21 Fuß in dad 
Waſſer, fo wird die eiferne Fregatte nur bis 17 Fuß tauchen und dieſer 
Unterſchied von 17 und 21 das eiſerne Schiff in Stand ſetzen, entweder 
1000 Tonnen Koblen oder jonft irgend etwas einzufhiffen, um auf den näm- 
lichen Tiefgang des hölzernen Schiffes zu fommen, weldes noch gar feine 
derartigen Sachen eiigenommen bat. Geben wir nun 1000 weitere Tonnen 
Koblen in jedes Schiff, fo würden beide, der „Orlando“ wie die eiſerne Fre— 
gatte, 23 Fuß tief gehen und die leptere 2000 Tonnen Kohlen gegen 1000 in 
der erfteren an Bord baben. 

Der Schluß bieraus oder die fih ergebenden Thatſachen find, dag bei 
gleicher Gröpe die eilerne Fregatte weniger tief gebt und bei doppeltem Feuer 
rungsvorrathe eben fo tief taucht ala die hölzerne. 


Dritted Borurtbeil: Daß eiferne Dampffchiffe weniger fidher gegen bie 
Gefahren der See .find. 

Diefes entfteht aus dem Borurtheil, daß ed gegen die Natur de? Eiſens 
ſei, zu ſchwimmen, und es iſt allerdings richtig, daß, wenn die Theile eines 
eiſernen Schiffes durch die Macht der See aufgebrochen ſind und daſſelbe in 
Trümmer geſchlagen wird, die Stücke des hölzernen Schiffes ſchwimmen, 
während die des eiſernen ſinken. 

Für dieſen Unterſchied gibt es jedoch einen enBglcihenben Unterichied an 
Bezug auf die Sicherheit, der den erften bei weitem überwiegt. Diejer Bor- 
tbeil des eifernen Schiffes liegt ın dem Syſtem vielfacher Unterabtheilungen in ab- 
gefonderte, wajjerdichte Kammern. Ruſſel theilte den „Great Eaftern* in elf 
folde Kammern der Quere nach und im zweimal fo viele feiner Länge nach 
ein. In eine jede dieler waſſerdihten Abtheilungen könnte rin großes Loch 
gemacht werden, obne deshalb die Sıherbeit des übrigen Schiffes zu geführ- 
den. In irgend eine diejer Abtbeilungen fünnte der Vorſteven eines anderen 
Schiffes eindringen, ohne das Uebrige des Schiffes zu befchädigen, und könnte 
fib ein balbed Dugend derfelhen mit Waſſer anfüllen, obne daß ein einziger 
Paſſagier eine Beſchwerde dadurch verjpürte. In einer dieſer Abtheilungen 
fand eine Erplofion ſtatt, ohne die Sicherheit des Schiffes anzugreifen; nicht 
einmal die Maſchine des Schiffes wurde aufgebalten. 

Es genügt aber, daß dieſe Art der Gonftructiou eine Eigenthümlichleit 
der eiſernen Schiffe iR, welde bei hölzernen micht angewendet werden 
Fönnte. Diefelben haben aber noch michtigere Vorzüge: 

1) Bergleihungdweife Sicherheit eiferner und Ber: Schiffe im Yale 
eined Feuers an Bord. 

Wenn man die ungeheure Menge von glübendem Brennmaterial in Be- 
tracht ziebt, welche fortwährend in den Keſſeln eined Dampffchiffes lodert, und 
bevdenft, daß ſich thatlählich viele Tonnen glübender Feuerung wenige Bolle 
von der hölzernen Berfleidung eined aus Holz erbauten Dampfichiffes be 
finden, fo if e8 zu verwundern, daß nicht mehr Unfälle als bisber vorge- 
fommen find. Es ſcheint deshalb fein. weiterer Beweisgrund nöthig, um die 
arößere Sicherheit eines eifernen Schiffes gegen Feuerögefahr darzuthun, und 
wirklich wären fie durchaus feuerfeſt, wenn man nicht inımer no einiges Holz 
bei ihrer. Sonftruction verwendete und ein großer Theil der Materialien oder 
Waaren, welche fie zufälligermerfe an Bord führen, brennbar wäre, Das 
ichönfte Beiipiel in Bezug auf die Sicherheit eined Schiffes iſt das eiferne 

Zrandport-Dampfihift „Sarah Sands“, welches in See Feuer fing, während 
es einen vollitändigen Transport Truppen nab Indien verſchiffte. Auf 
ein Drittel der Ränge des Schiffes brannte deflen ganzer Inhalt au, die 
Pul verkammer flog in die Luft, und dod wurde das Schiff gerettet; es ging 


fein Leben verloren, obgleich dad Schiff nach diefem Unfalle mit einem zehn 
tägigen Sturme zu fämpfen hatte. 

2) Vergleihungsmeifer Widerftand des Eiſens und des Holzes gegen glü— 
hende Kugeln. 

Die Anwendung glühender Kugeln gegen hölzerne Vorwände war ein 
allbekanntes Mittel dieſe Wände in Brand zu ſetzen und wurde deshalb 
außerordentlich viel angewendet. Sie bleiben in den Seiten ded Schiffes ſte— 
den, entwideln Rauch und Flammen und genügen, in großer Anzabl, ein 
Schiff in Brand zu ſetzen. Es veritebt fih von jelbft, daß, wenn fie aud 
in dem Rumpfe eines eifernen Schiffes fteden bleiben fünnten, fie diefes den- 
noch nicht anzuzünden im Stande wären. . 

3) Bergleihungsweifer Widerftand des Eijend und des Holjed gegen Hobl- 
fugeln mit einer Füllung von gefchmolzenem Eiſen. 

Zu den erwähnten glübenden Kugeln fonnte man oft, wenn fie im 
Numpfe bed Schiffes über der Waſſerlinie ſtecken blieben, gelangen und jie 
“mit Pütfen voll Waſſer auslöihen. Ein viel gefäbrlichere® und unauslöic- 
bares: Mittel, um ein Schiff in Brand zu fegen, hatte man nachher aber in 
‚den —— mit einer Füllung von geſchmolzenem Eiſen erfunden. 

‚Die Beſchaffenheit dieſes Projectiles iſt folgender Art: Eine hohle Kugel 
von Gußeifen, welche 8 Zoll im Durchmeſſer bat, wird mit etwa 40 bis 50 
Pfund ‚Gewicht gefehmolzenen glühenden Eifen® angefüllt. Dieje Augel wird 
in die‘ Seite eined hölzernen Schiffed abgeichoffen, ſpringt, fobald jie dieſelbe 
berührt, in Stüde, und das ‚ganze flüffige Eifen entweiht nach jeder Rich- 
tung, beſonders aber läuft es zwiſchen die Spanten, melde dad Haupt- 
zimmerwerk ded Schiffes. bilden, zwifchen denen große Zmwilchenräume vor 
«handen find. und durch die ed in das eigentliche Herz ded ganzen Baues 
dringt; hierdurch wird dad Schiff in Brand geiegt, dem man meiſtens nicht 
beifommen fann. Ein Linienſchiff aber, welches ſogar in feinem Innerſten 
in Brand geſetzt it, und auf dem. dur die Zwifchenräume feines ganzen 
Baues flüffiged Metall rinnt, ift ein Gebäude, das auch von der unerſchrocken⸗ 
ſten Befasung nicht lange gehalten werden Fann. 

Es iſt alfo nur nothwendig, dag ein Schiff ganz aus Eiſen erbaut fei, 
damit folhe Hoblfugeln, wenn fie deffen Seiten treffen, feinen anderen 
Schaden machen fünnen, ald daß ihre Fallung m wie Wafler von den Schiffs- 
feiten ‚berabrinnt. 

4) Bergleihumgäweiler Widerftand des Eifend und des Holzed gegen Per— 
cuffiond-Bomben und gegen Granaten. 

In der neueren Kriegdführung nehmen zwei Gattungen Hoblfugeln einen 
wichtigen Plaß ein. Jene nämlich, melche in einer gewiffen Zeit erplodiren, 
nachdem fie abgejchoffen wurden, und jene, melde erplodiren, fobald fie den 
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Gegenftand treffen; erftere heißen Granaten, letztere wollen wir Pereuſſions⸗ 
bomben nennen. Die Belchaffenheit beider Arten iſt leicht zu verftehen. 
Leptere, die von einem 68-pfünder Geſchütz abgeſchoſſen werden, beftehen aus 
einer runden hohlen Kugel von 8 Zoll im Durchmeifer umd find mit Schieß- 
pulver angefällt; erftere werden mie andere Kugeln aus dem 68>pfünder Ge- 
ſchüß abgefhoffen und pferchen fi in die Seite eined hölzernen Schiffes ein, 
wo fie liegen bleiben bis die Zeit zu ihrer Erplofion kommt. Wenn diefe 
Granaten in der Bordwand eines Schiffes zerfpringen, fo machen fie’ meifteng 
eine Deffnung von der Größe eined gewöhnlichen Thore®, und es würde alfo 
eine gut ‚gezielte Breitfeite folcher ae ri, die ganze PORLaNE eines 
Schiffed in die Quft fprengen. 

Nun hat man aber entbedt: dag ale Gohftugein an der Vertleidung 
eines eifernen Schiffes in Stücke brechen, dad Schießpulver wie Staub 
herausfällt und die Gränaten nie berſten. Die Bruchſtücke des Eiſens 
machen nicht mehr Unheil, als wenn fie nie einen Theil der Gtangte gebildet 
hätten und find gerade fo unfhädlih, als ed andere eiferne Bruchftüde fein 
würden. 

"Die Entdedung der Hohlkugeln mit "geihmolzener Gifenfüllung machte 
den hölzernen Bordwänden ein Ende. Die Entdedung aber, daß die Grana- 
ten dur eiferne Schiffswände jertrümmert und ibnen ihre Erplofionsfraft 
benommen würde, war die frönende Thatlahe, melde den Sieg des Eiſens 
vollſtändig machte Man glaubt, daß eine mohlgezielte Lage Hohikugeln 
mit geſchmolzener Eifenfültung und eine Tage Percuffiond-Bomben ein höl— 
zernes Kıtegäfchiff erften Ranges zerftören dürften; dab dad Gefecht wahr⸗ 
ſcheinlich drei Minuten dauern und das Schiff in fünf Diinuten ein lodern« 
des, finfended Wrad fein würde, Derart wäre der Sieg der Artillerie über 
hölzerne Schiffe. 

Das Gifen bat nun aber dad Gleichgewicht zwiſchen dem Angriffe And 
der Bertheridigung wieder bergeftellt; ja e8 bat fogar mehr als dies gethan, 
es bat die Wagſchale gegen die Artillerie geſenkt; denn die Hohlkugetn kön— 
nen nicht wirffam die Seiten eiferner Schiffe durchdringen, und diefe find ge- 
rade die verheerenditen Projectile der Kriegskunſt. 
| Die Erfahrung hat aber bewieſen, daß dad Gifen nicht allein die Hohl. 
fugeln,. Sondern bei gewiſſen Umftänden auch die Bollfugeln abhält. : Bei 
fleinen Winkeln, wie 5. B. die, welche der Bug eines fihönen eifernen Schiffes 
den Gefchügen eines Feindes darbietet, wenn es auf. legtere abhält, wird 
der Schuß ganz abgemwendet und feitwärtd abgeprallt: Ciferne Platten von 
weniger als Zoll Dide bewirken diefed ſchon ganz vortrefflih. Für weni— 
ger ſchatfe Winkel wird eine größere Dide immer noch genügen, um 
"die Kugef abweichen zu machen.“ "Bet noch größeren Winkeln genügen 
Grenzboten IV. 1861. 55 


3 Zoll Die, um die ſchwerſte Kugel abzuprallen, und eifrene Platten von 


4 Zoll Dide, die ‚ald,regelmäßige Panzer. angebracht, waren, erwiefen fich 
‚beinahe al® gänzlich genügend, um fogar bie fchwerfte Kugel aufzuhalten und 


abzuhalten, melde mit der größten Schnelligkeit aus der möglichſt naben 
Entfernung abgeſchoſſen wurde, und ed drangen in der That nur me 


nige Schüffe bei ausnahmsweiſen Umftänden je durd eine gute, beile 


eilerne. Platte von 42, Zol Dide. Wenn wir nun zu einer Dide von 6 Zoll 


‚guten, zäben, gehämmerten Eiſens jchreiten, fo gibt es Niemanden, der wit 
dieſem Gegenftande thatfächlid vertraut wäre, und den Einwand, wagen würde, 
„daB eine. folde Platte in der jepigen ‚Kriegsführung. dur einen Schlag von 


irgend einem befannten Projectife zerftört werden ‚töhnte. Dieſe Thatſache 


‚dex fortſchreitenden Undurpdringlichfeit eiferner Platten von ?/, Zoll an. welche 


‚ale Hohlkugeln abhalten, big zu 4, 6 und 8 Zoll, weiche wirklich allen Au 
‚geln Widerftand leiſten, bildet das Brundaeltd, nach welchem die eilerne Flotte 
‚Englands erbaut werden muß, 


# 


Berliner Briefe. 
Berlin, 1, December, 

Je näher der Zag der Abgeordnetenwahlen rüdt, defto mehr concentrirt ſich 
das allgemeine Intereffje auf diefen großen At, Wenn die Regierung dur die 
diesmaligen Wahlen die Stimmung des Landes über die Militärvorlage bat erfor. 
Then wollen, fo fann fie darüber ſchon jetzt nicht mehr im Unflaten fein. Die 
"Antwort ift em lautes und vernehmliches Nein. Dur die nädhfte Kammer wirt 
die Militärvorlage auch nicht einmal’ald Brovifortum fo einfah meiter genehmigt 
werden, wie es in der vorjährigen und diesjährigen Seffion geſchehen iſt. Daran 


;aber, daß nah dem Wunfh der Regierung die Armeereform, wie fie ‘Herr v. Roon 
‚beabfihtigt, und zum Theil bereits durchgeführt hat, ald Definitivum bewilligt 
werde, ift nun vollends gar nicht zu denken. Selbft die intimften Anhänger der Ro 
gierung wagen dies in den Wahlverfammlungen nicht anzudeuten; fie würden 
ſonſt unbedingt durdfallen. Weber diefe Thatfahe darf man fih nicht täufchen, 


wie man auch fonft über die DMilitärfrage denken mag. Bielmehr bat man 
ſtch jet die Wolgen der Thatfache Mar zu machen. Dabei darf man aber Eins 
nicht vergeffen. Das Nein des Landes gilt nicht mehr der WArmeereform als 
folder. Läge ein großes nationales Ziel in der Politik umferer Regierung ver- 


‚gezeichnet, fo würde das Land bereitwillig noch viel größere Opfer bringen. Aber 


das Rein gilt der dauernden Belaftung unferes Friedensbudget mit einer Ausgabe 
von mehr als vierzig Millionen für eine Armee, in deren Officiercorps ſich der Ka- 
fengeift des Junkerthums verkörpert, Denn Graf Bernftorff aus der abwehrenden 
und negirenden Haltung in der deutfhen Frage ebenfo wenig berausgeht wie fein 


Vorgänger, wenn er ſich nicht einmal dazu entfehliegen kann, die guten Abfichten 
Badens zu fecundiren, fo ift be v. Roon nicht der UM, um die Nitvnen 
leichter Aüffle zu machen. 

Indeß iſt ea doch wohl richtiger, daß wir erſt die — E — des neuen 

—Hauſee kennen, ehe wir und in Reflexionen über die Folgen der Wahlen verlieren. 

In dieſem Augenblick iſt noch das ganze Land in Bewegung. Die Wahlmänner 
halten ihre Verſammlungen; die Kandidaten erörtern‘ die pofitifchen Fragen, mie 
denen das nächte Haus ſich zu beihäftigen Haben wird; die Bisherige Abgeordneten 
rechtfertigen ihr Verhalten und werden interpellirt, ob und warum fie für oder 
gegen das: Kühne'fche oder Binde’fche Amendernent geftimmt haben. Bon Heute Bis 
Freitag werden noch alle Hebel in. Bewegung gefeßt, um bier einen Wahlmann 
umzuftimmen, dort einen minifteriellen Gandidaten gegen einen’ Anhänger ter Fort 
Ichrittäpastei zw. empfehlen; auch benugt wol noch. mancher biedere Landrat die 
Zeit, um den Eingefeffenen feines Kreifes auseinanderzufegen, daß die Anhänger 
der Kreuzzeitung die wahrhaft Minifterieflen ſeien; denn fie ſtimmen ja’ für die 
Armeereforn des Herrn dv. Roon, für die Gewerbegeſetzgebung des Herrn von der 
Heydt und für die Raumer’fhen Regulative, die Herr v. Bethmann - Hollweg unter 
feinen Schug genommen hat. Andrerſeits verfihern die Redner der Fortſchritts— 

partei, fie" feien durchaus wicht antiminifteriell und feien entſchloſſen, mit den Mir 
niftern zu gehen bis zur äußerften conftitutionellen Möglichkeit. Das Minifterium 
aber ſucht fih die Freunde rechts und die Freunde links auf gleiche Weife vom 
Halfe zu jhaffen, und während Schwerin den Landrath von Gerlah, der die feu- 
dalke Partei für die minifterielle ausgegeben hatte, zur Dispofition ſtellt, wird die 
minifterielle Breffe nicht müde, es immer von Neuem einzuſchaͤrfen, daß die Regie⸗ 
rung die Fortſchrittspartei als eine feindliche betrachtet. 

Durch all diefen fcheinbaren Widerfprud zieht fi doch ein confequenter Ge 
danke hindurh, umd der öffentliche Inſtinkt ift ſcharf genug ihn richtig heraus zu 
wittern. Man weiß recht gut, daß wir einige liberale Minifter, aber fein liberales 
Minifterium haben, und man mil deshalb mählen ‚im Sinne der Vrinchpten. rg 
die liberalen Minifter vertheidigt haben, ehe fie Minifter waren: i 

Bon der Bewegung, die duch das ganze Land geht, ein Bild zu — 
it unmöglich. Wer wäre im Stande, die Tauſende von Wahlverſammlungen, die 
während der-Iegten Woche ftattgefunden haben, mit gleicher Aufmerffamkeit zu. ver 
folgen? Auch iſt das nicht nöthig, Es wiederholt fh immer nur in tauſendfachen 
Boriationen derfelbe Vorgang; diefelben ragen werden überall - erörtert umd er 
wogen und. je mach dem. Standpunft der fich gegemüber ftehenden Parteien 
entſchieden. Am volltändigften ift der Wahlkampf ohne Zweifel in der Haupt⸗ 
ftadt ſelbſt organiſitt. Was hier feit dem 19. Nov. vor ſich gegangen ift, "bildet 
in der That eine Art von Vorparlament, in welchem die von den künftigen 
Abgeordneten zu entfcheidenden Fragen: in — allgemeineren Beziehungen im 
Voraus durchgeſprochen werden. 

Die Stadt Berlin, deren Gefammtbevöfferung man: jet wol auf eine halbe 
Million veranfhlagen darf, zählte bei den diesjährigen Urmwahlen im Ganzen unge 
fähr 102,000; Urmäbler. Diefe hatten in 806 Urwahlbezitken 1707 Bahlmänner zu 
wählen. Dieſe Bablmäunes werden: num am 6. Dec. im vier Wahlbezirfen neun 

55* 


Abgeordnete wählen. - Der erfte Bezirk: wählı drei, die anderen drei je zwei Abge— 
ordnete, 

Der erfte Wahlbezirk ift der größte und volfreichfte, er ift außerdem aud der 
vornehmfte. Er umfaßt den ſüdweſtlichen Theil der Stadt, das eigentliche Weſtend. 
Es gehören dahin die Linden, die Wilhelmstraße mit- ihren Palais und Minifter- 
hotels, das Geheimeratheviertel vor dem Motsdamer Thor. Man follte denen, 
diefer Stadttheil müfle fih durh recht confernative Wahlen auszeichnen. Auch ift 
das in der That der all, mwenigitens in ſoweit, als in den anderen drei Wahlbe— 
zirken die Kortfchrittepartei unbedingt die Majorität hat, während im erften Bezirk 
die Altconftitutionchen und die Anhänger der Fortfchrittepartei ſich noch das Ueber- 
gewicht ftreitig machen. Der Borfigende der Wahlmännerverfammlung in dieſem 
confervativften Stadttheil der Hauptftadt ift Herr Waldeck; das, bezeihnet vollfonumen 
den Umſchwung der öffentlihen Stimmung, der fi hier binnen wenigen Jahren 
volljogen bat. Die Berhandlungen der Wahlmänner des eriten Bezirke find im 
tereffanter ald die der übrigen aus dem einfachen Grunde, weil hier die Entſcheidung 
noch zweifcihaft, weil der Kampf noch nit von vornherein entſchieden if. Die 
bisherigen drei Abgeordneten des Bezirks waren der Generalfteuerdirector Kühne, 
Buchhändler Reimer und General Brandt. Bon diefen haben Reimer und Brandt 
erklärt, daß. fie feine Wahl wieder annehmen wollen. Die Wahl Kühne's dagegen 
ift der Gegenftand eines fehr lebhaften und intereffanten Kampfes. Die Altconftitu 
tionellen ftellen ihn im erfter Reihe als Candidaten auf; fie wollen einen Mann 
nicht fallen laffen, der dur die trüben Jahre der Reaction hindurch unter den 
Vorkämpfern für die Berfaffung unerſchütterlich feititand, und deffen financielle Kennt 
niß fehr ſchwer zu erfepen ift. Dagegen richten die Organe der Fortſchrittspartei 
gerade gegen Kühne ihre heftigften Angriffe, meil er während der legten Diät durd 
fein vermittelndes Amendement in der Militärfrage den Ausfhlag gegeben bat. 
Trtotz der Heftigfeit diefer Angriffe aber ift doch die Fortfchrittepartei über dieſen 
Punkt nit mit fih gang einig. Biele Wahlmänner, welche fonft mit der Fort: 
Ihrittspartei ſtimmen, haben. erklärt, daß fie doh für Kühne flimmen werben. 
Man kann alfo Kühne's Wiederwahl als ziemlich gefihert anſehen. Wer eine rubige 
Fortentwicelung der Dinge einer gewaltfamen Störung vorziebt, der wird gewiß 
in der nädften Kammer ungern einen Mann vermiffen, der durch Erfahrung, An 
ſehen, Sicherheit und Schärfe des Urtheils und durch das Bertrauen, . das ihm 
von’ allen Seiten entgegenfommt, vorzugsmeife geeignet ift, ein verſöhnendes Ele— 
ment zu bilden. — Vollkommen ungemwiß ıft bis jeßt, wer auf den zweiten und 
dritten Plap für diefen Bezirk gewählt werden wird. Bon Seiten der Fortichritte- 
partei find als Candidaten vor den Wablmännern aufgetreten Profeſſor Birhom, 
Stadtgerichtsrath Tweften (der feit dem! Duell mit .General Manteuffel zu den po- 
pulärften Leuten in Preußen gehört) und: DObertribunaleratb Waldeck; ald Candi— 
daten der. Eonflitutionellen ftehen ihnen gegenüber der Stadtſyndikus Hermann 
Dunder und Dr. Beit. Außer diefen hat fib noch der Redactsur. der. proteftantifden 
Kirchenzeitung, Ricentiat Kraufe, den Wahlmännern in einer Rede empfohlen, in 
welcher er fih im Allgemeinen minifteriell aueipriht, aber fih zur entichiedenkten 
Dppofition gegen den gegenwärtigen: Eultusminifter. bekennt, der zwar liberale 
Ideen ausgeſprochen, aber ganz. nach dem: Raumer’ihen Grundfägen gehandelt 


437 


babe. "Herr Kraufe erklärt, das Werk, welches der Prediger Jonas begonnen, in 
der Kammer wieder aufnehmen zu wollen. Im Uebrigen leiden die Wahlreden alle 
an einer gewiſſen Eintönigkeit; fie find natürlich immer Variationen über dafjelbe 
Thema. Die Herren Dunder und Beit vertheidigen ihr bieheriges Verhalten in der 
Kammer; die Angriffe richten fit) bauptfächlich darauf, daß fie in der Militärfrage 
zu wachgiebig geweſen feien; in ihren Antworten können fie nicht vollitändig eine 
gewiffe Gereiztheit darüber unterdrüden, daß fie in ihren bisherigen Wahlkreiſen 
nicht mehr durdzubringen find und daß aud bier ihre Wahl zweifelhaft ift. Veit 
bitft ih darüber noh mit gutem Humor hinweg; aber Dunder läßt fidh zu der 
Unbefonnenbeit binreißen, daß er die Tendenzen der Kortichrittepartei mit dem 
Eonvent in Parallele ftellt, worüber denn ein gewaltiger Sturm in der Berfamm« 
lung entfteht, den nur Waldet mit Mühe durch eine gefchidte Wendung beſchwich⸗ 
tigt. — Dem gegenüber haben es die Redner der Kortfchrittspartei ſehr leicht; fie 
fhwimmen "mit dem Strom: der öffentlihen Meinung, und die gangbaren Stichwörter 
werden jedesmal mit Beifall begrüßt. Das ift allerdings fehr angenehm, aber auch 
verführeriſch; Herr Birhomw bat das erfahren. Der berühmte Profeflor der patho— 
logifhen Anatomie läßt es im der Regel gewiß an der Schärfe des Gedankens nicht 
feblen; allein von den Wogen des Beifalld getragen ließ er ſich verloden, Forde— 
rungen auszufprehen, von denen er dann, ala Präfident Lette ihn interpellirte, 
ſelbſt nicht anzugeben wußte, wie fie auszuführen feien. 

Der zroeite Wahlbezirk umfaßt den füdöftlichen Theil der Stadt, die neuange- 
bauten Gebiete auf dem fövenider Feld. Hier find wir fhon in einer viel demo- 
fratifcheren Gegend. Die Fortſchrittspartei if hier in einem unbezweifelten Ueber 
gewicht. Ein deutlicher Beweis dafür ift, daß die bisherigen Abgeordneten des Ber 
zirts, Geheimer Archivrath Riedel und Dr. Beit keine Ausficht haben, bier wieder 
gewählt zu werden. Zwar find fie vor. den Wahlmännern aufgetreten und haben 
ihr Berhalten vertheidigt; aber wie es ſcheint, haben fie tauben Ohren gepredigt. 
Die Conftitutionellen in diefem Bezirfe werden natürlih an den bieherigen Abge— 
ordneten feftbalten. Die Candidaten, melde außer diefen beiden bier aufgetreten 
find, gehören daher ſämmtlich der Kortfehrittspartei an. Es find die Herren Wal: 
ded, Tweſten, Virchow und Stadtfämmerer Hagen. Wer von diefen gewählt wird, 
it noch gar nicht zu entfcheiden. Zur Empfehlung Tmweften’s wird es gereichen, 
dag, als er feine Wahlrede begann, die fämmtlichen dem Militärftande angehörigen 
Wahlmänner das Local verließen. Waldeck würde bier unzweifelhaft gewählt wer: 
den, wenn es fich beftätigen follte, daß feine Wiederwahl in feinem bisherigen 
Wahlbezirke Bielefeld fraglich it, mo die Reactionäre und die Minifteriellen ftarf 
gegen ihn agitiren. Der Stadtfämmerer Hagen ift ein homo novus, der ſich fehr 
beftimmt im Sinne der.Kortfchrittspartei ausgeſprochen bat. 

Der dritte Wablbezirt umfaßt den nordmeftlihen Theil der Stadt. Dazu ge 
hört die ganze Mafhhinenbauer-Bevölferung von Moabit; in diefen Quartieren haben 
vorzugsmeife die Arbeiter ihre Wohnungen; es ift der Stadttheil, im welchem die 
Demokratie am ſtärkſten vertreten ift. Im diefem Bezirk fand der Ausfall der Wahl 
von vorn herein. feit, und noch ehe die Wahlmänner fih verfammelten, mußte man, 
wen fie wählen würden. - Es unterliegt gar. feinem Zmeifel, daß hier die bieheri— 
gen Abgeordneten Schulze-Delitzſch und Diefterveg wieder -germählt werden. Schulze⸗ 
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Delitzſch ift gegenwärtig: wohl der populärfte Mann in ganz Preußen; durch die 
Wahlrede, die er vor einigen Tagen bier gehalten hat, hat er ſich vollends die Her 
zen der Wahlmänner gewonnen. Auf Diefterweg wird man ſchon deshalb nit 
verzichten wollen, weil für die nächſte Diät ein Unterricptägefeg angekündigt if; 
außerdem iſt er ſchon als entichiedener Anhänger. der. Fortfchrittepartei in diefem 
Bezirk hinlänglich empfohlen. Wenn die Wahlmänner bier gleichwohl unter dem 
Borfige des Herrn von Unruh eine Reihe von Verſammlungen gehalten und Wabl- 
reden angehört haben, fo ıft es mol nur gefchehen, um der form. zu gemügen. 
Dod ‚haben fie dadurch zu einer der bedeutendften. Reden Beranlaffung gegeben, 
melche überhaupt bei den gegenwärtigen Wahlen: gehalten find. Der letzte Präfi- 
dent der deutſchen Nationalverfammlung Dr: Löwe aus Galbe, erft vor Kurzem aus 
langem Gril heimgefehrt, hat in eineme ausgezeichneten Bortrag. feine Anfichten über 
die gegenwärtige Rage der deutſchen Angelegenheiten entwickeltz es wäre wohl zu 
münfden, daR ein anderer Wahlkreis dadurch veranlaßt würde, feine Blide auf deu 
treffligen Mann zu richten. Die übrigen Candidaten, welche bier aufgetreten find, 
wollen wir nur der Bollftändizfeit wegen furz erwähnen. Der Svrecher der hie 
figen freien Gemeinde Wislicenus hat fi über die - deutfche, + die Uuterrächte- und 
die kirchliche Frage vernehmen laſſen. Der Kaufmann, Schöpplenberg, von Bro: 
fefor Xrendelenburg empfohlen, ſprach fih in. einem fait unbedingt minifteriellen 
Sinne aus, ohne- damit in diefem Wahlkreis durchhringen zu können Der Dr. 
Angerftein, welcher fich‘ große Berdienfte um die Beförderung des Turnend erworben 
bat und bier an der Spike des Turnvereing fteht, ſuchte ſich dadurch zu empfehlen, 
das durch zwedmäßige Beförderung des Wehrturnens die Einführung der zweijäbri- 
gen Dienftzeit erleichtert: werden könne, Werner hat ein Herr Dr, Zung eine Wabl- 
rede gehalten, die als amüfante Rectüre zw empfehlen ift; «denn der geehrte Redner 
{pricht de rebus ommibus et quibusdam aliis; im Ganzen macht er den Einprud 
eined fehr wohlmeinenden, aber etwas confuſen Kopfes. Endlich bat auch doch 
Dr. Otto Hübner es dahin gebracht, hier vorgeſchlagen und: hinreichend. unterſtützt 
au werden, um eine Rede halten zu können; an feine Wahl iſt natürlich gar nich 
zu denfen, da er durch feine tbörichte Agitation für das allgemeine gleihe Wabl- 
recht ſelbſt mit der Fortſchritispartei in Gonflict ‚gerathen ift, welche diefe Frage als 
unzeitgemäß für jetzt zurückſchieben will, bei den anderen Barteien bat er vollende 
auf feine Unterftüßung zu hoffen. 

» Gndlib haben wir noch vom vierten Wahlbezirf zu berichten. Diefer umfaßt 
den nordöftlihen Theil der Stadt, Den Kern deffelben bildet die Königftadt mit 
ihrer vorzugsweife faufmännifchen Bevölkerung. Nächſt dem erften Wahlbezirk dürfte 
diefer die meiſten conferpativen Glemente enthalten. Doch fcheint auch hier die 

« Kortichrittspartei ein erhebliches MWebergewidht zu haben, Die bisherigen Abgeord- 
neten dieſes Bezirks ‚waren Profeflor Georg Befeler und Stadtſyndikus Hermann 
Dunder. An die Wiederwahl Beſeler's, welcher, noch  minifterieller als Kühne und 
ala die ganze Binde'fhe Partei, das Roon'ſche Militärbudget als Drdinarium be 
willigen wollte, kann gar nicht gedacht werden. Auch bat er felbft die Sache von 
vornherein aufgegeben und fih gar nicht darum bemüht. Dunder if in der Ber 
fammlung der Wahlmänner erſchienen; es werden jept große Anftrengungen für 
ihn gemacht, und es iſt möglich, aber Baum wahrſcheinlich, daß ex wiedergemäßlt 
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wird. Als Candidaten der Fortſchrittspartei treten auch bier Vixchow. Walded und 
Tweſten auf, wie denn überhaupt innerhalb dieſer Partei, fo ſtark fie an Zahl iſt, 
doc ein Fehr ‚bemerfbarer Mangel’ an Capacitäten hervortritt. Außerdem haben ber 
Staatsanwalt Dppermann umd der Stadtgerichtsrath Wenzel ſich vor den Wahl— 
mannern pernehmen -lafjen; Beide haften, in ihren Reden etwa eine mittlere Linie 
zwilhen der ‚Kortihrittspartei und den Gonftitutionellen, das Militärbudget wollen 
‚fie nicht, font find fie ziemlich minifieriell. Außerdem find bier noch als 
Gandidaten ‚aufgeitellt der Kreisgerihtsrath Parrifius in. Brandenburg, welder per: 
fönlich vor den Bahlmännern erſcheinen will; außerdem der. Major ‚Beigfe, der 
verdienftogfle Geſchichtſchreiber der: Freipeitsfriege;  endlih der Dr. Johann Jacoby 
in Königsberg. Daß aber diefer gemählt werde, brauchen Sie nicht zu. beforgen; 
denn Jacoby gebört no immer zu den Namen, bei a der loyale Unterthan 
in. Breußpn; jeine Aut van, Fieberffoſt empfinde.) ma — 

Aber, werden —* fragen, wo bleibt denn bei dieſer ganzen Auseinanderfegung 
bie rencttonäte Partei? Bon der if ja gar hicht die Rede. - Damit verhält es fid 
nun fo. Am Tage nad dien Urwahlen erflärte die Kreugzeitung, ihre Partei habe 
einen ‘großen innerlichen Sieg erfochten. Sehr innetlich muß diefer Sieg nun aller 
dings geweſen fein. Denn äußerlich ift nichts davon wahrzunehmen. Wenn in 
den allgeheinen Berfammlungen der Wahlmänner einmal ein Anhänger der Reaction 
fich mit dem Vorſchlag eines Kandidaten hervorwagt, fo wird er von höchſtens acht 
bis zehn Stimmen unterftüßt, und zieht datın unter allgemieinem Gelächter feinen 
Vorſchlag zurüd. Da die Herren alfo in den allgemeinen Berfammlungen nichte 
ausrichten können, fo haben die fämmtliden reactionären Wahlmänner aus allen 
vier Wahlbezirken fi zu einer Art von. Conventifel im Hötel de France ver- 
einigt. Was die Herren nun da beſchließen, hat natürlich feinen praftifchen Erfolg; 
dazu if ihre Zahl viel zu gering, — aber doc ift es nicht ohne Intereffe. Zur 
nächſt ift bemetkenswerth, daß Herr Wagener-Dummerwig, der gar nicht in Berlin 
wohnt und gar nicht ein Berliner Wahlmann if, in dieſer Verſammlung das große 
Wort geführt hat, Auf feinen Antrag hat man beſchloſſen, fih auf feinen Com— 
promiß mit den Minifterielen gegen die Fortſchrittspartei einzulaſſen, alſo nament— 
lich weder für Kühne noch für einen Candidaten ähnlicher Farbe zu ſtimmen, ſondern 
liebet fich der Abſtimmung zu enthalten, wenn bei einer engeren Wahl die principiellen 
teattivnäten Gegner des Miniſteriums, welche die Partei aufſtellt, nicht mehr wähl— 
"bar find. "Gegen diefe Taktik wäre an fi nichts einzuwenden. Defto meifwürdiger 
Mm Die Sandidatenlifte der Partei. Ihr Hauptcandidat, welchen fie in erſter Rinie 
in drei Bezirken aufftellen, 'ift der Kriegsminiſter felbft, Herr von Roon. Die Abs 
ficht der Herren dabei ift, über das Minifterium fort nad der Krone hinzuwinken 
und fih als die eigentlichen Patrivten darzuftellen. Daß Herr von Roon ſich dazu 
mißbrauchen läßt, wird die künftige Bolksvertretung ihm nicht günftiger ſtimmen. 
Ferner fteht auf der Liſte der Feldmarſchall von Wrangel; aber ver alte Wrangel 
will ſich zu der läwerlihen Role eines Scheincandidaten nicht bergeben; er erflärt 
er Sei entfehfoffen, fi von allem „politifchen Vereinen“ fern zu halten, wobei denn 
nur Ärtereffant wäre zu willen, ob er aud) das Abgeordnetenhaus zu den „politifchen 
Bereinen“ rechnet. ‚Neben Wrangel figurirt ale Candidat der Schujtermeifter Müde; 
ed wäre fonderbar, wenn der Diann den plumpen Humbug nicht merkte, dafür, 
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daß man bier einem Schuſter ein fichered Durdhfallen bereitet, follen die Zunft 
meifter für die Reaction ſtimmen; wo aber die Junker einige Chancen haben, da 
ftellen fie feine Schufter ale Gandidaten auf. Sonft if von der reactionären Kifte 
höchſtens noch ein gewiſſer Bergratb Schmidt zu erwähnen, welcher fi den Herren 
wahrjcheinlich dadurd empfohlen haben wird, daß er kürzlich feinen Arbeitern die 
Sammlungen für die deutfche Flotte verboten und die unter ihnen circulirenden 
Subferiptionsbogen zerriffen bat. Neben dem Marineminifter von Roon nimmt fi 
diefer. Herr fehr paflend aus. Bemerkenéeweékth ift noch, daß Graf Bernftorff, melden 
die Reaction früher auch als Gandidaten aufgeftellt hatte, jegt nicht mehr auf ihrer 
Lifte figurirt. Der Herr Minifter des Auswärtigen fcheint fih die Ehre verbeten 
zu haben. | e. 


Nachtrag zu dem Artikel ‚Die weſtfäliſchen Fehmgerichte. 


Zu dem Auffage, welcher im dieſer Zeitfhrift, Seite 340 — 48 abgedrudi 
ift, möge die Bemerkung geftattet fein, daß Die Schmwurgerichte als Rügegerichte bis 
zur Vollſtreckung des Reihedeputationd baupiſchluſſes im Jahre 1803 gedauert ha⸗ 
ben. In Dortmund wurde dag Gericht „am Freiſtuhl unter der Linde“ jährlich 
viermal gebegt: am Dienftag nach Heiligen Drei: Könige, am zweiten Dienfage 
nah Oſtetn, am Mittwoh nad Mittfommer und am Dienftag nah Lambetti. 
Die Gerichtsbarkeit erftredte fih in Rügeſachen über die Bewohner der 14 Dörfer, 
welche zu Ende des funfjehnten Jahrhunderts zu der „Srafihaft” gehörten. Bon 
jeder Hofftelle diefer Dörfer mußte ein Mann ju allen Gerichtstagen erſcheinen. 
Eine Ausnahme galt für die Bewohner der Brambauerſchaft, welche nur am dritten 
Serichtetage zu kommen braudten, Das alte Verfahren ift in. feinen Hauptjügen 
noch in den geringiten Verhandlungen nahmeisbar, aud das blanke Schwert fpielte 
dabei eine Rolle. Wenn das Gericht‘ gehegt und die Rügefälle (die Kragen) ange 
meldet waren, ſprach der $tonbote: 

„Alle de unner düfem Swerte fton, 

De find düſem Swerte unterthon ! 

Me klagen well; de Mage vaft! * 
fhmang das Schwert über den Umftand, und — ftedte ed wieder bei. Das Ießte 
Fehmgericht hat der Freigraf Zacharias Löbbecke am Dienftage nah Heiligen Drei« 
Könige 1803 gehalten. Löbbecke farb in einem Alter von fait hundert Jahren 
1827. Der Fehmſtuhl unter der Linde fteht heute noch auf dem bergifch ⸗ maärkiſchen 
Bahnhofe. An diefer Stelle ſteht er aber erſt feit 1544; vordem fand er „weit 
mehr nad Weiten, fat an der Viehgaſſe. Da feine jegige Etelle Nichts mit der 
hochberühmten „beimlichen Fehme“ zu thun hat, fo hatte man eigentlih feine Ur- 
fache, bei Anlage des Bahnbofes fie, wie gefchehen ift, zu fchonen. Für den ftei- 
nernen Tifh mit dem Adler und die Bank hätte fi mol anderswo eine ſchicklise 
und wenigſtens zugänglihe Stelle finden laffen. Näheres über das Dortmunder 
Bericht bei B. Thierfh, Geihichte von Dortmund. Dortmund. 1854. 

Dortmund, 25. Nov. 1861. | BSB. Beder. 
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Die preußiichen Wahlen. 


Unter lebbafter, ja leidenfchaftlicher Betbeiligung der Wähler find die preu- 
Bifhen Wahlen beendet, die Zeitungen verfünden die neuen Vertreter des Volké 
und muftern die Parteiftellung der Erwählten. Noch ift genaue Einficht in 
das Zablverhältnig der einzelnen Fractionen nicht möglıd, faum find die ſämmt— 
lien Namen befannt, bei mehren neuen Namen ift zweifelhaft, welchen Ge- 
noffen fie ſich anſchließen werden, jelbft nah dem Zufammentritt ded Ab— 
geordnetenhaufed werden Minifterielle, Altliberale und Fortſchrittsmänner ein. 
ander einzelne Stimmen abgeben müſſen. 

Aber wie ſich auch ihr Verbältnig in Ziffern auödrüden wird, eine That. 
ſache ſteht bereitd beut feſt. Zum erjtenmal feit dreigehn Jahren, zum erften- 
mal feit Preußen eine Berfafjung befigt, wird die Vertretung des Volkes den 
Eindrud machen, dag fie alle Schattirungen der liberalen Wünſche voll und 
reichlich darftellt. Dur ein Jahrzehnt fteuerte dad Abgeordnetenhaus über eine 
trübe Fluth wie ein Schwan, dem der linfe Flügel verftümmelt ift. Gegen» 
über einer geräufhvollen begünftigten Partei, welche von den Bedürfniffen der 
Gegenwart ablenfte, fehlte nur zu fehr die bebende Kraft, melde das friſche 
Begehren des Volles vertrat. Die große Partei der Altliberalen aber, welche 
in dıefer aufreibenden Zeit mit Ausdauer und Pflichttreue für das Berfaffungs- 
leben Preußens gefämpit bat, war in der unerhörten Rage, zugleich die be- 
dächtige Weisheit und jugendliche Wärme, prüfendes Abwägen und energifches 
Fordern vereinigen zu follen. Auch als in den legten Jahren ein günfliger 
Stern dem öffentlichen Leben Preußens leuctete, war die Stellung der 
liberalen Partei nicht beffer geworden. Sie follte zu gleicher Zeit Lertraute 
des Minifteriumd und Heifchende für das Volk, Stüpe der Regierung und 
Oppofition, Zuftimmende und Unzufriedene fein. Die Etellung war auf 
die Länge unhaltbar; bei dem beften Willen aller Theile hat die Partei 
in den legten Jahren fehr darunter gelitten; wenn fie unzufrieden bewilligte, 
oder wenn fie zögernd widerftand, immer erbielt fie ein mürriſches, verftimmtes, 
unfichered Anfehen, das ihrer innern Tüchtigfeit gar nicht entſprach. 

Jept aber rüdt die große Partei der Altliberalen in die Stellung ein, 
welche ihr gebührt. Sie vermag jet mit befferem Selbftgefühl und höherer 
Berechtigung ihre Politif eined maßvollen Abwägens durchzuführen. Sie 
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wird, wo "ihr dies recht fcheint, eine Hülfe des Minifteriumd und wieder 
Verbündeter der Linfen gegen dad Minifterium fein dürfen. Sie war in der 
That von je eine Gentrumpartei, foweit die leitenden Perjönlichfeiten ihr eine 
Phyſiognomie gaben. | 

63 iſt allbefannt, aber immer wieder muß daran erinnert werden, daß 
faft jeder politifche Fortichritt durch einen Compromiß bewirkt wird, welden aus— 
einandergehende Intereſſen und abweichende Weberzeugungen mit einander 
Ihließen. Das Boif iſt ſehr geneigt, Die Größe des Muthes und der Energıe, 
welche jein Vertreter bewährt, nad der Energie und Entihiedenheit zu meflen, 
mit welcher derfetbe eine teidenfhaftliche Forderung der Zeit ausipricht. Aber 
es ift ein weiter Weg von politifchen Forderungen, wie fie ſich in dem Weſen 
des Einzelnen ausdrüden, bis zu ihrer Realifirtung im Gefeg. Nur felten 
wird ein große® Begehren ganz und voll in die That umgejegt. Bei dem 
Wege aber, welchen dafjelbe zu durdlaufen hat, bevor es gemeingültiges Sta— 
tut wird, bei den Goncefftonen, welche beitehenden, entgegenftrebenden Ge 
walten einzuräumen find, zeigt fi Beides, fowohl die Weisheit als die 
‚ Shwädhe der Jndividuen, welche die Bermittelung ded Jdeald mit dem Le— 
ben  überhommen baden. Wie ein Minifter nieht immer dad Gute zu 
thun vermag, das er einſt als Führer feiner Partei gefordert hat, fo wird 
auch der entfchloffenfte Vertreter warmer Parteimünfche, wenn er in dad De 
tail des Kampfes nicht hur proteftirend hineintritt, feine Forderungen ermä- 
Figen müffen. Leicht nennt dann die Menge Mangel an Muth und That— 
fraft, was nur Fuge Berechnung der eignen Kraft ift. 

Und wieder auf der andern Seite bedarf der Staatdmann, welcher ſich 
rings von den Schwierigkeiten der Durchführung umgeben fieht, nichts jo 
fehr zur eigenen Kräftigung, als folhe Stimmen, welche laut und entjchloj- 
fen ihm gegenüber die vernünftigen Forderungen der Zeit geltend machen. 
68 wird nützlich für ihn fein, wenn ihm um fo energijcher ein unbedingtes 
Fordern entgegengeftellt wird, je mehr er durch Naturel und die Schwierig. 
feiten feiner Stellung geneigt tft, Conceſſionen zu machen, Auch deshalb be- 
grüßen wir die neuen Wahlen in Preußen ald einen Fortſchritt. Und es if 
durhaus fein Unglüd," wenn die Kortfchrittöpartei der Zahl nach flärfer ge 
worden ift, als fie jelbft vor wenig Wochen noch boffte. 

Aber ihr ſowohl, ald der altliveralen Partei erwachſen für die nächſte 
Sitzung einige Schwierigfeiten. Die Xıberalen merden diedmal obne ibren 
Führer Binde zu kämpfen haben. Die Anfiht, daß dad Ausbleiben dieſes 
ftarfen Talentes ein großer Uebelftand fei, ift aud außerhalb Preußen allgemein. 
Die Partei felbft wird dadurch in Gefahr gefegt, ihre alte Direction, wie un- 
bequem diefe auch manchmal für Einzelne war, zu verlieren. Und doc be- 
darf fie gerade bei der neuen Stellung, in melde fie gedrängt wird, mehr 
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als je eines fräftigen Zuſammenhalts und eines innern Aufſchwungs, um 
nicht nad rechts und links Mitglieder zu verlieren. Es liegt ohnedied im 
Weſen diefer Partei, welche fih zum großen Theil aus älteren Männern mit 
reicher Erfahrung und mwohlberechtigten perfönlichen Anſprüchen zufanmen- 
fegt, daß bei ihr fich dftet Auseinandergehende Anfihten geltend machen, als 
bei. dem rechten und linken Flügel einer Verfammlung, deren Parteidiscipfin 
zu allen Zeiten vollftändiger gewefen ift, als die der Mittelfractionen. 63 
wird den Liberalen gerade jept nicht leicht fein, eine Parteiorganifation zu 
bilden, welche die Mitglieder feſt zufammenbält, ohne fie durch Parteifigungen 
zu überbürden. Dem Minifterium gegenüber aber wird der Partei unter diefen 
Umftänden doppelt ſchwer werden, eine fefte Tactif zu bewahren und der Gefahr zu 
entgehen, daß fie felbft zu weit rechts gedrängt werde. Auch der Gegenſatz ge 
gen die neuen Fortfehrittämänner mag diefe letzte Gefahr fteigern. 

Nicht leichter iff die Aufgabe der neuen Fortichrittspartei. Sie hat ihre 

Tüchtigkeit erft zu bewähren, fie hat große Hoffnungen des Volkes zu recht. 
fertigen. Sie enthält neben einıgen erfahrenen Führern und einer Anzahl 
parlamentarifh geſchulter Mitglieder auch eine große Anzahl neuer Namen. 
Es ift viel junge bürgerlihe Kraft der Nation in ihr gefammelt, welche ihre 
erfte Schule zu madien hat. Es tif wahrfcheinlih, daß bei ihr die Fügfam- 
feit und Parteidisciplin am größten fein wird; ebenfo wahrſcheinlich aber, 
daß fle nicht als einbeitlibe Maffe auf die Länge zufammenhalten wird, fon 
dern daß fi eine Fleinere Zahl Mitglieder, etwa unter Waldeck's Führung, 
als äußerſte Linke vom der größern Zahl trennen wird. 
Wir dürfen annehmen, daß die große Mehrzahl der Partei ihren Erfolg mit 
Mähigung und Klugheit benugen wird. Denn die (Führer haben den Bor 
zug, die Stimmung des Volfed genau zu kennen. Das preußifche Bolf 
fordert die Reformen, melde es nad zehnjährigem argem Mifregiment unter 
dem gegenwärtigen Minifterium zu hoffen berechtigt war. Uber es ift keines— 
wegs in der Stimmung, radicale Maßregeln gut zu beißen, e3- will eine 
rubige gefegmäßige Entwidelung und feine Royalität ift warm und eifrig. 

Der Sieg der Fortfrittöpartei ift durch eine umſichtige Agitation be 
wirft worden, fle hat für den Augenblick verftanden, die Sehnfucht ded Bol. 
kes nach potitifher Wärme und Kraftentwidelung zu erregen;‘ aber fie ift 
feineötven® fiber, daß der frifhe Antheil, welchen die Provinzen an ihrem 
Aufftreben nahmen, ſchon fo ſtark und ſicher fei, daß er eine Kriſis im Staats» 
leben, Auflöfung der Kammern und eine Appellation der Krone an dag Bolf 
tiberdaure. Noch iſt im Preußen ein’ fchneller Rüdihläg der öffentlichen Mei: 
nutig gar nicht ummdglich, denn dad politiſche Leben iſt dort noch jung, das 
Bott an den peinlichen Kampf gegen feine Regierung, der ihm leicht als ein 
Kampf gegen die Majeftät der Krone erfheinen mag, nicht gemöhnt. Schon 
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jeßt betradhten bier und da Wähler und Gewählte die großen Erfolge. ihrer 
Fortichrittöpartei mit einem gewiſſen Erſtaunen. Leicht mag in das Bolf die 


Empfindung fommen, daß man im Eifer etwas meiter gegangen ift, ald man | 


geben mollte. 


Zwar würde ein Rüdichlag nad confervativer Seite bei der großen Zeit- | 


flrömung, welche für längere Zeit den Liberalen günftig zufliegen wird, 
feine Dauer haben; aber er vermag wol eine, wenn auch vorübergebende, 
bedrohliche Störung in der friedlihen Entmwidelung Preußens bervorzurufen; 
und was uns noch höher gilt, er würde das Anfehen des preußiſchen Bol. 
fed in den Augen Europa’3 gefährlich bedrohen. Es ift anzunehmen, das 
diefe Erwägungen nicht weniger, al® die Lehren einer dreizehnjährigen Ber 
gangenheit die Fortſchrittspartei zu größter Befonnenheit veranlaſſen werden. 

Wir theilen deöbalb auch durchaus nicht die Beforgniffe für den Beftand 
ded Miniſteriums, welche bereitö bier und da in der Breife unbolden Aus 
drud finden; ja, wir find der Ueberjeugung, dap die neuen Wahlen ein Giüd 
für Preußen und eine Kräftigung der liberalen Elemente in der jegigen Re 
gierung werden fönnen, wenn die Minifter Einiged dafür thun wollen, fich mit 
den Vertretern der Nation im Abgeordnetenhaufe in ein gejchidted Berbältnif 
zu fegen, welches diefen die Möglichkeit gibt, dem Minifterium eine Hülfe zu 
werden, 

Das gefchieht aber nicht ſowohl durch Vorlagen, welche lebhaften Forde 
rungen Genüge thun, fondern ebenfo fehr durch den achtungövollen perfönlichen 
Berfehr, welcher die Parterführer in die legten Gründe einweiht, wodurd dad 
Berhalten des Minifteriumd und die Berweigerung ded Wünjchendwertben 
motivirt werden. Möge das Dlinifterium fich erinnern, wie die Schwierigkeiten 
der Militärvorlage entitanden find. Hätte dajjelbe damald, wo der Plan der 
Regierung nob nicht formulirt, noch feine Diipftimmung aufgeregt war, die 
Bertreter der geneigten Parteien zu einer vertraulichen Berathbung nach Ber- 
lin gerufen, dort feine Gründe audeinandergefept, die verfchiedenen Einmen- 
dungen angehört und beachtet, wozu damald no in jeder Hinfiht günftige 
Zeit war, fo bätte ihr die ganze Frage nicht die Schwierigfeiten bereitet, 
welche big jept unübırwunden find. Bon beiden Seiten wäre die Würdigung 
der Motive unbefangener geworden, der Plan hätte einige Modificationen 
wol vertragen, auch in den höchſten Kreifen der Regierung wäre man damals 
leichter auf populäre Aenderungen eingegangen, und es ift nicht unmöglich. 
daß das Project gleich bei der erjten Vorlage bereitwillige Zuftimmung ge 
funden hätte. — Der Berfehr mit den Deputirten in den Gommiffionen ift bei 
der gegenwärtigen GEntwidelung ded preußifchen Staatölebend niht aus. 
reihend, die Annäherung berzuftellen, melde. zwiſchen einem Minifterium 
das ſich auf die Majorität der Volksvertreter ftügen fol, und den Kammern 
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beftehen muß. Bei den eigentbümlichen Schmierigfeiten, mit welchen der 
Berfaffungsftant Preußen zu fämpfen bat, ift eine loyale und offene Berbin« 
dung der gegenwärtigen Minifter mit den Iıberalen Parteiführern gar nicht 
zu entbebren, und das Diinifterium ‚würde nicht nur fih, auch der Gegen- 
wart Preußend unnöthige Gefahren bereiten, wenn ed z. B. der Fortſchrittö— 
partei etwas von der abgeneigten Behandlung gönnen wollte, welche in den 
Artifeln wminifterieller Blätter vor den Wahlen zu Tage fam. 

Died Blatt aber. ift in der angenehmen Rage, die neue Stufe der Ent 
midelung,. auf melde dad Berfaflungsieben Preußens gefommen ift, mit un 
getheilter Freude zu begrüßen. Wir jind warme Preußen, und die. Gegner 
haben - und. wol leidenichaftlicher Parteinahme- beichuldiat; aber wir haben die 
Aufgabe, in unferm fleinen Kreife auperbalb. ded Staatsgebiets vor den 
Deutfchen und dem Auslande die. Intereſſen ded Staat? zu vertreten. Wır 
find nicht gezwungen, an dem häuslichen Zwiſt, der bier und da zwi— 
Iben befreundeten Parteien ın Preußen jelbit aufbrennen mag, mit der 
Befaugenheit der Kämpfenden Theil zu nebmen. Wir werden in dem 
Ringen der. Gegenfäge auch ‚innerhalb der liberalen Partei unjere Ueberzeus 
gung nicht zurüdhalten,; aber wir werden ed ald unfere erfte Aufgabe betrachten, 
für alle die Kräfte, welche ın Preußen einer fortichreitenden Entwidlung der 
Bolfäfraft dienen, gemeinfamesd ‚Handeln bei jeder Gelegenheit zu erbitten, 
Wir haben die Ueberzeugung, daß ed hohe Zeit ift, alte Gegenfäge der Per- 
fonen und Zwiftigfeiten der Parteien zu vergeifen. Ä 

Denn nod. ıft der Verfaſſungskampf Preußens nicht beendet. Das er— 
lauchte Fürftengeiblecht, welches dort regiert, und das Volk, beide find noch 
in dem großen Uebergange begriffen, fi in neuen Inhalt und neue Formen 
ihred Staates einzuleben. nnig find wir überzeugt, daß es ın folder Periode 
Allen, welche in dem Berfafjungsitaat die Garantıe ‚für Gedeihen und Größe 
Preugend erkennen, Pflicht ıft, zufammenzufteben; denn nur dur ihre feite 
Berbindung fann dem Staat. wieder dad Gefühl der Kraft fommen, welches 
er zu feinem und Deutſchlands Schaden jo lange entbebrt hat. „Und deshalb 
verbergen wir den Wunſch nicht, dag zunächſt die Preſſe, ſowohl die minifterelle 
ald die der Kortichrittspartei aufhören. möge, an den Hader zu erinnern, 
welcher bei, den Wahlen zu Zage fam. 

Es erſcheint und grade jegt patriotifche Aufgabe, jede Fraction der liberalen 
Preſſe zum Frieden. und zur Befonnenheit zu mahnen, 
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Böhmische Beihnachtsbräudhe. 


Wir haben in diefen Blättern wiederholt fhon die deutfche Weihnachtämelt 
mit ihren feltfamen Geſtalten und Gebräuchen, ihrer eignen Stimmung, ihren 
zu Heiligen oder Poffenreifiern gewordenen Göttern und ihtem ganzen wun- 
derlihen Spuf und Zauber zu ſchildern verfuht. Wenn wir dem im Nad- 
ftebenden äbnliche Bilder au8 Böhmen folgen kaffen, fo veranlaft und dazu 
zunächſt der Umftand, daß fi bier die beiden Arten, anf welche das Fett be 
gangen wird, die chriftfiche, melde die Krippe des Chriſtuskindes, und die 
aus dem Hewdentbum ftammende, welche den lichterbefteften Tannenbaum 
zum Mittelpunkt bat, nehen einander erbalten haben und fib bier und da 
mit einander miſchen. 

Das Material fiefert und der „Keftfalender aus Böhmen“ des Freiberrn 
von Reinsberg-Düringsfeld*, in welchem die, melde Ausführlicheres wän- 
fhen, eine Fülle von Detail zufammengetragen finden. 

Wie im Norden und Weften Deutihlands geben auch bier dem Weib: 
nachtstage gewiffe Vorboten und Herolde voraus, vorzüglih, um die Kinder 
zu fchreden oder zu befchenfen. Wie dort der Peljmärten, der Ruhklas, der 
Ruprecht und der Schimmelreiter in den Dörfern fpufen, Erinnerungen an 
den Umzug des alten Wuotan, fo bier mehr ſolche poffenhafte oder fchauer- 
lihe Geftalten, welche an die Göttin Perchta erinnern. Während unter den 
Deutfhböhmen nod wie im Meifnifhen der „Knecht Ruprecht“ in feiner 
Eigenfchaft eine® Dienerd ded heiligen Chrift in der Woche vor dem Tefte 
umberwandert, fih in den Familien nad dem Betragen der Kinder erfun- 
digt, fie beten läßt, die guten mit Mepfeln und Nüffen beſchenkt, die unar- 
tigen mit der Ruthe bedroht, vertritt deifen Stelle im der Gegend von Reu- 
haus die „Lucka“, d. h. Lucia, ein Burſch in Krauentrabt und mit einem 
aus Spähnen und Tüchern gebildeten langfchnabeligen Bogelfopf, der mit 
jener an die guten Kinder Obſt austbeilt, die böfen aber mit feinem Schna- 
bei badt, und von dem fogar, mie von der thüringifchen Perhta, das Ge— 
rücht geht, daß er unfolgfamen Buben und Mädchen den Bauch aufichneide 
und ftatt der Eingeweide Stroh und Steine bineinftopfe. Bezeichnend if, 
daß die Legende den Namen der heiligen Qucia von lux ableitet, womit Die 
Bedeutung ded Namens Perchta zufammenfällt. 

Neben diefen Umzügen verdunfelten Heidenthums geben in der Reichen- 


*) Prag, Berlag von I. 8. Kober. 1861. Die Schluflieferung ift foeben erfhienen. 
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berger Gegend in den letzten Mventswochen Knaben und Mädchen in Schäfer. 
tracht umher, um in den Faumilien Hirtenlieder zu fingen, welche die bevor« 
fiebende Ankunft des „Ebrififindeld“ verfünden, und im Budweis wird die 
Geburt Chriſti von Erwachſenen auf förmlihen Theatern aufgeführt. 

Heidniſch wieder ift Die in Deutihböhmen herrſchende Feier. des Thomas— 
tages, an dem die beirathafäbigen Mädchen dur das befannte Schuhwerfen 
zu erforfchen willen, ob fie im naͤchſten Jahr einen Dann befommen follen; 
nicht minder heidniſche Ueberlieferung die ebenfalls deutſchböhmiſche Sitte, 
einige Freitage (Freitag war der Tag der alten Erd- und Hausgöttin, melde 
den Flachs gedeihen lieg und das Spinnen beaufüchtigte) vor Weihnachten 
Die : ganze Nacht hindurch zu fpinnen und den Erlös für das damit ges 
wonnene Garn zur Beibaffung der Ebriifitriegel zu verwenden, 

Ein eigner Aberglaube fommt in Horazdomie vor, wo man fagt, da in 
der Thomasnacht der Thomaswagen durh den Drt fahre, Diefer ift feurig 
und rollt über den Ring (Markt) bis zum Kirchhof, wo alle Todten, welche 
Thomas heißen, aus ihren Gräbern fieigen und ihrem in dem Wagen bes 
findlihen Patron zu dem Kreuze folgen.. Vor diefem, welches jept in rothem 
Kite ſtrahlt, kniet Der heilige Thomas, deilen Wagen beiläufig nichts Anderes 
ift ald der Wagen des wüthenden Heeres oder: des tobtenführenden Wuotan, 
zum Gebet nieder, worauf er, der in einen katholiſchen Prieſter verwandelte 
Heidengott, feinen Namensbrüdern den Segen ertheilt und Alles verſchwindet. 
Dieſe Geſchichte erzählt man üch in deu Häufern bei dem an diefen Abend 
berfömmlichen Federichliegen, und wo man fie glaubt, pflegt man niederzu« 
fnieen und das Thomasgebet zu ſprechen, damit der Heilige niemand etwas 
zu Leide thue. Bisweilen fiebt und bört man dann. den gefpenftifhen Wa+ 
gen wirklich, indem ein Bekannter des Hausvaters ſich den Scher; macht, 
einen Wagen mit Fackeln zu beſtecken und mit demſelben am Hauſe vorbei—⸗ 
zurgſſeln, was natürlich noch größere Angſt und Inbrunſt hervorruft. Der 
Spaßvogel fommt dann gewöhnlih nach einer Weile mit verbundenem Ges 
fiht herein umd erzählt, daß ihm der Thomas eins mit feiner feurigen Beitfche 
verjegt habe, pin Bericht, der von den Kindern nicht bezweifelt wird, da fie 
willen, daß. der Heilige die Peitſche gern braucht und unter anderm cinınal 
einem. geldgierigen Rishter beide Augen damit ausgefchlagen hat. 

Der heilige Abend, d. b. der Tag vor dem kirchlichen Weihnachtäfeft, 
gruppirt mie unter dem Deutſchen jo. unter den Czechen eine Menge von Ge- 
bräuchen und Meinungen um ſich, welche ala Reſte des alten —— der Win⸗ 
terſonnenwende zu betrachten find. 

Im öſtlichen Böhmen wird ſchon am Morgen aufgepaßt, wer zuerfl 
das Gehöft betritt, denn Geſchlecht und Zahl der erſten Beſucher deutet die 
Vermehrung des Viehs im fommenden Jahr.an. Das Federvieh erhält ftatt 
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des gewöhnlichen Futterd an diefem Morgen ein aus allen Getreidearten und 
Hülfenfrüchten gemifchted vorgeitreut, damit. ed recht viele und gute Eier lege. 
Der Hahn aber. befommt außerdem noch Knoblauch, der auch dem Gefinde 
in die Frühſtücksſuppe geichnitten wird, damit es tüchtiger zur Arbeit werde. 
Dann gilt es, fih und das Haus für den Abend und die Feiertage zu rüſten. 
Die Mädchen jcheuern Diele und Stuben, Geſchirr und Geräth, die Anechte 
fchneiden Häderling, um während des Feſtes nicht arbeiten zu müffen, der 
Hauswirth jieht nad, daß die Feiertage nicht durch eine unvollendet gebliebne 
Arbeit entheiligt werden, die Hausfrau -endlich bereitet das Feſtgebäck der 
zopfartig geflodhtenen Weihnahtöftriezel, während die Kinder in irgend einer 
Gde der Stube eine Krippe aus PBappfiguren aufbauen, die man ihnen vom 
Markt mitgebracht bat, und ded „goldnen Schweinchens“ harren, welches 
ihnen des Abends erjcheinen fol. 

Bon Zeit zu Zeit werden die. Bewohner des Haufes in ihren Beihäf: 
tigungen dur eine der. herumziebenden Gejellihaften von Knaben unter 
brochen, welche. in der Berfleidung von Hirten, Weihnachtslieder fingend, ein 
Krippchen von Haus zu Haus tragen. Sie find von einem Ehriftuäfind in 
' weißem Hemd und einem ſchwarzvermummten Teufel begleitet, welcher letztere 
ihren. Gelang mit Brummen und Settenraffeln accompagnirt. 

Iſt es endlich Abend geworden, fo wird der Tiſch mit dem nur bei hoben 
Fefttagen gebrauchten großen Tafeltuch gededt und mit verichiedenen Weib- 
nachteipeifen, namentlich Striezeln und der jogenannten Muzifa, einem Ge 
meng von gedörrten Yepfeln, Birnen und Pflaumen in großen Schüffeln ver- 
fehen. Nach und nad verjammelt. fih die ganze Kamilie iammt dem Ge 
finde in ihrem beiten Staat. In manden Gegenden fordert die Sitte, daß 
die Zahl der Tiſchgäſte eine gerade, in andern, daß jie eine ungerade fei, und 
wird der Fehlende oft dur einen bereingerufnen Bettler erfept. Die Haus 
frau nun ſchneidet mit einem Segensſpruch dad Bıot und die Striezel an 
und legt forgfam die erfien Stüde beifeit, worauf fie nochmals in die Küche 
gebt, um nachzuſehen, ob Alles in Ordnung fei; denn hat fie ib einmal an 
den Tiſch gefept, fo darf fie ihn vor Ende der Mahlzeit nicht wieder ver: 
laſſen, da „ſonſt im nächiten Jahre die Brutbhenne nicht ruhig auf den Eiern 
figen bleiben würde, “ Nachdem jie wiedergefehrt, fpridt der Hausvater ein 
Gebet, in welchem er für das glüdlich verlebte Jahr dankt und Segen für 
das fommende erfleht, und dad von den Uebrigen im Chor mit einem „Gelobt 
fei Jeſus Chriſt!“ befchloffen wird. Nun laſſen fich Alle vor den dampfen- 
den Schüffeln nieder. Auf die dide Fiſchſuppe folgt der blaue, dann der ge» 
badne Filh, dann der Gernyfuba, ein Geriht aud Graupen und Pilzen, 
bierauf die Limanzen. Den Beſchluß macht die Muzifa und die Bertbeilung 
der aufgefchichteten Aepfel und Nüſſe. Als Getränt geht Bier herum. Adht- 
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farm werben alle Abfälle, namentlich. die Gräten aufgeboben. Trifft fiche, 
daß während der Mahlzeit der Dorfbirt bei feinem Weihnachtsumgang vor 
dem Fenſter ericheint und, nahdem er mit der Peitiche gefnallt, den herkömm— 
liben Berd von der Krippe mit dem Jeſuskind abfingt, fo erhebt fich die 
ganze Tiſchgeſellſchaft. befreuzt fi und ruft: „Chriſtus ift geboren! Freuen 
wir una!” Nach Tifche fpielen die Männer in der Regel ein Kartenſpiel um 
Nüffe. Die Hausfrau aber geht mit jenen: zuerit abgeſchnittnen Brot- und 
Striezelfcheiben in den Kuhſtall, wo fie damit die Thiere füttert, um fie vor 
Ungtüd zu bewahren. Die übrig bleibenden Broden wirft fie in den Bruns 
nen, damit er nicht -verfiege. In ähnlicher Abficht werden von den Sinechten 
die Tiſchabfälle auf den Aeckern ded Bauern verfcharrt, damit fie reichlich 
tragen. Die Mägde aber befragen inzwiſchen allerlei Hewratböorafel. Sie 
rütteln an der Hühnerfteige, und mird zuerjt der Hahn laut, fo kommt im 
nächſten Jahr ein Bräutigam, regt fich zuerit eine Henne, fo bleibt die Fra— 
gerin noch ein Jahr ohne Mann. Dann wird der Hofhund vor das Thor 
gebracht und aufgepaßt, nad welcher Seite bin er bellt; denn von diejer wird 
der Freier eriheinen. „Da die Neugier auch wiſſen muß, weh Handwerks der 
Zufünftige ıft, fo gebt fie nady dem näditen Eiſe und legt das Ohr daran, 
und hört fie'd darunter hämmern, fo. wird’d ein Schmied, hobelt's, ein Tiſch— 
fer, muſicir's, ein Muſikant. Andere giegen zu dem gleihen Zwed das 
Weiße eines Eied in ein Glad Wafler und erratben ihre Zufunft aus den 
Figuren, die fih daraus am andern Morgen gebildet haben. Wieder andere 
fleben in die Schalen der zuerit vom ihnen geöffneten Weihnachtänüffe Wach. 
ftodendchen, zünden fie an und fegen fie, nadhdem fie ıhnen in Gedanfen Na» 
men von befannten Burichen der Nachbarſchaft gegeben, in ein Gefäß mit 
Waller. Der, deffen Lichtkähnchen zuerit auf das fragende Mädchen zus 
ſchwimmt, wird fünftig deifen Bräutigam. Weſſen Licht bei der Geremonie 
verlifcht, gilt al dem Tode im nächften Jahre verfallen. 

Wir fehen deutlih, daß diefer Weihnachtsſchmaus mit feinem Zubehör 
ein ftarf an alte Opfermahle erinnernder, durh dag Chriſtenthum nur wenig 
gefärbter und gemodelter Gebrauh if. Daß es Fiſche find, melde die 
Hauptrolle dabei fpielen, die Verwendung der erften Anichnitte durch die Haus— 
frau; das Vergraben der Meberbleibjel auf dem Ader, das goldne Schweinden, 
eine Nachklang des Auleberd und des „goldborftigen* Ebers Fro's, die Des 
gleitung des GChriftfinded durh den Teufel, in welchem ein alter Gott 
neben dem neuen, dad Heidentbum neben dem Ghriftentbum bergebt, die ver 
fhiedenen Drafel, Alled erinnert an Ueberlieferungen der Urzeit. Merfwürdig 
aber ift, daß in diefen wie in andern Weihnachtögebräuchen Böhmens Alles 
auf die germanifche, nicht® oder fat nichts auf die ſlaviſche Vorzeit hinweiſt. 

Auf“die heidnifche Feier. folgt die chriſtliche. Die Kirchenglocke läutet, 
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und fofort wird Alles beifeit geſchafft, Pelz und Mantel angezogen, die Laterne 
. angezündet und in die Mitternachtämeffe gegangen, die überall mıt großer 
Feierlichfeit gehalten zu werden pflegt. und bei der man Die. fogenannten 
Koledalieder fingt, welche die Geburt Ehrifti preifen. In manden Orten 
waren früher dabei vor dem Hochaltar Krippen aufgeftellt, um welche ſich Die 
Figuren der heiligen. Familie, Hirten, Heroded, Gugel und Die drei Könige 
aus Mohrentand gruppirten. . Da der Volkswitz jedoch der biblischen Geſel 
Ihaft bisweilen auch Perſönlichkeiten fehr weltlicher Natur, 5. B. Hanswürſte 
und Seiltänzer beigab, die während. des Hochamts Poſſen trieben, jo wurden 
die Krippen aus den Kirchen entfernt und in Die Privatbäufer. verwiefen, wo 
man fie noch jegt mit ihrem Schmud von Moos, Blumen und Zindel und 
ihren zahlreichen Figuren häufig antrifft. Beſonders prächtig macht man jie 
in der Gegend von Budmeid, wo fie oft: alle vier Eden der Zimmer eim 
nehmen, Hunderte von bunten Geſtalten zählen amd von. Springbrunnen, 
Mühlen, Bergwerten, Wallfahrtsfapellen, Ginfiedlerclaufen u. a. umgeben 
find. In Prag aber bat ſich ein Reft des alten Krippenihaufpield feinen 
Platz in der Kirche erhalten, indem in der ziwölften Stunde der Nachtwächler 
in die Bajetanerfirche tritt und mit feinem Horn die Mitternacht verfündig- 
und die um die am Altar amfgeitellte Krippe ‚verfammelten Hirten auf Hör 
nern und Pfeifen aus Birfenrinde die Melodie eines KRoledalieds blafen, meldes 
von einem Dudelſack und verfhiedenen Vogelſtimmen, der Rachtigall, dem 
Kukuf, der Wachtel und der Turteltaube begleitet wird. 

Hier und da ift auch die nordifhe Weihnadhtstanne befannt, und zwar 
ſelbſt unter den Czechen. In und bei Prag ftellt man fie auf den weißge— 
deckten Ehrentifch, an dem gegeffen mird, umd es werden.vor ihr von ber 
Famitie fnieend oder ftehend Gebete geſprochen und Koledalieder gefungen. 

Sm Böhmerwald ift der Umzug ded Chriftfindes, wie er den Kindern 
befhrieben wird, nichts als der ind Kleine, Niedlihe und Anmutbige um- 
gewandelte Umzug de# alten fehauerlihen Todtengotted Wuotan, den wir ın 
den Mythen vom wüthenden Heer nactönen hören. Es heißt bier nämlich, dap 
mit der erſten Dämmerung des heiligen Abends Jeſus als leuchtendes Kind 
in einem fleinen von zmei merken. Pferden gezogenen Goldwagen dur Die 
Luft gefahren fomme. Die Sonntagsfinder ſehen Die Ericyeinung, bören die 
Pierde miteinander reden und vernehmen die jchöne Mufik, welche der Wagen 
m Dabhinrollen mat. Kepterer it mit allerlei Räfbereien für die guten und 
mit Rutben, Erbfen und trodnem Schwarzbrot für ‚die unautigen Kinder 
gefüllt. Ber 

Zahlreich find die Zaubergebräuce, melde in den verſchiedenen Gegen: 
den Böhmens fih an den heiligen Abend vor dem Gbrififeft fnüpfen. Im 
Taborer Kreife pflegt der Hausmwinth dem Hofhund, ‚die Hausfrau dem Gnteric, 
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Bänferich und Hahn Brot, ein Stück Fiſch und ein Schnittchen Knoblauch 
vom Abendeſſen in den Hald zu ftopfen. - Hierauf bängen fie jedem diefer 
Thiere einen Fleinen Dornzweig an den Hald, und dann fahreitet zuerit der 
Mann mit dem Hunde dreimal um das Gehöft berum, was denjelben in be 
fonderm Grad wachſam maden fol. Dann gebt die Bäuerin zunäcft mit 
dem Gänſerich, hiernach mit dem Enterih und zulegt mit dem Hahn denjel- 
ben Weg, „damit die Thiere fi gewöhnen, im Bereich. des Hofes zu blei— 
ben.” Zum Schluß werden der Hund und die drei Vögel in die Wohnſtube 
gebracht und bier rüdwärtd zum Fenſter hinausgeworfen, was die mit dem 
Borberigen erzielten guten Eigenſchaften verftärkt, Mit dem Hunde gefchieht 
Died in. manchen Strihen dreimal, weil er „dann felbft den Teufel nicht 
fürdtet;* auch Schlagen ihm Altgläubige bei der Geremonie bisweilen ing 
Auge, wad ihn vor dem Tolwerden bewahrt. 

In Neuhaus erhalten die Kühe am Weihnachtsabend beſſere Streu, 
— Futter und in letzterem die Reſte von den Kränzen, die am Frohn— 
ſeichnamsfeſt gebraucht worden find. In Komotau ſchüttet man in Jahren, 
wo es viele Mäuſe gibt, im jede der wier Eden der Stube etwas von dem 
Erbſen, die am heiligen Abend auf den Tiſch fommen, und, bildet daraus’ 
ein Kreup, mwodurd der weiteren Dermehrung jener Thiere Einhalt gethan 
wird. Anderwärts freut man die Brofamen, welche vom Weihnachtsſchmaus 
auf dem Tiſchtuch liegen ‘geblieben find, in die Scheune und fagt dazu: 
„Mäuschen, effet dieſe Broden und laffet das Getreide in Ruhe.“ In Reichen- 
derg gebört zu einem rechten und vollkommenen Weihnachtsſchmaus Mohn 
mild, d. b. Semmelmild mit Mobnförnern, in andern Orten (wie im Voigt 
fand) Mehibrei, wieder in andern ein Gericht Hirfeklöfe, welche letzteren 
bewirken, daß man das ganze Jahr über Slüd bat. Zu ähnlichen Zwecken 
muß: in einigen Dörfern jeder Gaft ded Weihnachtömahles ein Häufchen Geld 
vor fi unter dem Tiichtuch Tiegen haben, wieder anderswo ſteckt man unter 
das Tiſchtuch einen angefchnittenen Laib Brot „für. die himmliſchen Gäfte“, 
Dahß der Schmaus urſprünglich reitgiöfe Bedeutung. batte, beweiſt auch der 
Aberglaube, nad welchem dem, der vor dem Niederligen mit bloßen Füßen 
auf ein Beil tritt, dad zu dem Behuf am Tifche liegt, das Jahr über die 
Füße nicht wehethun. Ferner ift die Regel hierher zu beziehen, nach welcher 
‚Jemand, der fi verirrt hat, ſich nur zu erinnern braucht, mit mem er am 
heiligen Abend zu Tiſch geſeſſen, um fofort den rechten Weg zu finden. 
Damm gehört hierher der Gebrauch der Reichenberger Gegend, die Obſtbäume 
zu dem Eifen einzuladen und ihnen nad Beendigung deilelben die Ueberbleibiel 
zu bringen, was fie reichlich zu tragen nöthigt. Aus den Fiſchgräten, wenn 
fie Sauber in einem weißen Tuch bingetragen worden find, foll das Kraut 
Rimbaba entiteben, welches zu einem gegen die raid nüplichen Zauber. dient, 
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Cine belle Chriſtnacht bedeutet ein gefegneted Jahr, Schnee in derfelben 
eine qute Sopfenernte, reich geftirnter Himmel fleißiged Eierlegen der Hübner. 
So oft von Mitternacht bis zum Sonnenaufgang des Chrifitags der Hahn 
fräbt, ın fo viel Wochen, von Weihnachten an gerechnet, wird man mit dem 
Adern beginnen fönnen. Um fih über die Ernte des nächſten Jahres Ge— 
wißheit zu verichaffen, ftedt man ein Meſſer in ein Brot, und ein anderes 
in eine Semmel: roftet es zuerft in jenem, fo wird der Roggen, roftet es eber 
in diefer, fo wird der Weizen theuer. 

Zablreich find die Todedvorbedeutungen. In Warnddorf beißt ed, dak 
man von dem, welcher im nächſten Jahr fterben folle, beim Lichtmachen am 
heiligen Abend feinen Schatten, in Komotau, dag man von demielben nur 
einen fopflojen Schatten oder einen doppelten jebe. In Miltigau bei Eger 
ftirbt, wer beim Auseinanderfihneiden des erften Weihnachtsapfels einen Frucht: 
fern verlegt oder wer, indem er den Apfel der Quer durchichneidet, in dem 
Kerngehäufe dejjelben ftatt eined Sterne ein Kreuz erblidt. In andern Ge 
genden. zeigt die erite geöffnete Weihnactenuß, wenn fie taub ut, das baldige 
Rebendende deilen an, der fie befommen. In Neuhaus gibt man im der 
Dämmerftunde des Weihnachtsabende Acht, „ob das Leichenbret fällt“. Es 
foll dies ein Geräuſch fein, ald ob ein aufrecht angelehnted Bret auf, ein der 
Länge nad darunter liegendes fiele. In dem Haufe, wo Died vernommen 
wird, ftirbt unfehlbar im nädhiten Jahr eins von der Familie. Im Egerland 
gibt es Leute, die während der Ehriftmette die Häufer erkennen, aus welchen 
im Berlauf des Jahres eine Leiche berausgetragen werden wird. Gebt man 
um Diitternacht auf einen Kreuzweg, fo erblidt man die, welche während des 
Jahres fterben follen, wie fie .mit den fon Berftorbenen in. die Todtenmeffe 
geben. Will man diefer Sehergabe ganz: fiher fein, fo fieht man durch das 
Aſtloch eines Sargbretes, weldes in der Mittagdftunde aud einem Grabe ge 
bolt worden ift. ferner fann man (in der Gegend von Budweis) unter den 
in der Ghriftmette verfammelten Frauen die Heren herausfinden, wenn man 
fih zum Sig einen felbftwerfertigten Stuhl von neumerlei Hol; mitnimmt. 
Die Heren febren auch bier, wie anderwärtd, 3. B. in Schwaben, dem Altar 
den Rüden zu. Außer den Zauberfchweitern und den vom Tode Gezeichneten 
fiebt der vom Glück Begünftigte auch die Geifter großer Verftorbener, Könige 
und Helden, verihwundene Städte und Schlöffer und allerlei andern Spuf. 
Die Luft ift mit todten Scelen erfüllt, die mit „der Melufine* umberfliegen. 
Regtere, in einigen Gegenden aub Halda (Holda) genannt und als meihe 
Frau vorgeftellt, fol namentlih die Führerin verftorbener Kinder fein. Im 
Winde Fagend und mwimmernd, läßt fie ſich beſchwichtigen, wenn man ıbr 
Mehl und Salz; zum Fenſter binausftreut. Im Budmeifer Kreid erzählt das 
Bolf von einem alten Mütterchen, welches zu Weihnachten mit einem Bündel 
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Brennneffeln von Haus zu Haus aebt und die Wirtbinnen fragt, ob die 
Mägde ibr Werg aufgelponnen haben. Wird ihre Frage bejabt, fo läßt fie 
eine Neifel zurück, die das Haus das Jahr über vor allem Schaden bewahrt. 
Wird mit Nein geantwortet, To peilſcht die Alte die trägen Jungfern mit 
ibrer Neffelrutbe tüchtig durh. Wer dad Mütterchen ift, erfahren wir in der 
Gegend von Schlan, wo fie Paruchta (Perchta) beikt, und wo fie den Kin— 
dern, welche am heiligen Abend nicht ichlafen geben wollen oder zu viel ges 
geilen haben, den Bauch aufihligt. Bei Podhoran zwiichen Kuttenberg und 
Ehrudim finden fih die Ruinen der Burg Poran. Zu König Wenzeld 
Zeit joll bier. ein Naubritter gebauft haben, der für feine Uebelthaten auf ſo 
lange in einen benabbarten Wald verwünſcht worden fein foll, bi8 die legten 
Reſte feines Schloſſes verfhmwunden feien. Sonntagäfinder haben gefeben, 
wie fih bier am Weihnactsabend ein Apfelbaum aufthat und aus demfelben 
ein Greis flieg, der fich die Gegend mit finfterer Miene betrachtete. Als er 
die Ruinen fab, vier er betrübt: „Roc immer nicht verſchwunden!“ 

Daß man in der Chriſtnacht auch Schäge zu heben ſucht, wird den diefer 
Dinge Kumdigen nicht Wunder nehmen. Ginige fuchen zu diefem Zwed einen 
ganz ſchwarzen Kater zu fangen, den man Raraſek nennt und für einen 
böjen Geift hält. Man ftedt ihn in einen Sad und erwürgt ihn fo, daß fein 
Knochen an ihm beſchädigt wird. Darauf fiedet man ibn ın einem Keffel ſo 
lange, bis alles Fleiih an den Gebeinen abgeht, worauf man fidh die einer 
Gabel gleihenden (alfo wünfcelruthenförmigen) Kinnbaden davon nimmt, 
diefe trägt man dann bei ſich, indem man meint, fich dadurch unfichtbar 
machen und alle Schäge, die in den Kellern verlaffener Schlöſſer oder in Fels 
ſenhöhlen vergraben find, und welche der Teufel in Geftalt eines fchwarzen 
Hundes oder Bocks zu bewachen pflegt, entdeden und gewinnen zu fönnen. 

Wie in Nord» und Weftdeutfchland hört man auch unter den Böhmen 
in der Geifterftunde der Weihnacht die Thiere mit einander reden, aber wie 
dort beißt es auch, dag man nicht wohlthue, fie zu beborhen, da man nie 
etmas Gutes erfahre. Wie in andern deutſchen Stricben verwandelt fih aud 
im nördlichen Böhmen in der Shriftnacht dad Wafler der Brunnen in Wein, 
doch ſchmecken es bier nur die, welche ohne Abfiht, das Wunder zu erleben, 
davon trinken, und überdies bat die Sache ihre Gefahr. Ein Mädchen 
welches an ein Wafler ging und nachdem jie davon gefoftet, ausrief: „Jetzt 
iſt das Waſſer Wein!“ vernahm, wie eine Stimme aus der Tiefe antwortete: 
„Und dein Kopf ift mein“, worauf fie verſchwand und nie wieder geliehen wurde. 

Zablreibe andere Beiſpiele böbmifchen Weibnadtsaberglaubeng, nament- 
lich die .verfhiedenen Arten, auf welche die Dorfmädcen fih beim Schidfal 
nach dem zufünftigen Freiet erfundigen, bitten wir den Xefer in dem ange- 
führten Buche nachzuſehen. 
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Bir fügen dem bier Mitgetheilten nur noch Einiges über die drei auf 
das Chriftfeft folgenden Fefttage, den Tag Johannis des Evangeliften (27. Der.), 
den Tag der unfchuldigen Kindlein (28. Dec.), und den Davidätag (30. Dee.) 
hinzu. Am Jobannidtag pflegt man, wie in verfihiedenen andern fatbolifchen 
Ländern, in den Kirchen Wein weihen zu laffen, der eine berlfame Arznei 
für Vieh und Menfben und ein nützlicher Abſchiedstrunk bei Reifen fein fol. 
Am Tage der unichuldigen Kindlein pflegen die Kinder im Egerland (mie zu 
Afchermittwoh im Meißniſchen) mit Ruthen umberzulaufen und die Ermabinen, 
denen fie begegnem, zu,peitfihen, wofür ihnen eine Gabe gereicht werden muß. 
Unter den Czechen dagegen berricht der Gebrauch, früb am Morgen die noch 
in den Betten liegenden Kinder zu fragen: „Wie viel gab es unfchuldige 
Kindlein?® Wer e8 nicht weiß, befommt Schläge und wird daran erinnert, 
dab es grade viertaufendvierhundertundvierundvierzig waren. Am Davidstag 
endlih muß man Holz fällen, da das an demfelben gefihlagne einer alten Bauern 
regel zufolge weder von der Fäulnif no vom Wurm angegriffen wird und 
mit jedem Jahr an Härte gewinnt. Die Gzechen meinen übrigens, day König 
David nicht in den Himmel gefommen ift, fondern im Monde fipt. Wer 
aber nah dem Monde aufblidt und lunglücklicherweiſe gerade einen Augen 
bli trifft, wo dem heiligen König und Harfenfpieler eine Saite jpringt, der 
büßt fofort fein Augenlicht ein. 


Der gerechte und vollkommene Auſterneſſer. 
Faller 


Wir fommen zur Naturgefhichte der Auftern, in welche ich alles bierber 
gehörige Geographiiche fowie einige Regeln über die befte Aufbewahrung und 
Berfendung der köſtlichen Muſchel einſchließe. 

Die Auſtern werden von den Naturforſchern den kopfloſen Mollusken 
oder Weichthieren beigezählt, und zwar bilden fie eine der ſechs ariſtokratiſchen 
Familien diefed in Schalen wohnenden Meervolfd, welche der Ehre theilhaftıg 
find, dem Herrn der Schöpfung zur Speiſe dienen zu dürfen. Wie audert 
adlige Geſchlechter zerfallen fie in verfchiedene Ameige und Nebenäfte , die 
fi theil® durch den Ort, wo fie ſich angefiedelt- haben, theils durch ihre 
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Rieblingäfarbe, theil® durch andere Eigenichaften unterfiheiden. So nennt 
man fie anderd, je nachdem fie auf Felfengrund oder auf Sand oder auf 
Schlamm wohnen, und fo ift die fpanifche Aufter in rothe Schalen gefleidet, 
dıe illyrifche in braunen Panzer gebüllt und ſchwärzlich von Farbe am Leibe, 
und die in Paris befonderd angefebene zeichnet fih durch eine grüne Farbe 
aus, während ein in’d ferne Morgenland verfhlagner im Rothen Meer an- 
fäffig gewordener Zweig der Familie nah dortigem Landesbrauch in allen 
Forbennuacen des Regenbogend prunft. Die Beziehungen, nad denen die 
Baftronpmie das in fo mwerthe Geſchlecht eintheilt, werden fpäter erörtert 
werden. | 
Die untere Schale der Aufter ift concav, die obere platt. Beide werden 
geöffnet und geichloffen vermittelt eines ftarfen Muskels, der die Thür des 
Hauſes beſſer zufammenpält, wie manches fünftlihe Schloß. Die Außenfeite 
der Schale leuchtet ‚biöweilen im Dunfeln wie mit einem Schwefelflämmchen, 
was nah Ausſage des Mikroſkops pon drei Arten kleiner Thierchen herrührt, 
die ſich auf ihr des Daſeins freuen. Die Auſter athmet aͤhnlich wie der 
Fiſch Durch Kiemen, welche von dem fogenannten Mantel oder Bart umgeben 
find. Letzterer befteht aus zwei Lappen, die mit kleinen häutigen Fibern aus» 
gefüllt find, welche, in der Form von Strahlen dem Munde ded Thiers zu- 
laufend, legterem zum Grfaffen und Verzehren feiner Nahrung dienen. Un— 
gleih andern Schaltbhieren fann die Auſter ih nicht von der Stelle bewegen, 
Ihre einzige Bewegung befteht darın, daß fie ihr Gehäuſe öffnet und ſchließt, 
um die Nahrung zu empfangen, die ihr die Wellen zutreiben, und die in 
kleinem Seegewürm und zarten Meeralgen beiteht. Der Diagen der Auiter 
liegt nahe beim Munde. Die Kıemen, welche die Runge erfegen, befinden 
fih in dem Mantel; DiesLeber ift flein, die Galle verhältnigmäßig groß. 
Das Herz hat zwei ziemlich weit von einander entfernte Kammern. Der 
Puls ſchlägt ſehr langſam. 
Die Natur hat der Auſter zwar feine Augen verliehen, wol aber eine 
große Empfindlichkeit für den Wechfel des Lichts, und darin die. Fähigkeit, 
fib gegen die wmeiften der vielen Feinde zu ſchützen, die ihr nachitellen. 
Sobald der Schatten eines fish nähernden Booted auf fie fällt, ſchließt fie 
abre Schaden, ehe noch irgend eine Bewegung des Waſſers fie erreicht haben 
kann. Diefe Senfitiwität iſt leicht zu fludiren im Seewajjer- Aquarium, mo 
Die Aufter mit ihren ſchönen Wimpern, die bei Weitem jarter find als die 
zarteften Spipen am Hochzeitöfleid einer Braut, ſtets ein Gegenftand gropen 
Intereifed if. 
‚Die Aufter ift ein hermaphroditiſches Thier. Ihre Fortpflanzung wird 
Durch felbfterzeugte Eier bewirkt, die jie in Geftalt eines grünlichen milchar— 
tigen Safts in ſich trägt und im Mai und Juni aus ſich entläßt. Betrachtet 
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man diefen Saft durh das Mikroffop, fo findet man, daß er aus unzähligen 
kleinen mit Schalen verſehenen und luſtig umherſchwimmenden Auſtern beſteht. 
Man bat berechnet, dag ein einziges Mutterthier eine Million dieſer winzigen 
Zungen in ſich birgt. Ausgeſtoßen aus der Mutter treiben fie, von ihren 
zarten Schalen bededt, umher, bie fie ih vermöge einer leimigen Subſtanz 
an irgend einem Gegenftand auf dem Meereöboden feftjepen, wo fie berblei- 
ben, bis der Auſterrechen oder ein anderer Störenfried fie losreißt. Dieie 
Jungen find fehr bald, Einige jagen ‚ {bon vier Monate nah ihter Geburt, 
im Stande, andere zu erzeugen. Wenn die Aufter die Größe eine® pieufifchen 
Thalers erreicht bat, jo iſt ıhre Schale noch immer fehr klein und zart, und 
erſt nach dem dritten oder vierten Jahre reift fie für die Tafel. 

Wenn wır für die Frage des Narren im Rear: „fag, wie die Aufter 
ihre Schale macht,“ Feine Antwort haben, fo fönnen wir doch nad der 
Schale jagen, wie alt das Thier if. Es verhält ſich damit ungefähr wıe 
mit den Jahreöringen der Baume. Einem Pferde ſehen wir, um fein Alter 
ju erfahren, in das Maul. Die Aufter hat, wie der Dienfch, ihre Jahre auf 
dem Rüden. Jeder, der eine Aujter in Händen gehabt bat, wırd bemerkt 
haben, daß die Schale derjelben aus übereinander geihichteten Blättern - von 
falfiger Subſtanz zujanmengefegt ıft. Jedes diejer Blätter bezeichnet das 
Wahsthum eıned Jahres, und fo läßt jih durch Zahlen derjelben mit ziem- 
licher Genauigfeit bejtimmen, wie alt dad Haus und deſſen Inſaſſe ift. Bis 
jur Zeit der Reife des Thieres find jene Blätter oder Schichten regelmäßig 
übereinander gelegt, fpäter werden fie unregelmäßig, ſodaß die Schale plump 
und unſchön ausſieht. Nach der grogen Dicke mander Schalen zu urtheilen, 
ift das Ihier, wenn es ungejtört bleibt, fähig, ein fehr hohes Alter zu er- 
reichen, und man will foſſile Auftern gefunden baben, deren Schalen neun 
Zoll ſtark waren und deren Alter van auf mehr ald hundert Jahre be- 
rechnet wurde, 

Die junge Familie der Aufter bleibt meift in der Nähe der Mutter, und 
daraus erflären ſich die großen Aufternbänfe, die man in allen Meeren der 
gemäpigten und heißen Zone antrıfft und die bisweilen eine ſolche Höhe er- 
reihen, daß Schiffe an ihnen feiterten. Bei Reading ın Berfibire findet 
ſich eine foſſile Aufternbanf, die etwa zwei Fuß did ift und eine Fläche von 
ſechs Adern bededt. Weit größer find die foffiten Aufternbänfe, welche durch 
vulfanifche Gewalten an der Weftlüfte Amerikas vom Meereögrund heraufge- 
hoben worden find und bei einer Höhe von fechjig bie achtzig Fuß eine 
Länge von ſechs bis acht deutſchen Meilen fowie eine durchſchnittliche Breite 
von einer halben Meile haben. Aehnliches zeigen die Geftade von Georgra, 
wo die Aufter aufer der Wohlthat, die fie dem Menſchen dur ihr nabr- 
haftes und wohlſchmeckendes Fleiſch etweiſt, auch“ Tauſende menſchlichet 
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Wefen vor jenem Unglüd bewahrt, welches die Bewohner der ſchleswig /hol⸗ 
fteinifhen Weftfüfte durch die mächtigen Haffdeihe von ſich und ihren fetten 
Marihländern fernhalten. Wie bier, io beftehbt auch dort der Boden meift 
bis auf weite Streden landeinwärtd aus ſchwammigem Alluvialfhlamm, der 
außerordentlich fruchtbar ift, aber dem Angriff heftiger Sturmfluthen bei feiner 
weichen Beichaffenbeit nur geringen Widerſtand entgegenfegt. In der That, 
diefed Marfchland ift jo nachgiebig, daß man an vielen Stellen noch drei bis 
vier Meilen von der See einen eilernen Stab. ohne Schwierigkeit zehn bis 
zwölf Fuß tief hineintreiben fanan. Dazu kommt, daß diefer Tandftrich von 
zablreihen vielgemundenen Bächen und Flüſſen durhftrömt wird, die fehr 
bald ihre Betten durch Abſpülung der Uferränder erweitern und ‚die gange 
Gegend in einen ungeheuren Moraft verwandeln würden, falld die Aufter 
nicht ſolchem Schaden entgegenarbeitete. Diefe nämlih bat fih nit nur 
wie ein gewaltiger Wafferbrecher zwifchen dad Meer und dad Land gelagert, 
fondern umfäumt auch die Mündungen der Flüffe und Bäche bid auf weite 
Streden binauf und bis zur Höhe von zwölf bis achtzehn Fuß mit einer 
Mauer von Millionen ihres Geſchlechts. Die untern Schichten diefer Schup- 
mälle find natürlih ohne Leben, da die hier liegenden Auftern ihre Schalen 
nicht öffnen können, die oberjten dagegen dienen den in diefen Marfchen ar 
beitenden Negern biöweilen zu großartigen Schwelgereien. Die Fluth ſpült 
Maſſen derfelben in dad Gras und Geftrüpp ded Strandes. Während der 
Ebbe aber eilt der fhlaue Schwarze, diefed Geftrüpp in Brand zu fteden, 
und dann findet er dad weite Aſchenfeld mit Zaufenden gebrainer Auftern 
bedeckt. 

So leicht wird es den Bewohnern cisatlantiſcher Länder nicht gemacht. 
Zu diefen fommt die Aufter nit, fondern fie müffen fie fih holen. Dies 
gefchieht vermittelt eined Rechend, der von dem Boote des Auſternſchiffers 
an einem Tau oder einer Kette auf den Meeresgrund binabgelaflen und hinter 
mwelhem ein Sad von Netzwerk, Leder oder Segeltuh hingeſchleift wird. 
Die auf diefe Weile gewonnenen Auftern werden fofort in Tonnen verpadt 
und auf den Markt gebracht. Andere Auftern fommen aus den fogenannten 
Auſternparks, in melche fie von den natürlıhen Wohnftätten des Geſchlechts 
verſetzt worden find, und zwar find diefe die beiten. Gin ſolcher Aufternpark 
ift ein Pünftliher Teich oder ein Reſervoir, welches durh Kanäle mit der 
See in Verbindung fteht. Mit Steinen audgemauert, find die Wafferbeden 
fo eingerichtet, daß Fluth und Ebbe darin wechſeln wie im Meere. Zu ge 
wiffen Zeiten aber hält man dad Wafler durh Schleußenthore auf mehre 
Tage oder Wochen darin feſt. Im legtern Fall werden die darin aufbewabrten 
Auftern fehr zart und fett, weil das flagnirende Wafler dad Entſtehen und 
Wachsthum jener mifroflopifchen aaa befördert, welche fletd im Meer 
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waſſer vorhanden und .die Lieblingsfpeife der Aufter find. Diefe Refermoir 
‚dienen daher nicht blos als fichere Aufbemahrungdorte, jondern überdies al: 
Maſtſtälle für die Auftern, und. zugleich bewirken fie, daß dieſelben jener 
dumpfigen und ſchlammigen Geſchmack verlieren, ‚den fie unmittelbar aus de 
See geholt namentlib da haben, mie fie am Ausflug großer Flüſſe angeſie 
delt: find. Der mit reinlihen Steinplatten gepflafterte Boden des Auſtern— 
parks it mit feinem Sand befireut. Auf diejen legt man die Auftern jo, das 
‚ihre platte Seite nach oben gelehnt it, und dap fie ein wenig fchräg liegen. 
Das Wafler darf nicht zu raſch in die Beden einftrömen, damit ed midt 
Sandförndhen in die Schalen fpielt. Auch muß man forgfältig darüber 
wachen, dab feine todten Auſtern unter den lebenden bleiben, da fie die Ge 
fundheit der legtern fehr beeinträchtigen würden, 

Aus ihren heimathlichen Gewäſſern enthoben, macht die Aufter die Reife 
bi® zu der erſten Station des ihr beſchiedenen Weges in ziemlich behaglichen 
Zuſtand. - Sie befindet ſich in Gefellihaft von Verwandten und Landsleuten 
auf einem ruhig dahingleitenden Fiſcherboot und wird mährend der Yabrt 
von ihren Entführern auf das Aufmerkfamfte mit erfrifchendem Seemailer 
verforgt, fodaß fie, wenn das Fahrzeug endlih am Ausſchiffungsplatz landet, 
fo munter und lebendig ıft, ala zu der Zeit, wo fie der Nahen des Schiffers 
als Pailagier an Bord. nahm. 

Im Hafen 'angefommen, wird die Aufter erft inne, was für ein Glen? 
es ift, gefangen zu fein. In Säde geichoben, auf Karren verladen, in Körbe 
gepadt, kann fie fi glüdlich preifen, wenn fi ihr in ihrer Noth eine mobl 
wollende Hand nabt und ihr ein paar Güffe Waſſer fpendet. Aber nur zu 
oft ift dDiefe Hand ebenfo unmiffend als gutberzig, nur zu oft gibt fie der 
verfhmachtenden Greatur flatt des erjehnten köſtlichen Naſſes aus dem Meer 
ein Surrogat aus Brunnenwaſſer und Küchenfal;. Dies follte, wo irgend 
Seewaſſet zu haben ift, ftreng vermieden werden; denn es ift eine Graufam- 
feit, da ed weder dad Salz noch das Waſſer ift, welches dad Leben der 
Aufter erhält, fondern die Fülle von Pflanzenfeimen, die in dem Meer um: 
herſchwimmen, und da Küchenſalz felbit die Keime der Süßwaſſerpflänzchen 
ertödtet, die das Brunnenwaffer enthält. Uebrigens bat die hülfreihe Wiffen- 
ſchaft felbft dem Binnenland ein Mittel geboten, das Seewaffer zu erieken, 
und wir möchten dafjelbe unfern Freunden und Gönnern, den Auiternfeller- 
wirthen, zu unferm und ihrem eignen Beſten hiermit angelegentlih ans Heri 
legen. Es heißt: 

„Rimm zehn Gallonen (Sechzig Weinflafhen) Waſſer und jchütte darein 
72, Unzen ſchwefelſaure Magnefia, 2°/, Unzen ichwefelfauren Kalk, 43%/, Unzen 
Ehlorinfodium, 6 Unzen Ehlorinmagnefia, 1!/, Unze Chlorinpotafjium, 21 
Gran Brommagnefia und 21 Gran fohlenjauren Kalt, ftele die Miſchung 


vierzehn Tage an die Sonne und laß darin einige: N | von 
den Arten enteromorpha und ulva feimen.“ 

-Auftern in einen großen Trog gelegt und mit diefem Waſſer bededt, er⸗ 
halten ſich, da jene Pflanzen ihnen Nahrung liefern, Monate hindurch. 
Ahnen Waſſer mit Salz und Hafer- oder Weizenmehl zu geben, nutzt nicht 
nur nichts, ſondern ſchadet, da das Mehl nur dene N dad ne 
verderben und faulen zu laffen. 

Wo Auſtern auf der Achfe verfandt werden, packt man'fie in Fäaffet und 
wo dies unmittelbar an den Auſternbänken geſchieht, ſollte man ſie nicht eher 
ſtören, als bis fie für die Tafel gebraucht werden, da fie ſich in dieſem Fall 
bei fühlem Wetter 8 bis 10 Tage halten. Sie find darin fo verpadt, 
daß fie das Waſſer nicht verſchütten fünnen, welches jede wow ihren in dem 
von der Natur ihr anerfchaffnen Refervoir, ihrer Schale, mit ſich Führt, und 
bedürfen fein anderes Piaticum für die Reife, Denfelben Augenblick aber, 
wo die Aujter in.der Tonne ihre Schalen öffnet, ftirbt fie; denn fie findet 
in der Tonne nichts zu leben. Es tft deshalb geratben, nad Empfang des 
Faſſes daſſelbe ſofort durch Abhebung des obern Dedeld und der erjten Reifen 
zu Öffnen und nachdem. die erfte Lage von. Auftern’ herausgenommen ift, den 
Dedel mit einem fchweren Gewicht betaftet fofort wieder feft auf den Reſt 
der Thiere zu drücken, damit aber jedesmal fortzufahren, wenn wieder Auftern 
beraudgenommen find. Dies erhält die Auftern mehre Tage — als wenn 
ſie Gelegenheit finden, ihte Schalen zu öffnen. 

Die chemiſche Analyſe der Auiter zeigt, daß das Thier — viel 
phosphorſaures Eiſen, pboäpboriauren Kalk, eine beträchtliche Quantität 
Osmazon, etwas Kleber und Leim und ziemlich viel Salz enthält. Der 
Saft oder dad Blut derfelben bejtebt aus ähnlichen Subſtanzen, aber fehr 
wenig Salz, die Schale aus Salz, fohlenfaurem Kalk und‘ änimalifhem 
Schleim ſowie aus fleinen Quantitäten ee Kalk: as Mag» 
nefia. 

In dem Augenblid, wo die Aufter ſtirbt, beginnt die — Ma⸗ 
terie durch Auflöſung in die Elemente, aus denen ſie beſteht, ıhre chemiſchen 
Berwandtichaften zu zeigen, und dann ift der: Genuß des Thieres ftetd mehr 
oder minder giftig.- So lange fie dagegen lebt, äußert fie den heilfamften 
Einfluß auf die Gejundheit der Menichen. Namentlich ift ihr’ regelmäßiger 
Genuß allen denen zu empfehlen, die an der Verdauung feiden. Die einen 
unter diefen Kranken ſuchen fih mit Pillen, andere durch Mineralwaſſer zu 
helfen. Der Weife gebt ftatt in die Apothefe oder in den Gurort in den 
Aufternteller, und die übeln geiftigen Folgen feiner körperlichen Geftörtheit 
verfhmwinden bei beharrlihem Gebrauch des Mittel bis auf den legten Reit. 
Der fauertöpfifhe gallige Hypochonder wird zum heitern lebensluftigen Ge— 
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ſellen voll Wig und Scherz, der trübe Nebel vor feinen Augen eine rofenfarbn: 
Wolfe, die perpetuelle Charfreitagslaune fröhliche Weihnachtsſtimmung 
Aeltere Aerzte empfehlen die Aufter fait gegen alle Kranfheiten, und fie 
ſcheint allerdingd ın vielen Fällen gute Dienite geleiftet zu haben. Sie mehıt 
das Blut ohne das Syſtem zu erbigen, und fo erfept fie bei ftarfen Ber: 
wundungen nit nur raſch den Berluft, fondern verhütet aub den Eintritt 
von Fiebern. Boerhave fannte einen ftarfen Mann, der in eine Schwindfuct 
verfallen war und nachdem fein Mittel geholfen, ih mit Aufterneffen des 
Mebelö entledigt hatte, Er gelangte in furzer Zeit wieder zu Kräften und er 
‚reichte ein Alter von dreiuudneunzig Jahren. Dr. Padquier empfiehlt Auftern 
als eine der beften Arzeneien gegen die Gicht. Dr. Letoy erhielt ſich dadurd, 
dag er jeden Morgen zwei Dugend unirer beiljamen Mollusken verjdplang, 
bi® in fein höchſtes Alter jugendliche Lebenskraft. 

‚Andere gute Eigenschaften der Aufter möchten zmeifelhafter fein, zum 
Beifpiel die, welche in der folgenden Geſchichte eine Rolle geipielt haben joll. 
Bier Perfonen machten in einem Londoner Hotel nachftehende Wette: jeder 
follte fich zu effen und zu trinken geben laffen, was ihm beliebte, und ber, 
welcher am längſten wach bliebe, follte bei Bezahlung: der Zeche frei aus. 
geben. Nachdem died abgemacht war, beſprach ſich der eine insgeheim mit 
dem Kelluer und gebot ihm, fobald er an ihm das geringfte Zeichen von 
Schläfrigfeit bemerkte, ihm fofort mit zwei Dutzend Auftern beizufpringen. 
Died geihah. Die Kellner mußten bis elf Uhr am folgenden Morgen mebr- 
mal? abgelöft werden. Aber um diefe Zeit jchlief der legte der drei übrigen 
Tiſchgenoſſen ein, und jegt rief unſer aufternejfender Freund den Wirth herbei 
und erklärte fi triumphirend für den Gewinner. 

Wir fommen jegt zu dem wichtigen Kapitel, welches von der Güte der 
Auſtern in den verichiedenen Anfiedelungen dieſes nüglichen Volkes handelt. 
Die berühmteften Aufternfilchereien in England find in den Armen und Buchten 
der Flüſſe an den Küften von Eifer. Kent und Suffer, und die befte Sorte 
von Auftern find die kleinen Natived, welche von den Mündungen der Flüſſe 
Gotne, Bladwater und Crouch in Effer, von dem Audflus des Swale umd 
bed Medway in Kent, von den Bänfen in dem Fluſſe Due in Suffer und 
aud dem Southampton Water fommen. London wird meift von Eifer aus 
mit Auftern verforgt, aber am höchiten werden von den Kennern die Auſtern 
von: Milton, Faversham und Burbam geſchätzt. Auch aus dem Norden trifft 
einige Zufuhr ein, doch ſtammt diefelbe aus Parks, in denen junge Brut 
aus dem Süden gezüchtet wird. Aber England ift nicht der einzige der drei 
Theile des vereinigten Königreihd von Großbritannien, welcher mit guten 
Auftern geſegnet iſt. Edinburg rühmt fih mit Recht feiner Aberdourd umd 
noch mehr feiner Pandored, in denen Ehriftopher North und der „Shepberd* 
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einft fchwelgten. Dublin hat feine Powldoodies of Burran und feine fuper- 
ben Carlingfords. Die legte Art von Auftern gilt für die befle auf der ganzen 
Smaragdinfel. Sie bat einen fehr dunfeln, faft ſchwarzen Bart. und ift ſehr 
zart und wohlichmedend, fo daß ein echter Hibernier nicht ohne: einigen Schein 
des Nechtd fie über alle Auftern der Welt erhebt und fetbit die Natives der 
Sadjfeninfel dagegen zurüdfegt. Er hat Recht mit feinem Patriotidömus, aber 
Unrebt mit feiner Behauptung. 

Ein ſehr gefährlicher Nebenbuhler Englands dagegen im Punkte der 
Aufternerzeugung ift Frankreich. Es bezieht feine berühmteften Auſtern von 
Marenned in der Bai von Bidcaya, von Gancale in der Bucht von Mont 
Saint Micel, ferner von Saint Baaft, Courfeul, Etretat, Dieppe und Tre 
port an der Küfte der Normandie, endlih von Dünfirben und Saint Malo. 
Die Geftade ded Mittelmeered aber liefern nicht der Art, was der Erwäh- 
nung werth wäre. | 

Die grüne Aufter ift eine Eigenthümtichfeit Franfreich®, und zwar fommt 
fie von den Bänfen der Bretagne. Indeß läßt fih die Farbe und der Wohl. 
geihmad diefer Gattung aud andern Sorten auf fünftlihem Wege mittbeilen. 
Man legt fie in den Salzmarfchen in Gruben, wo dad Waſſer etwa drei 
Fuß tief ift, und wo in Folge defjen die Sonne große Gewalt hat. In 
diefen Gruben werden fie — nad Borg de St. Bincent dur die Einwirkung ' 
der Sonnenftrablen — im Laufe von drei bis vier Tagen fo grün, ald man 
fie nur wünſchen fann. 

Die Hauptniederlage unired von den Franzoſen höher wie von irgend 
einer Natıon geſchätzten Seethierd ift natürlih Parid und bier wieder die Rue 
Montorgueil, die für die Metropole an der Seine das ift, was Billingdgate 
dem reifenden Aufternfreund in dem grogen Babel an der Theme bietet. 
Eine Berehnung zeigt, daß bier im Jahre 1860 nicht weniger als für eine 
Million fehdmalhundert und einundvierzigtaufend Francd Auftern verkauft 
wurden, und da der Marftpreid für das Gros damals durchſchnittlich vier 
und ein halb Franken war, fo muß Paris in der genannten Zeit über zwei. 
undfunfzig Millionen und fünfmalhunderttaufend Auftern verzehrt oder wenigitend 
auf dem Marfte gebabt haben, Natürlich ejfen die Pariſer jept, wo fie mit 
den Aufternftädten des Nordens durch Eiſenbahnen verbunden find, weit | 
mehr von ihrem Lieblingägericht, als früher. Daß fie aber ſchon vor diejer 
Zeit in dem Face Bedeutendes leifteten, zeigt eine Stelle in dem Almanach 
der Feinſchmecker, deifen Herausgeber der frühergenannte Grimod de la Reyniere 
war. Es heist dafelbii: „Begeben mir uns in die Rue Mandar (diejelbe 
mündet ın die Rue Montorgueil), fo befinden wir und vor zwei berühmten 
Felſen, gegen welche täglich die Geldbeutel der Liebhaber grüner und weißer 
Auftern -wogen und Schiffbrud erleiden, wir meinen die Rochers de Cancale 
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und d’Etrötat.*) Hier ift man zu allen Stunden die beften Auftern in 
Paris, und die Maſſe der hier verzebrten Auftern ift fo ungeheuer, daß in 
furzer Zeit blos ihre Schalen, bis zu den Giebeln der höchſten Häufer auf- 
geſchichtet, Felſey der furchtbarften Urt bilden würden.“ 

Der berühmte Rocher de Cancale eriftirt jegt leider nicht mehr, doc tft 
für Erfag geforgt; denn bei Philippe an der gegenüberliegenden Ede fann 
man die fehönften Dinerd und Souperd in Bari und Auitern fo fein baben, 
al® fie je von Gancale und Marennes geliefert worden. Was übrigens die 
legteren betrifft, fo begegnet man ihnen nicht nur in allen Gaſthöfen und 
Speifehäufern von Bordeaur, fondern in jeder einigermaßen refpectabeln Stadt 
an der Garonne bis hinauf, wo der Fluß fhiffbar zu fein aufhört. Sie 
werden hauptfählich von den wandernden Aufternverfäufern von Ra Rochelle 
bierher gebracht, welchen man auf allen Dampfichiffen der Saronne begegnet, 
und die wir fofort an ihren ſeltſam geformten Hüten und ‚ihren ſchwarzen 
mit zugelpigten Kaputzen verſehnen Mänteln erkennen. Dieſes luftige Völkchen 
kommt großentbeild von Tremblade und andern Infeln in der Nachbarſchaft 
von La Rochelle und 'reift im Herbft mit Auftern und Gardinen jiromauf- 
wärts, um fih in irgend einer der volfreichern Städte an demjelben für die 
falten Monate niederzulaffen, wo fie dann jede Woche zwei bis dreimal friſche 
Sendungen ihrer beliebten Waare erhalten. Gewöhnlich figen fie vor den 
Thüren der Hotels, und nicht felten hört man fie da ihre heimischen Weifen 
mit hübſchen frifchen Stimmen fingen. 

Die Kranzofen haben aber nicht blos als Verzehrer, fondern aus ala 
Forscher fih fehr ernſtlich mit dem Geflecht der ostrea edulis beihäftigt- 
Buffon, Cuvier und de Blainville ſowie verfchiedene andere bedeutende Na- 
men der Willenfhaft widmeten fih mit Eifer und Glück der Aufternfunde, 
und de Ramard führt nicht weniger als achtundvierzig Arten von Auitern auf, 
die, was für und Laien das Beite an der Sace ift, allefammt eßbar find. 

Eine vortrefflihe Aufter ift die von Dftende. Sie iſt jedob nichts An— 
dered ald die englifhe; denn fie fommt aus den britifchen Fiſchereien und 
wird nur in den Parks von Ditende gereinigt und gemäftet. Sie hat eine 
feine, dünne. und faft durchſichtige Schafe, ift ſeht voll, weis und fett, leicht 
verdaulih und mit einem ungewöhnlich kleinen Bart verfeben. Lepterer nimmt, 
wenn Südweſtwinde wehen, melde den Parks jene mifroffopifhen Keime 
von Seepflanzen zuführen, die der Aufter zur Hauptnahrung dienen, eine 
apfelgrüne Farbe an. Die Oftender Aufter wird vorzüglich deshalb in Deutich- 
land geihägt, weil fie und von allen Sorten am fhnellften erreicht (Berlin mittel 
der Eifenbahn in fechdunddreigig bis vierzig Stunden) und folglid; am Ziel 
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angelangt, unter nicht ganz ungünftigen Verhältniſſen noch eine volle Woche 
und länger am Leben bleiben fann. Im Winter vorigen Jahre gingen 
Auftern von Dftende fogar bis Moskau und Odeſſa, und obwol fie bie zu 
erfterer Stadt fiebzehn, bis zu legterer elf Tage unterwegs waren, famen fie 
doch wohlerbalten an. Schwerlih fönnte eine andere Gattung Auſtern auf 
ſolche Entfernungen verſchickt werden, ohne zu verderben. Der erſte Verſuch, 
fie von Ditende nach Berlin zu verfenden, wurde im Herbſt 1847 nah Er- 
öffnung der Cöln» Mindener Bahn gewagt, und der Erfolg war höchſt befrie- 
digend für den Unternehmer und ſegensreich auch für dad Publicum; denn 
während man früher vier bis fünf, ja acht Thaler für das Hundert bezahlt 
haite, fonnte man diejelbe Quantität jept für anderthalb bis zwei Thaler 
haben. 

Die- Oftender Aufter. ift Elein, erfegt aber durch Fülle und Zartheit was 
ihr an Größe abgeht. Sie ift, gegen die gewöhnliche Aufter gehalten, was 
eın junges mohlgepflegted Hühnchen gegen‘ eine alte Henne ift. Hätten die 
alten Römer Kenntnig von ibr befeilen, fo würden fie ihr Lob in Berfen 
und Proſa verfündet und fie bei Weitem den viel zu viel gepriefenen Auftern 
des Dlittelmeered vorgezogen ‚haben. 

Die einzige Aufternforte, welche den Zöglingen der Oftender Parks auf 
dem Feſtland den Rang ftreitig macht, find die Whitftabler. Diefelben’ find 
gleichfalls Natived vom Kanal, gewöhnlich größer als jene, aber ungleich, 
da fie nicht ſortirt werden. Gbenfall® fett und voll, haben fie doch nicht dıe 
Zartbeit von jenen und überdies den Fehler, daß fie ſich weniger lange halten. 
Die Urfahe davon fcheint aber nur darin zu liegen, daß man fie von Whit— 
ftable erft. nach London fchidt, wo fie verpadt und mit der Eifenbahn und 
dem Dampfibif nah Hamburg geihafft werden. Sie fommen auf dieje 
Weiſe felten vor Berlauf einer Woche (vom Tage ded Faags an gerechnet) 
nad den deutihen Binnenlandöftädten. 

Sehr achtbar ift die holfteiner Aufter, d. h. die echte, die indeß meit 
mebr Schledwigerin ift, da fie ihre, Hauptniederlaffung an der Weſtküſte 
zwifchen Huſum und Hoyer und den Inſeln Föhr und Sylt hat und in den 
Huſumer Aufternparf3 ihre höhere Bildung und Gefittung empfängt. Dar 
man fie, die nördlih von der Eider anfäßig, allgemein und felbit unter 
Diplomaten ald boljteinishe und fomit ald zu Deutfchland gebörig bezeichnet, 
ift eined von den noch nicht genug gewürdigten Beweidmitteln für dad gute 
—Recht Schleswig Holfteind contra Dänemark. Die ichleswig- holfteiniiche 
Aufter, wie wir fie, jedenfalld mit ihrer Beiftimmung, ald patriotiihe Epi— 
furäer jegt nennen wollen, ift jehr gut und fein und hat nur einen Tadel an 
fih, der darin beftebt, daß fie feine fo zablreihe Familie bildet, wie ihre 
Stammperwandten an der englijchen und franzöfifchen Küfte, und daß fie des— 
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halb im Binnenland häufiger angezeigt al® verzehrt wird. Es ift im der 
That nothwendig, daß man gute Verbindungen bat, um echte Holfteiner zu 
befommen. Sehr oft geichieht ed, daß wir ftatt ihrer norwegische und ſchot— 
tifhe oder helgoländer Auftern erhalten, die jenen äußerlich faft ganz , inner: 
lich jeher wenig gleichen, weshalb viele Uneingeweihte die Holfteiner geradezu 
verfchmähen. | 

Die holfteiner Aufter unterfcheidet fihb von den vorhin beſchriebenen 
Schweftergattungen. der Natives zunädft durch ihre Größe. Sie hat mindeftend 
den. doppelten Umfang der Wbititabler und oft den dreifachen der Dftender 
Natived, Sie hat ferner eine dünne, grünlichblaue untere Schale, und die 
obere Schale ift ſtets concav, mwodurd wir fie leicht von der Helgoländerin 
unterfcheiden, die immer eine ſtark convere Schale zeigt. Das Ihierchen if 
fehr fett, weiß und zart und darum leicht zu verdauen, Sein Bart oder 
Mantel ift Hein, woran wir ed neben der großbärtigen norwegifchen und 
ſchottiſchen Aufter erfennen. Die Helgoländer find. die größten ihres Ge 
ſchlechts, erhöhen aber durch ihre fehr diden Schalen die Steuer und Fracht 
bedeutend, auch gilt im Allgemeinen von ihnen, wad bon den großen 
Nepfeln und Kartoffeln gilt, fie eignen fich nicht für den Mann von gebilde 
tem Geihmad und werden von ihm nur im Nothfall genoffen. Noch weniger 
werth find die Norweger, die bier lediglich ald Dinge erwähnt werden, die man 
abzulehner. hat. Die Bremer, Nauwerker und Wangeroger verdienen ein 
bejjered Schidjal. Sie jind nahe Verwandte (Einige behaupten noch mehr) 
‚der holländifhen Auftern. Letztere zerfallen in die Geeländer, Bliefjinger, 
Middelburger und Bieringer und find ebenfo gut ald theuer. Für die beften 
hält man die Bieringer, die aber nur felten außer Landes geben werden. 

Die fpanifche Aufter aus der Bai von Bidcaya hat diefelbe Größe wie 
die holfteinifche, aber einen fehr großen Bart und eine vollftändig gradgrüne 
Farbe. Ihr Geſchmack ift vortrefflih, do muß man fih beim Deffnen der 
Schalen und ebenfo beim Losttennen des Thieres jorgfältig in Acht nehmen, 
daß man die doppelte Sthale’nicht zerbricht, welche ed meiſt einſchließt; denn 
dieſe enthält Schwefelwaileritoff- Gas, welches einen entieplihen Geruch und 
Geſchmack bat und giftige Wirkung äußert. 

Die amerikaniſche Aufter it eine gute Mittelforte von Aufter, ziemlich 
groß und, wie die Yankees behaupten, bejonderd gekocht oder geröftet jebr 
wohlfhmedend. Der Berfafler diefer Abhandlung bat fie wiederholt und 
zwar ſowohl in Suppen wie ald Braten gefoftet, er bleibt aber bei ſeiner 
oben aufgeitellten Regel, daß alle Kunſt an der Aufter ſchädlicher Leberflus 
ift, und fpricht in aller Artigfeit die entfcbiedene Meinung aus, daß der Ge 
fhmad ein verdorbener fein muß, welcher eine in Behandlung des Kochs gt- 
wefene Aufter der frifchen vorziehen kann, jenem zarten, jaftigen, milden, be 
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zaubernden Gefchent der Natur, welches nur mit feinem eignen Herzblut be- 
goffen, oder, um es poetifcher audzudrüden, gleich der weihen Roſe an einem 
Ihönen Sommermorgen bethaut ift. 

Ueber die Aufter des Mittelmeerd können wir und furz faſſen. Möglich, 
daß fie, wie andere Völker dieſer Geftade, einft beifer war als jekt, wahr— 
ſcheinlich, daß fie es nicht war, troß der Kobrede, die Horaz der Unübertreffs 
liche, Seneca der Weile und Plinius der Gelehrte ihr gehalten haben. Man 
fannte, ald man die Rucriner und die don Girceji pried, noch feine andere, 
und wo Ignoranz Segen ıft, fann man recht glüdlich leben. Bis der Türke 
zufällig bei einer Feuersbrunſt mit dem Geihmad gebratner Spanferfel be- 
fannt ward, gab es viel weniger Feuersbrünſte in Stambul. Bid die Rö— 
mer mit den Rutupiern Bekanntſchaft anfnüpften, blühte die kucrinifche und 
die circejiſche Auſter. 

Dies bringt und zu dem Schlußkapitel unfrer Betrachtung, zur Geſchichte 
der Aufter. 

Dap die alten Hebräer feine Auftern aßen, iſt ſchon berichtet, auch die 
üble Folge, die dies nad fich zog, wurde erwähnt. 

Wenig beijer ftand es lange Zeit mit den Mthenern. Sie afen zwar 
Auftern, verwendeten fie aber zugleih zu einem Zweck, welcher dem fanften 
vaterlandöliebenden Charakter unſrer fleinen Freundin durchaus nicht ange- 
mefjen war, und den wir deshalb mit Entrüftung einen unmwürdigen nennen, 
Wenn fie dad Thier verjpeift hatten — etwa nachdem fie mit einem Auftern- 
frühſtück auf Koften ſolch eines tugendhaften vornehmen Bürgers wie Ariſtides 
zu Ende waren — fohrieben fie auf die Schalen ihr Botum für die Ber- 
bannung ded Wohlthäterd, vielleicht unter dem Vorwand, daß er fchlechte 
Diners gebe, oder daß feine Auftern verdorben gemefen feien. 

Weit verftändiger verhielt jih da8 alte Rom zu den Auftern. Horaz, 
Martial, YJuvenal, Eicero, Seneca und Plinius, alle großen Männer der Na- 
tion bis auf den alten Doctor Dribafius, den Julian der Abtrünnige fo hoch» 
ftellte, wußten fie zu ſchätzen. Sergius Drator richtete die erften Aufternparfs 
ein. Licinius Grafjus, der reihe Sclavenhändler und Conſul, und Domitian 
der große Fliegenfänger und Kaifer nahmen fie unter ihre Protection. Bitel- 
lius mit dem Mammuthdmagen ab mehr von ihnen ald je ein Sterblicher 
vor und nah ihm. Diefer Kaifer verfpeifte, wenn feine Chroniften nicht 
übertreiben, täglich viermal Auftern und bei jeder Mahlzeit nicht weniger als 
bundert Dugend, was für den Dionat dreitaufend, für die Saifon, die auch 
damals fhon auf die Monate ohne R beihränft war, vierundzwanzigtaus 
fend Dusend oder 288,000, fage und fchreibe mit Buchitaben: zmweihundert- 
achtundachtzigtauſend Stüd, d. b. ungefähr foviel geben würde, ald eine deutſche 
Binnenlandöftadt wie Köln, Leipzig oder Breslau jährlich zu fih nehmen 
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wird. Wie der Vielfraß im Purpur died ermöglichte, hat die Gefchichte auch 
verzeichnet. Doc gehört eine genaue Beichreibung der Art, wie er, nachdem 
. der Magen gefüllt war, Plag für neue Zufuhr fchaffte, nah heutigen Be 
griffen nicht in gute Gefellihaft. Es genüge die Erinnerung, daß jelbit Cä— 
far diefer Methode huldigte, ja da fogar das ſchöne Geſchlecht des kaiſer— 
lihen Rom diefelbe nit immer für unäfthetifch hielt. 

Ein anderer ſehr fleihiger Aufternverzehrer war Seneca, der fo bemun- 
derndwürdig die Reize der Armuth pried und einen jo ungeheuren Reichthum 
binterlieg — Seneca, der Weile und Maßvolle, aß jede Woche mehre Hun- 
derte von Auſtern. „D Auſter, fo werth den Leuten von gutem Geſchmack!“ 
ruft er aus, „du erregft nur den Appetit jtatt ihn zu fättigen, und nie ver 
urfahft du Ueberladung, nicht einmal wenn man dich bis zum Erceß ven 
fhlungen,; denn du biſt leicht zu verdauen, und der Magen gibt dich mit 
Reichtigfeit zurück.“ Gicero verhielt ſich Fühler, er geitand, daß er eine ftarfe 
Neigung zu Auftern habe, fügte aber binzu, daß er fie ohne Schwierigfeit 
miffen fönnte, ein Zug von Philifterbaftigfeit, der fehr wohl zu andem 
Aeußerungen ded großen Redners und fleinen Menfchen jtimmt. Wie gan; 
ander® Horaz, der in jeder Zeile beinahe feine Borliebe für unire Freundin 
verrätb und fie mit ebenfoviel Gufto veripeift, ald er fie Andern anpreif. 
Wie forgfam verzeichnet er, von wem er jie fich verſchafft, und wie lobt «a 
den berühmten Gourmand, der auf den eriten Biß anzugeben mußte, ob eine 
Aufter von Eirce oder aus dem Qucriner See oder jonft woher ſtammte! 

Auch Trajan war ein ftarfer Liebhaber von Auftern, und er ging darin 
fo weit, daß Apicius Coelius ihm fein Lieblingögeriht auh im Sommer 
fhaffen, ja, ihm daffelbe bis ind Partherland nabichiden mußte. Im Al: 
gemeinen aber ſcheint man die Aufter im alten Rom vorzüglich deshalb gern 
gegeffen zu haben, weil jie ein fehr theuered Geriht war. Daß man aller- 
lei Unterfchiede zu machen wußte, gebt aus dem ältern Plinius hervor, do 
gibt dieſer der britifchen Auſter, die Damals bereitd entdedt war, noch nicht 
den verdienten Vorzug vor allen andern Sorten, Die betreffende Stelle 
nämlid lautet: „Die Aufter von Cyzicum, die aus der Meerenge von Callı- 
polis fommt, ift die fchönfte von allen und größer ala die, welche im See 
Lucrinus gezüchtet wird, ſüßer ald die von Britannien, angenehmer dem 
Gaumen als die edulifche und die von Leptis, voller als die lucenfiiche, zar- 
ter als die iftrijhe und endlich weißer ald die Aufter von Circeji.“ Die eng- 
liſche Aufter gewann erft Später die Anerkennung, die fie verdiente, umd fie 
ward vergeffen, ald das römiſche Reich jich auflöjte. 

Ob die ältern Könige und Kaiſer ded Mittelalter die Aufter zu wür— 
digen verftanden, ift und unbefannt. Gegen dad Ende diejer dunfeln, aber 
in gaftronomifhen Dingen nichts weniger ald uncultivirten Periode, war ihr 





Genuß unter den mweftlichen Völkern allgemein. Die alten Reifenden in den 
erften Jahrhunderten nah der Entdeckung Amerika’ trafen allenthalben 
Aufternfreunde an. Alvaro Nunez erzählt von den Indianern Floridad, daß 
fie drei Monate ded Jahres von nicht als Auftern lebten — die Glüdlichen! 
Jobſon, der Entdeder von Gamboa, jab 1620 am Fluß Sofeta Auftern auf 
Bäumen wachen, eine Thatfache, die von fpätern Seefahrern infofern beftä- 
tigt wird, ald fie melden, dab es ſolche Bäume und Sträucher waren, melde 
von der Fluth des Dieered überſchwemmt murden. Die Bewohner jener 
Gegend waren große Liebhaber diefed eigenthümlichen Obſtes. 

Auch ım Innern Afrikas fcheint es in alter Zeit Aufternfreunde gegeben 
zu haben, wie wir aus einer Notiz Gapitän Lights fchliefen möchten. Der- 
felbe jagt in feiner Reife durch Aegypten und Nubien: „Zu Galabſchi wird 
der Nil von verfchiedenen Klippen und Inſeln in Arme geichieden, und bier 
batten wir Gelegenheit an den Granitmaffen diefer Stromſchnellen Aufterfchalen 
zu bemerken, die denen in Petrefacteniammlungen ähnlich waren, und deren 
Borhandenfein wir und dur die Vermuthung erflärten, daß in alter Zeit 
irgend eine Verbindung zwifchen dem Nil und dem Ocean ftattgefunden habe.“ 
— Irgend eine Verbindung? — Ohne Zweifel! ed war eine commerzielle 
Verbindung, eine Verbindung durch Aufternfaravanen, durch Gefellihaften von 
taufleuten, folchen, wie fie Joſephs Brüder in der Wüfte trafen. Das Volk 
son Galabfhi aber war aller Wahrfceinlichfeit nah eine Gemeinde glüd- 
icher -Aufternfreunde. 

Wir fihliegen mit einem Blid auf eine große Entdeckung, die allem An- 
bein nad in der Geſchichte der Aufter eine völlig neue Epoche beginnt. 
‚rüben Betracbtungen über die jedes Jahr auffälliger werdende Abnahme der 
luftern im Kanal entiprang vor einiger Zeit im Kopfe des franzöfifchen Afa- 
emiferd und Aufternfreundes Coſte der Gedanfe, fünftliche Aufternbänfe an- 
ılegen und das Meer ebenfo in Gultur zu nehmen, wie das Yand. 1858 
derte und erhielt er vom Staat die Mittel zur Ausführung feiner Pläne, 
nd der: fchönfte Erfolg frönte feine menfchenfreundlihen Bemühungen. Im 
tärz des genannten Jahres ließ er bei Gancale und andern Orten drei 
tillionen Auftern fammeln und diefelben auf Booten, die durch einen Staats. 
ımpfer bugjirt wurden, nach der Bucht von St. Brieug bringen, damit fie 
rt in den nächſten Monaten ıhre Brut entließen. Der Ort war zur An- 
gung einer ſolchen Golonie vortrefflich geeignet. Er bat feiten Grund aus 
ufchel- und Korallenfand, und eine ftarfe, ſich an Klippen brechende Strö- 
ung bewirkt, dab dad Waſſer bier bedeutend viel Luft in fih aufnummt, 
ı für das Gedeihen der jungen Thiere ſehr werthvoller Umftand. Da die 
be Strömung aber zugleich die Aufternbrut zu entführen drohte, jo mußte 
für geforgt werden, daß fie feite Körper vorfände, an denen fie fi anſetzen 
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fönnte. So lieh Coſte die Matrofen, welche die Mutterauftern auöfäeten, 
auch eine große Maſſe leerer Aufternfchalen, Steine und mit Kies gefüllte 
Faſchinen auswerfen, von deren Lage man einen genauen Plan aufnahm, 
um fpäter mit derjelben Leichtigkeit, mit der ein Gärtner die Früchte feiner 
Obſtbäume einjammelt, die Aufternernte ausführen zu können. 

Diefe Anlage gelang vollitändig. Im December 1858 berichtete unſer 
Aufterngärtner an den Kaiſer: „Kaum find ſechs Monate verfloifen, und 
[bon ift die Hoffnung, melde die Wilfenihaft darbot, zur erfreulichiien Ge 
wigheit geworden. Die Schätze, melde eine beharrlihe Anwendung ibrer 
Methoden auf diefen ın vollem Leben ftebenden Feldern angehäuft hat, Laffen 
die fühnften Erwartungen. weit hinter fih. Die Mutterauſtern, die leeren 
Schalen, weldhe wir auögefäet haben, fo wie Alles, was jonft hier dad Meer 
‚ jufammengeführt bat, find mit jungen Auftern bededt, felbit der Boden iſt 
damit überſchwemmt. Die Faſchinen tragen auf allen ihren Reifern eine ſolche 
Menge von Auftern, daß fie den Bäumen in unſern Gärten gleichen, melde 
zur Frühlingszeit ihre Zweige unter der Fülle ihrer Blüthen verbergen. Man 
fann jagen, die Faſchinen find vollftändig verfteinert. Niemald haben, Ean- 
cale oder Granville ſelbſt zur Zeit ihrer höchſten Blüthe den Anblick einer 
gleichen Production geboten.“ 

Im Februar 1859 harten die Auftern der Bucht von St. Brieug bereitd 
einen Durchmeffer von */, bis 1 Zoll, und man ſah deren auf einer einzigen 
Faſchine gegen zjwanzigtaufend figen. Zu Ende des Jahres wurden forgfälti- 
gere Unterfuhungen angeftellt, und diefelben ergaben, dap die Entwidelung der 
Thiere ıhren ungeftörten Fortgang genommen hatte. 

IIch balte es für Pflicht“, ſchloß jener Bericht Coſtes an den Kaifer, 
„vorzuihlagen, da Ew. Majeftät die ungeläumte Wiederbevölferung unfrer 
geſammten Küfte anbefehlen möge, ſowohl der des atlantifchen wie der des 
Mittelmeered, der von Algier und der von Corſika. Ebenſo gut find die 
Salzwaiferteihe in Südfranfreih zu dieſem Zmed zu verwenden. Auch fie 
fönnen, wenn ſich die Ausſaat vervielfältigt hat, der armen Bevölferung an 
ihren Ufern eine reiche Erwerbäquelle bieten. Allerdings gibt es außer den 
Erfahrungen, die wir bereit? gewonnen haben, noh mancherlei Gebeimniife, 
welche fortan Gegenftand der ernfteften Unterfubung werden müſſen und durch 
ausdauernden Fleiß ficher zu enthüllen fein werden. Es wird daber mötbig 
fein, an unfern Küften ausgedehnte Arbeitäjtätten für die Wiſſenſchaft einzu- 
ribten, und gewiß werden die bier gemachten Eroberungen beitragen, daß 
die Induſtrie ihre jegendreiche Herrfchaft beträchtlich erweitern kann. Jene Salz 
mwafjerteihe im Süden fowie die Buchten des Meered bieten und die mannid- 
faltigiten Gelegenheiten für die Errichtung Ddiefer großartigen Unlagen, die 
nah und nah in wahrbafte Anftalten zur Befäung und Ausbeutung des 
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Meeres verwandelt werden können. Allmählig werden wir die verfchiedenften 
und für die Ernährumg nüslichften Arten in die zahlreichen Baſſins dieſer 
zoologiſchen Gärten aufnehmen, und wie die Landthiere in den Ställen der 
Zudtanftalten werden auch jene von aufmerffamen Forſchern beobachtet und 
die Gefege ihrer Fortpflanzung und Vermehrung ftudirt werden.“ 

Die Regierung bat diefe Worte gewürdigt und ihrer Ausführung die 
fräftigite Unterftügung geliehen. Anfang diefes Yahred hatte Coſte die Ge- 
nugtbuung, der Akademie einen neuen Bericht über großartige Erfolge vorlegen 
zu fönnen. So bat er bei der Intel R& eine Auſternbank von mehr als 
zmei Meilen Ränge geichaffen, die bereitd ausgebeutet wird. Hier wurde, da 
der Meeredgrund ſchlammig war, ein langer Damm aus Felsſtücken errichtet, 
und in Ddiefem mittelft aufrecht geftellter Steine eine Anzahl von Kanälen 
angebradt, melde auf einen Gentralabfluß zulaufen, damit der Schlamm 
binweggelpült werden fann. Diele fefte Grundlage hat man mit Sand be 
dedt und daratıf wieder Steine audgeftreut, die den jungen Auſtern nun 
als Anhaltpunft dienen. Die Anlage it fo wohl gedieben, daß jeder Quadrat: 
fuß ſchon 50 bis 60 Thiere und die ganıe Bank gegen 398 Millionen der» 
felben trägt, und dag man die Hoffnung begt, diefe Aufternbänfe werden in 
nicht gar ferner Zeit ſechs- bis achttaufend Fiſcher befchäftigen. 

Ein andered Beifpiel ift die Bucht von Arcahon, wo die Anfternfelder 
bereitö eine Fläche von 1560 preußiſchen Morgen bededen, ein dritted die 
Rhede von Toulon, wo man englische Auftern gefüet hat. Auch bier fteht 
die Anlage in fchönfter Blütbe, und in einigen Sabren wird man Millionen 
von Auftern ernten, wo früber nicht eine einzige zu finden war. 

Die Lehre, die in diefen Erfolgen liegt, könnte man aub in Deutfchland 
zu Herzen nehmen. Sicher wäre auch an unfern Küften mancher Punft zur, 
Auftergärtnerei vollftändig geeignet, und wenn die Regierungen die Sache 
nicht in die’ Hand nehmen fönnen, fo fünnte eine Actiengeſellſchaft jih damit 
verdient machen und erfreuliche: Dividenden erzielen. 

Wir könnten über Auflern und noch bid ind Unendliche verbreiten. Die 
perlenerzeugende VBarietät allein würde ein Thema zu einem epifchen Gedicht 
liefern. Uber wir mülfen fihließen, und darum nur noch das Geftändniß, 
daß diefe Mittheilungen eigentlih in der Abſicht verfaßt wurden, die in« 
duftrielle Welt zur Prüfung der zulegt gefchilderten Aufterngärtnerei und zur 
Gründung einer möglichſt großartigen Gefellfbaft für die Ausbeutung der 
Eojtefhen Entdefung anzuregen. Wenn der Philoſoph im Hamburger Auftern- 
feller Recht hätte, wäre eine ſolche Societät die größte Wohlthat für den 
Deutfchen. Und es gibt in der That in unferm politifhen Leben Augen- 
blide, wo man faft wünſchen möchte, feiner Weltanfhauung beitreten zu 
fönnen. . 
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Berliner Briefe. 


j Berlin, d. 8. Dechr. 

Das neue Abgeordnetenhaus ift gewählt; die Lifte der Gemählten liegt bereite 
in ziemlicher Bollftändigkeit vor. Wir kennen bis. heute etwa 320 . Mitglieder des 
künftigen Haufes; die 30, welche noch nicht gemeldet find, können den allgemeinen 
Charakter der Volksvertretung nicht mefentlic verändern. Der erfte Eindrud, den 
man aus einem flüchtigen Ueberblid der Kifte empfängt, geht dahin, daß das officiöfe 
Zetergefhrei, als ob bereits das rothe Gefpenft wieder auftauchen wolle, völlig 
grundlos war. Die Majorität des neuen Haufes ift wieder in den Händen unjrer 
alten Freunde aus der Fraction Binde, troß aller Fehler, die fie grade unmittel- 
bar vor den Wahlen begangen haben. Das gegenfeitige Verhältniß der Parteien 
ift allerdings jehr verändert. Erheblich verftärkt erjcheint nur die Fraction Bebrent, 
welde jept ale Fortſchrittspartei einen fehr ſtark ins Gewicht fallenden Beftandtbeil 
des neuen Haufes bilden wird. » Unter der Benennung der altliberalen Partei dürfen 
wir mol die bisherigen Fractionen Vinde und Mathis zufammenfaffen ; diefe Partei 
ift allerdings an Zahl etwas geſchwächt; was noch ſchlimmer üt, fie hat ihre nam- 
hafteften Führer verloren. Aber fie ift nod immer die zahlreichfte Ftaction des 
neuen Haufes und namentlih an Zabl bedeutend ftärker ala die Fortfchrittäpartei. 
Der Unterfchied ift nur, daß fie nicht mehr fo unbedingt über die Majorität ge 
bietet, wie im bisherigen Haufe, wo, wenn die Kractionen Pinde und Mathis einig 
waren, alle andern Parteien zufammengenommen dagegen nicht ind Gewicht fielen. 
Tas bat jept ein Ende, und eine gute Folge davon wird menigitens die fein, va 
das Minifterium und die minifterielle Fraction jegt mit etwas mehr Vorſicht operi- 
ren müffen. Wichtige Fragen, mie z. B. dre Abftimmung über das Stavenhagenſche 
AUmendement, werden nicht mehr dadurch erledigt werden fünnen, daß ein Minijter 
einem einflußreihen Abgeordneten etwas ind Ohr zifchelt. 

Betrachten wir überfichtlich die einzelnen Gruppen, aus denen das neue Haus 
befteben wird. Die ſchwächſte von allen Fractionen wird vorausfidhtlich die feudale 
fein, ſchwächer noch als felbft die Polen und die Ultramontanen. Bor drei Jabren 
glaubte man, die Reaction habe durch die Wahlen einen fehr empfindliden Sclag 
erhalten; diedmal ift er viel empfindlicher. Denn vor drei Jahren waren die Herrn 
fo eben erft aus der Macht geworfen, fie erfchienen unvorbereitet und desorganifirt 
bei den Wahlen; das Minifterium dagegen war noch in den erften Flitterwochen 
der allgemeinen Bopularität; fein Wunder, daß die Junfer vollftändig gefchlagen 
wurden. Ganz anders jebt. Die Reaction hatte felbft laut verkündet, daß fie ale 
mwohlorganifirte und gefchloffene Partei auf dem Kampfplatz erfcheine, nach allen 
Seiten bin war unermüdlih agitirt, „im Namen des dreieinigen Gottes” und im 
Namen des Zunftzopfes. Und mas ift das Refultat? Die Partei erfcheint noch viel 
ſchwächer, ala im legten Abgeordnetenbaufe; unter- den Gewäblten finden wir feinen 
einzigen politifch bedeutenden Namen. Das Berdammungdurtheil des Landes über 
diefe verrottete Partei ift gründlich und einftimmig. Wer allen lebendigen Interefien, 
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ter der ganzen Bildung der Gegenwart den Rüden kehrt, der darf fi nicht darüber 
wundern, wenn man ihn bei Seite liegen läßt. Wenn die Altliberalen wirklich, 
wie wir kürzlich gehört haben, die feudale Partei zum Dienfte des freien Staates 
erziehen wollen, fo haben fie fih eine ſchwere Aufgabe geſetzt; es wird noch lange 
Zeit währen, ehe aus den eigentlichen Junkern einigermaßen brauchbare Mitglieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft werden können. Jedenfalls müſſen ſie mit derberen 
Händen angefaßt werden, als es unfer Miniſterium bisher gethan bat, Troß alle 
dem fiheint uns die jeßige Niederlage der Feudalen faft zu bar. Männer wie 
Gerlah, Wagener und Blankenburg hätten wir gerne im MAbgeordnetenhaufe ge- 
fehen. Denn das Abgeordnetenhaus fann, fhon um des Herrenhaufes millen, die 
feudale Anfhauung der politifchen Fragen nicht unberüdfihtigt laffen. Die Gegen: 
fäße treten aber viel einfacher hervor und die Fragen löfen fi leichter, wenn in 
der Debatte jede Partei durch ihre beften Köpfe vertreten wird. Die feudale Partei 
hätte wenigftens eine etwas befjere Taktik haben und ihre bedeutendften Bertreter 
° nicht an Pläken aufftellen follen, wo fie durchfallen konnten. Soweit mir bie 
jegt fehen, fommen aue Pommern 3, aus Schlefien etwa 7 oder 8 feudale Ab- 
geordnete, aus den Übrigen Provinzen gar feine. Wenn wir hoch rechnen, fönnen 
wir die Partei auf etma 12 bis 15 Stimmen, lauter unbedeutende Leute, veran- 
fhlagen. Die Beudalen werden jegt im Abgeordnetenhaufe in einer ähnlichen Lage 
fein, wie in den Jahren 1859 und 1860 die Liberalen im Herrenhaufe. Ohne 
Zweifel wird dies Verhältnig nun der Kreuzzeitung Veranlaffung geben, verfchiedene 
neue Variationen über das Thema von der fchiefen Ebene zu liefern. Daß aber 
die Herren aus diefem Hergang eine ernfthafte Lehre ziehen merden, mwird Jeder bes 
zweifeln, der ihre Verjtodtheit Eennt. ö 
Mur wenig ftärfer, als die Feudalen, merden die Polen vertreten fein. Aus 
der Provinz Pofen fehlt und heute noch die Nachricht Über den Ausfall einiger 
Wahlen. Bis jept zählen wir aus diefer Provinz 15 polnifche und 8 deutfche Ab» 
geordnete. Unter den Polen finden wir nieder die befannten Namen Niegoleweti, 
Bentkoweki, Morawski, Libelt u. f. w., unter den Deutfchen unferen tapferen Bor: 
fämpfer in diefer Provinz Sänger von Grabowo. Deutſch haben namentlich ge 
wählt die Städte Poſen und Bromberg. Außerhalb der Provinz Poſen find noch 
in dem Theil von Weftpreußen, welcher chemals die Woiwodſchaft Bommerellen bil: 
dete, zwei oder drei polnifhe Wahlen vorgefommen: Diefe ftatiftiihe Notiz kann 
über die Polen genügen. Ihre Yolitifhe Stellung im Haufe bleibt natürlich die— 
felbe. Sie haben fib mit allen ihren Beftrebungen außerhalb des preußifchen 
Staates geftellt. Sie begnügen fih nit damit, für den ihnen zugefiherten Schuß 
ihrer Nationalität in Sprache und Sitte die erforderlichen Garantien zu verlangen. 
In fo fern fie fih darauf befchränften, würden fie gewiß bei den Deutſchen immer 
die vollfte Unterftüßung finden. Statt defjen bejchäftigen fie fi mit Träumen von 
der Wiederherftellung eines polnifhen Reihe, von der Kosreifung Bofens vom 
preußifchen Staate, die Feinde Preußens betrachten fie ala ihre Freunde, und die . 
roichtigften Intereſſen find ihnen gleihgültig. Zu den Polen werden jih alle Par« 
teien im Abgeordnetenhaufe eben jo ftellen müſſen, mie fie fi bei den Wahlen zu 
ihnen geftellt haben. Die übrigen Parteien ftreiten fi über die Mittel, durch die 
man Das Interefie des Staats befördert; aber fie wollen alle das Intereffe des 
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Staat. Nur die Polen wollen «3 nit. Mit ihnen ift daher, fo lange fie auf 
diefem Standpunkt bleiben, gar keine Verfländigung möglih, und fie werden, wie 
bieher, von allen übrigen Parteien vollkommen ifolirt bleiben. 

Die Ultramontanen haben ebenfalls eine beträchtlihe Anzahl von Stimmen 
verloren, aber fie erſcheinen doch noch bedeutend ftärker als die Feudalen. Dat 
Hauptcontingent für die Ultramontanen liefert Weftfalen und die Rheinprovin. 
Die Städte Münfter, Paderborn, Aachen, Trier, Bonn haben in ultramontanem 
Sinne gewählt, Köln dagegen hat liberale Vertreter. Der Führer der Partei, der 
Dbertribunaldrath Peter Reichenperger, ift in Geldern miedergemählt, Außerdem 
find in Oberfchlefien nod einige Wahlen für die Ultramontanen ausgefallen. Im 
Ganzen mag diefe Partei auf etwa 35 bis 40 Stimmen rechnen. Ihre Stellung 
ergibt ſich fehr leicht. Die Ulttamontanen entſcheiden jede politifhe Frage nit 
nach den in ihr ſelbſt liegenden Momenten, fondern nah dem Verhältniß, welches 
fie zu den Intereffen der katholiſchen Kirche und des Papſtthums einnimmt. Aus 
fie find daher bis zu einem gewiſſen Grade, wenn auch nicht fo fehr wie die Po— 
len, dem eigentlichen Interefje des preußifchen Staats entfremdet. Zwiſchen den 
liberalen_ Fractionen und den Ultramontanen ift jedes Verſtändniß unmöglich. Da 
gegen ift es fehr indicirt, daß die Feudalen und Ultramontanen fih im nächſten 
Haufe eng an einander ſchließen werden. Im ihrer beiderſeitigen Schwäche liegt 
nicht die einzige Aufforderung, ein ſolches Bündniß zu fuhen. Die feudale Welt 
anfbauung nähert fih ohnehin fehr dem Katholicismus. Der Gang der italieni- 
hen Ereignifie läßt in den DVertheidigern des Papſtthums zugleich die Bertheidiger 
des politifhen Confervatismus erfcheinen. Das durd Piemont vertretene Brincip 
befämpfen die Ultramontanen, weil es ihnen antifatholifh, die Feudalen, weil « 
ihnen revolutionär erſcheint. Es gibt außerdem noch fo manche andere Antnüpfungs 
punkte, daß man ein Bündnip der Ultramontanen und Feudalen mit großer Sicher: 
beit vorherjagen fann. 

Die drei bisher betrachteten Fractionen erfcheinen aber nur ale verfprengte 
Gruppen ohne entjheidenden Einfluß. Das Gros des Haufes ſitzt auf der libe 
ralen Seite und theilt ih in eine mehr umd eine weniger fortgefhrittene Fraction. 
Zwifhen den früheren Fractionen Binde und Mathis ift in der That ein imnerer 
Unterfchied faum zu erfennen, und wir faflen fie daher zufammen unter dem Ramen 
der altliberalen oder comftitutionellen Partei. Das Berhältniß diefer zu der Fort 
ihrittspartei Schon jept in genauen Zahlen anzugeben, halten wir für voreilig. 
Denn unter den Gewählten find fehr viele homines novi, deren politifche Stellung 
Niemand genau angeben fann. Aber daß die conftitutionelle Partei färker ver- 
treten ift, als die Kortfchrittepartei, fteht ſchon jetzt vollkommen feit. Daraus er⸗ 
gibt ſich, daß die große Mehrheit des Landes der mittleren politiſchen Richtung, die 
durch die Conſtitutionellen bezeichnet wird, folgt. Dieſe conſtitutionelle Mehrheit 
im Lande muß noch ſehr viel größer ſein, als die in der Kammer. Denn mwäbren? 
die Übrigen Parteien eine ungemein thätige Wahlagitation organifirt hatten, haben 
die Gonftitutionellen vor den Wahlen die Hände in den Schooß gelegt. Die Fort 
Ichrittepartei hat eine Reihe von gewandt und populär gefchriebenen Flugblättern 
über die verſchiedenen Tagesfragen maſſenweiſe unter das Bolt geſchleudert; die com 
ftitutionelle Partei Dagegen erſchien auf dem Kampfplag mit einem ſechs Bogen 
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ſtarken Rechenſchaftabericht über die letzte Legislaturperiode. Derſelbe enthält für 
einen Politiker, der ſich künftig einmal über die Thätigkeit des Abgeordnetenhauſes 
von 1859 bis 1861 unterrichten will, ſehr ſchätzbares Material; aber für den ger 
wöhnlichen Urmähler ift der Bericht die unpaflendfte Leetüre, die gefunden werden 
fann. Wenn es eine Wahlthätigfeit der Gonftitutionellen gegeben hat, fo iſt fie 
höchſtens local gewefen, von einer centralen Leitung war nichts zu fpüren. Als 
ob die Bedingungen nod nicht ungünftig genug wären, ließ die Regierungepreife 
mehrere Wochen bindurh vor ven Wahlen keinen Zag vorübergehen, ohne ver 
Öffentlichen Meinung in's Gefiht zu fchlagen und fie gegen die Gonftitutionellen 
aufzubegen. Troß alledem hat die conftitutionele Partei die Mebrbeit; — für und 
ift das ein unmiderlegliher Beweis, daß die weit überwiegende Mehrheit. des Lan: 
des die ruhige, verfaſſungsmäßige Kortentwidelung der Verhältniffe will, mie fie 
mit dem Eintritt des Minifteriums Hohenzollern begonnen hat. Man will meder 
rüdmwärts gehen, noch fih in Sprüngen vorwärts bewegen. Das ift der Sinn der 
diesmaligen Wahlen. Wenn cinige oppofitionelle Elemente mehr als früher beige, 
miſcht find, fo foll damit nur angedeutet werben, daß man die anderthalb Schritt 
rüdwärts, melde bisher jedesmal auf zwei Schritt vorwärts. zu folgen ‚pflegten, 
nit für nothwendig hält. Empfindlih if für die conftitutionele Partei, nur. der 
Berluft ihrer Führer umd einer Anzabl ihrer beften Köpfe. Herr: von Vincke bat 
Bormundfhaftsgeihäfte und hat deshalb feine Zeit für Die Gefchäfte des Staata. 
Herr Simfon will fih nur in Königsberg wählen laffen, und feine Partei läßt fi 
bier von der Fortichrittspartei ſchlagen. Außerdem vermiffen wir die Namen, Mathis, 
Befeler, Dunder, Veit, Gneiſt und andere, - Bei der ‚großen. Zahl. von ficheren 
Wahlen, über weldhe die Conſtitutionellen zu gebieten hatten, iſt das nur eine Folge 
ihrer mangelhaften DOrganifation und ihrer gänzlichen Unthätigkeit, Vielleicht ge- 
lingt e3 jet noch in den Nachwahlen, einige der Genannten durdzubringen. Sicher 
darauf rechnen darf man'nicht; denn die Nahmahlen fallen fait allein Bezirke, in 
denen die Fortichrittspartei gebietet. Bon bedeutenden neuen Namen, welche der 
tonfitutionellen Partei angehören werden, heben wir Sybel hervor, der, erft vor 
Kurzem aus Baiern nad Preußen zurückgekehrt, zweimal (in Krefeld und in Soeft) 
gewählt if. In Schleſien bat man den alten General von Pfuel, der ſich feit 
1848 dom politifhen Schauplaß zurüdgezogen hatte, gewählt; ohne Zweifel wird 
er ſich der conftitutionellen Partei anſchließen. Wir rechnen zu dieſer auch Garlos 
wig und Gtavenhagen und ähnliche Namen, obgleid die Yortfchrittspartei Ddiefe 
gleichfalls auf ihre Liſten fchreibt. 

Die verantwortlichfte Stellung im nächſten Abgeordnetenhauje hat: die Forts 
föprittspartei. Bisher war fie in einer verſchwindenden Minderheit und hatte, das» 
dur bis zu einem gewiſſen Grade das Recht, ſich bei ihren Abftimmungen nur 
durch ihre Principien leiten zu laffen, ohne auf die factifchen Verhältniſſe viel Nüd- 
fiht zu nehmen, Jeht erfcheint fie in einer ſolchen Stärke, daß fie in vielen Fällen 
den Ausfchlag wird geben fönnen. Diefer Partei alfo ift es in die Hand gegeben, 
das conftitutionelle Syſtem bei uns entweder zu ftärfen und zu entwideln, oder 
ihm einen tödtlihen Schlag zu verſetzen. Wir haben unfere Anficht über die Stellung 
diefer Partei zur altliberalen früher ausführlich entwidelt, don anderer Seite ift dem 
widerfprohen. Der Streit darüber ift bis zur Ermüdung geführt; bald werden 
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die Thatſachen entfcheiden, ob der Unterfchied nur in den Mitteln liegt, wie noch 
der Rechenſchafta bericht der conftitutionellen Partei zugab, oder auch in den Zmeden, 
wie feitdem mande Stimmen haben behaupten wollen. Davon wird fchliehlich die 
Berftändigung der beiden liberalen Parteien abhängen müflen. Das Programm der 
Fortfchrittspartei enthielt im Wefentlihen feine anderen Forderungen, als diejenigen, 
zu denen die conftitutionelle Partei jih von jeher befannt bat. Auch die Wahl 
reden der angefebenften Fortſchrittsmänner, wie Schulze» Deligfh, Waldeck, Tweſten 
haben ſich ganz innerhalb gemäßigter Schranken gehalten; am meilten bat fich Her 
Virchow in das Gebiet der Phantafie verloren. Durd die Wahlen hat die ort: 
f&hrittspartei jept eine Stellung im Haufe erhalten, wie fie felbft fih wünſchen 
mußte. Cine Majorität hätte ihr felbit unbequem merden müflen; denn daß fe 
die Leitung übernehmen könnte, dazu find die Dinge bei und nicht angethan. 
Aber ala ftarke und einflußreihe Minderheit kann die Partei fehr heilfam wirfen. 
Bon der Geſpenſterfurcht, die feit 1848 der demokratifhe Klang einiger Namen nob 
immer hervorruft, follten wir uns endlih frei machen fünnen. Ein Mann, 
wie Schulze» Deligfh, bat doc feitden gezeigt, daß er Bieles gelernt bat. Bir 
feben nirgends einen Grund zu der Beforgniß, dag die Yortfchrittäpartei der Re 
gierung eine factiofe Oppofition bereiten werde. Ihre politifhe Befähigung wird 
fie dadurd zu zeigen haben, daß fie durch die Regierungsprefie und dur die Ge 
reiztheit, mit der ein Theil der Gonftitutionellen ihr entgegentritt, ſich wicht ver 
bittern läßt, fondern die Rihtfhnur ihres Handeln nur aus der Natur der vorlie 
genden Fragen felbft entnimmt. Ihre Aufgabe wird es fein, foweit als irgend 
möglih Hand in Hand mit der bisherigen conftitutionellen Partei zu geben; die 
Ziele nicht zu weit zu fleden, aber auf. die einmal geftedten Ziele mit feſtem Cours 
loszufteuern. Ihre eigentliche Aufgabe wird da beginnen, wo die Regierung, durd 
Schmierigkeiten von einer andern Seite gedrängt, auf Abwege zu gerathen drobt. 
Dann wird es gelten, mit größerer Feftigkeit zu warnen und abzumehren, als bie 
ber gefchehen ift. 

Das Minifterium aber wird fhließlich finden, daß mit diefem Haufe fich recht 
gut regieren läßt. Ganz fo wie bisher wird es freilich nicht geben. Wenn bieber 
an dem Widerſpruch des Herrenhaufes jede liberale Mafregel fcheiterte, und der 
Widerſpruch des Abgeordnetenhaufes gegen unerfreulihe Maßregeln jedesmal dadurd 
befhmichtigt wurde, daß man herumflüfterte, es ſtehe der Beitand des Minifteriums 
auf dem Spiel, fo müffen wir einem folhen Schaufelfyftem, durch welches das 
conftitutionche Princip felbft in Mißeredit gebracht wird, endlih einmal entwachien. 
Ein entfchloffenes Bormwärtsfchreiten aber in der Reformpolitif, zu der das Wini- 
fterium fih doch noch immer befennt, wird in dem neuen Abgeordnetenhaus eint 
eben fo fefte Stüße finden, wie in dem bisherigen — vielleicht eine feftere, weil fie 
zugleich die Fähigkeit des Widerftandes hat. e. 


Piteratur. | 


Aus dem Leben eines Volkskämpfers. — Erinnerungen von Gor 
pin. Bier Bünde. Amfterdam, Gebrüder Binger. — 1861. 

Der Berfaffer — er nannte fi, bevor er „Volkskämpfer“, zu deutfh: Barris 
fadenmann, wurde, von Corvin-Wiersbigfi — befikt das Talent, anfhaulich, leben- 
dig und ergößlich zu erzählen, er bat einen reichlichen. Borrath von Witzen, Schnur- 
ren und Anekdoten bei der Hand, die erften Kapitel enthalten hübfche Beiträge zur 
Culturgeſchichte ded Adeld und des Offiziersftandes in der Zeit zwiſchen den ffreiheite- 
friegen umd dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms des Bierten, die lebten man 
ches gute Bild aus jenen Kreifen von 1848 und 1849, die von Jemand aus deren 
Mitte als die „Schwefelbande“ bezeichnet morden find, Mit dem „Boltstämpfer* 
felbft vermögen wir und nit zu befreunden. Mit. den Liebhabereien eines Cafa- 
nova miſcht jih in ihm die flandalfrohe Rüdfichtslofigkeit eines Vehſe, mit 
fentimentalen Belleitäten die Keckheit eined Imduftrieritters, der erft in Bettern« 
und Bafenprotection, dann in Literatur, dann in zweifelhaften Erfindungen 
und zuleßt in Demofratie macht, nachdem vorher Verſuche, für die Rückkehr 
des Herzogs Karl von Braunſchweig auf den Thron zu wirken, zu nichts geführt“ 
haben. Daß der „Volkekämpfer“ nicht begriff, wel ein ungefundes Leben er 
damit enthüllte, würde nicht zu erklären fein, wenn wir nicht annehmen dürften, 
die maßlofe Eitelkeit, die fih in allen feinen Mittheilungen fpiegelt, habe ihm alles 
bei ſolchem Leben etwa nod übrig gebliebene Urtheil verbiendet. Daß diefe Er- 
innerungen in ihren Ginzelnheiten nur mit großer Vorfiht ale Gefhichtsquelle zu 
brauden find, liegt auf der Hand, ale Ganzes aber find fie ein nicht unintereffanter 
Beitrag zum Berftändniß der Zeit, in der ſolche Charaktere fid) bildeten, eine Rolle 
fpielen und fchließlich fih als Märtyrer betrachten konnten. ; 

Einiges aus meinem Leben, oder Pius der Neunte, Napoleon der 
Dritte, die Jefuiten, Italien und Defterreih. Bon H. G. Ardwort. Berlin in 
Gommiffton bei Fr. Dunder. 1861. 

Ein ebenfalls ungefundes Leben, vielfach herumgeworfen, haltlos, abenteuerlich 
und doch im Grunde philifterhaft. Als Knabe in den Katholiciemus verlodt, dann 
von feiner Einfalt zu den Sefuiten getrieben, aber eben wegen diefer Einfalt vom 
Orden nicht zu brauden, wird der. Berfaffer Schlüffelfoldat, will dann wieder 
Mönd werden, macht aber üble Erfahrungen, läßt fihb nach mancherlei Fahrten 
in Ancona nieder und wandert dann vor der italienifhen Revolution nach Deftreich 
aus. Sein Horizont ift jehr beichränft, feine Bildung gering, fei Räfonnement 
allenthalben trivial, indeß kennt er die niedern Schichten des itglienifchen Lebens 
genau, und feine Schilderungen aus den Kreifen des dortigen Klerus find zum gro: 
Ben Theil leſenswerth. 

Aus dem Leben eines italienifhen Patrioten. Denkwürdigkeiten 
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vom Grafen Giovanni Arrivabene Aus dem Italienifhen von Dr. E. Burdhardt. 


Gotha, Verlag von W. Dpep. 1861. 
Bilder aus der großen italienifchen Demagogen: und Patriotenhege von 1820 


bis 1822, fehr anmuthig und lebendig erzäblt. Der Berfafler, jept Mitglied des 
Senats des Königreichs Italien, ift ebenfo liebenswürdig als Menfh wie ala Schrift- 
fteller, und wir haben das kleine Buch, in dem er feine Leiden und Abenteuer mit 
claffifcher Einfachheit, edlem Freimuth und fhöner Milde im Urtheil über die Gegner 
fhifdert, mit wahrem Vergnügen’ geleſen und betrachten «8 als werthvollen Beitrag zur 
Geſchichte jener traurigen Beriode, die hoffentlich für Italien auf Nimmermwiederkehr 
verſchwunden if. Beigegeben find ſechs noch ungedruckte Briefe Silvio Pellicos, 
eine Anzahl Urkanden, die fih auf Procefie beziehen, weldye von der öjtreichifchen 
Regierung gegen verfchiedene Matrioten eingeleitet: wurden, endlih mehre kurze 
Sharafteriftiten von Männern der damaligen Bewegung, von denen indeß nur die 
über Graf Confalonieri (von Nrrivabene ſelbſt herrührend) Werth beanfprudt. Bir 
empfehlen diefe Denkwürdigkeiten Arrivabene's, der beiläufig einer der erſten Ru 
tionalöfonomen Staliens it, als einen Spiegel edler Menfhlikeit und tieu aut 
harrender Liebe zum Paterland. 

Erinnerungen eines Rotbbemdes. Bon Durand»Brager. Deutib 
von Dr. E. Burdhardt. Gotha, W. Opetz. 1861. 

Sehr lebendige Beſchreibung des Giegeszugs Garibaldi's von Marfjala bis 
Neapel, ein wenig im Feuilletonſtyl gehalten und ſchwerlich vonxbefonderer biftor- 

ſchet Genauigkeit, aber gut zu lefen und voll von der friſchen feden Stimmung, 
welche die Rothhemden des fühnen Freifchaarengenerald in jener erften Periode dei 
Feldzugs befeelt haben wird. | N 
Italien im Frühjahr 1861. Bon Karl Grün. 3 Lieferungen. München, 
1861. E. 9. Fleifhmanns Buhbandlung. 

Die Reife des Verfafferd ging zunähft von Berlin über Paris nach Zurin, 
wo er der Eröffnung des italienifihen Barlaments beimohnte und. Cavour ſowie Ru 
tazzi beſuchte, dann nah Mailand, bierauf nad Genua, von dort nad 
Bifa, Florenz und Rom, zulegt nad) Neapel. Was über die Kunſtdenkmäler, wie 
Geſtalt des Landes und die Städte gefagt wird, ift gut, aber nicht men. Sehr . 
intereffant dagegen find die meiften der Mittheilungen über die politifhen und fo- 
ciafen Zuſtände des Landes, forwie die Porträts der hervorragenden politifchen Ber: 
fönlichkeiten, die ung vorgeführt werden, namentlich die Darjtellung des dDemofra- 
tiſchen linken Flügels und die Bilder Victor Emanuels, Graf Cavours, Ricajoli's 
und Giufeppe Dolfi's, des Mugen und energiſchen Bäders von San Lorenzo in 
Florenz, der ale Führer der untern Klaffen feiner Baterftadt mwefentlih zum Stun 
der toskaniſchen Dynaſtie beitrug. Auch die Porträts der beiden letzten Herzöge 
von Modena, nah officiellen Documenten ‚gezeichnet, find intereffante Studientöpfe, 
wenn auch eher alles Andere ald anmuthig. ’ 

Wanderungen durh die Mark Brandenburg. Bon Theodor Kom 
tane. Berlin, Verlag von Wilhelm Her, 1862. 

Zeigt, daß auch die „Streuſandbüchſe des heiligen römiſchen Reichs" ihre land 
ſchaftlichen Schönbeiten hat, was übrigens nur Fernewohnende leugnen werden. 
Außerdem erhalten wir mancherlei intereffante, auf guten Studien berubende Mit 
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theilungen aus der Geſchichte der einzelnen Ortſchaften, Sittenfchilderungen und 
Sharakteriftiten von bedeutenden PBerfönlichkeiten, die dort geberen wurden oder eine 
Role fpielten. Bei Neuruppin z. DB. ift unter amdern eine Erinnerung an Schin— 
kels Kinderjahre, bei Rheinsberg ein Blid-auf Pring Heinrich und dann eine Schil- 
derung des Rheinsberger Hofs in den legten Jahren des verflofinen Jahrhunderts, 
bei Prendenvein Kapitel „vom alten Sparer,“ dem Feldoberfien Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm's im polnisch »fhmwedifhen Kriege (1651 — 1657) und Sieger in der drei» 
tägigen Schlacht ber Warſchau, bei Werneuchen eine Biographie des von Goethe 
verjpotteten märkiſchen Natwrdichterd Schmidt, bei Saalow ein recht anmuthiges Por: 
trät von Meifter Shadow, dem Bildhauer, eingeflochten. Der Berfaffer hat ein fehr 
hübſches Talent, könnte aber ohne Schaden .biöweilen etwas weniger gründlich fein. 

Die Burgen, Klöfter, Kirhen und Kapellen Badens und der Pfalz, 
mit ihren Gefchichten, Sagen und Märhen. Prachtausgabe, illuftrirt von A. v. 
Bayer, herausgegeben von Ditmar. Schönbuth. Lahr, 3. H. Geiger. 1—4 Lie 
ferung. 

Eine Prachtausgabe. würden wir das Buch nicht gerade nennen, obwohl die 
Holjfhnitte, mit denen es ausgeftattet ift, sum Theil recht hübſch find. Der Tert 
it im Allgemeinen gut gefhrieben, doch hätten mir die Geſchichten, Sagen u. |. w. 
lieber im Bolfston, als in novelliftifcher Verarbeitung. : 

Volksthümliches aus Schwaben. Herausgegeben von Dr. Anton Bier: 
linger. Freiburg i. Br. Herterfche Berlagshandiung »1861. 

Diefe Sammlung von Sitten, Sagen und volksthümlichen Anekdoten vervofl- 
ſtändigt die früher erfchienenen fehr beträchtlich, und die Form, in der erzählt 
witd, ift durchweg die richtige, d. b. fie ericheinen fo, wie das Volk fpricht, ein- 
fah, naiv, zum Theil im Dialekt. Beſonders reichhaltig find die Mittheilungen 
von Anefdoten, Necknamen und Spottgefchichten von einzelnen Ortfchaften, von 
deyen wir im Nachftebenden einige folgen laſſen. Die Bopfinger hatten feinen 
NRathefchreiber. Da bielt der hochweiſe Rath Sikung, und die Stimmen fielen auf 
einen, der konnte aber nicht fefen und nicht fchreiben. „Thut nichts,“ fagte er, 
„ih habe ein gutes Gedächtniß.“ — Der ehrfame Rath von Dinkelsbühl fchrieb 
mal an den Stadtrath von Bopfingen in Salzangelegenheiten „wohlweiſe.“ Der Stadt- 
rath bielt Sigung, um einen noch ehrenvolleren Titel zu berathen. Da fiel’s einem 
ein, dab Schnee noch weißer ala Wolle fei, und bald ging das Schreiben ab, an 
den „Ichneeweißen Rath zu Dinkelsbühl.” — Mal flog dem Schuitheiß von Bopfingen 
fein Ganarienvogel aus dem Fenſter. Schnell ließ er ausrufen: man folle die 
Stadtthore forgfältig, Schließen. — Auch in Mittel» und Rorddeutfchland gibt es 
zahlreihe Orte, die mit ſolchen Stichelſchwänken geneckt werden. Sachen bat fein 
Schilda, Schlefien fein Polkwitz, Heſſen fein Schwarzenborn, Braunſchweig fein 
Scheppenſtedt, Hannover fein Jühnde, Holſtein fein Büſum, Schleswig ſein Hostrup, 
fein Jagel, fein Kiftorf und fein Romöe, Mecklenburg fein Teterow. Im Elſaß iſt 
Harburg der Drt der Tölpel und Narren, die Branzofen betrachten Beaume in Burgund, 
Abbeville und die ganze Gascogne als Heimatb der mwunterlihen Käuze, die Eng- 
länder Irland, die Dänen Yütland, die Schweden Godentettje und Trofa, die Ita— 
frener Bergamo, von wo der Harlefin ihrer Volkskomödie ftammt. Die Ruffen ver: 
legen alle Narrethei zu den: Kofaten, die Polen nah Kulitom und Dfiet, die 
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Deftreiher nad Ungarn. Aud die Türken und die Araber haben ihre Krähwinkier 
und Lalenbürger. Nirgends aber — fo fcheint es nach dem vorliegenden Bud, das 
gegen hundert Narrenorte aufzählt — ift dieſe Art von Mederei fo Beliebt und ver. 
breitet als im Lande der Schwabenftreide. Ä 


Georg Forfter der Naturforfcher des Volks. Bon Jacob Molefchott. 
Zweite verbefierte Auflage. : Berlin, Berlag von Mar Hirih. 1862. 

Der Berfaffer bat fih in Korfter dermaßen verliebt, das er auch deſſen Schwäden 
entihuldigt. Auch wir verehren in diefem einen Mann von feinem äfthetiichen Gefühl, 
großen Kenntniffen und infolge defien bedeutendem Einfluß auf die Fortbildung der 
Biffenfhaft, mamentlih der vergleichenden Länder» und Böltertunde. Auch mir 
geben ihm das Lob, daß er Schilderungen von Naturerfheinungen und Erflärungen 

‚von Raturgefegen ar für den Untundigen und zugleich anregend für den Wiffenden, 
wiftenfhaftlih rein und ‘zugleich künſtleriſch ſchön gegeben hat. Aber deshalb ge 
bührt ihm noch nicht der hohe Platz neben Goethe und Leſſing, der ihm bier an- 
gewiefen wird, und noch viel weniger können wir in die Lobſprüche einftimmen, 
die feinem Charakter gezollt werden. Tiefer umd wahrer ald J. v. Müller mar 
Forfter, doch wie diefer ein. unmännlicher, ſchwankender, von den Greigniffen und 
Stimmungen des Tages bin umd ber gewehter Charakter. Moleſchott ſucht feine 
Bırffamfeit für die Einverleibung von Mainz in die frangöfifche Republit damit zu 
entfhuldigen, ja als Nothwendigkeit darzuftellen, dag dad damalige Deutfchland er 
bärmlich gemweien, daß es damals noch fein deutfches Vaterland gegeben. Wir fra 
gen: War die verworfne Sanscülottenherrihaft, der er ſich damit hingab, etwa 
befjer? und hätte das ein Mann von Forfter's Geift nicht erfannt haben follen? 


Neue naturwifienihaftlide Literatur: Aus der Natur De 
neueften Entdelungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften. Reue Folge 
4. Bd. Leipzig, Verlag von A. Abel. 1861. Wir haben wiederholt ſchon auf 
dieſes verdienftliche Unternehmen aufmerffam gemadt und freuen ung, auch dieſen 
neuen Band als reih an guten größern und fleinern Abhandlungen, Berichten und 
Notizen empfehlen zu können. Bon den ausführligeren Aufjägen find namentlich 
die über das Kochfalz, über den Perlenhandel, über das Den, über die Wolken, 
Über die Bedeutung der Kiefelfäure für die Pflanzen, über das Ziuf und über den 
- Mifftffippi von Interefie. — Bopuläre Borträge über Aftronomie. Bon 
Dr.. 8. Th. Anger, beraudgegeben von Dr. ©. Zaddach. Danzig, Verlag von 
Kafemann. 1862. Diefe Vorträge bilden kein ſyſtematiſches Ganze und leiden bin 
und wieder etwas an Weitſchweifigkeit, enthalten aber ſehr viel Intereffantes über 
einzelne Gegenftände der Himmelskunde fowie über berühmte Aſtronomen wie Coper— 
nicus, Kepler, Herfchel, Galilei, Tycho de Brahe, Hevelius, Beilel und Gaup. Cine 
recht anfprechende Zugabe ift die Vorrede mit dem Nekrolog Angers, in dem und 
der Herausgeber mit einem zugleich tüchtigen umd liebenswerthen Gelehrtencharatier 
befannt macht. — Die Natur im Dienft des Menfhen. Für die erwachiene 
Jugend und alle Freunde der Natur dargeftellt vor Fr. Körner. 5. Bd. Leipzig, 
Berlag von B. Schlicke. 1862. Beſchäftigt ſich mit der Lebensweiſe und der Jagd 
des in Deutfchland einheimifchen Federmildes, dem im. Anhang Einiges über fremd 
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Bögel beigegeben if. Die Einleitung ift etwas. trivial, was meiter folgt, ift zwed⸗ 
mäßig, bisweilen anmuthig dargeftellt. — Neue Auflagen find erfchienen von 
der ſehr hübſch ifluftrirten „Thierweht“ von Dr. Mafiue (G. D. Bädeder in 
Eſſen) und Roßnmäßlers „Bier Jabreszeiten“ (Breslau, F. E. C. Leudart), 
von deren Berfafter uns zugleich die erfte Lieferung einer zweiten vermehrten Auf— 
lage feiner „Sefchichte der Erde“ vorliegt. Beide Werke verdienen nad Zert und 
Ausftattung mit Illuſtrationen befte Empfehlung. 


Bollftändiges geographiſch-ſtatiſtiſchtopographiſches DOrtslerifon 
von Deutichland ‚und den unter Deftreihd und Preußens Botmäßigkeit ſtehenden 
nichtdeutfchen Ländern von H. Rudolph. 1. Lief. Leipzig, A. Hoffmann. 1862. 
Um ein Urtheil über. die „Bollftändigfeit” zu. fällen, bedarf ed einer volftändigen 
Ueberficht über das Ganze, welches in 36 Lieferungen erfcheinen fol. Die Anlage 
des Werks jcheint zweckmäßig für ein praktiſches Nachſchlagebuch. . 


Weihnachtsliteratur: Unter dem Vielen, was auch diesmal der Bücher- 
marft für den Tifch mit der Richtertanne bietet, heben wir zunädft ein anmuthiges 
Bilderbuch hervor, das unter dem Titel „Wie's im Haufe geht nah dem Als 
vhabet“ zu Berlin in der Weidmannfchen Buchhandlung erfdhienen ift und zu dem 
Beften gehört, was die Richter'ihe Schule geleiftet hat. Die Zeihnungen der fünf 
undzwanzig Holzjchnitte find von Dékar Pleiſch, den Schnitt hat Brofeffor H. Bürk⸗ 
ner beforgt. Papier und Drud find gleich Schön, die Figuren der einzelnen häuslichen 
Scenen atmen bis auf die Thiere, die Schneemänner, die Theefannen, Wanduhren 
Kachelöfen und Stedenpferde herab deutſche Gemüthlichkeit, Die Gefichter wie die 
Dinge erzählen ung, daß ihnen wohl zu Muthe if. Das Ganze ift damit auch 
ein Buch für große Kinder. — In einigen Bildern verwandter Natur, aber bunter 
und zwiſchen fentimentalen und fomifchen Motiven wechſelnd find die „Deutihen 
Reime und Nätbief in 36 Blättern von A. Corrodi“ (Glogau, 
E. Flemming). Für Kinder find die Zeichnungen nicht, da diefelben großentheils 
Garicaturen auf die betreffenden Reime find. Erwachſene dagegen werden fih an 
einigen, 3. B. an dem Maler vor dem Zaun, an dem Bauer mit der BZipfelmüge, 
der feinen herztaufigen Schatz am Brünnele ſucht, und an den Wallfahrern fehr ergötzen. 
— „Der Jugend Luft und Lehre Album für das reifere Jugendalter, 
Herausgegeben von Dr. H. Maſius. Mit 24 Lithographien und mehreren Holy 
f&hnitten. Fünfter Jahrgang. Glogau, C. Flemming.“ Eine Sammlung von , 
allerhand Auffägen, die meift gut gefchrieben find: Die flfegende Jagd in Kurland 
von U. Buddeus — Aus dem Reich der Töne von B. Sigismund — Die Schladt 
bei Dresden — Heinrich der Löme — Die Blasfabrication — Bom Laden — 
Die Roncevalfhlaht — Die Wanderheufhrede — Der arme Heinrih — Die Seide 
und die Seidenraupe — Longobardiihe Sagen nad) Paulus Diaconus — Die Fabri- 
cation der Stahlfedern — Ueber Goethes Iphignia — Etwas aus dem Thierleben 
u. f. w. Die beigegebenen Lithographien entfprechen den Anforderungen, die mir 
jegt zu ftellen beredtigt find, nur in geringem Maß. — Abenteuer und Rei— 
fen. Schilderungen intereffanter Erlebniffe in Afrika, Amerika, Afien und Auftra- 
lien. Berfaßt von Adolf Nitfhe. Mit 8 colorirten Bildern. Wien, R. Lechner 


Epeculirt auf das Wohlgefallen an haarfträubenden Ereigniffen und wunderbaren 
Errettungen, und verfhmäht zur Erreihung feines Zwecks auch Räubergeicyichten 
nicht. Wir meinen, daß man der Kinderwelt Befferes und Näherliegendes erzählen 
könnte, ohne auf das Mifhen des Angenehmen mit dem Nüplichen verzichten zu 
müflen, und Mir find der Anficht, daß Herr Nitiche, „Redacteur des öſterreichiſchen 
Schulboten und Xehrer an der Hermannfhen Hauptichule* derfelben Meinung fein 
wird, wenn er fi anders deffen zu erinnern vermag, was ihm über Pädagogif 
vorgetragen worden fein muß. 


Neujahrsliteratur: Berthold Auerbachs Bolfstalender 1862. 
Leipzig, Berlag v. E. Keil. Zwei Novellen von Auerbah, „der Ichte Hofmeps“ 
von M. v. R—n., eine Abhandlung über die Benugung von Berfiherungsanftalten 
von E. Engel, ein Aufiag von Birhow, worin nachgemwiefen wird, dab Bouillon 
feinen Nahrungsſtoff enthält, ein Artikel Über die Nothwendigkeit einer deutſchen 
Flotte (der neben vielem Wahren auch Mandes enthält, was bis auf Weiteres 
bloße Redensart ift) von Dr. Andree, ferner von B. Sigismund eim recht guter 
Auffag, der die frübern Buftände der Wälder Mitteldeutichlande mit dem gegem 
mwärtigen vergleicht, ein ſehr leſenswerther Artitel über „Berlorene Dinge” von 
N. Bernftein, endlih eine Erinerung an Fichte und feine Bedeutung für Deutſch 
land und ein Brief über das Gothaer Echüpenfeft. Die Holzfchnitte zu den Auer 
bachſchen Novellen find Mufter ihrer Mrt. — Trewendts Bollstalender für 
1862. Breslau, 8. Trewendt. Im der Ausftattung mit Stahlftihen ein Nachzüglet 
der aus der Mode gekommenen Taſchenbücher, an die auch die nachfolgenden Ro 
vellen und Gedichte erinnern. Hübſch find „die neuen Gtieweln“ von Holtey und 
die Novelle „Tolle Streihe” von E. Höfer. 








Abonnementsanzeige zum neuen Jahr. 


Mit dem Anfange des neuen Jahres beginnen die Grenzboten 
den XXI. Sobrgang. Die unterzeichnete Verlagshandlung erlaubt 
- fih zur Bränumeration auf denſelben einzuladen, und bemerkt, daß alle 
Buchhandlungen und Pojtämter Beftellungen annehmen. 


Leipzig, im December 1861. Fr. Ludw. Herbig. 
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Verantwortlicher Nedacteur: Dr. Morigp Buſch. 


Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von C. E. Gibert in Leipzig. 


a) 


Ein Lützow'ſcher Reiter. 


Im Sommer diefed Jahres ftarb Kriedrih Ludwig von Mühlenfels 
Dr. jur.,.geheimer Juftigrath zu Greiföwald, einer von den Kriegern des 
großen Jahres 1813. Ungewöhnlich war feine Mannedfraft, ſehr unges 
wöhnlih aud feine Schickſale, er war und geblieben als eine der bedeutenden 
unter den Geftalten der großen Zeit, welche einer jüngern Generation leben- 
digen Eindrudf von dem Treiben jenes Jahres und von dem Wefen eined ver 
gangenen Geſchlechts in der Zeit der Erhebung überliefert haben. 

Bevor wir verfuchen, mit Pietät und warınem Antheil Einige® aus feinem 
Zeben zu berichten, foll er felbft feine Jugend, und was er in dem Kampf 
von 1813 erlebt hat, erzählen. Der Berewigte war einer von den dreibundert Rei- 


tern des Lützow'ſchen Freicorps, welche während des Waffenſtillſtandes am 17. Juni 


1813 auf Napoleon® Befehl durch den Herzog von Padua umjtellt und nieder 
gehauen oder gefangen wurden. Napoleon und die Preußen haben eine fo 
große Rechnung mit einander abgemaht, daß wir vermeiden wollen, dem 
Kaifer der Franzoſen bei diefem Ueberfall eine übergroge Schuld beizumeffen, wo 
er nach feiner Weife unedel und boshaft handelte, aber formell wahrfcheinlich 
nicht ganz im Unrecht war. Die folgende Erzählung bat nicht nur ala ein 
Stüd Selbftbiographie des Verfaſſers, fondern aud) ihrem Inhalte nach ein be» 
fondere® Intereſſe zu beanfpruden, fie ergänzt in einzelnen Punften andere 
Darftellungen jener Kataftrophe. — Für die Mittheilung ded Berichts ift 
naben freunden des Verewigten zu danken. 


„Mein Bater, Hauptmann a. D., war Piandträger der ſchwediſchen Krone; 
ich wurde am 5. September 1793 auf dem Gute Großen-Cordshagen zwiſchen 
Barte und Stralfund in dem vormaligen Schwediih- Pommern geboren. 
Meine Erziehung wurde bi® in das 16. Jahr in dem ländlichen Aufenthalt 
von einem Haudlehrer geleitet. 

Mit der Auflöfung des deutihen Reiches im Jahre 1806 murde das 
äußere Band zerriffen, welches mein Heimathland ala Reichslehn an das große 
Deutfchland feffelte. Das Kleine Ländchen büßte feine ſtaatliche Doppelftellung 
ein und gehörte fortan ausfchlieglih dem ſchwediſchen Reihe an. 

Grenzboten IV. 1861. 61 


“ 
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Aber die inneren volksthümlichen Beziehungen und Sympathien ju 
Deutfchland blieben. 


Schwediſch-Pommern litt und feufzte mie die übrigen Gauen Deutihlands 
unter dem eifernen Tritte ded fremden Eroberer während der ſchweren fieben | 


Jahre von 1806 bis 1813. Die wiederholte Befegung der Provinz durd die 
Tranzofen unter Mortier 1807 und Brune 1808, zulegt 1812 unter Monaud 
hatten dad Mark des Ländchens ausgeſogen; ed war verarmt und unterjodt; 


auch die Klage verftummte, doch der Weheruf; der ergrimmten Herzen nidt. , 


In den jüngeren Gemüthern, zumal in dem meinigen, glimmte der Funke der 
Entrüftung unter der Aſche. Insbeſondere waren ed die abenteuerlichen Züge 
de3 edlen Spanierd Marquis de la Romana, der fühnen Deutfhen Ferdinand 
von Schill und Herzogs Wilhelm von Braunfchweig, der heldenmüthige Kampi 
der Tiroler unter Hofer und Spedbacder in den Jahren 1808 und 180% 
welche, nur verftohlen befprochen, darum aber durch die Einbildungskraft dei 
mehr verherrlicht, wie den Unabhängigfeitötrieb im Bolfe, fo die Unterneh 
mungsluſt des thatendurftigen Jünglings wach hielten und vielleibt in noch 
höherem Maaße nährten, ald Arndt's und Jahn's verpönte Schriften, „Geil 
der Zeit“ und „Deutiches Volksthum“ dies vermocdhten, Schriften, deren Inhall, 
gleihfam: durch Tradition fortgepflanzt, heimlich ihre Geiſtesſenker im die junge 
Seele trieben, um dort Wurzel zu ſchlagen. 

Wie zudte frohlodend das Herz des 15jährigen Knaben, ala er von Hörem 
fagen vernahm, daß die ftolzen fpanifchen Dragoner mit ihren ſchwarzen ii: 
dalufiihen Hengften, die feden Gazadored von Billa -Biciofa, die Infanterie⸗ 
tegimenter von Guadalayara und Zamora, welche alle faft drei Wochen im 
Sommer 1808 auf dem väterlihen Gute einqwartiert geweſen waren, über 
das eimbrifche Blachfeld in ihre füdliche Heimath entkommen waren und ihren 
Ingtimm gegen die franzöfiichen Unterdrüder daheim in offenem Kampfe aus 
liegen, 

Und als fpäter im Frübling 1809 verfprengte Schill'ſche Reiter vor den 
perfolgenden dänifchen und holländifchen Schaaren Rajt, Erholung und Berfted 
unter dem gaftlihen Dache des väterlihen Haufed fuchten und fanden, wie 
entbrannte dad: Herz des Anaben im Mitgefühle der drohenden Gefahr, alt 
er die bedrängten Reiter auf eine Hinterpforte des Pferdeſtalles aufmerkſam 
machen fonnte, durch welche fie, von verfolgenden Feinde überrafcht, in's Freu 
gelangen mochten. Solche Momente find entjcheidend für Willens und Leben 
richtung — doch blieben fie nicht vereinzelt. 

Im Sommer 1812, im offenen Frieden, der zwiſchen Ftankreich und Schwe 
den 1810 geſchloſſen worden war, überzogen die Franzoſen auf's Neue das 
Land, machten die ſchwediſchen Offiziere der Befagung Stralfunde, unter denen 


fih zwei meiner Brüder befanden, zu Kriegdgefangenen und führten fie nad | 


| 
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Frankreich ab; der Schrei der Entrüftung zitterte durh das ganze Rand, 
aber er verballte in dem Geräufh der Räftungen Napoleon’8 gegen Rußland. 
Bald follte der Ingrimm ſich Luft machen. 

Der Brand Moskau's, die Vernichtung des franzöfifhen Heere®, York'e 
fee That fachten die Funken deuticher Baterlandsliebe zu heilen Flammen an, 
ich fage abfichtlich der deutfchen Vaterlandsliebe, denn preußiiher Patriotismus 
war den Schwediſch⸗Pommern fremd. 

Fürdas Preußenthum und ven preußiſchen Herricher als folchen fand ſich da- 
mals in der Provinz Schwedifh-Pommern mehr Abneigung als Sympathien. Seit 
der Schlacht bei Fehrbellin, fpäter in dem nordiſchen umd dem fiebenjährigen Kriege 
hatten Preußen Krieger wiederholt die Grenzen überfchritten und als Feinde ſchlimm 
gehauft. Für ſchwediſch pommerſche Staatdangehörige, die nach den provinziellen 
Privilegien fich freier Flagge aufdem Mittelmeere, Freiheit von jedem militäri— 
ſchen Dienſtzwange und einer geringfügigen Befteuerung erfreuten, hatten 
preußifche Canton» und Steuerverfaflung feinen guten Stlang. Aber der Drang 
der Zeiten, die Scham ob fremder Unterdrüdang war eine gemeinfame, und geahnt 
wurde fehon damals, daß die geſchichtliche Nothwendigkeit Preußen an die Spige 
der deutichen Angelegenheiten zur Wahrung nationaler Selbfterhaltung dränge. 

Zwifchen den Zeilen der über die Grenze gedrungenen Aufrufe vom 
3. Februar und 17. März 1813 Behuf Bildung freiwilliger Jägercorps und 
der Landwehr mar zu fefen, daß die Sade von Preußen? König auch die 
Sache des deutichen Volks ſei; was Weife vor Monaten faum zu träumen 
gewagt hatten, „das Volk fteht auf“, das flüfterten fich ſchon laut und leiſe 
die eingeweihten Wilfenden zu. ' 

Die in Greifswald ftudirenden preußifchen Landeskinder, durch ihre Ans» 
gehörigen von dem Inhalte der vorermähnten Aufrufe in Kenntniß geſetzt, 
verließen größtentheild® das noch vom Feinde befepte Ländchen. Auch für 
mich, der feit Oſtern 1812 in Greiföwald fiudirte, war fein Halten mehr, 
als ich unter der Hand erfuhr, dak in Schlefien ein Corps errichtet merde, 
welches vorzugsweiſe die Beſtimmung babe, da® Banner ded Geſammt— 
vaterlande® als Siegesfahne aufzupflanzen. Unter Lützow's, eined Kriegäge- 
fährten Schill's, bewährter Führung, bieß es, fammle ſich eine aus den 
Studentenfchaften Nord und Süddeutſchlands gebildete Freiſchaar, deren Auf 
gabe eine eben fo politiiche al® ftrategifche fei, nämlich im Rüden der feind- 
lichen Armee diefe ftetö zu beunrubigen und die der Freiheit entgegenharren 
den deutichen Stämme zum Heerbatın zu rufen und zu organifiren. Jahn 
wurde vorzugsweiſe als derjenige genannt, deffen Anfehn und Einfluß durd 
vielfältig unterhaltene Verbindungen auf deutſchen Univerfitäten, indbefondere 
in Berlin, Halle und Jena, ein fehr bedeutender Antheil an dem Zuſtrömen 
der jungen Leute zugefhrieben wurde. 
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Shmwedifh-Pommern war in der erften Hälfte de Märzmonatd vom Feinde 
geräumt worden, namentlich hatte der, Divifiond-General Monaud, Gouverneur 
der Provinz, wie er fich nennen lief, am 9; März 1813 Stralfund mit feinen 
Truppen verlaffen. Ob und welden Antheil Schweden, deifen fchlagfertige 
Urmee vom Kronprinzen Carl Johann (Bernadotte) commandirt wurde, am 
bevorftehenden Kriege nehmen würde, darüber ſchwebte geheimnißvolles 
Dunfel. Aber weder der landeöherrlihen noch der väterlichen Einwilligung 
fhien .ed dem 19jährigen Jünglinge zu bedürfen, wo es galt, für die deutſche 
Freiheit einzuftehen. 

Durh die Vermittlung eine® Gefhäftsfreunded meines auf einer Reile 
abwefenden Baterd wurden die nothdürftigften Geldmittel beſchafft; fie ge 
nügten faum zur Audrüftung eines freiwilligen Zägerd beim Fupvolf. Doch 
in jener Zeit war Alles Gemeingut, was zum Dienfte ded Paterlandes be- 
flimmt war; deshalb wurde mit dem freunde, den gleiche Gefinnung bejeelte, 
das befhaffte Geld getheilt. Hahn aus Güjtrow, Candidat der Philologie, 
und ich wanderten Ende März 1813 zu Fuß nach Berlin, wo wir die Adreſſe 
des Lützow'ſchen Corps zu finden bofften. Hier follten Bühfe und Warten 
rock angeihafft werden. In Beziehung auf mid wurde der Plan dur einen 
unvorhergejehenen Umftand verändert. 

Ded Wanderns ungewohnt fam ich in Berlin mit gefhwollenen Füßen 
an. Hahn, der in ‘der Ungeduld feined Feuereifers mir vorausgeeilt war, 
verließ Berlin ohne mid abzuwarten und trat bei den Fußjägern des Korps 
ein. Ich mußte auf dem Schmerzen» Lager bei einem Freunde mi in Ge 
duld üben. 

Inzwifhen war mein Vater von feiner Reife nah Schweden zurüd- 
gekehrt. Meine willfürlihde Entfernung erihien ihm als Eigenmadht und 
Ungehorfam, nur in welchem fib die Luft am GSoldatenleben offenbarte. 
Da er meine Anfunft in Berlin erfahren hatte, fo wurden Unterhandlungen 
mit mir gepflogen, um mich entweder zur Rückkehr oder zum Gintritt in 
den fchwedifchen Dienft, dem vier Brüder ald Offiziere angehörten, zu be 
wegen. Der fchwedifhe Gefandte Graf Taube wurde zu dem Ende ange 
gangen. Durch Bermittlung meines väterlichen Freundes Scleiermader ge 
lang e8 jedoch, meinen Bater über die wahren Beweggründe meined Schritte® 
aufzuflären, und fo wurden mir die Mittel denn gewährt, um mid als Frei 
williger zu Pferde equipiren zu fönnen. Der in Folge meiner Wanderung 
angegriffene Zuftand meiner Füße — den Entſchluß, bei der Reiteren 
einzutreten. 

In der erjien Hälfte des Monats April 1813 ſpiegelte das Berliner 
Treiben das Bild eines bewegten Waffenlebens ab. Dad Schwanken dei 
Königs hatte aufgehört, der Krieg gegen Franfreih war erflät. Bon allen 


Seiten ftrömten bie Bertheidiger des Vaterlandes herbei, um ihre Marfch- 
routen von hier zur "Armee nad Schleſien zu erhalten. Allenthalben, wo der 
freie Raum es erlaubte, ſah man junge Leute ſich im Marſchiren und Exer— 
eiren üben. Um die Zelte herum war es befonder® lebhaft; die dort befind- 
lichen Barridren dienten feden Reitern zu Mebungen im Hinüberfegen. Hieber 
braten Roßkämme ihre Pferde zum Berfauf und Tauſch; denn bier fonnten 
diele ın allen Gangarten, und Tempo's bequem getummelt werden. 

Auch ich erftand bier meinen milden Ufräner, der von einem Koſaken des 
Tſchernitchef'ſchen Corps herſtammte. Ein kräftigeres, braveres Pferd gab es 
nicht; unermüdet durch den längſten Tagesmarſch war ihm kein Graben zu 
breit, kein Schlagbaum oder Zaun zu' hoch; mit Leichtigkeit ſetzte es darüber 
hinweg, und obſchon hochbeinig, mager, mit Weichſelzopf in Schweif und 
Mähne behaftet und darum unanſehnlich, war es doch an Ausdauer und 
Schnelligkeit das ausgezeichnetſte Roß in der Freiſchaar. 

Mit dem Befig eines tüchtigen Pferdes waren die größten Schwierig— 
feiten der Wehrhaftmachung überwunden, Sattelzeug, Uniform, Piftolen und 
Säbel waren bald in befter Qualität angeichafft, und mir brannte der Boden 
unter den Sohlen, bevor ich die Lützow'ſche Freiſchaar erreihte. Dieje war, 
wie ih von einem mit den Angelegenheiten des Corps vertrauten Manne, 
dem NRittmeifter von Grävenig, erfuhr, von Rogau in Schleſien aufgebrochen 
und auf dem Marfhe nah Dresden. Dahin lag für mid alfo das nächſte 
Marſchziel. Damals führte die große Heeritraße aus dem Halle'ſchen Tbore 
über Diittenmwalde, Barutb, Dahme, Groß-⸗Hainichen nad Dresden, wenigftend 
war cd der Weg, den ich auf den Nath fundiger Männer einfhlug. Um mein 
durch den Borbejiger jehr abgetriebened Pferd zu fchonen, machte 3 kurze 
Tagemaͤrſche. 

Auf der Commandantur in Dresden traf ih Ernſt Moritz Arndt, der. Pe 
al® den erften Landsmann begrüßte, welcher für die große Sache das Schwert 
gezogen; er führte mich fofort in dad Körnerfhe Haus, wo ih Vater. und 
Schwefter eines fpätern Kriegsgenoſſen, Theodor Körner's, fennen lernte. Das 
Lützow'ſche Freicorpd hatte inzwifchen Dresden vor mehreren Tagen fchon ver 
laffen, und ich eilte demfelben auf Leipzig zu nach, wo ich ed denn’ aud um 
Die Mitte des Monats April erreichte. 

In Leipzig Schritt die Organifation der Gavallerie des Lützow'ſchen 
Corps der Vollendung entgegen. Die erfte, zweite und Uhlanenedcadron mur» 
den bier vollzählig; eine vierte Escadron wurde fpäter vom NRittmeifter 
vo. Bismarf dem Corps in der Mark ohnweit der Elbe zugeführt; die fünfte, 
unter. und dur Rittmeifter Fifcher in der Gegend von Havelberg gebildet, 
befand ſich noch in der Drganifation, ald der fpäter zu befchreibende Zug von 
Stendal angetreten wurde. 


Die Tage vom 14, bi 25. April wurden in Leipzig mit Exerciren und 
Uebungen im Felddienſt verhracht. ch meines Orts wurde bei der zweiten Escad⸗ 
von unter Führung des Rittmeiſters von Aſchenbach eingeſtellt. Dieſe ausſchließlich 
aus Studenten und Beamten gebildete Escadron gewährte mit ihren auserleſenen 
Pferden, ihren ſchmucken Leuten in kleidſamet Uniform, nämlich ſchwarzem 

Waffenrock mit rothem Vorſtoße und vergoldeten Achſelſchuppen, einen ſchönen 
militäriſchen Anblick. Kriegstüchtiger waren aber wohl die erſte Escadion 
unter v. Helden: Sarnoweky und die Uhlanenescadron unter Rittmeifter 
dv, Kropf; weil unter Diefen eine nicht unbedeutende Anzahl gedienter Leute 
jih befand, auch die Führer in jeder Hinfiht ausgezeichnet waren. 
i v. Helden-Sarnomwäfy, einer der verwegenſten und gemandteften Reiter, 
wurde von feinem Truppentbeil wie ein Vater geliebt; vorforglich und menſchen⸗ 
freundlich, verband er mit der Milde foldatiihe Strenge. Ich ſehe noch 
feine ſchlanke ritterliche Geftalt, wie er fich feinem wilden unbändigen Schimmel 
im Bäunien in-den Sattel ſchwang und mit Anftand grüßend lächelnd davon 
Iprengte. v. Kropf, Führer der Uhlanen, finiter und firenge, mit röthlichem 
Houptbanr und Barte, verftand es, feine Scaar beſſer zu didcipliniren, 
ald ed einem der übrigen Führer gelingen wollte. Gewiß waren die Lanjem 
reiter, wenn auch nicht die Tapferfien, doch die Kriegägeübteften unter den 
Lügomern. 

v. Bismark., ein ftiller blonder Offizier, war die, Gutmüthigfeit felbit; er 
bot des Hervorragenden zu wenig dar, um ein erihöpfendes Urtbeil über ıbn 
fällen zu können; fo viel ich mich erinnern fann, ſchloß er fih dem Eormä 
erſt an, als daifelbe in die-Gegend von Schönhaufen an der Elbe, einem 
v. Bidmark (den Familiengute, kam. 

Der Chef der zweiten Schwadron, Rittmeifterv. Aſchenbach, würde; in Friedens 
zeiten einen erträglichen Lieutenant abgegeben haben, aber zum Führer der zweiten 
Edcadron taugte er nicht, und die Verblendung Lügows it unbegreiflich. die 
diefem Mann ohne Energie und militärifhen Blid dad Commando über 
eine. Schaar. aufgemedter junger Leute anvertrauen konnte, deren richtige 
Führung die ausgezeichnetſten Gigenfchaften heiſchte. Schläftig und in ſchlaffer 
Haltung bing der blondbärtige Hüne auf feinem Pferde, unfähig, irgend 
einer Schwierigkeit anders zu begegnen, ald mit dem Zrog‘ der Unwiſſen⸗ 
heit in militärifchen Dingen; auch gelang es feinem Lieutnant v, Holleben, der 
früher in öſtreichſchen Dienften praktiſchere Erfahrungen gemacht hatte, mut 
felten, bei der Führung die Mängel des Escadronchefs zu deden. 

Unter den Offizieren des Corps war anerkannt der fähigſte und genialfte 
der Rittmeifter v. Bornftedt, ohne Escadron dein Siabe zugetheilt. Liner 
fhroden, nie rathlos, ſtets aufmerffam auf die Bewegungen des Feindes, 
wohlgemuth und heiteren Sinned, war er die Seele jeder fühnen Unternehmung. 
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and es lag. gewiß nicht an ihm, wenn das Corps nicht ſolche Lorbeeren 
beimbrachte, wie die fliegenden Corps von Zichernitfcheff, von Zettenbom, 
von Helwig und vow Golomb. Der fühme Nachtmarſch von Neuftadt a/D. bie 
Shley, am 4, und 5. Jun 1813, führte 3. B. amter feiner umfichti- 
gem: Leitung zur Meberrumpelung der Rheinbündler bei Schleiz. Andere Difi- 
giere,. wie v. Reiche, Scheibner u. U, kannte ich mur dem Namen nad, weil 
fe wie Beuth, Th. Körner und der wahrhaft edle und tapfere v. Behr Regen- 
danf zu Lützows Stabe gehörten und im Ganzen wenig mit den. Freiwilligen 
im Gliede verkehrten. Schon in Leipzig, wo die Lützow'ſche Freifhaar die 
Flitterwochen verbrachte und Manchem von und die Zufanft noch in rofew . 
farbenem Schimmer erfchien, wurde es den Meiften wol Mar, daß die Wirk 
jamfeit des Corps von feiner erften glüdlich vollbrachten Waffenthat abhängen 
merde.. In den Neihen der Reiter wurde häufig ‚der Wunſch audgefprocen, 
dap das Corps erft in Gemeinfchaft und zur Seite friegdgeübter und er 
probter Regimenter fi feine Sporen verdienen möge, bevor es zur Lö— 
fung feiner Aufgabe, den Feind im Rüden zu alarmiren- und den Bolfd- 
aufjtand vorzubereiten, gelangem könne. Es jchmeichelte wol nur Wenigen, 
ald es bei dem fpätern Kreuz- und Querzügen ded Corps, welches am 
25, . April von Leipzig. ab und über die Saale bei Schkopau rüdte, ſofort 
aber wieder zurüd über die Saale Halle vorbei von Diedfau auf Deffau 
marfchirte, verlautete, Lützow werde ſich nah Scharnhorft? Plan feinem be 
fimmten Armeecorps anſchließen, fondern auf eigne Kauft ayirend mittelſt 
Auffangen von Gourieren, von Transporten, Geſchützparks ꝛꝛc. dem Feinde zu 
ſchaden fuchen. Der Marih zur Saale mochte ein Gedanfen-Blig in Lüßow's 
Seele jein; wir fonnten und eben fo leicht dem auf Halle vorrückenden Bülow’ihen 
Arımee-Gorps ala der jenſeits Merfeburg bei Lügen agirenden großen Armee 
anfchließen. Allein der Blip fuhr als falter Schlag in den Sand. Wir 
nahmen weder Theil an der Schladht von Groß⸗Görſchen, noch an dem gleich 
jeitigen Unternehmen Bülows auf Halle; wir fchloffen uns weder der großen 
Armee nob dem Corps von Bülow oder KHleift an. Bon Deifau aus, wo 
wir mit dem Leptgedachten zufammentrafen, zogen wir vielmehr bei Roßlau 
über die Elbe und eilten dann über Zerbft, Genthin, Schönhaufen, nad Havel⸗ 
berg. und über Perleberg bis Dömig, mo wir am 11. Mai anlangten. Bis. 
ber hatten wir Lützower nicht? Feindliches wahrgenommen ala des franzöſiſchen 
Generals Sebaftiani’3 Musfat-Schimmel, welchen Einer der Unfrigen auf einer ° 
Patrouille in der Gegend von Magdeburg dieſſeits der Elbe erbeutet 
hatte. Zu” 

Bon Dömig ging am 12. Mai eine Abtheilung des Corps über die 
Elbe nah Dannenberg und beftand in Verbindung mit dem Dörnberg’fchen 
Corps ein ehrennolled Gefecht an der Göhrde, in welchem ein tüchtiger. Dber- 


488 
jäger der Lützower Namens Zenfer blieb; bei diefer Affaire war ich nit 


jugegen und weiß deshalb nicht, wie ed dabei hergegangen if. Das Corps 


fehrte nach Havelberg zurüd, wo mehrere Tage geraftet wurde. 

Während des eben befchriebenen Marfched von Leipzig aus hatte für die 
Kriegdübung nur wenig gethan werden fönnen; ich erinnere mid überhaupt 
nur einmal, daß escadronweiſe egercirt wurde, da® war vor Leipzig, wo 
unfere E8cadron einen leidlihen Choc machte, der zu Lützow's Zufriedenheit aus 
geführt wurde, 

Die Disciplin wurde gelinde geübt, und ich kann died aus eigner &r 
fabrung befunden, da ich bei zwei Gelegenheiten felbft Gegenftand derfelben war, 
Beide Fälle mögen hier ihre Stelle finden, da fie Licht auf die geübte Kriegs. 
zucht werfen. ü 

‚Bor Deffau fütterten wir an einem heißen Tage im Anfang Mai. Für 
die Mannſchaft war hinreichend 'geforgt, aber es gebrach an gelegenen Tränfe 
plägen für die Pferde, und wir mußten das Waſſer ziemlich weit in Eimer 
herholen, um die Pferde tränfen zu fönnen. Bei unferer Schwadron waren 
fämmtlihe Eimer in Gebrauh genommen, und ih fah mich daher im der 
Nachbarſchaft um, fand aud dort, wo die Uhlanen campirten, mehrere Eimer 
unbenugt ſtehen. Ich war eben im Begriff mit einem diejer Eimer davon 
zu geben, als ih von hinten heftig am Arme gepadt und mir der Gimer 
unier Beilegung eined Schimpfmworted entrifjen wurde. In der höchften Ent 
rüftung machte ich. gegen meinen Widerfaher Front und fand, dag es en 
Dberjäger der Uhlanen war. Wir waren beide ohne Waffen und fo erfolgte 
ein Wortwechfel, in welchem ich dem Oberjäger Obrfeigen anbot, weil er mid 
binterrüdd angegriffen und mich geibimpft habe, er dagegen das Holen des 
Eimerd als ein heimliches Entwenden ſchalt. Der NRittmeifter v. Kropf trat 
hinzu und arretirte mich, al® ich im feiner Gegenwart ed nicht nur micht in 
Abrede ftellte,, dem Oberjäger Schulz Ohrfeigen angeboten gu haben, fondern 
auch binzufügte, der Dberjäger möge fie_ald empfangen immerhin anfehn. 

v. Kropf führte mich fofort zu Lützow, der ein ernftes Gefiht machte und 
fagte, er werde die Sache durch Standrecht abmaden lafjen müſſen. Ich 
blieb bis Nachts 12 Uhr Arreftant, d. h. unter v. Kropf Auffiht mußte ich 
ihm zu Pferde folgen, wohin er ritt. Dann wurde ih mit einer Warnung 
entlaffen und hörte nie wieder etwas von der Geſchichte. 

Einige Tage fpäter wurde ih zu einer Patrouille commandirt, die eim 
gewiffer v. Thümmel als Gefreiter führte. Wir ritten zu Drei in der Gegend bei 
Fiſchbeck bis in die Nähe der Elbe und kehrten um, ald wir und überzeugt 
hatten, daß dieffeit® der Elbe nichts vom Feinde zu fpüren war. Auf dem 
Heimmwege ſchlug v. Thümmel einen Pfad über Weideland ein, der offenbar 
ein fogenannter Richtweg war und fichtbarlih unfern Weg abkürzte. Wir 
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waren nicht lange geritten, als ich auf eine fumpfige Stelle aufmerffam machte, 
über welche der Fußpfad binfübrte und die mir bedenflih ſchien. v. Thümmel 
fprengte mit den Worten vor: „mein Fuchs fommt fhon durch”. Sein Fuchs aber, 
ein Kleine wohlgenährte Fuchsſtute, hatte faum einige Schritte gemacht, als 
fie auch ſchon bis an den Bauch im Sumpfe ftedte und unfähig war, ein 
Glied zu regen, fo daß ihr Reiter faum Zeit hatte ſich auf trodned Gebiet 
zu retten. Mein Ukräner war inzwifchen jo unruhig geworden, dab ich ihn 
nicht mehr zügeln konnte — es war feine üble Gewohnheit, fein Pferd ſich 
vorfommen zu laffen, wenn getrabt oder galoppirt wurde, fo daß der Rittmeifter 
v. Aſchenbach, als er mich dem Major v. Lützow in Leipzig vorftellte, mit Rück— 
fiht aufmein Pferd fagte: Dafür jtebe ich, day er ind Carrée, nicht aber daß er wie— 
der heraus fommt! Ich bieit ed daber für das Befte, ihm Vertrauen zu zeigen, gab 
ihm die Sporen und fegte mıt ihm neben v. Thümmeld Fuchs dur den 
Sumpf. Allein ıh hatte die Rechnung ohne den Wirfh gemabt. Wir 
fanıen zwar beide jenfeitö der jumpfigen Stelle am, ich jedoch ald Sand» oder 
vielmehr Rafenreiter. Denn bei der ungebeuern Anjtrengung, die dad Pferd 
machte, um dem PVerfinfen zu entgehen, namentlich bei dem legten Sprung auf’d 
Trockene riffen alle Sattelgurte, der Sattel hing unter dem Bauch des 
Prerdes, und ıch fiel wie trodned Yaub zu Boden, während mein Ufräner dad 
Weite fuchte. Drei Meilen von der verhängnißvollen Stelle, im Standquartier 
der Neumarfihen Dragoner wurde dad Pferd von diefen erſt wieder einge 
fangen und der Schwadron zugeführt. 

v. Thümmels Fuchs wurde mit Hebebäumen aus dem Sumpfe gelüftet, 
der dritte Kamerad hatte zur rechten Zeit fih nach Hülfe umfehen können. 

Mir wurde wegen mwagehalfigen Reitens Arreſt angefündigt; ich habe 
ihn aber nie zu verbüßen Gelegenheit gehabt. 

Bon Havelberg ging dad Corps bei Sandau über die Elbe in die Alt- 
Mark. Bon erfolgreihen Unternehmungen auf meitfäliibem Gebiete weiß 
ich Nichts zu berichten, ald daß bin und wieder in föniglichen Stutereien 
einige Pferde weggenommen wurden. Bei feiner dieſer An war ich 
betheiligt und hatte died zu bedauern. 

In Stendal wurde ih nämlih ald Ordonnanz mit einer Depeſche an 
den Führer eined unjerer Detachements, das in der Gegend von Wolmirftedt ' 
zu finden fein jollte, betraut; ich wurde zur Vorſicht ermahnt, weil feindliche 
Truppen der Befagung von Magdeburg umberftreifen ſollten. Mich erfah man 
wegen der Schnelligkeit und Ausdauer meines Pferdes zur Ausrihtung des 
Auftrages; indeffen konnte ich denfelben nıcht ausrichten, weil meilenweıt um 
MWolmirftedt weder Detahement noch Führer zu finden war. Unrichtige In— 
formation verleitete mi bis an die Barriere der Feſtung Magdeburg zu 
reiten, wo ich vernahm, dap nur wenig Truppen in der Feſtung feien. Die 
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Heerfirage vermeidend, fam ich auf Feldwegen, wie mir befohlen war, ſpät in 
Stendal wieder an. Als ich dem Rittmeifter v. Aſchenbach Napport erftattete 


und ibm bemerflih machte, daß mein Pferd von der unglaublichen Ans. 


ſtrengung eines Ritted von dreizehn bis vierzehn Meilen gänzlich ermüdet fei und 
eine Beule unter dem Sattel davongetragen habe, fo daß ich zur Erholung 
des Pferded um einige Tage Ruhe bitten müffe, erwiederte er barfh: „Was 
Ruhe, was Raft? wollen Sıe den bevorftehbenden Zug des Korps nicht mit 
machen, fo mögen Sıe nah Sandau zurüdreiten.“ Dies lehnte ich entfchieden 
ab und bat, dab er mır eind der erbeuteten Pferde — er hatte deren mehrere 
erhalten — zur Dispofition ftellen möchte, damit ein fo braves Pferd wie 
mein Ufräner dem Corps erhalten werde; ich war der Meinung, es fönne im 
Depot verpflegt werden. 

Die harte’ Entgegnung war: „Wird Fhr Pferd auf dem Marfche wegen 
Satteldruded unbrauchbar, jo müſſen Sie zu Fuß nebenher laufen.“ Ich 
fhwieg und grollte, fattelte aber folgenden Tages mit blutendem Herzen 
meinen Ufräner. v. Holleben tröftete mich, meinte aber, ih müſſe mich fügen; 
wolle ih mid befchweren bei Lützow, fo würde dies zu Nichts führen. 

Wenn ich mich nicht irre, To brachen wir — vier Escadronen Lützower 
und fünfzig Koſaken — am 28. Mai: 1813 von Stendal auf und ſchlugen 
den Weg durch den Replinger Forſt über Galvörde, Ergleben und Kroppenftedt 
ein. Halberftadt recht® liegen laſſend, famen wır über Hettftedt und Lembach 
am 31. Mai nah Eisleben. 

Hier mußte ih meinen armen Ufräner, deffen Satteldrudwunde brandig 
zu werden drohte, gegen ein jchlechted Pferd vertaufchen. 

Bon Eisleben gelangten wir in’d Weimarifhe, überjchritten die Flm bei 
Osmanſtedt und die Saale bei Rotenftein und zogen über Roda nah Reu- 
ftadt a. d. Drla, wo wir am 4. Juni 1813 eintrafen. Hier erhielten diejenigen 
von und, welche feine Mäntel hatten, Tuch zu Mänteln geliefert. Auch mir 
wurde reichlih Tuch zum Mantel zugemeffen, allein der ſpitzbübiſche Schneider 
wußte ed fo einzurichten, daß der Mantel zum Mäntelhen wurde. Doch 
leiftete mir der Rappen beim fpäteren Ueberfall einen weſentlichen Dienft, in- 
dem er eine Menge Hiebe und Stiche, die meinem Leibe galten, in fih aufnahm. 

Der Nahtmarfh von Neuftadt a. d. Drla bis Grebe wird mir unvergeh: 
lich bleiben. In ftodfinftrer Naht mußten wir auf einem Fußpfade an fteilen, 
waldigen Abhängen bin, von wo aud mir die feindlichen Wachtfeuer im 
Thale unter und leuchten fahen, abgefejfen Mann für Mann, die Pferde füb- 
rend und gleichfam taftend, den Weg finden, indem der Hintermann den 
Roßſchweif ded VBordermanned erfaßte. Die gebotene lautlofe Stille, das 
Leuchten der Wachtfeuer im Thale gab dem Zuge einen geheimnißvollen, fait 
gelpenftigen Ausdruck. 
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Am 6. Juni rüdften wir in Plauen im Boigtlande ein und hatten bier, 
wenn mir recht ift, den erften Rafttag feit unferem Abmarſch von Stendal. 
Während diefed Zeitraums hutten wir die Pferde nie ab», nur umfatteln 
dürfen, „und doc hatten die vier Schmwadronen nur verhältnigmäßig fehr 
wenige gedrüdte Pferde, ein Umftand, der unter Berüdfihtigung der häufigen 
Nachtmärſche gewik günftig für die Behandlung fpricht, welche die Reiter ihren 
Pferden angedeihen liegen. 

63 fcheint, als habe Lützow von Plauen aus bedeutendere Unternehmuns 
gen vorbereiten und endlich dem Corps diejenige Theilnabme an friegerifhen 
Greigniffen gönnen wollen, nah welden wir und fo fehnten. 

Während der bedeutendere Theil ded Corps nach Adorf, ohnmeit der 
böhmiihen Grenze aufbradh, wurde UNREIBIT v. Kropf mit etwa — 
Pferden nah Hof detachirt. 

Ih befand mich unter der legtgenannten Schaar. Was bezweckt wurde, 
ift mir unklar; vielleht war ed nur auf eine Recognodcirung abgefehen, denn 
Hof war von baierifcher Jnfanterie befegt, und ein Weberfall fonnte unferer- 
jeitd nicht beabfichtigt fein, da wir dur unfer Plänfeln vor und in den 
Borftädten, wo wir einige Genddarmem aufhoben, die Beſatzung in der Stadt 
alarmirt hatten. 

Für mid war dies Plänkeln das erſte Kriegöſpiel, bei dem ich mitwirken 
durfte. Mit einem der Koſaken, die unſerer Schaar zugetheilt waren, zog ich 
zum Recognosciren in der nah Böhmen zu gelegenen Vorſtadt umher. Zu der 
Kriegderfahrung meines. graubärtigen Begleiter, eines fchon älteren decorirten 
Mannes, hatte ih unbedingtes Vertrauen, da in feiner Haltung Muth und Ent 
ſchloſſenheit ih ausprägten. Beided wohnte ihm jedenfalld ın größerem Maaße 
bei als Umſicht und Klugheit, wie ich bald mich zu überzeugen Gelegenheit hatte. 
Kaum mwaren wir Beide nämlich dem von baierifchen Echügen befegten Stadt: 
tbore näher gefommen, als diefe mit einem lebhaften Feuer die mit Bäumen 
befegte Heerftraße bejtrichen. 

Um mich dem Feuer nicht unnötbig auszuſetzen, bielt ich mich auf dem 
Fußpfade, durch die Baumreihe gededt. Mein Kriegögefährte jhien dies als 
Furchtſamkeit auszulegen, oder er wollte dem neunzehnjährigen Adepten der 
Kriegskunſt ein eindringliches Beilpiel von Todesverachtung geben, oder aber 
er beurtheilte die Schußweite unrichtig. Genug er ritt nicht nur in die Mitte 
der Heerftraße, alfo recht eigentlih in die Schußlinie hinein, fondern machte 
aub von Zeit zu Zeit gegen das Thor Front und ſchwenkte höhnend und 
berausfordernd ferne Lanze gegen die Feinde. Auf meine abmahnenden und 
bittenden Geberden achtete er nicht, rıtt vielmehr in der Schußlinie ın größter 
Selaffenheit eine oo und ſchien offenbar meiner Furcht zu fpotten. Der Spaß 
dauerte indeifen für ihm nicht lange, denn unter vielen Fehlſchüſſen traf ihn 
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eine Kugel in den Unterleib. Und nun begann für mich der bittere Ernft. Ich 
fonnte den Alten, der jo gute Kameradſchaft mit mir gehalten, nicht ım Stiche 
lajjen. Da er unfäbig war, fein Pferd zu lenfen, und im Begriff, von dem: 
felben herabzuſinken, jo jprengte ıh an ihn heran, hielt ihn aufreht im Sattel 
und fuchte mit meinem Pferde das jeinige außerhalb der Schußlinie nah dem 
Fußpfade bin zu lenfen. Hiermit verging einige Zeit, und bier batte ich 
die erite Gelegenheit, die Mufif des Kugelpfeifen® zu hören. Doch blieb ic 
unverlept, es gelang mir, meinen Koſaken in ein abwärts von der Strafe 
gelegened Haus der Vorftadt zu bringen, wo ıd ihn der Plege gutmütbiger 
Menſchen übergab. Zwar wurde auch ſofort chirurgiſche Hülfe aus der Stadt 
beihafft, allein die Wunde war tödtlih, und wie ich fpäter vernommen „ii 
der Verwundete in Eger, wohin er gebracht wurde, verichieden. 

Diefer Borfall trug, ih am 8. Juni zu; ald ih Nachmittags zum- De- 
tahement zurüdgefehrt war und meinen Rapport erftattet hatte, fand ich das 
Gerücht verbreitet, daß der Waffenftillftand geichlofjen fei. 

Daß damals der Nittmeifter v. Kropf dur den Gommandeur von Hof 
die erite Nachricht von dem Abſchluß des Waffenitilftandes erhalten babe, iſt 
fpäter verjchiedentlich ‚erzählt worden, allein ih fann es nicht glauben. ine 
ſolche Anfündigung Tiege fih mit dem feindfeligen Schiegen vom Stadtthote 
aus nicht vereinigen, ebenjo wenig fann von einer Groberung der Borftäbte 
durch die Lützower die Rede fein. Die Borftädte wurden überall nicht ver 
theidigt und dad Scharmügel mit dem Kofafen deutet eben auch nicht auf 
Groberung, An einen ernfilihen Angriff auf die von Infanterie vertbeidigre 
Stadt war fhon um deßwillen nicht zu denken, weil ed zu ſolchem Unter 
nehmen an Etreitfräften gebrach. 

Am 9. Juni kehrte dad v. Kropf'ſche Detabement nab Plauen zurüd, 
und hier war ed, wo wir Näheres darüber, day ein Warfenftillftand geſchloſſen 
fei, erfuhren. „Der Abſchluß fei dem Major v. Lützow königlich ſächſiſcherſeits 
officiell angezeigt und ein ſächſiſcher Marſchcommiſſar ſei abgeiendet, um das 
Corps über die Elbe binnen gefegter Friſt zurüdzugeleiten“. Die Unmöglich— 
feit, laut Art. 10 des Waffenftillftandsinftruments, bis zum 12. Jum über 
die Elbe ald Demarcationdlinie zurüdjugeben, war für unjer Corp@ augen: 
ſcheinlich. Auf dem nächſten Wege hatten wir mindeſtens dreißig Meilen 
zurüdzjulegen, bevor wir zur Eibe gelangten. An die Möglichkeit eines 
feindlichen Angriffs während des Waffenitilljtandes dachte wohl fein Lützower 
und fürdtete fie nihf. Der Schmerz und die Nievergeihlagenheit über die 
eingetretene Waffenrube, die Allen ald Vorbote eined ſchimpflichen Friedens 
galt, waren zu groß, ald daß andere Empfindungen hätten auffommen fonnen. 
Als wir von Plauen abzogen, wurde durch Befebl des Commandeurs befannt 
gemadht, daß wir und auf dem Marſche wie in Freundes Land zu verhalten 


hätten. Schon am folgenden Tage follte ich Gelegenheit haben, im Sinne 
des Tageöbefebld auf Ordnung zu haften. Auf :dem Marie von Plauen 
nad Weida war ich von meiner die Nachhut bildenden Schwadron etwas zu⸗ 
rüdgeblieben, um den Sattelgurt fefter zu ichnallen. Indem ich der Schwarron 
nacheilte, ftürzte ein Weib in fliegenden. Haaren mir in den Weg und flebete 
um Hülfe; die Kofafen plünderten bei. ihr und miphandelten ıhre Tochter. Ich 
erblidte denn auch zwei Kolafenpferde vor der Thüre des Bauernhauſes an- 
gebunden, aus welcher mir Mehflagen entgegenſchallte. Ich übergab der 
Frau mein Pferd zum Halten und eilte mit. blanfem Säbel in’d Haus. 

Hier fand ich denn zwei Kofaken im Ringen mit einem Mädchen begriffen; 
ed fchien den Koſaken bloß um's PBlümdern zu tbun, denn fie hatten verſchie— 
dene Kleidungs- und Bettitüde ergriffen, die dad Mädchen ihnen zu entreipen 
fuchte. Einige derbe Hiebe mit flacher Klinge trieben die Kerle zum Haufe 
hinaus; jie waren aber fchneller zu Pferde ald ich, und nur dem Scheumerden 
meines Pferdes hatte ich es zu danfen, day nicht der eine Koſak mich mit 
feiner Lanze vom Pferde ſtach. Ich drüdte zwar mein Piſtol auf ihn ab, 
aber es verfagte. Die Rufen jprengten davon, ib ihnen nah, ohne fie er- 
reichen zu fönnen; fie waren mir bald aus dem Gefichte. Eine Anzeige beim 
GCommandirenden. führte zu feinem Nefultat, meil ich die Uebelthäter aus ihrer 
Kojakengenofjenihaft nit herausfinden und recognodcıen fonnte. Ich er 
wähne bier dieſes Vorfalld, weil in franzöfiichen Noten hin und wieder der 
Borwurf ausgeſprochen wurde, daß die Lützower fih auf ihrem Zuge im 
Rüden der Armee des Plünderns nicht enthalten hätten. 

Bon ſonſtigen Exceſſen auf unferem Marſch babe ich nie vernommen. 
Unfere Xeute,. ein oder der andere Ublane ausgenommen, waren nüchtern 
und genügiam, und die Difiziere haben gewiß gegen unfere Führung nichts 
auszulegen gehabt; jeder Kamerad würde ald ein Ehrlojer angejeben worden 
fein, der fib auf deuticher Erde das Plündern erlaubt hätte, 

Bon Weida ging der Marſch über Gera, Langenberg bei Zeig vorbei 
nah Droißig. Um zu hindern, daß Giner der Unferigen etwa nad Zeitz 
bineinritt, ftand ich während des Vorübermarihed auf dem Wege zur Stadt 
Poften. und babe damals Gelegenbeit gehabt, die freundlichiten Worte mit 
denen zu mwecjeln, die fib andern Tages fo feindlich erwieſen. 

Am 17. Juni brachen wir bei Zeiten auf und famen Nadhmittagd nad 
Kipen am Flößgraben. Wir verliegen auf die Anzeige eines feindlichen Offi— 
jterd, dab fremde Truppen. dad Dorf Kigen befegen würden, den Ort, ftell» 
ten und gegen Leipzig vor demielben escadronweiſe auf und . fütferten. 
Unfere Offiziere waren zum Theil während des Fütterns nah dem naben 
Fügen gegangen, um das Schlachtfeld, wabricheinlich dad von Groß-Görſchen, 
in Augenſchein zu nehmen. Kaum waren. diefe zurüdgefehrt, ald feindliche 
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Truppentheile gegen unfere Stellung von Weißenfels her vorzurüden ſchienen. 
Um diefe Zeit war es, ald der Major Rügomw den Rittmeifter v. Kropf mit 
einem Trompeter ald Parlamgıtär abfendete, um nähere Aufflärung über 
Abfiht und Zweck der feindlichen Bewequngen zu erhalten. Die Antwort war: 
die Divifion Fournier unter Oberbefehl des Herzags von Padua, Marfchalls 
Arrighi, habe Ordre uns auf unferem Marie an die Demarcationslinie zu 
folgen und zu beobachten. Feindliches werde nicht beabfichtigt. | 

Wahrfcheinlih argmohnte Lützow, ald v. Kropf die Botſchaft bradte, daß 
der Feind Arges gegen und im Schilde führe. War ſolches der Fall, warum 
verſchaffte er ſich nicht auf der Stelle Gewißbeit und fuchte dur einen fühnen 
Angriff die bald folgende Kataftrophe abzuwenden? Freilich würden wir bei 
der überlegenen Zahl der Feinde einen großen Berluft erlitten haben, -allein 
das Corps würde nicht verachtet worden fein und würde dur eine glänzende 
Waffenthat feine militäriiche Ebre baben wahren fönnen. Die ebene Fläche 
vor und, die Friſche unferer dur lange Märfche nicht ermüdeten Leute und 
Pferde, der Umftand, daß der Feind eben erft in der Auf und Umſtellung 
begriffen war, Alles verfprah einen günftigen Erfolg für den Angriff, wenn 
er unvermuthet und mwoblgeordnet ausgeführt werden fonnte. Lützow zog es 
vor, fih und die Seinigen gebunden dem Feinde zu überliefern. Bevor wir 
auf der Strape von Leipzig abſchwenkten, wurde anbefohlen, dag wir bei 
einem etwaigen Zufammentreffen mit dem uns folgenden Feinde und jeder 
feindfeligen Handlung zu enthalten hätten, im alle gegnerifcherfeits Nede: 
reien vorfallen möchten, follten wir bei unjeren Offizieren um Genugtbuung 
nachſuchen, aber fie unter feiner Bedingung erwiedern,. Der zweiten Schwadron 
wurde die Ehre der Nachhut zu Theil, weil Rügom vorausjegen durfte, daß 
die gebildeten jungen Leute diefer Schwadron, weniger empfindlih jein und 
etwaiger Ungebübr mit Gleihmuth begegnen würden. 

Beim Abmarfh ftimmten wir ein Kriegslied an, dad mir wie Jronie 
erflang und mid mit Mißmuth erfüllte. Wohl feiner der Unirigen war ohne 
Sorge und voll Bangen ob deſſen, dad da fommen würde, es lag etwas 
Unheilfhwangeres in der Luft, obichon es ein heiterer Sommertag geweſen war. 

In Vorausſicht eined Nahtmarfched hatte ich meinen verfürzten Neuftädter 
Mantel umgetban; meine Kopfbedeckung beftand in einer rotbwollenen Müge. 
— Mein Ezato war ſchon vor vierzehn Tagen durch meinen wilden Ufräner zer- 
treten worden. — Müpe wie Mantel wurden Verderber und Retter. 

Gegen 9 Uhr Abends fam die Spige unjerer Schwadron, — Kofaten 
und Uhlanen bildeten die Borhut, dann folgten die beiden andern Schwadronen, 
die zweite fchloß den Zug — im Dorfe Klein-Schforlop an. Um diefe Stunde 
der Dämmerung börte ich einen Schuß, den ich für einen Kanonenibup bielt, 
gleih darauf Waffengeklirr. Im erften Augenblide nahm ich den Zujammen- 


ftoß für einen -vereinzelten Streit einiger der Unfrigen mit den feindlichen 
Reitern, die, wie wir feben fonnten, und gefolgt waren. Sofort wurde ich 
eined Schlimmeren belehrt. Denn es fprengte eine Rotte würtembergifcer 
Dragoner über den Seitengraben ded Weges auf unferen Zug, der einer der 
legten war, mit dem Audruf ein: nehmt Pardon! Gleichzeitig kam unfer Ritt: 
meifter v. Aſchenbach von der Téte herangaloppirt und rief, indem er abfaf, 
unferem Zuge zu: Abgeſeſſen in des Königs Namen! 

Ich weiß wicht zu fagen, was. mich in dem Augenblide mehr empörte, 
der Angriff der Würtemberger oder der Angftruf ded Rittmeifterd. Aber mich 
erfaßte ein nicht zu bezähmender Ingrimm. Mit den Worten: das thut ein 
H—t wie Sie! fpormte ih mein träges Roß gegen die Angreifer, in 
der frivolen Hoffnung, mich durdzuihlagen. Mit meinem Ufräner wäre es 
mir wol gelungen, denn deſſen Anprall konnte fein deutſches Pferd wider— 
fteben und die Dunkelheit ſowie ded Pferdes Schnelligkeit würde mich der 
Berfolgung entzogen haben. . 

Mein Rappe lieg mich aber gänzlih im Stich. (Einige feindliche Säbel« 
biebe um den Kopf verblüfften ihn fo, das ich ihn nit von der Stelle vor- 
wärtö bringen fonnte,; dazu fan, daß ein Säbelhieb mir die finfe Hand im 
Gelenf ſchwer verlegte, ih wurde nun von den Kameraden, die inzwiſchen 
abgefejfen waren und fih ergeben hatten, abgedrängt. m Kampfe der Berr 
jweiflung, meine Linfe abgebauen mwähnend, wehrte ih mich meiner Haut, 
aber den Rüden vermochte ich nicht zu deden, diefen bearbeiteten die Dragoner 
in einer Weile, von welcher der zerfepte Mantel ein Zeugniß ablegte, welches 
mehr zum Beleg ihrer Schlagfertigfeit diente, ald daß es für kunſtmäßiges 
Fechten fprab. Nur wenige Hiebe und Stiche hatten den Leib getroffen, deito 
mehrere den Mantel. Ein mitleidiger Dragoner machte endlich dem „Baden“ 
ein Ende, indem ‚er mid durch einen Hieb auf den Hinterfopf und einen 
Stich durd das rechte Schulterblatt vom Pferde zu Boden firedte. So endete 
ein vollkommen zwedlojer Widerjtand, der jih aus der dem wahrhaft Tapiern 
inwohnenden Todesverachtung, die im Leben eined Befiegten feinen Reiz erfenut, 
weniger erklären läßt, ald vielmehr durch den Grimm, der einen mit großer 
Körperitärke ausgeftatteten Jüngling padte, als er den plöglichen Angriff gleich. 
fam für eine perfönlihe Beleidigung, das unglüdlihde Commandowort „ab: 
geſeſſen!“ für eine Ehrlofigfeit nahm. 

Ich weiß nicht, wie lange ich in bemußtlofer Betäubung gelegen babe, 
doch kann es nicht fehr lange geweſen fein, denn, wieder zu mir fommend und 
mid aufrichtend nahm ih in der Dunfelheit, die inzwiſchen eingebrochen war, 
verlajjene Pferde wahr. Aus Wunden blutend, deren Zahl und Befhaffenbeit 
ih nicht fannte, und durch den Blutverluft gefchmächt, hielt ich mein Lebens. 
ende nahe. Dennoch fonnte ich mich einer findifchen Freude nicht erwehren, 
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al® ih in meiner frampfbaft geballten Fauſt noch meinen Säbel fühlte. 
Dunfel erinnerte ih mich des im Kampfe gehörten feindlihen Zurufs: „ſchmeiß 
den Säbel weg, Hund!“ und meine erite Thätigfeit beitand darin, den Sübel 
feindlichen Nachforfchungen zu entziehen. Mehr Eriechend als gehend, jchleppte 
ih mich dur eine halb offene Prorte in einen Garten, wo ih den Säbel 
unter einem Baume verſcharrte. Der Garten gebörte zur Schenfe „das Lämm— 
hen“ in Klein-Schforlop, und es ıft unrichtig, wenn der Weberfall nach dem 
Dorfe Kigen benannt wird. Der Abmarſch des Lützow'ſchen Corps fand 
allerdingd vor Kipen ftatt, alleın der völkerrechtswidrige Angriff geſchah vor 
und in Klein-Schkorlop, auf der nah Leipzig führenden Strafe. Nachdem 
ih von den Bewohnern der Schenke gutmürhig in’d Haus aufgenommen 
. worden war und aus fieben Wunden blutend dem Tode entgegenfab, war id 
nit ohne Leidenägefährten. Storh aus Liegnig und Dito v. Wülfenig 
aus Berlin, beide Kameraden der zweiten Schwadron, waren gleichfalls ver: 
wundet, Storch durch einen ſchweren Geſichtshieb, Wülfenig dur einen Hıeb in 
die Hand, auch fie hatten Zuflucht in der Schenfe gefucht und gefunden. Wir barr- 
ten hier dem Tage und ärztlicher Hülfe entgegen. Da unfer Zufluchtsort abgelegen 
von der Straße war, jo wurden wir von Feinden nicht beläftigt; noch ſpät ın 
der Naht fand fih Lützow mit mehreren Offizieren ein; er fprab uns 
Muth und Troft zu. Wie ich ihn verftand, war er vom Pferde geriffen worden 
und hatte fib ın der allgemeinen Verwirrung davon gemadt. Lützod mit 
feinen Gefährten verließ und bald, es ift befannt, dag er glüdlih durch den 
Harz Über die Elbe entkommen ift. Die unfere Avantgarde bildenden Koſaken 
und Uhlanen hatten gleich beim erften Waffenlärm das Weite geſucht und 
famen glücklich über die Elbe, 

Bon einem Barbier wurde am andern Morgen ein nothdürftiger Berband 
um die Hauptwunden der drei Berwundeten angelegt. Durd einen Kameraden 
von der erften Schwadron Namens Lorenz, der Angehörige in Zeig beſaß 
und vernommen batte, das daſelbſt feine feindlihen Truppen ſich befänden, 
geleitet, gelangten wir auf einem Bauer-Karren nad Zeig. Storh und ich, 
von Allem entblößt, außer der zerfegten Uniform, die wir auf dem Leibe trugen, 
fanden die liebreichite Aufnahme bei den Kupferfhmidt Wagner'ſchen Ebe- 
leuten, die und das befte Zimmer ihres Haujed einräumten und und wie eigene 
Kinder forgiam pflegten, fo daß wir nach einem Zeitraum von zwei Wochen jo 
weit von unfern Wunden bergeitellt waren, daß wir ein Entkommen über die 
böhmifche Grenze vorbereiten konnten. Allein durch einen franzöfifchen Spion. 
den deutfchen Domberren v. d. Pfordten wurde unfer Plan vereitelt, unfere 
Anmefenheit in Zeig den franzöfiihen Behörden verrathen und Storch, Wülfe 
nig und ich als Kriegd-Gefangene nad Leipzig abgeführt. In einem fran- 
zöfifhen Offizier» Lazaretd untergebracht, verblieben wir nur einige Tage in 
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Leipzig, wo wir noch mit einem gleichfalld vermwundeten Kameraden Minfler 
aus Halle im Lazaretb zulammentrafen, dann transportirte man und al 
NReconvaledcenten auf der großen Heerſtraße nah Mainz zu. Den verwun- 
deten Rügomern ließen die franzöfifben Transporteurs es nicht entgelten, daß 
Napoleon fie Brigands gefcholten hatte, wir wurden auf dem Marſche gut 
verpflegt. aber auf das Strengfte bewadht. Wir wuhten, daß der Tod den« 
jenigen von und erwartete, deffen beabfichtigte Befreiung mißlang. — In 
Buttelftedt vor Erfurt erzählte ınan und, dag zwei Lützower Kameraden, die 
einige Wochen vorber einen Fluchtverſuch gemacht hatten, auf der Stelle er- 
ſchoſſen worden wären. Dies binderte nicht auf Befreiung zu finnen. 

In Gelnbaufen fand fich endlich die günftige Gelegenheit zu entfommen. 

Wir bielten dafelbit Rafttag und Abends 10 Uhr ſchlüpften Winkler und 
ih aus der Stadt. Wir fchlugen den Weg durch die Wälder nah dem Main 
zu, durch den Odenwald auf Heidelberg ein. Nachts beberbergten und Land— 
leute, denen wir uns entdedten, und die und auf Scleichwegen führten, wo 
wir den Ipähenden Fanddragonern entgingen. In Heidelberg wurden von Be— 
freundeten Geldmitiel und Paß beſchafft. Ueber Mürzburg und Erlangen 
famen wir vor Auffündigung des Waffenitillftandes bei Rophaupt über die 
böhmiſche Grenze. Prag, Breslau waren die Etappen, um zur Nord» Armee 
jenfeitd Berlin zu gelangen. Dabin richtete ıh meine Schritte. Die Auf- 
löſung des Lützow'ſchen Corps, wenigftens der Reiterei, veranlaßte mich dem 
Wunſche meined Vaters nadzufommen und unter den Fahnen des Landes— 
herrn, der inzwifchen ſich für die deutihe Sade erflärt hatte, zu fämpfen. 
Wir waren damals jieben Brüder, fünf in schwedischen und zwei in öftreichifchen 
Dienften, die gegen Frankreich zu Felde zogen. 

Am 5. September 1813 langte ih im Hauptquartier des Kronpringen 
von Schweden zu KRabenitein an und .erhielt in der Borausjegung, daß ich 
bei der ſchwediſch-pommerſchen reitenden Legion als Freiwilliger eintreten 
würde, ein Pferd zu meinem Gebrauch von dem Gommandirenden der Legion 
dem Rittmeiſter von Quiſtorp. Ich ſuchte nun am 6. September meinen Bru- 
der Wilhelm, der zwei Batterien reitenider ſchwediſcher Gavallerie commandirte, 
auf, um an feiner Seite die Feinde niederichmettern zu fehen; denn die Schlacht 
bei Dennewig hatte ſchon am Bormittage, als ich bei meinem Bruder ein: 
traf, - begonnen, aber erjt Nachmittags 4 Uhr durfte mein Bruder zum An» 
griff vorrüden. 

Als mir der Wunſch, bei meinem Bruder zu bleiben, von Seiten des 
ſchwediſchen Generals Udlercreuz verfagt wurde, ritt ich auf den linfen Flügel 
des preußifhen Heered nah Rohrbeck zu, fuchte bier Gelegenheit, meine 
Revanche an den Franzoſen zu nehmen, und fand jie. Mit zwei Schwadronen 
des zweiten meflpreußifhen Dragonerregiments, commandirt vom Major 
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Grafen Kamefe mar ich bei einem Garreeangriff thätig, deffen Refultat vu 
Eroberung einer Kanone war. Einem oſtpreußiſchen Landwehrbatailloen, dei 
im Weichen begriffen war, fonnte ich die Nachricht von dem Borrücen de 
Ihwediichen Armee bringen und 08 zum Standhalten bewegen, 

Ih batte nun vollen Erfag für die mir von den Franzoſen angetban: 
Schmach und fhwelgte in Siegesfreude, Das Nühere gehört nicht bierber.“ 


[Diefer furze Bericht über die Theilnahme des Verewigten an der Echladt 
von Dennewig fann durch einen Privatbrief defjelben an einen Freund er 
gänzt werden, in welchem er ausfübrlider erzählt. Die betreffenden Sätze 
des Briefes werden bier abgedrudt. 

„Ib fam am 5. September 1813 aus der franzöſiſchen Gefangenfhai 
als Lützow'ſcher Rauzionirter im Hauptquartier ded Kronprinzgen von Schwe- 
den bei der Nordarınee an, meldete mich bei dem Führer der ſchwediſch-pom— 
merichen reitenden Bolontairlegion, Rittmeiſter von Quiflorp, und bot ihm, 
wie ih war, abgeriſſen, fat entblögt und leidend von den Wunden, Die ıd 
ber dem Ueberfall von Kigen erbalten, meine Dienfte an, wenn er mir fo 
fort ein Pferd geben wollte, damıt ich vor der bevorſtehenden Schlacht meı 
nen Bruder Wilhelm auffuhen fönnte, welcher zwei ſchwediſche reitende Ar: 
tillericbatterien commandirte. Denn ib hatte die muthmaßlihe Auflöſung 
des Lützow'ſchen Freicorpo in Erfahrung gebracht, und der herrſchende Ge 
danfe meines empörten Gemüthes war, unfere Niederlage bei Kıgen an der 
Franzoſen zu rächen, es fei, wie es fei, am liebjten durch Artillerie. Qui— 
ftorp gab mir Pferde und Wagen. Ich fuchte meinen Bruder und fand 
ihn am 6. September 1813 vor dem Dorfe Gölsdorf.“ 

„Uber mein Wunſch, bei den Batterien des Bruders die Schlacht mitiu- 
machen, wurde mir dur den berbeifommenden Generaladjutanten Grafen 
Adlerereuz nicht erfüllt, ib wurde von meinen Rädern, den Feuerſchlünden, 
abgewieſen, und konnte nicht mebr hoffen, Quiſtorp und feine Schaar aufjufinden, 
jo ftand mir jegt dad ganze Schlachtfeld von Dennewitz offen. Ich rirt au’ 
den linken Flügel des preußiſchen Heeres nach Rohrbeck zu; er war gerad: 
damals hart bedrängt. Die Schlacht wogte heitig. Dort traf ich auf de 
Major Graf Kameke, welcher mit zwei Schwadronen des zweiten mwejtpreuf" 
ſchen Dragonerregimentd außerhalb Schußweite hielt. Jh bat um Grlaub- 
niß, mich anzufchliegen. Dies geftattete er, verbarg mir aber nicht, das 
Mannſchaft und Pferde fehr ermüdet wären, und dap es für ihn umd jene | 
Leute wohl nichtd mehr zu thun geben werde. Mir war das ein Donner | 
ſchlag. Ich bat ihn, durch einen Angriff auf die ung gegemüberitebende An 
fanterie den Bataillonen der Preugen zu Hülfe zu fommen, Da mies a 
mich jelbit auf das zunächft ſtehende Bataillon oftpreugifcher Infanterie, weldesu 
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Verwirrung gefommen war. Ich flog dorthin, nahm dem Kähnrich die 
Fahne und drohte, diefe in Sicherbeit zu bringen, wenn das Bataillon, das ' 
arg vom feindlichen Feuer litt, zurückweiche. Die Offisiere halfen und ba- 
ranguirten die Leute, dad Bataillon ftellte fih in Front, aber Alles ſchrie, die 
Dragoner, von denen ich gefommen ſei, follten angreifen, das würde auch 
. ihnen belfen. Die Leute batten Recht; ich eilte zu meinen weitpreußifchen 
Dragonern zurück, rapportırte, was gelungen war, aber auch die Beftellung 
der „Dreckpatſcher“ an „Heynich“ (der Infanterie an die Dragoner). Die 
Offiziere, ich erinnere mich noch zweier, des Nittmeifterd von Spignas und 
des Lieutenants von Wipleben, denen die Zubordination verbot, ihre Mei- 
nung zu äußern, ermunterten mic, in den Major zu dringen. Der Major 
fragte, ob fie glaubten, daß der Angriff gelingen fünne. Offiziere und Mann— 
Ihaft riefen Ja, und e8 wurde zum Angriff geblafen. Der Ausgang war 
glänzend; v. Witleben und ich waren die Eriten im Carrée; 400 Gefangene 
und eine Kanone waren das Reſultat. Ich hatte meine Satiöfaction und 
ritt darauf nah Haufe, das beißt nah Yüterbogf, wo in der Naht das 
Hauptquartier campirte.“ 

Am ?7ten früb hatten mich zwei Offiziere von den beiden Escadrond der 
weſtpreußiſchen Draaoner im Hauptquartier dem Feldmarſchall Grafen Ste 
dingk gemeldet. Stedingk ließ mich zur Tafel laden und frug mich über den 
Hergang aus. Fb mußte ibm verſprechen, bei den Schweden Dienft zu 
nehmen, Quiftorp erhielt den Auftrag vom Gommandeur des zweiten meft- 
preußifchen Dragonerregiments, v. Treskow, amtlichen Bericht zu erbitten.” *)] 


„Nah der Schlacht wurde ih Offizier bei dem Möreerfhen Hufaren« 
regiment, zog mit der Rordarmee nah Holflein, wurde aber im Januar 1814 
in Kiel beurlaubt, um die wieder aufgebrocene Kopf- und Bruftwunde heilen 
zu fönnen. In einem milderen Klima ſuchte ich die Wiederherftellung meiner 
Gefundheit, indem ih nad Heidelberg ging und dafelbit meine juriſtiſchen 
Studien fortfegte. Hier war ed, wo ib am 22. Mai 1814 meine aus der 


*) Diefer Bericht liegt dem Unterzeichneten vor. Gr enibält den Rapport des Grafen 
Kamele und meldet, daß v. Mühlenfeld während der Echladht zu ibm geftofen fei, fih in der 
Attake ſehr diftinguirt habe, als einer der Vorderften in den Feind eingedrungen fei,, und 
fih dort befunden habe, wo derſelbe am meiſten Widerftand leiflete; dann fährt der Be 
zicht folgendermaßen fort: „Auh nah der Attaque, ald ich’die Escadrons rangiren lieh, 
flug er mir noch vor, einen neuen Angriff auf die vor und fiehende, durd ein Gavaleries 
regiment und mebrere Infanterie gededte Batterie zu machen, welches nun freilich nicht thunlich 
war, doch von feiner Bravour zeugte.” — Ein zweites Zeugniß des Rittmeiſters Ernſt 
v. Quiftorp bejcheinigt „auf Grund vorliegender Attefte, dag Mühlenfels ein weichendes 
preußifches Bataillon dadurch zum Frontmachen bewog, dag er dem Fähnrich die Fahne enirif 
und fo gegen den Feind andrang.” G. Freytag. 
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franzöjtichen Gefangenichaft wieder zurüdfehrenden Kameraden des Lützow'ſchen 
Corps wieder traf. Ihr Weg führte fie über Heidelberg; Einer von ihnen, 
Krudinan, ein Medlenburger, von defjen Seite ich beim Ueberfall abgedräng: 
worden war und der mich unter den feindlichen Streichen hatte erliegen feben, 
redete mich ald einen Bruder feines gebliebenen Kameraden Müblenfel3 an 
und erſtaunte nicht wenig, ald ıh mid als feinen wieder erftandenen Kame: 
raden zu erfennen gab. ‚Der Jubel war gro, als ıch mit ihm zu den übrigen 
Kameraden ging und diefelbe Erfennungsfcene ſich wiederholte. Die Meiften 
waren Augenzeugen meined Kampfes mit den Dragonern geweſen und hatten 
mich fallen gefehen. Nachts war von den würtembergifchen Dragonern meine 


rotbe Mütze auch noch ald Wahrzeihen den gefangenen Kameraden mit den 


Worten gezeigt: dem, der die rotbe, Mütze getragen,. hätten fie feine Naſe— 
weisheit eingetränft, der habe fein Theil. 

Die Schilderungen, welche die Lützower von der in der franzöfiichen Ge 
fangenjchaft erlittenen Behandlung machten, ließen es mic tief empfinden, mie 
viel glüdlicher ich gewefen war, der Gefangenfchaft zu entgehen. Ueber Main; 
waren fie im Juli 1813 bis Nancy geführt; waren im Auguſt über Lyon 
durh Savoyen nah Turin transportirt und am 3. September in der Feitung 
Fenetrelled angefommen. Im November 1813 waren jie von Fenefſtrelles 
wieder weg in die Dauphiné geführt und hatten bier und in der Provence 
den Winter verbradpt. Erſt im April waren fie von Grenoble nach Genf in 
Folge des Parifer Friedens als Befreite gegangen und famen nun unmutbig, 
zum Theil mit zerrütteter Gefundheit, in die Heimath, nachdem von ihnen als 
Opfern ded Kriegäglüdes jo wenig hatte gethan werden können.“ 


Soweit die Erzählung ded tapfern Manned. Wie der Aufgang feines 
Leben? wild und ungewöhnlich geweien war, ebenjo ungewöhnlid und reih an 
Abenteuern follte feine nächte Zukunft werden, leider ohne die Erbebung, 
welche trog der Wunden und Gefahren im Kriege feine Kraft fo hob ge 
ſpannt batte. Denn mit nicht wenigen der beiten Patrioten erfuhr er dad 
Unglüd, in den nächſten Jahren einer ſchwächlichen und argmwöhnifchen Re 
action für ſtaatsgefährlich zu erſcheinen. 

Diefer Theil ſeines Lebens verdient eine befondere Behandlung in einem 
jpätern Hefte. | 

Er war eine der charafteriftiichen Geftalten aus der Zeit auffteigender 
Bolfäfraft, von ftattlihem Körper und außergemwöhnlicher Muskelkraft, von 
einer großen Gewalt des Willens bei allen Aufgaben feines Lebens, melde 
ihn erwärmten und hoben; voll von leidenfchaftlicher Begeifterung für die 
Idee des Baterlandes, der gewaltigftien Lebensäußerungen fähig. 
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Die rechtliche Begründung unferer Reform mit ihren wictigiten 
Folgen. 


Nebenbei die Beleuchtung eines ungerechten Angriffe von Karl Welder. Frankfurt 
bei Sauerländer 1861. 


Die Blide der Deutichen richten fich wieder, mehr ala es feit langer 
Zeit gefcheben war, auf Baden. ‘Diplomatifche und parlamentarifche Acten- 
ftüde aus Karldrube ſchmücken, zuweilen an auögezeichneter Stelle, die 
Spalten nordifher Zeitungen, die fonft nicht gewohnt find, den Vorgängen 
im Süden ihre Aufmerfiamfeit zuzumenden. Eine Eröffnungsrede, Adreſſen 
beider Kammern, Erflärungen Badens am Bundedtage werden abgedrudt, 
gleihjam den Regierungen und den Ständen anderer deutfcher Länder zur 
Nahahmung empfohlen. 

Das Verfaffungsleben in Baden ift verhältnigmäßig alt, liberale Re- 
gierungen find dort auch ſchon da geweien; aber neu ift bei der beu- 
tigen GEntwidelung, neu, nicht allein für Baden, dab die Kammern 
nicht treiben, fondern folgen, daß die Regierung nicht nachgibt, fondern 
Jeitet. — 

Die badifhe Verfaſſung datirt von 1818, der erfle Landtag vou 
1819. Dad erfte Zerwürfniß zwifchen Regierung und Ständen ift faft eben 
jo alt, es entftand durch die Weigerung der Kammer, den Aufwand für dad 
Militär in der von der Regierung geforderten Höhe zu bewilligen. An der 
Forderung von etwas über eine Million (jegt werden über 2 Millionen be- 
willigt) jteih die Kammer von 1821 den Betrag von 50,000 Gl. Es 
folgte Auflöfung, Reaction, Detroyirung, fervile Kammern; zehn Jahre 
waren für den Kortichritt verloren. 

Das Jahr 1830 bradte einen Thronwechſel, und, nah der fran- 
zöfifchen Julirevolution, liberale Wahlen, ein Minifterium Winter, fireng 
büreaufratifih, bürgerfreundlih, conftitutionell, doch niht in des Wor 
ted verwegenfter Bedeutung. Die Namen, melde aus der Wahlurne von 
1830 bervorgingen, jagten dem correeten Beamten und dem ruhigen Bür- 
ger nicht geringern Schreden ein ald die Namen vom 6. December 1861 
manchem ängftlihen Gemüthe ın Preußen. Und doch ließ fi mit den 


Ständen von 1831 nicht nur ganz gut regieren, fondern ed famen auf 
trefflihe Gejege zu Stande, ein Gemeindegefeg, Ablöfung der Frobn- 
den, der Feudallaſten, der Zehnten, ſogar ein Preigeieg ohne vorbeu- 
gende Genjur! Die Verfaffung von 1818 wurde von den Flecken der zman- 
jiger Jahre gefäubert und in ihrer urjprünglihen Reinheit wieder hergeitellt. 
Die liberale Kammer bewilligte ein weit höheres Militär Budget als ibre 
Borgängerin von 1821, aber fie brachte dafür auch Beifered mit nad 
Haufe. | 

Was 1831 begonnen war, wurde zum Theil erft 1833 vollendet ; iinzwiſchen 
erbob fih abermals die Reaction, diesmal nicht von der Regierung, fondern 
vom Bundestage. Er vernichtete daß Preßgeſetz, erhörte die Klagen der 
Standed- und Grundherrn gegen die Ablöfungen, ſchüchterte den Regenten 
ein, foftete dem guten Minifter Winter dad: Leben, und brachte das reactıo- 
näre Minifterium Blitterödorff an dad Ruder. Die Fehde zwiſchen diefem 
Minifter und den Etänden entbrannte und zog ſich aud nad feinem Rüdtnite 
bin bis 1846, . Zweimal griff die Regierung zu dem. Mittel der Kammer 
auflöfung, beide Male befam es ıbr ſchlecht. Die Neuwahlen verftärften 
1842 und 1846 die linfe Seite des Hauſes, obgleich bei dem Wablfampie 
von 1846 die Megierung fogar mit den Ultramontanen fich verbündet hatte! 
Schon 1843 war der fünfundzwanzigite Jahrestag der Berfaffung mit einer 
Theilnahme und Begeifterung gefeiert worden, ‚welche feine Zweifel ließ. das 
das Volk eniſchloſſen ſei, diefe Errungenſchaft feftzubalten. 

Blittersdorff war abgetreten; es folgte das milde Miniſterium Bekk, das 
ſchwete Jahr 1848, in welchem die Kammer feſt zur Regierung ftand. Keine con- 
fituirende Berfammlung, feine Verfaffungsrevijion wurde zugelaffen. Der Aufitand 
von 1849 ftürzte nicht nur die Negierung, fondern vertrieb aub die Kammern. 
Preußiſche und Reichstruppen ftellten beide wieder ber. Bald darauf gelangte, 
in jugendlihem Alter, Großberzog Friedrich zur Regierung. Gleichzeitig er 
boben in der oberrheinischen Kırdenprovinz die Biſchöfe ‘den Streit gegen die 
Randesherren Über die Stellung und die Rechte der fatbolifhen Kirche im 
Staate.” Dad damalige Minifteriun beftieg anfänglih dad hohe Roß de 
politifch- polizeilihen Staatsraifon, fiel. bald herunter auf den Boden der 
Scene von Olmüg, auf welchem es die regierungdtreuen Geiftlihen dem Ery 
bifchofe zur Beſtrafung audlieferte, verhandelte Jahre lang mit Rom über 
einen Vertrag (Goncordate ſchließt Rom nur mit fatholifchen Fürſten), deſſen 
Inhalt die Dynaſtie wie das Volk gleichmäßig erfhredte. Der Kirchenftrei 
batte für Baden das Gute, daß er die erfchlafften Gemütber wieder zur 
Theilnabme an Öffentlihen Dingen anregte. Man wendete fih an die Kam: 


— — 


mern. Dieſe lieferten zunächſt dem Miniſterium tüchtige Kräfte, Lamey und 


Stabel an die Stelle der früheren Mittelmäßigkeiten, und dann die nöthige 
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Hülfe zur Befeitigung des Bertragd mit Rom und zur Ordnung ded. Berbält- 
niſſes zwiſchen Kirche und Staat auf dem Wege der Geſetzgebung. Mande 
Reformen im Innern, Organilation der Juſtiz und Theilnahme der Bürger 
an der Bezirföverwaltung, freie Bewegung in Gewerbe und Handel, "rüber 
vorbereitet, werden jegt ihrer Bollendung entgegengeführt. 

Aber was helfen dem Ginzelftaate gute Geſetze und ein zufriedened Bolf, wenn 
er jedem Angriffe von außen ſchutzlos preiögegeben tt, meit dad Ganze dedotga- 
nifirt und deshalb außer Stande ift, fih und feine Glieder zu ſchützen! Die 
deutiche Frage trat in. den Vordergrund und Herr von Roggenbach in das Mintite- 
rum. Er ließ nicht die Gegner feiner Politif an den einflugreichften Stellen 
in dem Minifterium und bei den Gefandtichaften, mie dies m Preußen nun 
ſchon drei Jahre geichiebt, Tondern umgab fih mit tüchtigen befreundeten 
Kräften. Er gab ſeine deutiche Bolitif offen dem Urtheile des Landes hin, 
und dad Land antwortete durch dreimalige Erwählung ded Minifterd zum 
Übgeordneten, beide Kammern fagten ihm in ihren Adreſſen einmütbige 
Unterftüßung zu. I | | 

Aus der Geichichte des Verfaſſungslebens in Baden fann man Berichie- 
denes lernen. Ginmal, dag eine Regierung bei gutem Gewiſſen eine liberale 
Kammer nicht zu fiheuen hat. Zweitens, daß eine Regierung auf fchlechten 
Wegen durch eine Kammerauflöjung nicht fhärfer wird. ’Drittend, daß eine 
Fortichrittöpartei, wenn fie am Militärbudget rückſichtslos ftreiht, dem Rande 
großen Schaden thun fann. Viertens- endlich, Day. ein Regent, welcher 
Schlechte Minifter lo& merden "und zu einer beifern Politif übergehen mill, 
bei dem Volke und den Ständen, wenn er fich rechtzeitig und nicht zu fpät 
an diejelben wendet, Männer und Mittel findet, die ihm helfen. — 

Dod nicht eben um dies zu jagen, haben wir das Berfaffungsieben in Baden 
flüchtig ſtizzirt, ſondern um die Berechtigung des Berfaiferd der an der Spipe 
genannten Schrift, über die deutſche Frage in Baden das Wort zu ergreifen, 
den ferner Stehenden deutlich zu machen. Un allen angedeuteten Borgängen 
des öffentlichen Lebens bat Karl Welder einen lebbaften, hervorragenden Un- 
theil genommen, das erfte und das legte Jahrzehnt aupgerbalb, die mittleren 
zwanzig Jahre innerhalb der Kammer, In Bonn mir & M. Arndt von 
dem Miniſter Kamptz ald Demagog abgeſetzt, folgte K. Tb. Welder dem Rufe 
an die Univerfität Freiburg. Im Jahre 1831 in die Kammer gewählt, fün- 
digte er feinen beiden Feinden, die er. biöher ın Büchern und Zeitichriften 
befämpft hatte, auf dem redefreien parlamentarifhen Felde in damals ber 
rübmt gewordenen Motionen den Krieg an. Die beiden Feinde waren die 
Genfur und der Bundeötag. Der eine, die Cenfur, erlag feinen Streihen 
gleich im eriten Landtag, aber der andere, der Bundedtag, richiete fie wieder 
auf und erwies fih für Welder wie für die Regierung zu ſtark. Rotteck und 
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Welder mußten 1833 ihr Lehramt in Freiburg niederlegen und in den Rube 
fand treten. Die Machthaber batten einen Streich geführt, der mit zebn- 
faber Wucht auf fie zurüdfiel. Denn die beiden gelebrten‘ Borlämpfer des 
Rechtsſtaats und der bürgerlichen Freiheit blieben in der Kammer, gewannen 
aber außerdem Muße, das Staatslerifon herauszugeben, welches jchon dem 
Namen der Heraußgeber eine große Zerbreitung im Süden, befonderd aud 
in Deftreih, verdanfte. Nach Rottecks frübzeitigem Tode ſetzte Welcker allein 
dad große Werk fort, welches zehn Jahre hindurch, bis 1843, das Metternich’iche 
Spftem, die Karlöbader Befchlüffe und ihre lieblihen Früchte nachdrücklich be 
fämpfte. Nach Beendigung der erften Auflage brachte Welder die „Wichtigen 
Urkunden für den Rechtszuſtand der deutfhen Nation“, darin die bis dabin 
geheimen Karlabader Protofplle und die Wiener Gonferenzbeihlüffe von 
1834. Die Wirkung diefer Entbüllungen war eine mächtige und trug mefent: 
ih dazu bei, gegen ‚die Berpegung der vierziger Jahre dad Syſtem in die 
Defenſive zu freiben, welcher 08.1848 erlag, um fich ſpäter nob einmal zu 
erheben, aber ohne Schwung und Lebensfraft dahinſiechend. Welder batte 
das Vergnügen, ald badifcher Gefandter die legten Augenblide de Bundes- 
tags mit zu erleben. Seine beiden Feinde, Cenſur und Bundestag, waren 
ihm geraubt, und es entitand die Frage: was nun? Weider ſcheint längere 
Zeit eine beftimmte Antwort auf diefe Frage nicht gefunden, und zwiſchen 
dem geliebten Deftreih, das nichts fagte, und dem gefchäßten Preußen, das 
nichts that, hin und her geichwanft zu haben. Bei der Oberhauptäftage war 
er anfänglich für den Turnus: Deftreih und Preußen follten abwechſelnd das 
. Regiment über Deutfbland führen. Als die Kremfierer Berfaffung erſchien 
erblidte Welfer darın eine förmliche Losſagung Deftreihd von Preußen und 
wollte nun -ein preußifches Oberhaupt Sein Antrag fam unvorbereitet und 
wurde abgelehnt. Deftreih aber erflärte, man habe es mißverftanden. 
Zum Glüde wurde Welder von dem Reichéverweſer zu diplomatiſchen 
Miffionen nah Stodholm und Wien verwendet, und dem unerquidlichen 
Zuftande in frankfurt zeitweife entrüdt. Die Wiedereinfefung des Bun- 
dedtag® gab ihm feinen Feind wieder und was feither vorging, hat feine 
deutihe Politik geklärt und feitgeftellt. In der vorliegenden Schrift. beweiſt 
Welder denen, die es noch nicht willen, daß Deftreih fih von dem er 
firebten deutfchen ftaatörechtlichen Bundesverein unwiderruflich losgeſagt bat, 
und daß nun eine folde ftaarerechtliche, fchügende und einigende Ber 
bindung für uns übrige Deutfche vollends ganz unentbehrlih und dringend 
geworden ift. Er geftebt, über jene Abfonderung der Deutih-Deftreiher von 
unferm deutfchen Bundesftaat felbft von Schmerz tief durhdrungen und von 
Bedenken gegen diefelbe erfüllt gewefen zu fein — fo lange ihre rechtliche 
Unvermeidlichfeit nicht abſolut Far war. Jetzt aber billige er die entfchiedene 


Erflärung zu Gunften der preußiſchen Vorſtandſchaft, mit Vorbehalt der zu: 
läſſigen Fortdauer, jü der Erweiterung des bisherigen Yundesverhältniffes 
zwifchen Deutfhland und Oeſtreich. In Beziebung auf die notbwendige 
Neform felbft fagt und Welder, was zu wenig wäre, nämlich die fleinen 
Würzburger Hausmittelhen, — dann wieder, was zu viel wäre, nämlich der 
ſtraffe Einheitsſtaat, mit oder ohne monarchiſche Spige. Das Richtige zu 
finden, weder zu wenig. noch zu viel, — das überläßt Welder der National: 
vertretung; er fagt nicht genau, was er felbit für dad Richtige hält. Aug 
dem Ganzen gebt übrigens hervor, dag Welder nicht mebr verlangen würde 
ald was jept in Baden Regierung und Stände zu erftreben erflärt haben: 
einheitliche militäriſche und diplomatiiche Zeitung. Wir vermiffen ungern cine 
Formulirung der Reformoorihläge Welderd, und wünſchen, daß er bei einer 
nächſten Gelegenheit die Lücke ausfülle, nachdem nunmehr Herr v. Beuft die 
jeinigen, die Welder ohne Zweifel unter den Abfchnitt von „Zu Wenig“ vers 
merjen wird, der Nation zur Prüfung vorgelegt bat. Dagegen ftellt Welder 
an Preußen die bestimmte Korderung, den Bundeöjtaat zu Stande zu bringen 
und zu dieſem Zwecke den widerftrebenden deutichen Fürſten die Erklärung zu 
geben, mit welchet der Staatsfanzler ın Wien 1815 die Bevollmächtigten von 
»Baiern, Würteinberg und Baden Überraichte. Disfen Herren war jhou die 
Bundesacre eine zu läftıge Beichränfung ıhrer Zouperainerät, jie hatten da- 
ber vorgezogen, in gar feinen Bund einzutretei, nicht einmal in den deutichen. 
Fürſt Metternih aber eröffnete ihnen: es ftebe ıhnen keineswegs frei, Glie— 
der des deutichen Bundes zu werden, oder nicht; wenn fie wicht wollten, fo 
würden fie müffen. Das half. Wenn Preußen eıne ähnlihe Sprache führen 
wollte, jo wäre ihm die Gelegenheit dazu ſchon geboten. Auf einen Auf 
verjammelten jih das Staatenhausd und das Volkshaus ın Erfurt und bräd- 
ten dort die Berfaffung für den engern Bundesjtaat zu Stande, Wenn Preu- 
gen dieſe Verfaſſung den nichtöſtreichiſchen Deutſchen anbieten und die Wis 
derftrebenden zur Annahme zwingen wollte, jo wäre died ein Entſchluß von 
großer Tragweite, jetenfalld ausreihend zur Begründung des hohen Militär 
aufwanded, Wir zweifeln jedodh, day Preußen dem fühnen Rathe Welders 
folgen und eine deutſche Politik, deren Durchführung ein ſtarkes Heer erfor: 
dert, in der nächſten Zeit aufjiellen wird, Wir befinden und noch im Sta— 
dium der Vorarbeiten, welche die Herftellung des Bundesftaats im rechten 
Augenblide ermöglihen, und über welche in der vorliegenden Schrift viel 
Trefflihes gelangt wurd, 3. B. über die Befeitigung der Bundes Ausnahms- 
gefege und deren Anwendung in Kurheſſen und einigen anderen Staaten, Die 
Berftärfung der nationalen Elemente in den Regierungen und Kammern der 
Mittelftaaten, die Kundgebung einer deutfchen Politik in Preupen felbft, und des 
Willens, gleihartige Beitrebungen in den übrigen deutſchen Rändern zu unterflügen. 
Grenzboten IV. 1861. 64 
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Welcker batte in einer VBerfammlung,von Mitgliedern des Nationalver: 
eind zu Pforzbeim eine „Erklärung über die deutiche Reform vom Stand 
punkte ded Rechts“ vorgelegt, welcher die Berfammlung beitrat. Die & 


flärung motivirt bündig die patriotiihe Prliht aller brfonnenen Männer, 
„unfer Recht, unſer ganzes Recht und nichts ald unfer Recht zu fordern, Ra: 
tionalverfammlung nämlib, Gentralgemwalt und Nichtigfeitderflärung aller 


Audnahmögefege, fowie Befeitigung aller darauf gegründeten Landesgefege.“ | 


Gegen diefe Erklärung, ſagt Welder, feien ungerechte Angriffe erfolat, 
und diefe veranlaffen ihn „den Gedanken, welcher der Pforzheimer Erflärung 
zu Grunde liegt, weiter audzuführen, nebenbei aber den ungerehten Angriffen 
entgegen zu treten. Died der Zweck der vorliegenden Schrift. Wir gefteben, 
daß wir erft aus diefer von den Angriffen Kenntnig erbielten, und geipannı 
‚waren, die Gegner fennen zu lernen, denen zu ermwidern unſer woürdiger 
Welcker fih veranlapt fahb. Die Regierungspreffe fonnte es nicht fein, denn 
die Pforzheimer Erklärung ift nicht gegen die badifche Regierung oder gegen 
ihre deutiche Politrk gerichtet. So mußte ed doch wenigftend ein anftändiges 
Organ ded groß- oder füddeutihen Particularismus oder der öftreichrtichen 
Bundespolitif fein? Aber die Erflärung enthielt nicht das Loſungswort, wel. 
ches den Zorn diefer Organe zu reizen pflegt, die preußifche Führung. Wir 
fehen nach und was finden wir? E83 find Wrtifel der Volkszeitung für Süd 
deutichland (Heidelberg), welcher die Pforzheimer Erklärung zur Aufnabme 
zugefendet war, die aber nicht die Erklärung, ſondern eine Fluth von Schmäb- 
ungen, Lügen und Berleumdungen gegen Welder und gegen die Conſtitutie— 
nellen überhaupt brachte, wie die rothrepublifanifhen Schmupblätter von 1848 
und 1849 in den fchönften Tagen ihrer kurzen Exiſtenz. Welder felbft deutet 
an, dag an dem Blatte Männer jener alten Partei mitwirfen und mament: 
lich in der Redaction ein Dann, Ddeffen eigenes Blatt in jener Zeit ganı 
ähnlihe Ehmähungen auch gegen ibn enthalten babe. rren wir nicht, io 
hieß der Titel jened Blatted „die Republik“ und der Heraudgeber, ein ehe— 
maliger Schullehrer, ift in Folge der Amneftie zurüdgefebit, um das alte 
- Handwerk fortzutreiben. Es thut und leid, dap Welder an ein ſolches In— 
dividuum einen fangen Brief in milden Tone ſchreibt und denfelben in feiner 
Schrift, glei hinter der Pforzheimer Grflärung, abdruden läßt. _ Diefes 
Pech anzurühren hatte Welder nicht nöthig. Wir find überzeugt, daß ed m 
Baden feinen anftändigen Menfchen gibt, welches ſonſt feine politifche Rıd- 


tung fei, der diefem lumpigften von allem moralifhen und politifichen Lumpen | 


gefindel nit mit Verachtung den Rüden fehrte. Die Zeit ıft vorbei, wo ein 
trunfener Pöbel dem mwahnfinnigen Gefchrei dieſes Gelichterd Beifall zu. 
jauchzte und der geängftigte Bürger fih von ibm einſchüchtern und brand 
Ihagen lieg. Wäre die Wiederkehr ähnlicher Borgänge möglih, dann märe 
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an Rechtsſtaat, bürgerliche Freiheit, Selbitverwaltung nicht zu denfen; die 
Herribaft ded Stocks wäre die einzig mögliche und darum unvermeidlice. 
So ift ed aber nidt. Weder in Baden nob in Preußen bat bei den legten 
Wahlen die Ochlofratie auch nur eine einzige Stimme erhalten. Mag fie 
bier und dort ein Schmußblatt drucken laffen, fo gereicht doch höchſtens fein 
Lob dem Gepriefenen zur Schande, und fönnte dem etwa unfohuldig Gelob- 
ten Anlaß geben, fi ſolche Mißhandlung zu verbitten. 


Der Tod des Prinz-⸗Gemahls von England. 


Im blühenden Alter ift ein Fürſt gefcbieden, von deutfchem Blut, Bater 
und Ahnherr der fünftigen Könige von Preußen und England, er felbft der 
Negent Englands in den legten zwanzig Jahren eines großen Gedeihend und 
großer Gefahren. 

Es war ein öffentliches Gebeimnig, welches audzufprehen Stolz und 
Borurtheil der Engländer fih firäubte, daß er der Staatdmann war, deſſen 
Politik die höchſten Geſchicke des Staates fo weit beftimmte, ald das König- 
thum in England dieſelben in der Gegenwart überhaupt zu leiten vermag, 
d. b. weit mehr, als ſolche meinen, welche nah den Debatten der Häufer 
und den Reden der Parteiführer den Gang der Staatögeihäfte in dem Inſel— 
reich beurtheilen. Erſt dem Berftorbenen gegenüber findet der rühmende 
Nachruf großer englifcher Blätter warmen Ausdrud für die Danfbarfeit, 
welche ihm ein groged Reich ſeit zwei Jabrzehnten fchuldet; die deutfchen 
Blätter waren in ihrer Würdigung eined® Landsmannes ftet? ehrlicher und 
unbefangener. | 

Als der Prinz in feiner Jugend aud einem feinen Herzogthum Deutfch. 
lands nach England überjiedelte, wurde er von den Inſulanern, deren Bullid- 
mus damald nob um mehre Grade roher war, als jegt, mit einer Kälte 
aufgenommen, melde an Abneigung grenzte. Endlos waren die Earricaturen, 
in denen er ald Bruder Studio abgebildet wurde, der eine Bande lang- 
mäbniger-Teutonen mıt diden Meerfchaumföpten in das reihe England führte, 
al® armer Abenteurer, der guten Engländern da® Brod vor dem Munde weg. 
nahm, ala deutjcher Prinz, der nicht? bat und nichts fann, und von dem 
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Glüde beraufht ift, in einem ciilifirten Lande haufen zu dürfen. Wud 
ernftern Geiltern gegenüber war jeine Stellung eine fchiwierige, denn Hod- 
muth und Abneigung der Engländer gegen Alles, was vom Feſtland fan, 
waren damald noch Sehr groß. Und für ihn jelbft, der ın immerbin enger 
Berbältniffen aufgewachſen war, mochte ed nicht leicht werden, dem bochfab- 
renden Adel, ja auch dem imponirenden Leben diejed Weltreihd gegenüber 
immer die fihere Haltung zu bewahren. 

Es war fein erfted Berdienft, daß er diele Seite feiner neuen Stellung 
fo gut faßte. Nicht wenig unterftügte ihn dabei feine Perfönlichfen. €: 
war von weicher Empfindung und wo er liebte, von großer Herzenswärme, aber 
er gehörte zu den Männern, welche mit einer gewiffen Uengftlichkeit, was je 
bewegt und erhebt, der Welt zu verbergen fuchen, nur im engen Kreife des 
Haufes ſchloß er fih auf, nah außen war er von früher Jugend bemübt ge 
weien, in Form und Gtiquette des Hofes ſich gleihmäßig und ın ficherer Ueber 
legenbeit darzuftellen. Immer hatte er ftrenge fi ſelbſt beobachtet, Haltung 
und Wort gegen fremde waren gemejjen, langfam, überlegt. Das gat 
dem jungen Fürften, der damals für ein Mufterbild „männliher Schönhen 
galt, zuweilen. etwas Steifed, ed brachte ihn leicht in den Ruf des abſchlie 
benden Stolzed. Für England paßte folhe Anlage vortrefflib. Er bat ın 
furzer Zeit verftanden, der bocbmüthigften Anmagung den Dämpfer kalte 
Würde entgegen zu fegen, und bevor noch die Tüchtigkeit feined Weſens jid 
Achtung erzwungen hatte, erhielt, wer von Engländern in feine Näbe fam. 
Reſpect vor einer Haltung, welche noch excluſiver ausſah, ala die des Stolzeften der 
Briten, Wohl ift ed möglich, daß die lange Gewöhnung an diefe Form ned 
in fpäteren Jahren dazu beigetragen hat, ihm den Schein Fühler Zurüdhaltung 
auch da zu geben, wo er ein offenes menjhlihes Empfinden ausiprad. 

Er war von durhdringendem Scharfſinn und fand als ächter Deuticer 
befondere Freude an der Dialektik einer ernften Debatte und an lehrhafter Unter 
haltung. Er mar ferner von unbeſtechlicher Wahrbeitsliebe und leicht erwärmt 
von gropen Ideen. So liebte er in der Unterhaltung und in Geſchäften von 
der Eıfcheinung auf den Grund der Dinge, von den Thatjahen auf die be: 
lebenden Jdeen binabzufteigen, und ruhig, klar, mit logiſcher Präcifion zu ent 
wideln und Ddarzuftellen. Häufig war er bei diejer Methode jeiner Bılduna 
den englifhen Staatsmännern überlegen, denen es in der Regel auf die Rich 
tigkeit ihrer Beweiſe und die Präciſion ihrer Yolgerungen wenig aufam, wenn 
fie nur damit erreichten, was ihnen gerade am Herzen lag. Sie waren bald 
gezwungen, die Meberlegenheit des Prinzen bei allen Erörterungen anzuen 
fennen, aber jie empfanden ihm "gegenüber vielleicht zuweilen ihre größer | 
Gewandtheit und Energie, den Willen in die That umzufegen. Dieſer Gegen 
jag, der in der Jugend des Prinzen bemerfbarer gewefen fein muß, aud nos 
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in den Jahren männlicher Reife zumeilen bervortrat, wurde bei mehren 
großen Gelegenheiten ein beſonderes Glück für die Behandlung der Ge— 
ſchäfte; er ergänzte glüdlih die Schwächen der engliihen Bildung, er ver 
band einige der politiſchen Führer Englands, Robert Peel und Lord Rui- 
jell, jehbr eng mit dem Prinzen. Derjelbe Gegenfag mag aber auch dad 
Berhältnif erklären, in welches ſich z. B. Lord Palmerſton durch mehre Jahre 
zum Prinzen und zur Könıgın gefept bat, fo wie feine durchaus nicht immer 
edien Mittel, Durch welche er den Schwächen des engliichen Volles ſchmeichelnd 
und feine Stimmungen flug lenfend, dem Regenten zu trogen mußte. Auch 
diejer Kampf ift einige Mal in der großen Politik Englands hervorgebroden. 
Nicht immer blieb Palmerfton Sieger. 

Dem englifhen Volke gegenüber hatte der Prinz vor Allem die Aufgabe, 
ſich als Engländer zu erweiſen, das heißt, engliichen ntereifen überall 
nüglid und förderlich zu werden, mo er mit jeiner eigenen Berjönlidpkeit jelbit- 
willig hervortreten durfte. Er hat, jo icheint und, diefen Theil jeiner Auf 
gabe als ein Muger und tüchtiger Mann gelöf. Es gab faum eine Klaffe 
von gemeinnügigen Unternehmungen, bei welchen er nicht als Führer oder 
thätiges Mitglied mit gutem Berfprel voranging, von feiner Mufterfarm an, 
bis zur erſten Jnduftrieausftelung und feiner Kanzlerihaft der Univerjität 
Cambridge. Ber jeder dieſer Gelegenheiten lernten die Engländer einen ernften 
Geiſt und billigen Sinn adten, dem ihr Wohl warm am Herzen lag, der 
hochſinnig ehrte, was fie Großes beiagen, und der wohl verftand, was ihnen 
fehlte. 

Aber fein Hauptinterefje und jeine Hauptthätigkeit war für den Staat. 
Eigenthümlid war bier feine Stellung. Es gab vielleicht in England wenig 
Eben, die jo glüdlih waren, ald die ded Könighaufes, ſicher gab es wenig 
rauen, in denen ein klarer Berftand, Güte des Herzend und unendliche Hın« 
gabe an den geliebten Dann fo vereinigt waren, als ın der Perfon der Kö. 
nigin. Der höchſte Ehrgeiz und dıe innigſte Freude diefer feltenen Frau war, 
den Mann ibrer Liebe und Wahl fo body zu ftellen, ald nur möglid. Die 
Tochter deö Herzogs von Kent war erjogen worden wie eine treue deutiche 
Hausfrau, und als ihren Hausherrn betrachtete fie den Gatten auch bei allen 
Prlibten und Rechten der Krone. Es war ihr unerträglich, etwas vor ihm 
voraus zu haben, ſchon die äußern Ehren der Königin waren ihr unbold und 
läftig, wenn der Gemahl nicht gleichen Theil daran haben durfte, es war 
ihr die böchite Genugthuung, die umfaſſende Bıldung, den durchdringenden Geiſt 
ihres Hausherrn auch in den Regierungögefchäften zur vollen Geltung gebradt 
zu ſehen. Sıe war m der That Königin, denn feine Mapregel, meder groß 
noch klein, bei welcher ihre Entſcheidung nothwendig war, fertigte fie ab, 
bevor fie fih ein eigne® Urtheil darüber gebildet hatte. Aber für dieſes Ur. 
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theil war ihr der Wille ded Gemahls die höchſte irdifhe Autorität. Se 
wurde von beiden Gatten jeder politiihe Beſchluß gefaßt, aber der Herr de 
Haufes batte auch bier die oberfte Leitung. Und ſtreng bielt die Königit 
darauf, daß ihre Minifter im Privatoerkehr diefelbe Autorität des Prinzen 
reipectirten, welcher fie ih felbft unterwarf. Dadurch gefbab ed, daß te 
Prinz in Wahrheit der König, und für die Willendäußerungen der Krone von 
England die höchfte leitende Perſönlichkeit wurde. | 
Uud es fcheint und, daß England alle Urfache gebabt bat, diefe ftille 
‚und unablälfige Thätigfeit eined Mannes, die nicht ohne große Selbſtver— 
leugnung war. mit Danf anzuerfennen. Sicher empfand Niemand tebbafter 
ald der Prinz, daß die Borficht, welche feine jchwierige Stellung ibm aufer: 
legte, nicht immer für ein fräjtige® Hervortreten der Krone in ſolchen Mo- 
menten, wo die höchfte Würde Englands dafjelbe wünſchenswerth gemadt 
hätte, nüplih war. Denn die Gegner feiner Ueberzeugungen fanden in den 
Borurtheilen des Bolfed eine Waffe, welche fi nie abnupte: das laute Ge- 
ſchrei über coburgifche Hauöpolitif. So lächerlich dieſe Phraje war, melde 
in den. Zeitungen Lord Palmerfton’d bei jeder Gelegenheit aufrauichte, jo ſeht 
erregte und empörte fie dad Bolf, und deshalb erfchwerte fie das gleichmäßige 
und conjequente Einwirfen auf die Gefihäfte, welches einem gebornen König 
von England nicht. nur durch dad Gejeg erlaubt, jondern aud für das Wohl 
ded Staates nothwendig if. | 

England. aber und. die Welt werden einft daran denken, daß die Jahre, 
in denen der König ohne Namen dad größte Reich der Erde beherrſchte, die 
glüdlichften Jahre ‚waren, welche das nielreich ſeit Jahrhunderten durd- 
lebt hat. 

Wie glüflih das Leben des Haufes in den königlichen Schlöffern Eng- 
lande war, davon willen Engländer und fremde wohl zu erjäblen. a 
feinem Haufe war der Prinz ein milder Gebieter, liebevoll und feft ald Gemabl, 
der zärtlichfte. Bater. Er leitete jelbft die Erziehung der Kınder, ſein höchſtes Glüd 
war, in die Herzen. der Seinen alles Schöne und Wahre hineinzubilden, was 
ihm felbft die Seele erhob. — An dem Schmerz der Gemahlin und der älteften 
Tochter im :Königichloffe zu Berlin, welche mit faft fhwärmerifcher Zärtlich⸗ 
feıt an ibm: hingen, nehmen jept zwei große Nationen herzlihen Antbeil. 

Gr war. eine edle Natur, allem Gemeinen abbold, er war ftol;, weil er 
fih ſelbſt Hoch und rein zu halten unabläffig bemüht war. Gr galt für einen 
Ariftofraten, und. feine politiſchen und religiöfen Ueberzeugungen waren liberaler, 
ala bei irgend.einem größeren Regenten aus deutſchem Stamm ; er galt für ftrenge 
und. falt, und fein Gefühl war doc fehr weih und warm. Gr war ein fei- 
ner und geiftvoller Staatdmann, ein Mann von umfaffender Bildung, ein 
guter, vedlicher, pflihtvoller Menſch. Er hat .eine fehr hohe und fehr ſchwie— 
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rige Erdenftellung, die voll von Verſuchungen und Gefahren war, mit rubiger 
Würde und männlicher Weisheit bebauptet. — Wir Deutfche aber: denfen 
fein mit Selbftgefühl ud warmer Empfindung. +} 


Berliner Briefe. 


15. December. 

Der Ausfall der Wahlen ift noch fortwährend das Thema, mit weldhem ſich 
bier die politische Reflerion befhäftigt. Zunächſt mußte man fich die Veränderungen, 
weiche in der Stärke der einzelnen Parteien eingetreten waren, vergegenmärtigen. 
Soweit ſich diefe Zablenverhältniffe fehon vor acht Tagen überfeben ließen, haben 
wir Ddiefelben angegeben. ine fchließlihe Zufammenftellung der Wahlergebniffe zeigt 
uns folgendes Refultat: Die altliberale oder conftitutionelle Partei wird zwiſchen 
150 und 160 Stimmen zählen; der Kortfihrittepartei gehören etwa 100, den 
Ultramontanen zwiſchen 50 und 60, den Polen 23 und den Feudalen 15 Gtim» 
men. Etwas Schmwantendes wird bis zum Zufammentritt der Kammer dieſen An« 
gaben immer anhaften, meil namentlich die Grenze zwifchen den Altliberalen und 
der Fortfchrittspartei fich nicht mit vollkommener Sicherheit ziehen läßt. Indeß der 
allgemeine Charakter der Kammer ift bereit unverkennbar. Die Altliberalen bilden 
die zahlreihfte Partei, aber für fich allein können fie nicht über die Majorität ge 
bieten. Sie find alfo darauf angeriefen, ſich mit einer anderen Rraction zu ver— 
fländigen. Naturgemäß kann dies nur die Fortfchrittspartei fein. Denn mit den 
Bolen oder Ultramontanen iſt fein Bündniß zu fließen; die Feudalen aber 
fönnen ſchon ihrer geringen Zahl wegen nicht in Betracht kommen, aub wenn an 
eine Berftändigung mit ihnen zu denken wäre. Aus diefer Sachlage ergibt fich, 
daß der Schwerpunft der Kammer bedeutend nah links verfhoben if. Auch die 
altliberale Partei felbft, obgleih fie zum großen Theil wieder aus Mitgliedern der 
Fraction Binde befteht, hat doch eine Veränderung erfahren, welche ihr einen un: 
abhängigeren Charakter gegeben hat. Die Fraction Vinde, welche die Hauptitüße 
des liberalen Minifteriums bildete, war natürlich liberal und minifteriell zu gleicher 
Zeit. Aber bei den einzelnen Mitgliedern der Fraction waren dieſe Eigenſchaften 
verſchieden accentuirt, Ein Theil war aus Kiberalismus minifteriell; ein anderer 
Theil war ans Minifterialiemus liberal. Die Erfteren unterftügen das Minifterium 
aus freier und unabhängiger Meberzeugung; aber eben deshalb gibt es für fie eine 
Örenze, über melde hinaus fie dem* Minifterium nicht folgen würden. Auf die 
Letzteren fann das Minifterium ziemlich unbedingt rechnen; aber ihre Unterftükung 
it nur von geringem Werth, meil fie bei einem etwaigen Wechfel des Minifteriums 
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die dann erforderliche Shmenfung ohne Bedenken mitmahen würden. Aus fo 
verfchiedenartigen. Elementen beftand die Fraction Binde, und daraus erflärt fich ihr 
geringer Zufammenhalt. Bei den mwichtigften und entfcheidendften Abftimmungen fiel 
fie andeinander, und nachdem fich die Fraction Behrend von ihr abgelöft hatte, 
dauerte der Zerfegungsproceh noch immer fort, fo daß fie, wenn der Schluß der 
Seſſion fih noch weiter verzögert hätte, vielleicht ſich gänzlih aufgelöft baben 
würde. Bei den jegigen Wahlen find diejenigen Mitglieder der früheren Binde’fchen 
Fraction, bei denen der Hauptaccent auf dem Minifterialismus lag, faft durchmeg 
befeitigt. Die Wiedergemählten gehören zum größten Theil jener unabhängigeren 
Seite der Fraction an. Diele ift alfo, wenn auch an Zahl etwas geſchwächt, fe 
doch innerlih geftärft aus den Wahlen hervorgegangen. Sie bat es nur zu be 
flagen, daß in Folge ihrer mangelbaften Parteitaktik einige ihrer nambafteften 
Führer im nächſten Haufe fehlen. Dem abzupelfen werden die Nahmabhlen jeft 
noch Gelegenheit bieten. 

Die nächſte Frage ift nun, wie fi diefe Kammer zu den ihr bevorftebenden 
Aufgaben verhalten und mie fi das Verhältniß zwifchen ihr und der Regierung 
geftalten wird. Im Allgemeinen ift nicht daran zu denken, daß die Kammer auf 
eine factiöfe Dppofition anegeben ſollte; — auch die Fortichrittepartei wird das 
nicht tbun. Wir baben feine Urfache, ihr Programm oder ihre Wahlreden für 
Tendenzlügen zu halten. Die Kortichrittspartei verfolgt die Ziele der conflitutio- 
nellen Partei, aber mit größerer Entichiedenbeit, deren Mangel in manchen bedeu- 
tenden Augenbliden fie gerade der bisherigen Mujorität vorwirft. So bat fie felbit 
fich bei den Wahlen dargeftellt. Man fommt daher mehr und mehr zu der Weber: 
zeugung, daß fich mit diefer Kammer recht gut wird regieren laſſen; felbft die Re 
gierungsprefle hat fib am Ende in diefem Sinne ausgeiproden. Im Wlge 
meinen wird dad Minifterium in der nächften Kammer einer feſten Maiorität 
fiher fein. 

Nur die Militärfrage droht einen Zmiefpalt und vielleicht eine Kriſis bervorzu- 
rufen. Das Minifterium betrachtet eine definitine Durhführung der neuen Drga- 
nifation und die Bewilligung der Mittel für diefelbe als eine Kabinetefrage. Alle 
Gerüchte von beabfihtigten Bugeftändniffen, melche die Koften der Maßregel meient- 
lich vermindern würden, find als falich bezeichnet; in diefen Tagen hat das mim- 
fterielle Blatt fogar alle derartige Dermutbungen im Boraus dementirt. Die Kammer 
dagegen wird auf diefe Forderung nicht eingeben; — das fteht ganz außer Zweifel. 
Außer den Feudalen mürde die Regierung in diefer Frage nur noch wenige unbe 
dingt minifterielle Stimmen auf ihrer Seite baben. Bei diefer Sadlage müflen 
wir alfo auf tine Niederlage der Regierung gefaßt fein, und dann fichen mir vor 
der Alternative eines Miniftermechfeld oder einer Kammerauflöfung. 

Die drohenden europäifchen Berhältniffe werden die Majorität nicht biegfamer 
machen. Man bat ſich allmälig davon überzeugt. daß die allgemeine Unficherheit 
der internationalen Beziehungen gegenwärtig eine chroniſche Krankheit it, die nur 
von Zeit zu Zeit einen etwas acuteren Charakter annimmt. Seit durd Louis Na 
poleon die alten Allianzen gefprengt und. neue noch nicht gebildet find, ift die Belt 
an den verfchiedenften Stellen mit einer Maſſe von Zündftoff erfüllt, der in jedem 
Nugenblid zu erplodiren droht. Die englifh-ameritanifche Differenz, welche gegen- 
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wärtig am meiften von fich reden macht, würde und unmittelbar nur mwenig be 
rühren. Allein wenn es zum Kriege kommen follte, jo würden die Folgen fich bald 
auch in den europärfchen Berhältniffen bemerkbar machen. England wäre dann 
engagirt und man brauchte auf dafjelbe nicht allzu forgrältig Rüdjicht zu nehmen. 
Wir würden dann wahrjcheinlih nicht mehr bloß von Grenzverlegungen im Dap- 
penthal hören, jondern das letzte Ziel, welchem dieſe ftrategiihe Pofttion gilt, 
würde bald und deutlich bervortreten, Seit der vorjährigen Annerion von Eavoyen 
liegt der Canton Genf da mie ein dünner in das franzöfifche Gebiet bineingefchos 
bener Keil — gleihfam wie ein ichmadhafter Bilfen in dem offenen Rachen eines 
koloſſalen Ungeheuers. Langſam, aber unerbittlih naht ter Moment des Verſchlin— 
gend; er würde fehr befchleunigt werden, wenn England jeine Aufmerkſamkeit auf 
Amerika concentriren müßte Dazu kommt der unfertige Zuftand Italiens , deſſen 
mwunde Stellen in Rom und Neapel der läftige Protector gefliffentlih offen erhält, 
während nah der anderen Seite Venedig und das Feitungsviered ſowohl für 
Deftreih wie für Italien eine unaufhörlihe Provocation zum Kriege find. Wir 
brauden nur noh an Ungarn, an Polen, an den Drient zu erinnern; — überall 
finden wir Situationen, die aufs Aeußerfte geipannt einen Zufammenftoß der ge 
mwaltigften Kräfte beforgen lafjen. 

Dan fagt und nun von der einen Eeite: grade wegen diefer Lage der Dinge 
müffen wir in Kriegsbereitſchaft daftchen und unfere Kräfte aufs Xeußerfte an- 
fpannen, um die Machtſtellung Preußens nah allen Seiten hin wahren zu fünnen. 
Die Majorität des Landes antwortet darauf: grade weil tie Gewitterſchwüle per» 
manent geworden ift, dürfen wir unfere Kräfte nicht ſchon im Frieden aufzehren; 
je ſtärker die Mannſchaft iſt, die wir regelmäßig unter den Fahnen halten, deſto 
mehr ſchwächen wir ans finanziell. Preußen, die Eleinfte der fünf Großmächte, in— 
mitten von dreien derjelben, welche ed an Größe, Volfszahl und Goncentrirung 
des Gebiets bei Weitem überragen, und mit diefen dreien unmittelbar zufammens 
grengend, muß im Stande fein, im Kriege eine eben fo große Macht aufzuftellen, 
als einer feiner Nahbarn mit mehr als der doppelten Bevölkerung. Dies ift die 
Aufgabe und damit fie gelöft werden könne, ergibt ſich die weitere Aufgabe, eine 
Armeeorganifation ausfindig zu machen, durch welche Preußen nicht genöthigt wird, 
auch jhon im Frieden mit feinen flärferen Nachbarn zu concurriren, Wenn Fried: 
ri der Große der Anfiht war, daß derjenige fiegen werde, der den legten Thaler 
in der Taſche behalte, jo, meint man, würden mir bei einem dauernden Militärs 
budget von mehr ald 40 Millionen fchwerlih den Sieg an unfere Fahnen feffeln 
fönnen, 

Alſo iſt nach allen Anzeichen in der Militärfrage ein Conflict zwifchen der Re- 
gierung und der Bolksvertretung indieirt. Wir ſahen nur eine Möglichkeit der 
Verſtändigung. Man muß die Militärfrage mit der deutfchen Frage in enge Ber: 
bindung ſetzen; im Grunde find beide Fragen nur verfchiedene Formen einer und 
derfelben Frage. Können 18 Millionen Preußen auf die Dauer für fich allein die 
Laſt tragen, welche eigentlih von 35 Millionen Deutichen getragen werden follte? 
Dir kommen biermit zu der Forderung einer Reform der Bundestriegeverfaffung in 
dem Sinne, dab die gefammte deutfche Armee. unter preußifche Führung geftellt 
werde. So lange diefes Ziel nicht erreicht if, bilden die Truppen der Bleineren 
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deutichen Staaten feine Erhöhung der deutfhen Wehrkraft. Im 3. 1859 Hat ſid 
dies im erfchredender Weife gezeigt. Die ſogenannte Kriegsverfaffung des deutſchen 
Bundes erwies fidı als ein leeres Wort ohme allen Inhalt. Shot an der frage 
des Dberfeldberrn fcheiterte.die Bildung eines deutſchen Heeres. Deftreih gab fie 
ber eine Provinz; verloren und die friegsluftigften deutſchen Fürſten opferten lieber 
die legitimiftifchen Principien in Italien, nur um ſich nicht unter preußiſche Hege 
monie zu ftellen. Die Verſuche, die feitdem gemacht find, die Bundeskriegeverfaſſung 
auf bundesmäßigem Wege zu verbeflern, find gänzlich geſcheitett. Selbſt die Ab: 
fhlagszjahlung, mit welcher Preußen ſich befriedigt erklärte, indem es ſich auf ven 
Boden des fogenannten Dualismus zurüdjog, murde ihm verweigert. Seiten 
ſcheint man fich bier refignirt in das lUinvermeidlihe zu fügen. Der Grimtfebte 
in der bisherigen deutihen Politik Preußens liegt darın, daß man alle Öffentlichen 
Rechte betrachtet und behandelt mie Privatrechte. Allein es iſt nicht einzufeben, 
weshalb die Fahne, die jekt Baden vor allen Staaten emporhält, nicht lieber von 
Preußen könnte dorangetragen werden. Wenn in diefem Sinne der Kammer 6r- 
Öffnungen gemacht werden, wenn im ihr die Ueberzeugung geweckt wird, daß die 
leitende Kraft in unferer auswärtigen Politit mehr Achnlidkeit mit Eijen als mit 
Gummi hat, dann würde die Zuflimmung zum erhöhten Militärbudget obm 
Schwierigkeit erlangt werden, das heißt in dem Sinne einer vorübergehenden außer: 
ordentlihen Kraftanftrengung. Diefe würde natürlich nicht dazu dienen follen, um 
die Bundesreform mit Waffengewalt zu erzwingen. in folder Gedanke liegt auf 
allen Seiten außerhalb der Berechnung. Aber man würde fi vergegemmärtigen, 
daß eine Bundesreform, melde die militärifhe und diplomatifche Leitung Deutik: 
lands in Einer Hand concentrirt und aljo die politiſche Energie Deutfchlande ii 
hohem Grade fteigern mürde, nothwendig die Aufmerkfamteit des Auslandes auf fib 
ziehen müßte. Aus diefem Grunde würden mir eine joldye Bundesreform nur unter 
dem. Schuß einer impofanten Waffenmaht unangefochten vollziehen tönen. 

Sobald die Regierung eine ſolche Poſition einnähme, würde die Majorität der 
Kammer ohne Frage das erhöhte Militärbudget bewilligen. Wer würde in ſolchem 
Falle in der Dppofition bleiben? Zunächſt natürtih die Polen; denn fie flimmen 
gegen jede Machterhöhung Preußens. Außerdem die Ultramontanen; dein eine folde 
Bolitif würde gegen das wirkliche oder verimeintlihe Intereſſe Deſtteichs fireiten, 
und den Ultramontanen ftebt das Intereſſe Deftreihs immer höher ale das Preu: 
hens. Im ein mißliches Dilemma würde dabei das Häuflein der Feudalen geratben; 
denn fie find für die preußiſche Armecereform, aber gegen die deutſche Reformpolitik. 
Die letztere haßt die vorzugsmeife „königegetreue“ Partei fo fehr, daß fie darüber 
allen Berftand und allen Patriotismus vergift. Ein fchlagendes Beifpiel dafür bat 
in diefen Tagen eine der Leuchten der Partei, Herr von Krofigk in Meiningen, ge 
liefert. Mit Erftaunen bat die Welt das Erereitium gelefen, für welches der prew 
Bifche Landrath zum meiningifhen Minifter befördert if. Seit der berühmten Ant 
wort an die Pößnecker ift faum eine fublimere Staatsweisheit an's Licht getreten. 
Aber wir wollten nicht jo fehr von der Weisheit, ald von der Gefinnung fpredien, 
die fih in diefem Actenftüd documentirt. Der alte Horaz meinte: 5 

Coelum, non animum mutant, qui trans mare currunt. 
Aber Herr v. Krofigk denkt anders als der venufinifche Dichter. _ Er braucht gar 
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nicht trans mare, jondern nur von Mandfeld nad Meiningen zu gehen, und der 
„Königsgetreue“ proteftirt fofort gegen eine Regierungshandiung feines Landesherrn, 
durch welche wenigftens ein Anfang in der Reform der deutichen Militärperfaffung 
gemacht war. 

Aber laſſen wir Herrn von Krofigt und nehmen wir an, daß auch die 15 Feu- 
dalen gegen die Militärvorlage ſtimmen würden, wenn fie mit einer deutfchen Re 
formpolitit Hand in Hand ginge. Polen, Ultramontane und Feudale würden 
zufammen eine Oppofition von etwa 90 Stimmen ausmachen; die Majorität von 
etwa 260 Stimmen würde für eine folche Bolitif fein. Aber es ih faum zu hoffen, 
daß die Regierung fih zu einer fo energifhen Initiative entihließt? Dann aber 
ftehen wir mieder vor der Wahrfcheinlichkeit einer Krifid, weil eine Einigung über 
die Militärfrage ohne Zugeſtändniſſe in der deutſchen Politik nicht zu erwarten ift. 
Wir würden dann eine der Proben zu befteben haben, welche nie ausbleiben, che 
das conftitutionelle Spitem feſte Wurzel faßt. Zritt das jegige Minifterium zurüd, 
weil es die Heeredorganifation nicht durchzuführen vermag, fo erwartet man ein 
Syſtem der „gemäßigten Reaction“, Daß diefem eine größere Opferwilligfeit ent 
gegentommen werde, müflen wir bezweifeln. Auf alle Bälle wollen wir lieber eine 
folhe Probe machen, als daß Die Bolfsvertretung felbft durch ein unmwahres Ein’ 
verftändniß mit Der Regierung zu einer Züge werde. e. 


Literatur. 
Weihnachtsbücher. 


Deutſches Leſebuch für höhere Unterrihtsanftalten von Dr. Hermann 
Mafius 1. Thl. Für untere Glaflen. 3. verbeflerte und vermehrte Aufl. Halle, 
Buchh. d. Waiſenhauſes. — Tas Verf, gut renommirt und bereits in weiten 
Kreifen verbreitet, darf angelegentlich empfohlen werden. Brofa und Berje find getrennt, 
die Auswahl geſchickt, die beften Namen unjerer Literatur find vertreten, Märchen 
und Sagen, wie fi für die erfte Jugend ziemt, bevorzugt. Auch für gute Ab- 
wechelung ift gelorgt, ein verftändiger, männlicher Sinn überall in Auswahl und 
Anordnung erfennbar. Das ſtarke Buch empfiehlt ſich auch durch die reichliche 
Maſſe feines Inhalts. 

Bunte Blätter. Zur Unterhaltung und Belehrung heranwachſender Mädchen. 
Bon Aurelie Mit 7 colorirten Bildern. Bien, R. Lechner. — Anmuthiges 
Werk einer geiitvollen Frau, melde guten Blid für die Bedürfniffe der Aindermelt 
bat, zum Theil erfunden, zum Theil aus andern Werken, meift frauzöfiihen und 
englischen, zufammengeftellt. Die erfte Geſchichte, der Johannistag, behandelt einen 
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Conflict zwifhen Kinderfeelen und ihrem Bormund und Erzieher mit zarter Em- 
pfindung und reichem Detail. 

Wieder hat die unternehmende Buchhandlung von D. Epamer eine Reibe 
ihrer illuftrirten Jugendſchriften für den Weihnachtsmarkt verfandt. Uns lie 
gen vor: 

Die Franklin-Erpedition und ihr Ausgang. Üntdedung der nord 
weftlihen Durchfahrt durh Mac Clur, ſowie Auffindung der Weberrefte von Frank— 
lins Erpedition durch Kapitän Eir MClintod. — ine überfihtlihe Zufammen- 
ftellung der gefammten Entdedungsreifen zur Auffindung Franklins in populärer 
und anipruchelofer Form, den Befikern des frühern Bandes, welcher Kane's Ent- 
defungsreife enthält, zu empfehlen. — Entdedlungsreifen in Haus, Hof und 
Stube. Bon 9. Bagner. 2 Bde. Die Wohnftube. In Haus und Hof. — Das 
Werk enthält eine große Anzahl von Holzichnitten, in feinem Tert ein angenehmes 
Allerlei von naturbiftorifchen und tehnologifhen Ereurfen in populärer Korm, dar: 
unter Bieles, was für jede Familie intereffant fein follte. Nur ift bevenflih, daß 
das Werk als Kinderbuch behandelt ift, denn der größte Theil der kleinen Abhand— 
lungen fordert die Faſſungekraft von Eltern und Erziebern, nicht aber von Kindern. 
— Für reifere Jugend und mit höheren Anſprüchen erfheint: Rom. Anfang, Fort- 
gang, Ausbreitung und Verfall des Meltreiches der Römer, von Dr. ®. Wägner. 
1. Bd. Es behandelt die Gefhichte und Eulturzuftände bis zu den punifchen Kriegen. 
— Für die anfprucslofere Jugend dagegen ift das folgende verfertigt: Der große 
König und fein Rekrut. Anekdoten und Eharafterzüige aus dem Leben fried- 
richs des Großen und biftoriihe Momente des fiebenjährigen Krieges find darin in 
der Weife neuerer biftorifher Romane mit erfundenen Perfonen und Situationen 
verbunden; aber die Zufammenfeßung, mie fpannend fie au für einen Knaben 
von 10— 12 Jahren fein wird, fchlägt doch alle Hiftorie fo fehr ins Gefiht, das 
man im Intereffe des Sinnes für Wahrheit ernfthaft dagegen proteſtiten muß. 
Der fiebenjährige Krieg wird darnach durch den alten Fri in Verbindung mit einem 
tapfern und befcheidenen Rekruten feines Heeres bewältigt. Diefer Soldat, elir 
Wunderlih, mit einem gleihfam unzerftörbaren Leben und außerordentlichem Glüde 
ausgerüftet, it Spion, Gefandter in England, Lebeneretter, kluger Ratbgeber, der 
ftille Bertraute und die Ichte Hülfe des Könige. Die Erzählung felbit fönnte leben— 
diger fein. — Zulegt Fortiegung früher angezeigter Werte: Malerifhe Botanif, 
von 9. Wagner. 2. Bd., und: Das Buch der Geologie von R. Ludwig, 
2. Bd. Eämmtlihe Werke find mit zahlreihen Holzſchnitten verfehen, fchlechte und 
gute durcheinander, und mit vergoldeten Einbänden. — 

Keine Kinderfhrift, aber ein Volkebuch, welches hier mit Freude begrüßt wird, 
ift: Reineke Voß, plattdeutfh von Karl Tannen, mit Vorwort von Dr, Klaus 
Groth. Bremen, H. Strad. Die alte Sprache des niederdeutfchen Gedichtes 
aus dem 15. Jahrhundert in die modernen Dialeftflänge zu überfeßen, war feine ganz 
mübelofe Arbeit, denn aud die Mundarten der Niederfahfen find in den letzten 400 
Jahren in fo ftarfer Wandelung geblieben, daß das Verftändniß feiner alten 
Sprade dem Niederdeutfchen nicht leicht wird. Borliegende Uebertragung iſt in dad 
oftfriefiibe Platt; fomweit einem, der nicht Eingeborner ift, ein Urtheil zuſteht, darf 
die Umfehung als eine treue und. forgfältige gerühmt werden, melde jo viel von 
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den alten Worten und Klängen font, als fih mit dem gegenmärtigen Bedürfniß 
des Dialektd vereinigen ließ. 


Andere neue Werke. 


Die Verhandlungen der fähflifhen Kammern über die deutſche 
Frage auf dem Landtag von 1860— 1861. Leipzig, Verlag von B. ©. Teubner 
1861. 

Leſenswerth, nicht weil irgend ein neuer Getanfe in Betreff der Herftellung 
deutfcher Einheit vorgebracht worden wäre, fondern als Zeichen der Zeit. Die 
große Mehrzahl der Redner in der zweiten Kammer erflärte ſich für die Rothwendig— 
feit einer Gentralgewalt mit Parlament, aber mie diefelbe herzuftellen, wußte feiner 
deutlich anzugeben. Die Herren ſprachen von Einheit; wie dieſelbe aber denkbar 
fein foll in einem Staatenbund, wie das Parlament eines Staatenbundes ſolche 
Einheit fördern und nicht vielmehr entfchieden vereiteln fol, bat Niemand gezeigt 
und wird Niemand zeigen fönnen. 

Unfre Tage. Blicke aus der Zeit in die Zeit. Heft 27—30. Braunſchweig, 
G. BWeftermann. 

Enthält wieder mehre recht gut gefhrichene und zeitgemäße Auffäge, wohin wir 
namentlich den über den nordamerifanifhen Staatenbund in feiner gefhichtlicyen 
Entwidelung zählen. Mitunter verirren fih aber auch in die Reihe verftändiger 
Artikel foldhe, die man bier nicht fucht. Dabin gehört in diefen Heften der, welcher 
ſich vermundert ftellt, daß die moderne Riteraturgefchichte oder, mie der wißige Ver: 
faifer fih auszudrücken beliebt, daß „die bohen Molizeidirectoren der literarifchen 
Kritit" von den Derdienften des Herm H. Marggraff nichts wiſſen, und welcher 
diefe Lücke dann auszufüllen ftrebt. Die Redaction follte doch wiſſen, daß Recla: 
men nicht in den Tert, fondern auf den Umſchlag gehören. 

Lyriſches: Aus dem Elfaffe. Gedichte von Friedrich Otte. Neue Aus- 
wahl. St. Gallen, Berlag von Sceitlin und Zollifofer, 1862. — Kleine Belt. 
Bon Emil Edel. Hildesheim, Gerftenbergihe Buchhandlung, 1862. — Germania. 
Beiträge deutiher Dichter und Dichterinnen. Herausgegeben im Namen des Ber: 
liner Frauenvereins für das germanifche Nationalmufeum zu Nürnberg von Augufte 
Kurs. Berlin 1861. Allgemeine deutfche Berlagsanftalt. — Mittelgut und 
Widerhall vom Gefang wirfliher Dichter. Wann werden die Raben einmal auf 
hören um den Berg zu fliegen? fragt der Kaifer im Kyffhäuſer. Wann werden 
die Inrifhen Eperlinge einmal aufhören, der Nachtigall nachzuzwitſchern? — Sca— 
rabäud Magnus Cine munderfame Hiftorie aus der Chronika der Inſekten. 
In muntere Reime gebrabt von Karl Krüger. Glogau, Verlag von C. Flemming. 
1862. Soll ein bumoriftifches Epos fein, haben aber vergebens gefuht, was der 
Humor davon ift, glauben auch nicht, daß es ein Anderer ergründen wird. — Zu Her: 
zensfreude und Seelenfrieden. Bon K. I. Löſchke. Verlag von I. F. Ziegler in 
Breslau. Eine Zufammenftelung von Gedichten lyriſcher Poeten neuer und neuefler 
Zeit, die vorzüglih für das religiöfe Bedürfniß beftimmt it. Manche der Gedichte 
find verkürzt gegeben, was und weniger ftatthaft erfcheint, ale wenn der Heraus: 
geber die ganze Sammlung um die Hälfte verkürzt hätte. 

Neue Novellen: Erzählungen für Regentage von ©. Ploupier. 
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Deutſch von U. Arepihmar. Leipzig, 3. A. Bergion- Sounenberg. 1861. — Der 
Verfaſſer verfteht zu erzählen, wie die Mehrzahl der franzöſiſchen Schriftfteller, feine 
drei Novellen aber nehmen ihre Hauptperfonen meift aus der Demi-Monde und 
nahe verwandten Kreifen, und von »iefer Welt fcheint uns nachgerade hinreichend 
Notiz genommen. — Für müßige Stunden Novellen, Erzählungen und 
Humoresten von Fr. Czervenka. Teplig, A. Copel. 1862. Auerkennene werthe 
Beſcheidenheit erkennt in der Borrede, daß dieſe Verfuche keinen Anſpruch auf Kunft- 
werth Haben, und wir bedauern, dem nicht widerſprechen zu können. — Bon K. 
v. Holtei’s „Erzählenden Schriften” eriheint bei E. Trewendt in Breslau 
cine Geſammtausgabe in Miniaturformat, von der uns ein Theil der „Griminals 
geichichten“ in 8 Bändchen vorliegt. Desgleihen find die „Gedichte“ deſſelben 
in fünfter vermehrter Auflage in gleihem Verlag erihienen. — . 

Pplöta ua Barnafie — Ausgewählte Gedichte der Polen, Ind Deutihe 
überfegt von Heinrich Nitſchmann. Zweite fehr vermehrte Auflage. Danzig, Ber 
lag von Th. Bertling, 1861. 

Neben manchem Anmutbigen und Ziefempfundenen auch Vieles, was bloßer 
Nachhall deutiher Dichtung if. Die Ueberjegung lieſt fih gut; ob fie treu ift, 
müffen wir Kennern des Polniſchen zu beurtheilen überlaſſen. 

Anthologie neugriechiſcher Volkslieder im Driginal mit deutfcher 
Ucbertragung. Herausgegeben von Dr. Theodor Kind. Leipzig, Veit u. Comp. 
1861. 

Der poctifhe Werth diefer Dichtungen ift gering, und die ganze Sammlung 
bat fat nur Bedeutung für den Philologen, dem fie den Zuftand der Volkeſptache 
im modernen Hellas zeigt, und für den Ethnologen, der aus ihr die Bolkäfeele er 
kennt. Letztere findet. der Herausgeber mit der altgriehifhen vielfah verwandt. 
Wir unfers Theil meinen, daß der Ton diefer naiven Weiſen meit mehr Aehnlich- 
keit mit flavifhen und rumänifchen Boltspoefien hat. 

Blumen», Frucht- und Dornenfüde von Dr. W. Curtman. ‚Frieb- 
berg in d. W. Verlag von Bindernagel und Schimpff. 1862. 

Allerlei Aufläge mit pädngogifcher Tendenz: über Jean Paul, Wahrheit und 
Lüge, Seloftfuht, Tabak, Aberglaube, Schnürbrüfte, den Materialismus, Zöpfe 
u. f. w., viel Berftändiges darunter, das Ganze aber in einem ironıfhen Zone ge 
halten, der und zu den Abfichten des Verfaſſers übel zu paſſen ſcheint und bäufig 
in fchales Spaßmachen übergeht. Die Jugend in dieſer Manier auf die Gefichte- 
punkte zu führen, nad denen fie ihr Verhalten regeln fol, if eine neue, aber ge 
wig nicht die verhte Methode. 

Befammelte Frühte aus dem Garten des Lebens. Bon Jule Bu» 
row. Danzig, Berlag von A. W. Kafemann. 1862. 

Derfchiedene kleine Abhandlungen, melde junge Mädchen ihre Pflichten gegen 
Gott und Menfchen kennen Jehren follen, Bemerkungen über das Tanzen, über Die 
BVocfie der weiblichen Arbeit, die Liebe u. a., Gedanken über Literatur, Rathichläge, 
Alles wohlgemeint, gefühlvoll, verftändig, aber Allee auch ſchon dageweſen. 

Die Führung des Lebend Gedanken und Studien von Ralph Waldo 
Emerfon. Ins Deutſche übertragen von E. ©. v. Mühlberg. Autorifirte Aus- 
gabe. Leipzig, E. F. Steinnder. 1862, 
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Eine Fülle neuer und kühner Gedanken fiber Freiheit umd Nothivendigkeit, 
Shönbeit und Siftlichkeit, Macht, Reichtſhum, Bildung, Gottesverehrung, aber in 
mehr oder minder aphoriſtiſcher Weife vorgetragen, oft dunkel umd mehr empfun- 
den als vollkommen ausgedacht, ein Bliken vorn Ideen auf düfterm Grunde, ohne 
feftes Ziel und darum ohne Ausprägung zu plaftifcherr bleibenden Geſtalten. Das 
zweite Hauptſtück „Von der Macht“ enthält fehr geiftvolle Andeutungen zum Ber 
ſtändniß des Charakters der Landsleute Emerſons. 

Dad Spiel und die Spiele. — Ein Beitrag zur Pſychologie und Päda— 
gogik wie zum Verſtändniß des geſelligen Lebens. Bon Julius Schaller. Wei— 
mar, H. Böhlau. 1861. 

Recht feine und treffende Bemerkungen über das Spiel in Gegenſatz zum 
Ernſt ded Lebens und den innern Zuſammenhang zwiſchen beiden, über Kinder- 
fpiele, gumnaftifhe ind Verſtandsſpiele, Glücks, und Geſellſchaftsſpiele. Wenn der 
Verfaſſer im letzten Kapitel auch die Geſelligkelt, das Club- und Wirthéhausleben, 
die Gefelligkeit auf Reifen als in das dom Titel ſeines Buchs ümnſchriebene Gebiet 
gehörig beſpricht, fo geht er offenbart zit weit. 

Gefchichte der Tanzkunſt bei den cultivirten Völkern von den erfteit An- 
fängen Bis auf die gegenwärtige Zeit. Bon Albert Cjerwinsti. Mit 34 in den 
Tert gedruckten Abbildungen und 9 alten Tanzmelodien. Leipzig, Verlag von J. J. 
Weber. 1862. 

Populäre Darftellung dee Gegenſtandes, die in den Kapitel über der Tan; 
Bei den alten Völkern lückenhäft und oberflählih ift, m den ſpätern Abſchnitten 
aber recht gute und intereſſante Mittheilungen über den Tanz im Mittelätter, 
die Gefchichte der Tanzkunft in Spanien, Italien und Frankreich und über die be 
liebteften Volkstänze in Deutihland, unter den Slav en,Ungarn, Walachen, in Eng- 
land, Schottland und Holland enthält. Was über den Dermwifchtanz gefagt wird, 
ift dürftig, zum Theil unrichtig, und die Romaifa ift, wie ſchon der Name zeigt, 
fein türkifcher, fondern ein neugriedifcher Tanz. 

Der Feldzug der zehntaufend Griehen. Nah XZenophon’s Anabajis 
dargeftellt von Dr. ©. %. Herkberg. Mit einer Karte ‚von H. Kiepert. Halle, 
Buchbandiung des BWaifenhaufes, 1861. 

Als fechfter Band der Edfteinfhen „Jugend + Bibliothek” zunächſt für die reifere 
Jugend beftimmt, aber au andern Kreifen als ein auf gründlichen Studien be 
rubendes, feht anſchauliches Gemälde des Zugs Kenophon’s und feines Heeres beſtens 
zu empfehlen. Das von der neueften Zeit zu Tage geförderte geögtaphiſche und 
militärifhe Material ift gewiffenhaft und mit Scarffinn verwendet, das Bild der 
Berhältniffe am perfiihen Hofe Mar und lebendig entwidelt, der Gegenfag des Hel— 
leneitthums jener Beriode zu den Zuftänden und dem Charakter der orientalifchen 
Völker damaliger Zeit in feinen Hauptzügen geſchickt hervorgehoben. 

Sötterlehre oder mythologifhe Dihtungen der Alten, von Karl 
Philipp Morig. Mit 66 in Holz gefchnittnen Abbildungen. Zehnte Auflage, um» 
gearbeitet und herausgegeben von Dr. Friederichs. Berlin, Verlag von 8. 1. 
Herbig. 1861. 

Das Wert von Moriß, zu feiner Zeit nicht ohne ‚Verdienft, ift jept veraltet, 
und wenn biet mande Refultate neuerer Forfhung eingefügt find, fo hat das nicht 


viel beifen fönnen, da der Standpunkt, den wir zu den Mythen von Hellas und 
Rom einnehmen, ein völlig andrer ift, ale der, welchen die Zeit Goethes einnahm. 
Das Buh mußte entweder bleiben, wie ed war, oder aud in feinen Grundanſchau— 
ungen umgeftaltet werden, und dann war es nicht mehr erlaubt, den Namen des 
Berfaffers auf den Zitel zu ſetzen 


Aus dem Jahr 1819. — Beitrag zur deutſchen Gefchichte von 8. A. 
Aegidi. Zweite vermehrte Auflage. Hamburg, Boyes und Geisler. 1862. 

Angelegentlih zu empfehlen. Aus Unterfuhungen über die Entftehung der 
Diener Schlußacte entftanden, gibt das Peine Buch eine klare Darftellung der dip- 
lomatifhen Ränfe, deren ruht die Karlöbader Beichlüfe ſchmachvollen Angeden: 
fend waren. Das Material dazu lieferten Geſandtſchaftsberichte und ander 
ungedrudte Actenjtüde, die der Verfaſſer fürftlicher Liberalität zu danken hatte. Die 
zweite Auflage, im Verlauf weniger Monate nöthig geworden, enthält verfchiedene 
Zufäße im Text und ift im Ton etwas milder gebalten, als die erfte. Außerdem 
aber gibt fie im Anhang außer der ſchon in der erften enthaltenen Regiftratur über 
die in der 35. Sikung der Bundesverfammlung am 20. Sep. 1819 zu $. 220 
abgegebenen Abftimmungen noch vier andere zwar ſchon gedrudte, aber nur in engern 
Kreifen befannte Beilagen: Gegenftände der Tagesordnung der Karlsbader Confe 
tenzen, Bemerkungen zu 8. Welder's Ausgabe der Acten diefer Conferenzen, ein 
Auffaß von Geng über den Unterfcied zwiſchen landftändifhen und Nepräjentativ 
Berfaffungen und das Protokoll der Bundesverfaffung in der erwähnten 35. 
Sigung. ‘ 
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Abonnementsanzeige zum neuen Jahr. 


Mit dem Anfange des neuen Jahres beginnen die Grenzboten 
den XXL. Sabrgang. Die unterzeichnete Verlagshandlung erlaubt 
fich zur Pränumeration auf denfelben einzuladen, und bemerkt, daß alle 
Buchhandlungen und Poftämter Beitellungen annehmen. 


Leipzig, im December 1861. Fr. Ludw. Herbig. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Morip Bufd. 


Verlag von F. 2. Herbig. — Drud von G. €. Eibert in Leipzig. 
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